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I. 

Wer mit dem Leben spielt 
Kommt nie zurecht; 
Wer sich nicht selbst befiehlt 
Bleibt immer Knecht. 

Zwischen diesem Vers Goethes und dem berühmten 
\^ort Sr-hilli^rs: »Der Mensch spielt nur da, wo er in 
voller Bedeutung des Wortes Mensch ist, und er ist nur 
da ganz Mensch, wo er spielt,« besteht scheinbar ein un- 
Yersöhnlicher Gegensatz. Dort eine mittelbare Warnung 
vor dem Spielen und eine Hervorholung seiner schädlichen 
Folgen für die sittliche Entwickelung, hier eine unein- 
geschränkte Lobpreisung des Spiels als unmittelbarster 
Aufserung des innersten Wesens der Menschennatur. Der 
aufmerksame Leser wird freilich sogleich empfinden, dafs 
beide Aussprüche von dem normalen Mittelwege einer 
vorsichtig abwägenden Wertschätzung erheblich abweichen, 
dafe sie die Wahrheit des Gedankens, der in ihnen liegt, 
in einer Form zum Ausdruck bringen, die nur aus dem 
lebhaftesten Bestreben erklärt werden kann, diese Wahr- 
heit dadurch um so eindringlicher zu machen, dafs sie 
als etwas Auffalliges in einen gewissen Gegensatz zu all- 
gemein verbreiteten Anschauungen gesetzt wird. Kurz: 
beide Aussprüche gehören zu denen, die nicht unmittel- 
bar und ohne jede Einschränkung als richtig schlechthin 
angesehen werden können, die ein und dasselbe Wort in 
verschiedenem Zusammenhange anwenden und deshalb 
eine Deutung ihres Lihaltes nach diesem Zusammenhange 
erfordern. 

1* 
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Aber auch wenn man sie unter dieser Voraussetzung 
betrachtet, lassen sie bei näherem Zusehen erkennen, dafs 
das Wort Spiel in ihnen in abweichendem Sinne und 
mit wesentlich verschiedenem Gefühlston gebraucht ist. 
Es kommt in diesem zweifachen Gebrauch des Wortes 
seine Eigentümlichkeit zum Ausdruck, dafs es, je nach 
dem Sinn des Gebrauchs, ein Urteil der Zustimmung oder 
Abweisung hervorruft Daraus ist zu ersehen, dafs das 
Wort der Gruppe derjenigen angehört, deren Inhalt sich 
nur schwer einer scharfen Umgrenzung unterwirft, dafs 
die Definition des mit dem Worte bezeichneten Begriffs 
besondere Schwierigkeiten bereitet. 

Schon aus diesem Grunde kann jede neue Bearbei- 
tung des Begriffs Spiel von vornherein unseres Interesses 
sicher sein. Noch mehr aber aus einem anderen. Juliffs 
Schallcr hielt es am Eingang seines Buches, das lange 
Zeit als die beste Bearbeitung des Gegenstandes galt, ^) für 
notwendig, die Ansicht zurückzuweisen, dafs das Spiel 
eine so minderwichtige Erscheinung im menschlichen 
lieben sei, als dafs es der Mühe wert wäre, nach seinem 
Wesen zu fragen, dafs es nicht mehr verdiene als mit 
ihm selbst Spiel zu treiben. Es ist heute nicht mehr 
notwendig, sich gegen eine derartige Auffassung zu wen- 
den. Dafs das Spiel, welches das Leben des Kindes bis 
zu seinem Eintritt in die Schule fast ganz ausfüllt, eine 
für die Erziehung des heranwachsenden Menschen höchst 
bedeutungsvolle Angelegenheit ist, hat übrigens die Päda- 
gogik von jeher anerkannt. In jedem pädagogischen Lehr- 
buch findet sich eine Würdigung dieses Erziehungsmittels.-) 



^) Schaller ^ Das Spiel und die Spiele. Weimar 1801. 

'•*) Neben der unvergleichlichen Darstellung, die Jean Paul dem 
Gegenstande im dritten Kapitel des dritten Bruchstückes seiner 
»Levana« gewidmet hat, möchte ich besonders das mit vielen psycho- 
logischen Feinheiten ausgestattete Kapitel über das Spiel in der ali- 
gemeinen Pädagogik von Waitx^ sowie den Abschnitt ^Das Paradies 
der Menschheit« in Stoys Hauspädagogik hervorheben. Dagegen 
kommt das Spiel in den Schriften Herbarts nicht zu seinem Recht. 
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Und je "weniger die Psychologie in der neueren Zeit ihr 
Genüge darin findet, ein Bild von der Thätigkeit der 
menschlichen Seele im allgemeinen zu zeichnen, je mehr 
sie danach strebt, unter Zuhilfenahme von Versuch und 
Mafs und ausreichender Berücksichtigung der physio- 
logischen Grundlage die Elementarvorgänge des Seelen- 
lebens im einzelnen aufzuhellen, desto gröfsere Aufmerk- 
samkeit mufs sie naturgemäß der reichen Welt derjenigen 
Erscheinungen zuwenden, in welcher der Mensch in den 
ersten Lebensjahren einen unbegrenzten Tummelplatz für 
den lebhaften Drang nach Thätigkeit findet. So fällt ge- 
rade jetzt im Zeitalter der Kinderpsychologie jeder Bei- 
trag über das Spiel auf einen empfänglichen Boden und 
mit besonderen Erwartungen nehmen wir darum den statt- 
lichen Band zur Hand, in dem der Baseler Philosoph 
Karl Groos eine neue Bearbeitung des Gegenstandes bietet.*) 
Hat doch der Verfasser in einem vor einigen Jahren er- 
schienenen Buche über die Spiele der Tiere ^) gezeigt, dafs 
er den Erscheinungen des Spiels wesentlich neue Seiten 
abzugewinnen vermag, indem er der Betrachtung eine 
von der bisher gebräuchlichen ziemlich abweichende Grund- 
lage giebt: die moderne Entwickelungslehre. Diese Grund- 
lage ist auch für den Aufbau und die Gliederung seines 
neuen Werkes durchaus maüsgebend, wie schon der erste 
Blick auf das Inhaltsverzeichnis lehrt. 

Der Titel des Buches läfst erkennen, dafs sich die 
Untersuchungen des Verfassers nicht auf das Kinder- 
spiel beschränken. Doch liegt es von vornherein im Wesen 
der Sache und noch mehr in der vom Verfasser ver- 
tretenen Grundanschauung über das Spiel, dafs die Jugend- 
spiele stets den Ausgangspunkt bilden und den breitesten 
Baum in der Erörterung einnehmen. Ich werde mich 
darum in der folgenden Besprechung im wesentlichen 
auf sie beschränken. 



') Oroos^ Die Spiele der MenscheD. Jena, Gustav Fischer, 
1899. Preis 10 M, geb. 11 M. 

') Derselbe, Die Spiele der Tiere. Ebenda 189G. Preis 6 M. 
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Das Buch zerfallt in zwei Hauptteile: der erste, fast 
vier Fünftel des Ganzen umfassende, enthält die Systematik, 
der zweite die Theorie. 

An die Einteilung der Spiele ist von jeher viel logischer 
Scharfsinn verschwendet worden, und doch hat der Erfolg 
nur selten der aufgewendeten Mühe entsprochen. Es ist 
eben aufserordentlich schwer, das bunt schillernde Farben- 
spiel der Einzelerscheinungen in die Fesseln des zusammen- 
fassenden Begriffs zu schlagen; keine von den bisher be- 
kannten Einteilungen der Spiele genügt den Forderungen 
der Logik vollständig. 

Die Einteilung des Verfassers fufst auf einem bisher 
nicht angewendeten Einteilungsgrunde, dem Begriffe des 
menschlichen Trieblebens. Er unterscheidet zwischen sol- 
chen Trieben, in deren Bethätigung der Mensch die Herr- 
schaft über seinen eigenen psychophysischen Organismus 
gewinnt oder ausübt, und solchen, die darauf ausgehen, 
das Verhalten des Lebewesens zu anderen Lebewesen zu 
regeln. In Ermangelung einer besseren Bezeichnung wählt 
der Verfasser für die Unterscheidung die Namen Triebe 
erster und zweiter Ordnung. Die Spiele, die in das Ge- 
biet der Triebe erster Ordnung fallen, bezeichnet er als 
spielendes Experimentieren. Der Mensch spielt dabei ledig- 
lich mit sich selber; er schafft sich eine spielende Be- 
thätigung der Triebe, deren Ziel es ist, entw^er die sen- 
sorischen oder die motorischen Apparate oder endlich die 
höheren geistigen Fähigkeiten in Bewegung zu setzen. So 
gliedert sich das spielende Experimentieren in drei Teile. 
Der erste Teil behandelt das Spielen mit den Sinnes- 
empfindungen, bei denen der Verfasser Berührungs-, Tem- 
peratur-, Geschmacks-, Geruchs-, Gehörs- und Gesichts- 
empfindungen unterscheidet Die Werkzeuge eines jeden 
Sinnes können zu spielender Thätigkeit verwendet werden. 
Zu den spielenden Übungen der motorischen Apparate 
gehören die spielenden Bewegungen der eigenen Körper- 
teile, sowie die fremder Dinge, und zwar das Herum- 
hantieren, das Zerlegen und Zerteilen, sowie das Zu- 
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sammenlegen und Aufbauen von Gegenständen, das Werfen 
und Auffangen und die mit beiden verwandten Tbätig- 
keiten, endlich auch die Geduldspiele. Das Spielen mit 
den höheren geistigen Anlagen kann entweder sein ein 
Experimentieren mit intellektuellen Fähigkeiten (Repro- 
duktion, und zwar in den Formen des Wiedererkennens 
QDd des Gedächtnisses; Phantasie, und zwar als Illusion 
und Umwandlung des Gedächtuismaterials, femer Auf- 
merksamkeit und Verstand) oder mit den Gefühlen (körper- 
liche und geistige Unlust, Überraschung, Furcht) oder 
endlich mit dem Willen. 

Die Triebe zweiter Ordnung bethätigen sich in den 
Eampfspielen, Liebesspielen, Nachahmungsspielen und so- 
zialen Spielen. Zu den Kampfspielen rechnet der Ver- 
bsser die unmittelbaren körperlichen und geistigen Kampf- 
ziele, die körperlichen und geistigen Wettkämpfe, die 
Zeretörungs- und Jagdspiele, das Necken, die Freude am 
Komischen und am Anschauen von Kämpfen und Kampf- 
spielen und endlich das Tragische. In dem Abschnitt von 
den Liebesspielen redet er von den natürlichen Bewerbungs- 
q^ielen, dem Liebesspiel in der Kunst und von dem 
Sexuell -Komischen. Als Nachahmungsspiele werden auf- 
gezählt die Nachahmung von Be wegungs vergangen , die 
Gesichts- oder Gehörsnachahmungen hervorbringen, die 
dnunatischen und plastischen Nachahmungsspiele, sowie 
die Spiele der innem Nachahmung. Das umfangreiche 
Gebiet der sozialen Spiele erfahrt aus dem weiter unten 
zu beleuchtenden Grunde keine weitere Gliederung. 

Die angegebene Inhaltsübersicht läfst sofort erkennen, 
dais Einteilungsgrund und Einteilungsglieder des syste- 
matischen Teils in engem Zusammenhang mit der vom 
Verfasser vertretenen Grundanschauung über das Spiel 
stehen. Diese kommt in kurzen Zügen zur Darstellung 
in der zweiten Abteilung des Werkes, in der der Ver- 
fasser das Spiel vom physiologischen, biologischen, psycho- 
logischen, ästhetischen, soziologischen und pädagogischen 
Standpunkt aus betrachtet. 
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Man hat bisher zur Erklärung des Spiels zwei schein- 
bar im Ghegensatz zu einander stehende Lehren angewendet, 
die der Entladung überschüssiger Kräfte und die der 
aktiven Erholung erschöpfter Kräfte. Die Kraftüberschufs- 
theorie ist auf Schiller zurückzuführen: 

Das Leben regt sich gern io üppiger Fülle, 
Die Jagend will sich äufsern, will sich freaen. 
Die üppige Kraft schafft sich erdichtete Schranken. 

Herbert Spencer hat ihr wissenschaftliche Form ge- 
geben. Die Erholungstheorie vertritt vor allem Laxarus.^) 
Die oft zu beobachtende Thatsache, dafs ein einmal be- 
gonnenes Spiel sowohl von Kindern als auch von Er- 
wachsenen bis zur äuüsersten Erschöpfung fortgesetzt wird, 
läüst sich aber für den Verfasser durch keine der beiden 
Theorieen erklären; er findet sie deshalb unzulänglich; 
jede umfasse zwar einen Teil, keine aber das Ganze. :» Ver- 
langt aber ein so eigenartiges, in sich geschlossenes, vom 
realen Leben und seinen ernsten Kämpfen völlig ge- 
trenntes Phänomen nicht die Erklärung aus einem 
Grundgedanken heraus, der uns diese ganze rätselhafte 
Jugend- und Spielzeit, dieses durch Jahre fortgesetzte 
Leben in einer Welt des Scheins auch unter einen ein- 
heitlichen, alles umfassenden Gesichtspunkt zu rücken 
vermag ?€ 

Den gesuchten Grundgedanken liefert dem Verfasser 
der Darwinismus. 

Im Anschluls an Weismann vertritt er die Ansicht, 
daik von den beiden Annahmen des Darwinismus: Ent- 
wickelung durch Vererbung erworbener Eigenschaften und 
Entwickelung durch das Überleben der Tauglichsten im 
Kampfe ums Dasein, die erste unhaltbar sei. Auf der 
Grundlage des Weismann%QhQn Neo-Darwinismus baut er 
also seine Theorie des Spiels auf. »Wir finden bei allen 
Lebewesen eine Anzahl von angeborenen Anlagen, die 



^) In seinem Bache: Die Reize des Spiels. Berlin, Dämmler, 
1883. 
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zur Erhaltung der Art notwendig sind. Bei einem grofsen 
Teil der Tierarten erscheinen diese Anlagen als fein aus- 
gearbeitete Beflexe und Instinkte, die gar keiner oder 
nur geringer Übung bedürfen, um ihren Zweck zu er- 
folleo. Bei den am höchsten stehenden Arten und ganz 
besonders beim Menschen verhält es sich wesentlich anders. 
Obgleich die Zahl der ererbten Instinkte bei dem Menschen 
sehr beträchtlich ist, vielleicht gröfser als bei irgend einem 
andern Lebewesen, kommt er doch in einem Zustand 
völliger Hilflosigkeit zur Welt, als ein unfertiges Wesen, 
das nicht nur physiologisch, sondern in jeder Beziehung 
eist zu einem Individuum von selbständiger Lebensfähig- 
keit auswacbsen mufs. Die Möglichkeit zu einem solchen 
Auswachsen bietet die Jugendzeit. Fragt man sich nun, 
zu welchem Zwecke eine scheinbar so wenig vorteilhafte 
Einrichtung entstanden sein kann, so wird man es als 
wahrscheinlich bezeichnen müssen, dafs bei den Lebe- 
wesen, die eine ausgesprochene Jugendzeit besitzen, die 
fertig auftretenden Instinktmechanismen zum Teil nicht 
mehr genügt haben oder doch nicht so Vollkommenes zu 
leisten vermochten, als eine Überarbeitung und Aus- 
gestaltung unfertiger Anlagen durch individuelle Anpassung 
während einer durch den Schutz der Eltern ermöglichten 

Cbungsperiode Die so durch die Einrichtung 

einer Jugendzeit ins Leben gerufene Einübung 

unfertiger Anlagen ist das Spiel In dem 

Augenblick, wo die Intelligenzentwickeluug bei einer Art 
hoch e^enug steht, um im Kampf ums Dasein nützlicher 
zu sein, als vollkommene Instinkte, wird die natürliche 
Auslese solche Einzelwesen begünstigen, bei denen jene 
Anlagen in weniger ausgearbeiteter Form während einer 
durch den Schutz der Eltern möglich gemachten Übungs- 
periode ohne realen Anlafs, rein zum Zwecke der Ein- 
übung und Ausbildung bethätigt werden — d. h. solche 
Einzelwesen, die spielen. Die I^istungen des Spiels be- 
stehen demzufolge erstens in einer Ergänzung der un- 
fertigen Anlagen zu einer völligen Gleichwertigkeit mit 
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fertigen Instinkten und zweitens in einer darüber weit 
hinausgehenden Höherentwickelung des Ererbten zu einer 
Anpassungsfähigkeit und Yielgestaltigkeit, die gerade bei 
vollkommen vererbten Anlagen unmöglich wäre.« 

Das ist in kurzen Zügen die Einteilungstheorie des 
Verfassers. Sie versetzt uns mitten hinein in heife um- 
strittene Gebiete der modernen Naturwissenschaft. Ver- 
erbung, Selektion, Anpassung, Kampf ums Daseins, jedes 
dieser Stichworte ist zum Feldgeschrei der Parteien ge- 
worden. Der Verfasser vergifst allerdings keinen Augen- 
blick, dals die Voraussetzungen, von denen er ausgeht, 
rein hypothetischer Natur sind. So warnt er wiederholt 
vor dem Fehler, in den Naturforscher unter dem Einfiuls 
einer vorgefaßten Meinung oft verfallen, aus Einzel- 
erscheinungen voreilig allgemeine Schlüsse zu ziehen. »Es 
ist ein Vorzug des Menschen, dals viele ererbte Ein- 
richtungen bei ihm, wenn man so sagen darf, ,nur lose 
sitzen^ und erst durch individuelle Erfahrung befestigt 
werden müssen; daraus ergiebt es sich aber mit Not- 
wendigkeit, dals sich die einzelnen Individuen sehr ver- 
schieden entwickeln. Wenn man daher aus einzelnen 
übereinstimmenden Successionen gleich eine generelle Regel 
ableiten und dann womöglich von der ontogenetischen auf 
die phylogenetische Entwickelung Rückschlüsse ziehen will*, 
so kann man in dem Ausdruck seiner Vermutung kaum 
vorsichtig genug sein.« So wird nach seinem Urteil ge- 
rade »mit dem verführerischen aber nicht ungefährlichen 
phylogenetischen Grundgesetz in zahlreichen Fällen allzu- 
kühn operiert«. 

In unmittelbaren Gegensatz zu Darwin stellt er sich 
in dem Abschnitt über das Liebesspiel in der Kunst 
Während Danciu lehrt, dafs die Künste überhaupt aus 
der Beziehung der Geschlechter entstanden seien, also 
ursprünglich geradeso wie die bekannten Erscheinungen 
in der Vogelwelt als Bewerbungskünste aufzufassen wären, 
hält der Verfasser diese Annahme für durchaus einseitig. 
So wenig man leugnen könne, dals die sexuellen Triebe 
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bei der Entstehung der Kunst beteiligt gewesen seien, so 
wäre es doch verkehrt, sie zum alleinigen Erklärungs- 
grunde zu machen. Als wichtigster Ausgangspunkt für 
die Kunst sei das Spiel zu bezeichnen, so dafs Schiller 
recht behalte mit seiner Ableitung der Kunst aus dem 
Spiel, der Gedanke Danci/is könne nur als Erklärungs- 
gnmd zweiten Ranges in Betracht kommen. 

Ja der Verfasser kann nicht umhin, zuzugestehen, dafs 
es der modernen Biologie noch nicht einmal gelungen 
ist, eine wissenschaftlichen Ansprüchen einigermafsen ge- 
OQgeDde Terminologie zu schaffen. Die Unterscheidung 
TOQ Instinkt und Trieb findet er beispielsweise noch wenig 
geklart »Wir müfsten eigentlich einen allgemeinen Ter- 
minos haben für die nicht erst erworbenen, sondern schon 
in unserer psychophysischen Organisation als solcher be- 
gründeten Bedürfnisse.« Von der Unterscheidung der 
Triebe erster und zweiter Ordnung ist er selbst sehr 
wenig befriedigt und empfindet hier schmerzlich den 
Mangel einer feststehenden und den Thatsachen gerecht 
werdenden sprachlichen Bezeichnung. 

Berühren die angeführten Beispiele von Vorsicht, mit 
der sich der Verfasser auf dem schwankenden Boden der 
Hypothesen bew^, wohlthuend, so kann doch nicht ver- 
schwi^n werden, dals gerade hieraus ein oft bemerkbarer 
Hangel an Bestimmtheit in seinen Erörterungen, eine Un- 
sicherheit in den Entscheidungen hervorgegangen ist. Zahl- 
reich sind die Stellen, in denen er seine in dem voraus- 
gegangenen Werk über die Tierspiele niedergelegten An- 
sichten abändert. Den Lamarck^hon Satz von der Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften lehnt er zwar grund- 
sätzlich ab, macht ihm aber doch hin und wieder Zu- 
geständnisse. Ja, seine Ablehnung selbst beruht auf wenig 
gesicherter Überzeugung: »Wie sich der Kampf um die 
Existenz einer Vererbung erworbener Eigenschaften schliefs- 
lich entscheiden wird, ist unsicher. c »Es mufs der Zu- 
kunft überlassen bleiben, ein entscheidendes Urteil über 
diese Verbesserungsversuche (Wcismanm) zu fällen.« Die 
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mit Unsicherheit gepaarte Vorsicht zeigt sich vielfach auch 
in der Ausdrucksweise des Verfassers. Von der strengen 
und bestimmten Sprache einer wissenschaftlich begründetea 
Gedankenentwickelung hält sich seine Darstellung ziemlich 
entfernt. Da ist viel von Meinen, Glauben und Dürfen, 
von »als wahrscheinlich bezeichnen müssen« und »an- 
nehmen können« die Rede; abschwächende Möglichkeits- 
formen und einschränkende Komparative finden sich fast 
auf jeder Seite. Man kann wohl in dieser Schreibweise 
ein Spiegelbild der modernen Naturwissenschaft, soweit 
sie sich auf Spekulationen einläfst und Hypothesen auf- 
stellt, selbst sehen. Es soll darum aus der gekennzeich- 
neten Art der Darstellung kein Vorwurf für den Verfasser 
hergeleitet werden; wir sind ihm vielmehr Anerkennung 
dafür schuldig, dafs er sich nicht die bei manchem Natur- 
forscher zu findende unbegründete Sicherheit in Behaup- 
tungen und Beweisführungen aneignet, sondern mit Zurück- 
haltung und Vorsicht verfahrt Er hält es selbst für »mehr 
als wahrscheinlich, dafe hinter den von Darwin hervor- 
gehobenen Entwickelungsprinzipien noch ein X und Y 
steht, das der Wissenschaft unbekannt ist.« Die meta- 
physischen Bestimmungen dieses X und Y, an denen 
es nicht fehlt, genügen ihm aber nicht. >So haben wir,« 
führt er aus, »bis jetzt nur die "Wahl zwischen Metaphysik, 
Darwinismus und — Resignation; ich mufs bekennen, dafs 
ich unter solchen umständen das einfache überbordwerfen 
der ganzen Darwinischen Lehre für verfehlt halte und es 
vorziehe, zu untersuchen, wie sich unser spezielles Problem 
in ihrem Lichte ausnimmt.« 

IL 

Folgen wir nunmehr dem Verfasser in dieser Unter- 
suchung auf einem kurzen Gange durch die Einzelheiten, 
damit wir einigermafsen erkennen, ob und inwieweit seine 
Einteilung und Erklärung den Thatsachen der reichen 
und bunten Welt des Spiels gerecht wird. Ohne weiteres 
mufs zugestanden werden, dafs sein Einteilungsgrund in- 
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fiofem bestechend wirkt, als durch ihn alle Einzel- 
erschelDungen umspannt werden; ja es fallen auf diese 
Weise eine Menge von Erscheinungen unter den Begriff 
des Spiels, die man bisher nicht in dieser Verbindung 
zu sehen gewohnt war, so dafs man sagen kann, die Welt 
des Spiels habe durch den vom Verfasser angewendeten 
EinteÜangsgrund geradezu eine Erweiterung erfahren. 
M es aber namentlich auch vom pädagogischen Stand- 
punkt aus aufserordentlich wichtig ist, diese Erscheinungen 
des kindlichen Seelenlebens — ich erinnere nur an das 
Experimentieren mit den Sinnesempfindungen — einmal 
im Zusammenhang mit dem Spiel zu betrachten, sei vor- 
läufig nur angedeutet. 

Dals seine Einteilung allen Ansprüchen genügen werde, 
glaubt der Verfasser selber nicht. Er beruft sich aber 
nicht mit Unrecht auf die bekannte Thatsache, dafs eine 
vollkommene Einteilung fast überall nur ein logisches 
Ideal sei. Jedenfalls leistet seine Einteilung das, was man 
auch von einer weniger vollkommenen fordern mufs: sie 
pebt eine bequeme Übersicht über das eingeteilte Gebiet, 
und sie ist durch die BeschafTenheit ihres Einteilungs- 
grondes geeignet, den Leser gleich einen Blick in das 
innere Wesen der zu besprechenden Gegenstände thun zu 
lassen. 

Freilich schliefsen sich die Einteilungsglieder nicht 
immer aus. Das Spielen mit Berührungsempfindungen 
kann kaum getrennt werden von der spielenden Bewegung 
der eigenen Körperorgane, und auch das sog. Herum- 
hantieren greift vielfach in die beiden genannten Gruppen 
der Spiele ein. Das Tragen von Spazierstöcken z. B., das 
der Verfasser in der zuerst genannten Gruppe aufzählt, 
kann mit gleichem Recht in eine der beiden anderen 
Gruppen eingeordnet werden. Die Freude, welche das 
Kind über seine eigene Sprache empfindet, all das Lallen 
und Plappern, das mehrmalige Wiederholen ein und des- 
selben Wortes oder ein und derselben Silbe, dafs auch 
in Kinderreimen so häufig zu finden ist: es dient nicht 
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nur einem »produktiven Hörspiel«, sondern gleichzeitig, 
ja ich glaube noch mehr der spielenden Einübung der 
Spraehwerkzeuge, dürfte also zweckmäfsiger der spielenden 
Übung der motorischen Apparate unterzuordnen sein. Die 
Spielerfindung der Kinder ist gerade hier aufserordenüich 
reich; nicht nur die Zusammenstellung von ähnlich klingen* 
den Worten mit schwer auszusprechenden Konsonanten- 
häufungen (Der Kutscher putzt den Postkutschkasten u. ä.), 
sondern auch die Einschiebung von Silben in den Verlauf 
des Sprechens (die B-Sprache, die H-, Nef-, Bo-, Bei-, 0-, 
Erbsensprache) bereitet ihnen aufserordentliche Belustigung. 
Dabei liegt der Reiz meiner Überzeugung nach weniger 
in dem blofsen »Hörspiel«, auch nicht, wie der Verfasser 
in Bücksicht auf die von ihm unter den sozialen Spielen 
aufgeführte »Erbsensprache« meint, zuerst darin, dafs sich 
dadurch die Kinder eine Art Geheimsprache schaflFen, durch 
die sie sich von den Nichteingeweihten abschliefsen. Im 
Vordergrund steht vielmehr jedenfalls die Freude an der 
spielend leichten Überwindung der Schwierigkeiten, an 
dem fliefsend und möglichst schnell erfolgenden Ablauf 
einer oft geradezu zungenbrecherischen Bewegungsreihe. 
Alles Wiegen und Schaukeln dagegen, vom Verfasser der 
spielenden Übung der motorischen Apparate zugerechnet, 
fallt mehr unter den Begriff der spielenden Bethätigung 
des sensorischen Apparats, wenigstens soweit es sich, wie 
es bei diesen Spielen doch in der Regel der Fall ist, um 
»passive Lokomotion« handelt. Sie versetzen allerdings 
den Spielenden in den »süfsen Taumel des Bewegungs- 
rausches«, in dem er sich »befreit von der Schwere des 
Leibes« fühlt, aber dieses Lustgefühl wird doch keines- 
wegs hervorgerufen durch eine willkürliche Bewegung der 
eigenen Körperteile; oft ist sogar das Gelingen der pas- 
siven Lokomotion« davon abhängig, dafs sich der eigene 
Körper des Spielenden in möglichster Ruhe befindet. Es 
ist daraus deutlich zu ersehen, dafs eine Einübung moto- 
rischer Apparat« hier nicht vorliegt. 

Innerhalb des zweiten Hauptabschnittes, in dem die 
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spielende Bethätigung der Triebe zweiter Ordnung be- 
handelt wird, düifte der Nachahmung eine übergeordnete, 
nicht nur eine nebengeordnete Stelle einzuräumen sein, 
da sie sowohl in den Eampfspielen als auch in den Liebes- 
fielen, wenn auch nur als Nebenursache, mitwirkt. Der 
Verfasser erkennt ja selbst an, dafs die Nachahmung nicht 
eigentlich als Trieb oder Instinkt bezeichnet werden könne, 
>da es sich dabei nicht um eine bestimmte, sondern um 
TÖllig Terschiedenartige Reaktionen handelt« Folgerichtig 
könnte sie dann, weil gar nicht unter den angenommenen 
Einteilungsgrund fallend, auch nicht als Einteilungsglied 
auftreten. Ähnlich verhält es sich mit der Gruppe der 
sozialen Spiele. Es dürfte schwierig sein, das, was der 
Terfasser als sozialen Trieb hinstellt: den Annäherungs- 
trieb oder Herdeninstinkt, die soziale Sympathie, das Mit- 
teilangsbedürfnis, den Drang nach dem gemeinsamen 
Handeln und der gemeinsamen Innern Nachahmung, von 
dem ObergrifF, den Trieben zweiter Ordnung logisch zu 
unterscheiden. Wenn sich die Triebe zweiter Ordnung 
im allgemeinen dadurch charakterisieren, dais durch sie 
das Benehmen des Lebewesens gegen andere Lebewesen 
geregelt wird, so fehlt bei der Unterordnung des sog. 
sozialen Triebes doch wohl die differeniia speciftca. Der 
Verfasser hat sich die hier vorliegende logische Schwierig- 
keit auch nicht verhehlt. Er habe sich, erklärt er, nur 
nach längeren Erwägungen dazu entschlossen, eine be- 
sondere Gruppe von sozialen Spielen hervorzuheben. »Denn 
die Befriedigung der sozialen Bedürfnisse bildet in den 
meisten Fällen nur die ünterströmung, von der viel spe- 
zialisiertere und deutlicher hervortretende Spielzwecke ge- 
tragen werden.« So steht beispielsweise alles, was der 
Verfasser in diesem Abschnitt bespricht, im innigsten 
Zusammenhang mit der Nachahmung. Eine > besondere 
Gruppe«^ sozialer Spiele, d. h. eine sich von den übrigen 
Gruppen streng unterscheidende, hat deshalb der Verfasser 
auch gar nicht aufzustellen vermocht, woraus die That- 
sache erklärlich wird, dafs* dieses Kapitel keine weitere 
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Gliederung erfahren hat. Es werden in ihm lediglich 
bereits vorher besprochene Erscheinungen der Spiele vom 
sozialen Gesichtspunkt aus beleuchtet Der Verfasser g^ 
steht selbst zu, dafs dieser Abschnitt einen etwas anderen 
Charakter habe als die vorausgegangenen, daüs er schon den 
Übergang bilde zum zweiten Hauptteil des Buches, zu dem 
theoretischen. In der That hätte der ganze Abschnitt dort 
untergebracht werden können; er gehört vielmehr in die 
Theorie als in die Systematik, und ich habe nicht zu er- 
kennen vermocht, welche Gedanken der im theoretischen 
Teil auftretende kurze Abschnitt über den soziologischen 
Standpunkt enthält, die nicht schon in dem entsprechen- 
den Abschnitte im systematischen Teil ausgesprochen wor- 
den wären. 

Zahlreich sind auch die Fälle, in denen eine Ent- 
scheidung darüber schwer ist, ob ein Spiel aus den Trieben 
erster oder zweiter Ordnung entspringt Eine grofse An- 
zahl von Spielen, die der Verfasser in der ersten Abteilung 
anführt, tragen zugleich das Merkmal des Eampfspiels an 
sich, und es ist oft zweifelhaft, welches Merkmal am stärk- 
sten hervortritt. Wenn beispielsweise der Verfasser vom 
Bätseiraten einmal behauptet, dafs seine Grundlage das 
Experimentieren mit der logischen Fähigkeit sei, so dafs 
sich alleinstehende Personen im stillen Kämmerlein daran 
erlustigen könnten, später aber »seine ursprünglichste und 
natürlichste Form« darin findet, »dafs die Aufgabe münd- 
lich durch eine andere Person aufgestellt und die Lösung 
dadurch zu einem unmittelbaren Messen der Kräfte 
zwischen Gegner und Gegner wird«, so sind in beiden 
Fällen verschiedene, geradezu entgegengesetzte Merkmale 
zu wesentlichen, den BegrifTbestimmenden, gemacht worden. 

Noch auffallender tritt die Unsicherheit in der Unter- 
scheidung bei den Ballspielen hervor. Sie werden in der 
Abteilung über das spielende Experimentieren abgehandelt 
Nun dient ja der Ball in der vielseitigsten Weise gewifs 
auch im Einzelspiel der Einübung von Geschicklichkeiten 
aller Art, aber der Hauptreiz der Ballspiele kommt doch 
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erst in der Geselligkeit zur Geltung, und sie dürften 
darum zweckmäßiger den Kampfspielen und den sozialen 
Spielen einzureihen sein. Alle die unseren Knaben ge- 
läufigen Ballspiele, von denen jedes Spielbuch eine groise 
Anzahl anführt, der kleine und groise Schlagball, der Eck- 
ball, der Kreisball u. s. w. sind ebenso ausgesprochene 
Geselligkeitsspiele, wie die aus England eingeführten : Fuls- 
ball, Tennis, Kricket und Krocket. Sie stellen alle eine 
Mischung von Kampfspielen und sozialen Spielen dar. 
Aach die Ballspiele, die der Verfasser von den Bewohnern 
Sumatras, den Gilbertinsulanerinnen, den Indianern an- 
führt, tragen deutlich das gleiche Gepräge. Es mufs diesen 
Thatsachen gegenüber auffallend erscheinen, dafs alle diese 
Spiele, bei deren Beschreibung allerdings der Verfasser 
wiederholt ihre Verwandtschaft mit den Kampfspielen 
streift, hauptsächlich unter dem Gesichtspunkt des spielen- 
den Experimentierens betrachtet, dafs sie bei den Kampf- 
spielen nur nebenbei, bei den sozialen aber überhaupt 
nicht erwähnt werden. 

Dagegen gehören mehrere unter den Nachahmungs- 
spielen aufgeführte Thatsachen offenbar zum spielenden 
Experimentieren. Wenn das Kind im »plastischen Nach- 
ahmungsspiel« aus Wachs oder Brotteig Figuren bildet, 
so hat das doch jedenfalls mit irgend einem Triebe zweiter 
Ordnung, »der das Benehmen des Lebewesens gegen andere 
Lebewesen regelt,« kaum etwas zu thun. Der Gedanke, 
dafs in diesen Fällen die Thätigkeit anderer Menschen 
nachgeahmt wird, tritt jedenfalls hier nicht in den Vorder- 
grand, ja er ist wohl in den meisten Fällen gar nicht 
vorhanden. Als der junge Canova als Küchenjunge in 
der Speisekammer, in die ihn der Zorn des Küchenmeisters 
verbannt hatte, aus dem geschmeidigen Material der Butter 
einen Löwen formte, ist in ihm jedenfalls nicht der Trieb 
rege geworden, dadurch sein Benehmen gegen irgend je- 
mand unter seinen Mitmenschen zu regeln; er hat ledig- 
lich dem in ihm mächtig wirkenden Gestaltungstriebe 
Genüge gethan. 

Fld. Mag. 137. Mathe sin«, SpieOe der MenschoD. 2 
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Die »destruktiven oder analytischen« Bewegungsspiele 
der ersten Abteilung lassen sich femer kaum unterscheiden 
von den in der zweiten Abteilung beschriebenen Äuße- 
rungen des Zerstörungstriebes; die gröfsere oder geringere 
Heftigkeit, mit der die Zerstörung vorgenommen wird, 
zum Unterscheidungsmerkmal zu machen, heilst doch 
einem sehr schwankenden Begriff diese Rolle zuschreiben. 
Ergänzend sei übrigens hier hinzugefügt, dafs die destruk- 
tiven Bewegungsspiele oft auch dem Drange entspringen, 
das geheimnisvolle Innere eines Gegenstandes, namentlich 
eines hohlen, zu entdecken und damit die Ursache seiner 
Beschaffenheit zu finden, wodurch ein Spielen mit den 
logischen Fähigkeiten entsteht. Vielfach folgt das Kind 
gerade diesem Drange, wenn es sein Spielzeug auseinander- 
nimmt, selbst auf die Gefahr hin, es dadurch unbrauch- 
bar zu machen, und der Genufs, den ihm ein Blick in 
das Innere einer vielfach zusammengesetzten Vorrichtung, 
etwa einer Uhr, gewährt, beruht ebenfalls auf dem halb 
befriedigten und doch durch die Anschauung erst von 
neuem angeregten Kausalgefühl. Mit aufserordentiich 
feinem Verständnis des kindlichen Seelenlebens hat Goethe 
im Wilhelm Meister eine Schilderung des diesem Gefühl 
entspringenden Dranges gegeben. Wilhelm hat wiederholt 
der Aufführung eines von einem Hausfreund eingerichteten 
Puppenspiels zugesehen: :i^ Hatte ich zum erstenmal die 
Freude der Überraschung und des Staunens, so war zum 
zweitenmale die Wollust des Aufmerkens und Foi'schens 
grofs. Wie das zugehe, das war jetzt mein Anliegen.« 
In welcher Weise der Knabe unter dem Einflufs dieses 
Anliegens seine Neugierde zu befriedigen sucht, die durch 
teilweises Eindringen in die rätselhaften Erscheinungen 
nur noch mehr angestachelt wird; wie er sich verdrängt, 
um das Klappern zu hören, schliefslich verstohlen den 
Vorhang ein wenig aufhebt und »zwischen dem Gestell 
durchguckt- ; wie er später in der auch sonst mit einer 
Menge von geheimnisvollen Reizen ausgestatteten Speise- 
kammer die in einen Kasten eingepackten Puppen, seine 
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Helden- und Freudenwelt, auffindet und mit ihnen zu 
hantjereo versucht: das ist alles mit unnachahmlicher Natur- 
tiBoe beschrieben, namentlich kommt in dem Gewoge von 
Gefühlen auch »die verstohlene wollüstige Furcht, die einen 
grolseo Teil des kindischen Glücks ausmacht,« meisterhaft 
zur Darstellung. Vielleicht hat die angedeutete Szene 
aus Wilhelm Meister Th, Storm die Anregung zu seiner 
XoTelle »Pole Poppenspäler« gegeben, die jetzt auch als 
Jogeodschrift vielfach angepriesen wird. Jedenfalls ist die 
Verwandtschaft des Inhalts unverkennbar. Die beiden 
Kindergestalten Paul und Lisei würden Oroos^ wenn er 
die Novelle in seinem Buche mit verwertet hätte, an- 
ziehende Beispiele für eine ganze Reihe von Spielen ge- 
geben haben, die sich den im Buche angeführten von 
Gotihe, Keller, Th. Vischer würdig angereiht hätten. Kann 
doch die ganze Novelle geradezu als eine Novelle des 
Spiels bezeichnet werden ; in unserem Zusammenhange ist 
die anziehende Beschreibung des »destruktiven Bewegungs- 
spiels«, das Paul mit dem Kasperle, dem hervorragendsten 
Kunstwerk im Personal des Puppenspielers, vornimmt, 
von besonderem Interesse, nicht nur wegen des Spieles 
selbst, sondern auch wegen der üblen Folgen, die den 
Hauptwendepunkt in der Erzählung herbeiführen. 

Ferner möge darauf hingewiesen werden, dafs ein in 
vielen Gegenden von Erwachsenen und Kindern geübtes 
»destruktives Bewegungsspiel« ein bezeichnendes Beispiel 
für die vom Verfasser wiederholt ausgesprochene Ansicht 
abgiebt, dafs viele Bräuche aus altheidnischer Vorzeit sich 
lediglich durch die Spielüberlieferung erhalten haben. Das 
Haus, in welches ein junges Ehepaar einzuziehen gedachte, 
säuberten unsere Vorfahren von bösen Geistern durch ein 
forchterliches Lärmen, das hauptsächlich durch das Zer- 
tmmmem von allerlei Geschirr hervorgebracht wurde. Ein 
Überrest dieses Brauches ist das in manchen Gegenden 
heute noch geübte Poltern am Polterabend, i) Man geht 



*) Vgl. Herrmann, Deutsche Mythologie S. 45, 471. 

2* 



— 20 — 

wohl nicht fehl in der Annahme, dals schon bei der Ent- 
stehung des an und für sich ernsten Brauches neben der 
Absicht, die Geisterwelt zu bekämpfen, die eigentümliche 
Freude an starken Geräuschen sowohl wie an der Zer-- 
trümmerung leicht zerbrechlicher Gegenstände mitwirkte. 
Eine derartige übermütige Stimmung entsprach ganz dem 
heitern Gepräge der Hochzeit, die in alter Zeit noch viel 
mehr als jetzt geradezu als festliches Kunstwerk bezeichnet 
werden kann.^) Die mythologische Bedeutung ist ge- 
schwunden, das Spiel aber lebt noch heute im Yolksbrauch 
weiter, nun nicht mehr als Kampf gegen verderben- 
bringende Unholde, sondern mehr als Neckspiel gegen die 
Brauteltem und das junge Paar; aber leise schlummert 
in manchen Gegenden noch die Ahnung an den ur- 
sprünglichen Sinn, gilt doch vielfach das Poltern als gute 
Vorbedeutung künftigen Eheglücks. 

Die angeführten Beispiele mögen genügen, um daraus 
zu erkennen, dals die Einteilung des Verfassers keines- 
wegs darauf Anspruch machen kann, die grofse Menge 
der Einzelerscheinungen in streng gesonderte, sich gegen- 
seitig ausschlietsende Gruppen zu bringen. Er ist sich 
dessen wohl bewufst. Die Einteilung dient ihm mehr 
dazu, unter verschiedenen Gesichtspunkten verschiedene 
bedeutungsvolle Merkmale ein imd desselben Spieles her- 
vorzuheben. Daraus erklärt es sich, da£s einzelne Spiele 
in einer ganzen Reihe von Abschnitten wiederkehren. So 
fallt beispielsweise der Tanz zuerst unter den Begriff des 
Berührungsspiels (Schuhplattler), gewährt zudem in dieser 
Ausführung zugleich ein Hörspiel; das Betrachten aller Tanz- 
bewegungen ist ein Sehspiel; in seiner Ausführung ist er 
ein Bewegungsspiel: er kann also in vielfacher Beziehung 
als spielendes Experimentieren betrachtet werden. Seine 
Hauptbedeutung liegt aber auf dem Gebiete des Gesellig- 
keitsspiels: in ihm kommt eine der wichtigsten und wirk- 
samsten Bewerbungskünste zum Ausdruck, und er gehört 
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iosofem zu den Liebesspielen ; bei den Naturvölkern stellt 
er yiel&ch die spielende Nachahmung einer ernsten Thätig- 
hit, Damentlich des Kampfes, dar und wird dadurch zum 
Nachahmungsspiel, und alle die Tanzfeste der Natur- und 
EoitiuTÖlker können schliefslich als soziale Spiele auf- 
gefolst werden. Ja selbst Spielthätigkeiten, die in ihrer 
Ansföhrung und Wirkung beim ersten Anblick weniger 
losammengesetzt erscheinen, ergeben bei näherer Prüfung 
eine Vielheit von Betrachtungspunkten. Ich möchte in 
dieser Beziehung hinweisen auf die vom Verfasser im 
Anschluls an I^lo gegebene Zusammenstellung der ver- 
schiedenartigsten Genüsse, die das Rauchen gewährt, und 
Schliefelich noch ein vom Verfasser auch mehrfach er- 
wähntes Beispie! aus der Litteratur anführen. In Dich- 
tung und Wahrheit erzählt Goetfie aus seinen ersten Kinder- 
jahren, wie er einst sein thönernes Spielgerät Stück für 
Stück auf die Strafse warf, dann auch alles zerbrechbare 
Küchengeschirr, dessen er habhaft werden konnte. Dem 
£inde bereitete die Thätigkeit in der ersten Ausführung 
offenbar ein Hörspiel: »ich freute mich, dals es so lustig 
zerbrach;« zugleich freilich fand in dem Hinabwerfen der 
Gegenstände der Bewegungstrieb spielend seine Befriedi- 
gung, in noch höherem Grade der Zerstörungstrieb. Durch 
die Zurufe der gegenüberwohnenden Herren von Ochsen- 
stein »Noch mehr, noch mehr,« wurde noch ein anderer 
Trieb erregt, nämlich der, sich vor andern und nament- 
lich vor Erwachsenen, kraftvoll zu bethätigen: »ich war 
höchlich -froh, ihnen Vergnügen zu machen.« Das Spiel 
wurde dadurch aus einem Einzelspiel zu einem Gesellig- 
keitsspiel. Die jedesmalige nachahmende Wiederholung 
der vorhergehenden Spielhandlung erhöhte die Freude am 
Erfolg, und der sich immermehr steigernde Beifall der 
belustigten Zuschauer feuerte den Kampftrieb des Knaben 
an und liels ihn zu einem förmlichen Angriff auf alles 
erreichbare Geschirr in der Küche übergehen. Das sich 
vielleicht dabei regende dunkle Gefühl des Unerlaubten 
war eher geeignet, den Freudenrausch zu verstärken als 
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ihn zu dämpfen. Die fortgesetzte Tbätigkeit bewirkte eine 
sich stetig steigernde Erhöhung der Befriedigung aller 
genannten Triebe, so dafs das Eind schlieislich in eine 
Art Zerstörungstaumel kam: »ich stürzte alles, was ich 
von Geschirr erfassen konnte, in gleiches Verderben.*: 

Man sieht aus alledem, dafs »des Systemes Gebälk^ 
doch nicht den Bau in seiner ganzen Ausdehnung zu 
stützen vermag. Gerade die neue und eigenartige Syste- 
matik des Verfassers beweist wieder, wie recht Laxarm 
hat mit seinem Ausspruch, dafs :^alle Spiele mehrere und 
kombinierte Beize zeigen«. »Es giebt kein Spiel, welches 
nicht allgemein und vollends individuell sehr verschiedene 
Reize in oft sehr verwickelten Kombinationen auf sich 
vereinigt; eben deshalb aber giebt es auch keine Gattung 
von Spielen, welche nicht vielfache Arten, Kreuzungen 
und Übergänge zu andern hervorgebracht hätte.« ^) 

Werfen wir nunmehr einen prüfenden Blick auf den 
biologischen Grundgedanken, dessen Leitung sich der Ver- 
fasser anvertraut hat, auf die Einübungstheorie. Wie oben 
angegeben, sieht der Verfasser in dem Begriffe der Vor- 
oder Einübung von Trieben das wesentliche Merkmal des 
Spielbegi'iffs; dieses Merkmal ist für ihn das eine Prinzip, 
aus dem er die ganze Welt des Spiels dargestellt und 
erklärt wissen will. »Dabei entspricht,« wie er in der 
Einleitung behauptet, »dem biologischen das psychologische 
Kriterium: wo eine Thätigkeit rein um der Lust an der 
Thätigkeit selbst willen stattfindet, da ist ein Spiel vor- 
handen.« 

Mit dieser Behauptung lassen sich nun aber die bei 
den Nachahmungsspielen angegebenen Erörterungen nicht 
widerspruchslos vereinigen. »Offenbar,« sagt dort der Ver- 
fasser, »haben wir hier das psychologische Kriterium an- 
zuwenden: die Nachahmung ist dann ein Spiel, wenn sie 
um ihrer selbst willen genossen wird. Das biologische 



*) A. a. 0. S. 52. 



— 23 — 

Kriterium ist auf den Nachahmungstrieb selbst nicht gut 
anwendbar. Wir ahmen nicht spielend nach, um ernst- 
lich nachahmen zu lernen, vielmehr erfüllt die spielende 
Nachahmung schon selbst den realen Zweck des Triebes. 
Dagegen trifft die Übungstheorie natürlich auf das, was 
durch das Nachahmen erlernt wird, in besonders hohem 
Malse zu.« Wenn also zugegeben wird, dafs auf das 
wichtige und grofse Gebiet der Nachahmung im Grunde 
genommen nur das psychologische, dagegen »nicht gut« 
das biologische Kriterium anwendbar ist, so bedeutet dies 
doch erstens eine bedenkliche Durchlöcherung des einen 
Prinzips und zweitens das Zugeständnis, dals sich die 
beiden Gesichtspunkte keineswegs immer »entsprechen«, 
sich vielmehr zuweilen gerade ausschliefsen. 

Eine ähnliche Verlegenheit bereiten dem Verfasser die 
liiebesspiele. Über die hierher gehörenden Erscheinungen 
aus dem Tierleben hat er in seinem früheren Buche eine 
E}'pothese aufgestellt, die in dem Zusammenhange, in 
dem sie dort auftritt, gewils annehmbar erscheint Der 
Bettung geht bei den höheren Tieren, so setzte er dort 
auseinander, stets ein vorbereitender Zustand der Erregung 
voraus. Die darin liegende Erschwerung der sexuellen 
Entladung ist eine für die Erhaltung der Art nützliche 
Einrichtung. Dieser Einrichtung dient die instinktive 
Sprödigkeit der Weibchen, die die Männchen zu über- 
winden haben. Aus dem Gegensatz dieser Sprödigkeit zu 
dem Geschlechtstrieb erklären sich die Spielerscheinungen 
des * Koket tierens« bei den Weibchen, während die Be- 
werbungskünste der Männchen und die aus diesen hervor- 
gehenden Spiele den Zweck haben, die Sprödigkeit der 
Weibchen zu überwinden und gleichzeitig die eigene 
sexuelle Erregung bis auf den zur Begattung notwendigen 
Grad zu steigern. Auf diese Weise stehen die Liebes- 
spiele bei den Tieren im Dienste der natürlichen Zuchtwahl. 
Man kann, wie bereits gesagt, diese Hypothese für 
das Geschlechtsleben der Tiere als annehmbar bezeichnen, 
wird aber ihre Übertragung auf den Menschen von vom- 
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herein ablehnen müssen. Von allem Anfong an er- 
scheint es als ungereimt, dals bei den Liebesspielen der 
Menschen »eine durch die Einrichtung einer Jugendzeit 
ins Leben gerufene Einübung unfertiger Anlagen- ror- 
liege. Es widerstreitet jeder gesunden Anschauung, von 
einer besonderen Tor- und Einübung des menschlichen 
Geschlechtstriebes zu reden. Dieser Trieb gehört sicher 
nicht zu denen, die im Interesse der Erhaltung und 
Höherentwickelung der Art einer besonderen Vor- oder 
Einübung bedürfen. Man müfste denn die nicht nur 
vom moralischen, sondern gerade auch Tom biologischen 
Standpunkt aus durchaus notwendige Zurückhaltung und 
Beherrschung dieses Triebes als Tor- und Einübung be- 
zeichnen wollen, was aber offenbar einen Widerspruch 
im Wortsinn bedeuten würde. Ton einer durch das Spiel 
bewirkten »Ergänzung der unfertigen Anlagen zu einer 
völligen Gleichwertigkeit mit fertigen Instinkten und einer 
darüber weithinausgehenden Höherentwickeiung des Er- 
erbten zu einer Anpassungsfähigkeit und Tielgestaltigkeit, 
die gerade bei vollkommen vererbten Anlagen unmöglich 
wäre.-: kann füglich hier nicht geredet werden. Da aber 
der Terfasser gerade hierin das eigentliche Wesen des 
Spieles erkennt, so fallen die Liebesspiele geradezu aus 
dem von ihm konstruierten Begriff des Spiels heraus. Er 
mufs das halb und halb selbst zugeben, gesteht er doch 
in einer Anmerkung, dafs er die Liebesspiele des Kindes 
als einen (bildlich ausgedrückt) unbeabsichtigten Xeben- 
erfolg der Einrichtung einer Jugendperiode betrachte. Sie 
haben keine wesentliche biologische Bedeutung 
und treten ja auch hinter der Jugendübung anderer In- 
stinkte weit zurück.« 

Auch die spielenden Äufserungen des Zerstörungs- 
triebes fügen sich nur zum Teil und nur schwer der bio- 
logischen Formel: Wenn hier der Terfasser von einem 
»verdammenswerten SpieU redet, von dem »Dämon der 
Kampf- und Zerstörungslust < von einer -selbst beim 
Mörder vorhandenen rauschähnlichen Freude am Zerstören 
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nm des Zerstörcns willeD,€ so liegt in diesen Ausdrücken 
der deutliche Beweis, dafs es sich in allen diesen Fällen 
nicht um Einübung eines Triebes zum Zwecke der Er- 
haltung und Höherentwickelung der Art bandeln kann, 
unverständlich ist auch, wie das Experimentieren mit 
körperlicher und geistiger Unlust, dem immer etwas Krank- 
haftes eigentümlich ist, diesem Zwecke dienen soll. 

In anderen Fällen erweist sich allerdings die Ein- 
übungstheorie als durchaus fruchtbar. Das ganze Oebiet 
der spielenden Übung der sensorischen und motorischen 
Apparate, der gröfste Teil des Experimentierens mit höheren 
seelischen Fähigkeiten, die meisten Kampf- und Nach- 
ahmungsspiele eignen sich vortrefiFlich dazu, unter diesem 
Gesichtspunkt betrachtet zu werden. Auch die Bedeutung 
der Spiele in sozialer Hinsicht kann wohl in der Ein- 
übung sozialer Tugenden gesehen werden. Die Aus- 
fuhrungen des Verfassers sind gerade in den diesem Gegen- 
stand gewidmeten beiden Abschnitten einleuchtend und 
tiberzeugend. Am deutlichsten vielleicht tritt die Wahr- 
heit des biologischen Grundgedankens bei der spielenden 
Bethätigung des > Pflegetriebs *: hervor; in dem Spiel mit 
der Puppe bereitet sich das Mädchen thatsächlich in der 
zweckmäfsigsten Weise auf einen der wichtigsten Bestand- 
teile seiner Lebensbestimmung vor. Und ganz im all- 
gemeinen sieht man aus den Erörterungen des Verfassers 
über die genannten Spiele, wie wahr das Wort Preyers 
ist: »Das rastlose Experimentieren kleiner Kinder, zu- 
mal der Säuglinge, schon bei den ersten Akkommo- 
dationsversuchen, und unscheinbare Übungen sind für 
die intellektuelle Entwickelung nicht nur nützlich, sondern 
unersetzlich als Mittel, die Wirklichkeit im buchstäblichen 
Sinne zu erforschen. Wieviel von ihren AUtagskennt- 
uissen die meisten Menschen nur durch kindliche Spiele 
erworben haben, ist kaum zu ermessen. x^) 

Aber auf Grund der vorher angezogenen Beispiele 
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kann man den Schlafs nicht umgehen, dals dem Verfasser 
der Versuch, alle Erscheinungen des Spiels einem Grund- 
gedanken zu unterwerfen, doch nicht vollständig gelungen 
ist; der Formel Gefals umspannt nicht den ganzen Inhalt 
des Gebietes. 

Dals der Versuch nicht ganz gelingen konnte, liegt 
meiner Überzeugung nach daran, dafs ein Gesichtspunkt 
in der Darstellung des menschlichen Trieblebens nicht zu 
seinem Recht kommt: eine Wertunterscheidung der Triebe 
nach biologischen und moralischen Malsstäben. Dals eine 
solche Unterscheidung durchaus notwendig ist, geht wohl 
aus den angeführten Thatsachen zur Genüge hervor. Es 
giebt im allgemeinen und noch mehr in der individuellen 
Ausgestaltung Äufeenmgen des menschlichen Trieblebens, 
die mehr zurückgehalten imd eingeschränkt als eingeübt 
und gefordert sein wollen und zwar schon vom bio- 
logischen Gesichtspunkt aus. Die Förderung des an sich 
schon krankhaften Dranges, mit körperlicher oder geistiger 
Unlust zu spielen, kann nimmermehr zur Vervollkomm- 
nung der Art beitragen. Noch mehr aber fordert der 
moralische Mafsstab sein Recht bei einer Würdigung der 
Triebe. Bei weitem nicht alle menschlichen Triebe und 
Instinkte sind von diesem Gesichtspunkt aus der fördern- 
den Einübung wert. Der Geschlechtstrieb stürzt unzählige 
Menschen nicht nur physisch, sondern auch moralisch ins 
Verderben, und er kann in seiner hohen sittlichen Be- 
deutung nur in rechter Weise in Wirksamkeit treten, 
wenn die in ihm zum Ausdruck kommende stürmische 
Macht der Natur durch die Kraft des moralischen Willens 
gedämpft und in Schranken gehalten wird. Wer wollte 
sich hier unterfangen, das Feuer durch fördernde Ein- 
übung im Spiel zu entfachen. Andere Triebe haben nur 
zu einem sehr geringen Teil moralischen Anspruch darauf^ 
sich auszuleben, und jede Unterstützung über dieses Mals 
hinaus kann die werdende Persönlichkeit nach der sit^ 
liehen Seite hin schädigen. Dahin gehört z. B. der Zer- 
störungstrieb und die Neigung zum Necken. Und mag 
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auch das Hasard der Einübung mehrerer einwandfreier 
Triebe dienen, es ist in seiner Gesamtwirkung doch als 
unmoralisch zu bezeichnen, und der Sprachgebrauch legt 
dementsprechend in das Wort »Spieler« den deutlichen 
Ausdruck sittlicher Verurteilung. 

Wie die aus dem Abschnitt über den Zei'störungstrieb 
angeführten Ausdrücke erkennen lassen, streift der Ver- 
fasser zuweilen derartige Gedanken; ja, in dem letzten 
Abschnitt des Buches, der das Spiel vom pädagogischen 
Standpunkt aus beleuchtet, geht er ausführlicher auf 
sie ein. 

Ich meine aber, schon in der Einteilung der Spiele 
nach dem Triebleben des Menschen hätte die Unter- 
scheidung einübungswerter und zu bekämpfender Triebe 
nicht unbeachtet bleiben dürfen. Auf dem Grunde 
einer solchen Unterscheidung hätte sich die Einübungs- 
tfaeone widerspruchslos entwickeln lassen. Sollte dem 
jedoch entgegengehalten werden, dalSs der biologische 
Grundgedanke eine derartige Unterscheidung nicht zulasse, 
so würde damit für mich der Beweis geliefert sein, dafs 
das Prinzip für die Bearbeitung des Gebietes untauglich 
ist Es mag in dem Schilkr sehen Satze, dafs der Mensch 
nur da ganz Mensch sei, wo er spiele, ohne weiteres die 
Übertreibung zugegeben werden. Aber Schiller wollte 
eben in ihm zum Ausdruck bringen, dafs im Spiel sich 
der Mensch auch nach der ethischen Seite am schönsten, 
weü vollständig frei und gelöst vom Zwange der Pflicht, 
ausleben könne. Dieser Gedanke, dafs in der Betrachtung 
des Spiels, welches für die Entwickelung des Menschen von 
so hoher Bedeutung ist, auf ethische Gesichtspunkte nicht 
verzichtet werden darf, mufs meiner Überzeugung nach 
entschieden festgehalten werden. Es würde nicht dem 
ganzen Wesen des Menschen entsprechen, wenn man 
ihm in diesem wichtigen Gebiete der Äufserung seines 
Geistes lediglich als Glied der natürlichen Welt, in der 
er sich als Einzelwesen und als Art nach biologischen 
Gesetzen entwickelt, und nicht auch als Glied der geistig- 
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sittlichen Weltordnung, in der sein eigentliches Ziel und 
seine eigentliche Bestimmung liegt, betrachten wollte. 

UI. 

Dals das Spiel eine Quelle der Erkenntnis des mensch- 
lichen Seelenlebens ist, haben namentlich die neueren 
Forschungen der Kinderpsychologie überzeugend nach- 
gewiesen; daCs es mit der Kunst in einem engen Zu- 
sammenhange steht, wissen wir seit Schillers grund- 
legenden Untersuchungen; daüs es für die Erziehung des 
heranwachsenden Menschen von unermefslicher Bedeutung 
ist, hat zwar die Pädagogik immer anerkannt, gerade das 
vorliegende Werk aber dürfte geeignet sein, ihr diese 
Wahrheit von neuem und mit verstärktem Nachdruck 
zum Bewulstsein zu führen. Es mögen darum schlieGs- 
lich noch einige kurze Bemerkungen gestattet sein, die 
den Gehalt des Buches nach der psychologischen, ästhe- 
tischen und pädagogischen Seite hin würdigen. Dafs es 
ganz unmöglich ist, in dem engen Rahmen einer Buch- 
besprechung diese Gebiete auch nur einigermafsen zu er- 
schöpfen, sei dabei ausdrücklich vorausgeschickt. Es kann 
sich nur um die Hervorhebung einiger bemerkenswerter 
Eigentümlichkeiten handeln. 

Da das Spiel seinem Wesen nach stets mit Lustgefühlen 
verbunden ist, mufs jede Untersuchung über das Spiel 
das Gefühlsleben des Menschen besonders in Betracht 
ziehen. In der Darstellung des Verfassers kommt dieser 
Gesichtspunkt in sehr anziehender Weise zur Geltung. 
Ohne sich auf eine Auseinandersetzung mit den ver- 
schiedenen Theorieen über die Entstehung der Gefühle 
einzulassen, hält er sich lediglich an die Thatsachen und 
begnügt sich damit, die Lustgefühle, die den Beiz des 
Spiels ausmachen, zu beschreiben. Dabei kommen eine 
Reihe von Gefühlen zur Darstellung, die wohl in einer 
systematischen Lehre vom Gefühlsleben bisher mehr oder 
weniger übersehen worden sind. Ich nenne die eigen- 
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tümliche Lust an starken Beizen, die deshalb aufgesucht 
«rerdcD, weil sie uns, wie Lessing sagt, das Gefühl »er- 
höhter Realität € verschaffen. Diese Lust liegt vielen 
Spielen zu Grunde, in denen die sensorischen Apparate 
sich bethätigen, ferner auch den Spielen der Überraschung, 
manchen Kampfspielen, wie z. B. den körperlichen und 
geistigen Wettkämpfen, unter letzteren namentlich auch 
den Glücksspielen. 

Ich nenne femer die mit der Befriedigung des Eausal- 
bedürfhisses verbundene Lust Der Verfasser unterscheidet 
hier zwei Fälle: die Freude am Erkennen einer aufser- 
halb der Person liegenden Ursache und die Freude am 
Ursache- sein. Von diesen beiden als theoretisch und 
motorisch unterschiedenen Formen ist besonders die zweite 
far das Spiel von aufserordentlicher Bedeutung, da sie 
jeder gelingenden Bewegung und Bewegungsreihe den 
lastbringenden Reiz verleiht. Diese Freude am ürsache- 
sein äolsert sich als Freude an der eigenen Macht, nament- 
lich wenn es sich um Wirkungen von ungewöhnlicher 
Giolse handelt, als Freude am Auch- können, sobald ein 
Vorbild nachgeahmt wird, als Freude am Besser- können, 
wenn sich zur Nachahmung der Eampftrieb gesellt Ganz 
im allgemeinen findet man besonders bei Knaben die 
Last am Erlebnis als solchem stark ausgeprägt; sie stürzen 
sich so gern »ins Rollen der Begebenheit«. 

Ich verweise femer auf die ausführliche und er- 
schöpfende Auseinandersetzung über den psychologischen 
Begriö der Nachahmung und die diese Geistesthätigkeit 
begleitenden Gefühle. Der Verfasser stützt sich dabei auf 
die Untersuchungen des amerikanischen Forschers Baldiciii^ 
der dem Begriffe in der neueren physiologischen Psycho- 
logie zu einem seiner Bedeutung entsprechenden Rechte 
Terholfen hat. 

In der feinen und eindringlichen Schilderung der 
Freude an den Berührungsempfindungen und an der 
spielenden Bewegung der eigenen Körperorgane vermilst 
man ungern einen Hinweis auf die geistreichen Aus- 
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führungen Loixes über den Gebrauch der Werkzeuge und 
über Putz und Schmuck im V. Buche des IL Bandes 
seines Mikrokosmus; die anziehenden Erörterungen des 
Verfassers über die spielende Illusion und über drama- 
tische Nachahmungsspiele möchte ich durch den Hinweis 
auf Bog, Goltz ergänzen, der im Buch der Kindheit die 
dramatischen Nachahmungsspiele, die sich bei ihm an die 
Lektüre des Robinson anknüpften, lebenswahr beschreibt. i) 
Nicht ganz verständlich ist es mir, wenn der Ver- 
fasser die Ansicht bekämpft, dais das Wiedererkennen in 
der Vergleichung eines gegenwärtigen Eindrucks mit dem 
Erinnerungsbild eines vergangenen und in dem Bewufst- 
werden der Identität beider beruhe. Denn wenn er dann 
später auseinandersetzt, dafs zuerst das Bewufstsein 
auftrete: das habe ich schon früher wahrgenommen; dafs 
sich damit ein ^BekanntheitsgefühU verknüpfe, in dem 
der Inhalt von Erinnerungsbildern wirksam werde; dafs 
sich in der weiteren Entwickelung des Vorganges das 
Bewufstsein einstelle, dafs man den bekannt scheinenden 
Gegenstand auch geistig unterzubringen wisse, dafs man 
erkenne, wohin man ihn zu thun habe: so giebt er doch 
wohl zu, was er vorher bestritten hat. und wenn, wie 
es dann weiter heifst, das Lustgefühl, welches das Wieder- 
erkennen begleitet, im wesentlichen auf der Freude an 
der Lösung einer Aufgabe, auf der Überwindung eines, 
wenn auch leisen, Widerstandes beruht, so ist damit doch 
gerade das, was vorher verneint wurde, als Quelle des 
Lustgefühls hingestellt. 



^) Ich gebe diesen Hinweis in bewulstem Gegensatz zu der 
neuerdings wiederholt ausgesprochenen Ansicht, dafs derartige 
Schriften als Quellen der Kinderpsychologie wertlos seien. £j 
müCBte doch erst im einzelnen nachgewiesen werden, dafs sie psy- 
chologische Unwahrheiten enthalten. Diesen Nachweis hat aber noch 
niemand erbracht. Groos selbst teilt die angegebene Meinung nicht, 
denn er führt wiederholt Beispiele aus Selbstbiographieen, nament- 
lich von Dichtern, und anderen AVerken der schönen Litteratur an. 
Und das mit Recht. Man wird wohl auch in Zukunft daran fest- 
halten müssen, dafs gerade der Dichter der feinste Psychologe ist. 
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ibgeseben aber von dieser kleinen Ausstellung lassen 
die angegebenen Beispiele wohl genügend erkennen, wel- 
chen wichtigen Beitrag zur Psychologie des Gefühlslebens 
wir in dem Werk des Verfassers vor uns haben. 



Za den Wissenschaften, die sich lange gegen eine 
Behandlung vom entwickelungsgeschichtlichen Standpunkt 
ans gesträubt haben, gehört die Ästhetik. Nach den 
neueren Untersuchungen Grosses über die Kunst bei den 
Naturvölkern^) wird man allerdings nicht umhin können, 
sich künftig auch in der Ästhetik mit biologischen Fragen 
gründlicher und vorurteilsfreier auseinanderzusetzen, als 
es vielfach bisher geschehen ist. Der Verfasser erklärt in 
der Vorrede, dals er ursprünglich nur durch ästhetische 
Erwägungen veranlafst worden sei, eine Wanderung durch 
die Welt des Spiels anzutreten, und dals er die Anfänge 
einer Ästhetik auf entwickelungsgeschichtlicher Grundlage, 
die er in dem vorliegenden Buche und seiner schon früher 
eischienenen Einleitung in die Ästhetik biete, weiter 
zu verfolgen gedenke. Wenn die damit angekündigten 
Arbeiten zu denselben Ergebnissen führen, wie die vor- 
liegende, Ro braucht die jetzige Ästhetik nicht besorgt zu 
sein, sie wird in ihrem Bestände nicht beeinträchtigt werden. 
Schon oben wurde hervorgehoben, dais Groos der 
Darwinschen Anschauung von der Herleitung aller Kunst 
aus dem Verhältnis der Geschlechter entgegentritt und 
den Schillerschen Standpunkt festhält, dafs als erste Quelle 
der Kunst das Spiel zu betrachten sei. Auch in dem 
wichtigen, der Ästhetik gewidmeten Kapitel des theo- 
retischen Teils erklärt er, dafs er durch die Ausführung 
des vorliegenden Buches in seiner Überzeugung von dem 
engen Zusammenhange zwischen Spiel und Ästhetik nur 
bestärkt worden sei: eine umfassendere Nachprüfung der 
Thatsachen habe auch die von ihm bereits früher ver- 
tretene Ansicht bestätigt, dafs dieser Zusammenhang in 



*) Grosse, Die Anfänge der Kunst. 
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höherem MaTse zwischen Spiel und ästhetischem GennÜB 
bestehe als zwischen Spiel und künstlerischem Schaffen. 

Es scheint nach diesen Erklärungen vollkommen ver- 
ständlich, wenn über alle Abschnitte des Buches ästhe- 
tische Erörterungen ausgestreut sind. Obgleich die Lektüre 
des Werkes für mich gerade aus diesem Grunde besonders 
anziehend gewesen ist, muTs ich mich doch auch hier 
darauf beschränken, einige Thatsachen anzuführen, die 
für das nahe Yerwandtschaftsverhältnis zwischen Spiel 
und Kunst besonders bedeutsam sind. 

Mit Konrad Lange sieht der Verfasser das Wesen des 
ästhetischen Genusses in der bewuCsten Selbsttäuschung. 
Mit diesem geschickt gewählten Ausdruck hat Lange jenen 
merkwürdigen Gegensatz in dem BewuCstseinszustande 
treffend gekennzeichnet, der darin besteht, dals man sich 
einerseits der Illusion, als sei eine Scheinhandlung die ent- 
sprechende Emsthandlung oder ein Scheingegenstand der 
entsprechende wirkliche Gegenstand, vollkommen hingiebt, 
andererseits aber trotzdem das klare Bewufstsein bewahrt, 
dals es sich dabei nur um eine Illusion handelt. Genau 
derselbe Bewufstseinszustand nun^ die gefühlsmäfsige Be- 
lebung eines Scheinbildes, erfüllt in den meisten Fällen 
das spielende Eind. Wenn auch das Bewufstsein, eine 
Scheinthätigkeit zu entfalten, nicht als allgemeines, als 
wesentliches Merkmal des Spiels angesehen werden kann, 
so begleitet doch dieses BewuCstsein die bei weitem meisten 
Spiele des Kindes. Ja, der Verfasser hat vollkommen 
recht, wenn er ausruft: »Wie dürftig ist die Fähigkeit 
der ästhetischen Einfühlung im reiferen Alter, wenn man 
sie mit der völligen, bedingungslosen Hingabe einer 
jugendlichen Seele vergleicht« So stark ist oft die 
Illusion im spielenden Kinde, daCs es Dichter, Schau- 
spieler und Publikum in einer Person darstellt, und diese 
Thatsache veranlafste Ooetfie zu dem Ausspruch, dals 
unsere Kinder, wenn sie sich so weiter entwickelten, 
lauter Genies werden müfeten. Dabei verliert aber das 
Kind kaum jemals das »Bollenbewulstsein« ; es weifs 
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während der Spielthätigkeit ganz genau, dafs es »nur so 
thut als ob«. Diese nahe Verwandtschaft zwischen Spiel 
und Kunst bringt den Verfasser zu dem Urteil, dafs 
sich die ganze dramatische Kunst über den Umweg der 
mimischen Tänze aus den dramatischen Nachahmungs- 
spielen der Kinder entwickelt habe. Zeigen doch auch 
höhere ästhetische Genüsse, wie z. B. das Tragische, die 
über dem Spiel weit hinausliegen, bei näherer Prüfung 
in ihren ersten Anfangen einen deutlich erkennbaren Zu- 
sammenhang mit dem Spiel. Vermifst habe ich nur in 
den hieraufbezüglichen Ausführungen den Hinweis auf 
Sddüer, der in den Abhandlungen über den Grund des 
Vergnügens an tragischen Gegenständen, über die tragische 
Eunst, über das Pathetische und über das Erhabene im 
Anschlufs an Kayit dieses Problem von den verschiedensten 
Seiten beleuchtet hat 

Eine andere Eigentümlichkeit, die ästhetischer Oenufs 
and Spid gemeinsam haben, behandelt der Verfasser sehr 
gründlich und überzeugend in dem Abschnitt von der 
Innern Nachahmung. Aus dem Spiel der Innern Nach- 
ahmung entwickelt sich das innerliche Miterleben oder 
die »ästhetische Einfühlung«, ein Zustand, dem die neuere 
Ästhetik besondere Aufmerksamkeit zugewendet hat. Wie 
nun die innere Nachahmung beim Spiel des Kindes stets 
mit motorischen Vorgängen verknüpft ist, so sollen, wie 
der Verfasser auseinandersetzt, motorische Elemente bis 
in die feinsten und höchsten ästhetischen Genüsse nach- 
weisbar sein, wenigstens bei »motorisch Veranlagten«, zu 
denen sich der Verfasser seiner Innern Erfahrung nach 
rechnet Bewegungs- und Haltungsempfindungen (nament- 
lich Gleichgewichtsempfindungen) sollen in diesen die 
ästhetische Einfühlung begleitenden motorischen Vorgängen, 
die nur bei genauer Selbstbeobachtung wahrnehmbar seien, 
zusammenfliefsen mit leichten Augen- und Atembewegungen 
und auf diese Weise den noch wenig erforschten Gesamt- 
zustand hervorbringen. Der Verfasser schildert diese mo- 
torischen Vorgänge an einer greiseren Anzahl von Bei- 

Fad. Mag. 137. Mathesias, Spielo dor Monscbon. 3 
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spielen aus der Selbstbeobachtung und der Litterati^r. 
Der zur Verfügung stehende Raum gestattet leider nicht, 
näher auf die interessante Erscheinung einzugehen. 

Was schliefslich den letzten Abschnitt des Buches be- 
trifft, welcher der pädagogischen Bedeutung des Spiels 
gewidmet ist, so habe ich die Empfindung, dafs der Yen- 
fasser in ihm nicht diejenigen Folgerungen gezogen hat, 
zu denen ihn sein biologischer Grundgedanke berechtigt 
hätte. Der Abschnitt könnte ebensogut von irgend einem 
Schriftsteller geschrieben sein, dem entwickelungsgeschicht- 
liche Fragen gänzlich unbekannt sind. Dafs die Ver- 
mischung von Spiel und Lernarbeit zu vermeiden sei; 
dafs man das Kind zum Spielen anregen solle, dafs dabei 
das Nützliche und Gute zu fördern, das Schädliche und 
unsittliche zu unterdrücken sei: das sind alles Gedanken, 
die mit der biologischen Grundfrage in einem höchst 
losen Zusammenhange stehen, zudem Gedanken, die in 
der pädagogischen Welt so bekannt sind, dals sie in einem 
Buche von wissenschaftlicher Bedeutung nicht wiederholt 
zu werden brauchten. 

Wenn es dem Verfasser im allgemeinen, d. h. mit den 
am Ende des vorigen Abschnittes in unserer Besprechung 
gemachten Einschränkungen, trefflich gelungen ist, die 
hohe Bedeutung des Spiels für die Entwickelung des 
Menschen als Individuum und Art nachzuweisen, so wäre 
nun hier der Ort gewesen, die pädagogischen Forderungen 
wesentlich bestimmter und wesentlich höher zu stellen. 
Selbst die Autorität Reischles ^) hätte ihn nicht zur Wieder- 
holung des Urteils veranlassen sollen, dafs die alther- 
gebrachte Überlieferung schon längst das richtige Spiel- 
zeug ausgewählt habe, wenigstens nicht, wenn dieses 
urteil den Sinn haben soll, dafs der jetzt zumeist geübte 
Brauch an dieser Überlieferung festhalte. Eine nähere 



^) Reischle^ Das Spieleo der Kinder in seiuem Erziehungswert. 
QöttiogeD 1897. 
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Prfifaog würde den Verfasser jedenfalls gerade von seinem 
Standpunkte aus zu der Überzeugung geführt haben, eine 
wie grolse Menge von dem modernen Spielgerät, das ge- 
winn* und erfindungssüchtige Fabrikanten unermüdlich 
auf den Markt werfen, pädagogischen Anforderungen nicht 
genügt, wie femer der eitle Eifer vieler Eltern, die Kinder 
mit einem wahren Jahrmarkt von Spielsachen zu über- 
schütten, geradezu gefahrlich wirken kann. 

Mit weit stärkerem Nachdruck als er es thut, hätte 
der Verfasser femer die Fordemng betonen müssen, dafs 
onsem unter unnatürlichen Bedingungen aufwachsenden 
Stadtkindern die Gelegenheit zum freien Spielen nicht 
Terkümmert werden darf. Die künstlichen Gelegenheiten, 
welche die Jugendspielbewegung schaffen will, können das 
freie Spiel nicht ersetzen. Sie sind gewifs für die Ge- 
sundung des Körpers von grofsem Wert, aber diese Leibes- 
übungen auf einem bestimmten Platze, zu bestimmter 
Stande, mit pünktlichem Anfang und Schlufs, unter Auf- 
sidit eines Lehrers verlieren nur zu leicht das wesent- 
liche Merkmal des Spiels, die volle Freiheit und Los- 
gelöstheit von allem Zwang und Zweck, »das thatsäch- 
liche Herausgehobensein aus dem realen Zweckleben« — 
um mit den Worten des Verfassers zu reden. 

Damit verlieren sie aber auch den Reiz des Spiels 
und den Erfolg, den man vom freien Spiel erwarten darf. 
Zudem berücksichtigen sie meist nicht die Mädchen, nie- 
mals aber die Kinder im vorschulpflichtigen Alter, in 
dem gerade der Drang nach spielender Bethätigung aller 
Triebe am lebendigsten ist. Wenn das Kind in den 
Jahren, da das Spiel seine eigentliche Thätigkeit aus- 
macht, an der anregendsten und für die Entwickelung 
förderlichsten Form, den Bewegungsspielen im Freien, 
verhindert wird, wenn der Wagen verkehr es vom Fahr- 
damm, der Schutzmann vom Bürgersteig, der Flurhüter 
vom Feldweg verjagen, so müssen eine ganze Reihe von 
entwickelungsfahigen und entwickelungswürdigen Trieben 
verkümmern, und der Verfasser hätte meiner Ansicht 

3" 
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nach alle Ursache gehabt, über diese für die Heranziehung 
eines körperlich und geistig möglichst vollkommenen und 
gesunden Nachwuchses höchst wichtige Angelegenheit ein 
kräftiges Wörtlein zu reden. 

Wäre er femer in seinen pädagogischen Erwä^ngen 
dem Entwickelungszustand des kindlichen Geistes auf der 
jeweiligen Altersstufe näher getreten, wozu ihm wieder 
sein biologischer Grundgedanke die beste Veranlassung 
gegeben hätte, so würde er der Unnatur der Fröbelschen 
Kindergärten, in denen vielfach die Kleinen zwecks Be- 
friedigung einer falschen Eitelkeit der Eltern zu Spiel- 
puppen gedrechselt werden, schärfer entgegengetreten sein. 
Er würde u. a. auch auf die für die sittliche Bildung der 
Kinder höchst wichtige Frage gekommen sein, wann es 
angemessen und notwendig ist, das Ejnd von der spielen* 
den UmwandluDg des Gedächtnismaterials, welches bei 
ihm oft zum spielenden Lügen wird, zum B^rifie der 
Wahrheit überzuführen. Er würde endlich auch das Ver- 
hältnis des Spiels zur Lernarbeit in der Schule wesent- 
lich anders bestimmt haben als durch die landläufige 
Redensart, dafs es »das Zweckmäfsigste sei, wenn sich 
die Lernarbeit möglichst bald in reinlicher Scheidung 
vom Spiel abtrenne«. Von philanthropistischen Spiele- 
reien sind wir allerdings gänzlich abgekommen, aber wir 
sind dabei in das andere Extrem verfallen. Wer die 
Lehrpläne unserer Elementarklassen prüft, wird zugeben 
müssen, dab in den meisten Fällen die Schule unver- 
mittelt mit der Lernarbeit einsetzt, dafs ein Übergang 
von der Spielstufe zur Stufe des Lernens fast ganz fehlt, 
dals wir den frühen Zwang der Arbeit, der hagem, 
ernsten fordern, wenn die Natur des Kindes nach lauter 
Spielfrohsinn ist. Die möglichst zeitige Abtrennung 
des Spiels von der Arbeit wird also in der Praxis unseres 
Unterrichts leider in mehr als genügendem, ja in einem 
Mafse durchgeführt, gegen das die Kinderpsychologie ent- 
schieden Einspruch erheben müfste. Und wenn man dazu 
noch bedenkt, dafs die Arbeit sich unter dem Zwange des 
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Herkommens, nach welchem ja auch in unserm pädagogi- 
schen Zeitalter zu allermeist noch die Klassenziele angestellt 
werdeD, mehr oder weniger auf die Aneignung toter und für 
das Kind zunächst ganz reizloser Formen richtet, so kommt 
einem der Gegensatz zwischen dieser verfrühten Arbeit 
and dem Geisteszustand des Kindes noch deutlicher zum 
Bewolstsein. Bei einer ausreichenden Berücksichtigung 
des letzteren, wozu hoffentlich die weitere Ausgestaltung 
der Einderpsychologie wesentlich beitragen wird, müCste 
der Unterricht in der ersten Schulzeit ganz das Gepräge 
des Spiels annehmen, womit keineswegs einer ziel- und 
zwecklosen Spielerei das Wort geredet werdet soll. Und 
auch für die weitere Lernarbeit dürfte es meines Er- 
«chtens nicht als erstrebenswertes Ziel gelten, möglichst 
schnell alle Anklänge an das Spiel zu beseitigen. Der 
Geisteszustand unmittelbarer Hingabe an den Unterrichts- 
stoS^ der in der Arbeit als solcher selbst Beiz und Be- 
lohnung findet, das unmittelbare Interesse, das nach Her- 
hart als Ziel alles Unterrichts zu gelten hat, ist seinem 
innersten Wesen nach eng mit dem durch das Spiel er- 
zengten lustbringenden Bewufstseinsinhalt verwandt, so 
dab also aller Unterricht, der in diesem Sinne arbeitet, 
Ton selbst immer in einer gewissen Nachbarschaft zum 
Spiel bleibt. Aber die Schule sollte meiner Ansicht nach 
auch unmittelbar spielende Thätigkeit nicht von sich 
weisen und zwar nicht nur in der reicheren Ausgestaltung 
des Schullebens, das meist in erschreckender Armselige 
keit und Dürftigkeit verläuft, sondern auch im Unter- 
richte selbst. Dramatische Nachahmungsspiele sind bei- 
spielsweise nicht nur für die tiefgehende Aufnahme des 
Unterrichtsstoffes aufeerordentlich wirkungsvoll, sondern 
rerschaffen auch dem jüngeren Schüler bereits einen Vor- 
geschmack von dem hohem Genufs der ästhetischen Ein- 
fühlung. Epische Gedichte sollten, wo immer es möglich 
ist, mit verteilten Bollen deklamiert werden, und auch 
andere Unterrichtsgegenstände, wie z. B. der Geschichts- 
unterricht, bieten vielfach Gelegenheit, die Schüler in der 
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anregenden Form von Rede und Gegenrede untereinander 
sich an der Erarbeitung des ünterricbtsstoöes beteiligen 
zu lassen. Dabei könnte auch dem Drange nach moto- 
rischer Bethätigung Rechnung getragen werden, z. B. in 
der Nachahmung einfacher Bewegungen und Handlungen, 
über die im Unterricht gesprochen wird. Wir begnügen 
uns überhaupt im Unterricht zu viel mit Worten; wo 
immer es möglich ist, sollte zu ihnen, in einzelnen Fällen 
sogar an ihre Stelle, die nachahmende That, die einfache 
Handlung treten. Der Unterricht braucht dadurch nicht 
das Mindeste von seiner Würde und seinem Ernst ein* 
zubüfsen. 

Ähnliche Gründe veranlafeten Comeuius zur Abfassung 
seiner Schola Ludus. Unter der Hand der Philantliropisten 
sind seine Vorschläge zu Zerrbildern geworden, aber gerade 
der auf biologischem Standpunkt Stehende sollte nicht in die 
entgegengesetzte Einseitigkeit verfallen. Namentlich müfste 
von diesem Gesichtspunkte aus die Nachahmung, die ent- 
wickelungsgeschichtlich als etwas aufserordentlich Wicii- 
tiges geschildert worden ist, eine gründliche pädagogische 
Würdigung erfahren. Dafs der Verfasser dazu gar keinen 
Anlauf nimmt, beweist am deutlichsten die Richtigkeit 
meines bereits ausgesprochenen Urteils, dafs der letzte 
AbschJQitt....de?. Buches nicht als folgerechter Abschlufs 
de^' Gänzen angeseljeo tirerden kann. Offenbar liegen dem 
Verfasser- -pädagogisphp; Erwägungen ferner, und so mag 
eä sich erklären, dafs er sich hier lediglich in aus* 
gefahrenen Geleiten bewegt. 

. Abgesehen* von dem letzten Abschnitt zeigt uns aber 
das Buch als Ganzes* den Verfasser in meisterhafter Be- 
herrschung des weitschichtigen Stoffes. Das Werk ist ein 
modernes durch und durch, und es kommt auf den 
eigenen Standpunkt an, ob sich mit diesem Wort eine 
Anerkennung oder eine Ablehnung verbindet. Ich mufs 
gestehen, dafs es mich gefesselt hat von Anfang bis zum 
Ende. Auf alle Fälle bringt es die moderne Arbeits- 
methode trefflich zur Anschauung. Man vergleiche es 
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beispielsweise mit der Schrift, in der Laxarus den gleichen 
Gegenstand behandelt: bei Laxwnis die in sich gefestigte, 
io rahiger Sicherheit fortschreitende Entwickelang des in 
seinem Begriffssystem unwandelbar feststehenden Philo- 
sopiieo, dabei alles glatt geschliffen und vornehm, aber 
in einer gewissen Thatsachenferne und Abgeschlossenheit 
gegen andere Gebiete; bei Oroos dagegen die ganze un- 
rahige Bewegung in den Problemen der modernen Natur- 
wissenschaft, eine Darstellung, die unter dem Zuströmen 
des überreichen Stoffes zuweilen nicht Zeit findet, sich 
um stilistische Feinheiten zu kümmern, aber dabei ein 
gewaltiges Tbatsachenmaterial, verarbeitet auf der breiten 
Grundlage der gesamten neueren Litteratur über physio- 
logische Psychologie, Ethnographie, Biologie und Ästhetik 
in allen modernen Kultursprachen. 

Das wissenschaftliche Rüstzeug schädigt jedoch niemals 
die Stimmung, mit der die liebliche Welt des schönen 
Scheins betrachtet sein will. Der Verfasser hat in dieser 
Hinsicht das Wort Jean Pauls zu dem seinen gemacht: 
»Ich furchte mich vor jeder erwachsenen behaarten Hand 
und Faust, welche in dieses zarte Befruchtungsstäuben 
der Kinderblumen hineintappt und bald hier eine Farbe 
abschüttelt, bald dort, damit sich die rechte vielgefleckte 
Nelke erzeuge. 
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ASTO«. LENOIC ANB 

Seit mehreren Jahrzehnten ist das Leben Jesu zum 
Hauptproblem der christlichen Theologie geworden. Man 
bat sich bemüht, das Volk, das geschichtliche »Milieu« 
des Heilandes zu studieren und zu ergründen, um ein 
möglichst treues und wahres Bild des historischen Christus 
zu erhalten, der uns freilich, seit man in der Theologie 
die Menschheit Jesu voll und ganz betonte, auch mensch- 
lich näher trat Nicht das wenigste Interesse boten die 
geschichtlichen Forschungen über die messianischon Hoff- 
nungen des Volkes Israel und über die Kindheit Jesu 
überhaupt Mit besonderem Eifer hat sieb die moderne 
neutestamentliche Exegese diesen Problemen zugewandt, 
und noch lange wird der heftige Streit dauern, der über 
die Echtheit der Eindheitsberichte Jesu in den drei ersten 
Evangehen entstanden ist 

Da uns aber die Synoptiker von der Jugendzeit Jesu 
nur äufserst wenig berichten, hat man seine Zuflucht zu 
den apokryphischen Evangelien genommen, die mehr 
Einzelheiten aus der Jugendzeit Jesu berichten, als die 
kanonischen. 

Die Geschichtswissenschaft hat femer den kleinsten 
Ereignissen des ersten Jahrhunderts nach Christi Geburt 
nachgespürt. Die Archäologie hat die alten Denkmäler 
Judäas durchstöbert und die ehrwürdigen Gräber geöffnet, 
in welchen die heiligen Überreste der berühmten Ahnen 
Israels schlummerten. Maler und Bildhauer haben die 
heilige Geschichte erforscht, um den Jesusknaben, wie 
er in Nazareth grofs geworden ist besser darstellen zu 
tonnen. 
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Ja selbst die Roraanschreiber, (and zu ihnen rechnen 
wir Erxest Renan, denn der Verfasser des »Lebens Jesu«, 
des volkstümlichsten in Frankreich, hat mit diesem Werke 
eher einen Roman als eine historische Biographie ge- 
schaffen), haben es versucht, mit Aufwand aller Phan- 
tasie, die ihnen zu Gebote stand, den geschichtlichen 
Boden wieder zu betreten. Darum auch haben diese 
Romanschriftsteller so viel Mühe auf die Schildeioing der 
Landschaftsverhältnisse verwandt; besonders die Idylle 
von Genezareth haben sie mit den reizendsten Farben 
geschildert. 

Schliefslich nahm man von allen Sitten und Ge- 
bräuchen der alten Zeiten genaue Kenntnis, und ebenso 
wurden alle Überlieferungen der Rabbiner ergründet und 
durchforscht; kurz alle Gebräuche und Beweisführungen 
sind der strengsten Kritik unterworfen worden. 

Ja so umfassend und tief sind unsere Kenntnisse der 
Sitten und Gebräuche jener Zeit, dafs wir die Denkungs- 
art der alten Israeliten Palästinas heutzutage fast besser 
kennen, als die der modernen Juden. 

Einige haben sich sogar durch die genaue geschicht- 
liche Kenntnis der damaligen Zeit verleiten lassen, den 
eigenartigen Charakter des Erlösers zu vergessen und den 
geschichtlichen Christus als das blofse Produkt seiner 
Zeit und seiner Umgebung zu erklären. 

Niemand aber hat bisher daran gedacht, die Gewohn- 
heiten der Kinder von Nazareth zu studieren, und doch 
ist diese Stadt eben diejenige, in welcher der Sohn des 
Zimmermanns Joseph erzogen wurde und zum Manne 
heranreifte. Welch wichtigen Beitrag mufs also diese 
Kenntnis zum Verständnis des messianischen Selbst- 
bewufstseins Jesu liefern! 

Diese empfindliche Lücke hat soeben eines der 
Häupter der französischen Theologie, Herr Le Camus, 
theologischer Canonicus zu Carcasonne und Generalvikar 
von Chamböry, ausgefüllt; derselbe ist längst in Frank- 
reich und im Ausland durch seine Werke »Reise nach 
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Palästina« ^) und »Leben Jesu« ^) bekannt. Herr Le Ca^ius 
und sein Freund Herr Vigouroux haben zu diesem 
Zwecke gemeinschaftlich eine Reise nach Palästina unter- 
nommen und auf den öffentlichen Plätzen, in der Um- 
gegend Nazareths, die Spiele und Oesänge der Kinder 
PaMnas belauscht 

Mit diesen Liedern und Spielen möchten wir nun 
das deutsche Publikum bekannt machen, und fügen zu- 
gleich die Erwägungen hinzu, die sich uns hierbei auf- 
gedrängt haben. 3) 

Kapitel L 
All^eneine Bedevtin; der alten Volksreime und KinderUeder. 

Diese Spiele und Lieder bieten gewifs schon an und 
für sich ein lebhaftes Interesse. Der Psychologe, der 
Moralist, der Pädagog könnten daraus eine wahre Philo- 
sophie ableiten über den Egoismus der Mietlinge, die 
Heirat den Geschmack der orientalischen Kinder für äufsere 
Fonuen, die Vorliebe der kleinen Mädchen für schöne 
Kleidung und für die tausend Kleinigkeiten der orien- 
talischen Toilette. 

Sie würden in diesen fröhlichen oder traurigen Weisen 
gleichsam das Echo der Volksseele mit ihrer ausgelassenen 
und melancholischen Stimmung erblicken; sie würden 
darin femer das Bild, ja manchmal sogar die Karikatur 
der Empfindungen, Gefühle und Anschauungen der orien- 
talischen Völker finden. Nichts aber spiegelt so natur- 
getreu das Leben eines Volkes wieder, als gerade die 
Spiele der Kinder. So ist es in Palästina, so ist es auch 
im alten Europa: überall haben die Kinder einen natür- 



*) Voyage aux Pays Bibliques, 2 Bände, Paris, bei Vromant. 

') Vie de Notre Seigneur Josus-Christ, mehrere Auf- 
lagen. l*aris, bei Vromaiit 

^) Das Recht des Abdrucks und der Übei-setzung folgewder 
Texte ist ausdrücklich vorbehaiteu. In allem, was die deut/- 
sche uud englische Übersetzung Mrifft, wird man gebeten, sich 
an Prof. Sghoen in Poitiers, 26 nie Carnot, zu wenden. 
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liehen Hang, die wichtigsten Ereignisse im Leben der 
Erwachsenen in ihren Belustigungen zu wiederholen: 
so die Beschäftigungen des Landlebens, die Gastmähler, 
die Hochzeiten, die Leichenbegängnisse, ja sogar die 
Schlägereien und Streitereien zwischen älteren Personen. 

Zu diesem, schon sehr wichtigen, historischen und 
ethischen Interesse gesellt sich für uns ein noch viel 
gröfseros: Das religiöse Interesse. Die Volkslieder, 
die Wiegenliedchen, die Volksreime, die Kinderspiele über- 
tragen sich von Jahrhundort zu Jahrhundert fast un- 
verändert, so dafs wir heute dieselben Weisen singen 
hören, die schon unsere Urahnen gesungen haben. 

HeiT Le Camus citiert^) einen Volksreim von Nar- 
bonne, der sich im Languedoc von Geschlecht zu Ge- 
schlecht fortgepflanzt hat und dessen Ausdrücke dem 
Vulgärlatein ähnlicher ist, als der modernen französi- 
s(»hon Sprache. 

»SoD, sOn, boni, beul, beui; 

Sun, Sun, iM'ni, d'endacou.« 
Schlaf, Schlaf, komm, kumm, komm 
Schhif, Schlaf, komm, woher es auch sei.') 

Diese Vei"se, die sich durch eine aufsergewöhnlich 
gleichtönige Melodie auszeichnen und vielleicht älter 
sind, als unsere ältesten Kathedralen, erschallen noch 
in unseren Tagen von Agi-6gente bis Narbonne, wenn 
eine Mutter ihr Kind auf den Armen einschläfern will; 
ja die Glocken in den Döi-fern des Languedoc lassen auch 
heute noch diesen alten Reim erklingen, wenn die Glocken- 
läuter sich anschicken, den Bauern und Pflügcm zu ver- 



*) In der Pariser Zeitschrift, La Quinzaine, die eine fran- 
zi'»sische Übersetzung der folgenden Lieder und Spiele herausge- 
geben hat. 

-) Modern französiscli wäre: 

Sommoil, Sommeil, viens, vieus, viens; 
S(jmmeil, Sommeil, viens d'oü que cela soit. 
Son: wahrscheinlich aus dem lat. somnus: beni, durch Umwandlung 
des V in b wohl aus dem Yerbum venire, veni, entstanden; d'en- 
dacoD, vielleicht mit deunde vei*\i'andt (V). 
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iunden, dafs Regenwetter eingetreten ist, und dafe sie 
infolgedessen ihren Schlaf etwas verlängern dürfen. 

Solche alten Reime sind, sogar in Frankreich, zahl- 
reicher als man glaubt. 

In uQserem alten Poitou z. B. haben wir Yolks- 
ond Kinderliedcr, die noch älter sind als die Anfänge 
des Christentums, ja die bis zu den alten Druiden der 
keltischen Periode zurückreichen. 

So stammt z. B. der Volksruf in der Umgegend von 
Chatellerault und anderswo: >A gui en noeu« von der 
alten Litanei >Au gui l'an neuf«, d. h. »zur Mispel fürs 
neue Jahr« und führt uns zurück in die alte Zeit, in 
welcher die Druiden auf den geweihten Eichen die 
heiligen Zweige der Mispel zu pflücken pflegten. So hat 
sich ein Rest dieser Litanei, welche früher die religiösen 
Ceremonien der alten Gallier zu begleiten pflegte, zwei- 
bis dreitausend Jahre erhalten; ja er wird heute noch 
von den kleinen Knaben der Dörfer oder Vorstädte ge- 
sungen, wenn sie uns ihre Brotkuchen anbieten mit dem 
Buf, den sie selbst nicht mehr verstehen: »A gui en noeu«. 
In anderen Gegenden, wenn z. B. Schwärme umher- 
fliegender Bienen ihren Stock verlassen haben, hören 
TO wie die Frauen auf eine Pfanne schlagen mit dem 
Buf: »A Cyböle« d. h. »zur Cybele«; so rufen sie, um 
die flüchtigen Bienen zurückzulocken , die Göttin der 
Erde an, welche einstens die alten Griechen anbeteten. 
Diese Frauen wären in der gröfsten Verlegenheit, wenn 
man sie fragen würde, wer Cybele sei, aber der Name 
der längst vergessenen Göttin hat sich erhalten, allen 
politischen und sozialen Umwälzungen, allen Wandlungen 
der Volkssprache zum Trotz. 

Beispiele dieser Art sind übrigens äufserst zahlreich 
in unseren Gegenden des alten Galliens. 

Bald ist es ein alter Gebrauch, der sich erhalten 
hat, und dem man beim Übertiitt zum Christentum einen 
religiösen oder symbolischen Sinn gegeben hat. So bei 
der Poitevinschen Sitte, die ich jedes Jahr am Johannis- 
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tag (Fete de la Saint-Jean) beobachten kann. Während 
nämlich an diesem Tage gewaltige Feuerstöfse, die söge — 
nannten »Johannesfeuer« auf allen Höhen der Um- 
gegend und auf jedem Kreuzweg der Stadt hell auf- 
lodern, gehen die verheirateten Frauen 9 mal um den 
brennenden Scheiterhaufen herum, in der Hoffnung, 
ihren Wunsch, Kinder, und zwar eher Knaben als Mädchen, 
zu erhalten, erfüllt zu sehen. Nach der Ortstradition be- 
steht diese Sitte zum Andenken an die Mutter Johannes 
des Täufers, die 9 Monate lang das verheifsene Kind in 
ihrem Leibe trug. Doch es ist wahrscheinlich, dafs auch 
hier ein heidnischer Gebrauch eine christliche Umdeutung 
erhalten hat 

Bald ist ein alter Beim mit einer christlichen Melodie 
verschmolzen oder eine heidnische Weise durch christ- 
liche Worte verjüngt worden. Manchmal wurde ein Vers 
durch den Rhythmus allein erhalten. Gewisse Lieder sind 
nur aus Eigennamen zusammengesetzt. Wir haben noch 
an den Ufern der Loire solche rhythmische Yerse gehört, 
die fast nur Namen unbedeutender, längst verschwun- 
dener Örtlichkeiten enthalten. 

Daraus ersieht man, wie zähe das Volk überhaupt 
an den alten Gebräuchen und beliebten Weisen der Alt- 
väter festhält 

Wenn nun schon in einem Lande, in welchem man 
hauptsächlich nach Neuerungen strebt^ und das den Revo- 
lutionen so ausgesetzt ist wie Frankreich, die Volkslieder 
und -weisen sich Jahrtausende erhalten, wieviel dauer- 
hafter und unausrottbarer werden sie erst in Palästina 
sein? Denn keiner bleibt den Überlieferungen der Ver- 
gangenheit so treu ergeben, wie gerade der Orientale; 
keiner steift sich wie er darauf, in seinem Leben und 
seinen Gewohnheiten seinen Vorfahren nachzuahmen; 
keiner ist in so hohem Grade Gewohnheitsmensch und 
darum allen Neuerungen so abhold wie er. Darum kann 
man auch, trotz der Einführung der arabischen Sprache, 
welche das Aramäische Idiom der alten Juden des 1. Jahr- 
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handerts verdrängt hat, annehmen, dafs die Volksgesäuge 
und -spiele der Kinder und Bauern Palästinas sieh nur 
wenig von denen des 1. Jahrhunderts unterscheiden. 

Es ist sogar sehr wahrscheinlich, dafs die jungen 
Mütter Nazareths ihre kleinen Kinder mit denselben 
Wiegenliedchen einschläfern, die einst Maria dem weinen- 
den Jesusknaben vorsang — denn er weinte auch von 
der Wiege an, derjenige, welcher 32 Jahre später am 
Grabe des Lazarus über den Unglauben Jerusalems 
Thränen vergiefsen sollte. Keiner von denen, welche 
zugeben — welches auch ihre Anschauung über die gött- 
liche oder menschliche Natur des Heilandes oder über 
den natürlichen oder übernatürlichen Charakter seiner 
Geburt sei — keiner von diesen also, welche zugeben, 
dals Jesus Christus ein Kind seiner Zeit und seines 
Volkes war, dürfte daran zweifeln, dafs der Jesusknabe, 
der Sohn des Zimmermanns Joseph, mit den Kindern 
seines Alters, den Söhnen und Töchtern der andern 
Albeiter Nazareths, gespielt habe. 

Dieben Folgerungen, die schon so überzeugend sind, 
gesellen sich noch positivere Gründe bei. Die kano- 
nischen Evangelien berichten uns, wie der Jesusknabe 
alle Gnadengüter des ersten Alters besafs, und wie er 
nicht nur an Weisheit vor den Augen Gottes, sondern 
auch an Wuchs und Liebreiz vor den Menschen zunahm : 

„xal IrfCaig nQOtxonxtv iy Tf/ ootfiit xa\ rihxia, 
xcu /fiQiTi nuQu &((o xal dy&Qomotg,^*^ 

Lukas II, 52. 

Die heiligen Schriftsteller hätten unmöglich Jesum 
so bezeichnen können, wenn der Sohn des fleifsigen Hand- 
werkers wild oder zurückgezogen, abgesondert von den 
Spielen der Kinder seines Alters aufgewachsen wäre. 

Ja noch mehr. Im Matthäus-Evangelium macht Jesus 
selbst Anspielungen auf jene Kinderspiele seiner Zeit. 
So vergleicht er die unzufriedenen und halsstarrigen 
Juden mit mürrischen Kindern, die an den Spielen ihrer 
Kameraden nicht teilnehmen wollen: 
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»Wem soll ich aber dies Geschlecht vei^eichen? Es ist 
den Eindlein gleich, die an dem Markt sitzen und rufen gegen 
ihre Gesellen und sprechen: Wir haben euch gepfiffen, und ihr 
wolltet nicht tanzen; wir haben euch geklagt und ihr wolltet nicht 
weinen, c Matth. XI, 16 u. 17. 

Unsere Arbeit wird uns klar und deutlich zeigen, 
was das für Gesänge und Klagen waren, die hier Jesus 
erwähnt, und die ihn an jene Zeiten erinnerten, wo er 
im Spiel mit seinen Brüdern und Schwestern und den 
kleinen Xachbarskindem Nazareths Zerstreuung fand. 

Endlich berichten uns die apokrrphischen Evan- 
gelien, die zwar nicht mehr aus der Zeit Jesu stammen, 
aber doch am Ende des 2. Jahrhunderts entstanden 
sind, mehr Einzelheiten über diese Spiele des kleinen 
Jesusknaben und seiner Jugendfreunde. Sie zeigen ims 
den Zimmermannssohn, wie er an allen Spielen seiner 
Kameraden sich beteiligt und sie aUe an Geschicklich- 
keit übertrifft Manchmal legen sie ihm einen wunder- 
baren Ausspruch, z. B. eine Weissagung, in den Mund, 
oder sie lassen ihn ein Wunder vollbringen. So zeigen 
sie ihn uns, wie er mit den andern Kindern seines Alters 
Versteck spielt; »und wenn«, so berichten sie, »Jesus 
seine Gefährten, die in einer Höhle zusammengekauert 
waren, suchte, und man ihm sagte: es sind keine Kinder 
hier, es sind nur Ziegen, die du hörst, da entrüstete sich 
Jesus über diese Lüge und strafte sie, indem er ihnen 
zurief: »Wohlan denn, ihr jungen Zicklein, kommet zu mir, 
eurem Hirten«. Und die Spieler, alsbald in blökende 
Ziegen verwandelt fanden, um ihre ursprüngliche Gestalt 
wiederzuerlangen, keinen anderen Ausweg als das Mitleid 
dessen anzuflehen, der sie so verwandelt hatte. 

So kindisch und plump auch diese apokryphischen 
Berichte sein mögen, so sind sie uns doch der unumstöß- 
liche Beweis dafür, dafs die Spiele der Kinder Palästinas 
seit dem 1. Jahrhimdert des Christentums ungefähr die- 
selben geblieben sind, und dafs die Christen des 2. Jahr- 
hunderts noch die ganz genaue Kenntnis davon besafsen, 
dafs der Sohn Josephs und der Maria sich wie alle 
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kleinen Knaben seines Ortes an den Vergnügungen seines 
Alters beteiligt hatte. Erst später, unter dem Einflufs 
der Metaphysik, hat man den kindlichen Charakter des 
Erlösers völlig aus den Augen verloren. 

Und doch, wenn das Jesuskind sich nicht entwickelt 
hätte wie alle andern Kinder seiues Alters und seines 
Ortes, wenn es, von seinem ersten Lebensjahr an, einen 
nbermenschlichen Verstand und eine übernatürliche Ge- 
walt an den Tag gelegt, wenn, mit einem Wort, seine 
göttliche Natur sich von seiner Geburt an allen Zeit- 
genossen klar und augenscheinlich geoffenbart hätte, wie 
könnte man sich dann das Erstaunen seines Vaters und 
seiner Mutter zurechtlegen, als Jesus zum erstenmal im 
Tempel als Lehrer und Prophet auftrat, was uns doch 
im Evangelium Lukas mit den Worten bezeugt ist: 

»Und seine Mutter sprach zu ihm: Mein Sohn, warum hast 
du uns das gethan? Siehe, dein Vater und ich haben dich mit 
Schmerzen gesucht.« Lukas II, 48. 

Kapitel IL 

AlisemeiBe Charakteristik der Lieder und Spiele der Riader zn 

Razareth. 

Zuerst sind die allgemeinen Kennzeichen der Volks- 
lieder und der Kinderspiele Palästinas wenigstens anzu- 
deuten. 

Die Volksweisen des Orients sind schleppende und 
näselnde Tonsätze (Melopeen), die ohne Vermittlung von 
einer Note zur andern übergehn, gleichsam wie ein 
Ächzen, Klagen oder Seufzen. Es sind eintönige Klage- 
lieder, deren vorwiegender Charakter eine Art Tonfall ist, 
der oft von Trommeln begleitet wird. Die Musik der 
Orientalen ist gleichsam das Echo ihres traurigen und 
matten Lebens. Der Rhythmus erinnert an ihren schleppen- 
den imd nachlässigen Gang. Noch mehr als die Sprache 
ist ja die Musik ein getreues Abbild des Volksgeistes. 
Wie das Volk fühlt und denkt, so singt es auch. 

Selbst wenn der Orientale seine höchsten Noten auf- 
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legt, zieht er seine Stimme hin, ohne seine Brust zu 
wirklichen Anstrengungen zu nötigen, und dank dieser 
Kunst kann er stundenlang schreien, ohne sich zu er- 
müden. So verwundern wir uns bei jeder Pariser Aus- 
stellung, wenn wir orientalische Sänger und Tänzer 
während 8, 10 und 12 Stunden fast ohne ünterbrechun,j 
singen und tanzen sehen. In diesem schleppenden Ton 
singen die Orientalen in ihren Moscheen die schönsten 
Gesänge des Propheten; und selbst die Juden haben in 
ihren Synagogen diesen langsamen und einsilbigen Ton 
beibehalten, wenn sie die herrlichen Psalmen aus David, 
oder die Weissagungen eines Jesajas, Jeremias oder Daniel 
singen, die doch von einer so kühnen Begeisterung und 
einem so lebendigen Hauch durchglüht sind. 

Welch ein Gegensatz zwischen diesem schleppenden 
und einsilbigen Gesang imd den Wutausbrüchen eines 
Propheten, der verzweifelt ist über die Bosheit, die ihn 
umgiebt, oder dem Angstschrei eines gequälten Volkes, 
das in einer Erhebung des Herzens die einzig wahre Hilfe 
anruft, die ihm auf Erden bleibt! 

Philosophen, die sich mit dieser Erscheinung be- 
schäftigt haben, wollen diese Eigentümlichkeit (und hierin 
schliefeen sie sich E. Renan an) mit der Behauptung 
erklären, das Ohr des Semiten, des Wüstensohns, sei nicht 
wie das unsere gebildet worden durch die grofsartigen 
und wunderbaren Harmonieen der Natur, bald durch das 
Gezwitscher der Tögel, die ihre lebendigen und hellen 
Töne durch das Himmelsblau erschallen lassen, bald 
durch das Brausen des Windes in den Zweigen der uralten 
Eichen unserer Wälder, bald durch das Anprallen der 
empörten Wogen am Gestade des Meeres, bald durch das 
Rollen des Donners im Echo der Gebirge, das die ganze 
Tonleiter immer schwächer wiederholt. 

Wie dem auch sein mag, die Kinder Palästinas lassen 
dieselben schleppenden und traurigen Melodicen ertönen, 
als ihre Eltern. Die kleinen Knaben und Mädchen Naza- 
reths singen, wie ihre Grofseltern und Urgi'ofseltern, auf 
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traurige Art gar ernste Dinge; ja ihre Herzensangelegen- 
heiten singen sie mit näselnder Stimme. Aber sie be- 
sitzen eine Naivetät, einen gesunden Humor, ein Talent 
in der Mimik, ein Verlangen dem Ausländer zu gefallen, 
das bald Aller Herzen gewinnt 

Sie müssen gar liebenswürdig und reizend sein, 
die kleinen Kinder Nazaretbs und Bethlehems, die Herrn 
Le Cvmus und seinen gelehrten Freund Herrn Viqouroux 
so bezaubert haben. Dieselben behaupten, dafs sie nirgends 
suQst in ganz Palästina so schöne Gestalten angetroffen 
hätten, wie in diesen beiden Städten. 

Ihre Tracht, um damit zu beginnen, ist ebenso 
einfach wie malerisch. Um ihre Lenden ist ein Kleid 
von greller Farbe mit schwarzen Streifen auf rotem oder 
blauem, manchmal gelbem oder weifsem Grunde befestigt 
Das Kleid wechselt wenig mit dem Stand der Familie; 
nur der Gürtel ist mehr oder weniger kostbar, je nach 
dem Vermögen oder der sozialen Stellung der Eltern. 
Wenn es kalt wird, was in diesem gesegneten Land sehr 
selten eintritt, so ergänzt ein Oberkleid mit dunkeln 
Farben diesen Anzug. 

Auf ihrem Kopf ti'agen sie einen purpurroten »Tar- 
bouch«, der sie gegen die Sonnenstrahlen schützt; ein 
breites Halstuch mit tausend Farben, das unter dem Kinn 
zusammengeknüpft wird, fällt auf ihre Schultern herunter» 
Mit diesen lebhaften Farben bilden eine matte und 
zarte Gesichtsfarbe, ein sanfter und sogar etwas melan- 
cholischer Ausdruck und grofse schwarze träumerische 
Augen den grellsten Kontrast 

Im allgemeinen sind die Orientalen stark und kräftig. 
Herr Le Camus erzählt, dafs ein Knabe von Nazareth bis 
Damaskus ihren »Palankinen« gefolgt sei, ohne im min- 
desten von der Anstrengung ermüdet zu scheinen. 

Die Kinder von Nazareth vorsammeln sich gewöhn* 
lieh gegen Abend, wenn die Sonnenhitze etwas gemildert 
ist, am Brunnen oder in der Umgegend der Stadt. Die 
einen verstecken sich in den Zweigen der Ölbäume oder 
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Sykomoren, oder sie pflücken grofse, blaue und rote Aa 
monen; andere steigen auf die Spitze der felsigen Hüg^l. 
Doch bald versammeln sich diejenigen, welche den G^?- 
selligkeitstrieb besitzen, zu Spielen, die für uns raetir 
Interesse haben. Wir wollen zuerst die kleinen Knaben 
beobachten, sodann wenden wir uns zu den Mädchen, 
schliefslich wollen wir die Mütter singen hören, wie si© 
ihre Kleinen in den Armen einwiegen. 

Kapitel IH. 

Raabeispiele. 

Diese sind vielleicht die interessantesten, diejenigen^ 
welche am besten das ländliche und soziale Leben wieder— 
spiegeln. 

Beginnen wir hier mit einem sehr volkstümlichea 
Spiel, das bei acht- bis dreizehnjährigen Knaben aolser- 
ordentlich beliebt ist. Man wird erraten, weshalb wir 
es an die Spitze steilen. 

Man denke sich eine geräumige Wiese oder einen 
Hügel mit Rasen bedeckt und von Bergen eingeschlossen: 
hier und da stehen einzelne Palmbäume. Ein Trupp 
kleiner Knaben kommt herbeigelaufen; bald sind sie alle 
auf den Vieren und fressen zum Schein das zarte Oras, 
wie wirkliche Schafe. Ein einziger bleibt aufrecht stehen, 
mit einem dicken Hirtenstab bewaffnet. Er schürzt sein 
wallendes Kleid, schnürt seinen Gürtel um die Lenden 
und spaziert mit zahlreichen Bewegungen bald hierhin, 
bald dorthin unter der Herde. Von Zeit zu Zeit stöfst 
er den gellenden charakteristischon Ruf aus: rrreedi öö 
rrreedi oo; auf seine Stimme drängen sich die Schafe 
um ihn und folgen ihm blökend. Er betrachtet sie, 
mustert sie, zählt sie, schilt sie mit barscher Stimme, ja 
züchtigt sie sogar mit seinem Hirtenstab; man fühlt, dafs 
er nicht die Liebe und das Vertrauen der Herde geniefee. 
Plötzlich verwandelt sich die Pantomime in ein wirkliches 
kleines Drama, dessen Gang folgender ist, der natürlich 
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nach dem Belieben der Kinder zahlreiche Veränderungen 
erleiden kann: 

Der Soldhirte und der gute Hirte. 

Der Hirte Jovhaniahi 

Joubaniah bin ich, Hirte der willigen Schafe 

Tod der armen furchtsamen Lämmlein. 

Ich mache mir nicht \iel Verdrufe 

Und wenie mir auch niemals welchen machen! 

Wozu? — Die Sonne, die mich brennt mit ihren heiTsen Strahlen, 

Per Tau, der mich benetzt mit tausendfarb'gen Tröpfchen, 

DtT Wind, der mich dorchschauert mit seinem kalten Hauch, 

Die Wölfe, die mir lauern und mich verschlingen möchten. 

Es sind genug der Feinde, ohne mich selbst zu opfern. 

Und sollt* der Meister nicht mit mir zufrieden sein. 

So sag* er es nur kurz und bündig. 

Emedem werd' ich ihm, dafs ich es auch nicht bin! 

Doch sieh, da kommt er ja mit seinen vielen Söhnen I 

Achtong! Achtung! Auf gepaust! 

(Der Meister erscheint mit seinen sieben Söhnen.) 

Der Meister: 
Joubaniah, mein Knecht, geraume Zeit ist es, seitdem ich dich gesehen ! 

Der Hirte: 
Jakoub, mein Herr, eben so lang ist's her, seit ich Euch grüTiäen konnte. 

Der Meister: 
Hiite! Diese lÄmmer sind mager, und diese Schafe sind traurig! 
^'ie kommt* u, dais sie nicht besser sind gepflegt? 

Der Hirte: 
Meister, die Berge sind dürr imd die Thäler sind trocken. 

Der Meiste: 
An dir ist's, Joubaniah, bessere Futterplätze zu suchen! 

Der Hirte: 
Jakoub, du muCst mir bessere Schuhe geben. 

If 91 Familienrater und seine Söhne singen darauf im Chor: 
Für deine schönen Augen 
Ein Schaf wir töten werden, 
Erwürgen werden wir's. 

Und mit der Haut, die wir auch gerben sollen, 
Recht schöne Schuhe wir dir machen wollen. 
Die deine grofsen FüTse schützen werden. 

P&d. Mag. 138. Schoon. 2 
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Der Hirte auf dem Gipfel der Freude.* 

Dann werde ich so gut marschieren 
Und auch so weit davon spazieren 
DaCs nie mehr ihr mich werdet seh'n. 

Der Meister: 
Joubaniah! Lasset ernst uns reden, 
Wie viel Schafe, wie viel Lämmer zählet meine Herde 

Der Hirte: 
Jokoub, es sind der Schafe hundert weniger zwei, 
Der Lämmer achtzehn weniger drei. 

Der Meister: 
Hirte, welche Rechnung ist dies? 

Der Hirte: 
Meister, es ist die Rechnung des Wolfes. 

Der Meister: 
Joubaniah, so frilst der Wolf meine Schafe! 
Und Du, du achtest nicht dai*auf? 

Der Hirte: 
Jakoub, um drauf zu achten, wenn die Sonne sticht, 
Mülst ich auf meinem Kopf ein »tarbouch« haben 
Und auch ein gröfe'res »couffieh« seh'n. 

Der Chor singt: 
Für deine schönen Augen, 
WoU'n wir zum Bazar laufen, 
Ein grofses »couffieh« kaufen; 
Mit schwarzer Schnur wir's binden werden 
Um einen > tarbouch c purpurrot, 
Zu schützen deinen Nacken und die Stirn. 

Der Hirte mit einem lauten Freudenruf: 
Dann werde ich am Tage so gut wachen, 
Dafe ich die ganze Nacht hindurch werd' schnarchen, 
Li kühler Grotte hingestreckt! 

Der Meister: 
Joubaniah, der gute Hirte wacht in der Nacht noch besser als am 

Der Hirte: 
Wohl, Jakoub, wenn ein >abbaya« von Wolle fein, 
Vor'm Tau die Schulter ihm beschützt! 

Der Chor singend: 
FüB deine schönen Augen, 
Die Woir der Schaf' wir nehmen wollen, 
Und sie mit eignen Händen kämmen! 



— 19 — 

ünsre Schwestern sie aucli spinnen sollen, 

Die Färber sie gut färben müssen, 

Und schön's »abbaya« wir dir bringen werden. 

Der Hirte: 

In meinem »abbaya« wenn ich schön sein werde, 

Dann mag der Wolf nur kommen, ich will rufen: 

Oh! oh! hailoh' rrredi 66! rredi ool 

Doch niemals meine Haut riskieren. 

Der Meister: 

Joubaniah, du weilst doch zweifelsohne, 

Dals den Wolf anschreien nicht genügt, 

Und dals man ihn verfolgen rnuiDsI 

Der Hirte: 

Jawohl, Jakoub, doch dafür muIlB man mir 

Mit schönem Gürtel die Lenden zieren, 

Einen vollen Beutel an die Seite hängen. 

In die Hand deinen Hirtenstab 

Dann stürzen sämtliche Kinder mit Geschrei und 
Geheul auf den eigennützigen Hirten und singen im 
Chor: 

Der CJwr: 

Den Stab des Meisters, du sollst ihn haben. 

Den Stab des Meisters, du wirst ihn fühlen, 

Ja, SchuiiLe, und mehr noch als dir lieb sein würde! 

Auf deinem Bücken du ihn fühlen wirst, 

Und unsre Herde wirst verlassen. 

Und dich, o schlechter Hirte, schnell aus dem Staube machen. 

Während man nun Joubaniah mit Stockhieben verjagt, über- 
flinunt der Meister selbst die Leitung der Herde und fängt an, in- 
mitten der Lämmer zu sbigen: 

Der Meister: 
meine Schafe, o meine Lämmlein 
Ich bin euer guter Meister, 
Hinter mir sollt ihr weiden 
Längs der klaren Bächlein. 
Wenn ich das irrende Schäflein suche. 
So werd* ich Tag und Nacht marschieren, 
Und sollte je der Wolf sich zeigen, 
So werde ich ihn töten oder sterben! 

Der gute Hirte erweist dann seinen Schafen Liebkosungen auf 
ebkosoDgen und stöfet seinerseits den Ruf aus : Rrrredi öhö, rrredi 
10 ; die Schafe fassen neuen Mut und fressen wieder Gras, von der 
ircht vor dem Wolfe befreit. 



o* 
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Enthält dieses kindliche Spiel der kleinen Knaben 
nicht eine tiefe philosophische Wahrheit, die nämlich^ 
dafs der wahre Meister immer gewissenhafter ist als der 
Söldner, dieselbe Wahrheit, die Lafom'aine in der Fabel 
»L'oeil du maitre« illustriert hat. 

Und wie treffend ist femer die Habsucht des Söld- 
lings geschildert, der durch die Geschenke ermutigt, 
immer mehr verlangt, und doch nie zufrieden ist 

Schliefslich erinnert uns diese ländliche Szene an 
einen biblischen Bericht, nämlich an das Gleichnis vom 
»guten Hirten«, der seine Herde aus den Händen der 
Mietlinge Israels befreit. Sehr wahrscheinlich hat Jesus 
in seiner Jugend ähnliche ländliche Spiele gespielt. Er 
kannte gewifs solche Joubaniahs, selbstsüchtige Hirten, 
die ihre Herde niemals lieben. Herr Le Cajius nimmt 
sogar an, dafs Jesus in seiner Kindheit, um seine Kame- 
raden zu belustigen, zum voraus diesen »guten Hirten c 
dargestellt habe, dessen heldenhafte und blutige Ver- 
wirklichung er später selbst werden sollte. Diese Be- 
hauptung dürfte etwas gewagt sein. Doch scheint mir 
<liese ganze Szene nicht nur einfache, spätere Nach- 
bildung der Parabel Jesu zu sein; diese typischen und 
ländlichen Einzelheiten tragen nicht das Gepräge einer 
Kopie der Parabel Jesu. Es fehlt ja eben das typische 
Wort des Gleichnisses: »Ich bin der gute Hirte!« 

Wir überlassen jedoch den Theologen die Mühe über 
das Datum dieser Spiele Hypothesen aufzubauen. Viel- 
leicht werden wir einst diese Szenen an Ort und Stelle 
studieren können. Heute ist unser Hauptzweck den 
Text zu veröffentlichen. 

Sicher ist, dafs, wenn man sich die ländlichen Sitten 
der Einwohner des kleinen Fleckens, in welchem Jesus 
seine Kindheit verbrachte, recht vergegenwärtigt, man 
die Tragweite und die dramatische Bedeutung der Parabel 
Jesu viel besser begreift. Und wunderbar! Derjenige, 
der sich in seinen Reden von den Szenen des Land- 
lebens, der Fischerei, der Familie begeistern liefs, hat 
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lach diese einfachen Kinderspiele nicht unerwähnt ge- 
lassen. 



Hier folgt nun ein anderes kleines Drama, so traurig 
uod wahr, als das Ende des ersten lebhaft und munter 
war. Es ist eine »Leichenbegängnis-Szene«. 

Man wird sich vielleicht darüber wundem, dafs 
Kinder einen so wichtigen und melancholischen Gegen- 
stand zu ihren Spielen auswählen. Aber in jenen orien- 
talischen Gegenden, in denen man das Ernste mit dem 
Scherzhaften, die traurigen Dinge mit den heiteren ver- 
bindet, wo man noch die Klageweiber des Altertums 
und all' die lärmenden Kundgebungen des Schmerzes 
beibehalten hat, da beeilen sich auch die Kinder diese 
Demonstrationen in ihren Spielen zu wiederholen. 

Iieichenbegängnis. 

Die Kinder verschaffen sich ein festes Brett: ein Knabe legt 
nc'i auf dasselbe hin: nach orientalischer Tradition waschen und 
salben sie scheinbar den Körper mit wohlriechenden Salben: not- 
wendige Vorbereitungen zur Leichenfeier. Sodann beginnt das 
Leichenbegängnis. Die vier stärksten Knaben melden sich als Träger 
n. Sie heben das Brett in die Höhe und setzen sich mit langsamem 
und feierlichem Schritt in Bewegung; die andern folgen im Zuge: an 
der Spitze etliche Knaben, die aus voller Biiist Flöten und Pfeifen 
blasen, welche letzteren oft durch Zweige oder kleine Stäbchen ersetzt 
werden. Dann folgt die Familie des Verstorbenen, welche die Lieb- 
lingsgegenstände des Toten trä^t Endlich kommt die lange Reihe 
der Verwandten und Bekannten. 

Plötzlich ertönt eine Stimme im Namen des Verstorbenen; man 
meint den letzten Willen, die letzte Klage und das letzte Lebewohl 
des Toten zu vernehmen, imd sein Wunsch, alles zu opfern, um daa 
Teriorene Leben zurückzukaufen. 

Eine Stimme: 

MÖdit ein belebender Hauch mein Kissen aufheben! 

Verkauft doch all mein Gut und mein Erbe, 

jKach't viel Geld daraus und kauft das verlorene Leben mir wieder l 
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Der Zug antwortet im Chor mit Begleitung von Flöten 
und Pfeifen. 

Chor: 
Ja, deine Güter wollen wir verkaufen, 
Doch nicht vermögen werden sie, 
Das was du wünschest dir zurück zu kaufen, 
Der Mensch, der das Leben verwirkt. 
Der findefs nicht wieder! 

Der Tote: 
Nun wohl, da dem so ist, ach, ach, so weint über mich! 
Ihr alle, meine Freunde, liebe Freunde! 
Vergiefset alle Thränen eurer Augen, 
Ohne jedoch euch krank zu machen! 
Die Toten sind tot, wie ihr sagt 
Und sollen das Unglück der Lebenden nicht machen. 

Der Chor singt: 
Ach, ach, wie mein Auge die blühenden Hügel erblickt, 
So wird es morgen in den Händen des »Dallal« unsers Bruders 

Güter erblicken. 

Eine Stimme: 
0, Dallal, verkaufe sie nicht! wenn er zum Leben wieder käme? 

Eine andere Stimme: 
Wie war er schön, sein purpurroter »Deffeyeh«, mit Gold gestickt 

Dritte Stimme: 
Wie war er zugespitzt, sein »Khandjar« mit dem Perlmuttergriff! 

Vierte Stimtne: 
Wie war er doch flink, sein Läufer der Wüste! 

Der Chor klagend: 
Ach! Ach! wie mein Auge die blühenden Hügel erblickt, 
So wird es sehen wie der »Dallal« die Güter, die Möbel, das Haus 

meines Bruders verkauft! 

Eine Stimme: 
Nein, nicht sein Haus, es schickt sich, dafe es bleibe seinem Weibe. 

Eine andere Stimme: 
Sein Weib, bin ich! 

Wie oft haV ich mich an die Seile seiner Kamelstute gehängt! 
Und bei meiner beständigen Liebe hielt ich mich an ihn gekettet. 
Trotz der Worte, der harten, die er an mich zu richten gepflegt 

Der Chor klagend: 
Ach, ach, weine fortan, arme Frau ohne Stütze! 
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Die Frau seufzend: 
Trauer und Seufzer waren nicht meine Gewohnheit 
Doch jetzt, wo man meiner Seele Geliebten mir nimmt» 
Verd immer ich weinen und seufzen! 

Die Mutter des Toten: 
Ach ja! ach ja! auch ich möcht' weinen mit Dir! 

Die Frau: 

Veh! weh! seine Mutter! 
Ich will von seiner Mutter nichts wissen! 
Zu eng war' das Haus für uns beide; 
Seine Mutter soll in ein Haus und ich in ein andres, 
Oder möchten die ^Oua^ahs«*) gleich die Schwiegermutter 
erwürgen. 

Und alle Kinder stolsen ein furchtbares Geschrei aus, um die 
unglücüiche Schwiegermutter den »ouarahs« d.h. den bösen Geistern 

zu überliefern. 

Beweist diese etwas traurige Szene nicht, weiche 
tief psychologische Beobachtungsgabe und welche be- 
wunderungswürdige Nachahmungskunst die Kinder be- 
sitzen. So der Gedanke der Nichtigkeit aller irdischen 
Güter nach dem Tode. Die Verzweiflung desjenigen, der 
keine höhere Hoffnung hat: »Die Toten sind tot, und 
kommen nicht wieder, c Dann diese eigentümliche Sorge 
des Verstorbenen für die Lebenden: »Macht euch nur 
nicht krank, die Toten sollen nicht das Unglück der 
Lebenden bewirken ;€ und bald darauf diese Bewun- 
derung der vereinsamten Überlebenden für die Gegen- 
stände, die dem Toten gehörten: seine Kleider, sein 
Schmuck, seine Waffen, alles das bildet ein Gegenstand 
des Mitleids oder der Begierde für die BQnterbliebenen. 
Und schliefslich, diese Anhänglichkeit der Frau des Toten, 
welche jedoch die schlechte Behandlung, die ihr zu teil 
wurde, nicht vergessen kann, und die daran hält, im 
Hause ihres Gatten allein als Herrin zu schalten und zu 
walten. 



V Böse Geister bei den Völkern des Orients. 
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Hier folgt nun ein kleines lustiges Drama, das nicht 
weniger interessant ist, besonders was die Landessitten 
betrifft. Es ist eine Heiratsanfrage, eine Ceremonie, die 
im Orient mit grofser Feierlichkeit begangen wird. Die 
Äufserlichkeiten, die pompösen Kundgebungen, die diese 
Handlungen begleiten, machen auf die Kinder einen ge- 
waltigen Eindruck, den sie in ihren Spielen gar zu gern 
wiederholen: 

Die Heiratsanfrage. 

Die Kinder teilen sich in zwei Gruppen: die eine mit dem 
jungen Freier, der heiraten möchte; die andere Grappe stellt die 
Eitern der »arouss« oder jungen Tochter vor, die verheiratet 
werden soll. 

"Während sich die zweite Gruppe hinter einer Mauer oder Thür 
versteckt hält, geht die erste Abteilung langsam vor: an ihrer Spitze 
marschieren die Musiker imd die PossenreiTser, die auf ihren lärmen- 
den Instrumenten spielen; darauf führt man ein Dromedar oder Pferd 
(ein wirkliches oder öfters ein dargestelltos) mit kostbaren Geschenken 
beladen: dann schreitet mit majestätischem Schritt der zukünftige 
Gatte einher, umringt von der Schar seiner Freunde. 

Sobald sie an der Mauer'ankommen, wo sich die junge Herzens- 
erwählte aufhält, verdoppeln sie ihre Rufe : Die Trommeln und Pfeifen 
ertönen von neuem, doch die Thür ist verrammelt. Darauf beginnt 
folgender Dialog: 

Die Freunde des Freiers singen: 
Guten Abend, o Zenobia, und guten Abend deinem Vater. 

Hinter der Thür antw^ortet die Familie: 
MÖcht' dieser Gruls von guter Vorbedeutung sein! was wünschet ihr? 

Die Gruppe: 
Wir suchen eine Braut für einen jungen Knaben. 

Die Familie: 
Geht weiter. Hier blüht nicht euer Glück. 

Die Gruppe: 
Aufl Auf, Zenobia! Die Fackeln leuchten vor der Thür. 

Die Familie: 

Zenobia ist taub. 

Was würdet ihr mit einer »arouss« anfangen, die nicht hört? 

Die Gruppe: 
Hier sind die Ohrringe aus Gold mit Perlen gar fein. 
Um ihr die Ohren zu öffnen! 
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Die Familie: 
Einarmig ist sie noch obendrein, 
Und kann sich ihrer Arme nicht bedienen! 

Die Gruppe: 

Armspangen bringen wir aus Bernstein und Korallen^ 
Ihre Arme zu lösen bereit! 

Die Familie: 
Sie ist ja kahl, 
Und ihre Haare sind schon grau! 

Die Oruppe: 
Sehr gut, hier ist ein goldumwirkter »Tantour«') 
Um sie zu verbergen! 

Die Familie: 
Aber sie ist einäugig 
Und hat keine Zähne mehr. 

Die Oruppe: 
Hört ihr sie klingen, die silbernen Zechinen^ 
Die ihr Gresicht umrahmen werden. 

Die Familie: 
Sie hinkt und hat ein krummes Bein 
Und kann nicht gehen. 

Die Oruppe: 
Auch haben wir den »Jemel«') und den 9Hocanc mitgebracht, 
Um sie zu tragen! 

Die Familie: 
Einen abscheulichen Charakter hat sie. 

Die Oruppe: 
Ihr Gatte wird sie bessern oder sie ertragen, 
Auf! auf! Die Fackeln leuchten vor der Thür: 
Schnell gebt die Braut, sonst sprengen wir die Thür! 

Erst dann entschlieCst sich der Yater der »arouss«, nach- 
dem er so lange den guten WiUen und die Beharrlichkeit der Bitt- 
steller auf die Probe gestellt hat, die Geschenke, die man ihm ge- 
bracht hat, zu prüfen. Zu guter letzt übergiebt er die junge 
»arouss« dem Zuge, der sie im Triumph und mit demselben Pomp 
wie beim Hinweg von dannen führt. 



Art Diadem. — ») Art Palankin. 
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Kann man nicht mit Fug und Recht behaupte 
dafs auch hier die Kinder die überzeu^nde Macht d^^ 
Geschenke begriffen haben, welcher die Menge der Hinder*^ 
nisse, die sie angehäuft haben, weichen mufs. Man wir 
beobachten können, dafs auch hier, wie zu den Zeite 
einer Rahel und Bebekka, alles vom Vater abhängt, un 
dafs die junge Tochter nicht einmal gefragt wird. 

Dies sind einige ländliche Spiele, mit denen di^ 
jungen Knaben Nazareths ihre Zeit vertreiben. NebeiB- 
diesen Spielen, welche einen gewissen Umfang an Zeitz: 
und Raum erfordern, haben die Kinder natürlich noch, 
viele andere, die kürzer und weniger interessant sind. 
So kennen sie das Versteck-Spiel und überhaupt die meisten 
Schnelligkeitsspiele der europäischen Kinder. Sie ver- 
fertigen auch gern Brücken oder Dämme an den Bächen 
oder bauen Mühlen an den Ufern derselben. Eines ihrer 
Lieblingsspiele besteht darin, auf dem Sand oder auf 
weiiser Erde einen grofsen Umkreis zu zeichnen und 
diese Art Citadelle folgendermafsen zu verteidigen: mit 
einem grofsen Stecken schlagen sie nämlich die runden 
Steine zurück, welche ihre Kameraden in das Innere 
des Umkreises zu werfen suchen. Diejenigen, welche 
mehr an ruhigen und künstlerischen Spielen Geschmack 
finden, machen sich eine Freude daraus, mit Thonerde 
Kamele, Dromedare, Kühe, Pferde, kleine Vögel oder 
andere Tiere zu bilden. Sie erzielen oft eine merk- 
würdige Ähnlichkeit 

Diese Vorliebe der jetzigen kleinen Kinder von Naza- 
reth erinnert uns unwillküriich an die Berichte der apo- 
kryphischen Evangelien, welche uns den Jesusknaben 
schildern, der, wie seine Kameraden, kleine Tiere mit 
solcher Kunstfertigkeit bildet, dafs das Spielzeug gerade 
so schön wird, als die Wirklichkeit; dann, sagen sie, 
»teilte er ihnen das Leben mit: zum Kamel, zum Ochsen, 
zum Esel aus Thonerde sagte er: »Gehet« und sie gingen; 
den kleinen Vögeln zeigte er den blauen Himmelsraum 
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und befahl ihnen: »Flieget«, und sie flogen davon in 
vollem Flug mit fröhlichem Gezwitscher, pippientes, sagt 
der lateinische Text 



Kapitel IV. 
Spiele der kleinen Mlddien. 

Wie die Spiele der Knaben, so sind auch die der 
Mädchen ein Widerschein der Beschäftigungen der Er- 
wachsenen und bringen die verschiedenen Zwischenfälle 
des Familienlebens zum Ausdruck. Das Nachahmungs- 
talent, die Mimik, die bewufste oder unbewulste Karri- 
katur sind bei ihnen vielleicht noch bemerkenswerter als 
bei den kleinen Knaben. Der traurige Ton ist bei ihnen 
ebenso häufig angeschlagen als das offene und freudige 
Gelächter. Die herzzerreilsendsten Trauerscenen werden 
üo, durch eine merkwürdige Ironie der kindlichen Natur, 
Gegenstände der Belustigung, welche oft für den Be- 
obachter und Logiker eine hohe und tiefe Moral oder 
eine bezeichnende Mahnung enthalten. 

Zuerst bildet der sogenannte »Tanz des Toten« das 
Gegenstück zur »Leichenfeier«, die sich die Knaben zu 
eigen gemacht haben. 

Der Tanz des Toten. 

Eine Schar kleiuer Mädchen, ganz in Thronen gebadet, stufst 

vorzweifelte Rufe aus und bezeugt alle äufseren Zeichen des tiefsten 

Sihmerzes, wie sie im Orient gebräuchlich sind. Ein Mädchen legt 

sich dann an den Boden und bleibt regungslos liegen, wie wenn es 

tot wäre. Die andern trocknen sclieiiibar ihre Thränen, streuen 

«ch Staub auf den Kopf und raufen sich die Ilaare aus. Zwei 

trennen sieh von der Gruppe ihrer Gefährtinnen, um wechselsweise 

(las Wort zu ergreifen. Die erste ist »Malakita« d. h. Königin, 

die andere »Terafa« d. h. ^ Apfel«; sie schwingen ein Taschentuch, 

das sie von Zeit zu Zeit über den Toten ausringen, um scheinbar 

die Tliränen, die es durchnäfst haben, herabtropf eu zu lassen. Mit 

gewichtigem und gemessenem Schritt g(*hen sie um die Toto herum, 

gerade wie bei einem Trauermarbch. Dann singen sie im "W'echsel- 

gesang: 
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Malakita ermunternd: 
Schönes, junges, schlafendes Mädchen, sprich doch zu mir! 

Terafa traurig: 
Ausgestreckt auf dem Kissen bleibt sie und giebt keine Antwort 

Die Ortqyi» singt melancholisch: 
Ach! Ach! einschliefsen können wir ihren Schmuck 
Und ihre Kleider müssen wir weglegen. 

MaUtkiia'. 
Zehn waren der Ringe an ihren Fingern, 
Und hübscher der eine als der andere. 

lerafa: 
Trefflich waren die duftenden Salben bereitet. 

Die Gruppe: 
Ach! Ach! lasset dies alles ims nehmen. 
Nimmer wird sie's, ach, wieder gebrauchen! 

Malaktta : 
Und ihr »Bougme«, der hundert Zechinen aus Silber enthielt. 

Terafa : 
Und ihr »Taxire« mit goldgesticktem rötlichem Sammei 

Die Gruppe: 
Ach! Ach! Statt ihrer wird eine and're sie tragen! 

Malakita: 
Und ihr »Kebbec mit leuchtenden Farben, das ihren Busen bedeckte. 

Terafa: 
Und ihr >Isarc so leicht wie ein Spinnengewebe! 

Die Gruppe: 
Ach! ach! ja alles lafst nehmen uns: 
Alles, Perlen. Kleinodien und Putz! 
Tot ist sie, drum lalst uns von hinnen gehn. 

Plötzlich richtet sich die Tote auf und singt tanzend: 

Die Tote: 
Nein, nein, nein, ich bin nicht tot, 
Lasset nur liegen was mir gehört! 
Tot war ich nur, um euch anzuführen! 
Ich möchte das Leben hmidert Jahre genielsen, 
So Gott es gefallt! 

Ist dieser Ausdruck des Schmerzes bei so jungen 
Kindern nicht wirklich rührend? Und ist es femer nicht 
sonderbar, wenn man sieht, wie auch hier sich wieder 
die Einzelschilderung der Gegenstände, die der Toten 
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angehörten, mit der Trauer über ihren Verlust verbindet ! 
»Vielleicht, fägt Herr Le Camus bei, hat Maria als kleines 
Kind wie diese jungen Mädchen »den Totentanz« gespielt 

* 
Das nun folgende Spiel ist heiterer Natur und wird 

nns die Beschäftigungen der kleinen Mädchen vor Augen 
führen, die ja viel schneller als bei uns das Alter er- 
reichen, wo ihre Eltern sie verheiraten möchten. Die 
Schlufsfolgerung dieses Spieles wird zugleich ein kleines, 
recht interessantes kritisches Problem zur Sprache bringen. 

Die tJkrouBB** oder die )tmge Toofater, die verheiratet 

'werden solL 

Diesmal setzen sich die juDgen Mädchen im Halbkreis nieder. 
Sie brauchen keine Sitze; denn nach orientalischer Sitte setzen sie 
sioJi lieber auf ihre Beine, die sie nach hinten richten. Mit ihren 
^geschickten und flinken Fingern führen sie, ohne ein Wort zu sagen, 
mittelst kleiner Enöchelchen, verschiedene Kombinationen aus. 

Bald erhebt sich eins der gröfsten und ältesten Mädchen und 
j^piicht mit würdiger Miene: 

Das grofse Mädchen: 
Was für ein Spiel ist das, ihr Kinder? 
Die Gruppe: 
£s ist das Spiel »der Knöchleins mau spielt es im Singen. 

Das ernte JIdadehen: 
Nun wohl, ich werde singen, und ihr werdet mir antworten. 

Barauf singt das grofse Mädchen mit flehender Miene*. 
mein Vater, o meine Mutter, verheiratet mich nicht mit dem 

Pflüger, 
Bestandig wird er mir sagen: da^ nimm den Pflug und pflüge. 

Die Schar macht durch verschiedene Bewegungen die ange- 
kündigte Arbeit nach und zeigt zu gleicher Zeit den Abscheu, den 
<lie8e Arbeit einflöfst: 

Darauf antworten sie mit Händeklatschen: 

Die Gruppe: 
Nein, nein, eher möchf Gott die Knochen des Pflügers zermahnen. 

Dfi8 erste Mädchen: 
mein Vater, o meine Mutter, verheiratet mich nicht mit dem Stein- 
hauer. 
Beständig wird er mir sagen: nimm den Hammer und komm auf 

den Bauplatz. 
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Die Gruppe: 
Nein, nein, eher möcht' Gott die Knochen des Steinhaners brechen Z 

Das erste Mädchen: 
mein Vater, o meine Mutter, verheiiatet mich nicht mit dem 

Schuster ! 
Beständig wird er mir sagen: nimm die Nadel und marsch in die- 

Werkstatt! 

Die Oruppe: 
Nein, nein, eher möcht Gott die Knochen des Schusters zermalmen! 

Das erste Mädeften: 
mein Vater, o meine Mutter, verheiratet mich nicht mit dem 

Schnitter, 
unaufhörlich wurd' er mir sagen : Nimm doch die Sichel und schneid 

das Getreide! 

Die Oruppe: 
Nein, nein, eher mocht* Gott die Knochen des Schnitters zerbrechen ! 

Das MädcJien: 
mein Vater, o meine Mutter, verheiratet mich nicht mit dem 

Schmiede, 
unaufhörlich würd' er mir sagen: Blas, schlag, schmied, steck die 

Nas in die Kohle! 

Die Oruppe: 
Nein, nein» eher möcht Gott die Knochen des Schmiedes zermalmen l 

Dcks Mädchen: 
mein Vater, o meine Mutter, verheiratet mich nicht mit dem 

Zimmermann ! 
Unaufhörlich würd' er mich anschreien: nimm Axt und Säge zur 

Arbeit! 

Die Oruppe: 
Doch, doch, mit dem Zimmermann sollen sie dich verheiraten. 
Zimmermann war Joseph, Zimmermann war Jesus, 
Mit ihnen lebte Maria. 
Ihr zu gleichen wünschen wir dir! 

Ohne beim psychologischen Interesse dieses Spieles 
und dieser Reime zu verweilen, die uns gar anschaulich 
den Wunsch der kleinen Mädchen, eine leichte und ange- 
nehme Stellung zu erhalten, vor Augen führen, wollen wir 
wenigstens die kritische Frage streifen, ohne jedoch den 
Anspruch ihrer Lösung zu erheben. 

Der Schlufs von »doch, doch« an, ist offenbar christ- 
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lieh gefärbt aber er scheint mir durch den Anfang nicht 
notwendig und logisch herbeigeführt zu sein. Nach dem 
Zimmermann, dessen Arbeit härter ist wie manch andere 
der vorhergehenden, würde man eher den Gegenreim 

erwarten: 

Xeio, nein, eher möcht' Gott die Knochen des Zimmermanns zer- 
brechen ! 

Drum scheint mir, als ob der erste Teil nicht im Blick 
auf diesen Schlufs gemacht worden wäre. Ich möchte 
hier also die Hypothese aufstellen, dafs das ursprüng- 
liche Spiel anders endigte, und dafs der Schlufs nach 
Erscheinen des Christentums abgeschnitten wurde, als man 
das Bedürfnis fühlte, dem Zimmermannsberuf vor allen 
andern Handwerken den Vorzug zu geben, ja ihn in 
^wisser Beziehung über jeden Vergleich zu setzen. 
Vielleicht lautete der ursprüngliche Schlufs, dafs alle Ge- 
werbe ihre Mühen und Anstrengungen haben, und dafe 
ein junges Mädchen sich eben darein schicken soll, um 
der Gefahr zu entgehen, keinen Mann zu bekommen, 
und dafs es schliefslich noch besser sei: »den Hammer 
zu nehmen«, »in die Werkstatt zu gehen«, »die Sichel 
zu ergreifen, um das Getreide zu schneiden«, »zu blasen, 
zu hämmern, zu schmieden und die Nase in die Kohle 
zu stecken«, »die Axt und die Säge zu ergreifen«, als 
allein und selbstsüchtig zu leben oline Arbeit. 

Doch dies ist nur eine rein persönliche Hypothese, 
und ich stelle sie nur als eine Möglichkeit auf. Heute, 
ich wiederhole es, ich will keine Kritik üben, sondern 
nur das Publikum mit den Texten bekannt machen. 

Es schien mir, dafs diese Spiele und Lieder der 
kleinen Mädchen von Nazareth genug kindlichen Reiz 
und liebliche Naivetät besitzen, um an und für sich zu 
gefallen, ohne dafs man sich in die schwierigen Fragen der 
Textkritik zu vertiefen braucht. 
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Kapitel V. 

Wlegeuliedchen. 

Nicht minder interessant und seltsam, als die Lieder 
und Spiele der Kinder von Nazareth, sind die Liedcheü 
und Reime, mit denen ihre Mütter sie auf den Annexe 
eingewiegt haben. Auch hier findet man einen volks- 
tümlichen und kindlichen Klang, der Freude macht:- 
Bilder, die den orientalischen Ländern entlehnt sind, ge— 
seilen sich zu volltönenden und abgemessenen Reimea- 

Lafst uns zuerst ein Wiegenliedchen betrachten, das 
die jungen Mütter Palästinas langsam und im Takt zix 
singen pflegen, wenn ihre Kinder nicht sofort einschlafen, 
wollen : 

Wiegenlied. 

Schlaf, schlaf, mein Liebling, dals ich dir singe : 

Schlaf, und ich werd' dir Kamele beladen 

Mit Pistazien, mit Haselnüssen und Kuchen, 

Hintereinander werd' ich sie zu dir führen; 

Jenes wird Zucker mit Pfeffermünz tragen, 

Mandeln dieses mit Honig fein, 

Feigen ein Drittes mit Aprikosen gar schön, 

Schlaf, schlaf, sieh da die kleinen Kamele, die kommen. 

* 
Ist sie nicht rührend, diese Mutter, die ihrem Kind 
alle Früchte, ja die kostbarsten Erzeugnisse des Orients 
verspricht? Hier folgt nun ein anderes Wiegenliedchen, 
nicht weniger volkstümlich, und von echt orientalischem 
Gepräge. 

Gans, 
Flieg', Flieg', FUeg! 

Gans, 
Flieg' flieg' und halte dich auf 

In der Stadt Gaza! 

Gans, 
Wer hat dir denn die Flügel gestutzt? 

Gans, 
Wer hat dir denn die Federn gestohlen? 

In der Stadt Gaza? 
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Gans, 
Auf des Feigenbaumes trockenem Zweig, 

Gans, 
Seh' ich dich traurig und träumend, 

In der Stadt Gaza! 

Gans, 
Deine Augen schlieisen sich, glaub ich. 

Gans, 
Sie schlieisen sich, um zu schlafen! 

Gans, 
Wie die meines Lieblings, 
Der eingeschlafen ist! 

Die Wiegenliedchen brauchen nicht immer so lang 
zu sein. Wenn die Mutter ein braves Kind hat, das 
schnell einschläft, dann können einige Verse gentigen. 
Aber auch hier dürfen, wie bei den ersten, die Ver- 
sprechungen nicht fehlen. Euer ein Beispiel der Art: 

Schlaf, Elndlein, schlaf. 

Sieh dort zwei Täubchen vorüberfliegen. 

Für dich will ich sie töten! 

Wenn du fein wirst schlafen! 

Manchmal nimmt dann die Mutter ihre Worte 
wieder zurück, indem sie sich an die Tauben wendet und 
spricht: 

Ihr Tauben, meine Freunde, 
Habt nur keine Furcht! 
Dies alles ist zum Lachen, 
Das Kind wird schon einschlafen, 
Und ihr am Leben bleiben! 

Zweifelsohne ist dies alles, sowohl was den musi- 
kalischen Rhythmus, als auch was die Tiefe der Gedanken 
anbetrifft, so alt wie die ältesten Steine Nazareths. Denn 
nichts auf Erden verewigt sich mit einer so zähen Treue, 
als die Wiegenliedchen. 

Das kleine Mädchen, das dieselben so oft von seiner 
Mutter singen hörte, wiederholt sie sobald es seinen 
künftigen, mütterlichen Beruf in sich fühlt Es sagt sie 

PU. Mag. 138. SchoeiL 3 
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abends und morgens, beim Wiegen ihrer Puppe oder 
ihres kleinen Brüderchens her. Und da es diese Lied- 
chen beständig wiederholt hat, findet es dieselben noch 
ganz lebendig und frisch in seinem Herzen und auf 
seinen Lippen am Tage, wo es wirklich Mutter wird. 
So erklärt sich's, dafs sich diese Wiegenliedchen von 
Geschlecht zu Geschlecht fortpflanzen, zugleich als Zeugea 
früher Kultur und verschwundener Gebräuche. 

Dies sind die Lieder und Spiele der jetzigen Knaben 
und Mädchen zu Nazareth, wie sie Herr Le Camus und 
sein gelehrter Freund Herr Yigoühoux gesammelt haben. 
Mit steigender Spannung sind wir denselben gefolgt Wir 
wurden gleichsam in eine ganz neue, ims zum Teil 
unbekannte Welt versetzt, über die wir wirklich staunen 
mulsten! Welch' eine Fülle von Lebensweisheit liegt 
nicht in diesen einfachen Spielen und Liedern der Kinder 
Nazareths, z. B. in den Totenspielen oder in den Heirats- 
spielen! Wie originell imd dramatisch sind sie! Welch 
eine bewxmderungswürdige Beobachtungsgabe und welch 
ein feines Nachahmungstalent verraten sie bei den Kindern 
der Geburtsstadt Jesu! 

Am interessantesten aber sind gewifs die Spiele der 
Knaben von Nazareth, insbesondere jenes unvergleichlich- 
schöne, lebenswahre Hirtenspiel. Bedarf es noch eines Be- 
weises, um darzulegen, dafs diese Knabenspiele aus Naza- 
reth besonders für Theologen vom gröfsten Belang sind, 
wenn man bedenkt, dafs der Jesusknabe walirscheinlich 
an ähnliche Spiele teilgenommen hat? Wie fällt doch 
durch diese Spiele der Knaben Nazareths ein neues Licht 
auf die Jugendzeit Jesu« Wie werden dadurch seine 
Keden und Gleichnisse, besonders das Gleichnis vom 
»guten Hirteuv, anschaulicher und lebensvoller! 

Es ist vielleicht nicht zu viel gesagt, wenn wir be- 
haupten, dafs diese Spiele, bei einer künftigen Schilde- 
rung des Lebens Jesu, wohl nicht unerwähnt bleiben 
dürfen. 
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Aber nicht nur für die Theologen, sondern für die 

gesamte christliche Laienwelt, dürften diese Spiele und 

Deder der Kinder Nazareths von gröistem Interesse sein, 

und jedem wird bei dem Gedanken das Herz höher 

schlagen: diese oder ganz ähnliche Spiele hat der Jesus- 

habe auch gespielt; nicht nur zum Schein, sondern 

ganz als Kind, hat auch er mit Kindern seines Alters 

sich gefreut und dies darum, weil Er, der Gottessohn, 

in allem uns gleich und an Gebärden als ein Mensch 

erfonden wurde. 
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»Also ein Schmied willst du werden!« so redete ein, 
ergrauter mit einer Brille bewaffneter Alter, der sich eben 
Tom Studium eines Buches erhoben hatte, einen jungen 
schlank emporgewachsenen Menschen an, der ihm gegen- 
über stand, »ein Schmied willst du werden, mein Sohn; 
nun, ich freue mich und beglückwünsche dich, dals du 
gleich an die rechte Schmiede gegangen bist: Du sollst 
ein Schmied werden, sollst schmieden lernen in höchster 
Vollkommenheit, wie sie eben nur zu erreichen ist durch 
eine sichere, in keinem Punkte angreifbare Methode, wie 
ich sie mit Stolz mein geistiges Eigen nenne. So weiche 
ich gleich anfangs von den unverständigen Leuten ab, 
die da meinen — und auch du, mein Kind, wirst ver- 
zeihlicherweise diese Einbildung haben -^ dafs du etwa 
morgen schon den Hammer zu schwingen, die Feile zu 
fahren oder auch nur den Blasbalg zu ziehen bekämst. 
»Die Natur bereitet alles vor« — es versteht sich daher, 
dafs du, der du das Eisen willst formen lernen, diese 
deine Lebensaufgabe nur auf dem sicheren Boden gründ- 
licher Erkenntnis allein gut und zu deiner eigenen Be- 
friedigung wirst lösen können. 

Das erste, was dir dazu notthut, ist natürlich, dafs 
da dir Rechenschaft zu geben im stände bist über die 
Herkunft des Eisens. Hier wird die Autopsie dich un- 
fehlbar zum erwünschten Ziele führen, d. h. du sollst 
reichliche Gelegenheit bekommen, eigene Einsicht zu 
oehmeD in die mannigfaltigen Formen des Vorkommens 
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und in die höchst sinnreichen Erfindungen zur Gewinnung 
und Läuterung deines Lebensmetalles. 

Ein zweites höchst nötiges Moment, mein Sohn, er- 
kenne darin, dafs du mit den Eigenschaften des Eisens 
bekannt gemacht wirst; denn es mufs einem Blinden ein- 
leuchten, dafs ein Schmied wissen mufs, wie sich sein 
Eisen in Kälte und Hitze, gegen Zug, Druck und Torsion 
verhält und dann ganz besondei-s gegen die chemischen 
Elemente. Wo gebe es nun wohl einen herrlicher ge- 
eigneten Ort zur Lösung dieser höchst bedeutsamen Auf- 
gaben als das physikalische bezw. chemische Laboratorium? 
Macht dich dieses Wort betroffen, mein Sohn? Nur keine 
Bange, es ist mir nicht entgangen, wie deine Augen 
leuchteten und deine Gestalt sich hob bei Eröffnung der 
Aussichten auf so grofse Gebiete der Erkenntnis, auf so 
kostbare Schätze des Wissens, und welcher Umstand 
könnte sicherer die Richtigkeit einer Methode verbürgen 
als das von den Augen leuchtende Interesse! Überdies 
im Stillen und unter uns gesagt: die Schmiede ist rauchig, 
staubig, zugig, man schwärzt sich, man ermüdet die 
Muskeln, es sieht nicht fein darin aus, man könnte eher 
sagen ein bifschen ordinär, was ja begreiflicherweise ein 
wenig abstölst. Doch zur Sache zurück ! Also das Labora- 
torium — das öffnet dir ungeahnte Schätze der Erkenntnis; 
du lernst die geheimnisvollen Kräfte und die Beziehungen 
zwischen den Körpern der Natur kennen, lernst erst da- 
durch sicher schädlichen Einwirkungen vorbeugen und 
nutzbare Umstände ausbeuten: Du wirst ein denkender 
Schmied werden! Weifst du, was der Dichterfürst sagt? 

Das ist*8 ja, was den Menschen zieret, 
Und dazu ward ibnn der Verstand, 
Dafs er im innern Ilcrzen spüret, 
Was er erschafft mit seiner Hand. 

Nun drittens, dafs wir ja keine Lücke entstehen lassen 
— die Eorm! Kannst du ahnen, junger Freund, welche 
Wonnen das Herz des Schöpfers erfüllt haben müssen, 
als er der rohen Masse die Form verlieh? Und ist dir 
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die Form schon heilig erschienen als das stoffverklärende 
Siegel des Menschengeistes? — Du verstehst mich nicht? 
Xun, dann später hiervon mehr. Aber das wirst du jetzt 
schon verstehen und einräumen müssen, dafs dir zu lernen 
nötig ist, wie du die Formen beherrschest, die du einst 
dem Eisen geben willst. »Die Natur macht keine Sprünge.« 
Ich verspreche dir auch in betreff dieses Punktes die 
grölste Vollkommenheit, nicht nur zeichnend darstellen^ 
sondern auch in Thon modellieren sollst du in einem 
ausführlichen lückenlosen Lehrgange sämtliche Formen^ 
die bei der Schmiedekunst vorkommen. 

Viertens wirst du sofort zugestehen müssen, dafs du^ 
der du mit diesem deinem Körper willst schmieden lernen^ 
eben diesen Körper muist kennen und beherrschen lernen. 
Daher thut dir dringend not, den Bau deines Körpers^ 
d. i. insbesondere die Einrichtungen zur Ermöglichung 
der Bewegungen, nämlich den Bau des Knochengerüsts^ 
die Zahl, Form und Angliederungsweise der Bewegungs- 
organe, zumeist natürlich der Arme, samt der Zahl, An- 
lage und Wirkungsweise der Muskeln kennen zu lernen. 
Hier findet aus der Physik das Kapitel von den Hebel- 
gesetzen seine Stelle, das zur Voraussetzung die Lehre von 
der Schwere, vom Gleichgewicht der Körper u. dgl. hat 
Ich weils nun freilich, dafs es Leute giebt, die meine 
Unterweisung belächeln und unpraktisch nennen; aber die 
schlage ich glänzend mit dem fünften und letzten Ab- 
schnitt meiner Unterweisung, wo Praxis und Theorie innig 
vereint sind. Denn nun, nach allem Vorausgegangenen^ 
kommst du — nicht etwa in die Schmiede (geschulter 
Scharfsinn würde hier mit Leichtigkeit den unverzeihlichen 
Sprung herausfinden), sondern du kommst vor das Ambols- 
modell, den fingierten Ambofs, meine eigenste Er- 
findung. Hier lernst du von mir alle Stellungen und 
Haltungen, die in der Schmiedekunst erforderlich sind, 
und darnach werden — dies endlich ist der brillanteste 
Punkt meiner Methode — erst die einzelnen Muskeln» 
dann — >vom Einfachen zum Zusammengesetzten c — 



Muskelgruppen und zuletzt der ganze Körper in den aus- 
zuführenden Bewegungen eingeübt Und zwar so, dab 
mit dem fingierten Hammer auf den fingierten Ambob 
geschlagen, das fingierte Pferd gehalten, das Hörn ab- 
gestofsen, das Hufeisen aufgenagelt wird u. s. w. und 
dann — dann — freue dich, Zögling, dann bist du ein 
fertiger Schmied! Kein Stoff, keine Eigenschaft, 
keine Form der Kunst ist dir fremd, jede Thätig- 
keit, jede Bewegung, jede kleine und kleinste 
Hantierung ist dir geläufig. Rechne dich zu den 
bestvorbereiteten Schmieden, denn du bist einer. Wo ist 
der, frage ich im bittersten Ernste, der mir und dir dies 
abzustreiten wagte? Lafs ihn herankommen, dafs er, er- 
drückt und beschämt von der Wucht und Evidenz unserer 
Beweisfolgen, wieder davonschleiche!« 



Der Anstofs, den die Meinungen über den Zeichen- 
unterricht in neuester Zeit durch Langes Buch über die 
künstlerische Erziehung der deutschen Jugend M bekommen 
haben, hat den Verfasser verführt, das vorstehende Gleich- 
nis aus zurückgelegten Papieren wieder hervorzusuchen, 
sowie auf einige Bemerkungen in einem älteren Aufsatze 
in Nr. 14, Jahrg. 1891 der »Dtsch. Blatt, f. erzieh. Unterr.« 
(Langensalza, Hermann Beyer & Söhne) hinzuweisen. In 
jener früheren Arbeit war der Versuch unternommtn 
worden, den gemeinsamen Kernpunkt neuerer Reform- 
bestrebungen aus der Fülle der einzelnen Erscheinungen 
herauszuschälen, und gerade der Zeichenunterricht war 
dargestellt worden in seiner prinzipiellen Absonderung 
von dem reformierenden Drange, der andere Unterriclits- 
zweige ergriffen hat, während auch er sich der allgemeinen 
Bewegung anschliefsen könnte. Er könnte sich ebenso 
des Lebens und der Wirklichkeit bemächtigen und gc^ 
gebenenfalls aus ihr abstrahieren, anstatt die Schüler mit 

^) Erschienen 1893. 
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fertigeo Abstraktionen (geometrische Figuren) und will- 
iiirlicbem Spiel der Einbildungskraft zu beschäftigen. 

In der Negation deckt sich nun die Meinung Langes 
genau mit jenen früher dargestellten Meinungen, z. ß. 
wenn er sagt, dafs man beim Zeichenunterricht, wie er 
jetzt geübt werde, über die geometrischen Figuren eigent- 
lich Die hinauskomme, während man diese doch schon 
auf der untersten Stufe nicht um ihrer selbst willen, son- 
dern lediglich als Grundformen natürlicher Gegenstände 
darstellen sollte. Denn der Kreis als Kreis sei dem Kinde 
völlig gleichgiltig, ^) ebenso das Dreieck und das Rechteck, 
aber in den Umrissen eines Buches oder einer Schiefer- 
tafel, eines Zeltes, eines Daches oder eines Trichters, eines 
Reifes oder eines Tellers seien Rechteck, Dreieck und 
Kreis der kindlichen Anschauungs- und Vorstellungsweise 
vertraut und angemessen. Ferner, wenn Lange behauptet, 
der Grund des Verfalls des Zeichenunterrichts auf dem 
Gymnasium und den höheren Mädchenschulen liege . . . 
in der übertriebenen Betonung des Mathematischen. »Es 
ist Wissenschaft, Wissenschaft der Anschauung, es ist 
eine angewandte Geometrie.« Die Folge davon sei, dafs 
der Zeichenunterricht den Kindern nicht mehr eine Freude, 
sondern eine Plage sei. Sie quälten sich ein paar Jahre 
durch den Unterricht hindurch, um ihn dann ganz fallen 
zu lassen; der Zeichenunterricht sei schuld, wenn sich 
eine anfängliche Neigung in Widerwillen verkehre. 

Eigentümlich aber sind diesen Klagen gegenüber die 
Mittel, die Lange zur Hebung der Cbelstände anwendet. 
Mich interessiert allerdings nur der elementare Teil seines 
Lehrgangs und das Prinzipielle, das darin liegt oder liegen 
sollte, das ist aber auch das Wichtige und Entscheidende. 
Lange also fordert bereits Zeiclien Unterricht vor dem Ein- 
tritt der Schüler in die Sexta, und zwar sollen sie zu- 
nächst einige Stunden mit Strichemachen und dann bis 

^) völlig? Gewifs nicht. Aber unbedingt wird dem seichten 
Interesse, das die Schüler jeder neuen Aufgabe, nur weil sie neu 
ist, eotgegeDbringt, zu viel Wert beigelogt. 
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zum Eintritt in das Gymnasium mit der Darstellung 
schematischer Lebensformen beschäftigt werden. Also 
einige Stunden sollen Striche geübt werden — merk- 
würdige Irrgänge des logischen Denkens und merk- 
würdige Medizin gegen die beklagte Langeweile! Ist 
denn nicht alles Zeichnen ein Üben, bestehen denn nicht 
vorerst alle Zeichnungen aus Strichen? Warum setzt man 
denn ein Üben der Striche vor das Üben der Striche? 
Mufs denn das Schwimmen gelernt sein, ehe man sich ins 
Wasser begiebt? Ganz richtig hatte Lange eine Sünde 
unseres Zeichenunterrichts darin erkannt, dafs wir über die 
geometrischen Figuren eigentlich niemals hinauskommen, 
während man sie doch schon auf der untersten Stufe nicht 
um ihrer selbst willen, sondern lediglich als Grundform 
natürlicher Gegenstände darstellen lassen sollte, oder wie sie 
in Nr. 14, Jahrg. 1891 der »Dtsch. Blatt, f. erzieh. Unterr.« 
(Langensalza, Hermann Beyer & Söhne) dargestellt wurde, 
»dafs vor Betrachtung irgendwelcher an sich interessieren- 
den Gestalten, die Elemente dieser Gestalten — Linien, 
Winkel, geometrische Figuren — in ihrer Vereinzelung 
zum Gegenstand des Unterrichts gemacht werden. c Aber 
nicht nur in Bezug auf das Strichemachen müssen wir 
uns von der Meinung Langes scheiden, auch das folgende 
Glied seines Lehrganges müssen wir aus gleichem Grunde 
beanstanden : die schematischen Lebensformen. Eine 
schematische Lebensform ist eine Abstraktion, wie die 
geometrischen Figuren, und hat den Wert eines Schemens 
gegenüber dem wirklichen Gegenstand. Da nun in Sexta 
sofort nach dem Modell eines Hauses gezeichnet wird, 
überhaupt Körperzeichnen nach Modellen stattfindet, so 
hat der Lange sehe Lehrgang das Flächenzeichnen vom 
wirklichen Gegenstand überhaupt nicht vorgesehen, d. Ii. 
innerhalb des Rahmens, der der Volksschule entsprechend 
sein würde. ^) Es wird also nicht der ümrifs eines Buches, 



^) Somit fehlt dasjenige Glied des Unterrichts, das unter allen 
den gröfsten praktischen Wert hat, denn an den Mann aus dem 
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eines Tellers, eines Trichters Yom Oegenstand abgenommeD, 
sondern es werden Rechtecke, Kreise u. s. w. gemalt, unter 
denen man nach Übereinkunft Bücher, Teller u. s. w. ver- 
steht Es ist mir unmöglich, mir das Zeichnen »schema- 
tischer«^ Lebensformen anders zu denken. Aber darin 
liegt nicht einmal etwas Neues, denn die Darstellung 
schematischer Lebensformen ist eine Entwickelungsstufe 
des Zeichenunterrichts, die die Volksschule allgemein schon 
hinter sich zu haben scheint, andererseits besteht bekannt- 
lich die Vorbereitung für das Schreiben in nichts anderem, 
als in der häufigen Darstellung »schematischer« Lebens- 
formen, da werden grofse und kleine Sägen und Eier 
gemalt. Seile gelegt. Peitschen, Kreuze, Tabakspfeifen und 
wer weifs, was noch der Scharfsinn der Elementarlehrer 
ersinnt Zur Vorbereitung der richtigen Auffassung und 
Darstellung von schweren Schriftformen sind diese Übungen 
gut; wenn ich mir aber die schematischen Lebensformen 
als Gegenstände des Zeichenunterrichts denke, thun mir 
die Zöglinge leid, die so ins Schmiedehand werk eingeführt 
werden. In ein anderes Unterrichtsfach übertragen, wür- 
den die Dinge sich so darstellen. Der Lehrer für Heimat- 
kunde unterrichtet nach schematischen Formen, indem er 
irgendwelche Bergformen u. s. w. zeichnend oder redend 
darstellt und vom Leben im Walde, auf dem Felde, von 
den Erscheinungen am Wasser u. s. w. allgemein gehaltene 
Sätze aus seinem Tjeitfaden vorträgt Ihn würde man 
hart verurteilen, man würde fordern, trotzdem ja seine 
Kinder über die Gegenstände der Heimatkunde immerhin 
sprechen lernen, dafs er die wirklichen Gegenstände der 
Heimat den Schülern vorführen solle; man würde be- 
haupten, dals nur durch Betrachtung der leibhaftigen 
Wirklichkeit jemand in die Kenntnis dieser Wirklichkeit 
eingeführt werden kann; man würde vielleicht sein Ver- 
fahren dem Schmieden mit fingiertem Hammer auf fin- 



Volke trittj wenn überhaupt irgend eine, die Aufgabe heran, von 
«oem Oegeostande eine Flächenzeich nang zu liefern. 
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giertem Ambofs vergleichbar finden. Im Zeichnen da- 
gegen lassen wir uns und anderen denselben Fehler hin- 
gehen, ja wir bemerken ihn vielleicht gar nicht Was 
mag der Grund sein, dafs wir so gleichsam wie selbst- 
verständlich Striche machen lassen, Winkel, Vielecke, 
Bandverschlingungen, Kreislinien, Ellipsen, Rosetten, stili- 
sierte Blattformen, Ranken u. dgl. zeichnen lassen, ohne 
in die wirklichen Lebensformen vielleicht auch nur ein 
einziges Mal hinüberzugreifen? Wird die Benutzung wirk- 
licher Lebensformen nicht für notwendig gehalten, oder 
nicht für möglich? Eins ist sicher, wenn wir es wagten, 
würden wir ohne Leitfaden und ohne Vorlagenwerk da- 
stehen, und es würde uns gewifs wenigstens für den 
Anfang schwer fallen, ohne diese Krücken zu marschieren; 
jahrelang würden wir zu thun haben, um die für einen 
aufsteigenden Gang notwendige Auswahl der Gegenstände 
zu finden: wir würden noch nach Jahren Mifsgrifie zu 
vermeiden haben, die wir in unseren Anfangsjahren sicher 
verschulden werden, und endlich — wirst du es ertragen 
können, Zeichenlehrer? — würdest du bei der Examen- 
ausstellung nicht mit so vollendeten schönen Bildchen 
aufwarten können, wie man sie so häufig mit Bewunde- 
rung und wohl auch zuweilen mit dem stillen Zweifel 
sieht, ob auch alles, bis zur Vollendung, von der Hand 
der Kinder herrührt. Für das Leben wäre es viel er- 
wünschter, der Schüler der Volksschule vermöchte etwa 
den Aufrifs seines Wohnhauses korrekt, sauber und ge- 
schmackvoll auf ein Zeichenblatt zu bringen, als eine 
kunstvoll schattierte Vorluge mühsam nachzustricheln. 

Hier zeigt sich etwas, was man als Grund der Ver- 
irrungen unter anderem gelten lassen könnte: Man setzt 
den Hauptzweck des Zeichenunterrichts aufserhalb der 
Schüler. Es ist uns weniger darum zu thun, etwas in 
dem Schüler zu erzeugen, als vielmehr durch ihn. 
Man kann hiergegen einwenden: Aber beidos hängt ja 
zusammen, wenn wir den bchüler dahin bringen, dafs er 
etwas Schönes erzeugt, so mufs doch in ihm selbst vorher 
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etwas Entsprechendes ei zeugt worden sein. Cnd wenn 
auch, ßo ist es doch für den letzten Zweck des Schulunter- 
richts ein grofser Unterschied, 1. ob das Augenmafs und 
der Sinn für Verhältnisse gebildet sind an den Vorlagen 
oder an den wirklichen Dingen, zwischen denen das Eind 
lebt; 2. ob ein Interesse entsteht für die Formen der 
toten Welt der Vorlagen oder für die Formen der realen 
Welt, und 3. ob ein Sinn füs das Schöne zu bilden ver- 
sucht wird auf die Weise, dafe man die Formen, die die 
Kunst uns nahe rückt, uns das Leben zu veredeln, be- 
nutzt oder übersieht. Mit den Worten des Gleichnisses: 
Es ist ein Unterschied, ob man das Schmieden in der 
Sehmiede und am Eisen lernt oder an einem Modell. 

Lange wird nicht durch das reine Interesse am Schüler, 
d. h. nicht durch erziehliche Rücksichten allein, geleitet 
ihn bewegt die Ahnung einer neuen Kunstepoche, die 
demnächst eintreten soll; dieser will er den Weg bereiten, 
oder auf sie will er die heranwachsende Generation, so- 
weit sie den höheren Ständen angehört, vorbereiten durch 
neugestalteten Zeichenunterricht. Diese ganze Spekulation 
mag nun richtig oder verfehlt sein — uns Lehrern ist 
es nicht statthaft, solche Nebenrücksichten zur Geltung 
kommen zu lassen. Wir sollein erziehend unterrichten, 
(las kann rücksichtlich des Zeichenunterrichts nur heifsen: 
Wir sollen »innere Belebtheit« (Interesse) in Bezug auf 
Formen und Farben zu erzeugen suchen. Wenn noch 
ein Zweck, der aber im allgemeinen Ziel schon mit ent- 
halten ist, besonders hervorgehoben werden darf, weil er 
vielfach beharrlich übersehen wird, so ist es dieser: Es 
giebt noch eine Kunst in bescheidnerem Sinne, als wie 
üe Lange im Sinne hat; diese kleine menschenfreundliche 
Kunst thut unendlich viel, uns das Leben zu verschönern, 
sie setzt helle Lichter auf jeden Gegenstand, der uns in 
unsem Wohnräumen umgiebt, sie sättigt die Atmosphäre, 
in der wir atmen, mit Harmonie und Anmut. Wie sie 
f-s anfängt, durch eine Reihe von reich zu variierenden 
llittehi — durch Gliederung von Flächen und Linien, Be- 
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lebuDg mit Farben oder Wechsel von Licht und Schatten 
mit Liniensystemen, figürlichem Schmuck u. s. w. — jedeo 
Gegenstand des Gebrauchs uns zu Terschönen, lernt man 
ermessen, wenn man solche Gegenstände sich selbst oder 
den Schülern zurückkonstruiert zu der einfachen Form, 
die sie nach der blolsen Forderung der Brauchbarkeit und 
der Billigkeit haben würden. 

Allen diesen Mitteln der Kunst, die sich auch spär- 
lich in die Schulräume verirren, kann man nur den Zweck 
unterlegen, den Lebensgenufs zu verfeinem, den Lebens- 
gehalt zu erhöhen; und es soll nicht bezweifelt werden, 
dafs sie das teilweise auch ohne unser Zuthun vollziehen. 
Doch ist gerade ihre Beachtung und ihre Benutzung 
beim Unterricht im Zeichnen als das nächstliegende und 
zweckmäfsigste Mittel zu betrachten 1. um die Schüler 
in die Welt der schönen Formen einzufühlen und in 
der unmittelbaren Umgebung zu orientieren, 2. um die 
elementaren Geschmacksübungen zu vollziehen und 3. um, 
als Ergebnis des Zeichenunterrichts, eine innigere Be- 
ziehung des Schülergemüts zu den Kunstformen herbei- 
zuführen. 

Daus bei einer derartigen Bearbeitung und Ausnutzung 
der umgebenden Wirklichkeit sich zur Vergleichung, Weiter- 
führung und Ergänzung Zeichenvorlagen sehr wohl 
verwenden lassen, ergiebt sich schon aus unumstöfslichen 
Grundsätzen der allgemeinen Unterrichtsmethodik. So dürfte 
die Möglichkeit erwiesen sein, dafs der Zeichenunterricht 

— ohne eine neue Kunstrichtung herbeiführen zu wollen 

— der Volkserziehung, insbesondere der Gemütsbildung 
wesentlichere Dienste leisten kann, als es bis jetzt durch- 
schnittlich der Fall gewesen sein wird. 

Da diese Arbeit nicht den Zweck haben soll, ein ge- 
schlossenes System darzustellen, sondern nur in den Strom 
der Meinungen über den Zeichenunterricht einen Anstofs 
nach einer gewissen Richtung hin zu übertragen, so be- 
schränke ich mich zur Ergänzung des bereits Gesagten 
auf folgende systematischen Forderungen; 
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Im 1. und 2. Schuljahre ist kein Zeichnen, es bleibt 
«iem Lehrer überlassen, was er bei der Vorbereitung des 
Schreibunterrichts, zur Belebung von Erzählungs- und 
Anschauungsunterrichtsstoffen, sowie zur blofeen Erholung 
der Kinder von Formen »malen« lassen will. 

Im 3. und 4. Schuljahr ist nominell ebenfalls kein 
Zeichenunterricht. Aber Heimatkunde und Naturgeschichte, 
die die Kinder zum Zweck klarer Auffassung und Unter- 
scheidung mit einer Fülle von Formen bekannt machen, 
bieten Gelegenheit zu recht fruchtbarer Beschäftigung. Es 
versteht sich von selbst, dafs man in den 3 oder 4 Stun- 
den der genannten Gegenstände viel an der Schultafel 
vorzeichnet, denn dadurch wird man den Zweck jener 
Cnterrichtsgegenstände besser erreichen. Da nun ohne- 
dies in den genannten Schuljahren nicht wohl durch die 
«ranzen Stunden hindurch zusammenhängender mündlicher 
Unterricht sein kann, schriftliche Wiedergabe aber ebenso- 
grofee wenn nicht gröfsere Denkarbeit von den Kindern 
verlangt, so würde es sich demnach aus verschiedenen 
Gründen empfehlen, sie wöchentlich einige Viertel- bis 
halbe Stunden zeichnen zu lassen. Gegenstand der Nach- 
bildung sind die Formen, die im Lauf des Unterrichts 
behandelt und bereits angezeichnet wurden. Die Pflanzen- 
welt bietet hierfür überreichen StofiT, aber auch an die 
Tierwelt darf man sich wagen, wenn man sich in schwie- 
rigen Fällen (Säugetiere!) mit charakteristischen Linien 
and mit einzelnen Gliedern begnügt. Die Heimatkunde 
fordert erst recht zum Zeichnen heraus, aufser den Formen 
von Gegenständen werden auch Grundrisse — der Schul- 
stube, des Schulhauses, der Umgebung desselben, des 
Dorfes — - vor- und nachgezeichnet. Besonders wertvoll 
aber dürfte die Darstellung des Weges der Schulgänge sein. 
Indem dabei der eingeschlagene Weg nach den Himmels- 
richtungen, die Wegverzweigungen, Wasserläufe, Brücken, 
hervorragende Gebäude u. s. w. eingezeichnet werden, ge- 
winnt man ungesucht und ungekünstelt das vortrotflichste 
Mittel, in das Verständnis der Landkarte einzuführen. 
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Alle Zeichnungen werden in ein Oktavheftchen ge- 
macht; es ist für die Ausführung Anleitung nötig, aber 
nicht in dem Mafse wie beim späteren Zeichenunterricht. 
Die Kinder zeichnen mit grofser Lust und sind stolz auf 
die Werke ihrer Hände. Es versteht sich, dafs diese 
Zeichenheftchen nicht auf den Beifall des Publikums zu 
rechnen haben, das ist aber auch gut, denn das päda- 
gogische Gewissen und das schaulustige Publikum stellen 
verschiedene, unvereinbare Anfordeningen an Schüler- 
zeichnungen und beeinflussen den Zeichenunterricht dem- 
gemäfs. Wir begnügen uns, nicht nur für diese Schul- 
jahre, mit der Billigung durch pädagogische Einsicht und 
verzichten darauf, den Beifall der Öffentlichkeit zu er- 
ringen. 

Im 6. Schuljahre beginnt nun der eigentliche Zeichen- 
unterricht. Mit diesem Beiwort ist freilich nur gemeint, 
dafs auf das Zeichnen nun besondere Stunden verwendet 
werden, dafs mit besseren Hülfemitteln und mit gröfserer 
Strenge gearbeitet wird. Nicht soll es heifsen, dafs von 
jetzt ab der Zeichenlehrer die Schüler gesonderte Wege 
in das Gebiet der Abstraktionen und der Weltentfremdung 
führen dürfe. Als UbungsstofiTe sind uns Striche, Winkel 
geometrische Figuren, Bandverschlingungen und schema- 
tische Lebensformen gleich verwerflich, wir können nur 
wirkliche Lebensformen gelten lassen und haben bis jetzt 
keine triftigen Gründe kennen gelernt, weshalb dies nicht 
geschehen sollte. Wir würden mit den eben verworfenen 
Stoffen einesteils unter den Grad der Aufnahme und Repro- 
duktionsfähigkeit der Schüler wieder hinabsteigen, andern- 
teils durch den Mangel an brauchbarem lebendigen Interesse 
(was Lange nur hinsichtlich der schematischen Lebens- 
formen zu behaupten unterlassen hat) die Lust am Zeich- 
nen dämpfen. Über den ersten zu zeichnenden Gegen- 
stand kann nicht wohl Streit entstehen, es ist eine an 
der Vorderwand aufgehängte Wandtafel. 

Bei der Ausführung verfahre ich so: 1. Schiefertafeln 
(oder Tagebücher ohne Linien) vor! Hier hängt eine 



— 16 — 

Wandtafel, zeichnet sie! — Die entstehenden Bildchen 
sind natürlich alle mehr oder weniger mit Fehlern be- 
haftet Diese werden gemeinsam gesucht und besprochen^ 
und ans dieser Besprechung ergiebt sich, was alles be- 
rücksichtigt werden mufs, wenn das Abbild dem Original 
gleichen soll: £3 mufs in der Mitte der Zeichenfläche 
stehen, Höhe und Breite dürfen nicht beliebig genommen 
werden, sondern müssen in bestimmtem Verhältnis stehen, 
die Linien müssen senkrecht und wagrecht stehen und 
perad sein. — 2. Wir wollen nun das Bild richtig an 
unsere Schultafel zeichnen. Es macht sich notwendig, die 
3Iitte zu bestimmen, die Ausdehnungen durch Schätzung 
festzustellen und anzugeben, wieviel Mafseinheiten rechts 
und links, oberhalb und unterhalb der Mitte liegen sollen. 
Senkrechte und wagrechte Mittellinie werden dabei als 
Hiilfslioien angedeutet. Die Eckpunkte werden festgestellt 
und hierauf die ümfangslinien frei gezogen. Alles ge- 
schieht unter alleiniger Kontrolle und nach blofeer An- 
gabe der Schüler; sie sind das Auge, der Lehrer ist hier 
die ausführende Hand. — 3. Die eben vollendete Zeich- 
noDg versehwindet, die Schüler haben sie nun in ihr 
Zeichenheft zu reproduzieren. Zur Belebung des ein- 
förmigen Rechtecks werden die Randleisten oder sonstige 
einfache entsprechende individuelle Merkmale eingezeich- 
net. — In derselben Weise werden Thür- und Fenster- 
urarahmungen, die Vorderfläche des Katheders, der Auf- 
rife der Vorderwand mit der autia^ehängtnn Wandtafel 
u. dgl. gezeichnet. Technische Beziehungen einzelner Be- 
standteile solcher Gegenstände werden gegeben. 

Weitere Gegenstände für die Darstellung liefern zu- 
nächst Schulstube, Schulhaus oder Schulgarten; krumme 
Linien, die dabei vorkommen, bedürfen entsprechender 
Behandlung. Weiterhin lassen sich geradlinige und ge- 
miscbtlinige geometrische Flächenverzierungen (an Wänden, 
Ofenplatten, Thüren) verwenden. Man fordere Beobachtung 
solcher Formen und Sammlung roher Skizzen, die dann 
unterrichtlich verwendet werden. Hier können schon 
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Formen aus Leitfaden und Yorlagenwerken zur Ver- 
gleichung herangezogen und gezeichnet werden, indem 
man den Schülern sogt: Auch diese und diese Verzierung 
kann zu demselben Zwecke verwendet werden, welche 
gefallt mehr, welche weniger? 

Hier breche ich meine Darlegungen ab; das Prinzip 
sollte dargelegt werden, das ist nun wohl hinreichend ge- 
schehen. Späterhin kann für die Skizzen, die man etwa 
vierteljährlicn fordern darf, mehr Freiheit der Wahl ge- 
lassen werden; ist Einzelunterricht eingetreten, so zeich- 
nen die Schüler ab und zu die selbstgelieferten Skizzen 
in das Zeichenheft. Bei Besprechung derselben, nament- 
lich der figürlichen Darstellungen, bietet sich Gelegenheit, 
Fragen des Geschmacks zu erörtern, z. B. Cbereinstimmung 
der Verzierung mit dem verzierten Gegenstande, Geschmack 
in der Zusammenstellung der Motive und Geschmack in 
der Durcharbeitung. — 

Man darf dem Unterricht im allgemeinen als einen 
Hauptzweck den zuschreiben, dafs der Zögling in den 
Stand gesetzt werde, zweckmäfsig in die Wirklichkeit 
einzugreifen und sich zweckmäfsig in ihr zu bethätigen. 
Diese Aufgabe läfst aber nicht zu, dafs ein Schmiedelehr- 
ling aufserhalb der Schmiede, fern von Eisen, Hammer 
und Ambofs, beschäftigt werde. Vielmehr mufs der Unter- 
richt, der zur Wirklichkeit hinstreben soll, von ihr auch 
ausgehen, sein Material in erster Linie aus ihr nehmen. 
Diese Forderung darf für den Zeichenunterricht nicht 
fallen gelassen werden, da sie für ihn auch ausführbar 
ist. So gewänne auch er wie andere Unterrichtsfacher 
im Ganzen, sowie in gröfseren und kleineren Abschnitten, 
eine zweifache Beziehung zur Wirklichkeit, die etwa in 
der ersten und letzten der formalen Stufen, der Analvse 
und der Methode, eine Analogie fände. Indem er au die 
Formen der Wirklichkeit anknüpfte und sie hauptsächlich, 
wenn auch keineswegs ausschliefslich, bearbeitete, würde 
gewonnen für die Wirklichkeit: grüfsere Orientierung, 
gröfsere innere Belebtheit, Anregung der Phantasie zu 
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rennehrter produktiver Betbätigung (das würde auch 
Langes hohen Zwecken dienen) und schliefslich ein wenn 
anch nur um weniges erhöhter oder veredelter Lebens- 
genuk 

Lange sieht sich genötigt, um des von ihm besonders 
gesetzten Zweckes willen zu fordern, da(s die Zeichen- 
lehrer der Zukunft — natürlich an den höheren Lehr- 
anstalten ^- ihren Amtsgenossen in der Bildung, im An- 
sehen and im Gehalt gleichstehen sollen. Die seminaristisch 
gebildeten Zeichenlehrer, die jetzt an den meisten Schulen 
wirken, seien allmählich durch Männer zu ersetzen, die 
selbst eine humanistische und eine wirklich künstlerische 
Erziehung genossen haben. Wir kommen zu dem Er- 
gebnis: So lange noch die Jugend der Schule übergeben 
wird, um erzogen und fürs Leben tüchtig gemacht zu 
werden, so lange wird auch der Zeichenunterricht den 
grölsten Segen stiften, wenn er samt denen, die ihn er- 
teilen, durchtränkt ist von erziehlichen Absichten. 




IW. Mag. 139. Schmidt, Sund. uns. Zoichonnnten. 
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JOis giebt keine Zeit und kein Volk, die nicht bemüht 
gewesen wären, dem jungen Geschlechte den über- 
kommenen Eulturschatz zu übermitteln. Allerdings sind 
diese Bemühungen in den einzelnen historischen Epochen 
und bei den verschiedenen Völkern von ungleicher Stärke, 
und dem entsprechend sind auch die Erfolge verschieden. 
An der einen Stelle wird das geistige Niveau der ab- 
sterbenden Generation kaum erhalten, an der anderen 
strebt das Geistesleben des neuen Geschlechtes energisch 
in die Breite und in die Höhe, unsere Zeit trägt die 
letztere Signatur. Sie ist nicht nur bestrebt, das ererbte 
Wissen und Können denselben Ejreisen, die bisher an 
Wissenschaft und Kunst teilnahmen, in demselben Um- 
fange zu übermitteln, sondern der Umfang der pädagogi- 
schen Arbeit ist sowohl in Bezug auf das zu vermittelnde 
Kulturgut, als auch in Bezug auf die Zahl deijenigen, 
welche zum Besitz desselben befähigt werden sollen, stark 
ausgedehnt worden. Nimmt sich schon das Wissen und 
Können, über das die Generationen, die wenige Menschen- 
alter vor uns gelebt haben, gegenüber dem Wissen und 
Können der Gegenwart aus wie der Brocken gegenüber 
dem Gaurisankar, so ist die Zahl derjenigen, die an dem 
Wissen und Können teilhaben, noch viel mehr gewachsen 
gegenüber der kleinen Gemeinde der Wissenden in früheren 
Jahrhunderten. Keine Zeit weist eine solche Erweiterung 
der Kulturarbeit auf als die unsrige. 
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Dafs mit der Vermehrung des Wissens auch eine noch 
stärkere Vermehrung der Zahl der Wissenden eingetreten 
ist, macht den volkspädagogischen Wert der jetzigen 
Kulturentwickelung aus. Hätte sich nur das Wissen, 
nicht aber die Zahl der Wissenden vermehrt, so würde 
der Abstand zwischen denjenigen, die man als Gebildete 
zu bezeichnen gewohnt ist und den sog. Ungebildeten in 
unserer Zeit sich ungeheuer vergröfsert haben. Der Ge- 
lehrte früherer Jahrhunderte, so sehr er auch vom Volke 
sich abhob, und so weltentief der Gegensatz zwischen 
Kultur- und Naturmenschen auch war, stand dem »ge- 
meinen Manne« in seinem Volke doch weitaus näher, als 
der Gelehrte unserer Tage einem auf derselben Kultur- 
stufe stehenden Menschen. Ohne die weitgehende Ver- 
allgemeinerung des Wissens in den breiteren Schichten 
der Bevölkerung würde der Konnex zwischen den Trägem 
der Wissenschaft und den arbeitenden Volkskreisen beute 
völlig aufgehoben sein. 

Eine andere Frage ist freilich die, ob die Ver- 
allgemeinerung des Wissens in den breiteren Volks- 
schichten stark genug gewesen ist, um eine Verbindung 
zwischen beiden Teilen, die innig genug ist, herzustellen. 
Der schrofiTe Gegensatz früherer Jahrhunderte wird keines- 
wegs als vorbildlich gelten können, und unsere Kultur- 
arbeit dürfte sich nicht besonderer Erfolge rühmen, wenn 
nur behauptet werden könnte, dafs sich die Gegensätze 
nicht verschärft hätten. 

Die Gesamtheit der Bemühungen, Wissenschaft und 
Kunst im Volke zu verbreiten, nicht nur durch die 
Schulen, sondern darüber hinaus bei Kindern und Er- 
wachsenen, welche zu lernen und zu genielsen willig 
sind, durch mannigfache andere Mittel, kann man mit 
dem Ausdruck Sozialpädagogik bezeichnen. Dies und 
nichts anderes möchte ich unter diesem Ausdruck hier 
verstanden wissen. Ich will damit keinen Gegensatz etwa 
zur Individualpädagogik hervorheben, wie es seitens an- 
derer Pädagogen geschehen ist. Man kann ja einen 
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solchen Gegensatz konstruiereD, indem man gewisse Seiten 
der pädagogischen Arbeit stärker betont Wenn man das 
lodividuum als den Mittelpunkt und als das Ziel der 
pädagogischen Bemühungen auffafst, wenn man die Auf- 
gabe der Erziehung nur darin erblickt, starke, gute, 
harmoDisch entwickelte Individuen zu bilden, so kann 
diese Auffassung der Erziehung als Individualpäda- 
gogik bezeichnet werden. Wenn man dagegen die Auf- 
gabe der Erziehung darin erblickt, das ererbte Kulturgut, 
das ja niemals von einem Individuum, sondern von der 
ganzen Greneration getragen wird, an die neue Generation 
zu übermitteln und diese Generation mit all dem aus- 
zurüsten, was erforderlich ist, um die Aufgaben, die im 
sozialen Organismus zu erfüllen sind, auf sich zu nehmen, 
so ist eine solche Auffassung der Pädagogik sehr wohl 
als Sozialpädagogik zu bezeichnen. Die Gegensätze 
entstehen jedoch nur dadurch, dafs man das eine Mal 
auf die eine und das andere Mal auf eine andere Seite 
der Erziehung das gröfste Gewicht legt. Derartige Schlag- 
lichter- und Schlagwörterbezeichnungen sind gar zu sehr 
geeignet, die Geister zu verwirren und für einseitige Auf- 
fassungen gefangen zu nehmen. Aus diesem Grunde kann 
ich dieser Auffassung von Sozialpädagogik auch das Wort 
nicht reden. Ein in neuerer Zeit bekannter gewordener 
Gelehrter, der Greifewalder Professor Rehmke, hat sich in 
ganz demselben Sinne geäufsert 

Es leuchtet dagegen ohne weiteres ein, dafs die Auf- 
gabe, dem gesamten Volk den Teil von Wissen- 
schaft und Kunst zuzuführen, den es aufzunehmen 
befähigt ist, nicht gleichbedeutend ist, mit dem, was 
wir gewöhnlich unter Erziehung verstehen. Die Erziehung 
im engeren Sinne beschränkt sich auf die Jugend, auf 
das Alter des körperlichen und geistigen Wachstums. Die 
Eolturübermlttelung in unserem Sinne dagegen könnte 
in Vergleich gestellt werden mit der leiblichen Ernährung, 
die auch erst dann aufhört, wenn der Lebensgang ab- 
geschlossen ist Alle die Veranstaltungen, welche not- 
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wendig sind, um die Erwachsenen mit den Ergebnissen 
der Wissenschaft und den Erzeugnissen der Kunst in 
Verbindung zu bringen und zu halten, schlielse ich in 
das Gebiet der sozialpädagogischen Thätigkeit ein. 

Überblicken wir nun die zeitliche Ausdehnung dieser 
Arbeit, so ergeben sich ungezwungen verschiedene deut- 
lich abgegrenzte Bildungs- und Erziehungsstufen, und 
zwar die folgenden: 1. Die Zeit vor dem Beginn des 
Schulunterrichts (1. bis 6. Lebensjahr). 2. Die Zeit der 
Schulpflicht (7. bis 14. Lebensjahr). 3. Die Zeit der Fort- 
bildungsschulpflicht (15. bis 18. Lebensjahr) und 4. die 
übrige Zeit des Lebens. 

Es fragt sich nun, ob bei uns in Deutschland auf 
allen diesen Bildungs- und Erziehungsstufen das gethan 
wird, was als notwendig und wünschenswert bezeichnet 
werden roufs, um unser Yolk zu der Höhe emporzuheben, 
die es nach Mafsgabe der ihm innewohnenden physischen 
und psychischen Kräfte und nach Mafsgabe der zur Ver- 
fügung stehenden materiellen un'd geistigen Güter er- 
reichen könnte. 

Ich bin nicht in der Lage, diese Frage mit Ja zu be- 
antworten. Ich bin vielmehr der Meinung, dafs sehr er- 
hebliche Verbesserungen in den für Bildung und Er- 
ziehung zu treffenden Maisnahmen möglich und notwendig 
sind. Diese Verbesserungen gedenke ich als »sozial- 
pädagogische Reformen« hier kurz zu kennzeichnen. 

Die Zeit bis zum vollendeten 6. Lebensjahre verlebt 
der gröfste Teil der Kinder im elterlichen Hause. Die 
erziehlichen Einflüsse, die auf das Kind einwirken, gehen 
ausschliefslich von den Eltern, Geschwistern, Verwandten 
und dem weiteren Umgangskreise der Kinder aus. Nur 
wenige werden den für dieses Alter bestehenden Anstalten 
(Krippen, Kindergärten etc.) zugeführt. Wer unsere so- 
zialen Verhältnisse kennt, wird mir zustimmen, wenn ich 
behaupte, dafs in diesem Alter so grofse Versäumnisse 
in der körperlichen und geistigen Erziehung der Kinder 
eintreten, dafs eine spätere Periode sie nicht wieder gut 
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machen kann. Einem grofsen Teil der ärmeren Kinder 
fehlt vor allen Dingen die körperliche Pflege. In 
engen, dumpfen Wohnungen wachsen sie auf. Zum Spiel 
in freier Luft sie hinauszuführen, ist niemand da. Er- 
nährung und Kleidung sind ebenso mangelhaft. Noch 
trauriger steht es mit der geistigen und sittlichen 
Ausbildung. Eine überlastete Mutter, die unter den 
Soigen der Erwerbs- und Hausarbeit niederzubrechen 
droht, ist nicht in der Lage, den frischen, nach Anregung 
und Beschäftigung verlangenden Sinn des Kindes zu be- 
friedigen. Der Thätigkeitstrieb der Kleinen wird überall 
als lästig empfunden und äufsert sich in den sog. Un- 
arten, die mit harter Zucht niedergehalten werden. Das 
frische, sich aufschliefsende Kindergemüt wird dadurch 
frühzeitig mit Trotz und Verschlossenheit erfüllt. Ich will 
auf andere, mit den engen, unzureichenden Wohnungs- 
verhältnissen zusammenhängende sittliche Verderbnisse der 
ersten Kindheit nicht näher eingehen. Sie verstehen sich 
für jeden Kundigen von selbst. 

Die Leiden der häuslichen Erziehung bleiben für einen 
greisen Teil der ärmeren Jugend während der Zeit der 
Schulpflicht in demselben Mafse bestehen. Ja, sie ver- 
doppeln sich nach manchen Richtungen hin. Das heran- 
wachsende Kind kann sich nicht wie dasjenige begüterter 
Eltern der Lernarbeit und dazwischen dem frohen Spiel 
hingeben. Wenn die Schule sich schliefst, so thut sich 
ihm sehr oft ein neuer und härterer Pflichtenkreis auf. 
Es muTs teilnehmen an der Erwerbsarbeit. In Berlin bei- 
spielsweise müssen Tansende von Kindern vor dem Be- 
ginn der Schulstunden durch Austragen von Zeitungen 
und Backwaren sich einen kärglichen Tagelohn erwerben. 
Müde und abgespannt wandern sie dann zur Schule, und 
es gehört eine geistige Energie, die nur wenige Erwachsene 
besitzen, dazu, in diesem Zustande dem Schulunterrichte 
zo folgen. Andere Kinder müssen in ähnlicher Weise 
nach beendigter Schulzeit zum Erwerb der Familie bei- 
tragen, oder bei Arbeiten der Hausindustrie, die den 
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jungen Organismus noch mehr ausmergeln als die vorhin 
geschilderten Arbeiten, bis tief in die Xacht sitzen. 

Wenn man sich diese Thatsachen vergegenwärtigt, so 
kann man unmöglich teilnahmlos daran vorübergehen, 
sondern mufs sich mit allem Ernste die Frage vorlegen, 
was geschehen könnte, um den ungezählten Tausenden 
junger Proletarierkinder eine bessere Jugend zu verschaffen 
und damit diesem zahlenmäfsig so bedeutenden Teil un- 
serer Nation zu voller Entwickelung seiner geistigen und 
körperlichen Kräfte zu verhelfen. Denn dafe Körper und 
Geist unter dem Dnicke der geschilderten Verhältnisse 
frühzeitig bis ins Mark geschädigt werden, bedarf wohl 
kaum einer weiteren Ausführung. 

Seitens radikaler Sozialpolitiker wird, nicht zuletzt im 
Hinblick auf die geschilderten Thatsachen, die Anschauung 
vertreten, die Familie könne überhaupt nicht mehr die 
Stätte sein, an der die Jugend sich entwickelt, vielmehr 
müsse der Staat, bezw. die Gesellschaft die Gesamterziehung 
des jungen Geschlechtes übernehmen. Es ist nicht zu 
leugnen, dals es auf diesem Wege möglich sein würde, 
allen Eandern im Staate genügende Nahrung, Kleidung 
und Zeit zum Spielen und Lernen zu verschaffen. Aber 
damit ist doch das Problem, das uns hier entgegentritt, 
noch nicht gelöst Durch die gemeinsame Erziehung der 
Tugend in staatlichen Anstalten würden die Eltern die 
Gelegenheit, auf die geistige Entwickelung ihrer Nach- 
kommen einzuwirken, einbüfsen. Die Erziehung würde 
in die Hand von wenigen Berufserziehern gelegt werden. 
Nur diese würden in der Lage sein, ihre geistigen Eigen- 
schaften in der neuen Generation fortzupflanzen, alle 
andern Menschen würden hiervon ausgeschlossen sein. 
Darin läge eine bedeutende Einschränkung der Vererbung 
natürlicher und erworbener geistiger, technischer und 
moralischer Güter, die unzweifelhaft zu einer Verminde- 
rung des Kulturbesitzes führen müfste. Wenn man sich 
vergegenwärtigt, dafs alles das, was durch die Erziehung 
von dem alten auf den jungen Menschen übergeht, indi- 
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Tiduell verschieden ist^ und dafs die geistigen und sitt- 
lichen Eigentümlichkeiten der Einzelwesen in ihrer Ge- 
samtheit erst die Kultur als Ganzes ausmachen, wenn 
man sich femer vergegenwärtigt, dafs die Erhöhung der 
Kultur eine immer gröfsere Entfernung von dem Herden- 
dasein bedingt, dafs die höhere Kultur eine Differenzierung 
der Kräfte in sich schliefst, so kann man Vorschlägen, 
welche darauf hinauslaufen, das neue Geschlecht nur von 
Beruispäda^gen erziehen zu lassen, unmöglich zustimmen. 
Ich will die Frage der Becbtsverletzung, die aulserdem 
dariD liegt, gar nicht näher erörtern, will aber für meine 
Person darüber keinen Zweifel lassen, dais ich für jeden 
sittlich und geistig normalen Menschen das Recht in An- 
spruch nehme, die Ausbildung seiner Nachkommen, so 
weit es ihm möglich ist, zu beeinflussen. 

Wenn man diese Ausführungen als richtig anerkennt, 
so kann man den sozialistischen Vorschlägen zur Lösung 
der Erziehungsfrage nicht zustimmen. Man wird vielmehr 
sich nach Reformen umsehen müssen, die die gegen- 
wärtige Familie nicht nur in ihrem Bestände und in 
ihrer Wirksamkeit erhalten, sondern sie weiter 
ausbauen und ihre pädagogischen Leistungen ver- 
vollkommenen. 

Wie und durch welche Mittel ist das möglich? Wir 
haben gesehen, dais die Quelle der Leiden, die das junge 
Geschlecht niederdrücken, gröfstenteils in der materiellen 
Not liegt, dais infolgedessen alle diejenigen Kinder, die 
unter besseren materiellen Verhältnissen leben, von den- 
selben Übelständen nicht heimgesucht werden. Allerdings 
ist damit das Gebiet der pädagogischen Mifsstände in der 
Familie noch nicht völlig umgrenzt. Auch in wohlhaben- 
den Familien finden schwere und unverantwortliche Ver- 
säumnisse in der Kindererziehung statt. Tausende von 
Kindern entbehren auch hier der mütterlichen Obhut und 
werden dafür unverständigen und selbst nicht erzogenen 
Kindermägden ausgeliefert. Auch in der Ernährung, Be- 
schäftigung und im Umgange der Kinder in diesen 
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Häusern treten dem Beobachter zahlreiche Erscheinungen 
entgegen, die eine schwere Schädigung des Kindes be- 
deuten. Alle diese Mifsstände können nur beseitigt wer- 
den durch eine bessere, insbesondere das sittliche and 
hauswirtschaftliche Gebiet betreffende Erziehung der 
Frau. 

Es drängt sich uns also zunächst die Frage auf: wie 
ist es möglich, der materiellen Not in der Arbeiter- 
familie zu steuern? Die moderne Arbeiterbewegung 
verfolgt das anerkennenswerte Ziel, den Anteil an dem 
Ertrage der Arbeit zwischen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern angemessener zu verteilen. Auf die Mittel, die 
zur Erreichung dieses Zieles vorgeschlagen und angewandt 
werden, gehe ich hier nicht ein. Es ist aber klar, dafs 
durch Erhöhung des Arbeitereinkommens schlechtw^ die 
sozialen Notstände nicht ohne weiteres aufgehoben wer- 
den. Die Steigerung des Lohnes ist bekanntlich keine 
unbegrenzte. Der Lohn ist, abgesehen von dem Willen 
der Arbeitgeber, bestimmt durch gegebene wirtschaftliche 
Verhältnisse. Wenn man nun auch der Ansicht sein 
kann, dafs eine sehr bedeutende Steigerung des Lohnes 
möglich sei, so ergiebt sich doch, dafs diese mögliche 
Lohnerhöhung bei den einzelnen Arbeitern sehr ungleich 
wirken mufs. Der familienlose Arbeiter und der Arbeiter 
mit kleiner Familie würden durch eine beträchtliche Lohn- 
erhöhung zu einem gewissen Wohlstande gelangen, wäh- 
rend ihre Kollegen mit grofsen Familien immer noch in 
drückender Not verblieben. Es ergiebt sich daraus, dafe 
neben der Regelung der Gewinnbeteiligung zwischen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern noch die Frage zu 
lösen ist, in welcher Weise die gröfseren Bedürf- 
nisse einer gröfseren Familie befriedigt werden 
können. 

Die neuere Gesetzgebung und Sozialpolitik des Staates 
und der Gemeinden ist den Arbeitern mit gröfserer Fa- 
milie in einigen Beziehungen entgegengekommen, z. B. 
durch die Aufhebung des Schulgeldes, durch die unent- 
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geltlicbe Lieferung der Lernmittel, durch Herabsetzung 
der direkten Steuern. Aber alle diese Erleichterungen 
zusammengenommen wirken doch nur wie ein Tropfen 
aaf einen heifsen Stein. Sie vermögen den grofsen Unter- 
schied, der zwischen dem familienlosen Arbeiter und dem- 
jenigen, der für eine gröfsere Einderzahl zu sorgen hat, 
nicht aufzuheben. Das könnte nur eine Regelung der 
Entlöhnung, die Rücksicht nimmt auf den Fa- 
milienstand. 

Wie wäre eine solche Löhnung durchführbar? Wir 
haben ein Vorbild in der Alters- und Invalidenversorgung 
des deutschen Reiches. Wie diese für das Alter und die 
Invalidität durchgreifend sorgt, so könnte auch jedem 
Arbeiter, der unter einer gewissen Jahreseinnahme bleibt, 
ein Erziehungsgeld für seine Kinder gezahlt werden. 
Allerdings würde es sich hierbei um erheblich gröfsere 
Summen handeln, als die Alters- und Invalidenversicherung 
sie erfordert Ich kann auf dieses interessante Problem, 
das ich an anderer Stelle ausführlich, unter zahlenmäfsiger 
Berechnung der nötigen Summen erörtert habe, leider 
nicht näher eingehen, will aber bemerken, dafs die Zahlen 
nicht 80 fabelhaft hoch sind, als man im ersten Augen- 
blick glauben möchte. Sie reichen z. B. an die Höhe 
der Militärausgaben nicht heran. Um diese Summen auf- 
zubringen, müfsten der Staat bezw. das Reich, die Arbeitr 
geber und vor allem die unverheirateten Arbeiter und 
Arbeiterinnen Beiträge leisten bezw. sich Lohnkürzungen 
gefallen lassen. 

Alles das, was ich in Bezug auf die Arbeiter dar- 
gelegt habe, findet ganz ebenso auf die weniger hoch be- 
soldeten Beamten Anwendung, und es ist gewifs nicht 
ohne Interesse, zu hören, dafs die französische Regierung 
bei der Besoldung einzelner Beamtenklassen den hier ge- 
kennzeichneten Weg der Zulagen nach dem Familien- 
stande bereits beschritten hat. 

Durch eine solche Einrichtung würde für die grofse 
Zahl derjenigen, die durch die moderne wirtschaftliche 
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Entwickelung von den Arbeitsmitteln getrennt wordem 
sind, derselbe Zustand wieder hergestellt werden, der ia 
früherer Zeit für die gesamte Bevölkerung bestanden hat 
und für alle diejenigen, bei denen Wohnung und Arbeits- 
raum noch nicht getrennt sind, d. h. bei der grofsen Mehrzahl 
der kleineren und mittleren Ijandwirte, Gewerbetreibenden 
und Kaufleute, noch heute besteht. Bei diesen bedeutet 
eine zahlreiche Familie nicht in demselben Malse, wie 
bei dem Lohnarbeiter und Beamten, eine Erhöhung der 
Ausgaben, sondern Frau und Kinder sind hier zugleich, 
wenn auch nicht immer in demselben Mafse, miterwerbende 
Kräfte, ohne dafs eine solche Erwerbsarbeit immer, oder 
auch nur in der Mehrzahl der Fälle, störend in das Fa- 
milienleben eingreift. Die gekennzeichnete Beform würde 
also auf dem Wege der Gesetzgebung einen uralten Zu- 
stand, allerdings in anderer Form, wiederum herstellen, 
wäre also eine »Reform« im eigentlichen Sinne des Wortes. 
Die Erfüllung dieser Forderungen erscheint allerdings 
nicht so leicht, vor allen Dingen deswegen nicht, weil es 
schwer sein wird, eine politische Partei dafür zu 
engagieren. Jede Partei hat in ihren jüngeren, zumeist 
noch ledigen Mitgliedern die rührigsten und thatkrafdg- 
sten Agitatoren, die unter umständen auch eine Mals- 
regelung nicht fürchten. Es würde nun schwer sein, den 
Widerspruch aus diesen Kreisen gegen die Einkommens- 
verkürzung zu gunsten der Familien zum Schweigen zu 
bringen, denn bekanntlich macht sich der Egoismus der 
Person gerade bei den Ledigen am stärksten bemerkbar. 
Es ist leichter, einen Familienvater, der für ein halbes 
Dutzend Kinder zu sorgen hat, für soziale Reformen, die 
von dem Individuum gewisse Opfer verlangen, zu über- 
zeugen, als eine unverheiratete Person, und in dieser 
Beziehung gleichen sich beide Geschlechter aufis Haar. 
Die Debatte über die gekennzeichnete Reform würde zu 
Entzweiungen im Lager der Parteien führen, denen ins- 
besondere die Sozialdemokratie, die hierbei vor allen 
Dingen in Betracht kommt, aus dem Wege gehen wird, 
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da sie mehr als jede andere Partei auf die Arbeit der 
jäogeren » Genossen < angewiesen ist 

Die Folgen der gekennzeichneten Reform will ich 
Dar in kurzen Zügen andeuten. Zunächst würde dadurch 
die Frauenfrage zu einem bedeutenden Teile gelöst 
[ sein. Mir ist allerdings die Frauenfrage nicht gleich- 
bedeutend mit der Versorgung der ledig gebliebenen oder 
einer bescheidenen Ehe aus dem Wege gehenden »Oeheim- 
ratstöchter«, sondern sie ist mir die Frage, wie und in 
welchem Umfange das Weib dem Berufe, für die die 
Natur und die Entwickelung unserer Kultur es bestimmt 
haben, erhalten werden kann. Neben den allerdings recht 
zaUreichen ledigen Töchtern der höheren und mittleren 
Stande, die angeblich in bitterer Not sich befinden, stehen 
die Hillionen von Müttern der arbeitenden Klassen, die 
nicht nur die schweren Pflichten, welche ihnen die Er- 
ziehung ihrer Kinder auferlegt, zu erfüllen haben, son- 
dern daneben auch noch unter der Last einer schweren 
Erwerbsarbeit seufzen. Diese Frauen zu erlösen, ist 
eine wichtigere und höhere Aufgabe, als einige Tausend 
ledige Mädchen in öffentliche Ämter zu bringen, aus 
denen man erst Männer, die eine Familie unterhalten 
und damit auch eine Frau versorgen, vertreiben müfste. 
Durch die gekennzeichnete Beform würde die Arbeiter- 
familie auch bei bescheidenem Verdienste ihres Ober- 
hauptes ein der Kinderzahl entsprechendes Einkoramen 
besitzen, und die Arbeiterfrau würde frei werden 
für die Erfüllung ihrer Erziehungspflichten. Diese 
Änderung würde aber auch auf dem weiblichen Arbeits- 
niarkte sich bemerkbar machen, insofern nämlich, als die 
Arbeiterfrauen nun weniger in fremden Haushaltungen 
Arbeit suchen, und ein gröfserer Teil der heute der 
Fabrikarbeit zuströmenden Mädchen in den bürgerlichen 
Haushaltungen beschäftigt werden könnte. 

Dafs nach Durchführung dieser Reform nun jede 
Arbeiterfamilie ihre pädagogischen Pflichten gewissenhaft 
erfüllen würde, ist freilich nicht anzunehmen, aber es 
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ist sicher ein Irrtum, wenn man behauptet, in den ge — 
samten niederen Volksschichten sei das Interesse an der" 
Erziehung der Kinder geringer als in andern Volkskreisen^ 
Die Zahl der lieblosen und gewissenlosen Täter und 
Mütter dürfte in allen Volksschichten ungefähr gleich 
sein. Wenn aber der Staat so bedeutende Mittel für die 
Erziehung der Kinder opferte, so müfste ihm natürlich 
auch das Kecht zustehen, die Verwendung dieser 
Mittel in den Familien zu überwachen, und wenn 
es nötig erschiene, die Erziehung der Kinder selbst in 
die Hand zu nehmen. Es ist aber nicht anzunehmen, dals 
dies letztere dann so oft nötig sein würde als heute, wo 
sittlich verkommene Eltern, die aber häufig genug die 
Not erst auf dieses Niveau heruntergedrückt bat, in der 
Wegnahme ihrer Kinder nicht eine entehrende Strafe, 
sondern eine wirtschaftliche Erleichterung erblicken. Der 
Staat müTste sich dann durch Vertrauenspersonen über 
die Erziehungsthätigkeit der Familien Kenntnis verschaffen; 
allerdings nicht durch die Organe, durch die zur Zeit 
die gestörte Weltordnung zumeist wiederhergestellt wird, 
nämlich durch die Polizei. Die Erziehung könnte nur 
durch Erzieher von Beruf beaufsichtigt werden, und es 
würde sich hier insbesondere für gebildete und kenntnis- 
reiche Frauen ein Beruf ergeben, in dem sie keine Kon- 
kurrenz finden würden. Für andere Teile der pädagogi- 
schen Polizei, um mich dieses Ausdrucks zu bedienen, 
mü&ten selbstverständlich männliche Kräfte gewonnen 
werden. Auch heute schon wäre eine wohlorganisierte 
pädagogische Polizei am Platze, wenn sie auch, weil 
die materiellen Voraussetzungen einer durchgreifenden 
Besserung nicht erfüllt sind, nur Unbedeutendes leisten 
könnte. Wir haben zwar eine Sanitäts- und Gewerbe- 
polizei und manche andere staatliche Beaufsichtigung, dafs 
aber gerade das wichtigste Gebiet menschlichen Handelns 
ohne Aufsicht bleibt, kann jedenfalls nicht als besonders 
vorteilhaft bezeichnet werden. Viele tausende von hilf- 
losen jungen Geschöpfen würden nicht in Elend und 
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Boheit verkommeD, wenn das Auge des Gesetzes der ge- 
wissenlosen Versäum DJs der natürlichen Erzieher rechte 
zeitig ein Ende machte. 

Die allgemein zugestandenen Mängel der Familien- 
erziehung sucht man gegenwärtig vielfach durch Hilfs- 
anstalten für das vorschulpflichtige und schul- 
pflichtige Alter zu beseitigen. Wir haben Krippen, 
Kioderbewabranstalten, Kindergärten, Kinderhorte u. s. w. 
Diese Anstalten können nun und nimmer die Familie 
ersetzen; aber sie werden auch bei verbesserter Familien- 
eiziehang nicht völlig überflüssig werden und für 
einen Teil der Kinder wenigstens zeitweise immer eine 
se^nsreiche Einrichtung bleiben. Die Fälle, in denen 
auch in einer geordneten Familie die Mutter ihre 
Pflichten gegen alle Kinder nicht in wünschenswertem 
Malse erfüllen kann, werden auch dann recht häufig sein, 
und in diesen Fällen wird man zu den genannten An- 
stalten greifen müssen. Sobald sie aber mehr sein sollen, 
als Not- und Aushilfeinstitute, ist man auf dem Wege, 
die Hauserziehung zur Kasernenzucht umzugestalten. 

Dafs der Schulunterricht durch die Gesundung 
der Familien in allen seinen Teilen wesentlich gefördert 
werden würde, bedarf an dieser Stelle keiner weiteren 
Erörterung. Die Volksschule könnte ihre Leistungen, 
wenn auch nicht quantitativ, so doch qualitativ ver- 
doppeln und verdreifachen, wenn nicht die heutigen Mifs- 
staode des Familienlebens immer wieder einen Teil der 
Schaler in der geordneten Lernarbeit störten, und einem 
anderen Teile durch Belastung mit Erwerbsarbeit fort- 
dauernd die Kraft und die Neigung zur geistigen Arbeit 
nähmen. Die Vorscüriften über die Kinderarbeit, die 
wir heute vereinzelt bereits haben, könnten dann all- 
gemein durchgeführt und ihre Übertretung mit der 
gröfsten Strenge geahndet werden. Die Ernährung und 
Kleidung der Kinder würde ebenfalls eine bessere und 
damit die Aufnahmefähigkeit eine erheblich gröfsere sein. 
Wenn man zur Zeit oft der Ansicht begegnet, man könne 






— 16 — 

die äufseren Hemmnisse des Schulunterrichts durch ge- 
setzliche oder Polizei Vorschriften ohne weiteres beseitigen, 
so ofifenbart sich darin eine völlige Verkennung der Ur- 
sachen jener Erscheinung. Jeder Versuch, der in dieser 
Richtung unternommen wurde, ist bisher auch kläglich 
gescheitert. Man hat z. B. die Fabrikarbeit unterdrückt, 
aber damit nichts weiter erreicht, als daüs die Kinder in 
die viel verderblichere Hausindustrie hineingetrieben wo^ 
den sind. Ebenso wird es zwar ein Leichtes sein, die ohne 
weiteres kontrollierbaren Kinderarbeiten, wie Zeitungen- 
und Milchaustragen, Kegelaufeetzen u.s.w. zu unterdrücken; 
aber die Kinderarbeit selbst wird dadurch nicht im min- 
desten eingeschränkt, sondern nur in das Innere der 
Wohnungen zurückgedrängt, wo keine Polizeiau&icht mög- 
lich ist. Wirkliche Besserungen können nur durch 
Beseitigung der zu Grunde liegenden wirtschaft- 
lichen Mifsstände herbeigeführt werden. Das ist 
freilich schwerer, als gewisse, auf einen kleinen Kreis 
der Kinder ausgedehnte Wohlthätigkeitseinrichtungen zu 
treffen, zu denen z. B. die Schulspeisungen ge- 
hören. Oewifs ist es sehr dankenswert, wenn den 
hungrig zur Schule kommenden Kindern eine Beköstigung 
gewährt wird, aber dafs dadurch nun die grofsen MiJs- 
stände, unter denen die ärmere Jugend leidet, beseitigt 
oder auch nur wesentlich gemildert wären, ist ein Irrtum. 
In einer Familie, in der am Wochentage keine aus- 
reichende Ernährung erfolgt, mufs das Kind auch am 
Sonntag hungern, und wenn die schulpflichtigen Kinder 
Mangel leiden, so jedenfalls auch die noch nicht schul- 
pflichtigen. Die Schulspeisungen trefl'en also nur einen 
Teil der Kinder und erstrecken sich nur auf einen Teil 
der Zeit. Die durchgreifende Hilfe mufs das Kind in der 
Familie selbst aufsuchen, ohne Rücksicht darauf, ob es 
die Schule bereits besucht oder nicht 

Als wesentliche sozialpädagogische Errungenschaften 
werden auch wohl Schulgeldfreiheit und ünent- 
geltlichkeit der Lehrmittel bezeichnet. Beides sind 



wiedtTiini Einrichtungen, die von unserm Standpunkte 
die irrolste Anerkennung verdienen, die man aber in 
jürtT Wirkung auf die materielle Lage der Arbeiterfamilie 
ebenfiills nicht übei-schätzen ' darf. Der Erlafs des Schul- 
geldes, das für ein Kind auf 6 — 12 M beziffert sein mag, 
bedeutet für eine Familie bestenfalls eine Vergünstigung 
voa 20 — 40 M. Die ünentgeltlichkeit der Lernmittel 
fallt noch weniger ins Gewicht. Sie verursacht der Ge- 
meinde eine Ausgabe von jährlich etwa 3 M für jede& 
Kiod. Beim Einkauf der Lernmittel durch die Eltern 
bezw. die Kinder selbst stellt sich diese Ausgabe aller- 
dings wesentlich hoher; immerhin ergiebt sich für beide 
Leistungen nicht ein Betrag, der gegenüber den grolsen 
materiellen Mifsständen als eine durchgreifende Hilfe- 
leistung bezeichnet werden kann. Man wird aber an 
diese Anfänge sozialpädagogischer Wirksamkeit der Oe- 
pinden und des Staates anknüpfen müssen, um Orölseres 
und 1 Wirksameres zu erreichen. Daus sich diesen For* 
droBgen ein starker Widersprach entgegenstellen wird, 
ist sicher za erwarten. 

Wie eine solche sozialpädagogische Beform auf die 
innere Gestaltung der Unterrichtsverhältnisse, 
auf die Stellung der Lehrer, die Schulaufsicht, die Aus- 
stattung der Schule mit Lehrmitteln, die Methode, die eigent- 
liche Erziehung und die Schulzucht im besonderen ein- 
wirken würde, braucht hier nicht näher dargelegt zu werden; 
denn dafs der wertvollste Teil der grolsen Vermächtnisse 
unserer Pädagogen heute an den äuiseren Hemmnissen 
scheitert, ist jedem praktischen Pädagogen hinreichend 
bekannt Es würden freilich auch dann noch nicht alle 
Klippen beseitigt sein, aber das pädagogische Fahrzeug 
würde sich leichter und weniger gefährdet dem Hafen 
entgegen bewegen. Der gröiste Pädagoge, Fesialoxxi, hat 
nicht ohne Grund die sozialen uucl. die reinen Er- 
ziehungsfragen im engsten Zusammenhange mit ein- 
ander behandelt, und es bedeutet einen gewaltigen 
Fortschritt unserer heutigen Pädagogik, dafs wir den 
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sozialen Pestaloxxi wieder der Vergessenheit entrissen 
haben. 

Die öffentliche pädagogische Fürsorge für das werdende 
Geschlecht schliefst heute in der Mehrzahl der Fälle mit 
dem 14. Jahre ab. Nur ein bescheidener Teil der männ- 
lichen Jugend in Deutschland und ein kaum nennens- 
werter Teil der Mädchen werden über diesen Zeitpunkt 
hinaus öffentlich unterrichtet und erzogen. Ein Staat, der 
aber so gro&e Mittel, wie wir oben es verlangt haben, 
für die Erziehung der Jugend opfert, könnte seine Er- 
zieherthätigkeit nimmermehr mit diesem Zeitpunkt ab- 
schließsen. Wenn das junge Geschlecht hinaustritt 
in das Erwerbsleben, dann sind Unterricht und 
Erziehung erst recht notwendig. Soll man die 
vielen Keime, die bis dahin entwickelt worden sind, nun 
ungeschützt und ungepflegt lassen? Das wäre, auch rein 
ökonomisch betrachtet, eine sozialpädagogische Mifswirt- 
schaft schlimmster Art 

Was für das fortbildungsschulpflichtige Alter zu thun 
notwendig ist, hat Geheimrat v. Massow in seinem Buche 
»Reform oder Revolution« in so vorzüglicher Weise ge- 
sagt, dafs an dieser Stelle darauf lediglich verwiesen wer- 
den kann. Zur Zeit geniefsen etwa 700000 Jünglinge in 
Deutschland Fortbildungsschulunterricht. Die Zahl der 
14 — 18 Jahre alten männlichen Personen beträgt aber 
rund 2 Millionen. Auch für 1 Million Mädchen im Alter 
von 14 — 16 Jahren wären entsprechende Vorkehrungen 
zu treffen, und zwar nicht nur solche, welche untorricht- 
liehe Belehrung, sondern auch solche, die erziehliche 
Pflege bezwecken. Denn auf die Erziehung der heran- 
wachsenden weiblichen Jugend wird die Sozialpädagogik 
der Zukunft ein ganz besonderes Gewicht legen müssen. 

Das Weib mufs in unserem sozialen Organismus für 
einen doppelten Beruf unterrichtet und erzogen werden, 
für das Erwerbsleben und für ihre Aufgaben als Haus- 
frau und Mutter. Der letztere Beruf ist der allgemeinere 
und wertvollere. In diesen Pflichten kann das eine Ge- 
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schlecht das andere nicht vertreten oder ersetzen, und es 
bedeutet eine unverantwortliche pädagogische Versäum- 
nis, wenn unsere öffentlichen Erziehungseinrichtungen an 
dieser Tbatsache noch fast vollständig vorübergehen. 
Wollen wir Mütter erhalten, die die oben gekenn- 
zeichnete häusliche Erziehung zu geben in der Lage sind, 
so muls das Mädchen für diese Aufgaben besser ge* 
schult werden, als für eine äuDsere Berufsarbeit, in der 
sie jederzeit durch eine männliche Person ersetzt werden 
kann. Soll insbesondere die Naturwissenschaft, die die 
Ernährung und das gesamte Leben innerhalb und aufser- 
halb des Hauses umgestaltet hat, auch ins Yolk hinein- 
getragen werden und ihre Ergebnisse auch dem Familien* 
leben der breiten Schichten zu Gute kommen, so mufs 
das Mädchen in der Hauswirtschaft ausgebildet und mit 
dem bekannt gemacht werden, was die heutige Physik 
lind Chemie auch in dem ärmsten Haushalte bedeutet. 
Die mannigfachen Bestrebungen in der Mädchenerziehung, 
die eine Uniformierung der Erziehung der beiden Ge- 
schlechter bezwecken, enthalten nur insofern etwas Be- 
rechtigte?, als neben der gekennzeichneten Erziehung für 
das Haus die Ausbildung für einen Beruf nicht versäumt 
werden dart Im übrigen wäre die üniformierung beider 
Geschlechter ein Rückschritt Der Fortschritt der Kultur 
besteht in der Differenzierung. Der Kamtschadale und 
der Eingeborene Neu -Hollands unterscheidet sich von 
seinem Weibe wenig. Erst die Kultur hat die bedeuten- 
den Unterschiede in der geistigen Veranlagung und auch 
in der körperlichen Entwickelung der beiden Geschlechter 
geschaffen. 

Alle für die Jugend getroffenen Unterrichts- und Er- 
ziehungsveranstaltungen haben keinen andern Zweck als 
den, das werdende Geschlecht zur Teilnahme an der 
Kulturarbeit und am Genufs der vorhandenen Kultur- 
güter zu befähigen. Den ersteren Gesichtspunkt hat man 
bisher selten aus dem Auge gelassen; den letzteren aber 
um so mehr. Die Yeranstaltungen, die dazu dienen, die 



— 20 — 

•der Schule entwachsenen und mit mannigfachen Kennt- 
nissen, Fertigkeiten und geistigen Bedürfnissen ausgerüsteten 
Personen nun auch weiter mit Oeisteskost zu versorgen, 
sind fast sämtlich neueren Datums. Man bat übersehen, 
dals die geistige Ernährung ganz analog der körperlichen 
sich gestaltet. Wie der Körper, den wir durch ent- 
sprechende Ernährung im Alter des Wachstums zur Ent- 
wickelung gebracht haben, ohne ausreichende weitere Zu- 
fuhr von Nahrungsmitteln verkümmern und absterben 
würde, so verkümmern auch die geistigen Kräfte, wenn 
sie nicht auch über das Alter des Wachstums hinaus 
entsprechend genährt werden. Wie wenig ist aber für 
diesen Zweig der »Volksemährungc bisher geschehen! Es 
ist fast die Kirche allein, die durch umfassende Ein- 
richtungen für die geistigen Bedürfnisse aller Kreise des 
Volkes bisher gesorgt hat Hunderte von Restaurants er- 
öfihen in einer mittelgrofsen Stadt sich demjenigen, der 
nach körperlicher Erquicknng verlangt, aber Stätten, 
an denen geistige Kost gereicht wird, sind fast nur 
für die Jugend vorhanden. Auf diesem Gebiete wird 
die Zukunft mit ihrer Fürsorge ganz besonders eintreten 
müssen. Die Anfange sind vorhanden. Vorträge be- 
lehrenden und unterhaltenden Charakters, Hochschul- 
kurse, Volksbibliotheken, Lesehallen u. s. w. haben 
die letzten Jahrzehnte in bescheidener Anzahl uns g(.>- 
bracht Die Männer der Wissenschaft beginnen die Ver- 
pflichtung anzuerkennen, von dem, was sie sich erarbeitet 
haben und worin sie die Krone der menscldichen Oeistes- 
entwickelung erblicken, den breiten Volksschichten mit- 
zuteilen. Der Gelehrte hält sich nicht mehr für zu vor- 
nehm, dem einfachen Arbeiter einen Einblick in die 
Werkstatt des Wissens zu bieten. Welche Wendung im 
Laufe weniger Jahrzehnte! Noch vor einem Menschen- 
alter wurden die wenigen Männer der Wissenschaft, die 
sich dazu herbeiliefsen, als Volkslehrer zu wirken, von 
ihren Genossen verketzert und verlacht. Noch mehr aber 
als die Wissenschaft ist die Kunst zum Volke herab- 
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gesti^n, oder besser gesagt, ins Volk bineiDgedruDgen. 
Musik und Diebtung werden insbesondere auf den Volks- 
unterhaltungsabenden dargeboten. In den Volks- 
bibliotheken sammelt man diejenigen Schriften, die 
jedermann verständlich sind, und die auch zumeist zu 
den Perlen unserer Litteratur gehören. Man beginnt an- 
zuerkennen, dafs unsere grofsen Dichter und Denker nicht 
für wenige Tausende gelebt haben, und dafs man ihnen 
nicht in Erz und Stein, sondern im Herzen des Volkes 
Denkmäler setzen müsse, öffentliche Lesesäle ermög- 
lichen es auch dem weniger Begüterten, die reiche Tages- 
litterator zu studieren und sich dadurch einen Einblick in 
die mannigfachen Bestrebungen, Wünsche, Gegensätze und 
Anklagen unserer Zeit zu verschafTen. Aber alles das 
sind Anfange. Von umfassenden Einrichtungen für die 
f^istige Versorgung der Erwachsenen sind wir noch weit 
entfernt Und doch kann erst dann, wenn auch der letzte 
Sohn unseres Volkes Teil hat an dem geistigen Jjeben, 
unsere Nation als ein Kulturvolk im eigentlichen Sinne 
dieses Wortes bezeichnet werden, und erst dann werden 
die greisen Opfer und Mühen, die auf die Erziehung der 
Jugend verwendet werden, ihre vollen Früchte tragen. 
Was heute wenigen vorbehalten ist, das wird die Sozial- 
pädagogik der Zukunft zum Gemeingut aller machen. 
Alle Einwendungen gegen die durchgreifende Kultivierung 
der breiteren Volksschichten stellen sich bei unbefangener 
Betrachtung als soziale und wirtschaftliche Kurzsichtig- 
keiten und Irrtümer dar. Höhere geistige und sittliche 
Volkskultur begründet Wohlstand und Freiheit, läutert 
den religiösen Glauben und erzeugt alle diejenigen Eigen- 
schaften, auf denen ein höheres soziales Gemeinwesen sich 
aufbauen kann. Die Vorzüge, deren ein kleiner Kreis von 
Gebildeten sich jetzt erfreut, werden dann dem ganzen 
Volke eigen sein. Niemand hat das Recht und niemand 
kann es bei emsüicher Prüfung vor seinem Gewissen 
verantworten, das, was ihn selbst adelt, und was er 
selbst als seinen höchsten Schatz betrachtet, andern vor- 



zuenthalten, und man kann alle bildungsfeindlichen Argu- 
mente nicht besser zurückweisen, als mit dem bekannten 
Worte Deuxels: »Wer da weifs, was £rziehung vermag und 
doch von Volksbildung gering denkt und zwischen sich 
und den sog. niederen Schichten eine Scheidewand ziehen 
kann, in dessen Brust schlägt kein menschliches Herz.c 
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üie Anerkennung des Rechtes und der Freiheit der 
Persönlichkeit, die Würdigung derselben nach ihrem ganzen 
Gehalte, nach ihrem wahren Wesen und Werte ist eine 
bedeutungsvolle That des modernen Geistes, welche auf 
allen Knlturgebieten befreiend und befruchtend gewirkt 
iiat In der Pädagogik bildet sie die notwendige Yoraus- 
setzung zur Gewinnung einer klaren Erkenntnis des wahren 
£rziehungsproblems und zur Ausbildung einer fruchtbaren 
rationalen Erziehungspraxis. Dem Altertume und dem 
lüttelalter mangelte die Fähigkeit, die Idee der Erziehung 
in ihrer Wirklichkeit und Reinheit durchschauen zu 
können, sie vermochten es nicht kraft der herrschenden 
Weltanschauung. Die Pädagogik des Altertums wurzelte 
in der ästhetischen Weltanschauung jener Zeit, wo eine 
angetrübte Harmonie zwischen Geist und Natur das Be- 
wufstsein erfüllte, und die Persönlichkeit nur als Bestand- 
teil des Ganzen, als Glied des Staates, einen Wert hatte. 
Die Pädagogik des Mittelalters war kirchlicher Natur und 
hatte ihre Grundvoraussetzung in der transcendenten Welt- 
anschauung, wo der Geist feindlich von der Natur sich 
trennte, sie als ein Widergöttliches verachtete und in der 
absoluten Autorität der Kirche sich verlor. Die Pädagogik 
der Neuzeit aber steht auf dem Prinzip der rechten Ein- 
heit von Geist und Natur, wie sie sich in der freien, 
rernünftigen Persönlichkeit offenbart. Es war die Re- 
formation, diese heroische deutsche Geistesthat, welche 
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die Persönlicbkeit wieder in ihre Rechte einsetzte. Ihr 
Zweck war die Wiederherstellung des reinen Christentums, 
welches seinem innersten Wesen nach in der gläubigen 
Hingabe jeder einzelnen menschlichen Persönlichkeit an 
die absolute Persönlichkeit, an Gott, besteht. Der Glaube 
wurde das materiale Prinzip der reformatorischen Be- 
strebungen, während das formale Prinzip im freien Er- 
forschen des reinen Gotteswortes bestand, welches die 
alleinige Autorität ist. Hierdurch brach das religiöse Be- 
wufstsein mit dem traditionellen Dogma, mit jeder äufser- 
lichen Autorität der Eirche und Hierarchie; das denkende 
Selbstbewulstsein verlangte nach freier Selbstbestimmung, 
der Geist kehrte aus seiner Transcendenz zu sich selbst 
zurück. Freiheit von aller äufseren Macht, dagegen Ge- 
bundenheit in der unsichtbaren Welt der Pflicht, des 
Gewissens! Damit wurden der sittlichen Persönlichkeit 
ihre unveräufserlichen Rechte wieder zuerkannt Im 
eigenen Glauben, in der Tiefe des eigenen Gemüts, in 
der Macht eigener Überzeugung fand jetzt das sittlich 
freie Individuum seine höchsten Zwecke. Dieses neue 
religiöse Prinzip forderte aber auch ein neues wissen- 
schaftliches, nämlich das Prinzip freier Yemunftforschung, 
welches in unserer Zeit alle Gebiete des geistigen Lebens 
beherrscht Die innerlich schaffende und umgestaltende 
Macht dieser neuen Ideen der Reformation zeigte sich in 
religiöser Beziehung in der Forderung eines allgemeinen 
Priestertums und nach der pädagogischen Seite in der 
Forderung einer allgemeinen Volksschule, die einen jeden 
befähigen sollte, in irdischen und himmlischen Dingen 
selbständig zu werden. So waren mit der Neugestaltung 
des Erziehungszieles die notwendigen Bedingungen zur 
Erweiterung und Vertiefung der Erziehungsaufgaben ge- 
funden; die Grundlagen waren gegeben, im Geiste des 
reinen Christentums Persönlichkeiten durch Persönlich- 
keiten heranzuziehen, die harmonische Bildung des ganzen 
Menschen und aller Menschen berücksichtigen und so die 
Erziehung der christlichen Idee gemäfs sowohl zu einer 
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universellen, als auch zu einer individuellen fortentwickeln 
und durchbilden zu können. 

Diese pädagogischen Errungenschaften der Reformation 
TOD ihren fremden Bestandteilen zu entbinden und sich 
des Besitzes derselben in ihrer Reinheit durch wissen- 
schaftliche Läuterung immermehr zu vergewissern, das 
war der Pädagogik der Zukunft vorbehalten, und mit 
Recht darf man wohl behaupten, dafs kein Zeitalter die 
Idee der Erziehung begrifTlich so klar und scharf geschaut 
und vor allem ihrer Verwirklichung in so relativ voll- 
kommener Weise nahe gekommen ist, wie unser Jahr- 
hundei-t, welches nun bald zu Ende geht und in seinem 
Ende Dach manchen Beziehungen hin seinen Anfang be- 
rührt Bei allem Kampfe ums Dasein, welcher in der 
Gegenwart auch auf dem Gebiete der Pädagogik heftiger 
denn je entbrannt ist, bei allem Ringen neuer pädagogi- 
scher Gedanken mit älteren und mit einander um das 
Recht der Existenz, bei aller Forderung pädagogischer 
Reformen haben wir doch die beglückende Oewüsheit: m 
necessariis unitas. Wir streben mit vereinter Macht und 
mit Erfolg nach der Ausbildung ethisch freier und all- 
seitig harmonischer Persönlichkeiten durch ethisch freie 
und allseitig harmonische Persönlichkeiten. In der That- 
sacbe dieses ernsten idealen Strebens erblicken wir die 
unser gegenwärtiges Zeitalter auszeichnende pädagogische 
Bedeutung und in der rastlosen Fortentwickelung dieses 
Strebens die weiteren Aufgaben der Erziehung zum Zwecke 
der Menschenveredelung und Menschenbeglückung. 

Sittliche Persönlichkeiten können nur durch sittliche 
Persönlichkeiten herangebildet werden. Dieser Satz, wel- 
cher eine unmittelbare Oewifsheit ausspricht, weist uns 
hin auf das Ziel und den Weg und damit zugleich auf 
die Bedeutung und die Schwierigkeit der Erziehung. 

Karl Otustav Carus erörtert in seinem Werke: »Psyche« 
den Begriff persotia. Bedeutet er ursprünglich die Maske, 
durch welche der Schauspieler des Altertums hindurch- 
sprach, so verknüpft die Gegenwart mit diesem Begriffe 
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den auf das allgemein Menschliche übertragenen Sinn 
dessen, was aus dem Menschen durch die Maske der 
äufseren Sinnlichkeit hindurchtönt, was der Mensch in 
Wahrheit bedeutet Nach dem Ergebnisse des kurzen 
geschichtlichen Rückblickes und nach den Zeugnissen aller 
wahrhaft gro&en Geister aber liegt die Würde der Per- 
sönlichkeit im charaktermätsigen sittlich-religiösen Wollen, 
und darum gilt uns als Ziel der Erziehung in begriff- 
licher Fassung: Streben nach sittlich-religiöser Charakter- 
bildung oder in individueller Formulierung: Hinführen 
des Zöglings zu Christo, dem verkörperten Ideal der Per- 
sönlichkeit 

Während nun der Erzieher durch Regierungs- und 
Zuchtma&regeln unmittelbar auf das sittlich - religiöse 
Wollen des Zöglings einwirken kann, beeinilulst er das- 
selbe im erziehenden unterrichte mittelbar, nämlich durch 
Vermittelung des Gedankenkreises, welcher durch die vom 
Erzieher und Zöglinge gemeinsam geleistete Bearbeitung 
der XJnterrichtsstofie gebildet und in welchem dadurch 
ein reiches geistiges Leben erzeugt wird. 

In Anbetracht des Themas fassen wir weiterhin nur 
den erziehenden Unterricht ins Auge, in welchem nach 
Herbarts Worten ohne Zweifel die stärkste Kraft der Er- 
ziehung liegt, da alle unmittelbaren Einwirkungen der 
Zucht erfolglos bleiben, wenn nicht dafür im Gedanken- 
kreise des Zöglings der Boden sorgfältig zubereitet ist 

Die Aufgabe des erziehenden Unterrichts ist durch 
seine Stellung als mittelbare Erziehung bedingt Er 
hat im Gedankenkreise die sicheren Bedingungen für die 
Entstehung des guten Willens zu schaffen. Da nun das 
Wollen nach den Lehren der Psychologie Empfindungen, 
Yorstellungen und Gefühle als veranlassende Bedingung 
und als Inhalt des Strebens und WoUens notwendig vor- 
aussetzt, da ferner die Energie des Wollens von den 
Hilfen oder Hindernissen aus der Sphäre des Gredanken- 
und Gemütslebens wesentlich abhängt, so ist es selbst- 
verständlich, dais die Erziehung in der Bearbeitung des 
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OedankeDkreises ein überaus wichtiges Mittel zur Beein- 
flossoog des sittlich-religiösen Wollens hat. Darum sucht 
der erziehende Unterricht in die durch Erfahrung und 
ümgaDg im Zögling geschaffenen Yorstellungsmassen wirk- 
sam einzugreifen, um auf dem Orunde dieser rohen, 
lückenhaften Erfahrungswelt eine neue, von regem geistigen 
Leben getragene Erfahrungswelt planmä&ig aufbauen zu 
können. Will aber der erziehende Unterricht durch die 
theoretische Bildung, welche er doch zunächst vermittelt, 
einen tiefgehenden und nachhaltigen Einflufs auf die sitt- 
lich-religiöse Gestaltung des Charakters ausüben, so darf 
er im Zöglinge nicht ein mechanisches, dogmatisches, 
totes Wissen begründen, sondern er mufs ein Wissen er- 
zeugen, welches sich auf der lebendigen Grundlage rich- 
tiger, deutlicher und dauerhafter Erinnerungsbilder auf- 
baut und wie ein keimendes Samenkorn im Geiste ruht, 
welches tief in das Gemüt eindringt und als ein Beleben- 
des den ganzen inneren Menschen ergreift und bewegt. 
Durch ein solches Wissen wird im Zöglinge ein Seelen- 
zustand geschaffen, welcher infolge seiner inneren Macht- 
fulle der rechte Mutterboden für die Entwickelung des 
Wollens sein mufs; wir nennen ihn mit Herbart das 
Interesse, und in der Erzeugung desselben gipfelt darum 
das höchste Unterrichtsziel. Von welcher Beschaffenheit 
and Form aber das Interesse sein mufs, ersehen wir aus 
seiner Beziehung zum obersten Erziehungszwecke. Es 
liegt ini Begriffe des sitüichen Charakters, dafs das Wollen 
desselben in jedweder Lebenslage als ein konsequent-sitt- 
liches sich bewähren mufs. Darum ist es notwendig, den 
Zögling mit der gröfstmöglichen Fülle menschlicher Willens- 
Terbältnisse bekannt zu machen und ihn so zu führen, 
dals sein Wollen in allen möglichen Lagen des wirklichen 
Lebens dem sittlichen Gesetze gemäfs sich entscheiden 
kann. Das Wollen des Zöglings darf darum niemals ein 
einseitiges, sondern es mufs ein vielgestaltiges, aus- 
gebreitetes Wollen sein. Ein solches kann sich aber 
psychologisch nur auf der breiten Grundlage eines reichen 
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und klaren Vorstellungslebens, einer regen Gefühlsempfan^- 
lichkeit, eines intensiven, umfassenden Geisteslebens ent- 
wickeln. Hieraus ergiebt sich die Forderung, dals das 
Interesse ein vielseitiges und tiefgehendes sein mufs, wie 
es erzeugt wird durch einen rechten vielseitigen Unter- 
richt. Neben der Vielseitigkeit des Wollens ist aber auch 
die Konzentration desselben ein Eckpfeiler des sittlichen 
Charakters. Die Konzentration des Wollens äulsert sich 
in der die Mannigfaltigkeit der Lebenslagen beherrschenden 
Einheit, Konsequenz und Kraft des moralischen Willens; 
diese aber ist die natürliche Frucht der harmonischen 
Vereinigung aller durch die Pflege des vielseitigen Inter- 
esses erzeugten Oeistesregungen und Geisteskräfte in der 
Einheit der Persönlichkeit. Grund und Ziel aller ünter- 
richtsthätigkoit ist somit die Erzeugung der rechten Ein- 
heit in der Mannigfaltigkeit des Interesses, die Hervor- 
bringung eines vielseitigen, persönlichen Interesses. Das 
Streben nach diesem Ziele fordert aber vom Erzieher, 
dafs er seinen Zögling mit allen für das Leben not- 
wendigen Kenntnissen und Fertigkeiten ausrüstet, dafs er 
alle seine Geistesanlagen weckt und entwickelt, dafs er 
die Seele seines Zöglings zu einem lebendigen, frischen 
Quell ursprünglichster Kraft bildet und ihn dadurch be- 
fähigt, dafs er selbständig alle neu an ihn herantretenden 
Lebensforderungen und Lebenserfahrungen mit klarem 
Sinne und ruhigem Gemüte zu erfassen und allgemeinen 
Gesichtspunkten unterzuordnen vermag; vor allem aber 
fordert dieses Streben, dafs er durch die Betonung des 
sittlich -religiösen Interesses dem Willen des Zöglings die 
Richtung auf das Sittliche giebt und ihn so dem Ziele 
der Erziehung näher führt. Das ist die umfassende, grofse 
Aufgabe aller unterrichtlichen Thätigkeit, in ihrer Lösung 
erblicken wir den Gesamterfolg des Unterrichts. 

Das Ziel des Unterrichts, welches notwendig mit dem 
Begriffe der Persönlichkeit aufs engste zusammenhängt, 
steht uns in seiner hohen Bedeutung klar vor Augen; 
schwieriger aber ist die Frage: Auf welchem Wege ge- 
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langen wir mit Sicherheit za jenem Gesamterfolge des 
Unterrichts? 

Wir haben bereits die Antwort in allgemeiner Form 
g^eben: die Persönlichkeit des Lehrers verbürgt uns den 
Untemchtserfolg; denn das ist unsere feste Überzeugung: 
die menschlich und pädagogisch ausgereifte, auf der Stufe 
relaÜTer Vollendung stehende Persönlichkeit des Lehrers 
ist das belebende und treibende Prinzip der ganzen Schule, 
and auch die besten Schuleinrichtungen, die vollendetsten 
äaiseren Veranstaltungen empfangen erst ihren rechten 
Wert durch die lebendige Kraft der Lehrerpersönlichkeit. 

Freilich haben wir bei diesem Urteile den Begriff der 
Lehrerpersönlichkeit im weitesten Sinne gefafst; aber im 
Interesse der wahren Würdigung ihrer Bedeutung für 
den Gesamterfolg des Unterrichts müssen wir begrifflich 
einen wichtigen Bestandteil ihres Wesens ablösen, der als 
ein Objektives für sich dasteht, zugleich aber als ein 
Subjektives in das Wesen der Lehrerpersönlichkeit ein- 
geben und von deren ureigenstem Sein organisch durch- 
drangen werden kann. Wir meinen das methodische 
Wissen und Können des Lehrers, welches nicht wie eine 
Naturanlage ursprünglicher Wesensbestandteil und Wesens- 
besitz ist, sondern durch Studium und Übung der ob- 
jektiven Methode gleichsam als eine erworbene Anlage 
Bestandteil des Bewulstseins werden kann. Ohne Methode 
fehlte dem Lehrer das Netz, um den kindlichen . Geist zu 
fangen und zum Ideale der Persönlichkeit heranzuziehen, 
es fehlte die Waffe im Kampfe gegen Interesselosigkeit, 
ünsittlichkeit und Unglaube. Die Methode ist die wich- 
tigste Form, durch welche die Lehrerpersönlichkeit auf 
Geist und Herz des Zöglings einzuwirken vermag. Wir 
müssen darum die Methode als das Objektive neben die 
subjektive Lehrerpersönlichkeit stellen und ihren Wert 
an sich, die ihr eigentümliche Bedeutung für den Qesamt- 
erfolg des Unterrichts untersuchen. Schon jetzt eröffnet 
sich uns aber ein Ausblick auf das Endresultat unserer 
Betrachtungen. Der Gesamterfolg des Unterrichts wird nur 
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dann sicher und gewifs in einem nonnalen Zöglinge zur 
Realität werden, wenn die rechte Methode und die rechte 
Lehrerpersönlichkeit sich vermählen; durch die geistige 
Paarung des Objektiven und des Subjektiven wird die Ei> 
Zeugung lebensfähiger geistiger Neubildungen als Elemente 
des Unterrichtserfolges in der Seele des Kindes verbärgt 

I. 

Die Bedeutung der Methode für den GeeamterßoHg des 

Unterrichts. 

Das Wort > Methode c bedeutet ursprünglich »Nach- 
gehen« und zwar in unserem Zusammenhange: den Be- 
dingungen und Mitteln zur Verwirklichung des Unter- 
richtszweckes nachgehen. Da nun der Erfolg des rechten 
Unterrichts geistiger Natur ist und nur aus der Fülle 
eines reichen, gesunden Seelenlebens hervorgehen kann, 
80 ergiebt sich für den Erzieher die unabweisbare Forde- 
rung, dafs er die Unterrichtsmethode auf das genaueste 
den Funktionen, Gesetzen und Kräften der menschlichen 
Seele anzupassen hat, deren Entwicklung er in ethischem 
Geiste beeinflussen will. Die Methodenlehre ist sonach 
durchaus von der Wissenschaft der menschlichen Seele, 
der Psychologie, abhängig. Diese Wissenschaft zeigt uns 
Dun in steter Übereinstimmung mit den Erfahrungsthat* 
Sachen, dafs in dem Werden und Wesen des Geistes 
strenge; von menschlicher Willkür unabhängige Gesetz- 
mälsigkeit herrscht, die sich wie in der änfseren Natur 
im Kausalzusammenhänge der Erscheinungen äufsert; sie 
zeigt uns, dafs der Zögling bildsam ist; dafs — im Gegen- 
satze zu manchen philosophischen Systemen — der Wille 
desselben nicht absolut frei, aber auch nicht absolut 
determiniert, sondern an innere Motive gebunden ist, so 
dafs der Zögling naturgemäfs durch äufsere Einwirkungen 
Modifikationen seines Inneren erfahren kann. 

Auf psychologischem Grunde ruhend, ist es nun der 
Methodenlehre möglich, diejenigen geistigen Zustände, 
welche als Ursachen wirken sollen, im Hinblick auf die 
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hervoTzarufenden Wirkungen zu berechnen und somit 
psychologisch richtige Mittel zu erkennen, durch deren 
Anwendung die Innenwelt des Zöglings — allerdings 
innerhalb gewisser Grenzen — das vom Erzieher beab- 
uchtigte Gepräge annehmen mufs, welches uns als höchstes 
Unterrichtsziel vorschwebt 

Nnr muls man an der Giltigkeit der Naturgesetze im 
Bewulstseinsleben festhalten, denn nur unter dieser Be- 
dingQog ist eine zweckmäfsige Einwirkung auf die Geistes- 
entwickelung möglich. Aufsenwelt und Innenwelt, Natur- 
Gesetzlichkeit und Geistigkeit sind keineswegs starre, ab- 
solute Gegensätze, wie man bei einer unzulänglichen Be- 
trachtang meinen mag. Die materiellen Dinge und die 
geistigen Wesen sind Elemente einer Welt, und die That- 
sache einer mannigfaltigen, wenn auch für uns unbegreif- 
lichen Wechselwirkung zwischen diesen verschiedenen 
Weltelementen legt uns doch den Glauben nahe, dafs 
wir 008 die Welt nicht als einen Haufen isolierter, völlig 
Terschiedener Wirklichkeiten, sondern als ein Ganzes gesetz- 
mälsig auf einander bezogener Teile vorzustellen haben, 
in dieser Annahme liegt aber die Voraussetzung, dafs 
die eiozelnen Dinge in ihrem Wesen nicht durchaus dis- 
parat sein können, sondern eine abgestufte Verwandtschaft 
zeigen müssen, so dalis alle Dinge als Glieder einer Welt 
zu einer grolsen, systematisch abgestuften Einheit sich 
Tereioigen lassen, deren Grundprinzip ein wahrhaft Seiendes 
und die allen Einzelwesen zu Grunde liegende wirkende 
und leidende Substanz ist. Diese Weltansicht, wie sie 
uns durch die Thatsache eines geordneten Weltlaufes nahe 
gelegt wird, fordert aber die Annahme einer gleich un- 
verbrüchlichen Gesetzmäfsigkeit im Walten des Geistes, 
wie im äufseren Naturlaufe, einer Gesetzmäfsigkeit, durch 
weiche wir auch von diesem Standpunkte aus zweifellos 
von der Einordnung unseres Innenlebens in den göttlichen 
Weltplan überzeugt werden. Darum redet Pestaloxxi, der 
Pädagog der Methodik, mit Recht von den psychisch- 
mechanischen Gesetzen als den notwendigen Grundlagen 
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des Unterrichts, durch welche die Ausbildung unseres Ge- 
schlechts dem Wesen unserer Natur gemäfs bestimmt wird. 
(Wie Gertrud etc., Ausgabe von Mann, Bd. UI, S. 476 
u. flf.) 

So können wir jetzt die Nominaldefinition der Methode 
zu einer Realdefinition umformen und sagen: Die Methode 
ist das auf die psychischen Gesetze planmäfsig aufgebaute 
Verfahren zur Verwirklichung des Unterrichtszieles; »sie 
ist die konkrete Form für die unwandelbaren Gesetze des 
menschlichen Geistes und wird durch diese Gesetze vor- 
gezeichnet« {Ziller y Grundlegung etc., S. 186.) 

Aus dieser Begri&bestimmung müssen wir zunächst 
zwei Folgerungen hervorheben und sie als wichtige Attri- 
bute der Methode beilegen. Da nämlich die Oesetzmäfsig- 
keit der geistigen Entwickelung a priori das Moment der 
Allgemeingiltigkeit in sich schliefst, so muls auch der 
rechten Methode mit logischer Notwendigkeit das Prädikat 
der Allgemeingiltigkeit zugesprochen werden, und dann 
kann es überhaupt nur eine allgemeingiltige Methode 
geben, nämlich die psychologische. 

Von dieser Ahnung war schon Comenius erfüllt Er 
weist in den Kapiteln 20, 21, 22 der »groben Unterrichts- 
lehre« nach, dafs es für alle Wissenschaften, Eünste und 
Sprachen nur eine naturgemälse Methode geben kann. 
Freilich leitet er sie nicht aus der Natur des Geistes^ 
sondern aus der äufseren Natur ab und macht somit eine 
logische Parallele zu einer realen. Und Pestaloxxi sagt: 
»Der Gang der Natur in der Entwickelung unseres Ge- 
schlechts ist unwandelbar. Es giebt und kann in dieser 
Bücksicht nicht zwei gute Unterrichtsmethoden geben, es 
ist nur eine gute, und diese ist diejenige, die vollkommen 
auf den ewigen Gesetzen der Natur beruht; aber schlechte 
giebt es unendlich viele, und die Schlechtheit einer jeden 
derselben steigt in dem Malse, als sie von den Gesetzen 
der Natur abweicht, und mindert sich in dem Grade, als 
sie sich der Befolgung dieser Gesetze nähert« (Wie Ger- 
trud etc., Ausgabe von Mann, Bd. UI, S. 252.) 



— 13 — 

Damit hat die neuere Didaktik über die Metboden- 
sucht der früheren Jahre das Urteil gesprochen; sie bat 
die selbständigen Metboden in die Grenzen ihrer wahren 
Berechtigung zurückgewiesen und ihnen als Lehrformen 
einen Platz in der Pädagogik angewiesen. Das Wesen 
der Methode besteht in der unmittelbaren Veranlassung 
geistiger Thätigkeiten, in einer gesetzmäfsigen Disponierung 
der Seele zum Zwecke der Erzielung eines bestimmten 
Unterrichtsergebnisses. Die Lehrform dagegen ist ein 
äulseres Verfahren, eine sinnlich wahrnehmbare Form der 
AnreguDg oder Mitteilung, durch welche der Schüler zu 
jenen geistigen Schritten veranlafst wird. Wir denken 
hierbei an das Stellen von Fragen und Aufgaben, an das 
Vorlesen eines Gedichts, das Vorzeigen eines Naturgegen- 
standes etc. Die Lehrformen sind gewissermafsen ver- 
schiedene objektive Ausgestaltungen und Modifikationen 
der einen Methode, wie sie durch die verschiedenen 
Seiten und Zustände des Geistes und durch die Mannig- 
faltigkeit der ünterrichtsgebiete und ünterrichtsfälle ge- 
fordert werden. Dafe auch die Lehrformen auf psycho- 
logischem Grunde ruhen müssen und im erziehenden 
Unterrichte nicht von gleichem Werte sind, braucht wohl 
nicht besonders nachgewiesen zu werden. 

Hit dem Attribute der AUgemeingiltigkeit der Methode 
haogt aber das Attribut der Wissenschaftlichkeit aufe 
engste zusammen, und die Methodenlehre, wie sie heute 
infolge der schöpferischen Arbeit grofser Geister in rela- 
tiver Vollendung dasteht, ist eine Wissenschaft im vollsten 
Sinne des Wortes, wie die Pädagogik überhaupt. Sie ist 
nicht ein Konglomerat von blofsen Erfahrungsthatsachen, 
Kunstgriffen, Imperativen, sondern ihre aus der Psycho- 
logie abgeleiteten eigentümlichen Erkenntnisse vermögen 
die innere Einheit und notwendige Zusammengehörigkeit 
in der strengen Form des Systems zu erweisen. Kein 
Erziehungsmittel hat in seiner Isoliertheit eine Geltung, 
sondern es erhält diese erst durch den strengen Zu- 
sammenhang mit allen übrigen Erziehungsmitteln und 
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mit dem Unterrichtsziele, durch seine Ableitbarkeit aas 
den grundlegenden psychologischen Ideen. 

So kann uns die Methodenlehre bei der Wahl der 
Unterrichtsmittel sicher führen; sie vermag das Wichtige 
vom Unwichtigen, das Bedeutende vom Unbedeutenden, das 
Unwirksame von dem in seinen Folgen weit Reichenden, 
das zufällige Neben- und Nacheinander von dem in ur- 
sächlicher Abhängigkeit Stehenden sicher zu unterscheiden. 
In ihren einheitlich -planmätsigen Veranstaltungen hat sie 
die Kraft, den für die Oeistesentwickelung des Kindes 
nachteiligen Einwirkungen verborgener Mächte nach Um- 
ständen wirksam entgegenzutreten; besonders aber ver- 
mag sie ihre Aufgabe auf ihrem eigensten, für die zweck- 
mäfsige Gestaltung des Unterrichts so wichtigen und not- 
wendigen Gebiete zu lösen, nämlich auf dem der Aus- 
wahl, der Anordnung und Durcharbeitung der Unterrichts- 
stoffe. Trotz der Weite des Gebiets und der Schwierig- 
keit der Orientierung auf demselben fehlt es der Methodik 
doch nicht an einem sicheren Besitze allgemeingiltiger 
Gesichtspunkte und Kegeln. 

Wir betrachten jetzt im Umrifs ihre Leistungen für 
die Ausgestaltung der Lehrplantheorie und der Durch- 
arbeitungstheorie und bestimmen damit inhaltlich den 
in jener Definition noch enthaltenen Begriff des »Ver- 
fahrens«. 

Über das Wesen einer Theorie des Lehrplans und 
über Zillers Verdienst an dem Aufbaue derselben sagt 
Dörpfeld: »Eine Unterrichtslehre, welche den Anforde- 
rungen der Psychologie genügen soll, hat namentlich ein 
schwieriges Problem vor sich. Es besteht darin, die ver- 
schiedenen lichrgegenstände einer allgemeinen Bildungs- 
anstalt als ein Ganzes zu erfassen, oder genauer gesagt: 
nachzuweisen, welche Lehrfächer erforderlich sind, damit 
sie ebenso ein Ganzes bilden wie die Glieder eines Leibes, 
von denen keins fehlen darf, wenn der Gesamtzweck er- 
reicht werden soll, — und wie dann diese Lehrfacher, 
dem gesamten Bildungs- und Erziehungszwecke gemäfs, 
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zu einander in Beziehung gesetzt werden müssen. Man 
sehe nun die Torbandenen allgemeinen Unterrichtslehren 
darauf an, was sie zur Lösung dieses Problems leisten, 
ja ob sie dieselbe auch nur anstreben. Die landläufige 
Pädagogik scheint nicht einmal zu ahnen, dafs es ein 
solches Problem gebe. In Zillers Werk (Grundlegung) 
ist das genannte Problem mit dem vollen Ernst, den die 
Wissenschaft fordert, wieder angefalst und seiner Lösung 
um ein beträchtliches näher geführt worden. Die volle 
LosQDg hat natürlich noch gute Weile; sie kann nicht 
eines Mannes Aufgabe und Werk sein, vollends nichts 
wenn es sich darum handelt, was demgemäfs in der Lehr- 
praiis geschehen muls.« (Ev. Schulbl. 1875, Nr. 1, S. 5.) 

Während in der hergebrachten Unterrichtslehre für 
die Auswahl und Anordnung der Ijohrgegenstände die 
TraditioD, der Gesichtspunkt der praktischen Brauchbar- 
keit, der systematischen Vollständigkeit etc., also äufsere 
Gründe, bestimmend waren, tafst die neuere Didaktik, die 
von Pestaloxxi ausging, das Subjekt ins Auge, sucht nach 
den zwischen Lehrstoff und Subjekt möglichen Beziehungs- 
punkten und strebt nach dem Aufbau eines auf psycho- 
logischem Grunde ruhenden einheitlichen Lehrgebäudes^ 
in welchem jedes Lehrfach gemäfs seines spezifischen 
Wertes für die Gesamtentwickelung des Zöglings seine 
feste, unverrückbare Stelle erhält So entsteht ein »Lehr- 
plansystem«, eine »Organisation des Bildungsinhaltesc. 

Durch psychologische Überlegungen bestimmt also die 
Methode die zur Geistesbildung notwendigen Unterrichts- 
fächer. »Was der Zögling vor aller Erziehung ist, muls 
für diese der Ausgangspunkt und Beziehungspunkt aller 
Thätigkeit und Fürsorge sein.« (Ziller, AUgem. Pädagogik» 
S. 82.) Vor aller Erziehung aber hat sich schon durch 
Erfahrung und Umgang im Einde ein Gedankenkreis ge- 
bildet, und sowohl die Erkenntnis, als auch die Teilnahme 
haben bereits einen gewissen Grad der Entwickelung er- 
reicht Die psychologische Methode schliefst sich nun in 
ihren Stoffen an diese Quellen der kindlichen Gedanken 
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an; sie klärt und vergröfsert den vorhandenen Strom 
geistiger Kraft und leitet ihn nach den einzelnen Rich- 
tungen, welche durch die verschiedenen Vorstellungsklassen 
im Gedankenkreise gefordert werden. Die lehrplan mäfsigen 
Unterrichtsfacher entsprechen somit den verschiedenen 
Seiten des Gedankenkreises, welche durch die Wechsel- 
wirkung zwischen der Seele und der objektiven Welt all- 
mählich hervorgerufen werden. So erhebt die Methodik 
gleicherweise wie die Kulturentwickelung die Forderung 
nach der Vollzahl der Unterrichtsfächer im Lehrplane. 

Bei der Auswahl der einzelnen Stoffe aus diesen Wissens- 
fächern läfst die Methodik nur das psychologische Unter- 
richtsziel mafsgebend sein. Demgemäfs verwendet sie nur 
solche Stoffe, welche bei richtiger Behandlung Interesse 
erwecken müssen, und das wird immer der Fall sein, 
wenn die jeweilige Apperzeptionsstüfe des Zöglings auf 
das peinlichste berücksichtigt wird. Apperzeption und 
Interesse hängen ja innig zusammen. Der psychologische 
Hauptgrundsatz für die Stoffauswahl wird nun noch durch 
notwendige ethische und kulturhistorische Erwägungen 
modifiziert. Als sittlicher Charakter ist nämlich jeder 
Mensch verpflichtet, an der Verwirklichung der grofsen 
kulturellen Aufgaben seiner Volksgemeinschaft selbständig 
und nach Mafsgabe seiner Kräfte mitzuarbeiten. Da aber 
die Kultur der Gegenwart unseres Volkes in ihrer Reife 
und Vielseitigkeit keine inneren Berührungspunkte mit 
der Apperzeptionsstufe eines Kindes hat, so müssen wir 
uns, eingedenk des historischen Prinzips der Kontinuität, 
auf die Vergangenheit besinnen, um im historischen 
Werden unserer Kultur die völlig apperzipierbaren Stoffe 
für die Bildung der Jugend zu finden. Darum ist es 
notwendig, dafs unsere Zöglinge die Hauptstufen der 
nationalen Kulturentwickelung in chronologischer Reihen- 
folge durchleben und dadurch zur Erfassung der Gegen- 
wart mit ihren hohen Zielen geschickt gemacht werden. 
Der geistige Gehalt dieser kulturellen Entwickelungsstufen, 
wie er in lebensvollen, klassischen und einheitlichen Stoffen 
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niedergelegt ist, bildet nun das Nahrungsmittel für den 
jugendlichen Geist. Und da mit Gewifsheit zwischen der 
Entwickelung eines Volkes und eines Individuums im 
allgemeinen ein innerlich bedingter Gleichschritt ange- 
nommen werden kann, so können wir durch diese Stoff- 
anordDung des kindlichen Verständnisses und der Er- 
zeugung des regsten Interesses im Zöglinge gewifs sein. 
Vielseitiges, persönliches Interesse ist das Ziel des 
Unterrichts. Hat die Methodik in der Stoffauswahl und 
im rechten, auf die Grundsätze der Apperzeption und der 
Propädeutik gegründeten Nacheinander der Lehrstoffe die 
Forderung der Vielseitigkeit erfüllt, so mufs sie nun für 
die Erzeugung des persönlichen Interesses, welches durch 
die Sammlung der geistigen Kräfte in der Einheit des 
Bewußtseins bedingt ist, Sorge tragen, und diese Aufgabe 
löst sie durch das rechte Nebeneinander der Lehrfächer, 
durch die Konzentration. Auf diese unterrichtliche Ver- 
bindung der Lehrstoffe durch Lehrplan und Lehrverfahren 
wird die Methodik aber nicht nur durch das Unterrichts- 
ziel, sondern ebenso durch die Wosenseinheit der Seele 
und durch die Natur der Lehrgegenstände hingewiesen. 
Diese verschiedenen Prinzipien fordern nun, dafe die ein- 
zelnea Unterrichtsstoffe nicht isoliert bleiben, sondern in 
ihrer Zusammengehörigkeit als bedingte Glieder eines ein- 
heitlichen Ganzen überblickt und bearbeitet werden. Die 
verschiedenen Bildungselemente müssen in die gröist- 
mögliche Wechselwirkung, besonders aber in die engste 
Beziehung zu den Gesinnungsstoffen treten, welche ja 
wegen ihrer grofsen erziehlichen Wirkung eine bevorzugte 
Stellung im Lehrplane einnehmen müssen. Durch diese 
verschiedenartigen Verflechtungen und Verwebungen der 
Vorstellungsmassen wird die Apperzeption des Lernens 
unterstützt und das Interesse erregt, es wird eine ein- 
heitliche Wirkung des Unterrichts erzielt und durch diese 
ein einheitlicher, in allen seinen Teilen innigst verknüpfter 
Gedankenkreis geschaffen, welcher Einheit des Bewufst- 
seins, Sammlung und Festigung des Gemüts und dadurch 

Pud. Mag. 141. Sielor, Persönlichkeit and Mothodo. 2 
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Energie des sittlichen Wollens bedingt. Die rechte Kon- 
zentration der Unterrichtsstoffe ist die Bedingung zar 
rechten Konzentration des Geistes, und diese bildet die 
Voraussetzung zur Erfüllung der höchsten Erziehungsauf- 
gabe, zur Verkörperung des Ideals der Persönlichkeit. 

So ist es die Methodik, welche den Lehrplan bis in 
seine Einzelheiten im notwendigen Nach- und Nebenein- 
ander aufbaut. Auf jeder Unterrichtsstufe bietet sie in 
den einzelnen Lehrstoffen dem Zöglinge ein seinem Interesse 
entsprechendes Kulturbild der betreffenden Zeit dar, in 
welchem die verschiedenen geistigen Bestrebungen und 
Zustände der Zeit auf religiös -sittlichem, auf litterariscb- 
geschichtlichem, auf wirtschaftlich-naturkundlichem Gebiete 
zu einem einheitlichen Ganzen zusammengeschlossen sind. 
Wohl ist die Lehrplanfrage in ihren beiden Teilen noch 
nicht endgiltig gelöst, aber die Hauptprinzipien sind 
gewonnen, welche für den allmählichen Ausbau des 
Lehrplansystems bestimmend und Richtung gebend sein 
werden. 

Der volle Gtehalt der wertvollen Bildungsstoffe, die 
tiefste Wirkung derselben auf die Kindesseele kann aber 
erst dann zur Geltung kommen, wenn die Lehrstoffe 
zweckmäfsig durchgearbeitet werden. Darin besteht die 
letzte Aufgabe der Unterrichtslehre. Die psychologische 
Methode überliefert dem Zöglinge die verschiedenen Unter- 
richtsstoffe nicht mechanisch und dogmatisch, sondern 
bringt sie bei ihm zur inneren Aneignung, sie legt den 
Hauptwert nicht auf die Menge des Behandelten und 
Gewuisten, sondern auf den Grad der Innigkeit, womit 
dasselbe dem geistigen Organismus des Schülers eingefügt 
worden ist; sie läfst den Unterricht in die Seele des 
Kindes eindringen und versetzt diese absichtlich und 
planmä&ig in lebhafte Thätigkeit: kurz, sie vollzieht den 
rechten, naturgemäfsen Lernprozefs. Gemäls der Einsicht 
in die Natur und in die Bedingungen dieses Prozesses 
stellt nun der Lehrer in jeder Unterrichtsstunde ein zweck- 
entsprechendes Ziel auf; denn diese Zielangabe sichert 
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uns im Torans die Leichtigkeit der Apperzeption, die Er- 
regung der unwillkürlichen Aufmerksamkeit und die £r- 
weckuDg einer fruchtbaren Erwartung und eines lebhaften 
Lernbedürfhisses. Nach dem Prinzip der Apperzeption 
sacht hierauf der Lehrer in der individuellen oder unter- 
richtlichen Erfahrung Anknüpfungspunkte für den Lehr- 
stoff: er bietet denselben der äufseren oder inneren An- 
schauung dar, denn von der Anschaulichkeit hängt die 
Klarheit des Yorstellens und die Klarheit des Denkens 
bis hinauf in die höchsten Regionen der Begriffe ab. Der 
anschauliche Unterricht führt aber von der Klarheit des 
weiter zur Wärme des Herzens und zur Reinheit 
Willens. Diese anschauliche Darbietung hat nach dem 
Gesetze der successiven Klarheit wohlgeordnet und wohl- 
gegliedert zu geschehen. Es mufs die vornehmste Sorge 
des Erziehers sein, auf allen Stufen der Oeistesentwickelung 
ToUe Klarheit in den Wissenselementen als den Bau- 
steinen des Geistes und harmonischen Zusammenschlufs 
derselben zu einem Oedankensystem mit steter Rücksicht 
auf das höchste Ziel zu erreichen zu suchen. Dabei ist 
der in ethischer wie psychologischer Beziehung so wich- 
tigen Beihenbildnng und der Gewöhnung des Schülers 
zum zusammenhängenden Vortrage der Unterrichtsresultate 
besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Im zusammen- 
hängenden Vortrage liegt ein treffliches Mittel der G^istes- 
ZQcht, deren s^ensreiche Folgen sich auf sachlichem, 
logischem und sprachlichem Gebiete äufsem. Der Zögling 
rnnfs ferner angeleitet werden, das Wertvolle in dem 
Unterrichtsstoffe zu erfassen und dasselbe durch die Ver- 
gleichung mit anderen Gedankenkreisen zur höchsten Form 
des Wissens durchzubilden, zum Begriffe, der das treibende 
Element in unserm Denken und Thun ist Diesen ge- 
wonnenen Erkenntnissen ist zuletzt durch die Anwendung 
und Übung die rechte Kraft und Beweglichkeit zu sichern, 
denn nur unter dieser Bedingung gehen sie als lebendige 
Bestandteile in die Seele des Zöglings ein und erlangen 
die nötige psychische Macht zur Umgestaltung und Durch- 
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^rinean? sein^ Denkens, WoUens und Ihons im Geiste^ 
der sinlich- religiösen Idee. 

Aus ethischen and psychologischen Gründen fordert 
die Methode weiterhin, dals auf allen Stufen der Unter- 
richtsarbeit die Setbstthätigkeit in intenäver Weise an- 
^regt werde. Jede Kraft entwickelt sich durch Übaog. 
Auch die Entwickelang der Seele ist nach einem inneren 
Naturgesetze von der selbstthatigen Aulserung und Übung 
der geistigen Kräfte durchaus abhangig. 

Die Methode giebt dem Lehrer Weisung, die Indi- 
vidualitat des Zöglings genau zu beachten, da sie als 
Resultat der angeborenen und erworbenen Anlage den 
festesten und innersten Kern der Persönlichkeit bildet: 
sie macht den Erzieher auf die Verschiedenheit der Ge- 
schlechter und die dadurch bedingte Modifikation des 
Seelenlebens aufiner)Esam; sie verlangt Beachtung der ab- 
normen Seelenzustände und Berücksichtigung des Leibes, 
weil dieser als Träger der Seele für die Entwickelüng 
derselben von der grölsten Bedeutung ist. 

Das methodische Unterrichtsverfahren giebt dem Lehrer 
besondere Mittel an die Hand, durch welche er den Geist 
des Kindes vor einem schädlichen Drucke und vor Über- 
mals des Stoffes bewahren kann. Es ist dann nicht nötig, 
die Ausdehnung des Unterrichts und des Unterrichtsstoffes, 
die doch sowohl durch unsere Kulturentwickelung als 
auch durch die vielseitige Bildung des Greistes gefordert 
werden, wesentlich zu beschränken; denn bei allem gewüs 
nicht völlig unberechtigten Verlangen nach Beschränkung 
des Lehrstoffes mufs man sich doch die wichtige psycho- 
logische Erkenntnis gegenwärtig halten, daüs alle Reg- 
samkeit des geistigen Lebens nur auf einer reichen Vor- 
stellungswelt ruht. Bei der Durchführung dieser ge- 
forderten Beschränkung kann nun die Methode, bezw. 
das methodische Unterrichtsverfahren wesentliche Dienste 
leisten. Sind nach dem Lehrplane mehrere gleichartige 
Personen, Sachen, Erscheinungen unterrichtlich zu be- 
handeln, so wird nur eine als l^P^s ausführlich bearbeitet 
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und die übrigen werden zur Vergleichung und Anwendung 
herangezogen. Diese Behandlung gewährt aufserdem den 
Torteil der geistigen Sammlung und der Übersicht. Femer 
betrachtet man besonders in späteren Schuljahren die 
Cnterrichtsobjekte nicht immer nach der Gesamtheit ihrer 
Merkmale und Beziehungen, sondern läfst nur ihr Wesen, 
ihre charakteristischen Eigentümlichkeiten auffassen, um 
die Dnterrichtsergebnisse dem Geiste des Kindes leicht 
üod dauernd einzuprägen, zieht man sie in klarer und 
übersichtlicher Form zu Reihen, Merksätzen, Überschriften» 
Stichworten zusammen und erzielt so eine Verdichtung 
des Wissens, die für die Geistesentwickelung des Zöglings 
von der grölsten Bedeutung ist Den Zögling zu befähigen, 
konkrete Inhalte in umfassende Formen klar zusammen- 
zoschliefsen, ist aber nicht nur Mittel zum Zwecke, son- 
dern auch Selbstzweck, denn diese Fähigkeit ist ein deut- 
liches Zeichen geistigen Fortschrittes. Eine Verdichtung 
des Wissens, wenn auch anderer Art, ist auch die Er- 
hebung der Anschauungen zu Begriffen. 

Überblicken wir nun die Bedeutung der Methode für 
den Gesamterfolg des Unterrichts, so müssen wir sagen, 
dafe durch die psychologische Methode die Seele des 
Kindes allseitig und harmonisch gebildet und der er- 
ziehende Unterricht erst möglich gemacht wird. Die 
Methode wählt eben die rechten Stoffe aus, welche in 
reichhaltigster Weise Elemente der Erkenntnis-, Gemüts- 
und Willensbildung enthalten, und giebt ihnen nach psy- 
chologischen Gesetzen die rechte Form, so dafs Stoff und 
Form des Unterrichts mit vereinter Macht den Geist des 
Endes ei^eifen und bestimmen. Durch die rechte Me- 
thode wird die geistige Kraft des Schülers geschont, ge- 
übt und veredelt, bei aller Mühe und Anstrengung die 
Geistesfrische, die Arbeitsfreudigkeit und die Lebensenergie 
des Schülers und des Lehrers erhalten und gestärkt und 
die Schale zu einer Stätte der Heiterkeit und der Freude 
erhoben, wo Schüler und Lehrer sich glücklich fühlen 
können. 



— 22 — 

Ohne Methode steht der Lehrer der Unterrichtsarbeit 
ratlos gegenüber. Wie will er sich zurecht finden in 
diesem grofsen Ganzen viel verzweigter und eigenartig zu- 
sammengesetzter Arbeit, wo er oft von mehreren Seiten 
zugleich anzufangen, von mehreren Punkten zugleich aus- 
zugehen hat, wo mancherlei auf einmal zu überlegen und 
vorzunehmen ist, wo vieles durch das Vorausgegangene 
vorbereitet und auf das Spätere berechnet werden muls? 
Er wird ohne die leitenden Grundsätze und Regeln der 
Methode ebenso wenig einen sicheren Weg zu finden 
wissen wie der Schiffer ohne Kompafs auf dem weiten 
Meere. Ohne Methode gleicht der Lehrer einem Hand- 
werker, welcher sein Geschäft nur äulserlich- mechanisch 
verrichtet, ohne sich der Ideen und Gesetze seines Ver- 
fahrens bewufst zu sein; einem Handwerker, der »nie 
bedacht, was er vollbringt, der nicht im inneren Herzen 
spüret, was er erschafft mit seiner Hand.« Der Besitz 
der Methode verleiht ihm erst den Ehrennamen eines 
Lehrers und Erziehers; in der Methode liegt das Geheimnis 
unserer Kunst, das eigenste Gebiet unserer Thätigkeit 
Diesteftveg hat Recht: »Die Kunst des Lehrers ruht in 
der Methode,« und Thilo hat Recht: »Ein Lehrer ohne 
Methode ist ein Komponist ohne Generalbafs, ein Virtuos 
ohne Takt.« 

Freilich diese hohe Bedeutung der psychologischen 
Methode wird keineswegs allgemein anerkannt, und wir 
begegnen hier denselben äufsersten Gegensätzen, wie sie 
in der Schätzung der Macht der Erziehung hervortreten, 
nur mit dem Unterschiede, dafs die widersprechenden 
Meinungen über den Wert der Methode aus Lehrerkreisen 
selbst hervorklingen. Die einen betrachten sie als ein 
Haupterfordernis des Lehrers und sagen mit Diester iveg: 
»Die Kraft des Lehrers ruht in der Methode;« die an- 
deren erklären sie für etwas durchaus Nebensächliches 
und rufen mit Faust aus: »Es trägt V^erstand und rechter 
Sinn mit wenig Kunst sich selber vor.« Es ist ein merk- 
würdiger Indifferentismus und Pessimismus, welcher sich 
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auf dem Gebiete der Methodik auch heute noch geltend 
macht. 

Vor allem leugnet man die Allgemeingiltigkeit der 
Methode und sucht dieses urteil mit dem Hinweise auf 
die Geschichte der Pädagogik und auf den gegenwärtigen 
Stand der Psychologie zu begründen. Man sagt wohl, dafs 
jeder von den grofsen Pädagogen seine eigene Methode 
gehabt habe und von der absoluten Giltigkeit und Wirk- 
samkeit derselben völlig überzeugt gewesen sei. Wie wir 
nun heute über diese Methoden und ihre Ansprüche auf 
Menschen Veredelung und Weltverbesserung lächeln, so 
und Dicht anders wird die kommende Zeit mit unseren 
jetzt als allgemeingiltig gepriesenen Methoden verfahren. 
Solchen Stimmen fehlt jegliches historische Bewufstsein, 
jeglicher Glaube an den Fortschritt und an die Entwicke- 
luog der Pädagogik, aus dem alles ideal -pädagogische 
Streben seine beste Kraft zieht. Solchen Urteilen mufs 
man die grofsartige Geschichtsauffassung Hegels entgegen- 
halten, der in der Geschichte die Geschichte des Geistes 
selbst, in den einzelnen geschichtlich - philosophischen 
Systemen die notwendigen Stufen, welche die Idee in 
ihrer Entwiokelung durchläuft, und in der geschichtlichen 
Aufeinanderfolge dieser Systeme die Aufeinanderfolge in 
der logischen Ableitung der BegriSsbestimmungen der 
Idee erblickte. Wenn nun auch diese Anschauung in 
ihrer spezifischen Gestalt keine allgemeine Zustimmung 
er&hren hat, so wird doch der Grundgedanke derselben, 
nämlich der aUgemeine Gesichtspunkt der historischen 
Kontinuität, als eine grofse und bleibende Errungenschaft 
für jegliche Geschichtsbetrachtung festgehalten und ge- 
schätzt Erfüllt von der Wahrheit dieses Grundsatzes 
halten wir an der Überzeugung fest, dafs alles Spätere 
aus Früherem sich entwickelt, dafs man nach Leibnix' 
Worten in jeder Monade deren Vergangenheit und Zu- 
ianft schauen kann, dafs die Gegenwart die Tochter der 
Vergangenheit und die Mutter der Zukunft ist. 

Demgemäfs erblicken wir in den Lehren der grofsen 
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Pädagogen nicht durchaus individuelle Meinungen, die 
nur dem Zufall der Zeitverhältnisse angehören und deren 
Berechtigung mit der besonderen Veranlassung erlischt, 
durch welche sie hervorgerufen worden sind; wir erblicken 
vielmehr in diesen liChren Schöpfungen von bleibendem 
Werte, an denen neues Leben sich entzündet hat und 
immer wieder entzünden wird. Wir sind uns bewulst, 
dafs die Pädagogik der Gegenwart lediglich eine Klärung, 
Ergänzung, Verwertung und Fortbildung der Gedanken 
unserer Meister ist. Wir lächeln nicht über die Mängel 
und Fehler, welche ihren Werken noch anhaften, sondern 
nehmen aus diesen das Bleibende heraus und verstehen 
jene, das Vorübergehende, als notwendig bedingt durch 
besondere individuelle Bestimmtheiten oder durch die Zleit- 
verhältnisse und Zeitanschauungen. Comeniiis^ Rousseau, 
Pestaloxxi^ Herbart, Ziller haben nicht nur für ihre Zeit, 
sondern für alle Zeiten gelebt und gewirkt. 

Und so behaupten wir: Die Geschichte der Pädagogik 
lehrt vielmehr, dafs unter der Hülle des Vorübergehenden 
wie Goldkörner im Gestein allgemeingiltige, unbestreit- 
bare Grundsätze und Regeln der Methodik verborgen 
liegen, die wohl von der einen Zeit zuerst zum Bewufst- 
sein gebracht wurden, nicht aber an diese gebunden sind, 
und denen die Zeit überhaupt nichts anhaben kann, da 
sie nicht aus dem Einzelgeiste an sich, sondern aus dem 
ewigen Wesen der Vernunft geboren sind. An diesen 
Grundsätzen können wir nicht ungestraft vorübergehen, 
und sie noch tiefer zu erforschen und für unser metho- 
disches Thun und Lassen fruchtbar zu machen, mufs 
unsere stete Aufgabe bleiben. 

Die Allgemeingiltigkeit der Methode wird femer unter 
der Berufung auf den gegenwärtigen Stand der Psycho- 
logie bestritten. Man weist darauf hin, dafs eine all- 
gemeingiltige Methode doch eine allgemein anerkannte 
Psychologie zur Grundlage haben müsse; eine solche 
gebe es aber nicht und sie würde wohl auch nicht ge- 
schaffen werden; darum sei das Prädikat der Aligemein- 
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giltjgkeit für die Methode ein Prädikat des Irrtums, ja 
der ErschleichuDg. 

Nun lehrt uns allerdings die Geschichte der Philo- 
sophie, dafs die metaphysischen Prinzipien als Voraus- 
setzoogen der yerschiedenen psychologischen Lehrgebäude 
auf das heftigste bekämpft worden sind. Doch im letzten 
Grunde handelt es sich auch hier nicht um einen Kampf 
zwischen Wahrheit oder Unwahrheit schlechthin, sondern 
es handelt sich nur um verschiedene Arten der Annähe- 
rung an dieselbe Wahrheit. Gewifs giebt es nur eine 
Wahrheit, aber der Wege sind viele, die zu ihr heranführen. 
Wir alle werden sie freilich nicht erreichen, sondern wie 
Moses das heilige Land nur aus der Feme schauen 
können, denn die volle Wahrheit gehört Gott allein. 
Damm ist es erklärlich, dafs sich dieselbe Wahrheit aus 
der Ferne im Bewufetsein der Philosophen in verschiedenen 
Formen reflektiert. 

Aber diese metaphysischen Systeme, welche uns in 
tiefsinnigen Spekulationen den Zusammenhang gewisser 
psychologischer Thatsachen mit dem Weltlaufe und die 
Bedeutung derselben für den Weltzweck erklären wollen, 
haben gar keinen unmittelbaren Einflufs auf die Gestaltung 
der Methode. Diese ruht auf dem Grunde der empirischen 
Psychologie, welche wie die Naturwissenschaft auf ihrem 
Gebiete durch Beobachtung, Erfahrung, Experiment die 
inneren seelischen Vorgänge, Erscheinungen, Zustände in 
ihrem Verlaufe und Zusammenhange erforscht, beschreibt 
und erklärt. Diese psychologischen Thatsachen stehen 
aafeerhalb des Streites der Psychologen, er dreht sich nur 
um die Auffassung ihrer metaphysischen Bedeutung. 

Und so giebt es wie auf dem Gebiete anderer Er- 
fobrnngswissenschaften auch auf dem der empirischen 
Psychologie einen gewissen Bestand sicherer und allgemein 
anerkannter psychologischer Begrifie und Gesetze, auf 
welche wir mit Zuversicht die wissenschaftliche Unter- 
richtsmethode aufbauen können. Die Möglichkeit und All- 
gemeingiltigkeit derselben steht somit aufser allem Zweifel. 
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Diese Widerspruchsgeister und Pessimisten, welche auf 
ihrem voreingenommenen Standpunkte verharren und von 
hier aus auch an der Sonne nichts Bemerkenswertes 
finden, als dafs sie Flecken hat, sie sagen weiter: Da es 
keine allgemeingiltigo Methode giebt, so schaffe ich mir 
selbst meine Methode, der Lehrer ist die Methode; dann 
bin ich frei von allem tödlichen Zwange der Regel und 
von der Herrschaft einer geistlosen Schablone; und wie 
gewifs ich mich auf dem rechten Wege befinde, das sagt 
mir kein geringerer Zeuge als Herder: ^Jeder Lehrer 
mufs seine eigene Methode haben, er mufs sie sich mit 
Verstand erschaffen haben, sonst frommt er nicht.« 

Wie gelangen nun solche zu ihrer eigenen Methode? 
Im Vertrauen auf ihre allgemeine pädagogische Vorbildung 
verlassen sie sich bei ihrem Unterrichte ganz auf sich 
selbst, auf ihren gesunden Verstand, ihr natürliches Lehr- 
geschick, ihre Erfindungen und Erfahrungen und berück- 
sichtigen höchstens das Urteil und die Erfahrung anderer 
blofser Praktiker. Durch mancherlei Mifsgriffe und Mifs- 
erfolge arbeiten sie sich empirisch hindurch, bis sie mit 
der täglich zunehmenden Erfahrung immer festeren Boden 
unter ihren Füfsen fühlen und nach wenigen Jahren den 
eigenen, unverrückbaren Standpunkt, die eigene Methode 
in einer Sammlung empirisch- praktischer Kunstgriffe ge- 
funden haben, ohne doch für deren Richtigkeit oder Un- 
richtigkeit, für ihre wahren Gründe und ihren wahren 
Wert einen zureichenden theoretischen Mafsstab zu besitzen. 

Dieser empirischen Praxis gegenüber leuchtet uns un- 
mittelbar ein, dafs wertvolle und wirklich entscheidende 
Erfahrungen sich nur aus einem Handeln ergeben können, 
welches durch die vorher erworbene richtige Theorie auf 
Schritt und Tritt geleitet wird. Es ist so, wie Herbart 
sagt: fim Handeln lernt die Kunst (der Pädagogik) nur 
der, welcher vorher im Denken die Wissenschaft gelernt, 
sie sich zu eigen gemacht, sich durch sie gestimmt, und 
die künftigen Eindrücke, welche die Erfahrung auf ihn 
machen sollte, vorbestimmt hatte.« {JVillmann I, 238.) 
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Die Kunst der Erziehung, die rationale Praxis erfordert 
notwendig eine theoretische Vorbildung durch schul- 
gerechte, pädagogisch -methodische Studien. 

Sich auch die allgemeinen Grundsätze der Methode 
durch selbständige Forschung zu erarbeiten und auf diese 
Weise seine eigene Methode zu schaffen, wird gewifs an 
der Schwierigkeit des Unternehmens scheitern. Wie es 
nicht jedem möglich ist, als Forscher in die Wunder und 
Geheimnisse der äufseren Natur einzudringen, so vermag 
auch nicht jeder, die Innenwelt in ihrem reichen, ruhe- 
losen und oft verborgenen Leben zu durchschauen. Dazu 
gehört die besondere Begabung und die Ursprünglichkeit 
des pädagogischen Genius, von dem Professor DiUhey 
sagt, dafs er seltener vielleicht als der Dichter oder der 
bildende Künstler in der Geschichte aufgetreten sei. An 
die Schöpfungen solcher Genies mufs unsere eigene Arbeit 
anschliefsen, dort liegen die Grundlagen unserer heutigen 
pädagogischen Wissenschaft. 

Und wie stellen wir uns zu dem Vorwurfe, dafs die Me- 
thode als tote Regel, als geistlose Schablone die Regsamkeit 
und Eigenartigkeit der Persönlichkeit hemme und einenge? 
Die leitenden Grundsätze und die gesetzmäfsigen Zu- 
sammenhänge, auf deren Befolgung das methodische Ver- 
fahren beruht, stehen wie auch auf anderen Gebieten der 
Wirklichkeit über der Willkür des Individuums, sie stehen 
auch über der Originalität des Genies. Die Freiheit der 
Penonlichkeit äufsert sich doch nicht in der Auflehnung 
/regen die Naturgesetze und im Durchbrechenwollen der- 
selben, sondern im Streben nach ihrer klaren Erkenntnis 
und in der vernünftigen Unterordnung und Anpassung 
an dieselben. Bei solchem Verhalten erblickt dann der 
Hensch in dem Gesetze nicht einen zwingenden Tyrann, 
sondern einen weisen Führer bei seinem Erkennen und 
Thun. Uns gilt die Unterwerfung der Persönlichkeit unter 
die psychologischen Gesetze nicht als Zwang, sondern als 
Freiheit, in der wir erst die rechte Kraft und Sicherheit 
für unser pädagogisches Handeln finden. 
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Dafs aber die Methode nicht zur geistlos angewandten 
Schablone wird, davor schützt die rechte Lehrerpersönlich- 
keit, welche ja, wie wir des weiteren sehen werden, die 
notwendige Ergänzung der Methode bildet. 

Allen Einwänden aber gegen die Bedeutung, allen 
Zweifeln über die Möglichkeit und Notwendigkeit einer 
allgemeingiltigen Methode halten wir zuletzt Stoys schönes 
Wort entgegen: »Das Bedürfnis einer Methode ruht auf" 
demselben heiligen Grunde wie die Pädagogik.« (Ency— 
klopädie S. 73.) 

IL 

Die Persönlichkeit in ihrer Bedeutung für den Gesamteilblg' 

des Unterrichts. 

Nach unseren Ausführungen über die unbedingte Not- 
wendigkeit der Methode im planmäfsigen unterrichte 
könnte es den Anschein haben, als ob wir uns zu der 
früher aufgestellten Behauptung in Widerspruch setzten, 
dafs die Macht der Persönlichkeit für den Unterrichts- 
erfolg entscheidend sei. Man könnte meinen, dals wir in 
überspanntem Enthusiasmus der Allmacht der Methode 
das Wort redeten und den Lehrer zu einem mechanischen 
Werkzeuge der Methode erniedrigten; dafs wir mit Base- 
dow und Pestaloxzi des festen Glaubens lebten, die Me- 
thodenbücher würden mit Sicherheit in der Hand jedes 
beliebigen Lehrers den Unterrichtserfolg verbürgen, die 
Methode sei eben alles. 

Aber schon ein Blick in die Unterrichtspraxis kann 
uns vor einem solchen falschen Glauben bewahren. Wo 
die Gelegenheit zur Vergleichung der Unterrichtserfolge 
in verschiedenen Schulklassen gegeben ist, kann man des 
öfteren finden, dafs zwei gleich befähigte, geistig und 
methodisch gleich durchgebildete Lehrer bei demselben 
Ernste und Fleifse und unter denselben äufseren und 
inneren Verhältnissen doch nicht immer gleiche Unter- 
richtsresultate erzielen. Wohl vermittelt jeder seinen 
Schülern einen gleichen Schatz sicherer und klarer Er- 
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keontDisse, aber der eine findet nicht nur den Zugang 
zum Kopfe, sondern auch zum Herzen seiner Schüler; er 
beeinflaJGst nicht nur ihr Denken und Erkennen, sondern 
ebenso ihre Gesinnungen und geheimsten Regungen; er 
ist nicht nur ihr Lehrer, sondern ihr Bildner, der edle 
Reiser auf die wilden Stämme pfropft {Wülviann I, 547), 
und der den Geisteszustand seiner Zöglinge »einer frucht- 
baren Erde gleichmacht, welche reich ist an Keimen, 
Wurzeln und Samen, so dafs immerhin die Vegetation 
auf der Oberfläche einmal zerstört werden darf, indem 
alsdann bald ein neues Grün die leer gewordene Stelle 
einnehmen wird. (WühnannH^ 85.) 

Worin aber ist diese grofse Verschiedenheit in den 
ünterrichtserfolgen begründet? Durch die Methode allein 
ist es dem Lehrer unmöglich, den Zögling in den ge- 
heimsten Tiefen seiner Persönlichkeit zu ergreifen; wie 
Siegfrieds Kraft unsichtbar in Günthers Bewegungen sich 
äufeerte und über Brunhilde einen herrlichen Sieg errang, 
80 muls in und mit der Methode eine geheimnisvolle Er- 
ziehuDgsmacht wirken, wenn das Beste und Tiefste im 
Kindesgeiste zur Herrschaft gelangen soll. Diese Sieg- 
friedskraft ist der Zauber einer tüchtigen Lehrerpersön- 
lichkeit, und wir wollen jetzt versuchen, die Tarnkappe 
derselben ein wenig zu lüften, um die Art und die Be- 
dingungen ihres erzieherischen Einflusses kennen zu lernen. 
Schon die äufsere Erscheinung des Lehrers ist nicht 
durchaus gleichgiltig für den Erfolg in seinem Unterrichte. 
Das, was vor Augen ist, gilt ja den Menschen keineswegs 
als Nebensache, noch weniger aber wird es seines Ein- 
drucks auf das Eind verfehlen. Eine stattliche Gestalt, 
körperliche Kraft und Gesundheit flöfsen dem Kinde 
Achtung ein und beugen es unwillkürlich unter die 
Autorität des Lehrers. Ein heiteres, freundliches Wesen, 
ein ruhiger, freier und tiefdringender Blick, eine wohl- 
tönende, reine Stimme erschliefsen allmählich wie Sonnen- 
strahlen die Blütenknospe des Kindes Herz und legen die 
Keime des Vertrauens und der Debe hinein; denn in- 
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stinktiv ahnt das Eind, dafs in dem ÄuCseren seines 
Lehrers sich eine innere, unsichtbare Macht ihm zeigt r 
der energische Wille, dem es gehorchen mufs, der ent- 
wickelte Geist, dessen Richtung es annehmen soll, dio 
selbstlose Liebe, der es ganz vertrauen kann. Und so ist 
es nicht die Aulsenseite der Persönlichkeit an sich, welche 
des Kindes Zuneigung oder Abneigung bedingt, sondern 
nur insoweit, als sich in ihr das innere Leben des Lehrers 
dem Kinde verkörpert darstellt Die Innenseite der Per- 
sönlichkeit, der Geist des Erziehers ist es, welcher die 
Zöglinge zu fesseln vermag und welchem die entscheidende 
Bedeutung für den Erfolg des Unterrichts zuzusprechen 
ist Wie nach Schillers AVort der Geist es ist, der sich 
den Körper baut, so ist es hier der Geist der Lehrer- 
persönlichkeit, welcher den Körper der Methode belebt 
und den Unterrichtserfolg in den Kindesseelen aufbaut 
Die Geistesbeschaffenheit des Lehrers zeigt sich zu- 
nächst in der Art der Auffassung und Verarbeitung 
der methodischen Grundsätze. Dieselben nur äufserlich 
als einen Gedächtnisschatz aufzunehmen, ist durchaus 
wertlos, denn als wesensfremde Stoffe werden sie die 
Entfaltung der pädagogischen Persönlichkeit nicht fördern, 
sondern hemmen; ein Äufseres in geistigen Dingen kann 
uns nur nützen, sofern wir es in ein Lineres zu ver- 
wandeln vermögen; der Lehrer mufs darum die metho- 
dischen Grundsätze mit seinem Wesen verbinden und ihr 
G^esetz zu seinem eigenen Gesetze machen. Nun ist es 
aber doch unmittelbar einleuchtend, dals alles, was von 
aufsen an den Menschen herankommt, nicht anders auf 
ihn wirken kann, als nach dem Malse seiner Anlage und 
Kraft, nach dem Beichtume und der Regsamkeit seines 
geistigen Lebens, und so werden diejenigen Lehrerpersön- 
lichkeiten in der Methodik am meisten finden, welche aus 
der Tiefe ihrer Seele das meiste an sie heranbringen. In- 
dem sie alles Fremde organisch in ein Eigenes umgestalten, 
sind sie auch in stand gesetzt, bei der Aufnahme fremder 
Gedanken die notwendige Selbständigkeit ihres Geistes zu 
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wahren nnd durch das Einleben in das Denken and 
Schaffen unserer ^olsen Pädagogen eine Hebung der 
eigenen Kraft und eine Förderung ihres Wirkens zu er- 
fahren, wie es ohnedies nimmer möglich gewesen wäre. 

Indem wir ein schönes Bild von Baco mit spezieller 
Wendung gebrauchen, sagen wir zusammenfassend: Der 
Lehrer darf in seinem Verhältnis zur objektiven Methode 
nicht der Ameise gleichen und einen losen Haufen metho- 
discher Regeln zusammentragen; auch darf er nicht in 
der Spinne sein Vorbild erblicken und aus sich selbst 
die Methode erzeugen wollen, da jedes Individuum in 
seiner empirischen Grestalt durch Mängel und ünvoll- 
kommenheiten beeinflufst ist, er mufs vielmehr die Biene 
zu seinem Muster nehmen, welche notwendigerweise 
Ädlseres aufiiimmt, aber dasselbe nach der Fähigkeit 
ihrer Natur zu eigenen Produkten umgestaltet 

Von der Persöolichkeit des Lehrers und ihrer Auf- 
fiesung der methodischen Segeln hängt aber ausschliefs- 
lich die Anwendung und der Erfolg der Methode bei der 
Unterrichtspraxis ab. Die Methode stellt in der Haupt- 
sache nur allgemeine Grundsätze auf, und wo selbst ihre 
Weisungen ins einzelne gehen, reichen sie doch niemals 
TöUig bestimmend in das speziellste Detail der Praxis 
hinein. Darum kann die Methode nicht unmittelbar in 
die Praxis übergeführt und am allerwenigsten hier schema- 
tisch auf beliebige Unterrichtsstoffe und UnterrichtsfSlle 
übertragen werden. Ihre abstrakten Oesetze finden nur 
dann ihre Verwirklichung, wenn sie von der individuellen 
Lehrerpersönlichkeit auf die individuelle Bestimmtheit des 
einzelnen Unterrichtsfalles angewendet werden. Man wird 
aber unschwer erkennen, dals die Methode, auch wenn 
sie ihre allgemeingiltigen Regeln ins spezielle entfaltet^ 
den konkreten Unterrichtsfall in seiner vorliegenden iiidi- 
viduellen Form niemals erschöpfend umspannen und durch 
ihre Weisungen unmittelbar bestimmen kann. Über diese 
Schranken der Methode aber kann nur der Geist der 
Lehrerpersönlichkeit hinausdringen ; er vermag in frischer 
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und freier Weise die individuelle Seite eines jeden ünter- 
riebtsfalles ganz auszubeuten und selbst zu&llige Umstände 
und im Augenblick sich aufdrängende Gedanken zu ver- 
werten; seiner freien Selbstthätigkeit ist ein ureigenes-, 
durch keine Methode einzuengendes Wirkungsfeld zu- 
gewiesen, auf welchem der Schwerpunkt des Unterrichte 
zu suchen ist 

Nach den Gesetzen seines Wesens umkleidet der LehreK* 
zunächst die abstrakte Methode bei ihrer Anwendung im 
Unterrichte mit einer individuellen Form, er prägt ihr 
den Stempel seines Geistes auf und schafft sich so seine» 
eigene Unterrichtsmanier. Aber wie er die Methode seineoB 
Geiste gemäfis modifiziert, so muls er sie auch auf das^ 
genaueste der konkreten Natur des Unterrichtsstoffes unA 
der Individualität seiner Schüler anpassen. Nicht nur* 
die Lehrstoffe in den verschiedenen Fächern, sondern aucb 
die in demselben Fache bedingen mannigfache Formen 
der methodischen Behandlung. Die geistige Aneignung- 
der einzelnen Stoffe verlangt eine verschiedene Arbeit in 
der Eindesseele, die der Lehrer in ihrem Verlaufe be- 
obachten und bei der Übermittelung des Stoffes berück- 
sichtigen muls. Manche Unterrichtsobjekte bieten der 
Verarbeitung ganz besondere Hilfen oder Hindemisse dar, 
welche der Lehrer in rechter Weise benutzen oder be- 
seitigen mnÜB, wenn der Lemprozefs naturgemäfs sich 
vollziehen solL Der Lehrer mufs die verschiedene päda- 
gogische Kraft der Unterrichtsstoffe kennen und den Wert 
der in ihnen enthaltenen Bildungselemente richtig be- 
urteilen, damit durch die entsprechende Anordnung und 
Behandlung der Unterrichtsstoffe die Gesamtwirkung er- 
reicht wird, welche der zweckmäfsige methodische Unter- 
richt verlangt. So ist es für den Lehrer eine notwendige 
Voraussetzung, dals er die mannigfaltigen Lehrstoffe sowohl 
in ihrer sachlichen, als auch psychologisch -pädagogischen 
Eigenart erkennt, und dafs er den Zusammenhang zwischen 
den allgemeingiltigen methodischen Grundsätzen und den 
konkreten Thatsachen der Praxis mit klarem Auge schaut 
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Ferner mufs der Lehrer die Methode der Individualität 
der Kinder anpassen. Jean Patd spricht diese Forderung 
in folgenden Worten aus: »Wer ein in a gesetztes Ton- 
gtäck in b übertrüge, nähme dem Stücke viel, aber doch 
nicht so viel als ein Erzieher, der alle verschieden ge- 
setzten Kindematuren in dieselbe Tonart übersetzt.« Da 
gilt es, in den Beichtum des Seins und Lebens im Geiste 
der Kinder einzudringen, die geheimen Ruhepunkte ihres 
Denkens und Fühlens, die Achsen^ um welche ihr Gemüt 
sich dreht, die innere Heimat ihrer Seelen zu entdecken, 
um diese Grundrichtungen ihrer Gedanken und Interessen 
im Unterrichte berücksichtigen zu können. Wohl giebt 
die Methode dem Lehrer auch hier die Richtlinien für 
seine Beobachtung an die Hand, aber das Beste an seiner 
Forschungsarbeit mufs er aus seinem Geiste erzeugen. 
Gelingt ihm aber diese Arbeit, dann hat er mit dem 
putictum saliens des Eindesgeistes den Erystallisations- 
ponkt des Unterrichtserfolges gefunden. 

Zu einer solchen entscheidenden Tiefe des Unterrichts- 
geheimnisses kann aber der Lehrer nur vermöge seiner 
Persönlichkeit vordringen, indem er, wie wir gesehen 
haben, die von seinem Geiste getragene Methode der 
Eigenart des ünterrichtsstofTes und der Eigenart seiner 
Schüler anpafst und so Objektives und Subjektives gleich- 
sam in einem Blicke zusammenfalst und aufeinander ab- 
stimmt. Er vermag das kraft seines Geistes, welcher die 
Methode durchdringt, ergänzt und ihren blutlosen, starren 
Formen Kraft, Leben und Wärme einhaucht Von diesem 
Standpunkte aus erkennen wir das ureigenste Wirkungs- 
feld der Persönlichkeit im Umkreise der Methode, das 
Gebiet der feinen Nuancen der ünterrichtsphänomene, in 
welches kein Herrschergebot der Methode unmittelbar 
hinabreicht; wir verstehen, daüs auch die beste Methode 
ohne Wert bleiben mufs, wenn nicht die rechte Lehrer- 
persönbchkeit hinter ihr steht Und in diesem Lichte 
betrachtet, hat das bekannte und schon erwähnte Wort: 

PBd. Mag. 141. Sieler, Persönlichkeit und Methode. 3 
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cDer Lehrer selbst ist die beste Methode« seine recht- 
yerstandene Bedeutung und seine tiefer gehende Wahr- 
heit. 

Die Erziehungsmacht einer tief angelegten Lehrer- 
persönlichkeit äufsert sich aber nicht nur mittelbar in 
und neben der Methode, sondern auch unmittelbar in der 
konkreten Sichdarstellung ihres persönlichen Wesens und 
Thuns. Die ganze Art des Lehrers zu denken, zu sprechen, 
zu handeln und — einen Lieblingsausdruck unseres Eisen- 
berger Philosophen Krause benutzend — »sich darzu- 
leben«, alle Bewegungen seines Gefühls, der Gesamt- 
eindruck seines Inneren bilden für den Zögling den 
fruchtbarsten aller Bildungsgegenstände, welcher mit der 
eindringlichsten Anschaulichkeit unausgesetzt die Gemüter 
ergreift und auf sie eine Macht ausübt, welche der Macht 
der Verhältnisse gleichkommt, unter deren Einflüsse sich 
die erworbene Anlage des Zöglings bildete. In der Per- 
sönlichkeit des Lehrers stellt sich dem Kinde ein Stück 
des warmen pulsierenden Lebens dar, welches ja mit 
seiner farbenfrischen, dramatisch bewegten Wirklichkeit 
auf das Innenleben des Eondes tiefer und nachhaltiger 
einzuwirken vermag, als es die Gegenstände und Er- 
scheinungen des Unterrichts vermögen. Dem Zauber einer 
tüchtigen Persönlichkeit wohnt die unerklärliche, aber 
zwingende Macht inne, unmittelbar die Seele des Kindes 
der Erzieherseele gleichzustimmen und durch das Feuer 
der Begeisterung Unvergängliches darin zu entzünden und 
zur läuternden Flamme zu entfachen. 

In zwei Formen besonders stellt sich der Geistesgebalt 
der Persönlichkeit dem Zöglinge zur lebendigen Anschau- 
ung dar, nämlich im Worte und im Beispiel. Zeichnet 
sich die Aussprache des Lehrers durch natürliche Deut- 
lichkeit und Reinheit, durch Wohlklang und geeigneten 
Ton Wechsel aus; ist die Form seiner Rede getragen von 
Geist und Anmut, dann wird sie ihres ergreifenden Ein- 
druckes auf die Schüler nicht verfehlen. Bald erkennen 
sie, daiä diese sprachliche Schönheit und Richtigkeit die 
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Frucht der steten Oeisteszucht ihres Lehrers ist, und mit 
freudigem Oeiste streben sie seinem Vorbilde nach; be- 
sonders aber geht ihnen das Gefühl für die Schönheit 
ihrer Muttersprache auf, so dafs sie mit Schenkendorf 
singen und geloben: 

»Sprache, schön und wunderbar, 
Ach, wie klingest du so klar! 
Will noch tiefer mich vertiefen 
In den Reichtum, in die Pracht.« 

Diese Hochachtung gegen ihren Lehrer und diese Liebe 
zu ihrer Muttersprache wird aber in ihnen wesentlich 
durch die Wahrnehmung der Thatsache erhöht, dafs der 
Lehrer in den edlen Formen der Sprache ihnen auch einen 
reichen Ideengehalt des Wahren, Guten und Schönen zu 
äbennittein weifs. Offenbart sich in seiner Bede Reich- 
tum und Gründlichkeit des Wissens, Schärfe und Klarheit 
des Denkens, Ernst und Festigkeit des Willens, Anschau- 
lichkeit und Ordnung der Darstellung, Deutlichkeit und 
Gewandtheit des Ausdrucks, beherrscht er neben der Form 
in jeder Beziehung auch den LehrstoS; dann regt sich in 
dem Kinde unwillkürlich das Gefühl von der Geistes- 
überlegenheit des Erziehers, und mit festem Vertrauen 
auf die Gewifsheit seiner Worte und die imponierende 
Oröise seiner Person läfst es sich von seiner stärkeren 
Kraft willig beherrschen und in seine Geistesrichtung 
hineinziehen. 

Die tiefste erziehliche Wirkung aber wird der Lehrer 
durch die Sprache dann ausüben, wenn seine Worte be- 
seelt sind durch die Wärme eines starken Gefühls, so dafs 
sie in die stille, geheimnisvolle Welt der kindlichen Ge- 
müter einzudringen und hier die frischen, immer keimen- 
den Triebe des rechten Strebens zur Entfaltung zu bringen 
vermögen. Sein lebendiges Interesse für alles Edle und 
Gute, die Anteilnahme seines Herzens an dem Lehrgegen- 
stande, die Lust und Freude bei jeder Unterrichtsarbeit 
offenbare sich in den Bebungen seiner Stimme, in dem 
Glänze seines Auges, in dem lebhaften Ausdrucke seines 
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Antlitzes. Man merke es ihm an, wie er alles, was er 
seinen Kindern erzählt, mit erlebt und mit empfindet, wie 
er innerlich mit den Fröhlichen sich freut und mit den 
Weinenden weint, wie er mit den Gestalten in der Dichtung 
und Geschichte Kampf und Schicksal teilt, wie die edlen 
und bösen Thaten, die vorbildlichen und abschreckenden 
Beispiele in seinem Herzen lebhafte Begeisterung und 
tiefen Abscheu erwecken. Nur herrsche aber Wahrheit 
in dem Ausdrucke seiner Gefühle und volle Überein- 
stimmung zwischen seinen Worten und seinem ganzen 
Wesen. »Wes das Herz voll ist, des geht der Mund 
über.« Nur der Ton des Herzens dringt unmittelbar zum 
Herzen, der Ton der Überzeugung nimmt die Seele als 
Sieger ein. Das Kind hat infolge der ungeschminkten 
Naivität seines Wesens ein feines Gefühl für wahre oder 
falsche Begeisterung, und wehe dem Erzieher, bei welchem 
es innere Unwahrheit und Heuchelei entdeckt! »Die Lüge 
eines Apostels kann eine ganze moralische Welt verheeren.« 
{Jean Paul^ Levana.) 

Wohl dem Erzieher, welcher die Kunst der Sprache 
besitzt! Er beherrscht in ihr ein weites Reich von Gegen- 
ständen, Empfindungen, Gesinnungen und Zuständen der 
Seele, denen die Sprache einen Ausdruck verleiht In 
seinen Worten spricht seine Seele zu den Kindern, »und 
an der Seele des rechten Erziehers hängt die trunkene 
Jugend trinkend wie Bienen am blühenden Lindenbaume.« 
(Jeati Paul^ Levana.) Wie er die Kinder in sein Herz 
blicken lälst, so öfEnen sie ihm willig das ihre. An seiner 
Begeisterung für das Ideale entzündet sich die ihre. Die 
Erzeugung dieses seelischen Einklanges zwischen Erzieher 
und Zögling und die Festigung desselben zur dauernden 
Grundstimmung im Kindesgemüte ist eine für den Unter- 
richt hochbedeutsame That, ausbaut durch die Macht 
des Geistes, der in des Lehrers Rede lebt Das sind die 
Momente, wo ein Frühlingshauch belebend durch die 
Herzen der Kinder weht und Quellen geistigen Lebens 
aufthut; das sind die Stunden der Erhebung und Weihe 
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wo der volle, innige Olaubensmut, die religiöse Über- 
zeugung des Erziehers aas seiner Lehre berauskllngt und 
religiöses Lieben, Hoöen und Glauben erzeugt. möchte 
doch unseren Worten, so oft wir das Höchste für Unter- 
richt und Leben zu lehren haben, ein Schatten Yon der 
Kraft des göttlichen Wortes innewohnen, damit wir Herz 
und Sinn unseres Zöglings fest richten nach dem, was 
droben ist! 

iWir lehren aber nicht blofs durch Worte, wir lehren 
weit eindringender durch unser Beispiel, und jeder, der 
in der Gesellschaft lebt, ist ihr ein gutes Beispiel schuldig.« 
(J. Ö. Fichte, Bestimmung des Gelehrten, VI, 332.) Diese 
Worte gelten ganz besonders vom Erzieher. Er ist seinen 
Zöglingen ein gutes Beispiel schuldig; denn es ist eine 
psychologische Notwendigkeit und eine Thatsache der Er- 
fahrung, dalk eine volle, lebendige Gestalt, welche der 
Jugend vor die Seele tritt, mehr wirkt als jede Lehre 
und Regel. 

Das Vorbild des Lehrers hat zunächst eine hohe Be- 
deutung bei aller intellektuellen Thätigkeit und bei allen 
Übungen und Fertigkeiten der Zöglinge. Nichts vermag 
ihre Aufmerksamkeit und ihr Interesse für den Lehr- 
gegenstand mehr zu fesseln, als wenn sie sehen, mit 
welcher Wärme und Begeisterung der Lehrer dem ünter- 
richtsgegenstande sich hingiebt. Mit willigem und freudi- 
gem Geiste nehmen sie die gröfsten Anstrengungen im 
unterrichte auf sich, wenn sie Zeuge der eigenen, an- 
gestrengten Thätigkeit des Lehrers sind, wenn sie be- 
obachten, mit welchem Ernste er sich in die verschieden- 
sten Lehrgegenstände vertieft, ohne auch nur eine Spur 
von Zerstreuung zu zeigen, mit welcher Hingebung er 
sie ergreift und auSiafst, sie behandelt und darstellt, und 
wie er dabei nicht eher ruht, bis eine vollkommene 
Leistung als Lohn der Mühe erzielt ist. Ein solches Bei- 
spiel erweckt im Zöglinge die Arbeitsfreudigkeit und 
Schafienslust und giebt ihm die stärksten Antriebe zur 
Nacheiferung; ein solcher Unterricht gestaltet sich zu einer 
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praktischen Schule strengen Pflichtbewufstseins, fröhlichen 
Fleilses, beharrlichen Strebens, gesunden Wollens. 

Grölser aber noch ist der Segen der vorbildlichen 
Lehrerpersönlichkeit für die Gesinnung des Kindes. In 
dem Musterbilde des Erziehers schaut das Kind das Gute 
und Heilige in der Farbenfrische lebendiger Wirklichkeit 
und Anschaulichkeit, jede einzelne Tugend erscheint ihm 
persönlich, sie wird ihm vorgezeigt und voi^elebt. Das 
Kind sieht, wie sein Lehrer in aufrichtiger Demut und 
gläubigem Vertrauen seinem himmlischen Yater ergeben 
ist, wie er zur innigen Verbindung mit ihm im Gebet 
und Glauben eine Himmelsleiter aufrichtet, und wie er 
aus dieser Gemeinschaft in allen Lagen seines Lebens 
Geduld und Trost, Kraft und Freudigkeit gewinnt Das 
Kind ist Zeuge, wie der Herzensglaube seines Lehrers in 
der Übung allerlei Tugenden sich offenbart: in dem Wider- 
willen gegen jede Gemeinheit und Sünde, in der Wahr- 
haftigkeit und Bescheidenheit, in der Gewissenhaftigkeit 
und Milde, in dem Gleichmute der Seele, welcher sein 
Gemüt allezeit beherrscht, in der Energie des Willens, 
welcher den wechselnden Neigungen und Begehrungen, 
den schwankenden Launen und Wünschen des Kindes 
festigend und regelnd begegnet, in der unbestechlichen 
Gerechtigkeitsliebe, die ihn bei allen seinen Entscheidungen 
leitet Mufs das stille Dasein einer solchen sittlich- reli. 
giösen Persönlichkeit nicht einer Sonne gleichen, welche 
leuchtet und wärmt? Mufs sie nicht mit sanfter Gewalt 
die Herzen bezwingen, die Geister an sich ziehen und 
den Trieb zur Nacheiferung erwecken? Aber darin erst 
zeigt sich die ganze geheimnisvolle Erziehungsmacht des 
rechten Vorbildes, dafs es nicht nur zu sich hinauf, son- 
dern über sich hinaus zu dem zu ziehen vermag, welcher 
der ganzen Menschheit als konkretes Tugendideal vor- 
leuchtet Im lebendigen täglichen Verkehre mit dem 
Lehrer mufs dem zarten Kindesgemüt allmählich die be- 
seligende Gewifsheit werden : Ja, es giebt einen lebendigen 
Gott und einen treuen Heiland, der mich aus der Ver- 
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gängüchkeit dieser Welt in die Ewigkeit der himmlischen 
Heimat fuhrt; im Glauben will ich mein Leben ihm 
weihen und ihn bitten: »So nimm denn meine Hände 
und führe mich!« So findet das Kind in der Hingabe 
ED den Erzieher den Weg zum Glauben an seinen Heiland. 
Darin beruht das Geheimnis aller Seelenführung. Wohl 
dem Lehrer, welcher viele zur Gerechtigkeit weist! Er 
wird leuchten wie des Himmels Glanz. Wehe aber dem, 
durch welchen Ärgernis kommt! 

Die Erziehungsmacht der Lehrerpersönlichkeit, wie wir 
sie bis jetzt kennen gelernt haben, wurzelt in der geistigen 
Überlegenheit und sittlichen Hoheit des vorbildlichen 
Lehrers, in der Erhabenheit seiner Gesinnungen und der 
Würde seines ganzen Wesens, mit einem Worte: in seiner 
Autorität Aber Autorität ist nur der eine Pol an dem 
Magneten der Lehrerpersönlichkeit; notwendig mufs die 
ergänzende Kraft des zweiten Poles, der Liebe, hinzu- 
treten, wenn die Anziehungskraft der Lehrerpersönlichkeit 
voll wirken und der Zögling mit seinem Erzieher in eine 
innige Einheit des Denkens, Fühlens und Strebens ver- 
schmolzen werden soll. 

Der Autorität beugt sich der kindliche Geist und 
schaut voll Hochachtung zu ihr empor; in der Liebe 
neigt sich der Erzieher zum Zöglinge herab, um an sein 
anentwickeltes Leben sich anzuschliefsen ; er blickt voll 
Hochachtung auf das Eind, da es »göttlicher Natur« und 
wie ein »verborgenes Heiligtum* anzusehen ist, »früh- 
zeitig ehrt er es und hält es wie einen Engel.« (Leop, 
Schefer^ Laienbrevier.) In der Autorität tritt dem Kinde 
im Erzieher der Vater entgegen; in der Liebe blickt aus 
dem Auge des Erzieheis die Zärtlichkeit der Mutter heraus, 
welche am leichtesten den Ton der Einstimmung in die 
Gefühle ihres Kindes zu treffen weifs. Autorität und 
liebe gehören in der Schulerziehung zusammen, wie 
Vater und Mutter bei der Familienerziehung zusammen- 
gehören. 

Die Liebe des Erziehers zu seinem Zöglinge hat ihre 
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Quelle in jener Grundgesinnung, welche alles in ihrem 
Schofse birgt, was von dem sittlich -religiösen Charakter 
ausgeht: in der Liebe zu Gott. Kraft dieser göttlichen 
Liebe erblickt der Lehrer in seinen Zöglingen nicht 
fremder Leute Kinder, um die er sich mühen mufs, son- 
dern Kinder Gottes, Lieblinge des Heilandes, unyei^tng- 
liehe Schätze unschuldiger Seelen, denen er Gottes Willen 
kundzuthun und das Reich der Herrlichkeit zu verkündigen 
hat, in welchem nur wahre Kinder die Grölsten sein 
werden. Kraft dieser heiligen Liebe fühlt er sich nicht 
nur als Lehrer seiner Kinder, denen er ein bestimmtes 
Mafs von Kenntnissen zu übermitteln hat, sondern er ist 
vielmehr von dem Bewuüstsein erfüllt, dafs er Eltemstelle^ 
ja als Hirt der Lämmer Heilandsstelle an den Kindern 
zu vertreten hat, die ihm anvertrauet sind; dals er zu 
ihrem sichtbaren Schutzengel verordnet ist, der für das 
irdische und ewige Heil seiner Zöglinge zu sorgen und 
sie auf den Händen zu tragen hat, damit sie ihren FuTs 
nicht an einen Stein stofsen. Solche Liebe blickt mit der 
Schärfe der Mutteraugen seinen Lieblingen in die Tiefen 
ihres Herzens, um ihre eigenartigen Bedürfnisse zu er- 
forschen und zu befriedigen. Diese Liebe läfst den Lehrer 
die Schwachheit seiner Zöglinge mit Geduld tragen. Er 
weifs, dais ihr Wollen noch unter der Knechtschaft der 
Naturtriebe steht und darum so schwach und schwankend 
ist; er weifs, dafs sie eben keine Erwachsenen, sondern 
Kinder sind. Darum stempelt er nicht jeden Unfleifs, jede 
Nachlässigkeit, jede Unart zu einer Bosheitssünde, zu einer 
Roheit und fahrt nun im Sturmwinde einher; nein, er 
kommt zu seinen Zöglingen wie der Herr zu Elias im 
stillen, sanften Sausen. Diese Geduld kann nur auf dem 
Boden der Hoffnung gedeihen, und er hofTt, dafs Gott zu 
seinem Pflanzen und Begielsen das Wachsen und Ge- 
deihen geben werde. Die Liebe setzt ihn in den Stand, 
der väterliche Freund seiner Schüler zu sein, der wie ein 
Vater ermahnt und züchtigt, der wohl den gerechten Un- 
willen über die Sünde zeigt, aber bei der Strafe seinen 
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Schmerz und die erbarmende Liebe gegen den Übelthäter 
dorchfühlen läTst Die echte Liebe bewahrt immer ihren 
Gleichmut. Oüte und Ernst sind in ihr gemischt; der 
Ernst kräftigt die Güte, und die Oüte mildert den Ernst. 
Solche Liebe, deren beiliges Feuer jede eigennützige 
Neigaog verzehrt, solche selbstlose Liebe findet stets den 
Zugang zu den Herzen der Kinder, die ja sehnlichst nach 
liebe verlangen. Liebe erweckt Oegenliebe und »ein 
Knabe lernt nur von geliebten Lehrern gerne.« (Weis- 
heit d. Brahmanen.) Im Lichte der Liebe erscheinen erst 
alle anderen Seiten der vorbildlichen Lehrerpersönlichkeit 
in ihrem schönsten Glänze; erst die Liebe, welche zur 
Autorität hinzutritt, vollendet die Macht der Persönlich- 
keit im erziehenden Unterrichte. 

So gilt Fichies Wort, dals es im Leben nur darauf 
ankomme, was der Mensch sei, ganz besonders vom Er- 
zieher. Nicht in jedem Amte ist der Erfolg und der 
S^en 80 durchaus von der Persönlichkeit des Amtsträgers 
abhänging wie bei dem Lehramte. In der Persönlichkeit 
des Lehrers liegt eben der Schwerpunkt des Unterrichts. 
Ihre Macht wirkt mittelbar in und neben der Methode, 
indem sie dieselbe geistvoll und geistbildend handhabt 
and in ihrer Wirkung verstärkt und vollendet; das Beste 
aber schafR; sie unmittelbar durch Wort und Beispiel. Sie 
erzeagt jene glückliche Verfassung des Gemütes, in welcher 
wie in einer fruchtbaren Erde geistiges Leben und Interesse 
fröhlich gedeiht; sie stellt den Zöglingen das Musterbild 
der Tugend lebendig vor die Augen und zieht ihn in 
Autorität und Liebe zu dem göttlichen Urbilde, in welchem 
seine ewige Seele die Ruhe finden wird, welche ihr die 
Welt nicht geben kann. 

Wir haben hier dem Erzieher, welcher seinen Zög- 
lingen ein Idealbild sein soll, selbst ein Idealbild vor die 
Seele gerückt. Da wird wohl keine Frage unmittelbarer 
und lebendiger in jedem ernsten Lehrergemüte sich regen 
als die: Wie kann ich meine Persönlichkeit diesem Muster- 
büde annähern und mir jene gewaltige Erziehungsmacht 
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erwerben? Diese Macht ist ja nicht eine ursprüngliche, 
auch nicht eine leicht und unter allen umständen reifende 
Frucht des persönlichen Lebens; sie kann auch nicht durch 
eine Art von Zauberei oder durch irgend welche besondere 
Ounst der umstände und des Zufalles geschaffen werden, 
sondern zu ihrer Erzeugung giebt es nur einen Weg: den 
der ernsten Arbeit, des heifsen Kampfes, der strengen Zucht. 

In einer langen Entwickelung müssen wir lernen, die 
Gesamtheit der Interessen und der sittlichen Ideen in 
uns lebendig zu machen und in unserem Wandel eine 
gleichmäfsige und möglichst vollendete Darstellung dieser 
Ideen zu zeigen; wir müssen in allen Fächern des Unter- 
richts den Lehrstoff mit wissenschaftlichem Geiste und 
durchdringender Denkkraft aufnehmen und mit unserem 
Wissen Begeisterung für alles Wahre, Gute und Schöne 
verknüpfen; wir müssen täglich einen Schritt nach dem 
unendlichen Ziele vorwärts thun, das unserer sittlichen 
Vervollkommnung gesetzt ist; wir müssen überhaupt als 
Menschen alle diejenigen Eigenschaften in möglichster 
Vollkommenheit in uns vereinigen, welche uns als spezielle 
Erziehungsziele mit voller Klarheit vorschweben. 

Die Ausbildung unserer pädagogischen Persönlichkeit 
aber ist nur möglich durch denkende und immer wachsende 
Vertiefung in die Wissenschaft und Kunst der Pädagogik. 
Wir müssen uns feste und haltbare pädagogische Grund- 
sätze erwerben, die allem übrigen pädagogischen Denken 
und Handeln zur festen Richtschnur dienen. Wir müssen 
dieselben auf die Unterrichtspraxis anwenden, ihre Gewifs- 
heit an derselben prüfen und so aus der steten innigen 
Beziehung zwischen der pädagogischen Theorie und Praxis 
einen Schatz wortvoller eigener Erfahrungen zu gewinnen 
suchen. Die pädagogische Theorie mufs überhaupt so 
innig in das ganze Wesen unserer Persönlichkeit eingehen 
und dasselbe so durchdringen und läutern, dafs sie als 
ein Bestandteil unserer innersten Überzeugung unseren 
Gemütszustand mitbestimmt und mitbeherrscht. Dann wird 
unser methodisches Wissen zum rationalen methodischen 
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Können; dann wird die menschliche and die pädagogische 
Seite der Lehrerpersönlichkeit zu einer organischen Ein- 
heit abgerundet, von welcher die höchste erziehliche Eraft 
ausströmt Eine solche Persönlichkeit »ist und bleibt die 
zuverlässigste Garantie für das Gelingen pädagogischer 
Bestrebungen«. (G. Batir,) 

So sind Methode und Persönlichkeit nicht disparate 
Begriffe, sondern KorrelativbegriflFe, sie gehören notwendig 
zusammen. Wohl ist auch die beste Methode an sich 
eine leere Formel, welche ihre volle Bedeutung im Unter- 
richte erst durch den lebendigen Geist der Lehrerpersön- 
lichkeit empfangt, der sie in Gebrauch nimmt; aber wie- 
derum kann die tüchtigste Persönlichkeit nicht mit höch- 
stem Erfolge wirken, wenn sie nicht auf das sorgfältigste 
den streng gesetzmäßigen Wegen der geistigen Ent- 
wickelung nachgeht Und wie die Persönlichkeit als be- 
lebendes Prinzip in der Form der Methode sich äufsert, 
so ist methodische Schulung ein treibendes und läuterndes 
Ferment in der Entwickelung der vorbildlichen Lehrer- 
persönlichkeit, eine notwendige Bedingung, »den gebunde- 
nen pädagogischen Idealmenschen im Lehrer zu befreien.« 
(Jean Paul,) 

Und so gilt auch hier Schillers Wort: »Aus der Kräfte 
schön vereintem Streben erhebt sich, wirkend, erst das 
wahre Leben.« (Huldigung der Künste.) 

Möchten wir doch immer von dem Bewufstsein der 
Hoheit dieses Ideals, welches unser Beruf uns vorhält, 
aafe tiefete ergriffen und von dem heiligen Eifer erfüllt 
sein, diesem Ideale nachzustreben, soweit unsere mensch- 
liche Kraft das vermag! Dieser Eifer aber hat nur eine 
Qaelle: die Liebe zu unserem Berufsideal und zum Idealen 
überhaupt Xur was man liebt, dem strebt man nach, 
dem lebt man ganz, dafür begeistert man sich. Lebt 
solche Liebe und Begeisterung in unserem Herzen, schlägt 
es warm für das Höchste, dann erreichen wir sicher bei 
uns und unseren Zöglingen Grofses, dann helfen wir an 
der Verwirklichung der Ideen des Wahren, Guten und 
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Schönen, dann erfüllen wir treu unseren Beruf; der E 
aber sucht nicht mehr an seinen Haushalten), denn ( 
sie treu erfunden werden. (1. Kor. 4, 2.) 
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Die EntwickeluDg alles menschlichen FortschrKts, aller 
Kultur ist von dem gegenseitigen Austausch der Oedanken 
unter den Menschen abhängig gewesen. Als der Herr 
die Sprache des mit dem gewaltigen Turmbau beschäftigten 
Volkes verwirrte, mu&te die Arbeit eingestellt werden. 
Xor mit der Sprache, der bewufsten, absichtlichen 
Mitteilung oder Aufserung eines inneren Zu- 
stand es, konnte das Menschengeschlecht die Früchte der 
Geistesarbeit auf die Mit- und Nachwelt weiter verpflanzen, 
so dals die Sprache mit der Entwickelung der mensch- 
lichen Kultur innig verflochten ist Beide, Kultur und 
Sprache, ererbt der Mensch, aber nicht als vollendetes 
Geschenk; sie müssen vielmehr nach des Dichters Wort 
erworben werden, um sie in Besitz zu nehmen. Die 
Arbeit bei der Aneignung der Sprache ist nicht so müh- 
sam wie die war, als der Mensch die Sprache selbstthätig 
schaffen mulste, und doch herrscht im grolsen und ganzen 
Übereinstimmung zwischen Sprachschöpfung und Sprach- 
erlemung; denn die Sprache ist immer »das Werk der 
organisch -psychischen Natur des Menschen, sie ist der 
Erfolg der notwendigen und freien Thätigkeit der 
Seele«. ^) Daher wird es notwendig sein, auf die Ent- 
stehung und Entwickelung der Sprache überhaupt kurz 
einzugehen. 



^) Laxarus, Leben der Seele. II. Bd. Berlin 1885. S. 164. 

1* 
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Die neuere Sprachforschung stimmt mit der Psycho- 
logie darin überein, dals die Sprache ein psychischer 
Frozefs ist. Jeder äulsere Eindruck ruft bei dem sehr 
empfanglichen Naturmenschen, wie auch bei dem Einde, 
eine starke Empfindung hervor, die von einer affekt- 
artigen Grefiihlserregung begleitet ist Dabei wird, gleich 
den gewaltsamen Bewegungen der Flucht oder des feind- 
lichen Angriffe in der Tierwelt, auch hier eine Reflex- 
bewegung hervorgerufen, die sich aber anstatt auf die 
Beine u. a. besonders auf die Atmungswerkzeuge er- 
streckt. Auf jede Seelenerregung folgt, und zwar ganz 
ohne Absicht, eine reflektierte körperliche Bewegung, die 
physiognomisch und tonend sein kann.^) Dem entsprechen 
die stetigen Versuche des Säuglings, Laute hervorzubringen. 
Auch Schreien, Lachen, Weinen u. s. w., verbunden mit 
Oestikulationen, Verzerren des Gesichts und ähnliches als 
der unmittelbare Ausdruck seiner Empfindungen und Ge- 
fühle sind derartige Reflexbewegungen. Freilich haben 
diese Ausrufe und Interjektionen wenig oder keine Be- 
deutung, weil sie nicht reproduzierbar sind. — Anders 
ist es, wenn die Gefühle bestimmter und mehr begrenzt 
sind, z. B. eine bestimmte Freude oder Betrübnis über 
ein Ereignis oder einen Gegenstand. Der dadurch hervor- 
gerufene Laut wird mit der Anschauung verschmolzen. 
Die Verbindung wird durch Wiederholung verstärkt, und 
sowohl Laut imd Anschauung, als auch beide werden 
verinnert, sie können in die Erinnerung treten. Weil 
man nun mit demselben Laut dieselbe Anschauung ver- 
bindet, so wird der Laut zum Zeichen, er wird ver- 
standen; denn »verstehen heifst nichts anders als: 
ich verbinde mit einem Laute, den ich höre, den- 
selben Gedanken, welchen ich mit dem gleichen 
Laute verbinde, wenn ich ihn spreche.«') 

*) Man vgl. hierzu Steinthalf Einleitang in die Psychologie und 
Sprachwissenschaft, S. 363 — 369; Grammatik, Logik und Psycho- 
logie, S. 254—259. 

^ Laxarua a. a. 0. 8. 23. 



— 5 — 

Wenn bisher das die Empfindung begleitende Gefühl 
die Seele überwältigte und zum Ausdruck drängte, so 
mubte die Sprache in ein anderes Stadium treten, wenn 
die Seele das Gefühl bemeisterte, so daüs die An- 
schauimg neben dem Gefühle bestehen konnte. Der Laut 
war jetzt nicht nur Ausdruck des Gefühls, sondern auch 
der Anschauung. Er wird im höheren Mafse wie die 
bterjektion yerstanden und bezeichnet immer die be- 
treffende Anschauung. Der Laut wird zum Namen oder 
Wort, zu »einer Münze, einem gangbaren Wertzeichen, 
das von einem zum andern geht und für das genommen 
wird, was es bedeutet: Die Welt der so leicht herzu- 
stellenden Worte tritt an die Stelle des Wirklichen«.^) 

Am nächsten steht dem durch Reflexbewegungen er- 
zeugten Laute die Lautnachahmung. Eine Menge von 
Gegenständen tritt dem Menschen tönend entgegen. Mit 
der Anschauung, d. h. mit der Gesichtsempfindung ver- 
bindet sich natürlich dann auch eine Gehörsempfindung 
oder, wie Laxanis sagt, eine mit den vernommenen Tönen 
entstehende Anschauung des tönenden Wesens. Der Ton 
wurde nachgeahmt und zur Bezeichnung für den Gegen- 
stand gebraucht. Wenn man das Rind ßovq oder bos 
nannte, so bezeichnet man es somit eigentlich als das 
^-machende Tier. Derartige bedeutsame Laute oder 
Laulverbindungen sind, wie von der Gabelentx meint^ 
eben das, was die Etymologie Wurzeln nennt. »Man 
darf annehmen, dafs im Urzustände der Sprachen für das 
Gefiihl der Redenden alle Wurzeln, aber auch nur die 
Wurzeln und ihre Lautbestandteile lautsymbolischen 
Wert hatten. €«) Die Anzahl dieser Wurzeln ist sehr 



') VoUcmann^ Lehrbuch der Psychologie, I, S. 334. 

*) Auch Steinthal^ Ourtius u. a. treten dafür ein; iodesseo hat 
sich die Deaeie Sprachwissenschaft vielfach ablehnend verhalten. 
Man hat durch SprachvergleichuDg Wurzeln gefunden, die nicht auf 
Schallnachahmung beraheo, obwohl das davon abgeleitete Wort dies 
vermuten lieüse. Das »klassische« Beispiel von Schallnacbahmung, 
das Vexbum donnern, ist auf die indogerm. Wurzel ien mit der 
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gering. Es hat Sprachforscher gegeben, die den ganzen 
Sprachschatz aus höchstens 15 — 20 Grundelementen ab- 
leiten wollten. Diese dürften allerdings zum Teil durch 
Schallnachahmung entstanden sein. ^) Wir können hier 

Bedeutung des Ausdehneos zurückzuführen, wozu auch dehnen, 
Düne, Dohne gehören; vergl. sanskr. Wurzel tan »spannen, aus- 
breiten (auch von der Zeit), sich ausdehnen, währenc {Kluge^ Etymo- 
logisches Wörterbuch, 5. Aufl., 8. 69 — 74), so daCs der Donner das 
Ausgedehnte, sich Ausbreitende bedeutet. Freilich ist damit nicht 
festgelegt, ob ausdehnen die erste Bedeutung der Wurzel gewesen 
ist; thatsächlich hat sanskr. tan auch' den Sinn von laut tönen, 
rauschen. Jedenfalls ist aber zuzugeben, dafs die den Schall nach- 
ahmenden Wörter zum gröfeten Teile neueren Ursprungs sind. 
Dr. PolU giebt in seinem Buche »Wie denkt das Volk über die 
Sprache?« (Leipzig 1889) allerlei »schüchterne Andeutungen«; z. B. 
»die Lautverbindung gr klingt wie das Durcheinanderrollen kleiner 
runder Steine oder wie das Scharren mit den Füfsen auf solchen 

Steinen Die Lautverbindung schl bezeichnet das Schlüpfrige, 

Schlüfüge, Schleckrige gl drückt die Glätte aus .... das Schnelle 

oder Scharfe ist gemeinsam den Wörtern mit .... itx^ z. B. Blitz^ 
Flitz («= Pfeil), Ritz, Schlitz, spitz, Witz, stibitzen In der Ver- 
bindung spr malt der Dauerlaut s die vorbereitende Bewegung, das 
kurz abbrechende p den Ausbruch, das fließende r die Fortdauer 

desselben, das Sichergiefsen, z. B. spritzen, sprühen, sprudeln 

Wo heftige Bewegung mit Gekrach ausgedrückt werden soll, ist ru 
rü oder ur iir beliebt, z. B. rutschen, rücken, stürzen, purzeln, 

Bruch Das o bezeichnet das Runde und das Schwarze 

Das kn im Anlaut drückt das Geschwollene, Knotige, Knorrige, auch 
in übertragener Bedeutung von Klängen oder aber das Nagende 

aus < Es unterliegt keinem Zweifel, dafs diese Untersuchungen, 

80 interessant sie auch sind, wissenschaftlichen Wert nicht besitzen. 
Hier ist der Wunsch der Vater des Gedankens. Die strenge Wissen- 
schaft der Etymologie und die Gesetze des Lautwandels zerstören 
oft unerbittlich die schönste Lautsymbolik. 

Die Bezeichnung »Wurzel« im gewöhnlichen Sinne trifft hier 
natürlich nicht mehr zu. Man spricht von germanischen , indo- 
germanischen, sanskritischen Wurzeln u. s. w. und versteht immer 
die letzten bedeutsamen Lautbestandteile der Wörter in der Sprache. 
Von der Oabelentx unterscheidet apriorische und aposteriorische 
Wurzeln. »Geht man nur bis auf die indogermanische Ursprache 
in dem Zustand vor ihrer Spaltung zurück, so kann nur von apo- 
steriorischen Wurzeln die Rede sein. Meint man aber in noch 
fernere Tiefen, in die Geheimnisse der Ur- Ursprache schauen zu 
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natürlich nicht auf die Ansichten der Sprachgelehrten 
über Entstehung des Wortes eingehen und beschränken 
ans auf den Nachweis der Thatsache, dafs durch Schall- 
nachahmung Wörter entstanden sind. Das sprechenlernende 
Kind giebt übrigens auch auf diese Weise z. B. den Haus- 
tieren den Namen, der nichts anders ist, als eine unwill- 
kürliche Erzeugung durch Nachahmung. 

Die Lautnachahmung hat man treffend mit der male- 
rischen Darstellung verglichen. Wie das Farbenbild doch 
eigentlich eine Fläche mit bestimmten Umrissen ist, so 
giebt der Laut nur den Ton und Schall des Wesens; in 
beiden Fällen werden auch die nicht dargestellten Eigen- 
sdiaften hinzugedacht. Alle anderen Arten der Wort- 
schöpfung auf dieser Stufe verhalten sich zu der Schall- 
nachahmung, wie Laxanis ^) treffend ausführt, wie die 
Terschiedenen Weisen der schwarzen und grauen bis zur 
blolsen ümriiszeichnung zur Farbenmalerei oder auch wie 
die symbolische zur porträtierenden Darstellung. In der 
Sprache tritt eine gewisse Symbolik auf; es werden in- 
folge einer Ähnlichkeit der Wahrnehmungen verschiede- 
ner Sinne dementsprechende Eindrücke durch eine Art 
der Aulserung dargestellt. Ein in geschichtlicher Zeit 
nachweisbares Beispiel haben wir, um nur dieses anzu- 
führen, in dem Worte hell, das noch im Mitteihoch- 
deatschen nicht die Bedeutung des Glänzenden, sondern 
allein die des Tönenden hatte, vergl. ahd. hellen mhd. 
ie/^i s3 ertönen ; mhd. hal Schall, davon hallen; femer 
die Wendung in hellen Haufen. Erst im späten Mittel- 
alter wurde das Wort auch für die Gesichtsempfindungen 
gebraucht Eine derartige gleichsam metaphorische An- 
wendung des vorhandenen Wortmaterials mu&te, wie sie 
selbst nur durch die Arbeit der Seele möglich war, 
wiederum ein reicheres Seelen- und Sprachleben zur Folge 
haben. 



köooeo, 80 mag man versuchen, wie weit sich auf aposteriorischem 
Wege apriorische Wurzeln darstellen lassen.« 
^) A. a. 0. 8. 131. 
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Die ScböpfuDg der Laute, der äufseren Sprachform, 
war auf dieser Stufe fast ausschlieCslich (mit Ausuahme 
der zuletzt behandelten Erscheinung, die einen Übergang 
bildet) eine völlig unwillkürliche Erzeugung. Die Thätig- 
keit der Seele offenbart sich aber in der ümschlielsung 
der Laut- und der Sachanschauung, wenn tetztere auch 
einen weit greiseren Lihalt hat, femer in der Erhebung 
des Lautes zum Stichen. Die Auffassung der Seele ist 
eine durchaus subjektive, so dafs bos ßoZq Kuh nach dem 
Brüllen, dagegen TavQog und Stier nach der Stärke (vergi. 
sanskr. sthura »grofs, mächtige) benannt wurde. Jedes- 
mal aber wird das Wort zum Zeichen der ganzen Sache. 
»Diese durch die Sprache, die Namengebung, festgehaltene 
einseitige Beziehung der vielseitigen Sache zum Menschen 
nennen wir die innere Sprachform.« ^) So ist es be- 
greiflich, dais die Sonne in der einen Sprache die Grlänzende, 
in der andern der Erzeuger, der Mensch einmal der Sterb- 
liche, ein andermal der Denkende genannt wird, je 
nachdem die eine oder die andere Seite in den Vorder* 
grund trat.^) Es liegt auf der Hand, dais hier keine 
einfache Ferzeption mehr vorliegt. Die Seele bezieht das 
neue Merkmal auf eine schon fixierte Vorstellung. Der 
Mensch hatte z. B. das Sterben am Tiere schon wahr- 
genommen; er hatte es starr, empfindungslos und in all- 
mähliche Zersetzung übergehend gesehen. Nun liegt sein 
lieber Genosse ebenso starr, kalt, regungs- und empfindungs- 
los; er nennt ihn — den Sterblichen. Die neue Wahr- 
nehmung wird durch den schon in der Seele vorhandenen 
Yorstellungs- und I^utinhalt apperzipiert Die vor- 
handenen Wortwurzeln gestalten sich zu Stamm- und 
Sprofsformen. Erstere enthalten den ursprünglichen 



^) Lazarus a. a. 0. S. 138. 

^ Man hat für Sonne in einer Sprache mehr als 10 Bezeich- 
nungen gefunden. Hammer führt 5744 Wörter auf das Kamel be- 
züglich an. Nach if. Müüer hat der Araber für Löwe 500 und für 
Schwert 1000 Bezeichnungen, und der Isländer kennt 120 Namen 
für Insel. 
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Sinn, die sog. Grundbedeutung, den Wurzelbegriff, 
woraus dann die Bedeutung der letzteren abgeleitet wird. 
So werden teils neu angeschaute Dinge mit einem Worte 
von derselben Wurzel belegt, mit deren Anschauung es 
Ähnlichkeit hat, teils werden die mehreren Dinge, Thätig- 
keiten and Eigenschaften, welche in einer Anschauung 
noch ungemischt zusammen waren, jedes besonders be- 
zeichnet^) Die Bildungsmittel waren innere Lautver- 
änderoDgen oder äufsere Ableitungselemente. Von der 
allgemeinen Bedeutung des Schiebens wurden auf diese 
Weise gebildet: Schieber, Schau b (Strohbüschel), Schau- 
fel, Schub, Schober, Schopf u. s. w. Dieser St.ufe fallt 
die UDgeheure Arbeit der Wortbildung zu, wodurch 
äch um das den Wurzelbegriff enthaltende Wort mehr oder 
weniger zahlreiche Wörter mit Bedeutungsverwandtschaft 
herumlegen. Man hat diese verwandten Wörter, denen 
sowohl in lautlicher als auch in logischer Hinsicht die 
Wuizelbedeutung, wenn auch in mannigfaltig modifizierter 
Weise zu Grunde liegt, treffend mit Wortfamilie bezeichnet 
Bei der Bildung des Wortes haben nicht immer alle 
Menschen dieselben persönlichen Beziehungen zu den 
Dingen. Die sprachliche Bezeichnung ist daher nicht 
überall gleich bestimmt Dasselbe Wort, das, wie erwähnt 
wurde, meist ein einseitiger Ausdruck eines Merkmals 
ist, nimmt bei Menschen mit verschiedener Beschäftigung 
noch andere Merkmale auf; die innere Sprachform ver- 
ändert sich, während die äufsere — wenn auch nicht 
stets — unverändert bleibt Je eigenartiger die Beschäfti- 
gung eines Menschen, je mehr sie heraustritt aus dem 
Gesichtskreis der grolsen Menge, desto eigenartiger ist 
auch der Wortvorrat, über den er verfügt.*) Daher ge- 
staltet sich die Sprache des Jägervolkes anders als die 
der Nomaden. Der Wortinhalt wird erweitert, auch oft- 
mals verringert Was früher eine Gattung bezeichnete, 

') Lazarus a. a. 0. 8. 140. 

') Behaghel^ Die deutsche Sprache. Leipzig und Prag 1886. 
a 63, 96-115. 



1 
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kann später zum Namen für eine Art werden. Dieser 
Bedeutungswandel ist dadurch zu erklären, dals das 
Wort ja nicht Träger einer Anschauung ist, dafs also ein 
absoluter Zusammenhang zwischen Wort und Anschauung 
nicht vorhanden ist Das die Wortschöpfung hervorrufende 
Merkmal kann aus dem Bewufstsein schwinden, neae 
Merkmale können hinzutreten, die beim Sprechen mit 
verstanden werden. Erst durch den Gebrauch, d. i das 
Gesprochen- und Verstanden werden , durch ein still- 
schweigendes, später durch das Herkommen geheiligtes 
Einverständnis zwischen Sprecher und Hörer gelangt das 
Wort zu seinem Inhalt.*) 

Der Bedeutungswandel, der in psychologischer Sprache 
eine Veränderung der ursprünglichen Verbindung 
von Laut und Vorstellung ist, indem eine andere 
Vorstellung an Stelle der verdrängten tritt, wurde von 
grofser Bedeutung bei der Übertragung auf die über- 
sinnlichen geistigen Dinge durch Analogie und Sym- 
bolik. Wir begegnen hier der Bildung der Abstrakten 
und der Bilder. Mit dem Erstarken des inneren geistigen 
Lebens schlössen sich Gebiete auf, die der direkten An- 
schauung nicht zugänglich waren und daher mit der vor- 
handenen Sprache nicht sofort zu bezeichnen waren. »Was 
von den Eigenschaften der Aufsendinge auf die Sinne, auf 
Gemüt und Denken mit besonderer Stärke wirkte, das 
wurde in einem sprachgeformten Merkmale herausgegriffen 
und wie in einem Bilde vor die anschauende Seele ge- 
stellt. So erscheint die Natur dem naiven Sinn wie eine 
Versammlung belebter Gestalten: alles singt und klingt 
und greift in ewig wechselnder und stets wirkender Thätig- 
keit in das Leben der Menschen ein. Aber auch das, was 
er nicht mit den Sinnen erfafst, was aber doch kräftig 
in seinem innem Bewuistsein lebt, auch das zieht er aus 
der Höhe des Denkens gleichsam zu sich herab und ver- 

^) Vergl. Blnmscfiein^ Streifzüge durch unsere Muttersprache. 
Köln. S. 1. 
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wandelt es in ein anschauliches Bild. So wurzelt die 
ganze Menge des sprachgestalteten Stofies und nicht zum 
wenigsten die Gesamtheit der abstrakten Begriffe in der 
ännlichen Auffassung der ursprünglichen Sprachschöpfer.« ^) 
Als interessantes Beispiel mag hier das Wort Kummer 
angefahrt werden, das erst in geschichtlicher Zeit zum 
Abstraktum geworden ist Das Wort findet sich noch 
heute im Siegerland, Wittgensteinischen, in Hessen-Nassau, 
Tielleicht in ganz Mitteldeutschland in der sinnlichen Be- 
deutoDg von Schutt, Oeröli. Auch aus dem altnord. 
htmbl kuml »Grabhügel« ist zu schliefsen, dafs die älteste 
Bedeutung die einer Anschüttung gewesen ist In der 
Bechtssprache gewann das Wort, das übrigens auch in die 
romanische Sprache überging, eine abstrakte Bedeutung 
im Sinne des Hemmens durch Verhaft und Be- 
schlagnahme (vergl. die guter mit kummer beschlagen, 
kummer darauf legen). Die Beschlagnahme eines Gutes 
wurde nämlich vom Gerichtsherrn dadurch vollzogen, dafs 
er es mit Kummer belegte. So hatte also ein solches 
Gut Kummer zu tragen. Leicht begreiflich ist, dafs 
dieser Kummer ein Kummer des Eigentümers wird^ und 
so gewinnt das Wort den Sinn von Belastung, Bedräng- 
nis, äulserer Not Frühzeitig aber, schon im 12. Jahr- 
hundert, erscheint das Wort, in seinem Wesen verinnert, 
als Ausdruck des Seelenschmerzes, der Gemütstraurigkeit, 
z. B. kumber tragen^ bi stme herxen kumber lac^ mit 
kuniber geladen sin, ^) Das Wort, das anfanglich also nur 
in sinnlicher Bedeutung gebraucht wurde, muTste dazu 
dienen, auf einen rein geistigen Vorgang, der mit dem 
sinnlichen eine gewisse Ähnlichkeit hatte, übertragen 
zu werden. 

Die Bedeutungsübertragung, die sprachliche 
Metapher, wird von Mojc Müller einer der mächtigsten 



*) Ohlcri^ Allgemeine Methodik des Sprachunterrichts. Hannover 
1893. S. 120. 

*) Vergl. dazu Bluinschcin a. a. 0. S. 23 — 25. 
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Tragpfeiler in dem Gebäude der meDschlichen Sprache 
genaDot Wenn der denkende Mensch in seiner Sprach- 
armut den abstrakten Begriff durch sinnliche Be- 
zeichnungen darstellte, so fand er eben im Sinnlichen 
ein Abbild der in ihm lebenden geistigen Vorgänge. 
Die Bilder knüpfen an Allbekanntes an, ziehen das Ab- 
strakte in die Sinnlichkeit herüber und machen es hand- 
greiflich, anschaulich.^) So wurde die Jugend als Morgen 
des Lebens bezeichnet Die Ähnlichkeit in dem Ver- 
hältnis der Jugend zum Leben und dem des Morgens 
zum Tage kam einem phantasiereichen Kopfe zum Be- 
wuGstsein, und das Bild entstand. Ähnlich erzählt Eber- 
lutrd^) von seinem Einde, das in der Erinnerung an die 
Wärme des Sommers von der heifsen Suppe sagte: Die 
Suppe hat so viel Sommer. Die Vorstellung der 
heifsen Suppe reproduziert das Wort Sommer, dessen Be- 
deutung verwandt ist, das dann als Bild übertragen wird. 
Die Seele thut dies infolge von Spracharmut oder der 
Sucht, »den einförmigen Gang der Sprache durch gleich- 
sam abspringende Reproduktionen zu beleben und auf- 
zufrischen, c^) Gerade darin liegt der Reiz des Bildes 
oder Tropus. 

Mit der zunehmenden Geistesentwickelung reicht der 
Sprachschatz nicht mehr aus. Der konkrete Sprachschatz 
wurde durch das Mittel der Bedeutungsübertragung auf 
das geistige Gebiet angewandt und damit das Abstrak- 
tum geschaffen, das also weiter nichts als ein Bild ist 
Diese gleichsam neue Sprachscböpfung zeugt von einer 
grofsen poetischen Gestaltungskraft unserer Vorfahren, die 
in den Abstrakten einen Bilderreichtum aufgespeichert 
haben, den wir nicht leicht völlig genug schätzen lernen. 
Man hat unsere Sprache mit einem Bildersaal verglichen, 



') Hähtiel und Patxig, Zur Wortbildung und Wortbedeutung» 
Leipzig 1898. S. 26. 

*) Eberhard^ Poesie in der Volksschule. Langensalza, Hermann 
Beyer & Söhne. 3. Reihe. S. 2. 

3) Volkmann a. a. 0. S. 440. 
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in dem zwar schon manches Bild schwarz geworden, wie 
dieses Schicksal die meisten Abstrakten getroffen hat, weil 
sie durch häufigen 6ebrai\ch den früheren Olanz yerloren 
hibeD; aber dennoch treffen wir eine Menge farbenreicher 
Bilder in den verschiedensten Schattierungen an. Am 
abgeblafstesten sind die Bezeichnungen der geistigen Er- 
scheinoDgen und Vorgänge, z. B. begreifen, einsehen, er- 
Mren, erinnern, lehren, Angst, bange u. s. w. 

Eine Menge geistiger Thätigkeiten ist häufig mit einer 
körperüchen Bewegung verbunden. Was lag der Sprache 
näher, als die Bezeichnung für letztere auf die Seelen- 
thätigkeit zu übertragen? Der Neugierige macht einen 
langen Hals, um dem Gegenstand gleichsam näher zu 
kommen und gut und genau sehen oder hören zu können; 
der Dieb macht lange Finger; der Aufmerksame spitzt 
die Ohren, thut die Augen auf u. s. w. Aber auch 
die ganze AuJsenwelt bringt der Mensch auf diese Weise 
mit seinem Seelenleben in Verbindung, so dafs die Sprache 
zum Spiegel des Lebens wird. Sie wird daher immer 
ein Zeuge von der £ntwickelung des inneren Lebens sein 
and sich daher auch stets verändern. Besonders gilt dies 
rom Bilderschmuck, der dem Empfinden und Erfahren, 
dem Meinen und Streben des Volkes entspricht »Wenn 
längst der Mensch, der flüchtige Sohn der Stunde, zu 
Grabe getragen und sein Leib zerfallen ist, redet das 
Wort noch zu seinen späten Enkeln als ein lebendiger 
Verkündiger von des Ahnen Glauben und Sitte, von 
seiner harten Arbeit und seinem heiteren Spiele.«^) So 
schliefst das Wort oder die Wortverbindung oft ein ganzes 
Stück Kulturgeschichte ein. Besonders mu&ten die reli- 
giösen Anschauungen als die lebendigsten und am tiefsten 
gewurzelten dem Sprachbilde in hervorragendem Mafse 
dienen; ich erinnere an »den Lebensfaden abschneiden, 
es hinter den Ohren haben, den Schalk im Nacken haben, 
einen andern Menschen anziehen c, femer an alle auf den 



') Blumsehein a. a. 0. S. 140. 
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Teufel bezüglichen Redensarten. Auch das Qerichtswesen, 
die Jagd, das Ritterwesen, das Spiel, das Trinken u. s. w. 
haben in mancherlei Redewendungen der Sprache ihr 
Gepräge aufgedrückt, das heute noch mehr oder weniger 
deutlich ist Leider aber verblafst der Bilderreichtum in 
unserer die abstrakte Erkenntnis bevorzugenden Zeit Die 
lebendige konkrete SprachaufTassung wird abgeschwächt 
und das früher sinuUch gedachte Wort »zur Verkehrs- 
münze herabgewürdigt«. Das Bewußtsein für die Bild- 
lichkeit der Sprache verschwindet. 

Es ist hier noch zu erwähnen, dafs bei der Namen- 
gebung sowohl als auch bei der Bedeutungsübertragung, 
die beide ja subjektive Färbung tragen, dieselbe Sache 
von verschiedenen Individuen von verschiedenem Stand- 
punkte aus bezeichnet werden konnte. So benannte der 
eine das Tier equiis caballus mit Pferd, indem er darauf 
sah, dafe es den Wagen zog (vergl. veredtis mit lat. veho 
fahre und gall. reda Wagen), ein anderer zog die Eigen- 
schaft des schnellen Laufens in Betracht und nannte das 
Tier Rofs,*) ein dritter zog die Bezeichnung Gaul (das 
männliche Tier) vor. Alle diese Benennungen hatten ihre 
Berechtigung, und doch konnten sie nicht gleichberech- 
tigt neben einander bestehen bleiben. Daher wählte man 
eines der Wörter zur Bezeichnung der Gattung, während 
die anderen gleichsam zu Elassenbegriffen wurden. So 
wurden sie zu bedeutungsverwandten oder syBOByaea 
Wörtern. In ähnlicher Weise entstanden Synonyme durch 
Bedeutungsübertragung. Eine unerwartete, bedrohende 
Erscheinung hatte auf den ahnungslosen Menschen die 
Wirkung des Erschreckens, die durch plötzliches Auf- 
springen von dem Sitz in die Erscheinung trat Der 
geistige Vorgang wurde nach der sichtbaren Bewegung 
benannt. Der eine übertrug einfach das zunächst liegende 
Wort schrecken ahd. sereceluin »auffahren, in die Höhe 

^) Andere leiten Rofs von der Wurzel hruth »sohmückenc, 
wozu aucb rüsten gehört, so dafe Bo(s als das Geschmückte gelten 
müliste. 
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springen«, das sich in unser Heuschrecke d. i. Heu- 
Springer (mundartlich Heuhüpfer) hinübergerettet hat. Der 
andere ging von sitzen aus, das neben der Bedeutung 
des Gegensatzes von stehen auch die des Innehabens, des 
Eigentums hatte (vergl. besitzen). Da nun das Erschrecken 
nicht nur das Au&pringen von dem ruhigen Sitze, sondern 
aach den Verlust des Besitzes der ruhigen Besinnung, 
das Audser- Fassung -sein zur Folge hatte, so wurde es 
sehr treffend mit entsetzen bezeichnet. Es lag nahe, 
daüs dieses Wort zur Bezeichnung der stärkeren Gemüts- 
bewegung gebraucht wurde. Diese Beispiele mögen zur 
Illustrierung der Thatsache genügen, dafs die Bedeutung 
sdcher Wörter durch besondere Anwendung und vielfach 
noch durch Umformung des ersten Inhalts entstand. Der 
Bedeatongsunterschied ist immer so grols, dafs sie sich 
ni^als decken oder dais man das eine für das andere 
Wort setzen kann. Den Luxus zweier oder mehrerer 
Bezeichnungen für einen Gegenstand oder Vorgang er- 
laubt sich die Sprache nicht. Der Gebrauch derartiger 
Wörter setzt natürlich voraus, dafs der Redende und der 
Hörende ganz denselben Inhalt mit demselben Worte ver- 
binden. 

Diese Voraussetzung muls überhaupt die erste Be- 
dingung für die Verständigung durch die Sprache sein; 
sonst wird der Zweck der Sprache, ein Mittel des 
geistigen Verkehrs, eine Brücke zu sein, auf der 
der Mensch zum Menschen kommt, nicht erreicht. 
Das Wort allein ist gar nicht im stände, das gegenseitige 
Verstehen zweier Sprechenden zu vermitteln, sondern ein 
Verstehen erfolgt erst, wenn beide Sprechenden beim 
Gebrauch des Wortes dasselbe Merkmal, welches das Wort 
neben vielen anderen vertritt, im Sinne haben. Alles Ver- 
ständnis zwischen verschiedenen Personen beruht auf der 
Analogie des eigenen und fremden Seelenlebens, auf der 
Übereinstimmung in ihrem psychischen Verhalten. ^) Diese 

') VergL Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte. Halle. S. (39 
IL f., und Marty^ Über den Ursprung der Sprache. Würzburg. S. 09. 



— 16 — 

Übereinstimmung nimmt aber mit der Gefahr, dals die 
Sprache immer mehr abstrakt wird und die Synonymen 
nicht strenge unterschieden werden, stetig ab. Menschen 
von verschiedenem Bildungsgrade verstehen einander oft 
nicht, wie es wünschenswert wäre. Darauf beruhen nach 
des alten Wandsbecker Boten Ausspruch Mi&verständnisse 
aller Art und Wortstreitigkeiten, »die giftigsten Zwiste 
von allen. € Der Oedankeninhalt der Bede verliert an 
Klarheit und damit auch an Wahrheit; denn »wo die 
EQarheit nicht die Hauptsache ist, da wird die Wahrheit 
der Bede wenigstens nicht gepflegt, vielleicht ist sie sogar 
gefährdet« ^) 

Welobe Aufgabe bat sich naob diesen UntersiolNwoei der 
deitsche Spraohoiterrlobt za stellen? 

Um es gleich am Anfang zu sagen: Der deutsche 
Sprachunterricht hat mehr als bisher das Sprachverständ- 
nis zu fordern. Wie lernt das Kind aber die Sprache 
verstehen? Jedenfalls niemals durch blolses Hören und 
Nachsprechen, also durch blo&e Mitteilung. Vielmehr 
mufs auch das Kind dieselben Stufen durchlaufen, die 
wir bei der Sprachschöpfung kennen lernten. Das erste 
Sprechen, auch die Nachahmung der voi-gesprochenen Laute, 
zum Teil auch das Nachsprechen von Wörtern ist eine 
Beflexbewegung. Yon Verständnis kann vielfach keine 
Bede sein. Das Kind will viel sprechen; dabei unterli^ 
es aber der Oefahr, mit leeren Worthülsen zu spielen, die 
Worte also ohne Denkinhalt zu gebrauchen. Glücklicher- 
weise liegt der Trieb in der menschlichen Seele, die 
erworbenen Anschauungen auch sprachlich auszu- 
drücken, so dafs mit der Bereicherung des Seelenlebens 
auch die Sprache gewinnen mufs. Das entspricht der 
namenschaffenden Stufe. Wie das Kind die Anschau- 



Es zeugt von mangelnder psychologischer Einsicht, wenn Kehr 
(Praxis der Volksschule. 9. Aufl. S. 155) der Sprache die Macht 
zuschreibt, »Anschauungen des Sprechenden auf den Hörenden mit 
der vollen Kraft des sinnlichen Eindrucks zu übertragen.« 
3) Därpfeld, Gesammelte Schriften. IL, 1. S. 44. 
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ungen von den Dingen selbst erwirbt — das Sehen und 
Hören, Tasten und Schmecken kann dem Einde nicht 
gelehrt werden — so mufs es auch die Verknüpfung der 
Anschauung des Dinges und der Aussprache des Lautes 
Yon selbst lernen.^) Dies kann man unterstützend ver- 
anlassen durch Vorsprechen und Hinzeigen auf den Gegen- 
stand, aber auch nur veranlassen. Das ist nichts anders, 
als was Dörpfeld Sachunterricht nennt. Von dem 
vom Einde entgegengebrachten Interesse, seiner eigenen 
Entschliefsung hängt es ab, wie viel diese Veranlassungen 
helfen; denn nur wenn Interesse vorhanden ist, fragt das 
Kind: Was ist das? Mit der Anschauung von der Sache 
geht die Sprache Hand in Hand, wie umgekehrt kein 
Sprachverständnis bestehen kann ohne Sachverständnis. 
Diese Wahrheit hatte schon Comenius jenem Zeitalter des 
Yerbalismus entgegengehalten, und noch in unserer Zeit 
mulste Dörpfeld mit der Forderung auftreten: »Die 
Sprachbildung mufs ihrem Eern nach mit dem Sach- 
unterricht erworben werden. Die Hauptnährquellen der 
Sprachbildung liegen im sachlichen Wissensstoffe; denn 
die Sprache ist eine Verleiblichung der Gedanken, deren 
Inhalt von einem Wissensstoffe stammt Völlig getrennt 
Tom Wissensstoffe, wird das Wort zum Leichnam. € 2) 

Wie erinnerlich ist, haftet dem Sprachinhalt jedes 
Wortes eine subjektive Färbung an; die innere Sprach- 
form ist nicht bei allen Redenden identisch. Der Sach- 
unterricht kann dieser Ungleichheit zwar leicht vorbeugen 
bei konkreten Gegenständen, deren Inhalt also ein an- 
schaubarer ist Schon vorsichtiger mufs er verfahren bei 
Wörtern, die innere Anschauungen bezeichnen, d. h. 
»einerseits Anschauungen, welche Beziehungen enthalten, 
die in uns zwischen den Gegenständen der sinnlichen 
Wahrnehmung stattfinden und selbst niemals Gegenstand 
der sinnlichen Empfindungen sein können, also Beziehungen 



') Laxarus a. a. 0. S. 173. 

2) Dörpfeld a. a. 0. IL. 1. 8. 29; IV., 1. 8. 126. 

Pld. Mag. 142. Lindo, Dio ODomatüc. 
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der Zeit überhaupt, dann des Ganzen zu den Teilen, der 
Ursache, des Zwecks u. s. w.« ^) Das Kind muls den durch 
derartige Wörter ausgedrückten Gedanken erst wieder zu 
denken angeleitet werden im. Sachunterricht Mit der er- 
folgten Apperzeption greift es nach dem sprachlichen Aus- 
druck, der als neuer Gewinn dem schon vorher eroberten 
Sprach- und Geistesgebiet eingereiht wird. 

Schwierig wird die Sprachaneignung auf der nächsten 
Stufe. Die Beziehung des Inhalts zum Wort soll eine 
bewulste sein. Wie die neue Anschauung auf eine ältere 
ähnliche bezogen wird, so auch mufs die Seele das neue 
Wort zu dem älteren »Wurzelwort«, von dem es gebildet 
wurde, mit Bewufstsein in ein Verhältnis bringen. Es 
kommt die Einsicht zu stände, dafs Schneide, Schnei- 
der, Schnitt aus dem Thätigkeitswort schneiden ge- 
bildet wurde. Das Kind kommt zwar von selbst dazu, 
sich in derartigen Bildungen zu versuchen, wenn sie 
gleich oft als inkorrekt verlacht werden. Mein Töchter- 
chen bildete von Schere das Verbum scheren (»ich will 
auch mal scheren«), und davon wieder Seh er er (»Mutter^ 
jetzt bin ich auch ein Scherer«). Preyer erzählt von seinem 
Kinde, dafs es das Zeitwort messen für »mit dem Messer 
schneidenc, schiffern für »das Schiff bewegen, rudern«: 
brauchte.^ Die Wortbildung durch Bildungsmittel, z. B. 
Vor- und Nachsilben, Analogieen u. s. w., wird mit viel 
Vergnügen geübt Bei der meist nur dunkeln Ahnung 
der Bedeutung dieser Bildungssilben laufen selbst noch 
10— 12jährigen Kindern Fehler unter; jedoch ist ein ganz 
ernsthaftes Streben vorhanden, zum wahrhaft bedeutsamen 
Laut zurückzukehren. 

Dieses Streben oder vielmehr Bedürfnis, das Wort an 
eine Anschauung anzuknüpfen, macht sich bei allen un- 
verstandenen, besonders den abstrakten Wörtern geltend. 
So wird der Walfisch zum Waldfisch, die Versuchung 
zum Besuch, Wonne ganz zur Wonnegans (mit An- 

') Lazarus a. a. 0. S. 177. 

*) Preijcr^ Die Seele des Kindes. S. 301. 
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lehnnDg an Oans). Rein abstrakte Wörter bleiben, weil 
sie so leicht nicht auf eine Anschauung führen, meist 
ganz ohne Inhalt Im besten Falle erwirbt das Eind 
durch öfteres Anwenden eine dunkle Ahnung von der 
Wortbedeutung, wenn nicht der Sachunterricht geschicht- 
liche und selbsterfahrene Exempel aus dem Menschen- 
leben dienstbar macht, worin das, was gemerkt werden 
soll, deutlich in die Erscheinung tritt. ^) 

üod doch ist in den meisten Fällen damit nicht genug 
getban. Der Mensch hat das Bedürfnis, zu wissen, warum 
das Wort gerade so lautet; er will den anschaulichen 
Hintergrund haben. Findet er ihn nicht, so sucht er 
einen. »Mir ist es selten genug,« sagt Lessing in den 
antiquarischen Briefen, »dafs ich ein Ding kenne und 
weifs, wie dieses Ding heifst; ich möchte sehr oft auch 
wissen, warum dieses Ding so heifst und nicht anders. 
Es ist nicht so ganz ohne Grund, dafs oft, wer das Wort 
nur recht versteht, die Sache schon mehr als halb kennt« 
Wie Lazarus erzählt, beantworteten Kinder die Frage, 
warum die Stadt Thom gerade diesen Namen habe, mit 
der Erklärung: Weil von dort die Thorner Lebkuchen 
kommen. Es ist eben nicht genug, dafs die Wörter, be- 
sonders die Abstrakta, durch Sachunterricht einen Inhalt 
gewinnen, sondern sie müssen durch die vermittelte Be- 
ziehung auf die Anschauungswörter, von denen sie ab- 
geleitet werden, an Anschaulichkeit gewinnen.^) Diesem 
Streben nach Veranschaulichung verdanken auch viele 
Wörter, deren ursprüngliche Bedeutung nicht mehr all- 
gemein bekannt war, einen auf konkreter Basis beruhenden 
Zusatz, z. B. Windhund, Lindwurm, Tragbahre u. a.^) 



*) Därpfeld a. a. 0. L, 2. S. 19. 

») Laxarua a. a. 0. 8. 196. 

') Aach die Volksetymologie ist so zu erklären. Der Mensch 
gebraucht das Wort eben niemals als leeren Schall; er muTs sich 
etwas darunter denken. Kann er das nicht, so legt er eine An- 
schauung unter, die durch ein ähnliches oder gleichklingendes Wort 
mit bekannter Bedeutung bezeichnet wird, z. B. Sinflut und SündÜut. 
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was von den Abstrakten gilt, trifift ebenfalls bei dem 
Bilderschmuck der Rede zu. Selbst ein guter Sach- 
unterricht, der die Bedeutung des Bildes oder der 
Bedensart erklärend ins rechte Licht stellt, also für den 
wirklichen Denkinhalt, wie er dem heutigen Sprach- 
gebrauch gemäfs ist, Sorge trägt, bietet nicht unter 
allen Umständen die Garantie, dals die Auffassung der 
Bedewendung und ihre Association mit den Dingen, sogar 
beides fehlerlos bleibe. »Die junge Seele, ja die Seele 
überhaupt verlangt und dürstet nach dem (wirklichen) 
reichen, anziehenden Hintergrunde. Von jeder Redensart, 
auch wenn sie für den Gebraucher längst ihren vollen 
Sinn verloren hat, erhält sich doch der ursprüngliche 
Punkt, um den sich 's dabei handelt und aus dem sie 
entsprungen ist, der Kern des Sinnes gleichsam rein und 
richtig, nur dafs er in andere Verhältnisse wächst.« ^) Da- 
her genügt der eigentliche Sachunterricht nicht; vielmehr 
bedarf er einer Stütze, die durch sprachliche Belehrungen 
in den ursprünglichen Sinn des Wortes einführt, die das 
Kind befähigt, das abstrakte Wort oder die Redensart in 
eben derselben Weise selbstthätig zu erschaffen, wie 
einst das Volk, entsprechend dem J. GWww sehen Worte: 
»Die Worterklärung, wenn sie gedeihen soll, mufs immer 
den sinnlichen Grund ermitteln und entfalten.« Diese 
Stütze bietet sich in der Onomatik. 

Wenn wir jetzt erst den Namen Onomatik geben, so 
ist die Sache selbst doch schon längere Zeit behandelt 
und das Verhältnis derselben zu dem eigentlichen Sach- 
unterricht dargelegt worden. Während dieser den Denk- 
inhalt des Wortes aus den verschiedenen Wissensgebieten 
holt, also die »reiche Nährquelle des Sprachinhalts« ist, 
will jene durch sprach(wis8enschaft)liche Mittel reinigen 
und klären, dais die Fluten des Sprachstromes in der 
Kindesseele ungetrübt bleiben; sie will neue Bächlein 



^) Hildebrand, Vom deutscbeo Sprachunterricht. Leipzig 1890. 
ail5. 
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hinzuführen, dafs sie sich vertiefen können. Wo der 
Sachunterricht oft schwierige Denkprozesse zumutet, kann 
die Onomatik den sinnlichen Hintergrund des den Begriff 
bezeichnenden Wortes bieten und also jene vollziehen helfen. 
Sehen wir nun die Onomatik von der sprachwissen- 
schaftlichen Seite an. Das Wort ist vom griechischen 
omia »Name, Wort« gebildet, mit dem sowohl das latei- 
nische Wort fiornefi^ als auch das deutsche »Name« gleich- 
bedeutend und urverwandt ist. In der Wissenschaft hat 
der Terminus »Onomatik« wenig Anklang gefunden. Auch 
in der Methodik des deutschen Sprachunterrichts tritt er 
selten auf. Mager^ der als Vertreter der Onomatik So- 
hraies, Pestalozzi^ Lang, Kelbier und andere nennt, ^) 
führte den Namen zum erstenmal auf und nennt als 
Inhalt der Onomatik: »ür- und abgeleitete Bedeutungen, 
Tropen, Synonymen, Phrasen u. s. w.« Dörpfeld erst hat 
der Onomatik zu ihrem rechten Platz im deutschen Sprach- 
unterricht verhelfen. Nach ihm ist sie die Lehre von 
den Wortfamilien, Synonymen und Tropen. Wir 
hegten hier denselben Gebieten, die wir schon oben in 
der sprachgeschichtlichen und psychologischen Unter- 
suchung fanden. Die grundlegende Wissenschaft für die 
Onomatik ist die Etymologie, die Wissenschaft von 
hvjnoy dem Wahren, Echten, Gewissen, d. h. von der 
wahren Bedeutung des Wortes. Sie führt das Wort auf 
seinen Ursprung zurück, zeigt uns seine geschichtliche 
Entfaltung, die mannigfaltigen Wandlungen und die Ge- 
setze, nach denen diese Wandlungen erfolgt sind. Sie 
versucht bis zu dem Born vorzudringen, aus dem das 
Leben der Sprache hervorquillt, indem sie die Grund- 
bedeutung der Lautgruppen, welche als die Wurzeln der 
Wörter erscheinen, erforscht. 2) Sie sucht den Wurzel- 
b^flF aller stammverwandten Wörter auf und weist jedem 



>) Vergl. hierzu den Artikel Onomatik in Heins Encyklopäd. 
Htodbuch V., S. 125 u. f. Langensalza, Hermann Beyer & Söhne. 

') Dudetij Etymologie der neuhochdeatschen Sprache. München. 
8.1. 
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Wort seinen Platz in der Familie zu, indem sie nach- 
weist, inwieweit die ursprüngliche Bedeutung bei allen 
abgeleiteten Wörtern durchscheint Dabei hat sie manche, 
oft sehr versteckte Mittelglieder, besonders auch die Be- 
deutung der Ableitungen zu erforschen und daneben die 
Lautverhältnisse der einzelnen Wörter zu prüfen. So 
gelangt sie zur Entwickelung der Bedeutungen und 
der Lautverhältnisse einer WortflaBilie und jedes ein- 
zelnen Wortes in ihr. Beides ist nicht von einander zu 
trennen; denn gleichwie IJautgleichheit oder -Ähnlichkeit 
noch lange nicht eine Verwandtschaft verbürgen (vergl. 
laute und Laute mhd. lüte provenz. leiä span. latid aus 
arab. al-üd »hölzernes Tongerät«; zwerch und Zwerg), 
60 auch nicht die Ähnlichkeit der Bedeutung zweier Wörter. 
Die Etymologie hat mithin eine phonetische und eine 
logische Seite; sie betrachtet die Wortfamilien gleich- 
sam von der leiblichen und von der geistigen Seite. 

Hinsichtlich der Lautverhältnisse unterscheidet die 
Etymologie eine innere und äufsere Wortbildung aus 
der Wurzel. Die erstere erfolgt durch lautgesetzliche Ver- 
änderungen, denen sowohl die Vokale als auch die Kon- 
sonanten unterliegen, und zwar erstere durch Ablaut, 
Brechung, Umlaut u. a. und letztere durch Lautverschiebung, 
Angleichung u. a. Die äufsere Wortbildung erfolgt durch 
vokalische und konsonantische Ableitungselemente und 
Zusammensetzungen. 

Die logische Seite der Etymologie geht von der sinn- 
lichen Grundbedeutung aus und benutzt diesen Schlüssel, 
um die Bedeutung und innere Verwandtschaft aller der 
einen Wurzel entsprossenen Wörter zu erschliefsen. So 
werden die Wörter Vorfahr, Gefährte, Fähre, Ferge, 
Furt, Hoffart, erfahren u. s. w. in ihrer Bedeutung 
und Verwandtschaft klar, wenn man die Grundbedeutung 
der Wurzel von dem Verbum fahren, die ^ fortbewegen -^ 
ist, erkannt hat 

Mit der Entdeckung der sinnlichen Grundbedeutung 
giebt uns die Etymologie die Möglichkeit, sinnverwandte 
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Wörter mit einander zu vergleichen und ihre Bedeutungen 
TOD einander abzugrenzen; »denn die Bedeutung aller 
verwandten Wörter kann nur eine Umformung der ur- 
sprünglichen Bedeutung sein, hervorgegangen aus einer 
besonderen Anwendung des betreffenden Wortes.«^) Die 
Bedeutungsunterschiede auf das Genaueste zu bestimmen, 
ist die Aufgabe der SynoDymik, deren Grundlage immer 
die Etymologie sein mufs. 

Es liegt auf der Hand, dafs die Etymologie, indem 
sie den sinnlichen Hintergrund der Wörter aufdeckt, die 
Fracht des Bilderschmucks und die dichterische Schön- 
heit des Wortes ins rechte Licht stellt Sie bringt uns 
diese »versteinerte Poesie« zum Bewufetsein; sie öfEhet 
das Auge, dals wir in den tiefen Schacht hineinblicken 
ODd das Gold und Edelgestein mit Staunen und Be- 
wunderung betrachten. In den Bildergehalt der Sprache 
einzuführen, ist Aufgabe der Tropik, d. i. die Lehre von 
den Tropen oder Bildern. 

Wir sehen also, dafs es auch sprachwissenschaftlich 
gerechtfertigt ist, mit Dörpfeld die Onomatik zu definieren 
als die Lehre von den Wortfamilien, Synonymen und 
Tropen. Grundlegende Wissenschaft ist die Etymologie; 
Hilfe leisten Phonetik, Kulturgeschichte u. a. Die Auf- 
gabe der Onomatik mufs sich also darauf erstrecken, das 
Wort in seine Familie einzureihen, die Grund- 
bedeutung des Wurzelwortes zu ermitteln, es auf 
seine eigene Bedeutung und seinen Bildergehalt 
anzusehen und von bedeutungsverwandten Wör- 
tern zu unterscheiden. 

Wie kann die Onomatik in der Volksschule dieser 
Aufgabe gerecht werden? Dafe die Aufgabe gelöst 
werden mufs, ist nachzuweisen versucht worden; dafs 
dies aber mit den Hilfsmitteln der Wissenschaft 
nicht erreicht werden kann, bedarf weiteres Nachweises 
nicht. Doch davon weiter unten. 



*) Wüke, Deutsche Wortkunde. Leipzig 1893. 8. 145. 
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Die Onoraatik soll eine Stütze des Sachunterrichts sein 
und diesen stets begleiten. Damit ist schon gesagt, dafs 
sie auf allen Stufen des Unterrichts aufzutreten hat, 
dafs die onomatische Behandlung also an den Wissens- 
stoff gebunden ist Sie ist daher eine beiläufige, ge- 
legentliche. Sie verhilft zur Vollziehung der Apper- 
zeption und muls angewandt werden, wenn die apper- 
zipierenden Vorstellungen mitten im Bewufstsein stehen. 

Schon auf der Unterstufe wird die Onomatik nutz- 
bar gemacht. Das etymologische Anschauungsmittel be- 
steht hier darin, manche den Kindern noch unbekannte 
und ungeläufige Ausdrücke auf bekanntere und ein- 
fachere Grundformen zurückzuführen, die der Lehrer 
geschickt zu verwenden suchen mufs. ^) In der Lektion 
vom Messer sind auf diese Weise verschiedene Stamm- 
formen aus ihren sprachlichen Orundformen entwickelt. 
Z. B. der Lehrer ergreift ein Messer und fragt: Wie 
können wir den Teil des Messers nennen, an dem ich es 
soeben griff? (Der Griff.) Und wie den Teil, der 
klingt? (Die Klinge.) Wie diese Kante, die sehr 
scharf ist? (Die Schärfe — ist heute noch volkstüm- 
licher Ausdruck, vergl. dazu 1. Mose 34, 26; Luk. 21, 24.) 
u. s. w. In solcher Arbeit liegt ein um so gröfserer Wert, 
als wir damit den Spuren der natürlichen Sprachent- 
wickelung nachgehen. Diese frühzeitige und fortwährende 
Übung, die Ableitungen und Stammformen auf die Grund- 
formen zurückzuführen, ist von unendlicher Wichtigkeit. 
Damit mutet man dem kleinen Volk nicht zu viel zu; 
tauchen doch schon frühzeitig Fragen auf wie diese: Warum 
heifst das denn so? Warum sagt man so und so? 
Das Kind hat, wie von der Gahchntx richtig sa^t, ein 
»etymologisches Bedürfnis^-, dem der Unterricht früh- 
zeitig Rechnung tragen mufs. Gelegentliche leichte Fragen 
über den Ursprung von durchsichtigen Wortbildungen 
wie Bäcker, Arbeiter, Lehrer u. s. f. müssen häufig auf- 



^) Jütting und Weber, ADSchaauDgaunterricht und Heimatkunde. 
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treten. >Dafs das Dach so heifst, weil es das Haus be- 
deckt, der Schlüssel, weil er zum Schliefsen dient, 
das Fafs, weil es etwas in sich fassen soll u. s. w. ver- 
steht auch schon der Schüler auf den unteren Stufen.« i) 
Gro&e Freude bereitet es den Kleinen, wenn sie z. B. die 
Bedeutung der Endsilben chen und lein als Yerkleine- 
raogssilben erkennen, wenn sie einsehen und aus- 
sprechen, was ihnen ja schon bekannt war, daCs Häus- 
chen ein kleines Haus, dafs Büchlein ein kleines 
Buch ist, dafs die Mutter den Fritz, wenn sie recht zärt- 
lich ist, Fritzchen nennt, während dieser zur Mutter 
imein liebes Mütterlein« sagt. 2) 

Auch an den Synonymen und Bildern darf der 
Lehrer auf dieser Stufe nicht achtlos vorübergehen. Es 
bereitet nicht viel Schwierigkeit, die Ähnlichkeiten auf- 
zusuchen, welche das Bild veranlafsten. Gerade das Kind 
sieht ja am liebsten alles mit dichterischen Augen an. 
Lange erzählt,^) dals bei einer Lektion mit den Kindern 
des ersten Schuljahres über die Sonne der Unterricht 
ohne rechtes Interesse blieb, bis endlich die Bemerkung 
fiel: »Die Sonne ist dem lieben Gott seine Lampe;« das 
neue Leben zeigte, wie sehr das Bild gewirkt hatte. 

Auf der Mittelstufe wird das Zurückführen auf die 
Grundformen fleilsig weiter geübt. Binde wird als ein 
Band erklärt, das zum Binden dient; auch der Bind- 
faden wird zum Binden gebraucht; ein Bund Reisig ist 
zusammengebundenes Holz; ein Bündel ist ein kleines 
Bund. Es liegt nahe, dafs diese Wörter zusammengestellt 
werden, so dals eine kleine Wortfamilie entsteht. Auch 
darf jetzt verlangt werden, dafs die Kjnder die Bedeutung 
einzelner Vor- und Nachsilben gewinnen. Wenn z. B. 



1) Hähnel und Patxig a. a. 0. S. 26. 

*) Dabei gewioot der Schüler nebenbei auch die Einsicht, dafs 
a zu ö, M zu ü, au zu äu umlautet, ein wichtiger Gewinn für die 
Orthographie, wie ja die Onomatik übe rhanpt der Rechtschreibung 
Tidfach zum Segen wird. 

*)Lange^ Über Apperzeption. 3. Aufl. S. 51. 
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der Sachunterricht zur Einsicht geführt hat, dafs man 
unter Gebirge mehrere Berge versteht, so kann durch 
Vergleichung mit Gewölk (= viele Wolken), Gefieder 
(«3 viele Federn), Gebälk (=« viele Balken) u. a. die 
Regel gefunden werden, dafs durch die Vorsilbe ge- oft- 
mals ein Sammelwort gebildet wird. Es ist aufser Frage, 
dals eine derartige Behandlung auf dieser Stufe von leb- 
haftem Interesse begleitet ist Will man indes von der 
Gewinnung eines Sprachgesetzes absehen, so ist dagegen 
nichts einzuwenden; indes mufs die Absicht immer ob- 
walten, für die Einsicht in die Bedeutung der Ableitungs- 
silben vorzubereiten. 

Für die Behandlung der Synonymen auf der Mittel- 
stufe mag ein Beispiel aus meiner Fra^iis reden. Es 
wurde die Geschichte »der zwöIQährige Jesus im Tempel« 
behandelt. In der Iiohrstunde war von mir gesagt wor- 
den: Und da sie (Maria und Joseph) ihn sahen, er- 
schraken sie, während das Historienbuch dafür den 
Ausdruck »entsetzten sie sich« hatte. Ich mulste mich 
zu einer Erklärung verstehen, die ich ursprünglich ver- 
meiden wollte. Aber wie sollte ich dies anfangen? Ein 
Wort einfach für ein anderes setzen, halte ich trotz der 
Empfehlung Därpfelds^) für wenig erfolgreich, weil die 
Verknüpfung rein mechanisch ist Ich griff zu folgendem 
Mittel. Ich liels das Wort entsetzen auf setzen zurück- 
führen, setzte mich sodann auf meinen Stuhl und liefs 
noch besonders aussagen, dafs ich mich gesetzt habe. 
Darnach fuhr ich fort: Wenn ich hier still sitze und es 
käme plötzlich ein grofses, böses Tier zur Thür herein, 
dann — und damit sprang ich mit kräftigem Ruck und 
mit dem Ausdruck des Erschreckens in die Höhe — ent- 
setze ich mich. Der Begriff war klar. In der folgenden 
deutschen Stunde kam ich darauf zurück. Ein Schüler 
gab den beschriebenen Vorgang wieder: Man entsetzt sich, 
wenn man bei einem grofsen Schrecken aufspringt Durch 



J) Dörpfeld a. a. 0. V, 1. S. 20. 
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"Vergleichung mit entspringen, entfliehen wurde ge- 
wonnen: sich entsetzen = sich wegsetzen (bei einem 
Schrecken). Jetzt liels ich das vorher gebrauchte Wort 
erschrecken neben entsetzen stellen. Indem ich an 
Heuschrecke erinnerte, die in der Mundart Heuhüpfer 
heilst, sagte ich, dafs Heuschrecke auch nichts anderes 
hiefee als Heuhüpfer oder Heuspringer, dafs es mit 
dem Worte schrecken sich gerade so verhalte wie mit 
entsetzen. Ein konkreter Fall wurde angeführt Ergebnis: 
erschrecken =« aufspringen. An Beispielen mufste nun 
erklärt und zugleich eingeübt werden, dafs entsetzen der 
stärkere Ausdruck ist. — Auf der Oberstufe (vielleicht 
auch bei vorgeschrittenen Schülern der Mittelstufe), weist 
man darauf hin, dafs der Jäger das Wild aufschreckt, 
d. i. es zum Aufspringen bringt. Auch die Stelle aus 
dem Gedicht »Der PUgrim von St. Just« von Platen: »Der 
zum Gebet auch in die Kirche schreckt« kann hier Ver- 
wendung finden. 

Die Bilder der Sprache treten auf dieser Stufe 
immer zahlreicher auf, weil der geistige Gesichtskreis 
wächst In der Heimatkunde kommen die BegriSe Fufs 
und Kopf des Berges, Flufsbett, Mündung u. s. w. vor. 
Sollen sie nicht viel mehr als blofse Eigennamen werden, 
so ist eine Erklärung des Bildes durchaus nötig, dafs 
z. B. der Fluüs oder das Meer gleichsam den Mund auf- 
thut, um den Bach oder den Flufs zu verschlingen. — 
In dem öeroi*schen Gedicht »Des deutschen Knaben Tisch- 
gebete heifst es: Mac Mahon war ins Garn gegangen 

— von Flaggen wogten alle Strafsen. Es ist mit Sicher- 
heit anzunehmen, dais die meisten Schüler sich bei diesen 
bildlichen Ausdrücken nicht das Richtige denken, wenn 
sie sich überhaupt etwas denken. Beide Bilder werden 
dagegen bald verstanden, wenn der sinnliche Hintergrund 

— einmal das Garn oder Netz des Jägers und Vogel- 
stellers, sodann die Bewegung der Meereswogen — mög- 
lichst lebendig vor das geistige Auge treten. Auf dieser 
Stufe ist besonders die Personifikation der Behandlung 



1 
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wert. »Bei jedem Ausdruck, worin ein Gegenstand per- 
sonifiziert wird, ist nachzuweisen, inwiefern der Gegen- 
stand einer Person gleicht; denn erst dann erfafst der 
Schüler die Worte mit seinem ganzen inneren Menschen. 
Durch solches Verarbeiten mit dem thätigen, dem schöpfe- 
rischen Gemüte werden die Worte unverlierbares Eigen- 
tum des Schülers.«^) 

Eine eigentliche und mehr zusammenhängende Be- 
handlung erfahrt die Onomatik auf der Oberstufe. Zwar 
wird auch hier in der Regel beim Sachunterricht, wie es 
die Gelegenheit mit sich bringt, ein mehr oder weniger 
kurzes Eingehen möglich sein, soweit es das Verständnis 
erfordert. Insofern unterscheidet sich die Behandlung 
weniger von der auf der vorigen Stufe. In einer be- 
sonderen Stunde, der Onomatikstunde, wird der er- 
arbeitete Stoff gesichtet, zusammengestellt und erweitert 
Doch bietet sich auch im Sachunterricht Gelegenheit dazu, 
wenn die onomatische Behandlung zur Klärung der Be- 
griffe beiträgt. Im Religionsunterricht steht die Heiligung 
zur Behandlung.^) Das Wort ist eine Bildung von heil, 
dessen sinnliche Grundbedeutung in ganz Norddeutschland 
noch lebt in der Verbindung »ein herabgefallener Gegen- 
stand ist heil, d. i. ganz und unverletzt geblieben.« All- 
gemein gebräuchlich ist: Die Wunde wird heil. Der An- 
wendung in ältester Zeit liegt am nächsten die Redens- 
art »mit heiler Haut davon kommen«, d. i. im Kampfe 
unverletzt bleiben. Diese sinnliche Bedeutung ist auf den 
religiösen Begriff übertragen worden. Das Christenleben 
ist ein Kampf mit dem Teufel (Eph. 6, 10 ff.), in dem die 
Sünde als Wunde gilt, die Schmerz und sogar den Tod 
eintragen kann. Finden die Wunden, die Sünden, Heilung 
durch des Heilands Blut, das als wundenheilend gedacht 
ist, so wird der Christ geheiligt, d. i. heil gemacht. Die 
Heiligung ist also als Heilung nichts anderes als die 

») HähneJ und Foix ig a. a. 0. S. 30. 

*) Vergl. hierzu Jahrgang 1896 der »Deutschen Blätter« von 
Mann, 8. 5. 
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Hilfe Ton Sünde und Tod. »Fassen wir die Sünde als 
Wunde auf, die wir im Kampfe empfangen, so erscheint 
der Teufel als der böse Feind, mit grofser Macht und 
viel List ausgerüstet, der diese Wunden schlaf, wir 
(erscheinen) unter der Gestalt des christlichen Bitters, 
Christus als unser Feldherr (und Arzt), der im Streite 
vorangeht und uns beisteht, Gott als unsere feste Burg, 
unsere gute Wehr und Waffen.« So wird das Ab- 
straktum (Heiligung), das oft einer durchsichtigen Scheibe 
gleicht, auf den sinnlichen Hintergrund gelegt, der als- 
dann in vieler Klarheit durchscheint. Als Zugabe erhält 
man zudem noch sehr häufig einen Blick auf nahe liegende 
Begriffe, die in konsequenter Weise durch gleiche Über- 
tragung benamt wurden. Es ist, wie Hildebrand sagt, 
dalB einzelne Wörter und Wendungen ihren nächsten 
Hintergrund gleichsam von selbst nach sich ziehen und 
also der Einheitlichkeit des Denkens und der Ausbildung 
des Geistes zu einheitlicher Klarheit einen Dienst leisten.^) 
Der onomatische Stoff häuft sich beim Gebrauch des 
Lesebuches, besonders bei der poetischen Lektüre. 
Als Beispiel greife ich als sehr ergiebig das Uklandsche 
Gedieht >Der Schenk von Limburg« heraus und zähle 
das Material auf, das etwa behandelt werden kann: 

1. Feste, allerwegen, verleiden, Wams, an der Seiten, 
Mannen, Trofs, in hellen Haufen, Hinde, Hägen, hub an, 
fahen, Fährde, Hast, veriangen, zu Hof und Felde, Jagd- 
gesinde, Nachbar, allzustolz. Gesell, schwanken, schlürfen, 
Zecher, Schenk; — Gebirge, Getränke, Trinkgefäfs, Ge- 
leite, Jagdgesinde, Gewälde. 

2. Forst, Hag, Wald; Gewälde, Gebirge; Rofs, Pferd; 
Quelle, Wasserquell; Jagdspiefs, Jägerstange, Schaft, Speer; 
Geleite, Trols, helle Haufen, Jagdgesinde, Knechte, Mannen; 
jagen, vorrennen, schweifen, streifen, Gebirge und Wald 
entlang sich treiben; Becher; Trinkgefals; Feste, Haus, 
Hof; trinken, schlürfen, bürsten. 



') Hildebrand a. a. 0. S. 159. 
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3. Ihr macht das Herz mir schwer; daneben mehrere 
Personifikationen. 

Alle diese Stoffe können eine onomatische Behandlung 
erfordern; mit einer blofsen Umschreibung sollte man sich 
wenigstens in der mehrklassigen Schule niemals zufiriedeo 
geben (nur die Fremdwörter bilden eine Ausnahme). 
Besonderes Gewicht ist auf dieser Stufe auf die Syno- 
nymen zu legen, die in dem Gedicht sehr zahlreich sind. 
Nachdem die einzelnen Wörter auf ihren Ursprung zurück- 
geführt worden sind, findet ihre Zusammenstellung und 
Abwägung nach der Bedeutungsverwandtschaft statt Ich 
greife heraus: Knechte, Mannen, Jagdgesinde, helle 
Haufen, Geleite, Trofs. Es wird zuerst folgendes ge- 
wonnen : 

Knechte eigentlich Edelknechte (vergl. der Knecht 
hat erstochen den edlen Herrn), Knappen (in der Mittel- 
schule kann an engl, knight Kitter erinnert werden). 
Mannen, Mehrzahl von Mann, hier in der Bedeutung 
Lehnsmannen. Jagdgesinde, der zweite Teil ist 
verwandt mit senden, das mit ahd. sind mhd. sfint 
»Reise, Weg« zusammenhängt. Gesinde bezeichnet 
die Gesamtheit (Vorsilbe ge-) derer, die dieselbe Reise 
machten, später die Gefolgschaft fürstlicher Personen, 
sei es bei einer Heerfahrt oder wie hier bei einer Jagd. 
VergL Uhland: »stattlich Hofgesind« und »Herodes 
Hofgesinde« in Luk. 23, 11 und das Diminutiv »Ge- 
sindel«, d. i. die herumstreichende (verächtliche) Menge 
(el ist -lein, z. B. Mädel). Helle Haufen sind hallende, 
d. i. lärmende Haufen. Geleite ist Ableitung von 
leiten = führen, den Weg zeigen, mitgehen, ist also 
Sammelbegriff (ge-) alles Mitgehenden, der Mitjagenden. 
Trofs ist ein Lehnwort von mittellat. trossa »Gepäck«, 
besonders eines Heeres, sodann steht es auch für die 
Gesamtheit der Begleiter des Gepäcks, vergl. Trofebube, 
Trofsknecht, Trofs wagen. Hier ist die Dienerschaft ge- 
meint, die die Hunde führte und die Erfrischungen 
fortschaffte. 
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Nachdem dies festgesteUt worden, ist die Bedeutungs- 
yerwandtschaft klar. Der die ganze Jagdgesellschaft be- 
zeichnende B^rifF liegt in der Verbindung »helle Haufen«. 
Dem Bange nach am niedrigsten stehend ist der Trofs, 
die Dienerschaft Darauf rangiert das Jagdgesinde, wozu 
dem Range nach geordnet die Knechte, das Geleite 
und endlich die Mannen gehören.^) 

Die Redensart »Ihr macht das Herz mir schwer« 
fahrt uns auf den Biiderschmuck der Rede. Wie 
konkret haben doch unsere Vorfahren gedacht, wenn sie 
TOD einer Last sprachen, die auf dem Herzen lag, vergl. 
eis Stein fallt mir vom Herzen. Derartige :» Bilder aus 
dem Leben, die gleichsam kleine Ausschnitte aus der 
wirklichen Welt sind, photographische Bilder, die einmal 
von einem klaren Auge, oft vor Jahrhunderten schon und 



*) Für gewöhnlich gilt als AasgaogspuDki für alle synonymische 
BdehmogeD die Sprache oder solche Wörter, die der Schüler wirk- 
licä redet, die allein ein Mafsstab für alles weitere sein können, 
sei es nun die Mandart oder der jeweilige erworbene Sprachschatz. 
Em Beispiel mag hier folgen: Für den Begriff des Tötens ist 
meistens der Ausdruck »tot machen« bekannt; nahe liegt auch 
»tot schlagen«, wobei allerdings schon das Töten durch Schlagen 
besonders hervorgehoben wird. Die Erfahrung, daCs das »tot go- 
machte« Tier kein Leben mehr in sich hat, iiels das Volk frühzeitig 
den Ansdrack »ums Leben kommen« und »umbringen« (d. i. ums 
Leben bringen) schaffen. Man erinnert hier an ähnliche Wendungen, 
wie »einen um einen Griffel, um Oeld bringen«. Diese volkstüm- 
lichen Wendungen sind dem Kinde geläufig, nicht aber töten, das 
Ton tot abzuleiten ist; ebenso erschlagen, das an (toi)- schlagen 
anknüpft. Bis hierher ist die Unterscheidung einfach. Ermorden 
bedarf der Klarstellung an einer Geschichte, damit das Moment des 
Gewaltsamen und Beabsichtigten hervortrete. Ist dies geschehen, 
so engt sich der mit den zuerst genannten Ausdrücken verbundene 
Inhalt von selbst ein. Ähnlich verläuft das Gegenüberstellen von 
»hinrichten« (vergl. von hinnen richten) und sich entleiben; 
letzteres enthält die Bedeutung von mhd. lip »Leben« (vergl. Luther: 
Nehmen sie uns den Leib, d. i. das Leben) und ist also eigentlich 
»sich ums Leben bringen«. Für die Befestigung und das Geläufig- 
machen ist nach dieser Klarstellung durch Übung und Anwendung 
in Sätzen Sorge zu tragen. 
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länger, von irgend einem Vorgang in und aufser uns, 
wie sie immer wiederkehren, in dieser Fassung auf- 
genommen worden sind,« ^) dürfen auf der Oberstufe nie- 
mals dem Zufall und dem dunkeln Oeföhl des Schülers 
überlassen bleiben. Das abgegriffene Gepräge muls in 
der Seele des Kindes gleichsam erneuert werden, wobei 
der Lehrer nie aus den Augen lassen darf, dals eben die 
Form des alten Gepräges nicht verloren geht. In über- 
aus schöner Weise zeigt uns dies Hildebrand a. a. 0. 
S. 100 u. ff 

Hier mufs man auch der von Mager besonders be- 
tonten Phraseologie gedenken. »Die Phraseologie jeder 
Sprache ist nichts weniger als eine Disziplin neben an- 
deren Disziplinen. Ihr lacht mich aus, wenn ich sage, 
dafs ich mit Herrn F. oder Frau v. G. »in Verknüpfung 
stehe«, denn es mufs heifsen »in Verbindung«. »In Ver- 
bindung stehen« und ähnliches ist aber eine Phrase, und 
zwar ein deutsche, wie »mit jemandem Hände schütteln« 
eine englische ist. Wer nun blofe den Wort- und nicht 
auch den Phrasenschatz einer Sprache kennt und im 
Besitze hat, der kann eben die Sprache nicht Derartige 
Redensarten können nicht allein durch Einsicht gewonnen 
werden — in der oben erwähnten kann es logisch und 
sprachlich mit demselben Recht auch »in Verknüpfung 
stehen« heüsen — sondern es bedarf einer öfteren Übung. 
Hollenberg hat uns gezeigt, wie die Redensart an die 
Benennung des menschlichen Körpers und seiner Teile 
angeknüpft werden können.^) AUgemeingiltiges lälst sich 
hier nicht vorschreiben; wo die Phrase auftritt, mufs sie 
auch unterrichtlich verwertet werden. 

Vor allem muls auch dem Sprichwort, dem elemen- 
tarsten Erzeugnis nach der Wortdichtung, und den sprich- 
wörtlichen Redensarten ein hervorragender Platz ein- 



*) Hildebrand a. a. 0. S. 95. 

^) Hoüefiberg^ Sprachliche ÜDtersuchuogeo, besooders etymo- 
logischer and ODomatischer Art, angekDÜpft ao die BeneDooDg des 
menschlicheD Körpers uad seioer Teile. Gütersloh 1895. 
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geräumt werden. :»Wie zur Eenntnis der Elemente einer 
Sprache die Kenntnis der einzelnen Worte als der Er- 
zeugnisse des Yolksgeistes gehört, so gehört dazu auch 
die Kenntnis der vom Volk geschaffenen Sprichwörter, die 
aber nur in der Form, wie sie ihr Schöpfer schuf, mit 
dem Stempel ihres Erzeugers versehen, verwendet werden.^) 
Daher ist auch hier wieder die Forderung zu erheben, 
die Sprichwörter mit dem sinnlichen Hintergrund zu ver- 
sehen, auf dem sie entstanden sind, damit der Schüler 
nicht nur die darin liegende Poesie empfindet, sondern 
auch die poetische Produktionskraft nachahmt (Man ver- 
gleiche 27e&eb Erklärungen.) Dasselbe gilt von den sprich- 
wörtlichen Redensarten, die als Niederschlag der 
gesamten Kulturentwickelung gelten können, die daher 
im Sachunterricht immer wieder auftreten und eine Be- 
handlung erfordern. Es wäre eine Versündigung an der 
Sprache, deren »eigentlichen Geist, Gehalt und Reichtum, 
deren innerstes Leben sie bilden,«^) wollte man diese 
poesiereichen Wortverbindungen vernachlässigen. 

Einer kurzen Erwähnung bedürfen hier auch die Wort- 
paare und Wortgeschwister, die nicht nur als Stab- 
reime und Reimpaare, sondern auch oft als sinnver- 
wandte und bildliche Begriffe aufzufassen sind, z. B. bei 
Nacht und Nebel, bei Wind und Wetter, mit Schimpf 
and Schande, in Haus und Hof, mit Mann und Maus, auf 
Knall und Fall, unter Dach und Fach, hinter Schlols und 
Riegel, auf Heller und Pfennig u. s. w. Gerade diese 
allitteiierenden und sich reimenden Wörter finden grofses 
Gefallen und viel Anwendung. Dabei liegt aber wieder 
die O^iahr nahe, sie ohne Verständnis zu gebrauchen; 
allein ein genügender Grund zur unterrichtlichen Behand- 
lung. 

Auf diese Weise wird im IJaufe der Zeit eine Menge 
von Wörtern, Synonymen und Bildern besprochen. Der 



*) Eberhard a. a. 0. S. 11. 
*) Hildebrand a. a. 0. S. 90. 

Fid. Uag. 142. Linde, Die OnomAtilc. 
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erfahrene Schulmann wird damit noch nicht zufrieden 
sein: denn es genügt niemals die Einsicht, das Er- 
werben allein; es mufs auch Sorge dafür getragen 
werden, dafs das Erworbene zum wirklichen Besitz 
werde. Daher schlägt Dörpfekl^) vor, dafs alle vor- 
kommenden unbekannten Wörter und Redefiguren nach 
einer erstmaligen kurzen Erklärung vom Lehrer die ganze 
Woche hindurch an die Wandtafel geschrieben und dann 
am Schlüsse der Woche in einer besonderen Stunde, natür- 
lich in einer Sprachstunde, onomatisch behandelt werden. 
In dieser Stunde mufs vor allem das Wortmaterial ge- 
ordnet werden; denn nicht geordneter Besitz ist immer 
nur halber Besitz, vielleicht noch weniger. Was liegt 
näher, als daüs die Wörter dann um das gemeinsame 
Wurzelwort gruppiert werden? Damit kommen wir zu 
den Wortfamilien, die für die Sprachbildung von nicht 
genug zu würdigender Bedeutung sind. Zwar klingen 
von Natur »bei der Erzeugung eines Lautbildes die 
gleichen oder ähnlichen Lautbilder mit an, die schon im 
dunkeln Grunde des Bewulstseins vorhanden sind,« ^) be- 
sonders solche Wörter, deren Stämme das gleiche Laut- 
material besitzen. Die Seele will selbst Ordnung schaffen; 
das mufs die Onomatik unterstützen. Das Zusammen- 
reihen der stammverwandten Wörter macht eine Menge 
Wörter flüssig, so dafs Jütting diese Arbeit »das Vokabel- 
lernen der Volksschule« nennen konnte. 

Wie kommen wir aber im Unterricht zu Wortfamilien? 
Hähnel und Patzig^) wollen die Behandlung derselben 
an die Abwandlung der starken Zeitwörter anschliefsen, 
da auf dem Ablaute der starken Verben die ganze innere 
Wortbildung beruhe. Dies erscheint mir vorzüglich, wenn 
die Wortfamilie bereits erarbeitet worden ist, um alsdann 
Ordnung in die ganze Familie zu bringen. Wollte man 
aber davon ausgehen, die Wortfamilie zu sammeln, so 

1) Dörpfeld a. a. 0. V., 1. S. 20. 
») Behaghd a. a. 0. S. 68. 
») A. a. 0. S. 82. 
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liegt die Gefahr nahe, die Wortbedeutung in Frage zu 
bringe und, ein Fluch, der immer an der Schablone 
haftet, das Interesse zu töten. Der Ausgangspunkt muis 
im Sacfaunterricht liegen. Gesetzt, es sei in der Geographie- 
stonde von einer Bucht die Bede. Den binnenländischen 
Schülern hat der Sachunterricht alle notwendige Hilfe 
zur deutlichen Anschauung gegeben. Das Wort selbst 
bleibt dabei innerlich arm, fast wie Bai oder Fjord und 
dergL, als wenn es ein Eigenname wäre. Unter Hinweis 
aof Wörter ähnlichen Klanges, wie Flucht, Zucht, in 
welcher der Schüler leicht die Abstammung von fliehen, 
ziehen erkennt, wird er auf die Ableitung des Wc^rtes 
Bacht von biegen hingeführt^) Yon der Familie ist 
zweifellos ein Teil (z. B. Bogen, biegsam, beugen, 
Beugung u. a.) bekannt, woran das neue Wort nun an- 
geschlossen wird. Will der Lehrer aber die Wortfamilie 
möglichst im Zusammenhang betrachten lassen — wozu 
nicht immer Veranlassung vorliegt — so werden die be- 
bumleren Worte (wie buchtig, Bügel, Bügeleisen, 
bügeln, Buckel) vom Schüler ohne viel Mühe gefunden; 
i den weniger nahe liegenden erinnert der Lehrer an 
Sachunterricht oder auch an entsprechende Bildungen 
FOD anderen Wurzelverben. So kann bei Bügel auf 
Zügel (von ziehen), bei Bug auf Flug (von fliegen) hin- 
gewiesen werden. Nachdem nun die Wortfamilie in den 
wichtigsten Wörtern bekannt ist, empfiehlt es sich, bei 
der Betrachtung im Zusammenhang von der Abwandlung 
der starken Verben auszugehen, oder auch das von Prüll^) 
gegebene Schema: 1. Bedeutung des Wurzel wertes. 
2. Stammformen. 3. Ableitungsformen. 4. Zusammen- 
setzungen zu benutzen. 

Ein weiterer Vorschlag, die Wortfamilien an den 



^) Vergl. hierzu die Arbeit von Sallwürk: »Die formalen Auf- 
^ben des dentschen Uoterrichts« in Manns Deutschen Blättern. 
Jahrg. 1895, S. 70, 

*) Hache und PrüU^ Der gesamte Sprachunterricht. III, S. 17. 
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Aufsatz anzuschliefsen,^) maus ebenfalls, obwohl sich 
hier viele Anknüpfungspunkte für onomatische Belehrungen 
bieten, zurückgewiesen werden. Wollte man sich auf den 
Aufeatz der Schüler beschränken — der von Hache und 
PrüU gegebene »Au&atz« kann als solcher gar nicht 
gelten — so würde das sehr zahlreiche Material aus den 
verschiedenen Sachgebieten keine oder doch geringe Be- 
rücksichtigung finden. Das wäre nicht nur eine Einbufse 
für die sprachliche Bildung überhaupt, sondern auch ein 
methodischer Fehler, weil das sehr wichtige Moment einer 
ungesuchten Konzentration oder, wenn diese Bezeichnung 
nicht gebraucht werden dürfte, einer Verknüpfung des 
Sprachschatzes aus allen Unterrichtsgebieten unberück- 
sichtigt bleibt 

Der Nutzen der Anordnung nach Wortfamilien, der 
besonders auch in der leichten Einprägung beruht, kann 
bald wieder in Frage kommen, wenn der Schüler nicht 
wiederholen kann. Daher empfiehlt Dörpfeld,^) die Er- 
klärungen in ein sachlich -sprachliches Wörterheft ein- 
zutragen, das dem Schüler zur häuslichen Repetition dient. 
Die Einrichtung denkt er sicJi folgendermafsen: »Den 
Hauptstock des Wörterbuches bilden solche Wörter aus der 
naturkundlichen, humanistischen und religiösen Lektüre, 
welche den Schülern nicht sofort oder nicht ganz ver- 
ständlich sind. Dieselben werden entweder durch be- 
kannte synonymische Ausdrücke verdeutlicht oder kurz 
umschrieben. (?) Soweit ist also dieses Wörterbuch eine 
Sammlung von Synonymen. Dazu kommt zweitens eine 
kleine Anzahl von hervorragenden Wortfamilien. Im 
Wörterbuch stehen dieselben nur beispielsweise, als Re- 
präsentanten Der dritte Bestandteil des Wörterbuchs 

enthält die Tropen, welche im Verlauf des Unterrichts 
aufgelesen worden sind.« Daraus ist ersichtlich, daDs die 
Wörter nicht in derselben bunten Reihe eingetragen werden, 

1) Siehe Manns Dentsohe Blätter Jahrg. 1897, 8. 5. 
») Dörpfeld a. a. 0. I, 2. 8. 21; IV, 1. S. 136; V, 1. 8. TTTn 
und 20 u. a. 
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wie sie im Unterricht auftreten. Mit Rücksicht darauf, 
dals das Wörterbuch auch später zum Nachschlagen dienen 
soll, halte ich eine alphabetische Anordnung, soweit dies 
eben möglich ist, für das einzig richtige. Die wichtigsten 
Wortfamilien bekommen einen entsprechenden Raum (für 
5 eine Seite), wo die Wörter nachgetragen werden. Da- 
neben ist für jeden Buchstaben ein entsprechender Raum 
zu reservieren, um solche Wörter einzutragen, die nicht 
in jene Wortfamilien eingereiht werden können. Hin- 
sichtlich der Synonymen und Tropen mag es bei Dörpfelds 
Vorschlag bleiben. — F, Franke hat ein Schulwörterbuch 
herausgegeben^) und so eingerichtet, »dais die Familien 
für die zweite Hälfte der Schulzeit zugleich als Mittel 
dienen können, den onomatischen Stoff, wie er allmählich 
entsteht, so festzustellen, einzuordnen und zu wieder- 
holen, dafs die Notierungen der Kinder auf ein ganz ge- 
linges Mals beschränkt werden können.« Jedenfalls ist 
ein selbst erarbeitetes Buch von grofsem Nutzen; nur 
mols der Lehrer dafür Sorge tragen, dafs es eine wirk- 
lich praktische Einrichtung hat, also ein bequemes Nach- 
scUagebuch wird. Damit dies möglich wird, führt der 
Lehrer einige Jahre lang das Buch mit; sonst kann er 
nicht Anweisung über die zweckentsprechende Einrichtung 
u. 8. w. geben. 

Es darf natürlich nicht genügen, ein Wörterbuch, sei 
es noch so praktisch eingerichtet, von den Schülern an- 
legen zu lassen. Die Wörter müssen auch zu Hause 
wirklich eingeprägt werden. »Wird das versäumt, so 
ist das nicht klüger, als wenn der Schneider vergifst, den 
Knoten in seinen Faden zu machen.« ^) Gröfsere Wieder- 
holungen finden alsdann in gröfseren Zwischenräumen 
statt, und die Wörter werden gelegentlich wie fremde 
Vokabeln abgefragt. Dörpfeld^ der geistvolle Autor von 
»Denken und Gedächtnis«, wulste wohl, warum er 
diese Forderung aufstellte. Dafs das Wörterbuch auch 

') Franke^ Öchulwörterbach oach Reihen uod Familien geordnet 
Leipiig 1892. — »} Dörpfeld a. a. 0. V, 1. S. 20. 
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zu orthographischen und stilistischen Übungen Yerwendang 
finden kann, geht uns hier nichts an. 

Aber sind die hier aufgesteckten Ziele nicht über- 
schwengliche, unerreichbare? Es wurde oben auf 
die Hilfsmittel, den wissenschaftlichen Apparat, hin- 
gewiesen, der der Onomatik zur Verfügung steht Kann 
auch die Volksschule damit arbeiten? Die angeführten 
Beispiele zeigen, dafs es keines Zurückgehens auf Mittel- 
und Althochdeutsch bedarf. Das könnte dem Interesse 
des Schülers eher hinderlich als förderlich sein. Dag^n 
bedienen wir uns eines ganz im Bereich des Kindes 
liegenden Faktors, der von hervorragender Wichtigkeit 
gerade für die Onomatik ist, nämlich der Mundart, die 
gar häufig die Bedeutung, oft sogar die Form der älteren 
Sprache treu bewahrt hat Es soll z. B. das Wort 
Schlaraffe oder Schlauraffe erklärt werden. Betreffe 
des ersten Wortteils weist man in Norddeutschland auf 
slüren schiüren hin, das sich in den Verbindungen lat 
sliiren »lafe es gehen, wie es will,€ hei slürt »er faul- 
lenzt c vorfindet; sluraffe ist also ein fauler AfFe. In 
Mitteldeutschland kommt man zu demselben Resultat durch 
die Wendungen »sich einen schlauen Tag machen, ein 
schlaues Leben führen c, wo schlau in der Bedeutung 
»gemütlich, d. i. ohne Anstrengung, faul« gebraucht wird. — 
Dafs Getreide eine Ableitung von tragen ist, leuchtet 
nicht sogleich ein; der Hinweis, dais in mhd. getregede 
das mittlere g ausgefallen und die beiden e zu ei kon- 
trahiert sind, bleibt als des Interesses gänzlich bar in der 
Luft schweben. Im Siegerland sind wir in der Lage, eine 
Menge von Beispielen anzuführen, die dieselbe sprachliche 
Erscheinung aufweisen, z. B. drae^) »tragen«, glae »klagen«, 
?m€ »Hain, Hagen«, 7mel »Nagelt, wae »Wagenc u. v. a. 
Auch die Endsilbe de^ die im Neuhochdeutschen sehr 
selten ist, ist der Siegerländer Mundart nicht unbekannt 
Auf diese Weise bekommt die onomatische Belehrung ein 



^) ae ist wie ä zu sprecheo. 
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ganz anderes Oesicht Gerade das Zurückgreifen auf den 
Dialekt des Kindes ist wegen der stets mitwirkenden 
Gemütserregung auf das Interesse überhaupt von dem 
vorteilhaftesten Einflufs; für die Volksschuionomatik hat 
es vielfach eine ähnliche Bedeutung wie in der Wissen- 
schaft die mittel- und althochdeutschen Sprachen, eben 
weil die Mundart die geschichtlich bessere Sprachform 
häufig aufbewahrt hat.^) Sollte es indes doch einmal 
nötig sein, die alte Form heranzuziehen, so kann dabei 
zugleich auch einmal auf die lautliche und Bedeutungs- 
entwickelung hingewiesen werden. 

Die Schüler der Oberstufe dürfen meines Erachtens 
auch nicht gänzlich unbekannt bleiben mit der schon 
einmal kurz erwähnten Volksetymologie, die ihre 
Quelle in dem »etymologischen Bedürfnis« des Volkes 
hat Das Wort Sinflut, dessen erster Teil dn nicht 
verstanden wurde (vergl. Sinngrün = Immergrün, 
Sinau = Immertau), mufste sich eine Umgestaltung in 
Suodflut gefallen lassen. Das Sprachbewulstsein des 
Volkes »sträubt sich nämlich dagegen, dafs ein Name 
leerer Schall sei, und es bemüht sich, einem jeden Worte 
seine besondere Bedeutung zu geben, mit ihm eine be- 
sondere Vorstellung zu verbinden. Wenn nun die durch das 
Wort ausgedrückte Bedeutung unbekannt ist, so genügt 
es dem Volke in sorgloser Hingabe an ein gleich- oder 
ähülichlautendes Wort, etwas zu haben, worauf sich stützen 
lälst, etwas zu denken, was zu passen scheint, mag es, 
bei Licht betrachtet, noch so unsicher und unwahrschein- 
lich oder unzweifelhaft verkehrt, ja völlig sinnlos sein.c 2) 
So entstand aus hage stall Hagestolz, aus sinvluot 
Sündflut, aus suderland (mit nachlässiger Aussprache 
mrla7id^ d. L Südland) Sauerland. Zahlreich sind durch 
Volksetymologie entstandene Bezeichnungen für Personen, 
naturgeschichtliche Gegenstände, für Orts- und Zeitbegriffe, 
f&r Geräte, Speisen u. s. w., die sämtlich im Unterricht 

») Hiidel^and a. a. 0. S. 93. 

*) Andreaeny Über deutsche Volksetymologie. Heilbronii. 
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vorkommen, z. B. Bürgermeister, Flurschütz, Remitier, 
Damhirsch, Kaulquappe, Meltau, Werft, Jubeljahr, Jubel- 
fest, Feldstuhl u. v. a. Alle diese Wörter bedürfen einer 
onomatischen Behandlung, und wenn man Onomatik über- 
haupt zuläfst, so darf man sich wohl des gelegent- 
lichen Eingehens auf die Volksetymologie nicht entziehen. 

Für die Oberstufe bleibt endlich noch eine wichtige 
Arbeit übrig, die allerdings streng genommen nicht mehr 
zur Onomatik zu rechnen ist, nämlich die Wortbildung$- 
lehre. Jedoch schliefse ich mich nicht der Ansicht an, 
dafe Zusammenstellungen wie die folgenden genügen: an- 
reden, sprechen, stellen, treten, nähen; er- richten, bauen, 
forschen, gieüsen; bilde Wörter mit lieh aus Mann, Weib, 
Zeit, Jahr, grün u. s. w. »Dann treibt man den kind- 
lichen Qeist so in allen Gebieten herum, dafs die Re- 
produktionen, welche jedes Wort anregen soll, bald nur 
ganz unvollkommen erfolgen und gerade das blasse Vor- 
stellen herbeigeführt wird, das doch bekämpft werden 
soll.« Es genügt das Wichtigste über die innere 
und äufsere Wortbildung, den Bildungswert der be- 
deutenderen Vor- und Nachsilben und ähnliches, das 
sich im Laufe der Zeit bei der Besprechung der Wort- 
familien von selbst ergeben hat. Die Belehrungen über 
die Wortbildung rechnet man schon in das Gebiet der 
Grammatik, die sich »von der Onomatik scharf dadurch 
unterscheidet, dais dort der Blick auf das Aufsere, auf 
die sprachlichen Formen, hier dagegen lediglich nach 
innen, auf den Sinn der Wörter und Wortverbindungen 
sich richtet.« ^) Die Onomatik steht gleichsam in der 
Mitte von Sprachunterricht und Sachunterricht; sie be- 
dient sich sprachlicher Mittel und erreicht sachunterricht- 
liche Zwecke. 

Das führt uns auf den Nutzen, den der Unterricht 
überhaupt von der Onomatik hat In erster Linie kommt 
der Gewinn für die Sprachbildung in Betracht. Es 



>) Därpfeld a. a. 0. V, 1. S. 19 Anmerk. 
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liegt auf der Hand, dafs halb oder nur teilweise ver- 
standene Wörter meist nicht dem Sprachschätze des 
Kindes eingereiht und zu selbständigem Gebrauche ver- 
wandt werden, während das mit dem rechten Denkinhalt 
erfiafete Wort, v^renn es der Unterricht nicht an Gelegen- 
heit zur Übung fehlen läfst, sehr bald zur Offenbarung 
drängt Wir alle machen bei einiger Selbstbeobachtung 
unseres Bedens die Erfahrung, dafs ein bis dahin nicht 
gebrauchtes, vielleicht nicht gänzlich erfalstes Wort, nach 
der innigen Verschmelzung mit unserem Wortvorrat uns 
oft zu häufig aus dem Munde fahrt. Das erklärt sich 
schon aus dem psychischen Gesetze, dafs jede Vorstellung 
das Bewulstsein zu fällen sucht. Eine Anzahl Wörter 
ei&hren die rechte Verknüpfung erst mit der Einreihung 
in die Wortfamilie, während sie im andern Falle stets 
im losesten Zusammenhang mit ihrer Vorstellungsgruppe 
geblieben wären, vielleicht nie lebendig gebraucht würden. 
Jüttings Ausdruck »das Vokabellernen c ist sehr treffend; 
nur muTs die dem Vokabellernen anhaftende Langweilig- 
keit fem gehalten werden. — Von besonderer Bedeutung 
für die Sprachbildung ist die Synonymik. Zwar wird 
eine genaue, haarscharfe Unterscheidung der Begriffe, wie 
dies in den Wörterbüchern geschieht, dazu nicht beitragen 
können; vielmehr dürfte auf diese Weise die ödeste 
Langeweile, der gröüste Feind jedes geistigen Wachstums, 
einkehren. Die Synonymik der Volksschule begnügt sich 
damit, dafs das Kind jeden in seinem Gesichtskreise 
liegenden Begriff mit dem richtigen Wort benennen lernt 
Die Sprache hat indes in Formen und Wendungen, in 
der alltäglichen und gewählteren Bede, in Prosa und 
Poesie viele Unterschiede, die auch das Kind verstehen 
und erfassen mufs. Da gilt es zu unterscheiden: Das 
Wort darfet du wohl gebrauchen, wenn du zu deinen 
Kameraden sprichst, aber nicht, wenn du zum liChrer 
oder zum Pastor redest oder wenn du etwas nieder- 
schreibst Dies Wort ist in diesem Stück gebraucht, weil 
hier eine ernste, feierliche Rede oder ein Gedicht vorliegt; 
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für gewöhnlich würden wir es so ausdrücken; dies Wort 
ist im Scherz gemeint, ohne Scherz würden wir so sagen 
u. s. w.^) Dabei wird der Oeschmack, ein äulserst 
wichtiger Faktor für die Sprachbildnng, gereinigt und 
entwickelt Hildebrand zeigt an einem Beispiel in feiner 
Weise, wie hier zu verfahren ist, indem er an das im 
»Hausdeutschc gebrauchte Wort »ausgerissene den ge- 
wählteren Ausdruck »entflohen« anbiüpfL^) »Dadurch, 
daüs sich im Gefühl des Schülers beide Wörter klar neben 
einander oder gegen einander setzen in ihrem verschiedenen 
Standeswert, eben dadurch vollzieht sich seine höhere 
Sprachbildung. — Auch die Behandlung der Redens- 
arten und bildlichen Ausdrücke sind für die Sprach- 
bildung vom günstigsten Einfiuls. Jean Paul sagt'- Zur 
Sprachbildung gehört noch, dals man wenigstens q^ter 
die farblosen AJltagsbilder zu lebendiger Anschauung 
zurückleite. Ein junger Mensch sagt lange: alles über 
einen Leisten schlagen, bis er endlich in Wirklichkeit 
den Leisten bei dem Schuster findet und sich ordentlich 
verwundert, dafs dem durchsichtigen Bilde eine bestand- 
feste Wirklichkeit unterliegt.« Die Aneignung möglichst 
vieler Wendungen kommt vor allem den stilistischen 
Arbeiten zu gute. 

Neben dem Gewinn für die Sprachbildung oder viel- 
mehr Hand in Hand mit ihm kommt sodann der Nutzen 
für die Geistesbildung überhaupt in Betracht Yor allem 
ist die Anschaulichkeit des Unterrichts, die die Ono- 
matik erhöht, zu erwähnen. Sie rückt der »fahlen Begriff- 
lichkeit« scharf zu Leibe, indem sie den sinnlichen Hinter- 
grund immer wieder aufdeckt und damit eine wirkliche, 
wenn auch innere Anschauung erzeugt Dafs dabei der 
Schüler in gleicher Weise wie bei der Gewinnung einer 
äufseren Anschauung selbstthätig sein muls, ist selbst- 
verständlich. Wenn er nicht selbst die innere Sprachform 
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erkamt, 80 hat die Arbeit keinen grö&eren Wert, als wenn 

eine abstrakte Definition am Ohre vorbeirauscht. Die 

Onomatik ernährt »die frische Sinnlichkeit der jungen 

Seele, die meistens so übel zu kurz kommt in der Schule 

and doch so nahrungsbedürftig und wichtig ist als der 

einzig gesunde, eigentlich der einzig gegebene Boden 

für das Pflanzen und Wachsen alles weiteren, höheren 

DeDkens.€ i) Die geistige, innere Anschauung schon kann 

ohne Denken nicht zu stände kommen, und die selbst- 

thätige Bildung der Abstrakten und der Redensarten in 

der Seele setzt natürlich denselben Denkprozefs voraus, 

der bei ihrer ersten Schöpfung nötig war. Das Abstraktum 

ist jedenfalls kein Gegenstand, an dem das Denken geübt 

werden kann, schon deswegen nicht, weil sich das Eind 

dabei nichts denkt; es verhält sich ablehnend, und das 

Gemüt bleibt kalt An dem Konkreten dagegen haftet das 

Wohlgefühl, das sich auf das Abstrakte erst überträgt. 

SUer erblickt darin, dafs sich mit dem Worte immer die 

gleichen Sachvorstellungen und die Gefühle, die es tragen, 

i^roduzieren, die Grundbedingungen zu einem zusammen- 

bäDgraden Denken.') 

Das Wohlgefiihl führt uns auf das Interesse, das sich 
immer mit einem günstigen Verlaufe des Apperzeptions- 
prozesses einstellt Die Onomatik ist stets bestrebt, die 
das Neue mit dem Alten und Bekannten innig verbinden-« 
den Apperzeptionshilfen herbeizuschafien, an denen zudem 
in den meisten Fällen auch wirklich Erlebtes haftet Gesetzt 
den Fall, es sei die Redewendung »wider den Stachel 
locken« zu erklären. Für gewöhnlich mufs man sich auf 
die Bemerkung beschränken, dafs man darunter »gegen den 
Stachel ausschlagen« versteht. Dabei wird das Interesse 
nicht sonderlich rege. Anders ist es, wenn man, wie 
dies in meiner Heimat möglich ist, an die Mundart und 
an wirklich Erlebtes anknüpfen kann. Mit »lecken« be- 
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zeichnet man dort nämlich das Ausschlagen des Viehes bei 
grofser Insektenplage fs vieh leckt). Besonders die jungen 
Binder » lecken c gern, sie schlagen aus, ringeln den er- 
hobenen Schwanz und suchen das Weite. Die Erinnerung 
hieran macht die Redensart nicht nur klar, sondern es 
wird auch, weil die Kinder beim Hüten der Tiere das 
Weglaufen mit sehr gemischten Gefühlen wahrnehmen, die 
innere Welt des Gemüts lebendig. Es bedarf hier nur des 
Hinweises, dafis die Redensart mit vielen Fäden verknüpft 
und unverlierbar wird, ein Umstand, der für das Gedächt- 
nis von der gröfeten Bedeutung ist. War die durch die 
Umschreibung vermittelte Verknüpfung zweifellos nur eine 
mechanische, auf der Gleichzeitigkeit beruhende, so ist 
hier eine durch und durch judiziöse Verbindung erreicht 
worden. Dasselbe gilt von den Wortfamilien. >Es leuchtet 
ein, dafs diese Gruppen für die gedächtnismäfsige Be- 
wahrung des Wortmaterials sehr förderlich sein müssen 
und so für die getreue Weiterüberlieferung des über- 
kommenen Sprachgutes von grofeer Bedeutung sind.«^) 

Bei dem Interesse ist auch das Gemüt mit beteiligt, 
das durch die Onomatik, wie schon aus den bisherigen 
Darlegungen ersichtlich ist, einen Gewinn haben muls. 
Den Verstand bildet die Schule genug, das Gemüt zu 
wenig; daher soll man die belebende Anregung zur Bil- 
dung des Gemüts durch die Onomatik dankbar annehmen. 
L, Uhland singt: 

Verpflanz auf deine Jugend 

die deutsche Treu und Tugend 

zugleich mit deutschem Wort. 

Aber ach! man glaubt heutzutage nicht mehr, dafs das 
Wort noch sittlich bildend sei; man spricht von »leeren« 
Worten im Gegensatz zu wirklichen Thaten. »Und doch ist 
das Wort an sich unschuldig, nur die Menschen haben es 
gemifsbraucht und entwertet. So geschieht es im öffentlichen 
Leben von Parteirednern, von Schriftstellern, so in der 
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Schule, überall, wo die Phrase herrscht, wo Worte gebraucht 
werden, hinter denen kein bestimmter Sinn steckt, vielleicht 
nicht einmal stecken soll. Es ist nicht abzusehen, welcher 
Schade dem Yolksgeiste dadurch erwächst: Stump&inn, 
Hohlheit, Lüge, Au%eblasenheit sind nicht nur Quellen, 
sondern auch Folgen des Phrasentums.€ ^) Jene heilige 
Scheu Tor dem Inhalt des Gesprochenen, das Abwägen 
und Abmessen, das Bewufstsein der Verantwortlichkeit 
muls in den Hintergrund treten, wenn man anfängt, es 
mit dem Worte nicht so genau zu nehmen. Besonders 
sind auch die Übertreibungen zu erwähnen. Was für 
ein Unheil können sie stiften, wenn die Leidenschaft sie 
als Waffe im Streite der Meinungen und Interessen braucht! 
Die Waffe liegt in der erregten Leidenschaft so bequem 
zur Hand, um dem Gegner einen Schlag zu versetzen mit 
einer Anschuldigung und Erwiderung, die mit ihrer Trag- 
weite über die Wahrheit weit hinausgeht; der Gegner aber 
hält sich in seiner Erwägung allemal an das, was an dem 
Gesagten zuviel ist, und so spitzt sich der Streit zu, dals 
Gift und Galle in den Gemütern aufgeregt werden und 
zu allem Bösen führen können, während ein rechtes Wort, 
welches das rechte Mafs traf, den Streit zu gutem Ende 
fahren könnte, c^) Schätzbare Dienste leistet hier auch 
die Lehre von den Synonymen, wodurch der Schüler an- 
geleitet wird, auf das Wort zu merken, es genau damit 
zu nehmen. Sie unterstützt also in ihrem bescheidenen 
Teile die Mahnung des Herrn, die in der Drohung 
liegt, dals die Menschen Rechenschaft geben müssen von 
einem jeden unnützen Worte, das sie geredet haben 
(Matth. 12, 36). 

Kurz sei noch der Gewinn für die nationale Bildung 
erwähnt, der indessen nicht gering anzuschlagen ist Es 
soll unbestritten bleiben, dafs die groüsen Heldengestalten 
der vaterländischen Geschichte begeisternd auf die Jugend 
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wirken, Vaterlandsliebe in den jungen Herzen erwecken. 
Stiller, vielleicht aber tiefer wirkt der Beichtom unserer 
herrlichen Sprache, in der das ganze Fühlen und Benken, 
das Lachen und Weinen unserer Vorfahren ausgeprägt ist 
Wie sie aus dem Volksgemüt gleichsam geboren ist, so 
wirkt sie auf das Eindergemüt tief und nachhaltig. Es 
kann wohl behauptet werden, dafs die sprachlichen Be- 
lehrungen der Onomatik dazu beitragen, der nationalen 
Bildung unserer Jugend mehr Festigkeit zu geben. Wil- 
heim von Humboldt sagt: »Die wahre Heimat ist eigent- 
lich die Sprache. Sie bestimmt die Sehnsucht darnach, 
und die Entfremdung vom Heimischen geht immer durch 
die Sprache am schnellsten und leichtesten, wenn auch 
am leisesten vor sich.c i) 

Fragen wir nun noch: Bei welcher Gelegenheit 
treten onomatische Belehrungen auf? Die Antwort 
kann kurz also lauten : Überall, wo Wörter auftreten, die 
nicht verstanden werden oder deren Denkinhalt der Sach- 
unterricht nicht ganz geben kann, während die Onomatik 
in das Innere der Wörter blicken läTst und also den Sach- 
unterricht stützt Mithin liefern alle Wissensgebiete 
den onomatischen Stoff. 

Am ersprielslichsten ist jedenfalls der Religionsunter- 
richt, einmal weil er eine Menge abstrakter Wörter giebt, 
femer weil die Sprache der Bibel, des Katechismus und 
vielfach auch der Kirchenlieder die Sprache vergangener 
Zeiten ist und daher heutzutage nicht immer verstanden 
wird. Ich erinnere nur an folgende Wörter, die in der 
revidierten Bibelausgabe zwar zum Teil durch andere er- 
setzt woi den sind: locken, thüren mhA. turren »wagen« 
(es durfte ihn niemand fragen, Joh. 21, 12), ärgern « zur 
Sünde verführen (ärgert dich dein rechtes Auge, Matth.5, 29), 
hellig B" ermüdet, wacker »= wachsam, richtig -«b ge 
rade (machet seine Steige richtig, Matth. 3, 3), recht und 
schlecht, d. i. schlicht (Ps. 25, 21; Hiob 1, 1), Reise — 
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Enegszog, auch Reisige, Fahrt «> Reise, Elend = Aas- 
land, bafs, fürbafs, Dirne ohne üble Nebenbedeutung, 
Bahle »> Geliebter im besten Sinne, Freundschaft <» 
Verwandtschaft n. v. a. Diese älteren Ausdrücke haben oft 
den Vorteil, ganz konkret zu reden. Wenn z. B. der Herr 
2a Jakob redet: Du (hast mit Gott und Menschen ge- 
kämpft imd) bist obgelegen, so erinnert dies Wort an 
einen Ringkampf, wobei der Sieger den Besiegten niedfer- 
wirft und auf ihn zu liegen kommt, so dafs er oben liegt 
Dr. Kares sagt hierzu: »Nur im Vorübergehen machen 
wir darauf aufmerksam, welche herrliche Handhabe unsere 
Sprache dem deutschen Lehrer bietet, wenn er Begriffe wie 
Erlösung, Versöhnung, Heiland, Mittler, Offen- 
bar an g katechetisch entwickelt. Er hat nur (?) nötig, das 
Wort für sich selbst reden zu lassen und aus dem ur- 
sprünglichen konkreten Bilde die religiösen Beziehungen 
zu erschlielsen (z. B. offenbaren: offen als Gegensatz zu 
verschlossen, verhüllt führt auf den Begriff eröffnen, 
enthüllen). Wie lälst sich doch dem schlichten Kindes- 
Tostande mit Leichtigkeit klar machen, was eine dank- 
bare Gesinnung ist, wenn man an die stammverwandten 
Worte denken, Gedanke anknüpft! Der Dankbare ver- 
gifst die empfangenen Wohithaten nicht, der Gedanke 
an die erwiesene Güte verläfst ihn nicht und treibt ihn, 
dasselbe in Worten und Thaten zu erwidern. Und wie 
reroehmlich redet unsere Sprache in dem Worte Andacht! 
fiß verbietet eine Ablenkung der Gedanken, fordert, dafs 
der Geist an demjenigen hafte, woran gedacht werden 
soll. Und wird in der Katechese der Begriff Bufse ent- 
wickelt, so braucht man nur (?) der Geschichte des Wortes 
za folgen; denn bei der geistlichen wie bei der recht- 
lichen Bulse handelt es sich der Grundbedeutung des 
Wortes gemäfs um einen Ersatz des angerichteten 
Schadens, um eine Heilung und Abhilfe. Wenn 
aber ein Schaden wieder gut gemacht werden soll, so ist 
nötig, dais derselbe in seinem ganzen Umfang erkannt 
and empfanden, und dafs das Übel von Grund aus ab- 
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gestellt werde.« ^) — Der Bilderschmuck der heiligen 
Schrift ist überaus reich. Der Morgenländer redet selten, 
ohne ein Bild zur Yeranschaulichung zu verwenden, auch 
heute noch.^) In jedem Buch der Schrift begegnen wir 
der bildlichen Rede von der einfachsten Art aus dem all- 
täglichen Leben bis zu der erhabensten, wie sie die Pro- 
pheten kennen. Der Herr selbst greift bei seinen Aus- 
sptüchen in allerlei Verhältnisse aus dem Leben der 
Menschen und der ganzen Natur. Manche Begriffe, die 
sonst dem Kinde fem liegen, werden durch diese Bilder 
wohl verständlich, z. B. die Sündhaftigkeit der Menschen, 
die mit ünreinlichkeit, dem Behaftetsein mit Schmutz ver- 
glichen wird, vergL Ps. 51, 4. 9. 

Sehr grofse Dienste kann die Onomatik bei der Be- 
handlung des Eatechidmus leisten. Ausdrücke, wie för- 
dern, züchtig, afterreden, Leumund, zum Besten 
kehren, abspannen, abdringen, abwendig machen 
u. a. aus dem lutherischen Katechismus, oder einig, un- 
tüchtig sein, eingeliebet, einverleibt werden, Not- 
durft, Jammerthal u. a. aus dem Heidelberger werden 
am besten und schnellsten onomatisch erklärt Es wäre, 
um ein Beispiel zu geben, eine sehr schwache Verdeut- 
lichung, für »beschirmetc das Wort »beschützt« zu setzen. 
Die Erinnenmg an das Stammwort »Schirm«, sei es in 
der Verbindung »Regen- oder Sonnen- oder Ofenschirm« 
bringt dagegen die Wendung »wider alle Fährlichkeit be- 
schirmet« ins hellste Licht Hält man es für notwendig, 
so kann man noch hinzufügen, dals ahd. seinn scerm ur- 
sprünglich eine Schutzwehr, Schutzvorrichtung gegen feind- 
liche Angriffe, sodann auch einen Schild bezeichnete; die 
Erklärung wird dadurch jedenfalls nur besser. Es ist eine 
Eigentümlichkeit und ein grofser Vorzug unserer Mutter- 
sprache, dals gerade auf dem Gebiete der Religion und 
Ethik die ursprüngliche Bedeutung des Wurzelwortes dazu 
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geeignet ist, »kemhaft und eindringlich ins Gewissen zu 
reden«. Welch ein Antrieb muls das für den Lehrer 
sein, die Onomatik im Religionsunterricht recht fleifsig 
zu handhaben! 

Schon aus der Thatsache, dals viele unserer Redens- 
arten der Kulturgeschichte ihre Entstehung verdanken, 
ersehen wir, dals der Geschichtsunterricht für die 
Onomatik, wie auch umgekehrt diese für jenen von Nutzen 
ist Götteiglauben und Gerichtswesen, Krieg, Spiel und 
Jagd, Ritterwesen und Besitztum an Gut und Geld, Zünfte 
und Gilden, Bauern- und Bürgertum u. s. w., all dies muls 
sich unserm Blick aufthun, wenn die Bilder sich »aus 
ihrer Verblassung und Verwischung wieder zu vollem, 
anschaulichem und empfindendem Leben ausgestalten« 
sollen. Enthalten doch, wie schon erwähnt, viele Wörter 
ein ganzes Stück Kulturgeschichte, z. B. Zweck, Hagestolz, 
Umstand, Sache, aus dem Stegreif reden, sich entrüsten, 
auf der Bärenhaut liegen, Stich halten, den Stab brechen, 
einem die Stange halten u. s. w. u. s. w. Es wäre viel- 
leicht nicht ohne Nutzen, einmal eingehend zu prüfen, ob 
nicht der Geschichtsunterricht selbst auf die Entstehung 
solcher Redensarten hinweisen soll. Ein Beispiel: Das 
Ritterleben ist zu behandeln. Unsere Sprache hat einen 
grofsen Reichtum an Redensarten, die ihm ihren Ursprung 
verdanken. Ich erwähne in bunter Reihe: einen aus dem 
Sattel heben, mit einem oder für einen eine Lanze brechen, 
eine Lanze einlegen. Stich halten, stichhaltig sein, jemanden 
ausstechen, einen Abstecher machen, Stichwahl, fehlen (von 
f rz, faillir)^ im Stiche lassen, entrüstet sein, preisgeben, 
im Schilde führen, sich zur Wehr setzen, widersetzen, auf- 
gebracht oder aufsässig sein, in Harnisch bringen, in allen 
Sätteln gerecht sein, sich aufe hohe Rofs setzen, hoch- 
trabend sein, sich vergaloppieren, sich auf die Hinterbeine 
setzen, die Zügel schiefsen lassen, etwas behaupten oder 
durchsetzen u. a. Alle diese führen uns das mannigfache, 
bunte Leben der Ritter vor die Augen. Wäre es nicht 
eine Vei-sündigung an unserer Muttersprache, wenn die 
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Behandlung des Ritterlebens nicht auch einen sprachlichen 
Gewinn abwirft? Diese in den Wörtern und Redensarten 
niedergelegte Kulturgeschichte hat zudem auch den Yor- 
teil, vorbereitend und vermittelnd auf die politische Ge- 
schichte zu wirken. »Die Ereignisse und Bestrebungen 
und Menschen dieses Gebiets kommen doch nicht so leicht 
und nicht so nahe an die Schülerseele heran, so in sie 
herein, als was dort die Sprach bilder aus dem Alltags- 
leben bieten; auf dieses dichte Herankommen oder Herein- 
kommen aber kommt alles an, nur dieses bietet ein wirk- 
liches Erfassen, jenes bleibt doch zu leicht ein unbeteiligtes 
Sehen aus der Feme; da doch das Gefühl der eigenen 
Beteiligung das letzte Ziel ist, dem man zustreben muls^ 
wie es die Seele von Natur durchaus verlangt Aber die 
Brücke zum Erfassen der politischen Geschichte, den un- 
entbehrlichen Übergang zum Leben unten, zu den Haupt- 
und Staatsaktionen droben kann jene Kulturgeschichte 
herstellen, die aus der Muttersprache, schon aus der All- 
tagssprache, so nahe und so lebensvoll zu heben istc^) — 
Zu erwähnen ist noch, daljs in der Geschichte eine Menge 
von Wörtern und Redewendungen dem Verständnis des 
Schülers durch onomatische Belehrungen erst recht nahe 
gerückt werden. Erwähnt seien: Fürst, Kurfürst, Herzog, 
Markgraf, Frondienst, Wergeid, Walstatt, eine Niederlage 
erleiden, aus dem Hinterhalte hervorbrechen, den Thron 
besteigen u. v. a. 

Auch die Geographie kann die Onomatik nicht ent- 
behren. Wörter, wie Flufsbett, Wasserspiegel, Abhang, 
Gebirge, Haupt- und NebenflulB, Hauptstadt u. s. w., Redens- 
arten, wie Wasser in den Rhein tragen, auf dem Damme 
sein, spanisch vorkommen, Holland in Not, böhmische 
Dörfer u. a. finden nirgends eine bessere Erklärung als 
im Geographieunterricht Es ist ein gro&er Unterschied, 
ob sich der Schüler Ausdrücke wie: Flulsarm, Bergkette, 
Felsenvorsprung, Landzunge, der Handel der Stadt nahm 
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einen bedeutenden Aufechwung, Leipzig ist der Mittelpunkt 
des deutschen Buchhandels, Gibraltar ist der Schlüssel zum 
Mittelmeer, RoTaland ist die Kornkammer Deutschlands, 
der Thüringer Wald ist die Perle der deutschen Gebiige 
u. a. nur merkt, oder ob er sich auch das Richtige 
darunter denkt^) Derartige Redewendungen führen oft 
in den Mittelpunkt des Stoffes hinein; sie sind geeignet, 
die Spekulation des Schülers rege zu machen und geben 
dem Lehrer eine Handhabe, darstellend zu unterrichten. 
Denselben Nutzen dürfte in manchen Fällen auch die E> 
kiärung geographischer Namen haben, weil diese immer 
durch wirkliche Merkmale veranlalst worden sind. Oft ist 
es die Lage des Ortes (z. B. Hochheim), oft die Tier- oder 
Pflanzenwelt (z. B. Auerbach, Habsburg, Spessart), oft sind 
es menschliche Anlagen, die sich dort befanden (z. B. Mühl- 
hausen u. a.), oft die Beschaöenheit der Gegend (z. B. die 
Ortsnamen auf -bruch, -moos, -ried) u. s. w., wodurch die 
Benennung entstand und was zum Teil noch heute cha- 
rakteristisch ist^) 

DaGs auch die Naturkunde eine Menge onomatischen 
Materials bieten mufs, ist schon aus der Thatsache zu 
schlieCsen, dais der Deutsche von alters her einen innigen 
Umgang mit der Natur gepflogen hat Die Namen vieler 
Pflanzen weisen auf den Götterglauben, auf Yolkssitten 
und Sagen hin; andere enthalten die reizendsten Bilder 
(z. B. Goldregen, Schneeball); andere endlich bieten einen 
charakteristischen sinnlichen Hintergrund, z. B. Schlange 
(von schlingen), Nachtigall, Heuschrecke, Specht (von spähen), 
Adler, Nelke, Quecksilber (von quick, d. i. lebendig), Ameise 
u. V. a. Wie grofs die Zahl der Redensarten ist, die Cha- 
raktereigenschaften besonders der Tiere als Grundlage 
haben, hat Schröder ausführlich nachgewiesen.^) Aus der 
Naturlehre gebe ich als Beispiel die Wage, der eine Menge 
von Bildern ihre Entstehung verdankt, wie :>sich das 
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Oleichgewicht halten, das Gleichgewicht verlieren oder 
herstellen, in die Wagschale fallen, den Ausschlag geben, 
das Übergewicht bekonomen, gut oder böse ausschiffen, 
auf die Goldwage legen u. a.c 

Es bedarf wohl kaum einer besonderen Erwähnung, 
dals endlich die Behandlung des Lesebuchs in hervor- 
ragender Weise die Onomatik in ihren Dienst stellt Ein- 
mal macht die gewähltere, edlere Sprache der Lesestücke, 
besonders der poetischen, die onomatische Belehrung not- 
wendig, die ja die poetische Rüstkammer zu erschlie&en 
erst recht im stände ist, sodann auch steht zu diesem 
Zweck gerade im muttersprachlichen Unterricht mehr Zeit 
zur Verfugung, als in den übrigen Wissensgebieten. 

Wenn ich hier die Abhandlung schlielse, so mufs ich 
darauf hinweisen, dals ich nur ein Referent der Ansichten 
sein wollte, die heutzutage über den in Rede stehenden 
(Gegenstand herrschen. Ghnsiav Freytag läfst den Professor 
Werner in dem Romane »Die verlorene Handschriftc 
sprechen: »Die Wissenschaft ist wie ein grolses Feuer, 
das in einem Volke unablässig erhalten werden muis, weil 
ihm Stahl und Stein unbekannt sind. Ich gehöre zu 
denen, welche die Pflicht haben, immer neue Scheite in 
das grolse Feuer zu werfen. Andere haben die Auf- 
gabe, die heilige Flamme durch das Land, in 
Dörfer und Hütten zu tragen. Jeder, der an der 
Yerbreitung des Lichtes arbeitet, hat sein Recht.« Diese 
letztere Aufgabe habe ich mir gestellt und sie nach bestem 
Yermögen zu lösen versucht. Möge es mir gelungen sein 
zum Heile unserer lieben Schule! 
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liiner der wenigen sonnigen Novembertage lockt uns 
ins Freie. Vielleicht ist es für dieses Jahr die letzte 
günstige Gelegenheit, eine naturkundliche Herbstwande- 
rung auszuführen. Suchen wir deshalb den freien Nach- 
mittag für uns und unsem naturkundlichen Unterricht 
recht auszukaufen. Wir lassen uns in unserm Vorhaben 
nicht beirren durch den Einwand jenes Berufsgenossen, 
der unsere Wanderung für Zeit Verschwendung erklärt, 
weil er der Meinung ist: »Jetzt giebt es in der Natur 
nichts zu sammeln und nicht viel zu beobachten. Die 
Blumen sind verblüht; die Bäume stehen kahl da; die 
Vögel sind meist fortgezogen; andere Tiere sind gestorben 
öder haben sich in schwer auffindbare Schlupfwinkel 
zurückgezogen. Alles ist öde, und die während des Früh- 
lings und Sommers so belebten Hänge und Gründe un- 
serer Heimat liegen jetzt verlassen da!« Mit Kopfschütteln 
nimmt er unsere Mitteilung entgegen, dafe gerade die 
Aufsuchung verlassener Wohnstätten das Haupt- 
ziel unserer geplanten Herbstwanderuug sein 
soll. Mag er den Kopf schütteln. Uns soll er nicht 
länger aufhalten. Wir hoffen bestimmt, dafs wir 
beim Suchen nach verlassenen Wohnstätten nicht 
nur wertvolle naturkundliche Beobachtungen an- 
stellen können, sondern auch Gelegenheit finden 
werden, wertvolle Lehrmittel für unsere Schul- 
sammlung zu erwerben. 

1* 
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Rüstig schreiten wir durch die Ahomallee dahin. Die 
Bäume sind schon seit Wochen kahl. Nur hier und da 
sitzt ein vergessenes Blatt am Zweig, und nur einige 
durch ihre weilsgraue Rinde kenntliche Bergahombäume 
sind noch reichlich mit den kleinen geflügelten Früchten 
behärgt. Es ist recht still in der Allee geworden. Wie 
ganz anders war es doch, als im Frühling die Knospen 
schwellten, die Spatzen unter lautem Geplärr am jungen 
Blattgrün sich labten, der Fink vom vorstehenden Ast 
uns seinen ersten Frühlingsgrufs entgegenrief und morgens 
und abends die Amsel vom Gipfel des Ahombaumes 
weithin ihren orgelnden Gesang ertönen liels! Wie 
summte es um den Baum, als die gelbgrünen Blüten 
wie zartfarbige Schleier sich über das leere Gezweig aus- 
breiteten! Wie viele Raupen und Käfer, Blattläuse und 
anderes Kleingetier stellten sich später auf den entfalteten 
Blättern als ungebetene Tischgäste ein! Der Herbst hat 
abgeräumt; die Gäste sind verschwunden, und die Allee 
erscheint uns als eine lange Reihe verlassener Wohnstätten. 

Hier unter diesem Baume an der Wegkreuzung sind 
wir im Frühling und Sommer wiederholt hinweggegangen. 
Gleichwohl haben wir nicht bemerkt, dais in der untersten 
Astgabel ein Amselpaar seine Wohnung aufgeschlagen 
hatte, da ein herunterhängender Zweig mit seinen breiten 
Blättern die Stelle gut verdeckte. Auch jenes Nest dort, 
das die Amsel in das Gezweig des Holunderstrauches 
gebaut hat, ist von uns übersehen worden. Heute, da 
wir diese Nester gewahr werden, sind sie verlassene 
Wohnstätten. Die Amseln, die in grofser Anzahl den 
Winter am Orte verleben, suchen sie schon längst nicht 
mehr auf, weder als Schlafstätten in der Nacht, noch als 
Zufluchtsort bei Wind und Regen, Frost und Schnee- 
gestöber. Neugierig begucken die Sperlinge, die lärmend 
auf und ab hüpfen, den Bau im Holunderbusch. Mancherlei 
scheint ihnen für weitere Verwendung geeignet zu sein. 
Sie zerren ganze Bündelchen von Federn, Haaren xmd 
Halmen mit ihrem Schnabel los und tragen sie ihren 
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umfangreichen Nestern zu, die sie hinter Dachrinnen, 
Firmenschildern, in Mauerlöcbern und verlassenen Star- 
kästen angelet haben und an denen sie bis in den Spät- 
herbst hinein bauen, um sie als Nacht- bezw. Winter- 
quartiere zu benutzen. 

Die Bäume in den anliegenden Gärten sind gleichfalls 
zumeist leer. Deutlich tritt nun wieder die Architektonik 
der yerschiedenen Baumarten hervor. Auf den entlaubten 
Bäumen entdecken wir zu unserer Freude eine verhäUnis- 
mälsig grolse Zahl von Nestern. Bequemer als im Sommer 
können wir jetzt bezüglich ihrer Anlage Studien machen. 
Tor allem sind es die Nester der überaus häufigen 
Amseln, die unsere Aufmerksamkeit festhalten. 

Hier hat eine Amsel am Thoreingang auf den Stumpf 
einer geköpften und wieder ausgeschlagenen Pappel ge- 
baut Dort wird das Nest durch die sich gabelnden 
Zweige eines Pflaumenbaumes gehalten. In diesem Garten 
ist es in dem Geäst einer Robinie, in jenem in dem 
Wipfel einer Pyramideneiche angelegt. Würden wir den 
niedrigen Buchsbaumbusch auf jenem Bundteil auseinander- 
schlagen, so würden wir ein Amselnest finden, und von 
dem Besitzer dieses Hauses erfahren wir, dafs die Amseln 
zwischen die Blumenstöcke auf dem wenig benutzten 
Balkon gebaut hatten. 

Merkwürdig kommt es uns vor, da& wir auf ver- 
schiedenen Bäumen nicht nur eins, sondern mehrere gleich- 
artige Nester entdecken. Da nicht anzunehmen ist, dafs 
zwei Amselpaare gleichzeitig auf einem Baume wohnten, 
so haben wir die Bauten als Nistgelegenheiten verschiedener 
Brüten, möglicherweise auch verschiedener Amselpaare zu 
betrachten. 

Da, wo neben der Amsel auch die Singdrossel vor- 
kommt, wie in den Anlagen des Grofsen Gartens, finden 
sich zuweilen die Nester beider auf einem Baum. Erst 
im vergangenen Frühling fanden wir auf einer etwa 5 m 
hohen Fichte in Mannshöhe ein Drosselnest und in doppelter 
Hannshöhe das Amselnest. Beide Vogelpaare bauten, 



— 6 — 

brüteten und fütterten gleichzeitig, ohne dafs je Streitig- 
keiten zwischen den beiden Familien zu beobachten ge- 
wesen wären. — 

In dem Stadtteil, den wir jetzt durchschreiten, haben 
wir es jedoch ausschlielslich mit Amselnestern zu thun, 
denn noch nie vernahmen wir auf unseren Spaziergängen 
hierselbst den herrlichen Gesang der Drossel. Daran ändert 
auch der Umstand nichts, dafs die Nester nicht nur in 
Bezug auf die Anlage, sondern auch betrefEs der Bau- 
weise und des verwendeten Baumaterials recht grofse 
Unterschiede aufweisen. 

Bezüglich der Bauweise würden wir bei genauerer 
Betrachtung der zugänglichen Nester erkennen, dafs auch 
auf die Amselnester Anwendung findet, was Liebe ^) über 
die regelmäfsig wiederkehrende Verändeilichkeit im Nest- 
bau sagt, dafs nämlich »alle 'Vögel von künstlichem Nest- 
bau, welche jährlich zwei bis drei Brüten machen, das 
Nest für die zweite Brut flüchtiger, weniger sorgfältig 
und kunstfertig aufbauen wie das erste.« Die Ursache 
für diese auffallende Erscheinung erscheint nach Liebe 
darin zu liegen, dafs das Eierlegen und die sicher nicht 
gering anzuschlagenden Anstrengungen und Mühselig- 
keiten, welche mit der Aufzucht der ersten Brut ver- 
knüpft waren, dei Fülle von Lebenskraft einigermafsen 
Eintrag gethan und das Weibchen ein wenig schlaffer 
gemacht haben.« ^) 

Femer unterscheiden sich die aufgefundenen Amsel- 
nester dadurch, dafs die von jüngeren Vögeln durchaus 
nicht so vorzüglich ausgeführt sind wie die von älteren. 
Das ist auch bei anderen Vögeln unserer Gärten, Finken, 
Grasmücken und anderen der Fall. Es entspricht nicht 
den thatsächlichen Verhältnissen, was Hebel in seiner 
Betrachtung über ein Vogelnest schreibt und was 
in so vielen Lesebüchern den Kindern heute noch als 



») A: Th. Liebes Ornithologische Schriften, S. 658. 
*) Liebe a. a. 0. S. 658. 
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naturkundliche Wahrheit geboten wird: »Alle Finken- 
nester in der Welt sehen einander gleich, vom ersten im 
Paradiese bis zum letzten im Frühlinge. Keiner hat's vom 
andern gelernt, jeder kann's selber. Die Mutter legt ihre 
Kunst schon in das Ei. ... Das erste Nest eines Finken 

ist so künstlich wie sein letztes. Er lernt's nie besser 

Jedes Vogelnest ist ganz vollkommen und ohne Tadel. . . . 
In der ganzen Natur sind keine Lehrlingsstücke, lauter 
Meisterstücke.« Eine aufmerksame Betrachtung der von 
den Vögeln verlassenen Wohnstätten überzeugt uns von 
der Haltlosigkeit der angeführten Behauptungen. Es wird 
Zeit, dals sie aus den Lesebüchern unserer Kinder ver- 
schwinden und durch zutreffende Darlegungen ersetzt 
werden. »Der Vogel baut, je älter er wird, um so 
bessere, um so schönere und zweckentsprechen- 
dere Nester.«^) 

Bei einer Vergleichung der verlassenen Amselnester 
muls uns ferner noch auffallen, wie mannigfaltig die ver- 
wendeten Baustoffe sind. In jenem Garten siehst du an 
der Mauer die dicht mit wildem Wein bewachsene Laube 
stehen. Über dem Eingange bat im Frühjahr ein Amsel- 
paar ein Nest gebaut Gar sonderbar sieht es aus, denn 
das Baumaterial besteht vorwiegend aus Bohrspänen, die 
aus dem Hofe der nebenanliegenden Peitschenfabrik ge- 
holt sind. — Ein Amselnest im Nachbargarten, in der 
untersten Oabel eines Birnbaumes angelegt, besteht zu 
Unterst aus einer Schicht verhärteten Schlammes, den das 
Amsel weibeben — wir haben es zufallig im April be- 
obachtet — aus der Dachrinne des Nachbarhauses herzu- 
holte. Auf der Schlammschicht liegen halbverweste Blätter, 
welche von dem bauenden Vogel aus einer Begenlache im 
Winkel des Gartens aufgenommen wurden. Weiter nach 
oben unterscheiden wir deutlich die Bastfasern, welche von 
der Amsel in geschickter Weise von den Weinstöcken am 
Hause abgezogen wurden. Der Nestnapf ist aus Haaren 
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und Halmen, Moos und Federn zusammengesetzt, auch 
Papierstückeben fehlen nicht. — Für den Fall, dafs wir 
heute noch Grelegenheit haben, das Nest einer im Walde 
lebenden Amsel zu betrachten, wollen wir als Eigentüm- 
lichkeit im Nestbau der Oartenamsel anmerken, dafs sie 
ihr Nest gewöhnlich nicht mit einer Lehmschicht aus- 
kleidet, wie es die Waldamsel thut Nach Liebes umfäng- 
lichen Beobachtungen »weicht überall die Nistweise der 
Stadtamsel von der normalen der Waldamsel mehr oder 
weniger ab und steigert sich diese Abweichung von Jahr 
zu Jahr,« so dafs sich gegenwärtig, wie auch noch aus 
anderen Thatsachen vermutet werden kann, eine Spaltung 
in zwei Formen, die »Garten- oder Stadtamselc und die 
> Waldamsel c zu vollziehen scheint. 

Doch nicht jedes grolse Nest, das wir auf den Bäumen 
in den Oärten und Anlagen der Stadt wahrnehmen, dürfen 
wir für ein Amselnest halten. Bemerkst du dort im 
Gipfel des Birnbaumes das gewaltig grofse, klumpige Nest, 
welches eher einem Strohschober als einem künstlichen 
Vogelneste gleicht? Sperlinge haben es angelegt Trotz 
aller Dreistigkeit sind sie doch zuweilen in Verlegenheit, 
wo sie ihr Heim aufschlagen sollen. Dann schleppen sie 
tagelang unermüdlich alles nur irgend geeignete Nist- 
material herbei und bauen ein umfangreiches Nest, dessen 
tiefe Höhlung sie reichlich mit Federn auskleiden. »Dafs 
die Haussperlinge von Haus aus Höhlennister sind und 
sich mit dem Baue derartiger freier Nester den Um- 
ständen erst spät anbequemt haben, ist sicher. Ebenso 
sicher aber ist auch, dafe derartige Nester an guter Sicht- 
barkeit nichts zu wünschen übrig lassen.« ^) 

AuCser den grofsen Nestern entdecken wir auf unserm 
Gange auch noch verschiedene kleinere. Während des 
Frühlings und Sommers haben wir wiederholt die Erbauer 
der jetzt verlassenen Wohnstätten beobachtet Hier auf 
dem Ahornbaume baute der Fink sein tiefes, halbkugel- 



Liebe a. a. 0. 8. 666. 



— 9 — 

förmiges Nest, das aufsen die Farbe der umgebenden 
Äste hat, in ziemlicher Entfernung vom Stamme aus 
Moos, Häimchen, Würzelcben aufgeführt und innen mit 
verschiedenen weichen Stoffen ausgefüttert ist. — 

Dort im Bosenbusch, der neben der Gartenlaube sich 
ausbreitet und dessen Blätter auch alimählich gelichtet 
werden, entdecken wir bei genauem Hinsehen eine ver- 
lassene Wohnstätte, die recht durchsichtig erscheint, aus 
Hälmchen, feinen Stengeln und Würzelchen gebaut und 
innen mit Tierhaaren ausgelegt ist. Die Elappergras- 
mücke, auch das Müllerchen genannt [Sylv^ia curruca L.\ 
ist der Erbauer gewesen. Wie freuten wir uns, als wir 
Anfang Mai beim Vorübergehen hier ihr bekanntes Klappern 
zum erstenmal vernahmen. Dann beobachteten wir später 
einmal, wie die Alten den Jungen unermüdlich Futter 
zutrugen. Alte und Junge sind längst davongezogen, und 
nur die verlassene Wohnstätte im Rosenbusch erinnert 
an sie. — 

Wohl schwerlich würden wir heute die Urheber jenes 
in Mannshöhe angelegten Nestes richtig feststellen, wenn 
wir nicht Gelegenheit gehabt hätten die Bauleute bei 
ihrem Werke zu belauschen. Goldammern haben die 
verschiedenen Pflanzenstoffe und Tierhaare zusammen- 
getragen. Du schüttelst ungläubig den Kopf, weil du die 
Nester der Goldammern in niedrigen Feldhecken oder am 
Boden der Wald- und Wegränder gefunden hast. Gleich- 
wohl müssen wir bei unserer Behauptung, die auf sichere 
Beobachtungen gegründet ist, stehen bleiben. Auch Liebe 
hat durch vielfache Beobachtungen festgestellt, »dafs die 
Goldammern, sobald sie in Gärten übersiedeln, was sie in- 
folge des Schwindens der Feld- und Baingebüsche ganz 
gern thun, ihre Nester in höherer Lage anlegen, 1 bis 3 m 
hoch in Spalieren, Cedem, Lauben, Taxusbäumen etc. 
Offenbar thun sie das, weil sie hier oft Katzen und Hunde 
und (seltener) Raubvögel in gefahrlicher Nähe sehen.« ^) 
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Die Betrachtung der in den Gärten und Anlagen sicht- 
baren Nester hat uns den Weg durch die Vorstadt ge- 
kürzt. Wir biegen auf eine neu angelegte Strafse ein. 
Noch führt sie mitten durch Felder hindurch. Aber immer 
näher rücken die Wohnstätten der Menschen in Form 
von Mietskasernen heran. Vor zehn Jahren waren hier 
noch herrliche, wenig begangene Feldwege. Auf den Feldern 
nisteten zahlreiche Lerchen. Rebhühner verrieten ihr Da- 
sein durch gellenden Aufschrei, und abends erscholl ver- 
einzelt der Ruf der Wachtel aus dem wogenden Getreide- 
feld. Heute sind diese Felder teilweise zu einem gro&en 
Bahnhofe umgewandelt. Die verbliebenen Feldreste werden 
von den genannten Vögeln gemieden. In die verlassenen 
Wohnsitze sind andere Vögel eingedrungen. 

Siehst du den erdfarbigen Vogel auf dem Wege, der 
sich niedergeduckt hat und uns nahe herankommen läfst, 
dann aber hurtigen Laufes die Strafse entlang trippelt? 
Jetzt bückt er sich und hackt in dem Pferdekot herum, 
um unverdaute Haferkörnchen aufzusuchen. Wenn er so 
pickt, wird am Kopfe die lange Federhaube deutlich 
sichtbar, die jeden Zweifel benimmt, dafs wir die Hauben- 
lerche vor uns haben. Ihr sind die breiten Strafsen, die 
freien Plätze gerade recht, erinnern sie doch an ihre 
ehemalige Heimat in der russischen bezw. asiatischen 
Steppe. Das Nest dieses Vogels würden wir auf den an- 
liegenden Feldern vergeblich suchen. Wenn der un- 
scheinbare Bau auf der Erde nicht schon bei der Ernte 
zerstört wurde, so ist er sicher beim Umarbeiten des 
Bodens mit den Stoppeln zusammen untergepflügt worden. 
Für die Haubenlerche war diese Zerstörung des Nestes 
kein Verlust, kümmerte sie sich doch schon längst nicht 
mehr um die verlassene Wohnstätte. — Geschäftig huscht 
eine zweite Haubenlerche zwischen der bereits auf- 
gegangenen Saat dahin, jetzt springt sie auf einen £rd- 
klofs und läfet ein aus fünf Tönen bestehendes durch- 
dringendes Pfeifen vernehmen, dann fliegt sie in niedrigem 
Bogen herüber auf die Strafse, und nun beginnt zwischen 
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den beiden Vögeln ein neckisches Jagen. — Da die 
Haubenlerche auch im Winter auf den zahlreichen Strafsen 
und Plätzen genügende Nahrung findet, so bleibt sie 
während der rauhen Jahreszeit bei uns und ersetzt so 
durch treue Anhänglichkeit an unsere Heimat, was ihr 
an Kunstfertigkeit im Gesänge ihrer begabteren Schwester, 
der Feldlerche, gegenüber abgeht. 

Unser Weg führt uns eine weite Strecke am Fluls hin. 
Erst vor wenigen Jahren ist er in das durch Menschen- 
hand geschafiPene neue Bett verwiesen worden. Aber 
schon ist der breite Orund in der Mitte bedeckt mit 
Rollsteinen, welche die Hochflut mitgebracht und hier 
abgelagert hat Hinderte uns nicht das Schutzgeländer 
und die steile, unzugängliche Böschung, so würde ich 
dich veranlassen, mit hinunterzusteigen. Dann könnten 
wir uns von den Sollsteinen erzählen lassen von den 
Wohnstätten, die sie verlassen haben, von den steilen 
Syenitfeisen im Plauenschen Grunde und der alten 
Heidenschanze mit ihren slavischen und vorslavischen 
Gefalisscherben und Knochenresten, von den Porphyrit- 
felsen bei Potschappel und dem Burgberge, auf dem 
sich ebenfalls eine alte slavische Siedelung befand, vom 
Windberg und der mächtigen Decke des Rotliegenden, 
unter der der Bergmann nach den Resten untergegangener 
Wohnstätten aus der Steinkohlen zeit gräbt, oder auch von 
den mit dichtem Wald bestandenen Gneisgehängen des 
Rabenauer Grundes und des Erzgebirges. 

Der Flufs hat aber auch Schlamm und Sand mit- 
gobracht und dieses »Spülgut« an den Ufern abgesetzt. 
Schnell haben verschiedene Pflanzenarten von dem neuen 
Schwemmland Besitz ergriffen und die Schlamrareste in 
kurzer Zeit mit einem grünen Teppich bedeckt. In dem 
schlammigen Boden entwickelten sich jedoch unter dem 
Einflufs der Sommerwärme neben den Pflanzen auch 
mancherlei tierische Lebewesen. Was Wunder, dafs mehrere 
Bachstelzenpaare am Flusse sich ansiedelten und emsig 
der Jagd auf allerlei Kleingetier oblagen. Heute suchen 
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wir die weifsen Bachstelzen vergeblich, sie haben unsere 
Flufsufer mit südlichen Gestaden vertauscht. Nur eine 
Oebirgsbachstelze trippelt noch eilig am Wasser hin und 
wippt mit ihrem langen Schwänze. Vielleicht versucht 
sie, wie im vorigen Jahre, durch unsern Winter sich 
durchzuschlagen. So leicht es den Bachstelzen wurde, am 
Flusse für ihre eigene Erhaltung zu sorgen, so schwierig 
war für sie die Aufgabe, in der Nähe des Wassers einen 
geeigneten Platz zu finden, um eine Wohnstätte für die 
junge Brut zu schaffen. Die über den Fluls geführten 
modernen Brücken boten keine Gelegenheit zur Anlegung 
eines Nestes. Ein Paar fand schliefslich drüben in einem 
Loch der Gartenmauer einen Platz, um aus gröberen und 
feineren Pflanzenteilen und Tierhaaren das Nest zu bauen. 

Wesentlich günstiger als die Bachstelzen war in dieser 
Beziehung das Hausrotschwänzchen daran. Wie oft 
haben wir es hier auf dem Geländer sitzen, auf den Boden 
herunterfliegen, rasch ein Insekt aufnehmen und wieder 
auf seinen Aussichtsplatz zurückkehren sehen. Für das 
Botschwänzchen war es günstig, dafs hier — nahe am 
Flufs mit seinem Insektenreichtume — eine Reihe neuer 
Gebäude aufgeführt worden war. Als der Frühling in 
das Land gekommen war, da meldete auch das Bot- 
schwänzchen, dafs es seinen Einzug in die neue Wohn- 
stätte gehalten habe. Unter dem Dache, auf einem vor- 
stehenden Simse baute es sein Nest. Zweimal nistete es 
an derselben Stätte. Glücklich brachte es die Jungen aus. 
Die Wohnstätte des Botschwänzchens würde jetzt im 
November auch verlassen sein, wenn nicht die unver- 
meidlichen Spatzen, in kecker Weise fremdes Eigentum 
mifsachtend, Besitz von ihr genommen hätten. — 

So sehr wir es beklagen, dafs die Feldeinsamkeit durch 
die Anlage des neuen Flulsbettes und der industriellen 
Werkstätten gestört worden ist, wollen wir doch auch 
nicht vergessen, dafs gerade durch diese Neuanlagen wir 
über eine Beihe verlassener Wohnstätten in unserer Heimat 
erst genauere Kunde erhalten haben. 
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Als man die betreffenden Anlagen schuf und das Feld 
an Teischiedenen Stellen über einen Meter tief abtrug, 
stieüs man auf zahlreiche prähistorische Funde. Diese 
stammen zum Teil aus einer sehr weit zurückliegenden 
Zeit, da der Mensch von den Metallen und ihrer Ver- 
wendung zu Werkzeugen und Schmuckgegenständen noch 
keine Kenntnis hatte. Er sah sich darum genötigt, seine 
Äxte, Beile, Eüunmer, Messer aus Stein oder Knochen 
herzustellen. Nach den hier aufgefundenen Stein- und 
Enochengeräten und nach den Verzierungen an den 
Scherben des Topfgerätes war es möglich, die verlassenen 
Wohnstätten der Ureinwohner unserer Heimat als Reste 
aus der jüngeren Steinzeit zu bestimmen. Die verlassenen 
Wohnplätze der neolithischen Bewohner wurden aber 
spater von neuem besiedelt in der Bronzezeit von Ger- 
manen and später von Slaven, wie wir aus den ebenfalls 
hier gefundenen ümenscherben und slavischen Topfresten 
schliefsen dürfen. 

Bei der Ausschachtung des neuen Weifseritzbettes 
entdeckte man femer Schichten von Sumpfmergel und 
Ealktuff und schlofs aus deren Vorhandensein auf einen 
ehemals hier vorhandenen Sumpf oder See, in den die 
Gewässer von den Abhängen aufgelösten Kalk herunter- 
fuhrten, der sich dann an den üppig wuchernden Sumpf- 
gewächsen niederschlug. In dem Sumpf lebten zahlreiche 
Schnecken — man hat gegen sechzig Arten aufgefunden. 
Zuweilen gerieten auch gröfsere Tiere auf den unsicheren 
Sumpfboden und wurden in den Kalkschlamm eingebettet, 
wie die aufgefundenen Tierknochen erkennen lassen. Die 
Ealktuff- und Sumpfinergelmassen weisen auf eine ver- 
lassene Wohnstätte hin. 

Ebenso können wir die noch tiefer liegenden und bei 
der Anlegung des neuen Flufsbettes ebenfalls entblöfsten 
Plänerschichten mit ihren charakteristischen Versteine- 
rungen ^) als Erinnerungszeichen an das Meer zur Kreide- 

') Inoceramus lahiatus Schloth. Ammonites Woolgari Mant. 
Nautilus suhlaevigatus d'Orb. 
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zeit betrachten, dessen Wogen hier rauschten und in dessen 
Wasser Millionen von Lebewesen eine Wohnstätte fanden. 
Heute bildet der Grund jenes Meeres, der Pläner, die 
sanften Abhänge des westlichen Elbthales und die Auf- 
lagerung auf dem Syenit. Jenseits des Dorfes finden wir 
mehrere im Pläner angelegte Brüche. 

Wir treten in einen derselben ein. Die Steinbrecher 
sind beschäftigt, die Plänerplatten aus ihrer Felsenruhe 
zu drängen. Vom Bruchmeister kannst du dir gegen ein 
geringes Entgelt die oben erwähnten Versteinerungen ein- 
handeln. 

Auf dem Pläner liegt eine gewaltige, mehrere Meter 
hohe Lölsschicht, ein Diluvialgebilde, wie uns die Geologen 
belehren. Einen anderen Rest aus jener Zeit, da unsere 
Heimat eine einzige grofse verlassene Wohnstätte war, 
findest du dort als Prellstein an der Wegteilung vor der 
Windmühle — auch einer verlassenen Wohnstätte, die nur 
noch als Beklamemittel für die danebenstehende Restau- 
ration dient. Der Prellstein ist ein nordischer Svenit 
Gletscher haben ihn bis in diese Gegend transportiert. 
Menschenhände haben ihn an den Wegrand gewälzt 
Sammelnde Geologen haben diese Urkunde der Eiszeit 
schon fleifsig mit dem Hammer studiert! 

Auch die Löfsschicht wird von Jahr zu Jahr kleiner. 
Eine grofse Ziegelei verwendet den Lehm. Am oberen 
Rande der bisher noch unberührt gebliebenen Lehmwand 
fallt uns eine grofse Anzahl kleiner runder Löcher auf; 
wir zählen über dreilsig. — Wenn wir im Sommer am 
Rande des Steinbruchs standen, konnten wir vor diesen 
Löchern ein lustiges Treiben beobachten. Uferschwalben 
flogen auf und ab. Plärrend durchschnitten sie die Luft 
und husch — war bald hier, bald da eine in einem Loche 
verschwunden, um nach wenig Sekunden lautlos wieder 
abzufliegen und sich von neuem in das fröhliche Treiben 
zu mischen. Im Frühjahr hatten die Schwalben die Löcher 
gegraben, um am Ende der bis zu einem Meter tiefen 
Neströhren ihre Brut auszubringen. Aber nicht jedes an- 
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gefangene Loch eignete sich zum Weiterbau. So wurde 
die Zahl der Löcher in der Lehmwand gröfser als die der 
Torhandenen Vogelpaare. Heute sind alle diese Schwalben- 
wohnungen verlassene Wobnstätten. Schon Ende August 
sind die Uferschwalben davongeflogen ; nachdem sie ihre 
Jungen au%ezogen hatten. Ob sie die verlassenen Wohn- 
stätten im nächsten Jahre wieder vorfinden werden, er- 
scheint mehr als fraglich, denn schon beginnt man die 
obere Lehmschicht abzutragen. Wahrscheinlich werden 
sie im Frühjahr von neuem an die schwierige Arbeit 
gehen und neue Bruthöhlen graben müssen, bis sie end- 
lich infolge fortgesetzter Störungen auch diesen gemein- 
samen Wohnplatz — wie bereits so manchen anderen der 
Heimat — für immer meiden werden. 

Willst du auf unserer Wanderung auch die verlassenen 
Wohnstätten der Mehl- und Rauchschwalben ins Auge 
fassen, so brauchst du nicht weit zu suchen. Der Gang 
durchs Dorf zeigt uns an verschiedenen alten Gehöften 
die kolonieartig angelegten Nester der Mehlschwalben. 
und dort im Thorwege entdeckst du auch das oben offene 
Nest der Rauchschwalbe. 

Als wir im Sommer durch das Dorf gingen, jagten die 
Schwalben über dem Dorfteich allerlei Insekten. Der Dorf- 
teich auf dem langen, mit Linden bestandenen Dorfplatze, 
die mit den Giebeln nach dem freien Platze gerichteten 
langen, schmalen und dicht an einander stofsenden Häuser, 
dazu der Name des Dorfes, sie weisen darauf hin, dafs 
wir hier eine ursprünglich slavische Ansiedelung vor uns 
haben, die aber, nachdem sie von den Slaven verlassen 
war, von den Germanen in Besitz genommen worden ist. 
Das Dorf ist umgeben von Wein- und Obstgärten. 
Die Gartenmauern sind aufgeführt aus dem am bequem- 
sten zu beschaffenden Material, dem Planer. An dieser 
Mauer bemerkten wir nach jenem Sommerregen zahlreiche 
Schnirkel- und Weinbergsschnecken. Heute sehen wir 
uns vergebens nach ihnen um. Wir wühlen mit dem 
Stock das vom Wind zusammengetriebene Laub um. Du 
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findest ein leeres Schneckenhaus und meinst, das wäre 
auch eine verlassene Wohnstätte. Das trifft in zweifacher 
Hinsicht nicht zu. Zunächst ist ja das Schneckenhaus 
nicht eine Wohnstätte des Tieres, die es nach Belieben 
verlassen kann, sondern ein Teil des Körpers, und dann 
ist das gefundene Schneckenhaus durchaus nicht leer, 
sondern, wie du dich überzeugen kannst, von einigen 
kleineren G^häuseschnecken und einem kleinen Käfer be- 
wohnt 

In die Plänermauer ist ein Sandsteinstück eingemauert 
Es scheint einem alten Thorwege zu entstammen, denn 
wir bemerken auf ihm verwitterte Zeichen. Mit Mühe 
entziffern wir aufser einigen Buchstaben die Zahl 1763. 
Die Jahreszahl erinnert uns an den Abschlufs des sieben- 
jährigen Krieges und damit an eine Zeit, da manches der 
umliegenden Dörfer zu einer verlassenen Wohnstätte ge- 
worden war. Indem wir uns anschicken, durch eine 
Schlucht vordringend den Höhenzug zu ersteigen, auf 
dessen Kamme Kesselsdorf liegt, müssen wir unwillkür- 
lich an jenen kalten Dezembertag im Jahre 1745 denken, 
an welchem in dem naheliegenden Zschonergrunde die 
Preu&en durch Schnee und Eis sich hindurcharbeiteten, 
auf der Höhe die Sachsen und Österreicher überraschten, 
in blutiger Schlacht zurückwarfen und dabei so manches 
Haus zu einer verlassenen Wohnstätte umwandelten. 

Doch zurück in die Gegenwart! Bleibe einige Augen- 
blicke stehen und betrachte das Bild der Stadt im weiten 
Thalkessel. Mächtig breitet sie sich aus — immer weiter 
wächst sie an den Hängen des Elbthales hinauf. Manche 
trauliche Wohnstätte fallt dem wachsenden Biesen zum 
Opfer. Erleichtert atmen wir auf, dals wir wenigstens 
auf Stunden dem Banne der Grolsstadt entronnen sind. 
In tiefen Zügen atmen wir die frische Herbstluft ein. 
Weithin lassen wir unsere Blicke schweifen bis hinaus in 
die sächsische Schweiz und zu den Lausitzer Bergen. 

Nachdem wir uns an der Aussicht erfreut haben, 
schreiten wir weiter. Raschelndes Laub spielt die eigen- 
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artige Marschmusik. Wir befinden uns in einer jener 
grolsen Obstanlagen, weiche den Hang bedecken, sich 
von einem Dorfe zum andern hinziehen und vielfach selbst 
auf das Feld übergreifen. — Was für ein fröhliches Singen 
b^rüfste uns hier an jenem herrlichen Sonntagsmorgen 
im Mai, als wir unter blütenduftenden Bäumen im tau- 
frischen Ghrase dahinschritten. Mit welch freudigem Ge- 
summe begrüisten all die kleinen Tischgäste da oben im 
Gezweig die wohlbesetzte Sonntagstafel. Ein weifses Blüten- 
meer war der ganze Hang geworden, und Tausende von 
Städtern zogen ins Freie, das Frühlingswunder zu schauen. 
Demgegenüber erscheint die Obstpflanzung vereinsamt 
und der einzelne Kirschbaum als verlassene Wohn- 
stätte. Yon dem fröhlichen Menschenschwarme, der zur 
3 Baumblut« hier sich erging, ist jetzt nichts zu spüren. 
Unsere Wege sind so menschenleer wie die Gartenrestau- 
rants in den Vorstädten, an denen wir vorüberkamen. Im 
Sommer drängten sich dort die Leute um jeden Stuhl, 
heute huschten nur einige unbeaufisichtigte Kinder umher 
und spielten »Kämmerchen vermieten«. Scharf galt es auf- 
zupassen, um ein verlassenes Kämmerchen wahrzunehmen, 
und hurtig mufste jedes springen, um rechtzeitig Besitz 
von ihm zu ergreifen. 

Wird etwa hier zwischen den kahlen Kirschbäumen 
auch »Kämmerchen vermieten« gespielt? Da flattert ein 
kleiner graubrauner Schmetterling von Baum zu Baum 
und setzt sich dann am Stamme mit ausgebreiteten Flügeln 
nieder. Im Weitergehen bemerken wir noch einige Frost- 
spanner, denn diese haben wir vor uns. Gelt, lieber 
Freund, daran hattest du wohl gestern nicht gedacht, als 
du aus der Lehrmittelsammlung Seidenspinner und Fuchs 
holtest, dals du im November deinen Kindern noch lebende 
Schmetterlinge zeigen könntest Sie sind zwar unschein- 
bar, ebenso unscheinbar wie die Seidenspinner, aber für 
uns nicht weniger bedeutungsvoll und in ihrer Ent- 
wickelungsgeschichte nicht minder interessant, wie Oroth 
bereits 1887 in diesem Blatte in dem Artikel »Sehmetter- 

PSd. Mag. 143. Lehmann, Voriassono Wohnstätten. 2 
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lijQge im Novemberc ^) auseinandergesetzt hat. — Wie gut 
war es, daHs der Besitzer dieser Obstanlage die Bäume 
rechtzeitig mit einem Teerring versah. Wir zählen auf 
einem 10 cm breiten Teerstreifen 37 Frostspanner-Männchen. 
Sie suchten im Mondenschein die Weibchen, die wegen 
Mangels an leistungsfähigen Flügeln am Stamme empor- 
kriechen muDsten und hier am Klebstreifen hängen blieben. 
Von ihnen zählen wir auf demselben Teerringe nicht weniger 
denn 56. Einige von ihnen haben — dem Tode nah — 
noch ihre grünlichen Eierchen abgelegt. — So haben wir 
Gelegenheit, für die nächste Naturgeschichtsstunde Frost- 
spanner-Männchen und -Weibchen nebst Eierhäufchen als 
Lehrmittel mitzunehmen. — Beim Einsammeln entdecken 
wir in den Rindenspalten Häufchen kleiner gelber Tönn- 
chen — an einem einzigen Baume gegen dreilsig, und 
jedes besteht aus fünfzehn bis zwanzig Tönnchen, die an 
dem einen Ende eine kleine Öffnung aufweisen. Es sind 
die verlassenen Kokons der Schlupfwespen, deren 
Larven hier aus den Kohlweifslingsraupen auskrochen 
und sich verpuppten. 

Einigen Kohlweilslingsraupen ist es jedoch gelungen,, 
von Schlupfwespen verschont zu bleiben, den Baumstanmi 
zu erklimmen und in der Rindenfurche an einem quer- 
gespannten Faden die Puppenhülle zu befestigen, um in 
dieser Hülle den Winter zu überdauern. 

Bei unserm Suchen am Kirschbaum nach Frostspannem^ 
Schlupfwespen und Kohlweifelingspuppen entdecken wir 
auch noch einige andere Glieder der Tierwelt, besonders 
wenn wir die abstehenden Rindenfetzen loslösen. Spinnen 
haben dort sich und ihren Eiern einen Unterkunftsplatz 
für den Winter gesucht. Ohrwürmer und Asseln scheuchen 
wir aus ihrer Ruhe auf. 

Im Grunde genommen ist demnach der Kirschbaum 
auch heute noch keine verlassene Wohnstätte, wie es uns 

*) Deutsche Blätter für erziehenden Unterricht, 1887. — Vergl. 
auch Groth : Aas meinem naturgeschiohtlichen Tagebache. Langen- 
salza, Hermann Beyer k Söhne. 
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auf den eisten flüchtigen Blick erschien. Nur andere 
Gäste sind gekommen. Die »Sommerfrischler« Star, Garten- 
rotschwänzchen, Fink, Wendehals, Pirol und andere sind 
daTongezogen, dafür benutzt allerlei Eleingetier den Kirsch- 
baum als wohlgeeignetes Winterheim. Allerdings ist die 
Gartenpolizei emsig am Werk, den Baum Ton diesen un- 
gebetenen Wintergästen zu säubern. Fink pink erklingt 
es ans dem kahlen Gezweig des nächsten Kirschbaumes, 
während Ton dem danebenstehenden ein keckes zistererrrretet 
herübertönt und von einem entfernteren Baume ein gut- 
mütiges, gedämpftes, schäkerndes Jjachen (spizidähdähdähdäh) 
an unser Ohr triffi. Die Rufe belehren uns, dafs sowohl 
Kohl-, als auch Blau- und Sumpfmeise eifrig ihres 
Polizeiamtes walten. Für die Dienste, die sie durch Ver- 
tilgung der Obstschädlinge dem Menschen erweisen, könnten 
sie wohl den Gegendienst erwarten, dafs man ihre Wohn- 
stätten ihnen erhalte und die hohlen Kirschbäume stehen 
lasse. Doch der Mensch scheint anders zu rechnen. Schon 
sehen wir verschiedene alte Bäume niedergelegt Wir 
müssen an einem vorüber. Bemerkst du hier in dem 
starken Aste das kreisrunde, knapp 3 cm im Durchmesser 
haltende Tx)ch? Es war sicher der Eingang zu einem 
»Meisenheim«. Die hier wohnenden Meisen — wahr- 
scheinlich Blaumeisen — sind für den Winter eines Zu- 
fluchtsortes und für das nächste Frühjahr einer Niststätte 
beraubt. Wohl kann man es dem Menschen nicht ver- 
denken, wenn er, um den Ertrag der Obsternte zu steigern, 
wenig ertragfähige Bäume ausrottet und durch jüngere zu 
ersetzen sucht. Ebenso sehr mülste er es zu gleichem 
Zwecke sich auch angelegen sein lassen, die Gehilfen bei 
der Vernichtung der Baumschädlinge — also die Meisen — 
zu erhalten. Letzteres wäre möglich, wenn er beispiels- 
weise das von uns vorhin aufgefundene Aststück heraus- 
schnitte, unten und oben mit gut schliefsenden Deckeln 
versähe und die jetzt verlassene Wohnstätte als neue 
Nistgelegenheit an einem anderen Obstbaume befestigte. — 
Es wäre sicher eine dankbare Aufgabe für den Lehrer, 
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für Vermehrung der Niststätten thatkräfdg einzutreten, 
sei es, dals er mit gutem Beispiel im Schulgarten voran- 
geht, oder dais er die Knaben anregt und anleitet, in 
ihrer freien Zeit Nistkästen zu bauen, oder auch, dafs er 
in landwirtschaftlichen und Obstbau -Vereinen auf die Not- 
wendigkeit und den Wert künstlicher Nistgelegenheiten 
aufmerksam macht, seine Beobachtungen in dieser Sache 
mitteilt, geeignete Nistkästen vorführt und Winke über 
ihre zweckmä&ige Aufhängung giebt, wobei ihm die schon 
oft erwähnten Schriften Liebes ^) vorzügliche Dienste leisten 
werden. 

Wir verlassen die Obstanlage und wenden uns einem 
anderen »Gründe« zu, der in der Nähe seinen Anfang 
nimmt Laut tönt uns von einer hohen Esche herab der 
Kuf des Grünspechts entgegen. Sucht der eine ver- 
lassene Wohnstätte, um für die Nacht geborgen zu sein? 
Wohl kaum, denn emsig bearbeitet er mit seinem langen, 
geraden Schnabel den Stamm der Esche. Du möchtest 
wissen, was er unter der Binde sucht Blicke die G^lände- 
stange an, die den Spaziergänger am Betreten der Wiese 
hindern soll; sie rührt von einer Esche her. Die Rinde 
ist abgeschält worden. Im Holze eingegraben erblickst 
du allerlei hieroglyphenartige Zeichnungen. So ähnlich 
wird es wahrscheinlich auch unter der Binde der Esche 
aussehen, die der Specht augenblicklich bearbeitet Borken- 
käfer bez. ihre Larven hausen unter ihr. Der Grünspecht 
will sie zur Abendmahlzeit aus ihrer Wohnstätte hervor- 
holen. Wünschen wir ihm von Herzen guten Erfolg, da- 
mit der Baum recht bald eine von Insekten verlassene 
Wohnstätte werde! 

Neben Eschen und Erlen stehen Weiden am Bächlein, 
welches den Wiesengrund durchfliefst. Lustiges, aber ge- 
dämpftes dscherrrrp dscherrrrp klingt von dort herüber. 
Lafs uns vorsichtig an den Bach heranschleichen. Jetzt 



^) Liebe a. a. 0. S. 11. Zur Frage über den Erfolg von Nistkästen. 
S. 95. Winke, betr. das Aafbängen der Nistkästen für Vögel u. a. 
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kommen die lustigen Schäkerer näher. Wie kecke Seil- 
tänzer werfen sie sich von Ast zu Ast Am kleinen Körper- 
chen sitzt ein auffallend langer Staffelschwanz, der uns 
auf den ersten Blick die Schwanzmeise verraten wiirde, 
wenn wir nicht bereits am Rufe das allerliebste Vögelchen 
erkannt hätten. Rastlos geht es von einem Baume zum 
anderen, über unseren Eopf hinweg, dort in die Birken- 
büsche hinein. Oewifs stand hier im Thal die erste Wohn- 
stätte der kleinen Gesellschaft, aber schwer ist sie zu 
finden. Vielleicht war sie an eine Birke gebaut, und dann 
war das Nestchen sicher so mit Birkenrindenstückchen 
besetzt, dals ein sehr geübtes Auge dazu gehörte, es 
von seiner Unterlage — dem Birkenstamm zu unter- 
scheiden. 

Jener schrille Pfiff, den wir eben vernahmen, schien 
von einer anderen Meise herzurühren. Jetzt ertönt er 
noch einmal. Wir erkennen unsern Irrtum. Dort am Eich- 
stamm sitzt der Rufer. Den Kopf nach unten gekehrt 
und etwas vom Stamme zurückgebogen, hält die Specht- 
meise Umschau. Flink läuft sie am Stamme herab, fliegt 
auf den Boden, nimmt einen Kern auf und kehrt zum 
Eichbaum zurück. Mit dem Schnabel hackt sie jetzt 
emsig auf die Rinde los. Wir stören sie, sie fliegt davon. 
In der Rindenspalte finden wir — wie wir vermutet — 
eine Eichel eingeklemmt. Durch das soeben geschaffene 
Loch an der Spitze wollte die Spechtmeise den Kern ent- 
nehmen. Gern möchte ich dir eine Wohnstätte dieses 
Vogels zeigen. Wenn nicht der Abend zu nahe wäre, 
müfstest du mit mir an jenem Hange hinaufklettern. 
Unterwegs würden wir genügend Gelegenheit haben, den 
Syenituntergrund der Thalwand zu studieren. Dort oben 
steht neben dem einsamen Gehöft ein alter Apfelbaum. 
In diesem nisteten im Vorjahre Spechtmeisen. Ein wahr- 
scheinlich von Spechten gezimmertes Loch im Stamm war 
als Wohnstätte ausersehen worden. Der Eingang zum 
Nest war mit Lehm verklebt bis auf ein enges, kreis- 
rundes Loch, welches dem Vogel gerade das Durchschlüpfen 
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gestattete. Diese Art der Nestanlage hat ihm auch den 
Namen Kleiber eingetragen. 

Wir verzichten für heute auf die Besichtigung der 
Wohnstätte der Spechtmeise und bleiben im Thal. Sieh! 
Da drüben am jenseitigen Ufer des Baches hat in der 
Astgabel eines Strauches, der ganz und gar überdeckt war 
von wildem Hopfen, ein anderes Vogelpärchen sein Nest 
erbaut Wir springen hinüber, bewundem die zweck- 
mäfsige Anlage des Nestes und freuen uns über den vor- 
züglich ausgeführten und wohlerhaltenen Bau. Der Durch- 
messer des Hohlraumes beträgt 10 cm. Die Nestwand ist 
4 — 5 cm stark. Am Grunde ist das Nest aus dünnen 
Zweigen besonders der Birke und Erle erbaut An einigen 
Zweigen hängen noch die Erlenkätzchen. Auf dem unter- 
bau liegen vertrocknete Blätter, zarte Würzelchen und 
dürre Orasblätter. Im Innern ist das Nest ausgeklebt mit 
Holzmulm, wie er sich in hohlen Weiden findet Auf 
dem Grunde des Nestes entdecken wir noch einige kleine 
grünblaue Eischalenreste, von denen verschiedene schwarz- 
braune Punkte tragen. Alle diese Einzelheiten lassen uns 
mit Sicherheit erkennen, von wem diese jetzt verlassene 
Wohnstätte errichtet worden ist Wir haben das Nest der 
Singdrossel vor uns, die uns im Frühjahr bei der Durch- 
wanderung des Grundes in Gemeinschaft mit Amsel und 
Rotkehlchen so köstliche Lieder sang. Jetzt ist sie fem 
von ihrem Nistplatze. Wird diese verlassene Wohnstätte 
von der Drossel wieder bezogen werden? Sicher nicht! 
Wohl aber wird das Nest durch die Unbilden der Witte- 
rung während des Winters arg beschädigt und scblielslich 
gar zerstört werden. Ist es nicht schade um einen solchen 
kunstvollen Bau ? Wie könnte doch an ihm den Eindem 
die Geschicklichkeit und Sorgfalt des Vogels im Nestbau 
verdeutlicht werden! Wie könnte man durch eingehende 
Betrachtung eines solchen Kunstwerkes dem Kinde Achtung 
vor der mühsamen und zeitraubenden Arbeit des Vogels 
einflöfsen ! Nach unseren Erfahrungen verfehlt eine solche 
Betrachtung ihre Wirkung auf das Kind nie. Es lernt 
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ein >nl(.'hes Nest ganz anders bewerten und überträgt die 
Wrrtsohätzung auch auf andere Nester, die es im Garten 
udiT in der Allee hoch oben auf dem Baume erblickt. 
Vor allem aber gewinnt es eine tiefere Einsicht in eine 
der wichtigsten biologischen Erscheinungen des Tier- bez. 
des Yogellebens, eine Einsicht, die durch kein Bild und 
keine Erzählung in gleicher Weise erzeugt werden könnte. 
Auf Orund dieser Erwägungen ergreifen wir mit Freuden 
die Oelegenheit, unsere Lehrmittelsammlung durch ein so 
Torzügliches Anschauungsmittel zu bereichern, und schicken 
nns an, vorsichtig den das Nest tragenden Zweig vom 
Strauche zu lösen. 

Du schaust bedenklich unserm Treiben zu. Oewifs 
willst du uns erinnern, daHs wir durch unser Vorhaben 
ßefohr laufen, mit angesehenen Methodikern des natur- 
geschichtlichen Unterrichts in Widerspruch zu geraten. 

Rofsmäfsler mahnt: Die Nester und Eier lasse man 
in Buhe!^) Und an einer anderen Stelle betont er, dais 
auf Wanderungen mit der Schuljugend die Nester un- 
gesucht, gefundene unberührt bleiben. ^) In gleichem Sinne 
äolsert sich auch Luix in seiner Schrift: Der Yolksschul- 
lehrer als Naturaliensammler. S. 58 sagt er in einer An- 
merkung: Vogel -Nester und -Eier gehören nicht in die 
Schulsammlung. Es ist sehr zu wünschen, dafs sich die 
Schüler mit den Nestern möglichst wenig befassen. 

Auch wir betrachten als unsere Aufgabe, durch den 
naturkundlichen Unterricht die Jugend von Schädigung 
der heimatlichen Yogelwelt ab- und zum Schutze der- 
selben anzuhalten. Wir sind jedoch der Meinung, dafs 
wir sicherer als durch Verbote und Mahnungen oder durch 
geflissentliches Femhalten ausgestopfter Vögel und ent- 
sprechender Nester das angedeutete Ziel dadurch erreichen, 
dab wir die Kinder die Vögel möglichst gründlich kennen 
lehren, ihnen das Verständnis für die kunstvollen Nest- 



1) Rofgmäfsler^ Der Datargeschichtliohe ünterrioht S. 92. 
*) Rofsmäfsler a. a. 0. S. 100. 



— 24 — 

bauten erschliefsen und — wenn irgend möglich — ihnen 
Gelegenheit geben, einen Vogel — und wäre es auch nur 
ein Sperling — beim Nestbau aufmerksam zu beobachten. 

In unserer Ansicht werden wir bestärkt durch die 
Ausführungen Liebes, des bedeutendsten Förderers der 
Vogelschutzbestrebungen. Er sagt:^) Wer mit wirklichem 
Erfolge Vogelschutz üben will, der mufs vor allem die 
Vögel und ihre Eigentümlichkeiten, ihren Bau und ihre 
Lebensweise genau kennen. Erst die genauere Kenntnis 
der Bedürfnisse und Gewohnheiten der verschiedenen Vogel- 
arten macht es möglich, und, was ganz besonders zu be- 
tonen ist, in weitaus den meisten Fällen möglich, 
ihren guten Bestand zu erhalten, wo ihn die Kultur ge- 
fiihidet. Der bedeutendste und kenntnisreichste unter den 
Omithologen Österreichs, vonTschvdirSchmidhoffen, äuTserte 
sich jüngst dahin, dals ein nationaler Vogelschutz niemals 
durch Gesetze allein, sondern auch durch Verbreitung 
ornithologischer Kenntnis in den weitesten Kreisen erzielt 
werden könne. Er hat mit wenig Worten das rechte ge- 
troffen. Zweckmäfsige Gesetze sind ja ganz gut; aber 
lediglich durch die toten und starren Buchstaben des 
Gesetzes, lediglich mit überschwenglichen, gefühlvollen, 
allgemein gehaltenen Reden lassen sich unsere Ziele nicht 
erreichen: wir müssen dahin streben, dafs allmählich ein 
vernünftiger Vogelschulz jedermann, jung und alt, ans 
Herz wächst, dals jedermann die Vögel mehr und mehr 
kennen und sich ihrer freuen lernt! 

Eben deshalb gehört aber auch nach unserer festen 
Überzeugung das Vogelnest — das wirkliche, nicht nur 
das nach- oder abgebildete — in die Lehrmittelsamm- 
lung der Volksschule. Und da wir unsere Forderung 
dahin einschränken, dafs nur verlassene Wohnstätten, 
die keinem Vogel mehr zu gute kommen, für die Zwecke 
der Schule ausgenützt werden, so glauben wir be- 
stimmt, auch die Zustimmung der Methodiker zu finden, 



1) Liehe a. a. 0. Ergänzangs-ßaDd, S. 6. 
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welche gegen eine Verwendung von Nestern als Lehr- 
mittel sich ausgesprochen haben, weil sie nicht der »ver- 
lassenen Wohnstätten« gedachten. 

Wenn wir das gefundene Drosselnest als wertvolles 
Lehrmittel mit hinwegnehmen, so könnten wir zu unserer 
Rechtfertigung noch einen weiteren Punkt anführen. Wir 
zählen beim Weiterschreiten durchs Thal alle uns zu 
Gesicht kommenden Nester, die wir auf den verschieden- 
sten Bäumen, bald hoch, bald niedrig, bald dicht an den 
Stamm angedrückt, bald weit hinaus auf schwankenden 
Zweig gebaut, bald auffallend grois, bald klein, hier aus 
groben Reisern, dort aus Moos und Blättern aufgeführt 
entdecken. Nach 30 Minuten haben wir genau 30 Nester 
wahrgenommen. Wir wollen diese Beobachtung unserem 
naturkundlichen Tagebuch anvertrauen. Wenn wir dann 
im nächsten Frühling — ehe die Bäume sich belauben — 
denselben Weg wieder gehen, wollen wir abermals zählen. 
Es wird uns gehen, wie andere Jahre, wir werden von 
diesen 30 kaum 10 wieder vorfinden. Unser Drosselnest 
wird aber noch nach Jahren eine Zierde unserer Lehr- 
mittelsammlung und ein wertvolles Hilfsmittel für unsem 
naturkundlichen Unterricht sein. 

Von einer Schädigung der Vogelwelt braucht auch 
dann nicht die Rede zu sein, wenn mit der Zeit noch 
andere derartige Anschauungsmittel vom Lehrer gesammelt 
werden. Am Bachesufer finden wir eine Anzahl Erlen 
und Eichen angezeichnet, die während des kommenden 
Winters der Axt verfallen sollen. Auf einer Erle ent- 
decken wir das grofse Nest eines Elsterpaares. Jenes Nest 
im Wipfel der Eiche wurde vom Pirol angelegt. Den 
Müller, den wir am Wehr treffen und dem die betreffenden 
Bäume zugehören, ersuchen wir, wenn es möglich ist, die 
beiden Nester für uns zu retten. — Wenn wir nächstens 
am Strom entlang gehen, werden wir nachfragen, ob beim 
Schneiden der Weiden kein Sumpfrohrsängemest gefunden 
worden ist — Zur Zeit der Schilfernte wandern wir hin- 
aus an den grofsen Teich und suchen ein der Vernichtung 
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geweihtes Nest eines unserer »Pfahlbauerac — wie Liehe 
bezeichnend die Bohrsänger genannt hat — zu retten. 
Den Steinbrechern im Plänerbruch versprechen wir eine 
Belohnung, wenn sie beim Wegnehmen eines Steinhaufens 
das dort angelegte Bachstelzennest für uns zu erhalten 
suchen. Und so werden wir bei unseren Wanderungen 
noch oft Gelegenheit finden, höchst wertvolle Anschauungs- 
gegenstände vor der Zerstörung zu bewahren. Nicht für 
alle werden wir im Schulunterricht Verwendung finden. 
Diese könnten aber einem am Orte bestehenden Heimat»- 
museum oder naturkundlichen Museum überwiesen wer- 
den, wo sie bei sachgemäfser Verwertung rechten Nutzen 
stiften können. 

Das mit dem besten und reichsten Inhalt ausgestattete 
Museum ist und bleibt freilich die Natur selbst Sie 
bietet dem aufmerksamen Beobachter auf jedem Gange 
— auch im November — vielfach Gelegenheit, durch Ver- 
kehr mit ihr Körper und Geist zu erholen und zu er- 
frischen, durch sorgfältiges Beobachten das Wissen zu be- 
reichern und durch verständiges Sammeln die Hilfsmittel 
für den naturkundlichen Unterricht zu vervollkommnen. 

Doch es wird dunkel auf unserem Pfade. Deutlich 
heben sich am Thalrande die Gipfel der Bäume vom 
klaren Abendhimmel ab. Wie leicht ist es, bei dieser 
Beleuchtung die entblätterten Bäume von einander zu 
unterscheiden, leichter als im hellen Sonnenscheine des 
Sommertages, da alle Zweige mit grünem Laub bedeckt waren. 

Übers Thal hin ziehen schreiend die Krähen und 
suchen die am Morgen verlassenen Schlafplätze in der 
>Heide€ jenseits der Elbe auf. Raben- und Nebelkrähen 
ziehen gemeinsam dahin. Die Nebelkrähen sind erst jetzt 
in gröfseren Mengen hier eingetroffen. Während des 
Sommers konnten wir in diesem Grunde nur Rabenkrähen 
beobachten. Ihre grolsen Nester treten deutlich aus dem 
Gezweig hervor. Sie sind jetzt auch verlassene Wohn- 
stätten, wenn nicht Eichhörnchen oder kleine Vögel in 
ihnen einen Unterschlupf suchen. 
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Bei der ^lühle, bei welcher wir das Thal verlassen, 
würde ich dir gern noch das Zaunkönignest am Eaches- 
rande zeigen. Doch es ist zu dunkel geworden. Auch 
das verlassene Nest des Rotkehlchens am Wegrande unter 
dem Haselnulsstrauch würden wir in der Dunkelheit nicht 
mehr finden. Wir steigen die Thalwand empor. Am 
Bande leuchtet es hell auf. Der Mond — auch eine ver- 
lassene Wohnstätte? — steigt empor und erhellt unsem 
Heimweg. Andere Weltenkörper glänzen vom Himmel her- 
nieder. Sind es werdende oder verlassene Wohnstätten? 

Wir nähern uns dem Bereich^ der Stadt. Hunderte 
Yon Männern und Frauen begegnen uns auf unserm Wege. 
Viele von ihnen arbeiteten während des Tages in der 
Fabrik und suchen nun die am Morgen verlassenen Wohn- 
stätten in den Vororten auf. 

Auch wir woUen uns beeilen, heimzukommen. Es 
scheint eine kalte Novembemacht zu werden. Olück- 
licherweise sind wir über die Zeit hinaus, wo wir bei 
der Heimkehr von unseren naturkundlichen Wanderungen 
eine kalte leere Junggesellenstube, eine verlassene Wohn- 
stätte fanden. Daheim warten fröhliche Kinder auf unsere 
Rückkehr. Sie wollen wissen, wo wir gewesen sind, was 
wir gesehen und ob wir ihnen etwas mitgebracht haben. 
Komm, laJs uns ihnen erzählen von den verlassenen Wohn- 
stätten, die wir auf unserm Novembergange betrachtet haben! 
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Die Liebe zur Heimat ist selbstverständlich und na- 
türlich, doch scheint sie jetzt zu schwinden. Das ist um 
so bedauerlicher, als sie die notwendige Vorstufe zur 
Vaterlandsliebe ist Vielleicht hebt sie sich etwas, wenn 
wir uns, wenn auch nur in flüchtiger Weise, die Be- 
deutung der Heimat vergegenwärtigen. Ich gehe dabei 
von der Gegenwart aus und will dann auch die Bedeu- 
tung der Vergangenheit ganz kurz berühren. 

Die Heimat ist uns Schutz und Schirm und bildet 
Körper und Geist 

Im Vaterhause, bei Mutter- und Vaterliebe sind wir 
gediehen. Unter Eltemmühe und Elternsorge nahmen 
wir an Leib und Seele zu. In diesem Schutze und bei 
dieser Liebe welches Glück ! Welcher Zauber umfängt uns 
beim Gedenken der glückseligen Jugendzeit! Der Mutter- 
liebe zarte Sorgen bewachten unsem goldnen Morgen. 
Mag das Vaterhaus klein, einfach, dürftig sein — es giebt 
keine zweite Stätte, die lieblicher in unserer Erinnerung 
stände. Welche Freude, in kindlicher Unbefangenheit, 
im kindlichen Frohmut im Hof, Garten, auf der Strafee 
mit Bruder und Schwester und Nachbargespielen sich zu 
tummeln und sich immer wieder am Abend, in der Nacht, 
am Morgen und den ganzen Tag über geborgen zu wissen 
in treuer Mutter- und Vaterliebe. Vater, Mutter, Heimat 
machen die Kindheit zur glücklichsten Lebenszeit Sprechen 
wir doch von der Jugend Paradies, und denken wir uns 
doch die höheren, seligen und ewigen Geister, die Engel, 

in Kindesgestalt Das genossene Jugendglück läfst uns 

1* 
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und Wohlanständigkeit. Auch der Verkehr, an dem die 
Heimat teil nimmt, ist nicht ohne Belang. Das Kind des 
abgeschiedenen Walddörfchens, dessen Bewohner in harter 
Arbeit ihren Lebensunterhalt finden, ist anders geartet 
als das der reichen, genufssöchtigen, lebensfrohen Stadt, 
in der der Verdienst leicht und reichlich ist — So können 
wir aussprechen, wie die Eltern sind und wie die Heimat 
ist, so wird der sich entwickelnde Mensch. Die Heimat 
bildet ihn und weist ihm seine Lebensziele, sein Thun 
und Schaffen zu. 

Dabei hat die Vergangenheit eine grölsere Bedeutung 
als man schlechthin annimmt Unsere Heimat ist nicht 
etwas eben, in der Gegenwart, Gewordenes. Ihr Orund 
und Boden, ihre Pflanzen- und Tierwelt, ihr Feld, ihre 
Wiesen und Wälder, ihre Häuser, Stralsen und Anlagen, 
aber auch ihre Sprache, Sitte, ihr Gesetz und Recht und 
der Charakter ihrer Bewohner entstanden in der Ver- 
gangenheit 

Wie viele Jahrtausende verstrichen, ehe unsere Heimat 
ihre jetzige Gestalt annahm! Die groisen geologischoi 
Zeitalter mit ihren grolsartigen und furchtbaren äu&er- 
lichen Umgestaltungen und Umwälzungen, mit ihren Ver- 
änderungen, bez. völligen Erneuerungen der Lebewesen 
mulsten vergehen. Wie lange mögen unsere Wässerchen 
Zeit gebraucht haben, um ihren jetzigen Weg zu finden! 
Das Gegenwärtige weist auf Vergangenes. So ist's auch 
mit der Urbarmachung unseres Bodens. Sie stammt aus 
viel, viel neuerer Zeit Aber Jahrhunderte vergingen 
doch bis die Entwässerung zu nasser und die Bewässerung 
zu trockener Stellen herbeigeführt wurde, bis die Acker- 
krume, das fruchttragende Feld, die blumige Wiese, der 
hochstämmige Wald, der freundliche Hain entstanden. 
Unsere Landstrafsen bauten uns in der Hauptsache unsere 
Vorfahren. Die Baumreihen an ihnen, unsere Obst- 
anpflanzungen, kommen von ihnen. Das, was unser Feld, 
tmser Garten und unsere Wiese jetzt trägt, liegt zum 
guten Teil in ihrer Arbeit. Wie viel dachten, sannen, 
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( 
Überlegten sie, damit es uns wohl^ gehe; wie viel Arbeit 

leisteten sie für uns! Die Schutzmafsregeln an Strafsen, 
Dämmen, Teichen, Abstürzen danken wir ihnen. Und 
lenken wir den Blick auf den Heimatsort selbst. Legte 
ihn unsere Zeit an, bauten wir ihn mit seinen hier und 
da noch sichtbaren Wallgräben, Stadtmauern, Thoren, mit 
seinem Kloster, dem Schlofs? Bestimmten wir die Lage, die 
Bauart und die Ausführung unserer Kirchen? In der Anlage 
der Strafsen, in den Gebäuden, Steinzeichen, Meilensteinen, 
Brücken und Denkmalem, welche reichen Oaben derer, 
die vor uns hier atmeten, sich am Sonnenschein labten, 
an den Gaben der Flur erquickten und an der Gesellig- 
keit erfreuten ! Schufen wir unsere lauschigen Vergnügungs- 
orte (den Buchnulsberg, den Hain, die Sachsenburg, den 
Totenstein) erst gestern? So mögen wir wollen oder nicht, 
wir stehen und bleiben unter dem Einflüsse und Ein- 
drucke der Vergangenheit. Ihr Geist weht zu uns her- 
über, und wer hören kann und in der Vergangenheit zu 
lesen vermag, wird's noch in ganz anderer Weise em- 
pfinden wie wir Laien. 

Wenn unsere Umgebung berichten könnte, was sie 
alles erlebte, was würden wir hören? Das Feld würde 
von sorgsamen, gewissenhaften Arbeitern, von dankbaren 
Herzen beim reichen Erntesegen reden, Wald und Hain 
wohl von fröhlichen Kindern, die sich an ihren Beeren- 
schätzen erlabten, von im Glück auQauchzenden Menschen, 
die gemeinsam den stillen Wald singend durchzogen oder 
in ihm allein Gott ihre Not klagten, und was sah und 
hörte mancher Baum, manche linde und Eiche, mancher 
Hang, manches Thälchen, das plätschernde Wässerlein? 
Eine ganz neue Welt von Sorgen und Hoffen, erfüllt vom 
Schaffen und Gelingen, von guten Vorsätzen und tüch- 
tigen Leistungen eröffoete sich uns. Spielte sich nicht 
mancher wichtige Lebensabschnitt da ab, und trug sich 
hier nicht manches zu, was für die Nachwelt von Ein- 
flufe war? Wollten unsere alten Wohnungen, das alte 
Kloster, das Schlofs, manche Burg der Umgebung von 



— 8 — 

ihren Erlebnissen belichten — eine neue und wnndeb- 
bare Welt entstände vor uns. Nicbt nur Geschehnissen^ 
die einzelnen begegneten , würden wir lauschen, auch 
Bewegungen, die die Gesamtheit ergriffen, .würden uns 
erregen. Wir hörten von alten, heidnischen Bräuqhen, von 
der sehr ansehnlichen Kulturarbeit der Sorben -Wenden, 
vom Einzüge und mühseligen Leben der ersten Christen- 
apostel, von Ghristentaufen und Heidenkriegen, auch da- 
von, wie sich der Qeiat der Reformation Bi^n brach und 
Umwälzungen herbeiführte. — Wenn unsere alte ehr- 
würdige Johanneskirche reden wollte! Was sah und 
hörte sie! Freudiges Lob Gottes, brausenden Gemeinde- 
gesang, erhebenden Gottesdienst. Wie viele betraten sie 
im Laufe der Jahrhunderte betrübt und kummervoll und 
verlielsen sie hoch beglückt! Sollte nicht die Andacht 
und das Gottvertrauen der Vergangenheit in ihrem weiten, 
hohen Baume mehr als sonstwo zu uns herüber wehen? 
Bevorzugte Menschen können sich da hinein versenken, 
verstehen die für andere stumme Sprache. Sie belichten 
dann wohl ihrer dankbaren Mitwelt Auch für uns liegen 
solche höchst wertvollen Beiträge vor, die in den Schriften 
des Vereins für Thüringer Altertumskunde, im Wartburg- 
Herold, in unserem Tageblatte, im Kalender oder als 
selbständige Bücher veröffentlicht worden sind. Wir sagen 
Dank dafür und bitten um weitere Aufechlüsse. Wie viel 
lebt von vergangener Zeit noch im Munde des Volks von 
einsamen Stellen, von Hünengräbern, von Bächen, Bergen, 
Teichen. Auch hier hat sich für unsem wunderschönen 
und Sagenreichen Orlagau ein Schatzgräber gefunden,^) 
der uns manchen freien, weiten, herrlichen Ausblick ge- 
wahrte. Mit welch anderen Augen sehen wir nun zufolge 
der lebensfrischen Erzählungen manche Stelle unserer Um- 
gebung an. Vor unserm geistigen Auge sehen wir z. B. 
durch die Erzählung »Der Salzgraf c an der Stelle des 



') Superintendent W, Frenkel veröffentlichte die Erzählungen 
Wendelin, Der Salzgraf, Das Altarbild, Gott grü&t das Handwerk u. a* 
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jetzigen Salzteichs das stolze Bitterschlofs mit den treu 
soigenden Eltern, der treuen Hausfrau und dem schlechte 
Bahnen wandelnden Hausherrn. — Wie ganz anders er- 
scheint uns z. B. auch unser Dromsenberg und der Eamsen- 
hügel, wenn wir die Sagen, die von ihnen erzählen, wissen. 
Dann flüstern tausend Stimmen der Vergangenheit uns 
wunderbare Geschehnisse und Erlebnisse zu. Wie viel 
Schätze sind da für unsem Sagenreichen und geschicht- 
lich bedeutenden Orlagau noch zu heben! 

Aber auf eins möchte ich noch hinweisen. Dals unsere 
Sprache uns von der Mutter vererbt wurde, ist bekannt 
Sie stammt trotz aller Umwandlung, Lautverschiebung 
und Abschleifung aus alter Zeit. Viele Wörter und 
Bedensarten, die wir leichthin gebrauchen, deren eigent- 
licher Sinn aber vielfach vergessen ist, deuten auf längst 
Veigangenes. Sie beziehen sich z. B. auf das frühere 
Kampfleben, wie : etwas im Schilde führen, für oder gegen 
jemand in die Schranken treten, im Stiche lassen, sich 
erholen, bestehen, den Spiels umdrehen, sich zu jemand 
gesellen, übel anlaufen; sie beziehen sich auch auf die 
alte Oötterlebre, wie: es schwant mir, den kurzem ziehen, 
durchs Feuer gehen. Andere Redensarten weisen auf das 
alte Recht, wie: den Stab über einen brechen, ungeschoren 
lassen, Stein und Bein schwören, das Recht mit Füisen 
tretai, einem den Stuhl vor die Thür setzen, Zetergeschrei, 
etwas an die grolse Glocke schlagen, Mahlplatz, Oemahl, 
Gemahlin, vermählen; wieder andere erinnern an alte 
Sitten und Bräuche, wie: Fensterscheibe, Frauenzimmer, 
frisch von der Leber weg reden, die Uhr ist abgelaufen, 
die ühr stellen, einen über die LöfTel barbieren, schreien 
wie ein Zahnbrecher. Auch heute noch geübte Sitten und 
Branche weisen auf Altes, z. B. das Händefalten beim G^ 
bet (das völlige Gtobundensein — des Kriegsgefangenen), 
der Omls (ursprüngliches Zeichen, sich wehrlos zu 
erklären), das Zutrinken, drei Hände voll Erde in das 
Grab nachwerfen (zuerst ein Mittel, damit der Geist des 
Abgeschiedenen den Lebenden nicht mehr erscheine; heute 
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ist der Brauch zum Zeichen der Liebe geworden). Der 
Brauch, beim Schwur den Daumen, Zeige- und Mittel- 
finger nach oben zu richten, die beiden anderen Finger 
aber einzuschlagen, weist ebenfalls in die Vorzeit Die 
drei erhobenen Mnger bedeuten Gott den Vater, Gott den 
Sohn und Gott den heiligen Geist; die beiden nach unten 
weisenden den Leib und die Seele des Schwörenden. 
Beim etwaigen falschen Schwur solle der dreieinige Gott 
Leib und Seele verderben. Mehr als viele ahnen, stehen 
wir auf der Vergangenheit, die uns Sprache, Sitte, Brauch 
vorschrieb. 

F^ner weisen viele unserer Kinderreime und Kinder- 
liedchen in die heidnische Urzeit Die Liedchen vom 
Pommerland, eigentlich vom Hollerland, sind ursprünglich 
Holdaliedchen. Der Kinderspruch: Heile, heile, Kätzchen 
ist ein Überbleibsel eines alt-heidnischen Wunds^^ens. 

Die Namen unserer Wochentage gab uns ebenfalls die 
Vergangenheit. Sonntag und Montag erinnern an die 
beiden gröfsten Himmelskörper, Sonne und Mond; der 
Dienstag ist der Tag des Krieg8-(Gericht8)Gotte6 Thius 
oder Ziu, er hiefs things tac, d. i. Gerichtstag. Der Mitt- 
woch ist Wuotans tac, der Donnerstag Donarstac, der 
Freitag der Tag der Freia und Sonnabend ist die Bildung 
wie heiliger Abend (vor den greisen kirchlichen Festen). 
Die drei grofsen kirchlichen Feste selbst wurden auch 
von der Vorzeit benannt: Weihnachten = ze wihen nachten 
(zur heiligen Nacht; jedenfalls von Heiden zur Bezeich- 
nung der 12 heiligen Nächte gewählt); Ostern weist auf 
die alt- deutsche Frühlingsgöttin Ostara; Pfingsten geht 
auf das griechische Pentekoste zurück. 

Auch unsere Familiennamen gab die Vergangenheit. 
Hie vielen Müller, Schulze und Schmidt, Schmid, Schmied 
beweisen, dafs jedes deutsche Dorf schon in alter Zeit 
seinen Schulze, Müller und Schmied hatte. Die abgeänderte 
Schieibweise ist unwesentlich. Familiennamen wurden 
weiter gegeben nach Ländern (Sachse, Hesse), nach Ge- 
räten (Nagel, Zange), Farben (Weilse), aus Beziehungen 
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zur Heldensage, nach hervorstechenden Merkmalen und 
nach allerhand anderen Bücksichten. Sie sind niemals 
rein zufallig. — Die Namen unserer GemiLse- und Obst- 
arten — Kohl, Pfirsiche, Pflaumen — sind römischen 
Ursprungs. Wörter wie Mauer, Ziegel, Fenster ordnen 
das erste Kulturverhältnis der Römer zu den Germanen. 
Redensarten wie: die Macht in den Händen haben, deuten 
auf die frühere konkrete Ausdrucksweise, nach der das 
jetzige Abstraktum Macht als Person gedacht wird. Die 
alte Zeit konnte sich vielleicht überhaupt nicht abstrakt 
ausdrücken, weshalb wir möglicherweise auch da konkrete 
Darstellung der Sachen, etwa im alten Testamente, haben, 
wo uns heute das Abstrakte geläufig ist 

Durch die Hinweise auf die Sprache kamen schon 
Andeutungen über das alte Recht. Unser Gesetz und 
Recht geht ja vielfach über die alte deutsche Geschichte 
hinaus und greift in Römisches hinüber. Es ist gewils 
ein Zeichen der Macht und Kraft der Vergangenheit, dals 
^ir Deutsche, die wir uns doch zu den gebildeten Völkern 
zählen dtlrfen, noch nicht im stände waren, ein allein 
deutsches Gesetz und Recht zu schaffen, zumal römisches 
Recht nicht dem Deutschtum entsprechen kann. 

Mit Gesetz, Recht, Sprache, Brauch und Sitte ist die 
ganze Lebensanschauung und Lebensauffassung verbunden. 
Was wir sind und wie wir's sind, kommt in den Grund- 
zügen aus der Vergangenheit der Heimat und des Vater- 
landes. Die Vergangenheit that viel für uns. Lauschen 
wir ihrer Stimme. Lassen wir die Berge und Thäler, 
Teiche und Bäche, Eichen und Linden, die Haine und 
Wälder und menschliche Werke — Gebäude, Schutz- 
vorrichtungen, Erholungsanlagen, Wohlfahrtseinrichtungen, 
Gedenksteine zu uns reden. Wir verwachsen mehr mit 
ihnen, wie wir mit Menschen, Tieren, Pflanzen, Feld und 
Wald verwuchsen, da sie unsere Sinne öffneten und uns 
körperlich und geistig bildeten. Das Rauschen der Ver- 
gangenheit ist vornehmlich überall. An einzelnen Orten 
ist's besonders deutlich. Wie viele sangen sich Trost und 
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Oottvertrauen in unsem Eirchen ins Herz! Wie laut 
und deutlich sprechen die Gräber unseres Gottesackers! 
Was erzählt der Anger, sein Brunnen, manches alte, ver- 
erbte, lieb gewordene Hausgerät! 

So spinnen sich unlösbare Fäden zwischen Herz und 
Heimat. Mögen wir hinaus ziehen an den heiteren Rhein, 
wo das Leben so lieblidi eingeht, in den sonnigen Süden, 
wo im dunkeln Laub die Goldorange glüht, nach der 
Heimat zieht's dich immer wieder. Vieltausendstimmig 
haben die Dichter daher die Heimat gepriesen. F, Baum- 
back z. B. sagt: 

Bin doich die Alpen gezogen, Schlösser sah ich tind Tfiime, 

Wo die Lawine rollt, Schimmernd und marmorweils. 

Sah, wie in Meereswogen Dankler Pinien Schinne 

Tauchte der Sonne Gold. Wiegen im Winde sich leis, 

Aber freudig ich tauschte Aber schöner und besser — 

Alpen und Meerostrand Lacht mich immerhin aus — 

FOr das tannenumrauschte Als die Marmorschlösser 

Nordische Heimatland. Dünkt mich mein Vaterhaus. 

Die Gegenwart wird bald auch zur Vergangenheit ge- 
hören, und wir mit ihr. Werden dann später Kommende 
nicht auch auf uns weiter bauen ? Wollen wir nicht alles 
thun, dals sie gern und dankbar an unsere Zeit und an 
uns denken, dals wir ihnen in unserem, dann vergangenem 
Thun und Leben den rechten Weg in ihrer Gegenwart 
weisen? Es wird geschehen, wenn wir die Heimat im 
weitesten umfange verschönen und veredeln, zu ihr ge- 
hören wir Menschen doch selbst auch. Vielleicht danken 
es uns die, die nach uns kommen. Dann freilich kann 
von einem wirklichen Veigehen, Sterben und Vergessen 
überiiaupt nicht mehr die Bede sein. 

So leitet die Liebe zur Heimat hin zur Ewigkeit, zur 
ewigen Heimat, in der einstens wohl der am gewissesten 
einkehrt, der die irdische verstand, liebte und für sie lebte. 
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>I)ie Hauptaufgabe fällt der Schule zu,« so heilst 
es Seite 5 einer kleinen Broschüre/) die sich mit den 
Ursachen der zwischen Recht und Volk bestehenden Ent- 
fremdung und den Mitteln, ihr abzuhelfen, beschäftigt. 
Also, mag wohl manch einer ausrufen, wiederum ein 
Versuch, in den bereits bis zum Zerplatzen voUgepackten 
Ranzen, den das geplagte Mädchen für alles, die Schule, 
schleppen muls, ein weiteres Gepäckstück hineinzustopfen! 
Und in der That, man kann es dem besonnenen Schui- 
manne kaum verdenken, wenn er nachgerade gegen die- 
jenigen etwas mifstrauisch wird, die für jedes wirkliche 
oder vermeintliche Oebrechen der Zeit alsbald die Schule 
verantwortlich machen und nun nicht etwa blofs mit 
guten Ratschlägen — für solche wird die Schule stets 
dankbar sein, mögen sie kommen, woher sie wollen — , 
sondern auch mit zum Teil recht dreist erhobenen An- 
sprüchen schnell bei der Ebtnd sind. Was hat man nicht 
schon alles von den Gymnasien verlangt und wie mafs- 
los sind die Forderungen, die von den übereifrigen An- 
hängern des Handfertigkeits- und des Eochunterrichts an 
die Volksschule gestellt worden sind! Jetzt klopft auch 
das Jas an die Pforten der Schale und verlangt ge- 
bieterisch Einlals. 

Der Greifswalder Herr Professor unterscheidet eine 
subjektive und eine objektive Entfremdung zwischen 

Paul Krüekmann^ Die Entfremdang zwischen Recht und Volk. 
Leipiig, Theod. Weicher, 1899. 46 8. 

1* 
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Recht und Volk. Erstere ist ihm »die Unkenntnis des 
Rechtes und die daraus für den Laien sich ergebenden 
unliebsamen Folgen«, letztere »die Entfremdung des Rechtes 
und der Rechtsprechung vom Rechtsbewulstsein des Volkes.« 
Nur auf den Abschnitt, der die subjektive Entfremdung 
behandelt, lassen wir uns hier näher ein, da nur dieser 
das pädagogische Gebiet berührt Nach dem Verfasser ist 
im deutschen Volke eine Unkenntnis des Rechtes zweifel- 
los vorhanden. Er behauptet, dals die Schuld hierfür in 
erster Linie die Schule trage, die sich bis jetzt um den 
Rechtsunterricht nicht gekümmert habe, obwohl »eigent- 
lich für jeden Deutschen und für die Wohlfahrt des 
Staates die Kenntnis und dadurch bedingte richtige Wür- 
digung des Rechtes viel wichtiger ist als die Kenntnis 
von philologischen, mathematischen, naturwissenschaft- 
lichen u. s. w. Wahrheiten.« Was jetzt zum Teil schon 
unter »Staatskunde« gelehrt wird, könne noch keinen 
Ersatz bieten für das Strafrecht und das viel wichtigere 
bürgerliche Recht Für seine Reformvorschläge unter- 
scheidet nun der Verfasser die Periode bis zur Ein- 
segnung und die nach der Einsegnung. Während 
der ersteren soll nicht »eigentliche Rechtskunde« getrieben, 
wohl aber darauf hingewiesen werden, »dals der Staat 
der Aufgabe nachzukommen versucht hat, die göttlichen 
Gebote, soweit es möglich ist, auch durch menschliche 
Satzungen zu verwirklichen, dafs seine Bestimmungen 
zum Besten des Einzelnen und der Gesamtheit dienen 
sollen und dafs das Recht darum Anspruch auf Achtung 
und Ehrfurcht hat, dafs seine Gebote nächst den gött- 
lichen Geboten die heiligsten und ehrwürdigsten sind.« 
Derartige Belehrungen sollen als »Seitenbemerkungen im 
Religions- und allenfalls auch im Geschichtsunterricht« 
gegeben werden. Wie das zu geschehen habe, sucht der 
Verfasser dadurch klar zu machen, dals er für gewisse 
Stücke des Katechismus auf bestimmte Paragraphen des 
StG.B. und des B.G.B. hinweist, also z. B. für das zweite 
Gebot auf StG.B. § 153 iL und § 166, für das sechste auf 
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StG.B. § 172 ffi, B.G.B. §§ 1312, 1328, 1565, 2335. Bei 
der 4. Bitte sollen »belehrende Ausblicke« auf die staat- 
liche Alters- und Invaliditätsversorgung und auf die 
Kranken- und Unfallversicherung gethan werden. »Um 
noch einige Punkte herauszugreifen, die bei Gelegenheit 
der 4. Bitte behandelt werden können, so seien erwähnt 
,£:ut Regiment', ,fromme und getreue Oberherren', wozu 
herangezogen werden kann StG.B. § 331 ff. über Ver- 
brechen und Vergehen im Amte, entsprechend B.G.B. 
§ 839, 841; ,gute Nachbarn' B.G.B. § 906 ff. Femer 
wären hier zu berücksichtigen alle Bestimmungen des 
StG.B. zur Erhaltung der öffentlichen Ordnung, ins- 
besondere § 110 — 145.-? Übrigens sollen die Rechtssätze 
nur »in grofsen Umrissen ohne Angabe von Paragraphen- 
zahlen« vorgeführt werden. Nach der Einsegnung »hat 
die eigentliche Rechtskunde als eigene Disziplin einzu- 
setzen«. Denn das Recht sei nicht nur besser als die 
alten Sprachen geeignet, den Schüler im »formalen Denkenc 
auszubilden, sondern habe zugleich »den unleugbaren 
grofsen Vorzug, ein nationales Bildungselement zu sein, 
das uns unabhängig macht von fremdartigen Bildungs- 
stööent. Aufserdem aber »soll durch die Aufnahme des 
Unterrichts in der Rechtskunde erreicht werden, dafs die 
Lebensanschauung des Schülers eine unmittelbar prak- 
tische, das weltflüchtige Leben in blofsen Ideen zurück- 
gedämmt werde, der Schüler sich mit der ihn umgeben- 
den Welt bekannt mache, sich in ihr zurecht finden 
lerne«. Dem Einwand, dafs »der Unterricht in der Rechts- 
kunde die materialistische Gesinnung in der Jugend grofs 
ziehen werde«, begegnet der Verfasser mit einer längeren 
Ausführung über die ideale Seite des Rechtes und über 
Idealismus überhaupt, wobei er zu dem Ergebnis kommt, 
dafs *die Klagelieder über den niedergehenden Idealismus 
der Jugend« unberechtigt seien und nur daher rührten, 
dafs man die Jugend nicht auf die richtigen, nämlich 
auf die nationalen Ideale hingewiesen habe. Nachdem er 
dann noch eine Reihe anderer Einwendungen zurück- 
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gewiesen hat, geht er kurz auf einige bereits von Schul- 
männern gemachte Versuche ein, die Rechtskunde zum 
Gegenstände des Unterrichts zu machen. Er tadelt aber 
an den von diesen Männern {Pache^ Saclise, Heumann, 
Dörpfeld^ Schleichert, Patnschka u. a,) geschaffenen Lehr- 
büchern, dafs in ihnen das Recht :»zu sehr als Anhängsel 
der 'Volkswirtschaftslehre erscheine« und zu viel Wert 
»auf den Erwerb positiver Kenntnisse gelegt« werde. Auf 
der Schule »müGste die rein erziehliche Seite des Rechts- 
unterrichts noch volle Berücksichtigung finden«. Endlich 
verlangt er die obligatorische Einfügung des Rechtsunter- 
richts in die Ausbildung des künftigen Lehrers. »Der 
Rechtsunterricht auf den Seminaren und den Universi- 
täten hätte sich zu erstrecken auf Civil- und Strafrecht 
unter Heranziehung der wichtigsten mit dem Civilrecht 
in unmittelbarer Berührung stehenden Bestimmungen der 
Civilprozefs-, Strafprozefs- und der Konkursordnung. Femer 
ist Staats- und Yerwaltungsrecht mit besonderer Berück- 
sichtigung der Gewerbeordnung zu lehren. Das Handels- 
recht ist nur soweit heranzuziehen, als nötig ist, um den 
allgemeinen Charakter dieses kaufmännischen Rechtes er- 
kennen zu lassen, im übrigen bleibt es am besten den 
Handelsschulen vorbehalten. Römisches Recht, Rechts- 
geschichte, internationales Privatrecht, Völkerrecht, Kirchen- 
recht, der grölste Teil des Prozefsrechtes fallt fort« (Was 
dann noch über die Beschäftigung mit dem Recht wäh- 
rend der Militärdienstzeit, über die »Selbsterziehung der 
Laien« und über einige an die Juristen zu stellende An- 
forderungen gesagt wird, übergehen wir als auf anderen 
Gebieten liegend.) 

Was haben wir hierzu zu sagen? »Es erhellt, dafs 
eigentlich für jeden Deutschen und für die Wohlfahrt des 
Staates die Kenntnis und dadurch bedingte lichtige Wür- 
digung des Rechtes viel wichtiger ist als die Kenntnis 
von philologischen, mathematischen, naturwissenschaftlichen 
u. s. w. Wahrheiten.« Zunächst eine Frage: Was besagt 
in diesem Satze das Wörtchen »eigenüich«? Soll dadurch 
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die Schroffheit der Behauptung gemindert oder verstärkt 
werden ? ^) Doch wie dem auch sei, wir können die Ver- 
herrUchung der Kenntnis des Rechtes auf Kosten der 
philologischen , mathematischen , naturwissenschaftlichen 
u. 8. w. Kenntnisse keinesfalls zugeben. Der Verfasser ist 
Jurist. Eine oratio pro domo wird man ihm zwar zu 
gute halten. Denn ohne Begeisterung für den eigenen 
Beruf ist keine erfolgreiche Ausübung des Berufes denk- 
bar. Aber die Begeisterung darf nicht in eine Herab- 
setzung aller übrigen Beschäftigungen ausarten. Und 
dieser Herabsetzung macht sich der Verfasser mit obigem 
Satze mehr oder weniger schuldig. Den »staatlichen Be- 
rufenen c allerdings will er nicht zu nahe treten. Giebt es 
denn aber wirklich blofs staatliche Berufe? Ist jede Arbeit 
minderwertig, die nicht im Dienste des Staates geschieht? 
Die Wissenschaft mindestens mufs frei sein. Ein klassi- 
sches, aber hoffentlich nicht wiederkehrendes Beispiel, wo- 
hin es fiihrt, wenn sie sich zur Magd des Staates macht, 
haben wir an der Hegehchen Philosophie erlebt Der 
Verfasser bringt die Vernachlässigung des Rechtes in 
Zusammenhang mit den »unpraktisch -weltflüchtigen An- 
schaonngen«, wovon sich unser Volk so lange habe be- 
herrschen lassen, »bis wir schliefslich bei Verteilung der 
Erde zu kurz kamen und nun in mühseligster Arbeit 
unter dem andauernden Widerstände eines immer noch 
nicht beiehrten Teiles unseres Volkes im Kampfe für die 
Enkel nachholen müssen, was die Vorfahren versäumt 
haben.« Auf unsere Vorfahren ist der Verfasser recht 
schlecht zu sprechen. Er sagt von der heutigen Jugend, 



*) Mit dem Wörtchen wird ein arger Mi&brauch getrieben. 
Beliebt ist es besonders bei Leuten, die sich in ihren Behauptungen 
nicht recht sicher fahlen. Sie scheinen es als eine Art Deckung 
gegen etwa zu erwartende Angriffe zu benutzen. Ein unlängst ver- 
storbener Schulmann pflegte, wenn jemand in der Unterhaltung das 
Wörtchen allzu häufig anwandte, zu fragen: 9Ünd uneigentlich?€ 
Mao sagt, er habe durch diese Frage manche von ihrer Vorliebe 
für das m^st recht entbehrliche Flickwort geheilt. 



— 8 — 

dafs sie *mit Recht von den väterlichen Idealen nichts 
wissen wolle«. Was hätten unsere Väter nach seiner 
Meinung thun sollen? vDie Jugend hätte hingewiesen 
werden müssen auf streng nationale Ideale, auf den 
Kampf auf Leben und Tod, den wir mit andern Völkern, 
sogar mit der eigenen germanischen Basse führen müssen, 
um vor künftigen Geschlechtern makellos dazustehen, auf 
unser historisches Anrecht an einen entsprechenden An- 
teil bei Verteilung der Erde.« Man ist im Zweifel, ob 
es dem Verfasser mit diesen Worten ganz ernst gewesen 
ist, oder ob er nur stark aufgetragen hat in der still- 
schweigenden Voraussetzung, der Leser werde schon 
selbst den herkömmlichen Abzug machen. Fafet man die 
Worte, wie sie dastehen, so dürften sie wohl von vielen 
Seiten Widerspruch erfahren. Wir wenigstens erblicken 
umgekehrt einen Beweis für den urkräftigen Idealismus 
des deutschen Volkes gerade darin, dals es den Kampf 
mit anderen Nationen nicht als ein erstrebenswertes Ideal, 
sondern höchstens als traurige Notwendigkeit, als ein ihm 
aufgezwungenes Übel betrachtet hat. In des Verfassers 
Sinne milisten die Engländer wahrhafte Ausbünde von 
Idealisten sein, weil ihre brutale Vergewaltigung anderer 
Völker ihnen beizeiten einen stattlichen »Anteil bei der 
Verteilung der Erde« gesichert hat. Daraus, dafs wir uns 
nicht an den Baubzügen der Spanier, der Franzosen und 
der Engländer beteiligten, kann doch schwerlich gefolgert 
werden, dafs wir versäumt haben, ein :> historisches An- 
recht« geltend zu machen. Selbstverständlich wollen wir 
auch nicht den Schatten eines Vorwurfs auf die fried- 
lichen Erwerbungen fallen lassen, die, dank der weitaus- 
schauenden Politik unsers Kaisers, in unseren Tagen ge- 
macht worden sind. Aber man nenne doch, wenigstens 
in wissenschaftlichen Erörterungen, die Dinge beim rechten 
Namen und spreche nicht von idealen Bestrebungen, wo 
es sich um rein materielle Sachen, um die äufseren Be- 
dingungen zur Fristung des Daseins, um das natürliche 
Ausdehnungsbedürfnis eines sich fortdauernd vermehren- 
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deD, gesunden Volkes und um den ganz gemeinen Mammon 
handelt. Becht in die Augen springend wird der Unter- 
schied, wenn man etwa die Stimmung, in der ein Lützow 
und ein Körner mit ihren Scharen in die Freiheitskriege 
zogen, mit der vergleicht, in der die Nordamerikaner vor 
kurzem gegen die Spanier kämpften. Einen solchen Ver- 
gleich zieht unser Verfasser freilich nicht. Er würde 
auch wenig zu seiner Theorie passen. Jedenfalls aber 
müssen wir uns verwahren gegen die wegwerfende Art, 
in der er nicht nur von der »rührseligen, übermäfsigen 
Freundschaft der Jünglinge in langen Haaren«, sondern 
überhaupt von den Idealen unserer Väter spricht. Von 
allem anderen abgesehen, ist es äufserst fraglich, ob der 
gefestigte Bau des deutschen Reiches lediglich den Kanonen 
und nicht auch jenen »Imponderabilien« mit verdankt 
wird, die niemand besser zu schätzen wufste als der 
gro&e Realist Bismarck. Der Verfasser freilich ruft aus: 
»Wie kläglich nehmen sich neben den streng nationalen 
Idealen dieses Mannes die der deutschen Jugend künst- 
lich aufgepfropften Ideale der höheren Schule mit ihrem 
überwiegend sprachlichen Unterricht aus!« Leider sieht 
der Verfasser von der Begründung dieses den höheren 
Schulen gemachten schweren Vorwurfs ab. Wir wären 
aber gespannt zu sehen, was herauskommen würde, wenn 
man ihn zum Direktor eines Gymnasiums machte. Jeden- 
falls würden an diesem Gymnasium die liberales artes 
sich keiner übermäfsigen Pflege erfreuen. Denn nichts 
scheint ihm verhafster zu sein, als ein Studium, das um 
seiner selbst willen betrieben wird. Aber es ist doch 
bekanntlich gerade der Hauptunterschied zwischen Er- 
ziehungsanstalten, wie Volksschule und Gymnasium, und 
blofsen Fachschulen, dals in ersteren nicht gefragt wird: 
Welchen praktischen Nutzen wird der und der Unter- 
richtsgegenstand dereinst für den Menschen haben? son- 
dern nur: Welchen Beitrag liefert er dazu, das Ideal 
einer menschlichen Persönlichkeit verwirklichen zu helfen? 
Der Verfasser verwahrt sich allerdings dagegen, dafe sein 
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StaDdpuDkt ein utilitaristischer sei. Er will »Technisch - 
Praktischesc und »Utilitaristisches« streng voneinander 
geschieden wissen. Allein wenn wir auch gern zugeben, 
dafs unpraktische und idealistische Weltanschauung keines- 
wegs dasselbe sind, so ist damit noch lange nicht gesagt, 
dafs man an Stelle des von der Pädagogik aufgestellten 
Zieles der Erziehung das von dem Verfasser aufgestellte 
setzen müsse, nämlich »den ruhigen, in sich gefestigten 
Nationalstolz«, »das Oefühl der persönlichen Ebenbürtig- 
keit mit anderen Nationen«. Es mag sein, dafs der 
Durchschnittsdeutsche etwas mehr von diesem Oefühl 
haben könnte. Erwägt man aber, welche Blüten ein 
Übermals davon bei unsern Nachbarn jenseits der Vogesen 
gezeitigt hat und noch zeitigt, dann mufs man die deutsche 
Schule beglückwünschen, dafs der Chauvinismus bis jetzt 
noch keinen Platz in ihr fand. 

Protest mufs ferner eingelegt werden gegen des Ver- 
fassers Behauptung: »Fast alle Aufgaben des Elternhauses 
hat die Schule übernommen.« Leider ist das eine heutigen 
Tages weit verbreitete Ansicht, die zur Folge hat, dafs 
viele Väter meinen, durch Bezahlung des Schulgeldes 
und Beschaffung der nötigsten Unterrichtsmittel jeder 
weiteren Verpflichtung hinsichtlich der Erziehung der 
Kinder überhoben zu sein. Die Schule kann gar nicht 
das Elternhaus ersetzen. Das würde sie selbst dann nicht 
können, wenn sie statt 4~-6 Stunden die Kinder 10 Stun- 
den des Tages hätte, oder wenn alle öffenüichen Schulen 
in Privaterziehungsanstalten verwandelt würden, in denen 
die Zöglinge nicht nur Unterricht, sondern auch Kost 
und Wohnung hätten und höchstens während einiger 
Ferienwochen im Elternhause weilen dürften. Die Schule 
will aber auch nicht das Elternhaus ersetzen, weil sie 
die Familie für gleichberechtigt mit dem Staate und der 
Kirche hält, bei der Erziehung ein Wort mit zu reden. 
Die Schule hat also keinesfalls fast alle Aufgaben des 
Hauses übernommen, sondern die Bequemlichkeit und 
Kurzsichtigkeit vieler Eltern möchte gern alle Aufgaben 
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auf die Schule abwälzen. Kurz, wir weisen die SchlulB- 
folgerung des Verfassers durchaus zurück: Weil die Schule 
fast alle Aufgaben des Elternhauses übernommen hat, 
muls sie auch die Aufgabe übernehmen, die heranwachsen- 
den Bürger mit dem vaterländischen Rechte bekannt zu 
machen. Wohl verstanden, wir verwahren uns an dieser 
Stelle nicht gegen die Aufnahme des Rechtsunterrichts über- 
haupt, sondern nur gegen die Begründung des Verfassers. 

Von ebenso geringer Überzeugungskraft ist eine andere 
Begründung: In Bezug auf Ausbildung des »formalen 
Denkens« ist das Recht :»ein Bildungsmittel ersten Ranges, 
von keinem anderen erreicht, geschweige denn übertroffen«. 
Wahrscheinlich schwebt dem Verfasser bei dem »formalen 
Denken« die ehedem für die Oberhoheit der Sprachstudien 
80 gern ins Feld geführte »formale Bildung« und »Gym- 
nastik des Geistes« vor. Allein auch wenn man diesen 
von der wissenschaftlichen Pädagogik längst abgethanen 
BegrifiTen noch einen Schein von Berechtigung zuerkennen 
wollte, so müfste doch erst der Beweis erbracht werden, 
dafs das Recht thatsächlich ebenso viel oder noch mehr 
zur Bildung des Geistes beitrage als die altklassischen 
Sprachen oder sprachliche Studien überhaupt. Diesen 
Beweis ist der Verfasser schuldig geblieben. Er scheint an- 
zunehmen, dals seine Behauptung keines Beweises bedürfe.^) 

Von gröfserer Überzeugungskraft scheint die Berufung 
auf die sittliche Seite des Rechtsunterrichts zu sein. 
Auch wenn man nicht der Ansicht des Verfassers ist, 
dals die Idee der Gerechtigkeit »die höchste menschliche 
Idee« sei, so müfste doch ein Unterrichtsgegenstand sehr 
willkommen geheifsen werden, durch den wirklich gezeigt 



') In bedeoklichem Gegensätze zu des Verfassers Behauptaog 
steht sein eigenes Geständnis (S. 30), dafs das Bürgerliche Gesetz- 
buch io Bezug auf volkstümliche Abfassung der Gesetze »sehr viel 
n wonscben übrig lasse«. Wenn das der Fall ist, so dürfte wohl 
das VerlaogeD nicht ungerechtfertigt sein, mit der Benutzung jenes 
Gesetzbuches als Bildungsmittels so lange zu warten, bis es seine 
abstrakte Ansdrucksweise in eine volkstümlichere verwandelt hat. 
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Standpunkt ein utilitaristischer sei. Er will »Technisch- 
Praktischesc und »Utilitaristisches« streng voneinander 
geschieden wissen. Allein wenn wir auch gern zugeben, 
dafs unpraktische und idealistische Weltanschauung keines- 
wegs dasselbe sind, so ist damit noch lange nicht gesagt, 
dals man an Stelle des von der Pädagogik aufgestellten 
Zieles der Erziehung das von dem Verfasser aufgestellte 
setzen müsse, nämlich »den ruhigen, in sich gefestigten 
Nationalstolz«, »das Gefühl der persönlichen Ebenbürtig- 
keit mit anderen Nationen«. Es mag sein, dafs der 
Durchschnittsdeutsche etwas mehr von diesem Gtefuhl 
haben könnte. Erwägt man aber, welche Blüten ein 
Übermafs davon bei unsem Nachbarn jenseits der Vogesen 
gezeitigt hat und noch zeitigt, dann mufs man die deutsche 
Schule beglückwünschen, dals der Chauvinismus bis jetzt 
noch keinen Platz in ihr fand. 

Protest mufs ferner eingelegt werden gegen des Ver- 
fassers Behauptung: »Fast alle Aufgaben des Elternhauses 
hat die Schule übernommen.« Leider ist das eine heutigen 
Tages weit verbreitete Ansicht, die zur Folge hat, da& 
viele Väter meinen, durch Bezahlung des Schulgeldes 
und Beschaffung der nötigsten Unterrichtsmittel jeder 
weiteren Verpflichtung hinsichtlich der Erziehung der 
Kinder überhoben zu sein. Die Schule kann gar nicht 
das Elternhaus ersetzen. Das würde sie selbst dann nicht 
können, wenn sie statt 4 — 6 Stunden die Kinder 10 Stun- 
den des Tages hätte, oder wenn alle öffentlichen Schulen 
in Privaterziehungsanstalten verwandelt würden, in denen 
die Zöglinge nicht nur Unterricht, sondern auch Kost 
und Wohnung hätten und höchstens während einiger 
Ferien Wochen im Eltern hause weilen dürften. Die Schule 
will aber auch nicht das Elternhaus ersetzen, weil sie 
die Familie für gleichberechtigt mit dem Staate und der 
Kirche hält, bei der Erziehung ein Wort mit zu reden. 
Die Schule hat also keinesfalls fast alle Aufgaben des 
Hauses übernommen, sondern die Bequemlichkeit und 
Kurzsichtigkeit vieler Eltern möchte gern alle Angaben 
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aofdie Schule abwälzen. Kurz, wir weisen die Schlufs- 
folgeraog des Verfassers durchaus zurück: Weil die Schule 
fast alle Aufgaben des Elternhauses übernommen hat, 
mals sie auch die Aufgabe übernehmen, die heranwachsen- 
den Bürger mit dem vaterländischen Rechte bekannt zu 
machen. Wohl verstanden, wir verwahren uns an dieser 
Stelle nicht g^en die Aufnahme des Rechtsunterrichts über- 
haupt, sondern nur gegen die Begründung des Verfassers. 
Von ebenso geringer Überzeugungskraft ist eine andere 
Begründung: In Bezug auf Ausbildung des »formalen 
Denkensc ist das Recht »ein Bildungsmittel ersten Ranges, 
von keinem anderen erreicht, geschweige denn übertroffen«. 
Wahrscheinlich schwebt dem Verfasser bei dem »formalen 
Denken« die ehedem fQr die Oberhoheit der Sprachstudien 
80 gern ins Feld geführte »formale Bildung« und »Gym- 
nastik des Geistes« vor. Allein auch wenn man diesen 
Ton der wissenschaftlichen Pädagogik längst abgethanen 
Begriffen noch einen Schein von Berechtigung zuerkennen 
wollte, so müfste doch erst der Beweis erbracht werden, 
dab das Recht thatsächlich ebenso viel oder noch mehr 
zur Bildung des Geistes beitrage als die altklassischen 
Sprachen oder sprachliche Studien überhaupt. Diesen 
Beweis ist der Verfasser schuldig geblieben. Er scheint an- 
zunehmen, dals seine Behauptung keines Beweises bedürfe.^) 
Von gröfserer Überzeugungskraft scheint die Berufung 
auf die sittliche Seite des Rechtsunterrichts zu sein. 
Auch wenn man nicht der Ansicht des Verfassers ist, 
dab die Idee der Gerechtigkeit »die höchste menschliche 
Idee« sei, so müfste doch ein ünterrichtsgegenstand sehr 
willkommen geheifsen werden, durch den wirklich gezeigt 



1d bedeoklichem Gegensätze zu des Verfassers Behaoptaog 
steht sein eigeoes Oestäodois (S. 30), daCs das Bürgerliche Gesetz- 
bocb io Bezug auf volkstümliche Abfassung der Gesetze »sehr viel 
n wäoscheo übrig lasse«. Wenn das der Fall ist, so dürfte wohl 
das VerlangeD nicht ungerechtfertigt sein, mit der Benutzung jenes 
Gesetzbuches als Bildungsmittels so lange zu warten, bis es seine 
abstrakte Ausdrucksweise in eine volkstümlichere verwandelt hat. 
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werden könnte, dafs »der Staat die göttlichen Gebote auch 
durch menschliche Satzungen zu verwirklichen versucht^ 
hat. Der ünterrichtsgegenstand müfste um so willkom- 
mener sein, als er eine erwünschte Ergänzung zum Ge- 
schichtsunterricht bieten würde. Denn wählend dieser 
letztere nur zu viele Beispiele für den Satz bietet ^^ Gewalt 
geht vor Recht«, müfste der Bechtsunterricht Beispiele 
dafür bieten, dafs Recht vor Gewalt geht. Aber die Sache 
hat ihre Haken. Wir wollen davon absehen, dafs von 
den leider nicht allzu seltenen Fällen, in denen Recht- 
sprechung und Rechtsbewufstsein des Volkes sich nicht 
völlig miteinander decken, allerlei auch in die Schulen 
durchsickern und Verwirrung in den jungen Gemütern 
anrichten würde. Solche Fälle könnte man immerhin mit 
der Unvollkommenheit aller menschlichen Einrichtungen 
teilweise entschuldigen. Wichtiger scheint ein anderes 
Bedenken. Es wird nämlich kaum zu umgehen sein, dafs 
ein Rechtsunterricht, wie ihn der Verfasser will, nicht 
nur »unterstützend« zur Moral hinzukommt, sondern sehr 
bald aus der dienenden in die herrschende Stellung über- 
geht, mit anderen Worten, dafs an die Stelle des kind- 
lichen Gehorsams, den die christliche Moral lehrt, die ait- 
testamentliche Gesetzesgerechtigkeit, an Stelle der Liebe 
zu Gott die Furcht vor der Strafe tritt. Der Verfasser 
spricht das auch ziemlich unverblümt in den Worten aus: 
»Es liegt auf der Hand, dafs durch die schärferen Zwangs- 
mittel, die der Staat zur Durchsetzung seiner den Moral- 
geboten entsprechenden Gebote androht und anwendet, die 
Verwerflichkeit eines diesen Geboten widersprechenden 
Verhaltens besonders wirkungsvoll dem Gemüte eingeprägt 
wird: durch den Hinweis auf staatliche Bestimmungen, 
die eine Strafe für widersprechendes Verhalten androhen 
oder ein Recht auf Schadenersatz oder sonstige Ansprüche, 
z. B. auf Ehescheidung, Rücktritt vom Vertrage, geben 
u. s. w., wird eine besonders scharfe Mifsbilligung des nicht 
gewünschten Verhaltens ausgesprochen, äufserlich schärfer 
als durch eine moralische Verurteilung. Wie erziehlich 
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rechtliche BestimmuDgen wirken können, dafür ist ein 
unanfechtbarer Beweis das Oesetz wider den unlauteren 
Wettbewerb, das trotz seiner Mängel mehr als blofs äufser- 
lich erziehlich, das unzweifelhaft auch sittlich läuternd 
gewirkt hat.€ Leider hat der Verfasser hier wiederum 
unterlassen, den Beweis für seine Behauptung beizubringen. 
»Die schärferen Zwangsmittel« des Staates vermögen wohl 
von einzelnen Verbrechen abzuhalten, aber nicht sittliche 
Gesinnung zu erzeugen. Diese beruht auf ganz anderen 
Voraussetzungen. Daher begnügt sich auch der christ- 
liche Religionsunterricht keineswegs mit den zehn Geboten, 
wie sie im zweiten Buche Mosis stehen. Es wird viel- 
mehr bei der Auslegung des Dekalogs nicht nur den meist 
negativen Geboten stets das positive hinzugefügt, sondern 
auch auf die Deutungen verwiesen, die Christus in der 
Bergpredigt den Geboten gegeben hat, und die immer 
darauf hinauslaufen, dafs die Hauptsache nicht die äufsere 
Gesetzeserfüllung, sondern die Umwandlung des inneren 
Menschen sei. Es ist sehr wohl ein Mensch denkbar^ der 
mit keinem einzigen Paragraphen des bürgerlichen und 
des Strafgesetzbuchs in Konflikt kommt und doch noch 
auf einer recht niederen Stufe der Sittlichkeit steht. Die 
Pharisäer verzinsten Minze, Dill und Kümmel, aber das 
Schwerste lieisen sie dahinten. 

Doch wie denkt sich nun der Verfasser die Erteilung 
des ßechtsunterrichts in der Schule? Vor der Einseg- 
DUDg sollen die Rechtssätze »nur in grolsen Umrissen 
ohne Angabe von Paragraphenzahlen« vorgeführt werden. 
Diese Forderung ist leichter gestellt als befolgt. Jeden- 
falls dürfte die Formulierung dieser Umrisse^) nicht der 
Schule, sondern müfste den Juristen überlassen werden. 
Diese mülsten »eine geschickte Darstellung des Rechtes« 
schaffen, die dann dem Unterrichte zu Grunde zu legen 
wäre. Der Verfasser umgeht die Aufgabe, indem er, wie 

^) Irren wir nicht, so braucht Prof. Dr. Planck in seinem Bache 
>Die rechtliche Stellung der Frau nach dem Bürgerlichen Gesetz- 
bnobe« den treffenden Ausdruck «Seele der Gesetzgebungc. 
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oben erwähnt, zu den Geboten des Katechismus ganz be- 
stimmte Paragraphen des Straf- und des Bürgerlichen 
Gesetzbuches anführt Was soll nun der Religions- oder 
der Geschichtsunterricht mit diesen Paragraphen anfangen? 
Also z. B. mit den zum 9. Gebot angeführten § 817 des 
B.G. oder § 302a des StG.B., welch letzterer lautet: »Wer 
unter Ausbeutung der Notlage, des Leichtsinns oder der 
CTnerfahrenheit eines anderen mit Bezug auf ein Darleben 
oder auf die Stundung einer Geldforderung oder auf ein 
anderes zweiseitiges Rechtsgeschäft, welches denselben 
wirtschaftlichen Zwecken dienen soll, sich oder einem 
Dritten Vermögensvorteile versprechen oder gewähren lä&t, 
welche den üblichen Zinsfuls dergestalt überschreiten, dals 
nach den umständen des Falles die Yermögensvorteile in 
auffälligem Mifsverhältnis zu der Leistung stehen, wird 
wegen Wuchers mit Gefängnis bis zu sechs Monaten und 
zugleich mit Geldstrafe bis zu dreitausend Mark bestraft« 
Dafs solche Paragraphen nicht wörtlich gebracht werden 
sollen, das hat dem Verfasser ein guter Genius angeraten. 
Man denke sich nur ein Satzungeheuer wie § 302 a in 
der Schule! Die blolse sprachliche Erläuterung würde 
Stunden in Anspruch nehmen ! Aber auch die Anführung 
des Wuchergesetzes »in grofsen Umrissen« dürfte auf 
beträchtliche Schwierigkeiten stolsen. Wenigstens mülste 
uns erst gezeigt werden, wie es dann aussieht Denn 
man wird sich doch nicht mit dem einfachen Satze be- 
gnügen wollen: Der Wucher verstöfst gegen das 7. oder 
das 9. Gebot Diesen Satz hat die christliche Moral längst 
vor Erlais des Strafgesetzbuchs gepredigt. Bei dem 6. Ge- 
bote ist auf § 172 flf. das StG.B. verwiesen. Wir möchten 
den Lehrer sehen, der schamlos genug wäre, auch nur 
einen einzigen dieser Paragraphen wörtlich in den Reli- 
gionsunterricht zu ziehen. Und andererseits ist sehr zu 
bezweifeln, ob jemand :»die grofsen Umrisse« dieser Para- 
graphen besser zu zeichnen vermag, als es bereits Luther 
in seiner Erklärung zum 6. Gebote gethan hat Bei der 
4. Bitte soll als zum täglichen Brot gehörig die staatliche 
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Alters- and loYaliditätsversorgung, sowie die Eranken- 
iind ünfallversicherang berangezogen werden. Das lälst 
sich hören, wenn dabei aaf ein tieferes Eingehen in diese 
nicht einfeu^hen Materien verzichtet and das der Fort- 
bildongsschale überlassen wird. Dagegen ist es wieder 
eine geradeza angeheoerliche Forderang, wenn der Ver- 
fasser sdireibt: »Femer wären hier za berücksichtigen 
alle (!) Bestimmangen des StO.B. zur Erhaltung der 
öffentlichen Ordnung, insbesondere § 110 — 145.« Wir 
gestehen, keine Vorstellung davon zu haben, wie eine 
Berücksichtigung dieser 46 Paragraphen, die zudem noch 
nicht alle Bestimmungen zur Erhaltung der öffentlichen 
Ordnung enthalten, im Unterrichte von Kindern, die noch 
»vor der Einsegnung« stehen, ausfallen würde. Endlich 
sei des § 360, 10 des StO.B. gedacht. Dieser lautet: 
i(Mit Geldstrafe bis zu 150 M oder mit Haft wird be- 
straft), wer bei Unglücksfällen oder gemeiner Oefahr oder 
Not von der Polizeibehörde oder deren Stellvertreter zur 
Hilfe angefordert, keine Folge leistet, obgleich er der Auf- 
forderung ohne erhebliche eigene Oefahr genügen konnte.« 
Der Verfasser findet diesen Paragraphen »auiserordentüch 
beachtenswert« und will ihn bei den Worten »Du sollst 
deinen Nächsten lieben als dich selbst« herangezogen 
wissen. Es mag ja sein, dafs durch seine Anwendung 
die prickelnde Neugier unnützer Oaffer bei einem Un- 
glücksfall hin und wieder einen Denkzettel erhält Aber 
man vergleiche einmal einen Mann, der mit Bücksicht auf 
diese gesetzliche Bestimmung der polizeilichen Aufforde- 
rung Folge leistet, mit dem braven Manne in dem Bürger- 
schen Oedichte oder gar mit dem barmherzigen Samariter 
in Christi Oleichnisse, dann wird man wohl davon zurück- 
kommen, den Paragraphen als Illustration für die christ- 
liche Nächstenliebe zu betrachten. 

Der Verfasser ist begeistert von der »grofsartigen 
Meisterschaft Luthers in der Auslegung seiner lapidaren 
Torschriften« und wünscht Lehrern und Juristen einen 
Hauch Lutherischen Oeistes. Mit der Berufung auf 
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Luther dürfte er iDdesB^i seiner Sache kdnen gaten 
Dienst erweisen. Wohl ist für Luther der StuU oder, 
wie er sagt, die weltliche Obrigkeit nach Römer 13, 12 
dne göttliche Einnehtong, aber im Gronde bedarf ihrer 
doch nur der im Christentum noch nicht genügend Ge- 
festigte. In der Schrift >Ton weltlicher Obiigkeitc sagt 
er: »Ob da nicht bedarfet dals man dänen Feind stnfe, 
so darf's aber dein kranker Nächster: dem sollt du hdfeo, 
dals er Friede habe und seinem Feinde gesteuiet werde. 
Welches nicht geschehen mag, die Gewalt und Obri^ät 
werde denn in Ehren und Furcht erhaltai.c Der rechte 
Christ werde handeln nach Matthäus 5, 39^ und diejenigeo 
seien alle Heiden, die vor Gericht um ihr Gut und Ehre 
rechten und zanken. Nadi Luther wird die büi^:eriiclie 
Gerechtigkeit im anderen Leben nur etwas gelinder be- 
straft als die Leute, welche EriminalTerbrechen hier be- 
gangen haben (Luthers Schriften, TFoicAsche Angabe, X 
S. 1508). Von Bechtsbüchem hält Luther Bska wenig. 
>Wo du der Liebe nach urteilest, wirst du gar leicht alle 
Sachen scheiden und entrichten ohne alle Rechtsbücherc 
(Schluls der Schrift »Von weltlicher Obrigkeitc) und »Es 
ist uns übrig genug in der Bibel geschrieben, wie wir 
uns in allen Dingen halten sollen«. »Fürwahr, vernünftige 
Regenten neben der heiligen Schrift wären Recht über- 
genug« (An den christlichen Adel deutscher Nation). Die 
eingehendste »Auslegung seiner lapidaren Vorschriften« 
hat Luther in der Schrift g^eben ^Decem praeeepta 
Wittenbergensi praedicata populo€ 1518. Hier geht es 
den Juristen sehr schlecht, vgL z. B. die Stellen: *Si 
fjuristae) iantum quaererent pacem quanium litem, non 
tot libris laboribusque foret opus.€ ^Jura ipsa sanc- 
tissima rosae patiuntur conditionem, ex qua colUgit mel 
apiSj venenum aranea.^ i^Perieulosissimum est Studium 
juris hodde, cum tum serviat ad pacem, ad Utes compo- 
nendaSj sed suscitandas prohngandasque.^ Luther war 
eben ein Gottesmann, dem es mit der Forderung, »der 
Welt abzusterben« und nur das Heil der Seele im Auge 



i 
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zu haben, ernst war, und für den daher auch der Staat 
samt allen staatlichen Einrichtungen (Gesetzgebung, Oe- 
richtswesen u. s. w.) doch nur untergeordnete Bedeutung 
hatte. Jedenfalls haben Luthers überall gelesene Schriften 
zur > Entfremdung zwischen Recht und Volk« nicht wenig 
beigetragen, wenn man nämlich unter dem Recht das ge- 
schriebene Recht versteht Der im vorigen Jahrhundert 
so überaus häufig erörterte Gedanke, dafs das »Naturrecht« 
gegenüber den Satzungen der Juristen den Vorzug ver- 
diene (vgl. die Worte im Faust: »Vom Rechte, das mit 
uns geboren ist, von dem ist leider nie die Frage«), findet 
sich bereits in zahlreichen Wendungen in den Schriften 
des Reformators. Hierher gehört z. 6., dafs er gerne das 
alte Wort anfuhrt >Summum jus summa injuria^ oder 
den Spruch Matth. 7, 12: »Alles, was ihr wollt, dafe euch 
die Leute thun sollen, das thut ihr ihnen«, und dafs er 
einmal sagt, die 10 Gebote würden nur darum gelehrt 
und gehalten, »weil die natürlichen Gesetze nirgend so 
fein und ordentlich sind verfasset als im Mose« und »Was 
Mose über die natürlichen Gesetze hinaus geboten hat, 
das ist frei, ledig und abe«. Auch die »Lehren« mancher 
seiner Fabeln und verschiedene Aussprüche in den Tisch- 
reden gehören hierher. Kurz, die »grofsartige Meister- 
schaft Luthers in der Auslegung seiner lapidaren Vor- 
schriften« soll nicht bestritten werden, aber ganz sicher 
zeigt sie sich nicht darin, dafs er Sätze aus Bechtsbüchern 
zur Stütze von Religion und Moral herangezogen habe. 
Über die von dem Verfasser gewünschte obligatorische 
Einfügung des Hechtsunterrichts in die Ausbildung des 
künftigen Lehrers geht man wohl am besten so lange 
mit Stillschweigen hinweg, als nicht Lehrbücher für einen 
derartigen Unterricht vorhanden sind. Denn mit so un- 
bestimmten Redensarten wie »Heranziehung der wichtig- 
sten mit dem Civilrecht in unmittelbarer Berührung stehen- 
den Bestimmungen der Civilprozefs-, Stra^rozefs- und der 
Konkursordnung« oder »besondere Berücksichtigung der 
Sewerbeordnung« oder »allgemeiner Charakter des kauf- 

Pad. Mag. 145. Bliedner, Das Jas u. d. Schale. - 
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männischen Becbtesc ist für den Lehrplan noch herzlich 
wenig gethan. 

Einer ziemlich groisen Selbsttäuschung giebt sich der 
Verfasser hin, wenn er sagt: »Zum Teil ist meine Forde- 
rung heute schon erfüllt. Die Yolksschullehrer sind wie 
auf fast allen (Gebieten ihren übrigen Kollegen schon mit 
rühmlichem Beispiel vorangegangen, indem sie die Bechts- 
kunde vielfach zum Gegenstande des Unterrichts in der 
Fortbildungsschule gemacht haben, z. B. in Sachsen. Um 
ihrem (Tnterrichte Bücher zu Grunde legen zu können, 
haben sie sich selber geholfen« u. s. w. In der Anmerkung 
werden dann die oben genannten Bücher erwähnt Sieht 
man sich diese Bücher näher an, so wird man schnell zu der 
Überzeugung konmien, dab sie mit den Forderungen des 
Verfassers sehr wenig gemeinsam haben. Zunächst handelt 
es sich bei ihnen nicht um Rechtskunde, sondern um 
Wirtschaftslehre. Sodann haben sie keineswegs nur 
die Fortbildungsschule, sondern in erster Linie die Volks- 
schule im Auge, und endlich lehnen sie es mit seltener 
Übereinstimmung ab, die Volkswirtschaftslehre als eigenes 
Fach in den Lehrplan der Schulen aufzunehmen. So sagt 
Schleichert (S. 11): »Ein selbständiger Unterricht in der 
Volkswirtschaftslehre (worunter er die Gesetzeskunde mit- 
begreift) müiste doch mindestens ebenso gründlich wie 
jedes der übrigen (Tnterrichtsfacher betrieben und also 
die gesamte Materie in die Form eines zusammenhängen- 
den Systems gebracht werden. Davon kann indes für 
die Volksschule aus nahe liegenden Gründen nicht die 
Sede sein.€ Patuschlai^ dessen »Einfügungen volkswirt- 
schaftlicher Belehrungen in den LehrstofT der Volksschule c 
der Verfasser als besonders beachtenswert bezeichnet, sagt 
S. 16: »Ehe ich über die Stoffverteilung volkswirtschaft- 
licher Belehrungen spreche, möchte ich erst einem weit- 
verbreiteten Irrtum entg^entreten. Viele denken fort 
und fort, als handle es sich hierbei um Einfügung eines 
neuen ünterrichtsfadies. Das ist ganz und gar nicht der 
Fall« Und auch bei Sachse heilst es (S. 146): »Die Ein- 
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fuhmng der Volkswirtschaftslehre als Unterrichtsfach wider- 
spricht einem ministerieUen Bescheide vom 20. Januar 
1888. Daher wolle man nicht glauben, wir wollten dem 
Lehrer nahe legen, den im 3. Abschnitt niedergelegten 
Stoff in besonderen Stunden zu behandeln, c Diese Männer 
wollen vielmehr, dais volkswirtschaftliche Belehrungen im 
Anschlufs an schon eingeführte Fächer (Religion, G^eo- 
graphie, Naturkunde, Deutsch und Rechnen) erfolgen. Und 
das ist unseres Erachtens auch das einzig Richtige und 
das einzig Erreichbare. Am vorsichtigsten wird man beim 
Religionsunterricht sein müssen. Die Hereinziehung des 
Büigerlichen und des Strafgesetzbuches in den Religions- 
unterricht halten wir aus den schon angeführten Gründen 
für völlig verfehlt. Wenn es dem Religionsunterricht nicht 
gelingt, die Saiten des Oemütes erklingen zu machen, 
dann ist die Appellation an den Verstand vergeblich. 
Daher liegt auch der Schwerpunkt eines echten Religions- 
unterrichts nicht in der Beibringung von Kenntnissen, 
sondern in der Erwärmung des Herzens. Und das Mittel 
dazu sind nicht gedruckte Gesetze, sondern die lebendige 
Yorfühmng religiöser Persönlichkeiten aus der heiligen 
und der profanen Geschichte. Leider giebt es auch inner- 
halb der Pädagogik Richtungen, die in Verkenn ung des 
wahren Wesens der Religion alles Heil von der Formu- 
lierung von Sätzen erwarten, und das sind keineswegs 
blofs Achtungen, die von der kirchlichen Orthodoxie be- 
einflulst sind, sondern auch solche, die sich eines weit 
gehenden Liberalismus rühmen. Wir fürchten sehr, dals 
auf solchem Wege die Erfüllung des kaiserlichen Wortes 
»Die Religion soll dem Volke erhalten bleiben« nicht er- 
reicht wird. Dals ein Religionsunterricht, wie wir ihn 
wünschen, bei passenden Gel^enheiten auch gewisse Zeit- 
schäden in gehörige Beleuchtung rückt, das ist selbstver- 
ständlich. Nur soll man da nicht mit der Thür ins Haus 
fallen und nicht den direkten Weg wählen, wo der in- 
direkte sicherer zum Ziele führt Wir meinen, die Ge- 
flissentlichkeit, man möchte fast sagen Gewaltsamkeit, mit 
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der höchst wohlmeinende und für die Zakunft der Gesell- 
schaft besorgte Männer der Jugend monarchische und 
antisozialdemokratische Gesinnung einimpfen wollen, ist 
nicht zweckentsprechend, ja bedenklich. Man merkt die 
Absicht, und man wird verstimmt Dagegen empfiehlt es 
sich allerdings, solche Stoffe, auch im Religionsunterricht, 
eingehender zu behandeln, aus denen der aus der Schule 
ins Leben hinausgetretene junge Mann Waffen gegen die 
Umstürzler entnehmen kann. Solche Partieen sind z. B. 
die Gütergemeinschaft der ersten Christen und der Wahn- 
witz der französischen Revolution. Aber man meine nur 
nicht, daJs die Schule Wunder wirken könne. Die Schule 
bat in den letzten zwanzig Jahren ihre Pflicht redlich 
gethan, und doch hat die Sozialdemokratie beständig an 
Ausbreitung gewonnen. Zu meinen, dafs es nicht zu 
solcher Ausbreitung gekommen wäre, wenn die Schule 
noch mehr Lehrgegenstände, z. B. das Recht, in ihren 
Rahmen angenommen hätte, das scheint uns ein grolser 
Irrtum. Aus der Volksschule als solcher gehen weder 
Sozialdemokraten noch Antisozialdemokraten hervor. Die- 
jenige Zeit, in der erfahrungsgemäls der Grund zur 
künftigen Lebens- und Weltanschauung gelegt wird, das 
ist die Zeit vom 14. bis zum 20. Lebensjahre. Kommt 
der junge Mann während dieser Zeit in eine Umgebung 
und in Verhältnisse, die dem in der Schule ausgestreuten 
guten Samen günstig sind, dann darf man das beste von 
ihm hoffen, andernfalls das schlimmste. Leider ist die 
grolse Mehrzahl derer, die später bei den Wahlen die 
Urnen mit sozialdemokratischen Stimmzetteln füllen, in 
jener kritischen Periode viel zu sehr sich selbst und den 
ungünstigen Einflüssen ihrer Umgebung überlassen. Ge- 
lingt es der Gesellschaft nicht, gerade in dieser Beziehung 
Wandel zu schaffen, dann ist alles übrige vergebens. Wir 
unsererseits stehen nicht an, von der Durchführung von 
Mafsregeln, wonach jugendliche Fabrikarbeiter gezwungen 
werden könnten, einen wesentlichen Teil ihres Lohnes den 
Eltern abzuliefern oder in gesperrten Sparkassebüchem 
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anzulegen, oder wonach der Besuch von Wirtshäusern 
durch unreife Burschen eine wesentliche Einschränkung 
erleidet, oder wonach die Meister für Ausschreitungen 
ihrer Lehrlinge in erster Linie verantwortlich gemacht, 
oder wonach die jungen Herren überhaupt etwas weniger 
mit Handschuhen angefaJst werden, wir stehen nicht an, 
von der Durchführung solcher und anderer nicht auf 
schulischem Qebiete liegender Mafsregeln zunächst mehr 
zu erwarten als von allen Einfügungen neuer Lehrstoffe 
und allen Umgestaltungen der Lehrpläne. 
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im AnfaDge unseres Jahrhunderts, da das deutsche 
Volk den französischen Waffen unterlegen und daher be- 
drückt, kleinmütig und verzagt war, erstanden ihm Männer, 
welche es zu neuem Streben und neuem Schaffen zu 
begeistern suchten, indem sie auf das Schmachvolle und 
Demütigende seiner Lage hinwiesen, Männer, welche in 
der Befreiung des armen Mannes von dem Drucke der 
Grofeen und in der besseren Vorbildung der Jugend ein 
Mittel sahen, ein starkes und sittlich tüchtiges Geschlecht 
heranzubilden. Einer dieser Männer war Friedrich Rückert. 

Er wurde am 16. Mai 1789^) in der reichsfreien Stadt 
Schweinfurt geboren. Sein Vater, welcher der Abkömm- 
ling einer hildburgbausischen Bauemfamilie war, studierte 
io Jena die Rechte und war bis zu seiner Übersiedelung 
nach Schweinfurt Advokat in seiner Vaterstadt. Hier 
zeichnete er sich durch grolse Pflichttreue und Gewandt- 
heit in seinem Berufe aus. Im Jahre 1792 wurde er 
Amtmann in dem unweit von Schweinfurt gelegenen Dorfe 
Oberlauringen. Dieses Dorf war Friedrich Rilckerts Heimat 
von seinem 4. bis 14. Lebensjahre. Die Eindrücke, welche 
der Knabe hier empfing, sind von entscheidender Bedeutung 
für die Ausgestaltung seiner ganzen Art gewesen. Er 
verlebte hier eine wahrhaft glückliche Kindheit, und er 
konnte deshalb von sich sagen, dafs ihm ^diwi diesen 

^) Als Geburtsjahr findet man auch vielfach 1788 angegeben. 

1* 



— 4 — 

Triften der Jugend Honigseim träufelte«. Selbst das 
schöne Italien konnte ihm die Heimat nicht vergessen 
machen. Hier singt er 1817 in Som: 

»Sülse meiner Kindheit Auen, 
Die ich lange nicht gesehn; 
Wenn von euch die Löfte wehn, 
Führ ich meine Angen tauen. 
Stidt' und L&nder möcht ich schauen 
Blab an mir voräbergeb'n, 
Aber eure Hügel stehen 
Im Gredächtnis ohn* Ergrauen; 
Könnt ich es vom Glück erstehn, 
Nach der Jahre zweimal zehn 
Noch einmal euch hlQh*n su sehn! 
Wo die Leinach und die Laner 
Sachen sich im Wieeengras, 
Deren Bett mein Sprang ermab 
Unterm dunklen Erlensdiaaer; 
Brüderbäche kurzer Dauer, 
Zwischen denen ich besals 
Doch des Glückes Eiland, das 
Fabt kein Ozean, kein blauer! 
Was ich groÜBes sonst vergals. 
Nie vergess' ich einea, was 
loh an euch für Veilchen las.« 

Während seiner Jugendjahre war er Schüler der Ober- 
lauringer Dorfschule. Vom Pficurrer des Ortes, Kaspar 
Stepfj erhielt er aulserdem Unterricht in den alten Sprachen. 
Nicht ohne Einfiufs ist femer sein Verkehr mit dem 
Pfarrer Steurer und seinem Kaplan gewesen, deren er in 
einem seiner Oedichte gedenkt.^) Zur Vollendung seiner 
Vorbildung besuchte er das Gymnasium zu Schweinfurt 
und studierte sodann auf der Universität WtLrzburg auf 
Wunsch seines Vaters die Rechte. Das erwählte Studium 
befriedigte ihn aber nicht, und er wandte sich zum Ver^ 
drusse seines Vaters der Philosophie, Philologie und der 
schönen Litteratur zu. In diese Zeit fallen die traurigen 
Ereignisse von 1793 bis 1807. Durch den Friedensschluß 
von Basel, Campo Formio und Luneville, endlich durch 

Ausgabe von Dr. R. Böhm, Band II, 263. 
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den die Schmach besiegelDden Reichsdeputationshaupt- 
schluls war die morsche Form des alten deutschen Reiches 
Yöliig gebrochen. Keine deutsche Macht, von der gröfsten 
bis zur kleinsten, war ohne Schuld geblieben. Alle hatten 
nach den Orundsätzen, wie sie die französische Revolution 
und Bonaparte gelehrt, Oewaltthat geübt und nach Raub 
ihre Hände ausgestreckt. Und das deutsche Yolk? Es 
sah in stumpfer Teilnahmlosigkeit das Reich gestürzt, das 
Vaterland zerstückt, die Orenzen geschmälert. Da mahnt 
Riickert bereits im Jahre 1808 als 19 jähriger Jüngling 
zu ernsten Lebenskämpfen in folgendem Neujahrsliede: 

>0 Fürst auf dem Throne des S^itUufs erwacht! 
Da trigeat die Krone; wir huldigen in Nacht, 
Bereit, auf dein Winken zu stehn and zu sinken; 
Geh', herrsche und lohne, geh*, f&hr' uns mit Macht! 
Lafis Thaten geschehen, stell* uns auf den Plan; 
Lafs Palmen uns wehen, lab Wanden empfahn! 
Dats, wenn da einst wieder vom Throne maust nieder, 
Du siehat, und wir sehn, es ist was getban! 
Schliefst, Brüder, die Bunde und sprecht zam Gedeibn: 
Stets labt uns im Bunde vereiniget sein! 
Doch, will es uns trennen, so soll man erkennen, 
Wie fest auf dem Grunde steht jeder allein.« 

Als im Jahre 1809 Österreich zum zweitenmale den 
Eampf gegen den übermütigen Korsen begann, da wollte 
auch er, von glühender Vaterlandsliebe durchdrungen, 
seine Kraft der guten Sache widmen. Aber die kriege- 
rischen Ereignisse folgten so schnell auf einander, dafs 
Rückert bereits in Dresden die Nachricht vom Ende des 
Kampfes erhielt Er kehrte ins Vaterhaus zurück, da 
seine Studien beendet waren. In angestrengter Arbeit 
suchte er mitten in den trost- und aussichtslosen Zu- 
ständen Zerstreuung und Vergessenheit Infolge dieser 
Überarbeitung und einer angebomen körperlichen Schwäche 
konnte er zu seinem gröfsten Leide an der Erhebung 
Preulsens nicht teilnehmen. So wurde er zwar kein 
zweiter Körner^ welcher neben der Leier auch das Schwert 
fahrte, wohl aber wirkte er, wie dereinst Tyrtäus, durch 
seine nun entst^enden Vaterlandsgesänge, welche er 



— 6 — 

»Deutsche Gedichte« nannte und unter dem Namen Frei- 
mund Reimar herausgab. Diese Sammlung enthält aulser 
einer Reihe Spott- und Ehrenliedern, welche jedoch den 
echten Volkston nicht treffen und deshalb nicht recht be- 
friedigen, die »Gehamischten Sonette«, welche wir un- 
bedenklich als eine der grofsartigsten Erscheinungen in 
der Geschichte der Poesie bezeichnen dürfen, da sie nach 
Form und Inhalt vollendete Kunstwerke sind. Obgleich 
jedes einzelne Sonett ein abgeschlossenes, für sich be- 
stehendes Ganze ist, so gewinnen sie doch wiederum in 
ihrer Vereinigung eine gröfsere bedeutsame Einheit Sie 
geben uns eine vollständige Darstellung der Freiheits- 
kriege von dem ersten Auftauchen des Nationalbewufst- 
seins bis zur Vertreibung der Franzosen aus dem deut- 
schen Lande, wie folgende Zusammenstellung zeigt: 
In ihnen höhnt er; 

»Ihr Bitter, die ihr haoBt in euren Forsten, 

Ist euch der Helmbosch von dem Hanpt gefallen? 

Versteht ihr nicht den Panzer mehr zu schnallen? 

Ist ganz die Büstung eures Muts zerborsten? 

Was sitzet ihr daheim in euren Horsten, 
Ihr alten Adler, habt ihr keine Krallen? 
Hört ihr nicht dorther die Verwüstung schallen? 
Seht ihr das Untier nicht mit seinen Borsten? 

Schwingt eure Keulen 1 denn es ist ein Keuler; 

£r wühlt, er droht, yoII Gier nach schnödem Futter 

Stürzt er den Stamm, nicht blofs des Stammes Blätter. 

Es ist ein Wolf, ein nimmersatter Heuler, 

Er fri&t das LAmm, er frifst des Lammes Mutter; 

Helft Bitter, wenn ihr Bitter seid, seid Better!« 

in ihnen zürnt er; 

»Was schmiedet du, Schmied? »Wir schmieden Ketten, Ketten t< 
Ach in die Ketten seid ihr selbst geschlagen. 
Was pflügst du, Bau'r? »Das Feld soll Früchte tragen!« 
Ja für den Feind die Saat, für dich die Kletten.« 

in ihnen klagt er; 

»0, dats ich stund* auf einem hohen Turme, 
Weit sichtbar rings in allen deutschen Beichen, 
Mit einer Stimme, Donnern zu vergleichen, 
Zu rufen in den Sturm mit mehr als Sturme: 
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Wie lang' willst da dich winden gleich dem Wuinie, 

Eiumm unter deinem Feinds Triompbrada Speicheu? 

Hat er die hart« Haut Docb niübt mit Streicbeti 

Dir gaag geneb«D, daTs dich's eadllch nrunue? 

Die Berge, wenD sie kCnDt«a, würden rufen: 

Wir selber fühlten mit fhhiloeem Rücken 

Lug g'nng den Druck von eures Feinde« Hafen. 

Dm Steine Gedtild bricht endlich auch in Stflcken, 

OcD Götter nim GetretenMiD doch schufen. — 

Volk, mehr als Stein, vie lang' darf oian dich drücken?' 

in ihnen warnt er; 

>Nicbt Schelf ich sie, die mit dem fremden Degen 

Zerfleischeo meines Basens Eingeireide; 

Denn Feinde sind's, geschaffen unn mm Leide, 

Wenn sie ans Uten, wissen sie, weswegen. 

jUleio was sucht denn ihr auf diesen Wegen? 

Was hofft denn ihr für glAnieod Kuhmgescbmeide, 

Ihr Zwitterfeinde, die ihr eure Schneide, 

Statt für da« Vaterland, sie hebt dagegen! 

Ihr Franken und ihr Bs;em und ihr Bnhwabenl 

Ihr, Fremdlingen Verdungene lu Knechten! 

Was wnllt ihr Lohns für eure Knechtheit haben? 

Eu'r Adler bann rielleicht noch Rohm erfechten, 

Doch sicher ihr, sein Baubgefolg, ibr Haben, 

Erfechtet Schmach bü kommenden Geschlechtem.« 

in ihoen in&bnt er; 

•0 sammlet, sammlet euch, lerstreate Haufen, 
Legt ener kleines Werkger&t beiseiten, 
Wollt nicht euch um die Mörtelsteine raufen! 
Erst gilt's, den Hittelpunkt euch in erstreiten, 
Der Freiheit Grundstein erst gilt's lu erkaufen 
Mit Blat; dann baut drauf eure Einzelheiten.* 

iE ihnen rühmt er; 

>Wir schlingen nnsre H&nd' in einen Knoten, 
Zum Himmel heben wir die Blick' und schwSren; 
Ihr alle, die ihr lebet, sollt es hören, 
Dnd wenn ihr wollt, so bort auch ihr's, ihr Toten. 
Wir schwören: Stehn in wollen den Geboten 
Des Lands, de« Hark wir tragen in den Rohreo ; 
Und diese Schwerter, die wir hier empören. 
Nicht eh'r tu senken, als vom Feind zerschroten. < 
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in ihnen preist er: 

»Fraa*n Preufsens, nehmt für eure Opfergaben 
Das Opfer an des Lieds, das ich euch bringe. 
Ihr, die ihr gabt vom Finger eure Ringe, 
So wie ihr gabt vom Busen eure Knaben 

Dem Vaterland! In Enschrift sei gegraben 
Ea*r Fteis, dafs ihn kein Mund der Zeit bezwinge 
Des Buhma, den eurer Männer blut'ge Klinge 
Erfechten wird, sollt ihr die Hälfte haben. 

Denn wenn sie selbst, im Sturm des Feindes. Wunden 
Erbenteten, so habt ihr mit dem Kleide 
Von euren Schultern ihnen sie verbunden; 

Und wenn der Freiheit Tempel aus dem Leide 
Neu steigt durch sie, so soll*s die Welt erkunden, 
Dab, ihn zu schmücken, ihr gabt eu'r Geschmeide.« 

in ihnen jubelt er; 

>Ihr dentacben Wälder rauscht in euren Frischen, 
Und schüttelt enre Locken un verwirret; 
Die Taub* ist^s, die in euren Schatten girret; 
Der Oeier, der sie scheucht, hat aasgekrischen. 

Und ihr, o deutsche Ströme, braust dazwischen; 
Ihr dürft die Silbergleise ungeirret 
Nun wieder ziehen; die Rosse sind entschirret, 
Die streitig machten eure Flut den Fischen. 

Ihr dentaohen Auen, künftig unzertreteo, 
Hur sollt jetzt Scharen tragen dichter Ähren, 
Nicht starre Saaten mehr von Speer und Spiefsen; 

Und nicht der Tod als Schnitter sei gebeten, 
Und nicht die Ernte soll von Blut und Zähren, 
Vom Tau des Friedens soll sie überflielsen.« 

Leider erschienen diese herrlichen Dichtungen erst im 
Jahre 1814, infolgedessen wurden sie von den Zeitgenossen 
nicht so beachtet, wie sie es verdienten, während viel 
Wertloseres mit Begeisterung zur Zeit der Erhebung auf- 
genommen wurde. 

Als Preis des Sieges erhoffte er ein einiges deutsches 
Reich, in welchem, wie zur Zeit der Patriarchen, Herr, 
Weib, Kinder und Knechte nur von Gesetzen regiert, die 
die Natur gebiert, in welchem ein jeder Stand reichet 
dem andern die Bruderhand, in welchem der Fürst ist 
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Yater üod Oberberater, in welchem nicht blinder Gehor- 
sam herrschet, sondern das mündige Geschlecht fragen 
darf nach seinem Recht, in welchem es nicht als Yer- 
brechen gilt, wenn das Volk bei Aufstellung der Gesetze 
auch ein Wort mitsprechen will, in welchem die Fürsten 
sich einem gemeinsamen Haupte, aus ihrem Stamme ent- 
sprossen, unterordnen. Diese seine Sehnsucht und Hoff- 
nung giebt er in einer Anzahl von Liedern kund, welche 
der Sammlung »Eranz der Zeit« angehören, die im Jahre 
1817 in Stuttgart erschien. Zu den bekanntesten und 
Tielleicht besten gehört das Lied »Die drei Gesellen,« in 
welchem uns erzählt wird, wie ein Österreicher, ein Preufse 
und »nur ein Deutscher« vereint gegen den Feind kämpfen 
und alle drei mit den Worten »Deutschland hoch!« fallen. 
Hierzu gehört auch »Rheinstroms Grufs,« in welchem der 
Rhein beim Herannahen der heimkehrenden Krieger seinen 
ihm zur Seite flieisenden Genossen zuruft: 

»Deutsche Flüss*, in der Gewässer Aber wenn ihr, deutsche Flüsse, 

Noch so stolzer Fi&che! Strömet eure Wassergösse 

Eioseb seid ihr doch nicht l^BSser In ein Bett, in eines, 

Als die Wiesenbäche: Das ist grob, ich mein' es.« 

Aller Augen waren jetzt nach Wien gerichtet, wo die 
Verhandlungen zwischen den verbündeten Fürsten statt- 
&Dden. Auch unser Dichter folgte jenen Verhandlungen 
mit der grölsten Aufmerksamkeit, hofTend, dafs seine 
Wünsche in Erfüllung gehen möchten. Er fleht: 

»0 Herr des Himmels, segne Es kann die rechte Haltung 

Kit deines lichtes Strahl Im kleinsten Haus nicht sein, 

An jedem neuen Tage Bis ihr erst zur Gestaltung 

Es jenen dort zumal: Das Grolse lafst gedeihn.« 

Aber das schwache Weib »Deutschland! wuchs nicht 
ZQ dem hohen Heldenleibe einer Riesin voller Mark heran. 
Fehlte doch dem Bau der Glieder ein kriegerisches Haupt; 
wollten doch die kleinen Glieder, statt sich zu einem 
Leibe zu vereinen, selber Leiber scheinen und waren dem 
Ganzen feind. Gröiser noch wurde die Zersplitterung 
Deutschlands. Bils doch jedes seiner Kinder in nicht 
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liebevollem Streit für sich einen Flinder aus seiner Mutter 
Eleid. Düster wurde ihm das Herz, als so die alten 
Raben der Zwietracht, der Eifersucht und des Milstrauens 
noch flogen immerdar. Voll Wehmut klagt er: 

»Gleich nrie die Juden, die ins Joch gebeugten, 
Aasziehend ans Ägypti Kuechtschaftstande, 
Nicht selbst anlangten im verheüsnen Lande, 
Sondern nur erst von ihnen die Erzeugten; 

So lasse sich auch dies Geschlecht nicht deuchten, 
Freiheit zu finden, weil es bricht die Bande; 
Es muls verbrennen in dem Läut^rungsbrande, 
Das reine Licht wird erst den Enkeln leuchten. 

dürft' ich nur, wie du Mann Gottes, Mose, 

Dort da du von Sinais Wolkenspitze 

Das Land, das du auch durftest nicht betreten, 

Von ferne sähest, so im dunklen Schofse 

Der Zukunft ich, hell von prophetischem Blitze, 

Sehn deutscher Freiheit Land, und stumm anbeten.« 

Als er sähe, daCs man das ehemals deutsche Gebiet 
Elsafe-Lothringen den Welschen liefs, da schildert er die 
getäuschten Erwartungen und den Schmerz der Bewohner 
dieses Landes in ergreifender Weise in dem Gedichte 
»Die Straisburger Tanne. c — 

Auch in den deutschen Landen war man mit den jetzt 
bestehenden Verhältnissen nicht zu&ieden. König Friedrich 
von Württemberg wollte den Unwillen des Volkes über 
die alte Willkürherrschaft: schnell durch eine neue Ver- 
fassung beseitigen. Er berief die Stände ein und übergab 
ihnen am 15. März 1815 diese Urkunde. Die Stände aber 
verwarfen diese Verfassung, obgleich sie die liberalen 
Forderungen zum Teil erfüllte, weil das Volk bei Auf- 
stellung derselben nicht zugezogen worden war, obwohl 
es die Freiheit durch ungeheure Opfer mit erkämpft und 
sich dadurch das Recht der Teilnahme an den Beratungen 
der Gesetze erworben hatte. Sie erklärten die altwürttem- 
bergische Verfassung noch als zu Recht bestehend, da 
sie nur durch Gewalt aufgehoben worden sei. Auch 
Uhland stand auf selten der Stänae. Bückert dagegen, 
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welcher in dieser Zeit Redakteur des Morgenblattes in 
Stuttgart war, war ein Anhänger des liberalen Ministers 
Freiherm fow Wangenheim^ also ein Verteidiger der Re- 
gierung. Sein Stieben war, die Lage des Volkes so bald 
als möglich zu bessern und das Gute zu nehmen, von 
welcher Seite es auch komme. Auf diesen Verfassungs- 
streit weist Rückert hin in dem Gedichte, »Gespräch 
zwischen einem Altwürttem berger und dem Freiherrn von 
Wa)igenkeim,€ Dieselbe Unzufriedenheit wie in Württem- 
berg herrschte auch in den übrigen deutschen Ländern. 
— Rückert war bemüht, die Wohlfahrt des Volkes zu 
hebeD, sagt er doch in der Weisheit des Brahmanen: 

»Das ist mein Wansch, dals gut and glücklich mögen werden 
und air mit ihnen ich, die Menschen air auf Erden. 
Und wenn ich selbst nicht viel zum allgemeinen Heil 
Beitragen kann, so trag ich bei mit Lnst mein Teil.« 

und wahrlich, nicht klein war dieser Teil. Mit Frei- 
mut und ünerschrockenheit mahnt er die Fürsten in 
seinem Fürstenspiegel: 

»Ihr Fürsten, die ihr euch der Erde Götter nennt, 

Was seid ihr, wenn ihr nicht der Menschheit Würd* erkennt? 

Ein blindes Ungefähr, gleich rauher Stürme Wüten. 
Weh' den in eure Hand gegebnen zarten Blüten!« 

»Die leichtste Kunst für dich ist, Fürst, geliebt zu werden; 
Nur Uebreicb brauchst du dich, nur menschlich zu gebärden.« 

Hebt aof die Schranken zwischen euch und eurem Volk! 

»Zeigt, daÜB ein Fürst noch mit Vertraun 

Kann auf sein Volk, ein Volk auf seinen Fürsten schaun.« 

Arbeitet für das Wohl eures Volkes! 

»Der Fürsten Schätze ruhen 
In ihrer Bürger, nicht in ihren eignen Truhen.« 

Haltet fem von eurem Thron die Schmeichler; denn 

»Die Schmeichler sind gefährlicher als Raben, 
Die pflegen Toten nur die Augen auszugraben, 

Indes der Schmeichler sie dem Lebenden entwendet 
Und den Scharfsichtigsten mit falschen Künsten blendet« 

»Nur wenn von dir nichts ist zu fürchten, noch zu hoffen, 
Erwarte, dafe du hörst die Wahrheit frei und offen.« 
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»Richtet nach der That and nicht nach den Gedanken!« 

»Nur wenig richten aus Gewalt und Macht und Starke, 
König, wo die Kraft des Geistes fehlt, das merke. 

Denn göttlich ist die Kraft und weltlich jene drei; 
Was kann die Erde thnn, steht nicht der Himmel heüc 

Nur dann kann es im Lande besser gehen, wenn ihr an- 
hebt, euch zu bessern. 

»umsonst ist, was du putzest, 
Wenn mit dem Obern du das ünt're stets beschmutzest.« 

»Dem Gänsen offenbar gereicht es nicht zum Heil, 
Wenn es begünstiget vor andern einen Teil; 

Doch auch dem Teile wird es nicht zum Heil gereichen, 
Der sich begQnstigt sieht vor allen seinesgleichen. 

Der ünbegfinstigte wird zwar an Mangel sterben, 
Doch der Begünstigte vor Überflnfs verderben.« 

»Der Arme, Niedere haCst den Höheren, den Reichen, 
Weil er so wenig selbst sich fühlt als dessengleichen. 

Und wer sich jedes Rechts vor andern sieht beraubt, 
Hält jedes Unrecht auch sich gegen sie erlaubt. 

Dir Menschenwfichter drum, wenn ihr wollt ruhig schlafen. 
Abhelfen müfot ihr dem, was ihr nur wollt bestrafen. 

Macht, daCB ein Mensch sich könn* und müss* als Menschen fühlen, 
So wird er nicht den Grund der Menschheit unterwühlen.« 

Auch an das Volk wendet er sich mit folgenden Worten : 

»Stell dich in Reih* und Glied, das Ganze zu verstärken, 
Mag auch, wer*s Ganze sieht, dich nicht darin bemerken. 

Mag auch, wer*s Gänse sieht, dich nicht darin bemerken; 
Das Ganze wirkt, und du bist drin mit deinen Werken.« 

»Wohl Hirten seid ihr all* und wisset, jeder werde 
Mir geben Rechenschaft von sich und seiner Herde. 

Du König bist ein Hirt, der Yolksherd' angestammt 
Und giebst mir Rechenschaft von deinem Hirtenamt 

Du Richter bist ein Hirt des Rechtes in dem Lande 
Dnd giebst mir Rechenschaft von deinem Hirtenstande. 

Du Priester bist ein Hirt in meines Stalles Hürde 
Und giebst mir Rechenschaft von deiner Hirtenwürde. 

Du Lshier bist ein Hirt in Zucht und Unterrieht 
Und giebst mir Rechenschaft von deiner Hirtenpflioht. 
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siebzigjährige an die Brockhausscbe VerlagsbucbbandluDg 
>£iii Dutzend Kampflieder für Schleswig - Holstein von 
F.— r. — .« 

Nur noch kurze Zeit verlebte Rückert in ziemlich 
guter Gesundheit In der zweiten Hälfte des Jahres 1865 
mufste er sich eine Darmfistel operieren lassen. Seit 
jener Zeit begann er zu kränkeln. Die Wunden schlössen 
sich nicht wieder; er mufste seine gewohnten Spaziergänge 
aufgeben und konnte nicht einmal mehr den nahen Gold- 
berg aufeuchen. Vom Januar 1866 an wurde der Ge- 
sundheitszustand immer ungünstiger, so dafs die Familie 
erkennen muDste, dafs das Ende bevorstehe. Auch der 
Dichter selbst täuschte sich nicht darüber. Er sah, dafs 
erden »dunkeln Kirchhoismauem« nahe war und wünschte, 
dals den Seinen die Krankenpflege bald abgenommen 
werde, wie die folgenden Worte zeigen: 

»Erwünschlich ist die Pfleg* auf beiden Seiten, 
Wenn sie zuletzt soll zur Genesang leiten; 
Doch wenn sie leiten kann allein zum Tod, 
So besser dann, je kürzer ist die Not.« 

Auch jetzt noch blieb ihm die Poesie die Trösterin 
in bösen Stunden. Aber die Schwäche nahm täglich zu 
und am 31. Januar 1866 senkte sich auf die »schlaflosen, 
ermatteten € Augen der ersehnte ewige Schlummer. Am 
3. Februar wurde die irdische Hülle des Dichters unter 
grofser Beteiligung auf dem Neusesser Friedhofe der 
Erde übergeben. — 

So sehen wir, dafs Friedrich Rückert in den Zeiten 
der Not ein gewaltiger Mahn- und Strafprediger war, 
welcher in seinen »Geharnischten Sonetten« und seinen 
^ Zeitgedichten«, in scharfen Worten die Fürsten und das 
^olk an Pflicht und Recht erinnerte, dafs er zu allen 
Zeiten ein begeisterter Vaterlandsfreund und Lehrer seines 
Volkes gewesen ist. Diese Bedeutung hatte er zu seiner 
Zeit Hat er denn irgend welche nationale Bedeutung 
auch für unsere Tage? Gewifs! Auch heute noch ergreifen 
uns seine Sonette in tiefster Seele, auch heute noch ver- 
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mögen sie uns zu begeistern »zu leben und zu starben 
für's heil'ge Vaterland. € Und seine Zeitgedichte »Der 
alte Barbarossa, Die Oräber von Ottensen, Magdeburg, 
Die Blücherlieder, Deutschlands Heldenleib« u. a., haben 
80 viel Frische und Natürlichkeit und treffen so sehr den 
gesunden Volkston, dals sie weit über Körners und an- 
derer Sangesgenossen Lieder stehen und noch heute Eigen- 
tum des gesamten deutschen Volkes sind. Noch heute 
finden wir darum in jedem guten Leeebuche Rückerts 
nationale Gesänge, um in unserer Jugend Patriotismus 
zu wecken und zu pflegen. Seine Mahnungen und Lehren 
endlich, welche er in der Weisheit des Brahmanen dem 
Volke und den Fürsten in schwerer Zeit gab, sollten ge- 
rade in unseren Tagen wohl beherziget werden. Herrscht 
doch auch heute eine gro&e Gärung unter dem Volke, 
da es unzufrieden ist mit seiner Lage, möchte doch auch 
heute immer ein Stand vor den übrigen bevorzugt wer- 
den. Sein Wunsch am Anfange des neuen Jahres 1817 
ist gewife auch heute unser aller Wunsch: 



»Schwer genng gerungen 
Haben Dämmerungen 
Mit dem Licht, dem jungen, 
Durch das alte Jahr. 
An des Haders Stelle 
Soll des Friedens Helle 
An des neuen Schwelle 
Jetzt aufleuchten siegreich klar. 

Wer ist dumpf beklommen? 
Einen Stern entglommen 
Seh* ich, uns zum Frommen, 
Mitten in der Nacht 
Dals die starren Krämpfe 
Seine Milde dämpfe, 
Die verwormen Kämpfe 
Friedlich schlichte seine Macht! 

Dieses Sternes Funkeln 
Bitt* ich, dals im Dunkeln 
So es lass* entfunkeln 
Seiner Strahlen Kraft, 



Dals, wo Frost noch lauem 
Mag mit alten Schauem 
Hinter Henensmauem 
Ganz er werd* hinausgeschafft! 

Die yerstockt in Grimmen 
Selber sich verstimmen, 
Die in Flammen glinunen 
Trüb unlautem Scheins, 
DaCs sie klärend alle 
Himmelslicht durchwalle, 
DaÜB empor mit Schalle 
Jubel steig* und «chall* in eins! 

Vor des Sternes Blinken, 
Wie vor Zauberwinken 
Soll die Maske sinken 
Jedem, der sie trägt. 
So der Grob' als Kleine, 
Dafe, wie er es meine, 
Vor der Welt erscheine. 
Jedem sei sein Beeht gewägt. 
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Dab lieh Schlechtes schäme, 
Rechtes nicht sich l&hme, 
Gutes selbst sich zähme, 
Alles wachse frei! 



DaTs kein wildes Schwärmen 
Und kein laates Lärmen, 
ÜDd kein stilles Härmen 
Unter uns in Zukunft sei.« 



n. 

Zar Zeit der tiefsten Erniedrigung wandte man, wie 
dies dann fast immer geschieht, auch der Jugenderziehung 
die gröiste Aufinerksamkeit zu, erhoffte man doch von 
ihr eine Besserung der Zustände. Die erste Anregung 
hierzu gab Fichte durch seine Beden an die deutsche 
Nation. König Friedrich Wilhelm IIL und seine Minister 
nahmen das Werk in Angriff. Der König erklärte: »Zwar 
haben wir an Flächenraum verloren, zwar ist der Staat 
an äulserer Macht und äulserem Glänze gesunken; aber 
wir wollen und müssen sorgen, dafs wir an innerer Macht 
und an innerem Olanze gewinnen. Und deshalb ist es 
mein ernster Wille, dals dem Volksuntenichte die' gröfste 
Aufmerksamkeit gewidm&t werde. Eine Reihe junger 
Männer wurden zu Pestaloxxi geschickt, um den Geist 
seiner Erziehungs- und Lebrart unmittelbar an der rein- 
sten Quelle zu schöpfen. — Am Ende der dreilsiger 
Jahre, der Zeit der inneren Wirren, liefs auch Rückert 
seine mahnende und belehrende Stimme erschallen: 

»Die Zukunft habet ihr, ihr habt das Vaterland, 
Ihr habt der Jugend Herz, Erzieher, in der Hand. 

Was ihr dem lockern Grund einpflanzt, wird Wurzel schlagen; 
Was ihr dem zarten Zweig einimpft, wird Fröchte tragen. 

Bedenkt, dals sie zum Heil der Welt das werden sollen, 
Was wir geworden nicht und haben werden wollen.« 

Darum 

>0 Väter, Mütter, o Erzieher, habet acht 

Des wichtigen Berufs, wie grofs ist eure Macht. 

Der Menschheit Aufgab* ist, die Menschheit zu erziehn; 
Bedenkt, daCs euch daran ein Anteil ist verUehn. 

wirkt gewissenhaft dazu an eurem Teil, 

Damit der Menschheit komm' ihr Heiland oder Heil. 

Betrachtet jedes Kind mit Ehrfurcht; denn geheim 
Kann sein in jedem ja des neuen Heiles Keim.« 

Pid. 3lag. 146. Kirst, RUckerts nat. a. päd. Bedeatong. 2 
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mögen sie uns zu begeistern >za leben und zu sterben 
für 's beilege Vaterland. € Und seine Zeitgedichte »Der 
alte Barbarossa, Die Gräber von Ottensen, Magdeburg, 
Die Blücherlieder, Deutschlands Heldenleibt u. a., haben 
so viel Frische und Natürlichkeit und treffen so sehr den 
gesunden Volkston, dals sie weit über Körners und an- 
derer Sangesgenossen Lieder stehen und noch heute Eigen- 
tum des gesamten deutschen Volkes sind. Noch heute 
finden wir darum in jedem guten Lesebuche Rückeris 
nationale Oesänge, um in unserer Jugend Patriotismus 
zu wecken und zu pflegen. Seine Mahnungen und Lehren 
endlich, welche er in der Weisheit des Brahmanen dem 
Volke und den Fürsten in schwerer Zeit gab, sollten ge- 
rade in unseren Tagen wohl beherziget werden. Herrscht 
doch auch heute eine gro&e Gärung unter dem Volke, 
da es unzufrieden ist mit seiner Lage, möchte doch auch 
heute immer ein Stand vor den übrigen bevorzugt wer- 
den. Sein Wunsch am Anfange des neuen Jahres 1817 
ist gewife auch heute unser aller Wunsch: 



»Schwer genag gerungen 
Haben Dämmerungen 
Mit dem Licht, dem jungen. 
Durch das alte Jahr. 
An des Haders Stelle 
SoU des Friedens Helle 
An des neuen Schwelle 
Jetzt aufleuchten siegreich klar. 

Wer ist dumpf beklommen? 
Einen Stern entglommen 
Seh* ich, uns zum Frommen, 
Mitten in der Nacht 
Dals die starren Krämpfe 
Seine Milde dämpfe, 
Die verworrnen Kämpfe 
Friedlich schlichte seine Macht! 

Dieses Sternes Funkeln 
Bitt* ich, dals im Dunkeln 
So es lass* entfnnkeln 
Seiner Strahlen Kraft, 



Dals, wo Frost noch lauem 
Mag mit alten Schauem 
Hinter Herzensmauem 
Ganz er werd' hinausgeschafft! 

Die verstockt in Grimmen 
Selber sich verstimmen, 
Die in Flammen glimmen 
Trüb unlautern Scheins, 
DaCs sie klärend alle 
Himmelslicht durchwalle, 
DaTis empor mit Schalle 
Jubel steig' und schall' in eins! 

Vor des Sternes Blinken, 
Wie vor Zauberwinken 
SoU die Maske sinken 
Jedem, der sie trägt, 
So der Grob* als Kleine, 
Dalis, wie er es meine, 
Vor der Welt erscheine, 
Jedem sei sein Recht gewägt. 
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Darum 

»Dem nnbeschrieb^neii Blatt des Geistes in dem Kinde 
Schreib* unbedftchtig nicht zu viel ein za geschwinde. 

Zwar wird nie toII das Blatt, stets neu zu überschreiben, 
Doch keine Schrift so fest wird als die erste bleiben. 

Ja, keine Knnst vermag sie völlig wegzuwischen; 

Was man auch drüber schreibt, sie schimmert durch dazwischen.« 

Wer deshalb ein Lehrer der Jugend sein will, 

»mnfs eine Füll' an Gaben, 
Und wer empfangen will, muüs einen Mangel haben. 

Wenn du nicht geben kannst, was er empfangen kann; 
Das Wasser nimmt kein öl und auch kein Feuer an. 

Doch hast du geistiges Ol und er hat geistige Flammen, 
So traget ins GefäDa der Freundschaft sie zusammen.« 

Seine Mahnung an den Lehrer lautet deshalb: 

»Vor allem lerne nur. dich selber zu belehren; 
So werden andre dich als ihren Lehrer ehren. 

Vor allem bilde nur, dich selber zu erfreun; 

So wird sich Lust der Welt an deinem Bild emeun. 

Vor allem bleibe dir der Friede nur beschieden; 

So wirst du rings um dich verbreiten Gottes Frieden.« 

Nicht immer aber werden Gaben und Wissen in der 

rechten Weise verwertet, was auch Rückert in folgenden 

Worten hervorhebt: 

'Ich sage dir, mein Sohn, von welchen Lehrern lernen 
Da sollst, soviel du kannst, von welchen dich entfernen. 

Einer bescheiden ist des Stoffes treu beflissen, 

Des andern höherer Sinn erhebt den Stoff ins Wissen. 

Der dritte dünkelhaft will nicht die ew'gen Sachen 

So nehmen, wie sie sind, will, wie er denkt, sie machen. 

Der eine wird mit Fleifs das £inzle weiter bringen, 
Der andre sucht mit Geist das Ganze zu durchdringen. 

Der dritte dünkelhaft will ein System nur baun, 
Um wohlgefällig sich als Schöpfer zu beschaun. 

Vom einen kannst du viel, vom andern alles lernen. 

Vom dritten nichts, von dem sollst du dich, Sohn, entfernen. 

Beim ersten magst du Fuls auf festem Grunde fassen. 
Vom andern dir zum Flug die Richte geben lassen. 

Vorm dritten hüte dich! Es ist um dich gethan, 
Füllt er mit Dünkel dich und leerem Fachwerk an « 

2* 



i 



— 20 — 
Der beste Lehrer ist demnach, der gelernt hat zweierlei: 

»Stoff beizaschaffen und den Stoff zu verarbeiten. 
Bald wird das eine, bald das andre mehr gelingen, 
Doch beide suche stets ins Gleichgewicht zu bringen. 
Das Rechte ist, wenn eins so gleich dem andern läuft, 
DaÜB fort die Arbeit geht, indes der Stoff sich häuft« 

Wie ist der Stoff herbeizuschafTen? 

»Geh* in die Welt hinaus mit allen deinen Sinnen, 
Um Bienen gleich ins Haus den Honig zu gewinnen. 

Wohin du fliegen magst, da bist dn eingeladen, 

Und irre kannst du auch nicht gehn auf allen Pfaden.« 

»Auflösen mulist du erst, doch alles ist das nicht. 
Den Glanz der Aulsenwelt in innerliches Licht. 

Entfalten mufst du dann, und dieses ist der Kranz, 
Das innerliche Licht in äulserlichen Glanz. 

Du mulist die fremde Welt in deinen Busen fassen, 
Um als die eigne dann sie schöner zu entlassen. 

Auf! wenn dein Bau dir selbst und andern schön soll deuchten, 
So mische recht den Stoff des Trocknen und des Feuchten. 

Sieh', was das Trockne sei, und was das Feuchte, schau! 
Das Wissen ist der Staub und das Gemüt der Tau!« 

> Licht ist auch ohne Wärm\ und Wärm' auch ohne Licht, 
Doch ohne Licht zugleich und Wärm' ist Feuer nicht; 

Ein Geist, in dem vermählt Verstand ist und Gefühl, 
Dess* Innigkeit nicht dumpf und Klarheit nicht ist kühl.« 

Doch »an keinem niedem Stoff lafs die Gedanken haften; 
Der Sinn vom Gegenstand nimmt an die Eigenschaften.« 

»Drum Gutes, Schönes soll man nur dem Kind vorhalten. 
Um schlechte Neigungen in ihm nicht zu entfalten.« 

und zwar ist dieser Stoff in einer der £ntwickelang des 
kindlichen Geistes entsprechenden Weise darzubieten: 

»Des Kindes erster Trieb ist sinnliches Bedürfen. 
Und 'später wächst die Kraft zu geistigen Entwürfen.« 

Aber »nicht stehen bleiben sollst du mir beim Knabenhaften; 
Wer werden will ein Mann darf nicht am Knaben haften.« 

Wie ist der Stoff zu verarbeiten? 
In grofsen Zügen giebt er den Weg in folgendem: 

»Wie wenig oder viel des Schönen mir gelang, 
Erscheint mir doch am Ziel naturgemäfs mein Gang. 
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Ich Bebe» dab ich bin vom Schauen ausgegangen, 
um durch's Empfinden hin zum Denken zu gelangen.« 

Soll aber dieser Weg zum Ziele leiten, 

»Darfst du zu langsam nicht» noch auch zu schnell mir schreiten. 

Der Unterhaltong sei nicht unterwegs zu viel, 
Damit wir nioht den Weg vergessen und das Ziel. 

Kurz mache mir den Weg und leicht und unbeschwerlich, 
Nicht schwerer, um dich selbst zu machen unentbehrlich. 

Denn Fahrer sollst dn mir nicht immer wieder sein, 
Ablernen will ich dir den Weg zu gehn allein.« 

Welch' tiefe Wahrheit in wenigen Worten! Sind es 
nicht gerade die genannten Fehler, welche den Erfolg 
des Unterrichts am meisten gefährden ? Wird nicht durch 
zu langes Verweilen bei demselben Gegenstände Interesse- 
losigkeit und Unaufmerksamkeit hervorgerufen? Ist aber 
nicht auch das zu schnelle Vorwärtsschreiten von grofsem 
Übel? Denn 

»unser GedAcblnis ist wie eines Wirtes Zimmer, 

Das doch, wie weit es sei, beschränkt von Raum ist iouner. 

Von Gftsten gehn darein nicht zuviel auf einmal, 
und Von Vorstellungen nur immer eine Zahl. 

Doch nach einander gehn der Gäste viele drein, 
und alle seh reiben wohl auch ihre Namen ein. 

Die in das Fremdenbncb, die auf die Fensterscheiben, 
Das sind Erinnerungen, die von den Gästen bleiben. 

Emeu'n kann sich der Wirt die Züge nach Belieben, 
Wenn zu unleserlich nicht einer hat geschrieben. 

Dodi mancher b'ef auch durch auf flüchtigen Besuch, 
Der weder an die Wand sich einschrieb noch ins Buch. 

Das ist, was du gelernt und schnell vergessen hast. 
Nicht im Gedächtnis hat verewigt sich der Gast« 

Und wie wenige endlich werden auf einem schweren 

Wege zu folgen vermögen? Bei wie vielen wird die 

Kraft schon lange vor dem Ziele verbraucht sein? Darum 

leicht sei der Weg und unbeschwerlich! Er fordert: 

1. Gehe von der Anschauung aus! 

»Anscfaannng, wo sie fehlt, mag etwa Geist ersetzen? 
Bei Geistes Mangel wird Anschauung nie dich letzen. 

Doch nur wo Geist sich hält zusammen mit Anschauung, 
Entsteht vor dir die Welt in glänzender Erbauung.« 
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»Nicht alles kann der Mensch mit offneD Angen sehn, 
Doch manches will und muTs durch's Auge nur geschehn. 

Dem, was sich sehen l&bt, schliels nicht die Augen zu, 
Und was sich nicht Iftfst sehn, im Herzen hege du. 

Gleich ühel ist es, statt zu sehn, Sichtbares träumen, 
Und Unsichtbarem kein Gebiet und Recht einräumen.« 

2. Gieb Wort- uod Sacherklärung! 

»Räume jeden Anstofs weg, der einen Schritt könnt irren, 
und jeden Irrtum, der könnt einen Sinn verwirren, 

Und sei es lesend auch in einem Buche nur, 
Den falschgeratnen Zug, des Griffelfehltritts Spur, 

DaCB eines andern einst, der lesend nach dir komme, 
Verständnisse der weggeräumte Fehler fromme.« 

3. Gehe aber darin nicht zu weit; denn 

»Des Schrifterklärers Fluch ist alles zu erklären, 
Als ob am Himmel nicht auch Nebelsteme wären ; 

An einem Blatt im Buch, der Raupe gleich, zu kleben, 
Statt wie der Schmetterling die Blüte zu beschweben. 

Ich aber rate dir, dich nicht so sehr zu plagen, 
Und was du nicht verstehst, getrost zu überschlagen. 

Denn was dir Einzelnes geblieben unverständlich, 

Aus dem Zusammenhang verstehst du doch es endlich.« 

4. Die Überschrift der Teile sei kurz! 

»Du Überschrift am Weg sagst: »Hemme deinen Gang, 
Wanderer, und lies!« Allein du bist zu lang. 

Sei kurz, o Oberschrift, so bleib' ich gerne stehn; 
Doch du bist länger als der Weg, den ich muTs gehn.« 

5. Entwickle logisch! 

»Halt an! Das war ein Sprung, wie reimt sich das zusamm 
Die Gründe seh' ich nicht, daraus die Folgen stammen. 

Wenn ich dir folgen soll, so mubt du Schritt vor Schritt 
Fein schreiten und auch mein Verständnis nehmen mit.« 

6. Rege zum Denken an! 

»Ich gebe dir, mein Sohn, das mögest du mir danken, 
Gedanken selber nicht, nur Keime von Gedanken. 

Nicht mehr zu denken sind Gedanken, schon gedacht; 
Von Blüten wird hervor kein Blütenbanm gebracht 

Doch ein Gedankenkeim, wohl im Gemüt behalten, 
Wird sich zu eigener Gedankenblüt entfalten.« 
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7. Tertiefe! 

»Wie darch Gewöhnung lernt das Aag' im Dunkeln sehn, 
So lernt man Dunkles, durch Vertiefung drein, verstehn. 
Des Geistes Augen gehn dir auf, und wunderbar, 
Was nie schien einausehn, scheint dir nun völlig klar.« 

8. IV^irke aufs Oemüt! 

»Ein Feld ist das Gemüt, und du bist sein Besteller, 
BauDt du es gut, so wächst darauf das Gute schneller. 

Doch nicht wächst nichts darauf, weil du es nicht gebaut; 
Das Unkraut stellt von selbst sich ein, wo fehlt das Kraut.« 

»Wenn du die Pflanze wirst mit kühler Flut besprengen, 
Die Tropfen dunsten weg, die an den Blättern hängen. 

Nur was zu Fulse fliefst und bis zur Wurzel nieder, 
Durchdringt als Lebenssaft von dort der Pflanze Glieder. 

So was von auÜBen sich mit Lust an dich mag drängen, 
Die Reize schwinden weg, die an den Sinnen hängen. 

Nur was zur Wurzel dringt und bis zum Herzen nieder, 
Erfrischt als Nahrungssaft von dort des Lebens Glieder.« 

»Gemüt ist mehr als Geist, denn das Gemüt besteht 
Als Wurzel, wenn der Geist wie Blütenduft vergeht« 

^. Vergleiche! 

»Du kannst denselben Sinn in viele Bilder senken. 
Und kannst im selben Bild gar viele Sinne denken. 

Denn der Gedanke muTs sich in viel Hüllen kleiden, 
Dals er sich lerne von sich selber unterscheiden. 

Und viel Gedanken sind in einem Glanz erbrannt, 
Wo die verschiedenen als eines sich erkannt.« 

10. Übe! 

»Begriffnes hast du, doch damit ist's nicht gethan; 
Nun lern' es auch; dann erst gehört es ganz dir an. 

Es ist ein Unterschied, begriffen und gelernt; 

Beim ersten Schritt ist man noch weit vom Ziel entfernt 

Doch ist auf rechter Bahn der erste Schritt gethan, 

So kommt das Ziel von selbst, halt' nur den Schritt nicht an! 

Das recht Begriffene ist leicht zu lernen nun; 

Doch lernen mnüst du es, sonst kannst du es nicht thun.» 

»DaÜB etwas gründlich du verstehst ist nicht genug; 
Geläufig muls dir's sein, dann übest du's mit Fug.« 

11. Ermutige deinen Schüler und mache ihm die Arbeit 
leicht ! 
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»Das rechte Mafs, wie man den Lehrling vorwärts treibt 
So da Hb er doch dabei in rechten Schranken bleibt, 

Ist, einen Fortschritt, den er that, ihn lassen merken, 
üra za dem weitem, den er thnn soll, ihn zu stärken. 

Nicht daTs er glaube, schon ein GroÜBes sei gethan. 
Doch fühle, dals er thun das Gröbte soll und kann; 

Dazwischen unvermerkt ihn nicht im Weiterschreiten 
Zu stören, aus dem Weg zu räumen Schwierigkeiten. 

Doch ihm zu gönnen auch dabei von Zeit zu Zeit 
Das lohnende Gefühl besiegter Schwierigkeit.« 

12. Wiederhole! 

»Mein Sohn, wenn du in dir hast aufgebaut ein Wissen, 
Sei fein von Zeit zu Zeit der Nachhülf auch beflissen. 

Mit wenig Aufwand hältst dn^s leicht in gutem Stande; 
Wenn's erst baufiUlig ward, ist's grober Schad' und Schande. 

13. Lerne von deinen Kindern wieder! 

»Zu lernen halte nur dich nie zu alt und lerne 
Von denen, die von dir gelernt nun wieder gerne. 

Sie haben manches wohl, was dir aus schlaffern Falten 
Indes entfallen, fest in strafferen gehalten; 

Gebildet manches aus, was du nur angelegt, 

Zu BlQt* und Frucht gebracht, was du nur angeregt 

Nimmst du von ihnen nun, was sie von dir genommen, 
So hast du schöner dich verjüngt zurückbekommen.« 

»Von deinen Kindern lernst du mehr, als sie von dir, 
Sie lernen eine Welt von dir, die nicht mehr ist 
Du lernst von ihnen eine, die nun wird und gilt« 

Aber auch der beschriebene Weg wird nur dann zu 
Ziele führen, wenn folgende Lehren beachtet werden: 

Halte jede Störung fem! 

»Willst du den heirgen Weda lesen mit Erspriefsen? 
So jeder Störung mulst den Zugang du verschlieOwn : 

So lang* du lesest sei die Luft im Gleichgewicht; 
Hör auf zu lesen gleich, sobald der Donner spricht 

Sobald der Begen rauscht, sobald der Sturm sich regt, 
Sobald das Licht, bei dem du wachst, der Wind bewegt. € 

Sei geduldig! 

»Soll tragen mit Geduld dein Lehrling Lembesch werden, 
So mubt du Lehrer selbst nicht ungeduldig werden. 
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DenD Schweres hat zu thiin der Lehrling wie der Lehrer, 
Das leichter durch Geduld, durch Ungeduld wird schwerer.« 

Steh' über deinen Zöglingen! 

Gegen den Jünger nimmt yertranliche Geh&rden 
Kein Meister, ohne gleich dafür bestraft zu werden. 

Dals du herunterstiegt zu ihm, wird er vergessen, 

und mit dir Haupt an Haupt auf ebnem Feld sieb messen.« 

»Mit Kindern brauchst du nicht dich kindisch zu gebärden; 
Wie sollen oBi wenn du ein Kind bist, Männer werden? 

Als wie der Mann das Kind, liebt auch das Kind den Mann; 
Nur der erzieht's, wer es zu sich heraufziehn kann.« 

Suche in der Wechseltbätigkeit Erholung! 

»Lafa dir empfehlen, was Erfahrung mir empfohlen: 
Von einer Arbeit dient die andre zum Erholen. 

Die Ausruh* bester Art ist Wechseltbätigkeit, 

Wo gleich im Wechsel bleibt des Strebens Stetigkeit.« 

Unterrichtsfächer. 

Treffliche (bedanken hat auch der Dichter über einzelne 
Unterrichtsfacher hinterlassen, Gedanken, die zum Teil 
erst in neuerer Zeit yerwirklicht worden sind, ja, die 
zum Teil noch heute ihrer Verwirklichung harren. 

I. Religion. Die grö&te Bedeutung legt er dem 
Keligionsunterrichte bei, der nach ihm durch keinen Moral- 
unterricht ersetzt werden kann und darf. Die Religion 
ornis vielmehr die Grundlage der Sittlichkeit sein, wie 
folgende Sentenz zeigt: 

»Die Sittlidikeit allein ersetzt den Glauben nicht, 
Doch weh* dem Glauben, dem die Sittlichkeit gebricht.« 

Religiös- sittliche Bildung aber wird erzielt, wenn man 
1. Gott nnd seine Werke liebend betrachtet; darum 

»Betrachte liebend Grott, willst du gott&hnlich werden; 
Denn das GemQt nimmt an vom Liebsten die Gebärden.« 

»Zum Himmel blick' empor, er ist voll heller Kerzen; 
Kind, freudig habe Gott Tor Augen und im Herzen. 

In jedem Augenblick sollst du ihm angehören, 

Das will er, doch dich nicht in deiner Freude stören. 

Er will nicht, dals du sollst in stetem Bangen schweben; 
Denn er ist nicht der Tod, er ist das ew'ge Leben.« 
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2. das Gebet nicht versäumt; denn 

»Niciits Bessers kann der Mensch bienieden thun, als treten 
Aus sich und aas der Welt und auf zum Himmel beten. 

Es sollen ein Gebet die Worte nicht allein, 
Es sollen ein Gebet auch die Gedanken sein. 

Es sollen ein Grebet die Werke werden auch, 
Damit das Leben rein anfgeh* in einen Hauch.« 

3. besonders die Morgenandacht nicht vernachlässigt 

»Versäume kein Gebet, doch das der Morgenrote 
Versäume nie, weil keins dir gleichen Segen böte. 

Die Engel von der Nacht, die Engel von dem Tag, 
Umschweben dies Gebet mit gleichem Fingelschlag.« 

Bei der Behandlung der Geschichten kehre man nicht 
einseitig die Licht- oder Schattenseiten der biblischen 
Personen hervor, sondern zeige, wie auch sie nicht ft^i 
waren von menschlichen Schwächen, wie auch an sie die 
Versuchungen herangetreten, wie auch sie durch Ringen 
und Kämpfen dem Guten den Sieg über das Böse ver- 
schafften. Dies Ringen nach dem Guten empfehle man 
auch seinen Zöglingen, da ja in jedem Menschen die 
Keime des Guten vorhanden sind, die nur der Entwickelung 
bedürfen, damit sie ihrem Herrn und Meister Christus 
immer ähnlicher werden. Diesem Gedanken giebt Rückert 
mit folgenden Worten Ausdruck: 

»Wenn sein Gottäbnliches du willst dem Menschen zeigen, 
So darfst du ihm auch nicht sein Tierisches verschweigen. 

Gefährlich ist es, ihn bewundem sich zu lassen; 
Grefährlich auch, ihn nur zu zwingen, sich za hassen. 

Auffordern roulst du ihn, sich selber zu bekriegen. 
Und durch sein Besseres sein Schlechtres zu besiegen.« 

Besonders wichtig ist deshalb aber im Religionsunter- 
richte die Einwirkung aufs Gefühl; denn 

»Wer Gott nicht ffihlt in sich und allen Lebenskreisen, 
Den werdet ihr ihn nicht beweisen mit Beweisen. 

Wer überall ihn sieht, was wollt ihr dem ihn zeigen? 
Drum wollt mit euren Gottbeireisen endlich schweigen !c 

»Doch eines sag' ich dir. wenn es dir soll gelingen, 
Auf deinen Schwingen ihn zum Himmel herzubringen: 
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Da mDlBt den Menschengeist mit Gottgeheimnis kirren, 
Doch ihn bet&ahen nicht, noch blenden und verwirren. 

Lala ihn die Täuschung selbst als klare Wahrheit sehn, 
Und was er nicht versteht, glaub* er doch zu verstehn. 

Die R&tsel magst du ihm in Bätsein selber deuten, 
Die nnenträtaelt auch sinnreich den Sinn erfreuten. 

Sei wie der Himmel klar und tief in dunkle Feme. 
Lichtsteme beut dem Schaun, der Ahnung Nebelsteme. 

und wenn*s sein Aug* ertragt, sei ihm der Blick gewährt, 
Der Nebelsteme selbst in Lichtgestirne klärt« 

Hiermit meint er wohl, daCs die göttlichen Wahrheiten 
den Schülern der unteren Stufen so zu bieten sind, wie 
sie das Wort Gottes enthält, ohne sie ihnen in ihrer 
ganzen Tiefe zu erschlielsen ; denn man würde sie als- 
dann nur betäuben, blenden und verwirren. Später je- 
doch, wenn der Verstand gewachsen, mag man ihnen 
Oleichnisse, Wunder, Weissagungen etc. erläutern, ihnen 
ihren tieferen Sinn aufschliefsen in klarer, tiefer, nicht 
oberflächlicher Weise. Und sollte Rückert in den Worten : 
>Und wenn 's sein Aug' erträgt, sei ihm der Blick ge- 
währt, der Nebelsteme selbst in Lichtgestirne klärt,« an 
die Verwertung der Ergebnisse der theologischen Forschung 
für den Religionsunterricht der höheren Schulen gedacht 
haben, so wäre dies eine Forderung, der man erst in 
unseren Tagen näher zu treten versucht. 

Von den Religionsbüchern fordert er: 

»Cremein verständlich sei ein Buch, das zur Erbauung 
Das Volk hat in der Hand, zu täglicher Beschauung. 

Doch etwas darf darin und soll sein unverständlich, 
Damit die Andacht sich daran erbau' unendlich. 

Denn ein Verständliches ist endlich auszubeuten, 
Ein Unverständliches unendlich umzudeuten.« 

Wie wichtig ihm die religiös -sittliche Bildung der 
Jugend ist, erkennt man auch daran, dals seine Werke 
überaus reich an Sentenzen solchen Inhalts sind, die den 
Schülern mit auf den Lebensweg gegeben werden sollen. 
Nur einige von ihnen mögen hier angeführt sein: 

»Sohn, fflrchte Gott, damit dein Innres furchtlos sei. 

Denn Gottesfurcht nur macht von Menschenfurcht dich frei.« 



— 28 — 

»Vertrau' auf Gottes Schutz! Wer könnte sonst dich schützen? 
Und stütze dich auf ihn! Auf wen willst du dich stützen?« 

»0 Seele, sündigst du und denkst, Gott sieht dich nicht; 
Wie ist die Blindheit gTols, wie klein der Einsicht Licht! 

Und sündigst du und weibt, dafs es sein Blick yemahm; 
Wie ist die Frechheit grob, wie klein ist deine Scham!« 

»Von allen Tugenden ist Scham genannt mit Becht 
Die Mutter, keine hat so blühend ein Geschlecht. 

Die Tugendmutter, Sohn, sie ehre, wie du ehrst 
Die eigne Mutter, der du nie den Rücken kehrst. 

So lange du sie hast Tor Augen, lieber Sohu, 
Bast du unwürdigen Versuchungen entflohn.« 

»Half ein Paar Freund* im Haus, das Wissen und den Glauben, 
und lals von keinem dir des andern Freundschaft rauben. 

Von einem sei genährt dein Geist und aufgeklärt 
Vom andern dir in Not und Zweifel Trost gewährt« 

»Durch unrecht wird ein Schatz nicht gröfser, sondern schmaler 
Der Pfennig ungerecht frilst den gerechten Thaler.« 

»Der Untreu' ärgste Straf ist, dafs sie nicht kann glauben 
An fremde Treu', das wird die Ruh ihr ewig rauben. 

Der Unschuld schönster Lohn ist, dals sie unbefangen 

Nicht Arges denkt und braucht vor Argem nicht zu bangen.« 

»Den Stein zum Anstols leg* auf keines Bruders Wegen, 
Und geh* dem aus dem Weg, den sie in Weg dir legen. 

Vermeide rücksichtsvoll, was andre ärgern kann; 
Und was dich ärgern soll, ärgre dich nicht daran.« 

»Sei freundlich beflissen 

In deinem Hause den Pilger zu laben, 

Weil, ohn* es zu wissen, 

Schon manche so Engel bewirtet haben.« 

Das Endziel der religiös -sittlichen Bildung ist auch 
ihm die Freiheit des Willens. Was er unter Freiheit des 
Willens versteht, ersehen wir aus folgenden Worten: 

»Dein freier Will', o Mensch« soll dein nicht sein eigen; 
Denn in der Eigenheit will sicii Unfreiheit zeigen. 

An der üneigenheit ist Freiheit zu erkennen; 

Was frei in Wahrheit ist, darf keiner eigen nennen. 

Von allem, was sich rühmt der Freiheit, ist auf Erden 
So frei nichts, als, o Mensch, dein Wille frei soll werden. 
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Dein freier Wille sei nicht eigen dem und dem. 
Dein eigen sei er nicht, so ist's Gott angenehm. 

Gott selber will in dir, der deinen Willen schafft. 
Und Gott zu wollen, ist des freien Willens Kraft.« 

n Sprachen. Nächst der Religion sind ihm die 
'Sprachen das wichtigste Bildungsmittel, weshalb sie auch 
<iuf allen Stufen fleifsig betrieben werden sollen. 

»Sprachkande, lieber Sohn, ist Gnindlag' allem Wissen; 
Derselben sei zuerst und sei zuletzt beflissen 1 

Einleitung nioiit allein und eine Vorbereitung 

Zur Wissenschaft ist sie und Mittel zur Bestreitung. 

Vorübung nicht der Kraft, um sie geschickt zu machen, 
Durch Bingen mit dem Wort, zum Kampfe mit den Sachen: 

Sie ist die Sache selbst im weitsten Wissenskreise, 
Der AufschluÜB über Geist und Menschendenkungsweise.« 

»In jeder r&umlichen und zeitlichen Entfernung 

Den Menschen zu verstehn, dient seiner Sprach* Erlernung. 

Nur Sprachenkunde fährt zu Weltverständigung; 
Drum sinne spät und frfih' auf Sprachenbändigung.« 

>Mit jeder Sprache mehr, die du erlernst befreist 
Du einen bis daher in dir gebundnen Geist. 

Der jetzo thätig wird mit eigner Denkverbindung, 
Dir aufschliefst unbekannt gewesne Weltempfindung, 

Empfindung, wie ein Volk sich in der Welt empfunden; 
Nun diese Menschheitsfornf hast du in dir gefunden. 

Ein alter Dichter, der nur dreier Sprachen Gaben 
Besessen, rfihmte sicJi, der Seelen drei zu haben. 

Und wirklich hätt* in sich nur alle Menschengeister 

Der Geist vereint, der recht war* aller Sprachen Meister.« 

Über den Weg zur Erlernung derselben sagt er: * 

»Zwei Arten giebt es, wie man Sprachen lernen kann; 
Gleichgiltig ist der Weg, wenn man das Spiel gewann. 

Der eine schwere Weg führt durch Zergliedrung gründlich, 
Der andre leichtere durch Übung schrift- und mündlich. 

Und also lernet auch die Sprache der Natur 
Natürlich einer und ein andrer künstlich nur. 
Beglücktes Mutterkind, von Qual der Schul' entfernt, 
Das mit der Muttermilch die Muttersprache lernt.« 

Wie er über den Wert der toten Sprachen denkt, zeigt 
nachfolgendes Lied: 
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1. »Wie beklag ich meine Knaben, 
Die an solchem schönen Morgen 
In den Zwangstall ihrer Sorgen 
Mit dem Schulsack müssen traben. 

2. Statt in Gottes aufgeschlagnem 
Buch zu lesen ew'ge Wunder, 
Nagen sie an übertragnem * 
Griechisch und latein*schem Plunder. 

3. Besser in des Taues Frischen 
Wär's, in unverdorbner Luft, 
Blumen brechen oder wischen 
Von den Pflaumen reifen Duft.« 

in. Geschichte. Nicht erbaut ist er von einem 
Geschichtsunterrichte, welcher die Schüler nur mit blutigen 
Schlachten und greulichem Verrat bekannt macht. 

»Wenn du das dicke Buch durchblätterst der Geschichte, 
Du findest wiederholt auf jedem Blatt Berichte 

Von widerwärtigem Kampf und greulichem Verrat, 
Und selbst auf dunklem Grund steht jede lichte That. 

Und auch des Dichters Kunst, die sich die fiele nennt. 
Doch knechtisch hinterdrein nur der Geschichte rennt, 

Weils auch nichts Besseres zu unserem Ergötzen, 
Als nächtliches Geschick und blutiges Entsetzen. 

Als sei von Gottes Welt nur dieses vorzuzeigen, 

Was man eh'r sollt' aus ihr vertilgen durch Verschweigen. 

Als sei in der Natur nur Frost und Hagelschlag 
Und gift'ger Baupenfrafs, kein blühender Rosenhag; 

Und in des Menschen Haus nur Krankenstubenjammer, 
Kein Kindertummelplatz und keine Hochzeitkammer. 

Die Weichlichkeit ist schlecht, der Leichtsinn ist nicht gut. 
Doch not ist heitrer Ernst und froher Lebensmut. 

Des Schattens kann im Bild entbehren nicht die Kunst, 
Doch ist ihr Element das Licht und nicht der Dunst. 

Mag die Geschichte nicht des traur gen Amts entbehren, 
Dafs durch Unmenschliches sie uns will Menschheit lehren; 

Phantasie, wenn du die Blüte willst entfalten 

Der Menschheit, sollst du ihr kein Jammerbild vorhalten.« 

Der hier von Rückert mit Recht verworfene Geschichts- 
unterricht hat sich leider noch lange Jahre in der Schule 
behauptet. Erst in der jüngsten Zeit hat man der Kultur- 
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geschichte einen breiteren Raum im Oeschichtslehrplane 
zugestanden. 

IV. Naturgeschichte und Geographie. Natur- 
geschichte und Geographie machen uns mit den Wundern 
Gottes bekaont und sind darum nicht zu vernachlässigen. 

>£in Wunder ist die Welt das nie wird ausgewundert, 
Das niederschlägt den Geist und wieder ihn ermuntert. 

Dauiederschlägt den Geist vonn ewigen Stoff ein Bangen 
Und stets ermuntert's ihn, den Kampf neu anzufangen. 

Ob du benennen willst das Yiele, Einzle» Kleine? 
Ob du erkennen willst das GroCse, Ganze, Eine? 

Unendlichkeit ist dort und hier Unendlichkeit, 
Und mit den beiden wagst du Endlicher den Streit: 

Elh' du am Boden hast ein Gras ganz durch betrachtet. 
Ging eine Welt ron Glanz vorbei dir unbeachtet. 

Und eh' du Zweig und Blatt gezählt am Sternenbaum, 
Blüht ungenossen ab ein Erdenfrühlingstraum. 

Getrost, zwar du nicht bist, doch Gott ist überall; 
Du siehst das ganze licht in jedem Farbenstrahl. 

Und alles ist dem (reist ein würdiges Element, 

Was schürt die Andachtsglut, in der die Schöpfung brennt.« 

Er versäumt darum auch nicht, auf ein sehr wichtiges 
Anschauungsmittel für beide Fächer hinzuweisen , indem 
er spricht: 

»Nicht alles in der Welt kannst du gesehen haben; 

Annehmen mulist du viel, was dir nur Worte gaben. 

Doch dem Gehörten ist Anschaulichkeit verliehn. 
Wenn du es weiCst auf Gesehnes zu beziehn.« 

V. Im Rechen Unterricht ist ihm mechanische Fertig- 
keit Hauptsache, Verständnis nur Nebensache. 

»Der edlen Rechenkunst Vollkommenheit gedeiht 
Am allerbesten bei Gedankenlosigkeit.« 

Dieser Ansicht vermögen wii freilich nicht beizustimmen. 

TL Veranla&t durch die Unsitte der unleserlichen 

Namensunterschriften, äuCsert sich Rückeri über die 

Schrift wie folgt: 

>Zu schreiben leserlich, ist durchaus zu empfehlen ; 
Besonders lab es nicht am eignen Namen fehlen. 

Es ist Anmalsung, nur den Königen zu gönnen. 
Als mülste deinen Zug entziffern jeder können.« 
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VIL Auch auf die Notwendigkeit der leiblichen Er- 
ziehung weist er hin in folgenden Worten: 

»Grott ist ein Geist and kann des Leibes nicht entbehren; 
Den Schöpfer fassen nicht rein geistiger Schöpfung Sphären. 

£r schnf, um Halt und Bild der Schöpfuns; zu verleihn, 

Zorn Geiste Fleisch und Bein, zum Menschen Pflanz* und Stein. 

Als wie gefangen ist die Rose von dem Strauch, 
So ist gefangen auch vom Leib des Geistes Hauch. 

Dich zu vergeistigen, darfst du dich nicht entleiben; 
Wenn du den Stock zerstörst, wo soll die Kose bleiben?« 

»Erfreulich leuchtet da allein des Lebens Licht, 

Wo Geist und Körper ist im rechten Gleichgewicht« 

Strafen. 

Die hier dem rechten Erzieher für den Unterricht 
gegebenen Weisungen und Lehren sind nicht nur ge- 
eignet die Bildung, sondern auch die Erziehung der Zög- 
linge zu fördern, da ja jeder Unterricht erziehend wirkt. 
Und doch werden trotz des besten Unterrichts und der 
sorgsamsten Erziehung die sinnlichen Neigungen und Triebe 
der Kinder immer wieder von neuem hervorbrechen ; liegt 
dies doch in der Unbeständigkeit der kindlichen Xatur 
begründet. 

»Das Unkraut, ausgerauft, wächst eben immer wieder, 
Und immer kämpfen muiJBt du neu das Böse nieder. 

Wie du muiJBt jeden Tag neu waschen deine Glieder^ 
So die Gedanken auch an jedem Tage wieder.« 

Zwar sollten schon die Eltern die Unarten ihrer Kinder 
von frühester Jugend auf bekämpfen; denn 

»Wenn du ihn biegen willst, so biege fein den jungen; 
Das ist vom Baum sowohl wie von dem Sohn gesungen.« 

Gewöhnlich aber scheint ihnen des Kindes Unart artig 
im Beginn ; sie nennen es sinnig und am End' ist's Eigen- 
sinn. Sie kennen im zarten Keim das Unkraut nicht 
vom Kraut; dann raufen sie's zornig aus; warum haben 
sie's gebaut? Ja, sehr häufig bleibt dieses Ausraufen dem 
Lehrer überlassen. Wie er sich dabei zu verhalten hat, 
erläutert Rückert sehr treffend in folgendem Bilde: 
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»Der Gärtnerbarsche will za seines Herrn Ergötzen 

Die Pflanz' aus schlechtem Grund in bessern Boden setzen. 

Da zieht er sie heraas ganz mit den WorzelknoUen, 
und sch&ttelt, dals herab die Erdenteilchen rollen. 

Denn in den guten Grund, worein sie nun soll kommen, 
Soll ans dem schlechten nichts herOber sein genommen. 

Der G&rtner siebtes und spricht: Sei nur zu strenge nicht; 
Lals h&ngen, was zu fest der Wurzel sich verflicht. 

Der gute Boden wird das Schiechte schon verzehren, 
Du aber würdest ihr die Wurzel nur versehren.« 

»Erheb vielmehr mit deinem Blick und stütze wie die Ranken 
Des Baumes, tauschwer sich aufrichtende Gedanken. 

Die Wünsch* und Hoffnungen, die Vorsatz' und Entschlüsse, 
Beleb', erfrische, st&rk' und zieh' wie Soramerschüsse. 

Gieb allen Knospen, daCs sie zur Blut' entfalten, 
Und allen Blumen, daCs sie sich nach dir gestalten. 

und allen Herzen gieb, nach Blumenart zu wandeln, 
Unwandelbar zum Licht gewandt, im Licht zu wandeln.« 

Sollten jedoch die sanften Mittel nicht ausreichen, den 

Schüler zu bessern, so ist zu gewaltsamen Mitteln zu 

schreiten; denn 

»Sicher wird der Zucht dein Zögling sich entziehn, 
Znehtmeister. meisterst du mit Sicherheit nicht ihn.« 

Auch hierüber hat Rückert folgende wohl zu beachtende 
Winke g^eben: 

»Von Zeit zu Zeit ein Schlag dem übermütigen Knaben, 
Lehrt ihn besonnener gebrauchen seine Gaben.« 

»Doch ein halber Schlag geht in den Wind; 
Nur ein ganzer heilt das verstockte Kind.« 

»Der Vater straft sein Kind und fühlet selbst den Streich; 
Die Hirt* ist ein Verdienst, wo dir das Herz ist weich.« 

»Man schiigt die Kinder nicht mit schon gebrauchten Besen, 
Aus frischen Zweigen muDs man dazu Ruten lesen. 
Denn nicht aufs Ohngef&hr geübt wird Kinderzucht 
Das Werkzeug sei dazu mit Sorgfklt ausgesucht. 

Vom Kinde, das sie schlug, soll sie den Namen tragen. 
Und mit der Rute sollst du dann kein Tier mehr schlagen.« 

»Ein stärkendes Gefühl soll Lob und Tadel geben, 
Dals etwas ist erreicht und mehr noch anzustreben.« 

PSd. Maf. 146. Kirst, Bückerts nat. u. päd. Bedeutung. 3 
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Sei aber nicht nachträglich, sondern 

»Wer einen Fehltritt that. verzeih* ihm lieher Mann! 
Bedenk', auch einen Fofs hast du, der strauchehi kann.« 

und sei nicht unvorsichtig im Warnen; denn 

»Oft bringt nar in Gefahr vor der (refahr die WamoDg, 
Und was dich retten soll, gereicht dir zur ümgamnng. 

Ich warne dich; wovor? ich maÜB den Feind dir nennen; 
Und darin schon besteht das Übel, es zu kennen. 

Über die geistigen Anlagen. 

Trotz alles Fleifses und aller Gewissenhaftigkeit wird 
es dem Lehrer nie gelingen, seine Schüler gleichmäCsig 
zu fordern. Immer und immer wieder wird er erleben, 
was Rückeri sagt: 

»Du siehst, dafs leicht wie nichts dem einen von der Haod 
Geht etwas, das gar schwer dir geht in den Verstand. 
Dagegen weilst du flink mit etwas umzuspringen, 
Wovon dem andern fast will kein Begriff gelingen.« 

Dies liegt zum Teil an der ungleichen Begabung der 

Schüler; denn 

»£in Grund der Bildung ist dir an- und eingeboren, 
Zu dem du nichts gewannst, von dem du nichts verloren; 
Den aus- und durch- und umzubilden du versuchst, 
und deines Anbaus FleiDs vermehrt des Grimdes Frucht. 
Ausgehest du von ihm und kehrst zu ihm zurück; 
und dies Erkennen ist dein höchstes letztes Glück.« 

An Kindern hab' ich oft bewundert, wie in BUdem 
Sie gleich den Gegenstand erkennen, den sie schildern. 
Der Geist muÜB innerlich voll sein von solchen Bildern, 
Die dann nach ihrer Kunst die Künstler auisen schildern. 
Und solche Bilder aind dem Kind schon eingeboren, 
Sie werden ihm nicht erst durch Bildung anerkoren. 
Ganz sinnlich scheint das Kind, und ist schon geistig ganz, 
Und die Entwicklung streift nur Hüllen ab vom Glanz.« 

zum Teil an dem Fleifse des Einzelnen; denn 

»Verstand ist zweierlei: der ein^ ist angeboren. 

Dein Wiegeneingebind* und Mahlschatz unverloren. 

Erst zu erwerben ist der and're, zu ersparen, 

Der mit den Jahren wächst durch Lernen und Erfahren. 

Der zwei Verstände kann ein Mann entbehren keinen, 

und erst ein ganzer ist's, wo bdde sich vereinen.« 
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Grenzen der Erziehung. 

Die yerschiedene Beanlagung weist darauf hin, dab 
bei jedem Einzelnen die Erziehung auch ihre Orenzen hat 

»Wohl aeiii ErkenntoiBkreis iflt jedem Geist bestimmt, 
Doch anbestimmt, wie viel er in den Kreis aufnimmt 

Da kannst das Zimmer nicht, in dem du wohnst erweitem, 
Doch es nach deiner Lust ausschmücken und erheitern.« 

In welchem Matse dies zu geschehen vermag, zeigt er 
in folgendem Bilde: 

»Das Sprichwort sagt, dals Art von Art nicht lass*; ich glaube, 
Dab durch Erziehung nie zum Adler ward die Taube. 

Doch innerhalb der Art wird, ganz von glei^^bem Stamm, 
Zum Widder hier und dort zum Schöpsen nur das Lamm. 

Und wie Erziehung selbst den Stand macht ist erschienen. 
km mustergiltigen Verfahren sinn'ger Bienen. 

Nur einen Weisel ziehn- in einem Stock sie klug. 
Weil för ein ganzes Volk ein Herrscher ist genug. 

Doch wenn zu Schaden kam die königliche Brut 
So machen sie durch Kunst den Schaden wieder gut 

Ein andres Bienenkind nehmen sie, das zu weiter 
Nichts war bestimmt als zum einfachen Feldarbeiter, 
Erweitem nur die Zell*, in der es liegt und legen 
Ihm bess're Nahrung zu, so wftchst's mit Zaubersegen. 

Aus eiliem Arbeitsmann ist schnell ein Weisel worden, 
Als eoMtr StammfUrst anerkannt von seinen Horden.« 

Wert der Erziehung. 

Diese Aus- und Durchbildung der yerliehenen Oaben 
wird am leichtesten und sichersten erzielt durch den Et- 
ziehw. Wohl yermag sich jeder Mensch selbständig durch 
Bücher aus- und weiterzubilden; doch doppelter FteUs, 
doppelte Anstrengung und doppelte Zeit ist nötig, um 
das zu erreichen ; was er unter der richtigen Leitung 
eines Lehrers zu leisten yermochte. Dazu kommt, dafs 

»Dem Weisheitdnrstenden hat nie so recht von Grund 
Den Dnrst gestillt ein Buch, wie eines Lehrers Mund. 

Lebendig ist der Trieb nur des gesprochnen Wortes, 
Und das besehriebne Blatt vom Baum ist ein verdorrtes. 

3* 
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Selbst jenes Wort, das £rd' erschuf and Himmel dort, 
War ein gesprochnes, nicht ein geschriebnes Wort. 

Und dem gesprocbnen Wort verblieb der Lehrberuf, 
Zu schaffen immerfort, wie es zuerst erschuf. 

und selber Gottes Wort in Schrift und in Natar, 
Wird immer neu belebt durch Schriftauslegung nur. 

Geschriebnes Wort, dem Buch vertraut, ist halb verlassen 
Vom Geist, und halb nur kann der Menschengeist es fassen. 

Es geht von Hand su Hand, es kommt von Land zu Land, 
und f5rdert, wie sich's trifft, Verstand und MÜsverstand. 

Gesprochnes gehet durch erwählter Hörer Rande, 
Und immer neu belebt geht es von Mund zu Munde.« 

»Begifiekt darum, wer alles nicht mufs durch sich selber werden. 
Sich nur an bilden darf vorbildliche Gebärden; 

Wer einen Vater hat, wer einen Lehrer findet, 

Ein Muster, daran ihn Lieb* und Naciiahmung bindet 

Er rankt daran empor mit unbewulstem Fleifs 
Und ist geworden gut und edel, eh* er's weife. 

Und fdhlt er dann, wozu Beruf und Pflicht ihn treiben. 
Darf er bewufet, was unbewufet er ward, nur bleiben.« 



Preis des Erziehers. 

Danim ist auch der Erzieherberof der edelste und 
beste, denn »das menschlichste Geschäft ist nach Rückert 
Menschen zu erziehen, c — Diesen Beruf preist Rückert 
in der Makame »Der Schulmeister von Hims«, wie 
folgt: »Was ist hehrer — als ein Lehrer, — der Vater 
ist, nicht des Meisches und Geblütes, — sondern des 
Geistes und Gemütes? — und wo ist anmutiger ein 
Stand, als dessen, der steht — in der Mitte von der 
Jugend Bosenbeet, — dessen Anhauch den Geist er* 
frischt, — und in seinen Frost sanfte Wärme mischt? 

— oder welcher Beruf — ist förderlicher zu des 
Buhmes Behuf, — als der Weisheit Korn, das unver- 
gängliche, — zu streun in das Land, das frischempfang- 
liehe, — dals es aufgeh' und Ernte trag überschwäng- 
liche, — wenn die Jugend deine Bede bewahrt in tiefem 

— Heizen, wie die Züge deiner Schrift auf Schiefem, — 
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um sie der Nachwelt zu überliefern, — wann Tod zer- 
brochen hat deines Mundes Kiefern!« 



Oberblicken wir Rückeris Aussprüche über Unterricht 
und Erziehung, so müssen wir gestehen: Er war ein 
grofser Pädagog; denn sie enthalten Gedanken, welche 
unsere gröfsten Pädagogen, wie Cbinenius, August Her- 
niann Prancke^ Sahnianrij Pestalozzi, Dinter^ Harnisch, 
Diesterweg^ Herbart und Ziller in ihren Werken nieder- 
gelegt haben. Ja, geradezu auf^lig ist die Übereinstim- 
mung vieler seiner Aussprüche mit den Lehren des Co- 
menius in der Didactica magna. Man vergleiche nur 
beider Gedanken über die Notwendigkeit und den Wert 
der Erziehung, über die geistige Anlage, über die Schwierig- 
keit der Beseitigung falsch angeregter Triebe, über An- 
schauung, leichte Methode, Erlernung der Sprachen und 
Schulzucht Und ist es nicht, als wenn wir Rackert 
hörten, wenn August Hermann Francke spricht: »Die 
wahre Gemütspflege geht auf den Willen und Verstand!« 
und: »Am meisten ist wohl daran gelegen, dafs der natür- 
liche Eigenwille gebrochen werde.« Dinter ist gleich ihm 
ein Anhänger der logischen Entwickelung. Salzmann, 
Harnisch und Diesterweg stellen die gleichen Anforde- 
rungen an die Erziehergesinnung wie unser Dichter. Seine 
Gedanken endlich über Wort- und Sacherklärung, über 
die Vertiefung in die Unterrichtsstoffe, über goistbildenden 
Unterricht, über die Vergleichung mit anderen Unter- 
richtsstofien, über den Beligions- und Geschichtsunterricht 
sind namentlich Forderungen der Herbart scheu Schule, 
die von ihr mit allem Nachdruck vertreten und gefördert 
worden sind. Höher noch wird man seine pädagogische 
Einsicht achten, wenn man bedenkt, dafs er aller Wahr- 
scheinlichkeit nach kein einziges pädagogisches Werk 
studiert hat, sondern dafs seine zusammenhangslosen 
Weisheitssprüche in ihm entstandene, eigene (bedanken 
sind und sich wahrscheinlich auf eigene Erfahrungen und 
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Beobachtungen stützen, was hervorzugehen scheint aus 
den Worten: 

»Ein indischer Brahman, geboren auf der Flar, 
Der nichts gelesen als den Weda der Natnr; 

Hat viel gesehn, gedacht, noch mehr geahnt, gefühlt 
und mit Betrachtungen die Leidenschaft gek&hlt; 

Spricht bald, was klar ihm ward, bald, um sich'« klar zvl machen» 
Von ihm angehnden halb, halb nicht angehnden Sachen. 

Er hat die Eigenheit, nur Einzelnes zu sehn. 
Doch alles Einzelne als Ganzes zu yerstehn.« 

Und dies mag wohl auch ein Orund dafDr sein, dafs 
Rilckeris Bedeutung als Pädagog so wenig gewürdigt und 
sein Name fest in keiner Pädagogik genannt worden ist. 
Wie kommt es, dafs oft viele Jahre vergehen, ehe die 
pftdagogischen Oedanken grofser Männer langsam Eingang 
in die Schule finden? Man höre hierüber die trefflichen 
Worte Rückerts: 

»Ein alt baufällig Haus kann man durch Pfeiler stützen, 
Dareh Balkenwerk, das wird noch eine Zeitlang nütien. 

Am Ende fiUlt es doch mit allen eeinen Krfioken, 
und diese helfen es su Boden selber drücken. 

Und desto gröIiMr wird der Tr&mmerfaU dann sein; 
Doch niemand reust, was er mit Müh* gebaut, gern ein. 

Im unbequemen hat man sich's gemacht bequem» 
Und h&lt, so lang man kann, ein unhaltbar Sjstem.« 

Höchst interessant ist es, dafs Rückerty dieser gebome 
Pädagog, es auch in der Zeit der Not nicht über sich 
brachte, sich dem »edlen Lehrstand zu weibnc, in einer 
Zeit, wo er bitter klagte: 

*0 ihr Herren, o ihr werten. Hier ist eine, die ein stilles 

Grolsen reichen Herren all! Pl&tzchen sucht die Welt entlang, 

Braucht in euren schönen G&rten Rftumt mir eines ein, ich will es 

Ihr denn keine Nachtigall? Euch bezahlen mit Gresang.t 

Als man ihm nun riet, ein Lehrer zu werden, ant- 
wortete er mit folgendem Lied: 

»Liebchen, meine Freunde raten, Ob in mir ich solche Kömer 

Edlem Lehrstand mich zu weihn, Heg^ ist wenig mir bewuist. 

Auszustreuen goldne Saaten Sie zu säen zwischen Dömer, 

In der Jugend frische Beihn. Hab* ich völlig keine Lust 
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Bin ich lelb doch in der Wilde Bin geworden, was ich konnte; 

Aa^waohaen ohne Zucht Werd* ein jeder, was er kann! 

Ohne dab ich andre bilde Wie ich mich an keinem sonnte, 

Will ich tragen meine Fmcht Biet' ich licht auch keinem an. 

Oder lehren Verse machen? 
Selber kann ein jeder das.« 
Sollt* ioh ernst gelehrte Sachen 
Pred'gen? Mir ein schlechter Spafe. 

Seine pädagogische Bedeutung liegt zum Teil auch in 
seiner Bedeutung als Jugendschriftsteller. Hat er doch 
der Jugend in seinen Märchen, Liedern und Erzählungen 
einen Schatz hinterlassen. Gerade hier zeigt es sich, wie 
sehr er das Kind und seine Neigungen verstanden hat 
Er schlug in seiner Einderpoesie einen neuen, durchaus 
originellen Ton an, indem er, fem von aller moralisieren- 
den Tendenz, rein an die naive Anschauungsweise der 
Kinder sich anschlofs. Welcher Dichter hat so lieblich 
das Geschwätzige der Eindersprache darzustellen gewu&t, 
als er in seinen fünf Märlein : >yoro Büblein, das überall 
hat mitgenommen sein wollen; Vom Bäumlein, das andre 
Blätter hat gewollt; Der Spielmann; Das Männlein mit 
der Gans; Vom Bäumlein, das spazieren ging?« Welcher 
Dichter hat so in Form und Ton das Kindliche getroöen, 
als er in seinem wundervollen »Kinderlied von den grünen 
Sommervögelein«, in der rührenden Legende »Des frem- 
den Kindes heil'ger Christ«, in dem reizenden Gedicht 
»Der Blumenengel« und in dem belehrenden »Der Kletter- 
unterricht« ? Welcher Dichter hat der Jugend einen solch 
groGsen Schatz von Yaterlandsgesängen in schlichter und 
edler Sprache hinterlassen wie er? Welchem Dichter ist 
es gelungen, eine solche Fülle von eindringlichen und 
doch nicht aufdringlichen Lehren und Mahnungen der 
Jugend zu geben, wie er? Und gehören endlich nicht 
verschiedene Parabeln und Fabeln, wie: »Es ging ein 
Mann im Syrerland«, »Die Schildkröte im Brunnen«, »Chidher» 
und andere mit zu dem Besten unserer Lesebuchlitteratur? 

So sehen wir, Rückert war nicht nur ein Lehrer des 
Volkes und seiner Erzieher, sondern auch der Jugend. 
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Er war ein Mann, der seine Zeit verstand wie kaum ein 
zweiter; der das Volk zum Aufetande gegen den Erbfeind 
anfeuerte und begeisterte, der in der Befreiung des Volkes 
von dem Drucke der Grofsen und in der bessern Vor- 
bildung der Jugend ein Mittel sah zur Aufbesserung des 
Volkswohls und Volksglückes, und der in hervorragender 
Weise thätig war, dieses Ziel verwirklichen zu helfen. 
Darin liegt seine nationale und pädagogische Bedeutung. 
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Wer von Herhart für die Zwecke der Praxis sich 
will belehren lassen, greife nach dem Umrifs pädagogischer 
Vorlesungen, in welchem die Lehre des grolsen Päda- 
gogen knapp und klar, befreit von den philosophischen 
und Zeitanspielungen, die der Allgemeinen Pädagogik bei 
ihrem Erscheinen die Thore der Schulen verschlossen 
haben, überdies aber bereichert durch vielfältige Be- 
ziehungen zur Praxis dargestellt ist. Wer aber Herbaris 
pädagogisches System und dessen Entstehung ganz ver- 
stehen will, dem ist zu raten, dafs er zunächst der All- 
gemeinen Pädagogik seine Aufmerksamkeit zuwende. 

Der Unterschied zwischen beiden Büchern, dem noch 
nicht ganz Eingeweihten kaum bemerklich, ist dennoch 
nicht onbedeutend. Er zeigt sich aulser dem eben An- 
geführte in zwei Punkten. Die Allgemeine Pädagogik 
spricht nicht von geistiger und sittlicher Erziehung; sie 
fa&t das, was über diese beiden Hauptgebiete der Er- 
ziehung zu sagen ist, unter zwei anderen Gesichtspunkten 
zusammen: »Vielseitigkeit des Interesse« und »Charakter- 
stärke der Sittlichkeit« Diese zwei Kapitel sind in voll- 
ständiger Parallelität abgehandelt; denn es lag Herbart 
daran, zu zeigen, dals die Gestaltung des Vorstellungs- 
lebens und die Begründung sittlicher Entschliefsungen 
eine in ihrem Wesen und Verfahren gleiche Thätigkeit 
des Erziehers verlangen. Wenn unser ganzes, inneres 
Leben auf der Bewegung der Vorstellungen beruht, so 
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mulsten Interesse und Charakter in der nämlichen Weise, 
mit wesentlich gleichen Mitteln ausgebildet werden.^) 
Dieser parallelen Behandlung kam Herbarts Gewohnheit, 
die zu bearbeitenden Begriffe in Tabellenform zusammen- 
zustellen und dieselben kombinatorisch auf einander zu 
beziehen, sehr zu statten. Solcher Tabellen finden wir 
viele in der Allgemeinen Pädagogik, im Umrifs treten sie 
nicht mehr auf. Dies ist der zweite Unterschied, den 
wir zwischen diesen beiden pädagogischen Hauptwerken 
Herbaris wahrnehmen. Ein vollständig ausgeführtes Para- 
digma dieser kombinatorischen Arbeit finden wir im 
5. Kapitel des zweiten Buches der Allgemeinen Päda- 
gogik. Ihm sollte eine parallele Behandlung der für die 
sittliche Erziehung in Frage kommenden Begriffe im 
dritten Buche folgen. Wir besitzen aber nur einen An- 
fang davon, den Hartenstein aus den hinterlassenen Auf- 
zeichnungen des Verfassers veröffentlicht hat^) Was 
Herbart veranlafst hat, dieses interessante Schema nicht 
auch seiner Allgemeinen Pädagogik einznfügen, ist leicht 
zu begreifen; es soll aber an dieser Stelle darauf nicht 
weiter eingegangen werden. Wir sehen an einer anderen 
Stelle, dafs schon während der Ausarbeitung der All- 
gemeinen Pädagogik der Gedanke einer vollständig par- 
allelen Darstellung der geistigen und sittlichen Erziehung 
vom Verfasser aufgegeben worden ist, und diese soll uns 
hier beschäftigen. Die Stelle ist Allgemeine Pädagogik, 
3. Buch, 2. Kapitel. 

Der Charakter ist eine dauernde, fest geprägte Form 
des Willens. Der Wille wird (bei Herbart) bestimmt 
durch die Zustände und Lagen, in welchen die Vor- 
stellungen sich befinden. Dadurch wird es möglich, durch 
den Unterricht, der Vorstellungen schafft und bearbeitet, 
den Charakter zu bilden. Das dem Unterricht wie der 



*) Id meiner Darstellaog der Herhart^chwi Lehre in Schmids 
Geschichte der Erziehung habe ich auf diesen Parallelismus schon 
hingewiesen. 

*) In meiner Ausgabe §§ 202 — 207 der Aphorismen. 



sittlichen Erziehung gemeinsam dienende Motiv ist das 
Interesse. Dies ist ein Willenszustand. Es steht »mit 
der Begehrung, dem Wollen und dem Oeschmacksurteil 
gemeinschaftlich der Gleichgültigkeit entgegen« (§ 3 des 
Kapitels, das wir behandeln). Das Interesse zieht uns zu 
dem Gegenstände hin; wir sind an ihm innerlich be- 
teiligt: doch haben wir uns dem Gegenstande noch nicht 
völlig hingegeben, solange wir nur ein Interesse für ihn 
haben. Wir sehen, sozusagen, mit einem Auge immer 
noch über den Gegenstand weg, aber freilich mit dem 
Gedanken, ihn zu der Vorstellungsreihe, die uns gerade 
beschäftigt, in Beziehung zu bringen. Auf diesen psycho- 
logisch richtig erkannten Punkt legt Herbart ein grofses 
Gewicht Die Ausbildung eines gleichschwebend viel- 
seitigen Interesses, welche den Zweck des Unterrichts 
und der Erziehung bei ihm ausmacht, wäre unmöglich, 
wenn das Interesse an jedem einzelnen Punkte, an dem 
es gerade »hängt«, festhalten und zu den weitergehenden 
Willensakten, dem Fordern und Handeln fortschreiten 
würde. Wollte man vom Interesse gerade so fortschreiten, 
wie der Unterricht vorgeht, so nämlich, dafs die nach 
und nach aufgefafsten begehrenswerten oder interessanten 
Gegenstände oder die entsprechenden Begehrungen syste- 
matisch zusammengestellt und ein leichtes Verfügen über 
dieselben bewirkt würde, wie es dem Unterricht auf 
seinen beiden höchsten Stufen, dem System und der Me- 
thode, eigen ist, so würde »höchstens ein System des 
Begehrens, ein Plan des Egoismus, aber nichts, was mit 
Mäfsigung und Sittlichkeit zu vereinigen wärec, zu stände 
kommen (§ 8). Eine vollständig gleiche Durchführung 
der Willenszustände, in deren Reihe das Interesse ein- 
gefügt werden mufs, und der Erkenntniszustände würde 
also dazu führen, dafs die geistige Bildung, welche der 
sittlichen vorarbeiten soll, ihr in derThat entgegenarbeitete. 
Herbari hat, als er die Allgemeine Pädagogik schrieb, 
den Mut gehabt, die auf solche Weise entstandene 
Schwierigkeit au&ugreifen. Im Umrifs finden sich nur 



einzelne Anklänge an die Dissonanz, die in dem Jugend- 
werke Herbarts gelöst wird. Diese Lösung ist aber so 
bemerkenswert und für die richtige Auffassung des 
Interesses in dieser Pädagogik so wichtig, dafs wir sie 
genau beleuchten müssen. 

Der Wille verläuft wie die Erkenntnis in vier Stufen, 
die wir tabellarisch genau so darstellen, wie es Herbart 
vorschreibt. 

ErkeontDis: Wille: 

I. VertiefuDg: 1. rnhendOy 1. Klarheit, 1. Merken, 

2. fortschreitende; 2. Association, 2. Erwarten, 

II. Vertiefung: 1. ruhende, 3. System, 3. Fordern, 

2. fortschreitende. 4. Methode. 4. Handein. 

Die Stufen der Willensent Wickelung giebt Herbart zu 
§ 4 unseres Kapitels. Er bemerkt dort, dafs das Merken 
rahende Vertiefung, das Erwarten aber der Fortschritt in 
der Vertiefung sei, dem nur die Wirklichkeit noch nicht 
entspricht Das Erwarten versetzt die Seele in einen 
Zustand der Unruhe, in eine jener Lagen der Vor- 
stellungen, aus denen das Begehren entsteht »Reifst« 
dem Erwartenden »die Geduld« (§ 6), so tritt das Fordern 
ein, das zum Handeln vordrängt. Die Aufhssung dieser 
beiden Zustände als Stufen der Besinnung enthält der 
§ 8, aus dem die betreffenden Worte eben mitgeteilt 
worden sind. Ein »System der Begehrungen«, das der 
dritten Stufe der Erkenntnis parallel liefe, darf nun aber 
die Erziehung nicht schaffen wollen; sie würde damit 
der Vielseitigkeit des Interesses Abbruch thun und der 
sittlichen Bildung, welche auf dieser Stufe erst die Aus- 
bildung der Grundsätze verlangt, entgegenarbeiten. 

Was ist also zu thun? Das Interesse, soweit es nicht 
rein theoretisch ist, muCs auf der zweiten Stufe fest- 
gehalten werden, auf welcher zu der zuerst aufgenom- 
menen Vorstellung andere treten, die nach und nach den 
Geist aus seiner Ruhe hinausdrängen einem Künftigen 
zu, das nun erwartet wird. Ein »Zuschauen«, d. i. ein 
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theoretisches Verhalten — &€(OQ€Ty heifst Betrachten — ist 
uns gestattet, aber kein »Zugreifen« (§ 3). Das Interesse, 
wie es Herbari haben will, darf nicht praktisch werden; 
er »bricht gleichsam etwas ab von den Sprossen der 
menschlichen Regsamkeit, indem er der inneren Lebendig- 
keit zwar keineswegs ihr mannigfaches Hervortreten, aber 
wohl ihre letzten Äufserungen versagt« (nach § 2). Der 
Zögling mufs demnach in gewisser Passivität erhalten 
werden. Nur diese Folgerung ist aus der ganzen Theorie 
vom Interesse in den XJmrifs pädagogischer Vorlesungen 
aufgenommen worden. Dort meint -Heriar/ (§71): »Nicht 
alle Selbstthätigkeit ist erlaubt, sondern nur die rechte 
im rechten Mause; sonst brauchte man lebhafte Kinder 
nur sich selbst zu überlassen; man brauchte sie nidit 
zu erziehen und nicht einmal zu regieren. Der Unter- 
richt soll ihre GManken und Bestrebungen richten, aufs 
Rechte lenken; indem das geschieht, macht er sie zum 
Teil passiv; aber die Passivität soll auch nicht erdrücken, 
vielmehr das Bessere anregen.« Wie kann das geschehen? 
Wie soll Passivität, Regungslosigkeit — anregen? Eben 
dadiiTch, daüs der Unterricht dem Erwarten keine prak- 
tische Folge giebt, sondern den Zögling beim Beschauen 
festhält Wer Herbarts Persönlichkeit kennt, wird diese 
Theorie dem Charakter ihres zurückhaltenden, ruhig be- 
schauenden und nichts mehr als ein unbedachtes Ein- 
greifen in die Wirklichkeit scheuenden Urhebers durch- 
aus gemäls finden. Aber wir haben uns hier nur mit 
seiner Theorie zu befassen. 

Diese zeigt uns nun mit einem Male die Parallelität 
zwischen den Stufien der Erkenntnis und des Willens 
unterbrochen. Der Erkenntnis ist es erlaubt, von der 
Klarheit des Einzelnen zu immer reicherer Ansammlung 
von Vorstellungsinhalten fortzuschreiten, diese systematisch 
zu ordnen und sich in der leichten Disposition über das 
Angesammelte und Geordnete zu üben. Soweit der Wille 
des Zöglings in dieser Arbeit in Betracht kommt, darf 
er über die zweite Stufe nicht hinausgehen. Das Schema 
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wird sich also so gestalten, dafe Stufe 3 und 4 der Willens- 
bewegung ausgeschaltet werden: 

1. Merken 1. Klarheit, 

2. Erwarten -zu— 2. Association, 



(3. Fordern) 
(4. Handeln.) 




3. Systenit 

4. Methode. 



So kann Herbart zu Beginn des dritten Kapitels sagen : 
»Dem Bemerkten, dem Erwarteten gebührt die Klarheit 
und die Verknüpfung, das System und die Methode.« 

Die sittliche Erziehung, die zum Handeln fuhren muls, 
kann also auf das Schema der Willensbewegung, das wir 
oben mitgeteilt haben, nicht greifen. Herbart stellt darum 
eine andere Parallele auf, die der »haltenden, bestimmen- 
den, regelnden, unterstützenden Zucht«, die wir III, 6, 4 
der Allgemeinen Pädagogik und an anderen Stellen finden. 
Man wird es demnach erklärlich finden, dafs das Schema 
vom Merken, Erwarten, Fordern und Handeln von Her- 
bort späterhin nicht mehr benutzt worden ist. Es ist 
aber an der Stelle, an der es steht, Veranlassung zu geist- 
rachen Auseinandersetzungen geworden; nur wird Her- 
barts Theorie durch dieses so bald auCser Funktion ge- 
setzte Olied weder verständlicher, noch brauchbarer, und 
ähnliche Ansätze zu Entwickelungen, die nicht weiter ge- 
führt worden sind, begegnen uns nicht bloCs an dieser 
Stelle der ^<?r6ar^ sehen Werke. 

Es ist möglich, daüs Herbart der Tragfähigkeit dieses 
Gliedes seines pädagogischen Systems nicht ganz getraut 
hat; denn er fügt eine aus der Erfahrung geschöpfte 
psychologische Erklärung bei, die nicht so sorgfältig aus- 
geführt ist, als erforderlich gewesen wäre, wenn dadurch 
das Vorausgegangene gestützt werden sollte. 
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Die Kinder haben noch keinen Charakter, und die 
Erziehung, die ihnen das Handeln und Fordern verschliefst, 
bildet keinen in ihnen aus. Ist das nicht ein Fehler? 
Herbart bat sich diese Frage selbst vorgelegt, und er löst 
sie mit den folgenden Worten (§9): »es giebt ... eine 
Art von Thätigkeit, die den natürlich noch charakterlosen 
Kindern vorzüglich wohl ansteht, — das Versuchen. 
Dies kommt nicht sowohl aus Begierde, als aus Er- 
wartung hervor; sein Resultat ist ihm, wie es auch aus- 
falle, gleich merkwürdig; immer hilft es der Phantasie 
vorwärts und bereichert das Interesse.« Man sieht deut- 
lich, wie viel dem Verfasser daran gelegen ist, seine Be- 
hauptung zu erhärten, dals das Interesse wohl bis zum 
Erwarten, aber nicht zum Fordern oder Begehren 
weitergeführt werden dürfe. Femer kann man in dieser 
Stelle die Geburtsstätte des von Ziller eingeführten »phanta- 
sierten Handelns« sehen. Ist es aber wahr, dafs das 
Versuchen der Kinder kein Handeln sei, und ist es der 
kindlichen Natur entsprechend, dafs ihr das Fordern und 
Handeln versagt wird? 

Die Kinder sind freilich im pädagogischen Sinne »cha- 
rakterlos« (§ 9); das Prädikat der Sittlichkeit kann ihrem 
Handeln nicht beigelegt werden. Aber sie handeln den- 
noch, und auch die sittliche Erziehung kann nur aus 
den zunächst charakterlosen Handlungen der Zöglinge, in- 
dem sie dieselben »bestimmt«, »regelt« und unter Um- 
ständen »unterstützt«, nach und nach Charakter gestalten; 
im Anfang sind sie ganz indifTerent auch vom pädagogi- 
schen Standpunkt aus. Insofern ist es unrichtig, da, wo 
noch kein Charakter ausgebildet ist, auch kein Handeln 
anzunehmen. Die Frage von der Priorität des Willens 
prallt allerdings an Herbarts psychologischer Theorie, 
welche alle inneren Bewegungen in Vorstellungen auf- 
gelöst hat, ab. Wir wollen darum hier auch nicht be- 
haupten, dafs schon das Merken ein Handeln sei; gewifs 
aber sind die »Versuche« der Kinder, von denen Herbart 
spricht, praktische Eingriffe in die Welt der Dinge, d. h. 
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Handlungen. Die »Erwartung^c führt gewifs zunächst 
dazu. Aber wenn die Kinder dies und jenes an den Dingen 
vornehmen, in der Absicht zu sehen, was aus der von 
ihnen veranlalsten neuen Lage der Dinge entstehe, so 
» fordern c sie entschieden etwas, und diese Forderung hat 
eben zu ihrem Handeln geführt. Es fehlt diesem Handeln 
die theoretische Sicherheit, welche die Erfahrung und die 
Erinnerung an frühere ähnliche Fälle an die Hand giebt; 
aber es geschieht mit um so gröfserer Entschiedenheit 
und kommt ganz gewifs aus einem Verlangen, einer 
»Begierde« her. Versuche der Art, wie Herbart sie 
meint, stellen die Kinder an, wenn man ihnen Spielsachen 
giebt, welche bei ihnen irgendeine Frage anregen, auf 
welche das Ding, wie es vor den Kindern steht, keine 
Antwort giebt Die ersten Wahrnehmungen, welche sie 
an dem Gegenstände gemacht haben, führen zu anderen; 
sie regen manchmal Folgerungen an, deren Bestätigung 
sie durch genauere Untersuchung herbeiführen wollen. 
Sie »fordern«, daüs der Gegenstand ihnen mehr sage, als 
er ihnen durch sein erstes Erscheinen hat sagen wollen. 
Nun schreiten sie zur That! Wer die vielen Ent- 
täuschungen der Erzieher kennt und sich ernstlich die 
Frage vorlegt, woher es denn komme, dafs das Handeln 
unserer Zöglinge im späteren Leben oder schon während 
der Erziehungsjahre dem nicht entspreche, was unsere 
Lehre beabsichtigt hat, wird leicht zu der Antwort ge- 
langen, da& eben auch das Handeln gelernt werden 
müsse und dafs eine blolse Bearbeitung der Vorstellungen, 
selbst wenn man letztere in dem weiten und allgemeinen 
Sinne fafst, den Herbart diesem Begriffe giebt, keine 
Sicherheit für das Handeln des Zöglings biete. Thatsäch- 
lich läfet es Herbart dabei auch nicht bewenden; aber 
sein System b^ünstigt das Handeln nicht, und man wird 
von einem Manne von Herbarts Gemütsart auch eher er- 
warten, dafs er den Zögling zurückhalten und dafs er 
»Mäfsigung« (§ 8) als ersten Schritt zur Sittlichkeit an- 
sehen werde. 



— 11 — 

Ziller ist hier ergänzend eingetreten; aber sein phan- 
tasiertes Handeln führt nicht zur sittlichen Übung, da es 
nicht die Überwindung der entgegenstrebenden Sinnlich- 
keit verlangt. Es möge aber weder Herbart noch Ziller 
ein Vorwurf gemacht werden. Nachdem die deutsche 
Pädagogik lange Zeit fast nur in der Didaktik gelebt .hat, 
ist es ein Verdienst Herbarts und seiner Schule gewesen, 
die schwierige Aufgabe der Willensbestimmung wieder 
ernstlich aufgenommen zu haben. Wir haben gesehen, 
dais Herbart schon bei dem ersten Schritte auf Schwierig- 
keiten gestoJjsen ist, die seine gewandte und scharfe 
Dialektik nicht überwunden hat. So bleibt uns noch 
manches Verdienst übrig. Möge gerade dieses ein An- 
gebinde der deutschen Pädagogik beim Eintritt in ein neues 
Jahrhundert sein, und möge das neue Jahrhundert für 
unsere Nation eine Zeit freien und kräftigen Handelns 
werden ! 
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Mehr als Tausend Jahre sind yergangen, seitdem die 
naturkräftige Empfänglichkeit der Germanen sich mit der 
frischen Begeisterung des Christentums vermählte. Aus 
dieser Umarmung entsprang die abendländische Kultur 
mit ihrer auf christlicher Freiheit und Gerechtigkeit ge- 
gründeten Gresellschaftsordnung. An der Spitze des soli- 
darisch verbundenen Volkes stand der König, der in seiner 
Würde die höchste Macht und das heiligste Recht vereinigte. 
Gar vieles hat sich im Laufe der Zeiten gewandelt. 
Neue Gedanken haben die alten Einrichtungen teils ver- 
ändert, teils beseitigt. Aber zu aller Zeit hat das Gemüt 
des deutschen Volkes »Kaiser und Reich« als die schön- 
sten Blüten seines nationalen Daseins betrachtet und als 
die Vorbedingung einer fruchtbringenden sozialen Arbeit. 
Auch in der Gegenwart, wo eine neue Welt im Werden 
begriffen ist, belebt diese alte Hoffnung die Herzen des 
Volkes. 

Und mit Recht. Wo immer noch ein Anklang an das 
alte, soziale und legitime, historisch erwachsene Königtum 
sich ei halten hat, da vermag von ihm aus sich die Wieder- 
geburt zu vollziehen, die all die abgestorbenen oder ge- 
lähmten Glieder des sozialen Körpers neu belebt und sie 
mit dem Geiste beseelt, welcher der Natur der Zeitver- 
hältnisse angemessen ist. In der Kraft des Königtums 
haben wir die zersetzenden und auflösenden Bestrebungen 
der Irrgeister unserer Tage zu überwinden. 

1* 
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»Glücklich die deutschen Völker, welche sich ein 
solches Königtum durch die Verwirrungen und Stürme 
der Zeiten noch zu erhalten vermochten; doppelt glück- 
lich diejenigen, deren Königtum noch das BewuCstsein 
seines sozialen Berufes, seiner Pflicht und seines Rechtes 
in sich trägt und wo die Proklamierung dieser wieder- 
gewonnenen Erkenntnis einen lebhaften yerständnisvoUen 
Wiederhall in Herz und Mund und Hand der Unter- 
thanen findet.« ( Vogelsang, ) 

Für den preulsischen Volksschullehrer ist es deshalb 
selbstverständlich, dafs durch den gesamten Unterricht 
iinch die monarchische oder königstreue Gesinnung ge- 
weckt und gepflegt werden muis. Fragt man aber die 
Methodiker, insbesondere die des Geschichtsunterrichts, 
was das heilst, so bekommt man keine genügende Ant- 
wort Keiner von ihnen hat das aufgestellte Ziel nach 
seiner ethischen und psychologischen Seite näher erörtert, 
ein jeder begnügt sich mit der volkstümlichen Vorstellung, 
die in dem Worte Königstreue liegt Es wird also nicht 
überflüssig sein, wenn wir den Ausdruck monarchische 
Gesinnung einmal einer Untersuchung unterwerfen, damit 
wir uns der Gedanken bewulst werden, die wir unter 
dieser Bezeichnung zusammenfassen. Eine dadurch zu 
erlangende genauere Erkenntnis unserer Aufgabe erleichtert 
uns dann auch die Erreichung des Zieles im pädagogi- 
schen Unterricht 

Zunächst bezeichnet der Ausdruck monarchische Ge- 
sinnung das Verhältnis zweier Willen oder Personen, das 
Verhältnis des Unterthanen zum Fürsten, des Preuisen 
zu seinem König. Diese beiden Personen sollen sich nicht 
gleichgültig oder gar feindselig gegenüberstehen, sondern 
ihr Verhältnis soll einen sittlichen Wert haben, und dieser 
Wert soll im praktischen Leben zum kräftigen Ausdruck 
kommen. Zwar ist eine königstreue Gesinnung ja schon 
an sich wertvoll als Achtung vor der höchsten staatlichen 
Autorität und als nachahmungswürdiges Vorbild im engeren 
Kreise; aber das Zusammenleben der Menschen in Staat 
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und Gesellschaft erfordert es, dafs eine solche GesinnuDg 
sich zur Förderung der dlgemeineD Wohlfahrt auch be- 
thätigt, soweit das einem jeden Staatsbürger in seinem 
Kreise möglich ist »Es ist nicht so, als ob wir, ein jeder 
unter seinem Weinstock und Feigenbaum sitzend, in be- 
haglicher Eitelkeit die Orofsthaten unserer Yäter bestaunen 
dürften, ohne dessen zu gedenken, dafs auch uns wie 
jenen die Ehre und das Wohl des Staates zu lebendigem 
Wirken ans Herz gelegt ist« (Jäger.) Aber es ist ein 
eigenes Ding um diese Heldenverehrung. »Sie ist in fort- 
währender Umgestaltung, wird anders geübt in jedem Zeit- 
alter, sie recht zu üben ist schwierig zu allen Zeiten. 
In der That, man könnte sagen, die Seele der Aufgabe 
einer Zeit ist eben die rechte Übung hierfür zu finden.« 
(CarlyU.) 

Den sittlichen Wert und Inhalt einer solchen mon- 
archischen Gesinnung und ihrer Bethätigung erkennen wir 
näher, wenn wir sie nach den grundlegenden und all- 
gemeingültigen Werturteilen prüfen, wie sie uns Herbart 
im ersten Teile seiner Praktischen Philosophie (Ethik) an 
die Hand g^eben hat, wenn wir sie beurteilen nach den 
fünf sittlichen Ideen der Freiheit, der Vollkommenheit, 
des Wohlwollens, des Rechts und der Billigkeit. 

Vom Standpunkte der Idee der Innern Freiheit be- 
trachten wir das Königtum als ein aus den Bedürftiissen 
des Volkslebens hervorgegangenes Amt, das, in rechter 
Weise verwaltet, dem Volke und Staate zum Heile ge- 
reicht Wir alle wissen, wie rein menschlich das König- 
tum entstanden ist Aber mit Fug und Recht nennt sich 
der Fürst »von Gottes Gnaden«. »Es ist der schönste 
und beste Titel, den er sich beilegen kann, wenn er da- 
mit meint, sein Leben lang bekennen und bethätigen zu 
wollen, dais er nicht durch eigenes Verdienst, sondern 
durch Gottes gnädige Fügung zu der gewichtigsten und 
höchsten Ehrenstellung gelangt sei, und dais er sie auch 
erhalten wolle, um zu Gottes Ehre und nach seinem 
heiligen Willen zu seines Volkes Bestem, nicht aber zu 



— 6 — 

eigenem Vorteil und zu eigener Eitelkeit zu wirken. Der 
Kaiser, der den Spruch schrieb: 

Ich bin ein man wie ein ander man, 
nur daz mir Oot der eren gani 

nannte sich »von Gottes Gnaden erwählter römischer 
Kaiser deutscher Nation.« Schiller läfst dessen Ahnen sagen : 

Ich habe es dem ja gegeben, 

von dem ich Ehre (d. i. die Krone) und irdisches Out 

zu Lehen trage und Leib und Blut 

und Seele und Atem und Leben. 

Sicherlich mit Recht legt er diese schönen Worte einem 
der tüchtigsten Fürsten in den Mund, und so sollte jeder 
fromme Fürst bekennen, dals er sein Fürstenamt nur Ton 
Gottes Gnaden hat, — nur und nicht anders wie er Leben 
and irdisches Gut von Gottes Gnaden besitzte {Klinggräff.) 

In dem Träger der Krone yerehren wir die höchste 
irdische Autorität, mit der gemeinsam wir uns dem gött- 
lichen Sittengesetze und den bestehenden Staatsgesetzen 
verpflichtet fühlen. Aus dem BewuiSstsein dieser gegen- 
seitigen Verpflichtung entstehen in unsern Herzen und 
Sinnen der freiwillige Gehorsam und die felsenfeste Königs- 
treue als Grundzüge rechtschaffenen Bürgersinnes im 
preu&ischen Staate. Eine jede Geistesrichtnng, die be- 
strebt ist, den Gehorsam zu erschüttern und die Treue 
zu brechen, müssen wir als unsittlich und grundstürzend 
verwerfen und bekämpfen. Wer an einer gesunden Ent- 
wickelung des Staates mitarbeiten will, muis in diesen 
beiden Haupteigenschaften des Staatsbürgers Halt und 
Kraft für seine Arbeit finden. 

Nach der Idee der Vollkommenheit erkennen wir, um 
mit Carlyle zu reden, »wie unentbehrlich überall ein 
König ist, in allen Bewegungen der Menschen, c Die 
Verhältnisse der Gegenwart und der Vergangenheit weisen 
uns darauf hin, dals das monarchische Prinzip für unser 
politisches Leben als das allein zweckmälsige erscheint 
Zwar ist der zügelnde und fordernde Einfiufs der Krone 
in Preulsen bald stärker, bald schwächer hervorgetreten. 



— 7 — 

aber niemals ist ein preufsischer König zur Stellung eines 
Despoten aufgestiegen oder zur Figur eines Schattenkönigs 
herabgesunken, sondern alle Zeit bildeten unsere Herr- 
scher den festen Mittelpunkt, das geistige Zentrum des 
staatlichen Lebens, wo alle arbeitsfreudigen Kräfte An- 
lehnung und Anregung suchten und fanden. Erst im 
preufsischen Dienste fanden viele geistig hervorragende 
Männer, die das kleinstaatliche Deutschland erzeugte, ihr 
rechtes Arbeitsfeld; dort wuchsen sie heran zu den Per- 
sönlichkeiten, als welche sie im Gedächtnis der Nation 
fortleben. 

Wie fest Preu&ens Volk und Dynastie verwachsen 
sind, wie sehr beide einander vertrauen, und wie grofs 
die innere Lebenskraft des Staates ist, der auf einer 
solchen natürlichen und sittlichen Grundlage beruht, das 
zeigte sich am deutlichsten in der Periode der napoleoni- 
schen Fremdherrschaft, als die Existenz und Lebensfähig- 
keit des Staates scheinbar vernichtet war. Also nicht 
nur nach den Abstraktionen des politischen Denkens, 
sondern auch, — was mehr bedeutet, — aus den reiben 
Thatsachen der geschichtlichen Erfahrung kommen wir zu 
der Erkenntnis der grundlegenden Bedeutung des mon^ 
archischen Prinzips für unsere staatliche Entwickelung. 
Wohl mag es in den Wirrnissen unserer Tage schwer 
sein, zur rechten Ejraft erfolgreichen Handelns zu ge- 
langen, weil die Gegensätze sich nach allen Richtungen 
hin durchkreuzen, — aber, sagt Klinggräff^ »so schwer 
hat Gott es niemandem gemacht, dafs er bei redlichem, 
uneigennützigem Willen nicht die Formen erkennen könnte, 
in denen er seinem Pflichtgefühl genügen kann.c 

Aus der Idee des Wohlwollens entspringt die Dank- 
barkeit, die wir Preufsen und das deutsche Volk dem 
Hause HohenzoUem entgegenbringen. Betrachten wir das 
Gebiet des Staates, wie es sich von der Maas bis an die 
Memel ausbreitet, so sehen wir, dafs unser Land nicht 
wie andere Himmelsstriche von der Natur mit äoGseren 
Glücksgütem übermälsig ausgestattet worden ist Aufser- 
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dem machte die zentrale Lage des Landes es oft zum 
Schauplatz der europäischen Kriege. Wie sehr haben 
sich in diesen beiden Stücken die Verhältnisse geändert^ 
seitdem der gro&e Kurfürst den Grund zum preufsischen 
Staatswesen gelegt hat. In harter Arbeit ist der Staat 
erwachsen und durch Kraft und Wohlstand innerlieh 
gefestigt; er hat sich zur Vormacht Deutschlands und 
zu einem entscheidenden Faktor der Weltpolitik auf- 
geschwungen. Was aber diese Monarchie emporgebracht 
hat, war eine kräftige und gerechte Regierung, eine kluge 
und geordnete Verwaltung, eine tapfere Armee und end- 
lich die geistige Bildung, welches alles Ersatz bot für 
die Mangelhaftigkeit mancher Institutionen und Oesetze. 
Darum heilst es in unserm Preu&enliede mit berechtigtem 
Stolze: 

Wo Fürst und Volk sich reichen so die Hand, 
da mnlis des Volkes wahres Glück gedeihen, 
da blüht and wächst das schöne Vaterland. 

Und weil das eine Thatsache ist, deshalb können wir 

auch von ganzem Herzen sagen: 
Drum schwören wir aufs neue 
Dem König Lieb und Treue! 
Fest sei der Bund, ja schlaget mutig ein: 
Wir sind ja Preuüsen, wollen PreuDsen sein I 

Die Idee des Rechts erinnert uns an den Ausspruch 
Christi: Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist! In erster 
Linie gebührt in unserem Lande die höchste Ehre Seiner 
Majestät dem deutschen Kaiser und Könige von Freulsen. 
Kein Diener des Königs ist höherer Ehre würdig als sein 
Herr. Es will uns scheinen, als lebe dieser Gedanke 
manchen Zeitgenossen, die ihren Patriotismus zur Schau 
tragen, nicht mehr so fest im Bewufstsein, wie es sich 
gehört. Unsere hohenzoUemschen Fürsten repräsentieren 
aber nicht nur als dekorativer Schmuck der staatiichen 
Funktionen, — ja die bedeutendsten von ihnen, Friedrich n. 
und Wilhelm L, haben wie alle gro&en Männer auf 
solche äulserlichen Dinge wenig (Jewicht gelegt, — son- 
dern sie wollen wirklich regieren und ihre ganze Person- 
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lichkeit einsetzeD, um Wohlfahrt und Quittung ihrer 
ünterthaDen zu heben, soweit es die Pflicht gebietet 
»Diese Pflicht ist versiegelt als Grundgesetz des preufsi- 
schen Staates in seiner Verfassung, die nicht — wie die 
oberflächlichen Geister meinen — ein von irgend einem 
Winde hergewehtes Blatt Papier ist, sondern die viel- 
mehr, indem sie das Zusammenwirken von König und 
Land zu einer den ganzen Staatsorganismus bedingenden 
Norm macht, die reife Frucht vom Baume derjenigen 
Freiheit ist, welche unsere Yäter im Jahre 1813 und 14 
mit dem besten Blute der Nation errungen haben.« 
(Jäger,) 

Wir können die Kronrechte betrachten als Verein- 
barungen zur Ausgleichung sich widersprechender Prin- 
zipien. Weder die staatliche Oebundenheit, noch die 
bürgerliche Freiheit, — beides sich natumotwendig er- 
gebende Forderungen und Bedürfnisse des nationalen 
Lebens, — kann für sich allein malsgebend sein, sondern 
nur eine nach den jeweiligen Verhältnissen zweckmälsig 
bestimmte Abgrenzung des Geltungsbereiches eines jeden 
Prinzips. Damit die gegen- und auseinanderstrebenden 
Kräfte geleitet, gehemmt, gefördert oder verbunden wer- 
den, wie es die augenblickliche Lage gerade erheischt, 
deshalb bedürfen wir eines starken Königtums, welches 
unbeirrt vom Parteigetriebe immer den Staat und das 
Reich als ein Ganzes im Auge behält, denn die Welt- 
geschichte lehrt, dafs nicht die Völker und Staaten mit 
einer starken, sondern die mit einer schwachen Regierung 
zu Grunde gegangen sind. »In einer staatlichen Gemein- 
schaft, die von einer starken und gerechten Regierung 
geleitet wird, kommt das Volk zum vollen, ruhigen Selbst- 
bewulstsein, zum inneren Frieden wie zur äufseren 
Geltung; sie hebt die Menschen durch hohe und mannig- 
faltige Pflichten; sie öffnet allen Kräften der Nation den 
weitesten Spielraum; sie bietet erst den ganzen Segen 
eines wahren Vaterlandes, c (Curtius.) Es ist also nicht 
nur eine sittliche, sondern auch eine nützliche Aufgabe, 
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die Rechte der Erone zu schützen und zweckmäfsiger zu 
gestalten. 

Endlich legt uns die Idee der Billigkeit die Erwägung 
nahe, dafs alle menschlichen Verhältnisse mit Fehlem, 
Mängeln und Irrtümern behaftet sind. Kein Wunder, 
wenn deshalb auch bei uns der Fall eingetreten ist, dafs 
Fürst und Volk nicht eines Sinnes gewesen sind, sondern 
Terschiedene Wege gehen wollten. Fehlgriffe und Irrungen 
in Einzelheiten sind von Menschen überall nicht zu ver- 
meiden, und von solchen wollen wir auch die tüchtigsten 
Regenten unseres Landes nicht freisprechen. »Die Erone« 
— sagt Treitschke einmal — »fehlte schwer, als sie die 
gerechten Wünsche ihres gereiften Volkes zu erfüllen 
zögerte, aber der Fehler entsprang dem Irrtum, nicht 
frechem Obermute. Darum ging auch in jenen schlimmen 
Tagen Friedrich Wilhelm IV., da die monarchische Ge- 
sinnung am tiefsten stand, das Vertrauen auf das König- 
tum den Freulsen nicht Terloren.€ Im Hinblick auf 
solche Zeiten der Entzweiung kommt das Wort des Histo- 
rikers Curtivs zur Geltung: »Die Farteikämpfe sind die 
Wehen, welche neuen Entwickelungen vorangehen; nach 
angstvoller Spannung der Gemüter folgt eine höhere Ge- 
wUsheit, und der Staat wird allen um so teurer, je mehr 
um ihn gebangt, gestritten imd gearbeitet worden ist. 
Aus jeder Erisis geht er reicher und voller hervor.« Das 
ist die sicherste Bürgschaft des Fortschrittes und einer 
gedeihlichen Zukunft. Möchte es einst auch von unserer 
Zeit gelten.« 

Die bekannte Anekdote von dem Müller zu Sanssouci 
ist nicht deshalb merkwürdig, wie man gewöhnlich meint, 
weil der grofse Eönig sich bei der Antwort des un- 
bequemen Nachbars beruhigt habe, denn dazu war er 
von Gottes- und Rechtswegen verpflichtet, sondern weil 
sie beweist, wie das preuDsische Volk seine Regenten nie 
als absolute Herren angesehen, sondern sich ein sehr deut- 
liches und kräftiges Rechtsbewu&tsein bewahrt hat. 

»Deutsche Fürsten« — sagt der Pfarrer von Elsey 
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a. d. Lenne in seinen »Betrachtungen für deutsche Erleger« 
von 1815 — »wollen nicht herrschen über ein Sklaven- 
volk; nur freie ünterthanen, die des Gesetzes Würde 
ehren in Liebe, machen ihr Glück aus. Weihe daher 
deinem Fürsten freie Verehrung, betrachte ihn als den 
Vater des Vaterlandes, und wenn du auch hier und dort 
Mängel und ünvollkommenheiten in seinem Lande siehst, 
80 rechne nicht ihm die Schuld davon zu, sondern be- 
denke, dals er nicht allwissend ist, und so lange noch 
ünvollkommenheit und Mängel in dem Thun des Einzelnen 
stattfinden, auch noch jedes irdische Beich seine Mängel 
haben wird. Wirke daher für des Vaterlandes Wohl mit 
treuem^ reinem Sinne, und dein Fürst wird von dem 
Geist der Treue, der Liebe, der Pflicht und der Arbeit, 
welcher sein Volk durchdringt, beseelt werden, eines 
solchen Volkes würdiger, erhabener Führer zu sein.« 

Fassen wir nun die vorstehenden Ausführungen be- 
züglich der sittlichen Ideen zusammen, so können wir 
sagen: 

Die monarchische Gesinnung besteht aus einer Summe 
engverbundener Vorstellungen, Gefühle und Willens- 
richtungen, die sich auf unser Herrscherhaus beziehen; 
es gehört dazu 1. die Erkenntnis, dais unsere Krone die 
hohen Pflichten, um derentwillen sie besteht, immerdar 
erfüllt hat; 2. das Gefühl der Dankbarkeit als Bereitschaft 
zu entsprechenden Gegenleistungen für die empfangenen 
Wohlthaten; und 3. die Treue als beharrliche Willens- 
nchtong, auch in Zukunft dem Fürstenhause in fester 
Mannhaftigkeit beizustehen, seines hohen Amtes in Ehren 
zu warten. — 

Erörtern wir nun die psychologische Frage nach der 
allmählichen Entwickelnng einer solchen G^innung in 
dem heranwachsenden Menschen. 

Gesunde Verhältnisse vorausgesetzt, so legen offenbar 
Baus und Schule den Grund zur monarchischen G^ 
sinnung, während dasfLeben mit seinen Kämpfen und 
Stürmen die aufsprossenden Gedanken , Gefühle und Ent- 
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schliefsangen zu klären, zu befestigen oder zu yemichten 
sucht. 

"Wie der Vater im Hause, der Lehrer in der Schule, 
so erscheint der König dem Kinde zunächst nur als ein 
Herr über ein weites Land. Er kann seinen Befehlen 
Geltung verschaffen wie der Vater und der Lehrer, aber 
seine Macht reicht unermeislich weiter. Ist der Vater 
stark, der König ist stärker; er hat mehr Häuser, mehr 
Pferde, mehr Kühe als der reichste Bauer des Dorfes; er 
ist noch vornehmer als der Amtmann und der Landrat 
So herrschen lange Zeit nur die Vorstellungen von der 
Macht und Würde des Königs im Bewulstsein der Kinder; 
und zwar überschreiten unsere Kleinen gern mit ihren 
Vorstellungen die Sphäre ihrer alltäglichen Beobachtungen, 
denn sie wollen Baum haben, in freien Fhantasieen das 
Büd des Königs so zu gestalten, wie es ihrem kindlichen 
Wünschen und Denken angemessen erscheint. 

Hierzu gesellen sich dann allmählich die Vorstellungen 
und Betrachtungen über die Wichtigkeit des Amtes, wel- 
ches der König zu verwalten hat. Wenn die Kinder ein- 
mal anfangen, aufzumerken auf das, was im staatlichen 
Leben geschieht, dann vernehmen sie von den Erwachsenen 
schon mancherlei Hoffnungen und Befürchtungen, die sich 
mit der Person des Königs befassen. Er gebraucht seine 
grolse Macht zur Aufrechterhaltung des Friedens, der von 
jedermann als ein hohes Gut geschätzt wird; er schützt 
Becht und Ordnung, damit ein jeder Bürger in Ruhe 
leben und getrost seiner Arbeit nachgehen kann. Wenn 
aber der Feind das Land bedroht, dann zieht der König 
das Schwert, die Trommeln wirbeln, die Fahnen wehen, 
und dann geht es in den Kri^, den Feind zu vertreiben, 
— was die Kinder nur als Spiel kennen, wird dann 
ernste Wirklichkeit. Daher leuchtet dem Knaben ohne 
Reflexion die Notwendigkeit ein, dafs er einst im Heere 
dienen muis, dafs es eine Ehre für ihn ist, dem Könige 
beizustehen, wenn die Sicherheit uiA Wohlfahrt des Landes 
in Gefahr sind. In einem alten Volksliede heilst es: 
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Und der König von Prenrsen 
hat es selber gesagt, 
dafs alle jungen Barschen 
mässen werden Soldat. 

Das &88en unsere Kinder ganz wörtlich und konkret auf; 
die sittliche Bedeutung des Heerwesens kann ihnen erst 
später gezeigt werden. 

Je mehr es dann gelingt, die Schüler mit den Haupt- 
zweigen und -formen des gesellschaftlichen Lebens und 
mit den Grundzügen der Staatsverwaltung bekannt zu 
machen, wofür Dörpfeld in seiner Gesellschaftskunde eine 
vortreffliche Anleitung gegeben hat, desto mehr erkennen 
sie die hohe Aufgabe, die groüse Verantwortung und die 
mancherlei Schwierigkeiten des königlichen Berufes, natür- 
lich nur insoweit, als ein an den Staatsgeschäften nicht 
beteiligter Bürger darüber urteilen kann. Aber das ge- 
nügt auch, um einzusehen, wie lächerlich es ist, wenn 
manche Yolksredner in Dorf und Stadt über die wichtigsten 
Staatsfragen aus der Faust entscheiden zu können glauben. 

Das läfst sich aber noch mehr verdeutlichen. Ist es 
schon im häuslichen Leben dem Yater manchmal schwer, 
richtige Entschlüsse für die Zukunft zu treffen, so noch 
mehr im staatlichen Leben dem Landesfürsten oder dem 
Kaiser. Wie der Vater gute Freunde und getreue Nach- 
barn notig bat, die ihm mit Rat und That beistehen, so 
bedarf der Fürst weiser Berater und treuer Diener, er 
mufs sich auf seine Beamten verlassen können, denn es 
handelt sich um das Wohl und Wehe eines ganzen Volkes. 

Von diesen Gedanken gleitet die Betrachtung weiter 
zu einem folgenden Funkte. Die Interessen der Menschen 
sind gar mannigfaltig; und der eine weiis sich besser in 
die umstände zu schicken als der andere; dieser hilft 
sich selbst aus der Not, jener bedarf der Hilfe. Solche 
Erfahrungen hat das Kind schon oft gemacht. So ver- 
steht es denn auch die Notwendigkeit, dafs der Bürger 
sich in seinen Ansprüchen zu bescheiden hat, dafs er 
nichts Unmögliches fordern soll, dals er zufrieden sein 
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muls, wenn die Regierung den ehrlichen Willen zeigt, 
bessere und dauerhaftere Zustände herbeizuführen. Hier 
liegt die Beziehung auf die sozialpolitische Gesetzgebung 
des deutschen Reiches auf der Hand. Aber man darf 
nicht die Hände in den Schols legen, man mu£s selbst 
tapfer mitarbeiten, dafs es besser wird: vorerst unsere 
eigenen Angelegenheiten redlich und umsichtig besorgen, 
dann aber auch dem Nächsten helfen, sein Out und 
Nahrung bessern und behüten. »Es ist nicht genug,« 
— sagt Herbart — »dafe eine Sache geschehe, es kommt 
auch darauf an, wie sie geschehe. Es reicht nicht hin, 
dafs der Staat bestehe und dafs seine Bürger gehorchen, 
vielmehr das Edle und Schöne dieses Bestehens und Ge- 
horchens liegt in der Tiefe der Herzen, in den mensch- 
lichen Gefühlen der sämtlichen Einzelnen, welche das 
Vaterland bewohnen, welche es lieben und beschützen. 

Hat der Unterricht diese Vorstellungen klar und sorg- 
fältig herausgebildet, so dals sie mit dem übrigen Ge- 
dankenkreise festverbunden sind und dafs sie der Wärme 
des Gefühls nicht ermangeln, dann ist es auch möglich, 
dals sie bei gegebener Veranlassung hoch im Bewufstsein 
stehen und dals der ungehemmte Ablauf dieser Gedanken- 
reihen sich im Geiste abspiegelt und so die hehre Be- 
geisterung erzeugt, die wir in weihevollen Stunden als 
eine heilige Flamme empfinden. 

Die monarchische Gesinnung, wie deren Entwickelung 
bisher gezeichnet wurde, gleicht aber nur einem wilden 
Bosenstock. Das soll heifsen: es liegt in diesem natur- 
wüchsigen Gedankenkreise eine grofse Eraft, eine pracht- 
volle Naivetät, die das Herz eines jeden unbefangenen 
Beobachters erfrischt, die aber leider auch von fanatischen 
Parteigängern und utopistischen Zukunftsschwärmern so 
leicht irregeführt und vergiftet werden kann. Es müssen 
deshalb zu den Vorstellungen von der Macht und dem 
Amte des Königs noch, mehr als vorhin angedeutet wer- 
den konnte, die Vorstellungen über das sittliche Verhält- 
nis zwischen König und Volk ergänzend und erläuternd 
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hinzutreten. Es kann das geschehen unter Zugrunde- 
legung der biblischen Sprüche von den Pflichten der Obrig- 
keit und der ünterthanen. 

Zur konkreten Yeranschaulichung dieser Lehren dient 
es, wenn König und Volk zunächst als eine erweiterte 
Familie aufgefafst werden. Da herrscht hingebende Für- 
sorge und weites Vertrauen auf beiden Seiten. Davon 
ist überhaupt immer auszugehen. Aus dieser volkstüm- 
lichen Auffassung ergiebt sich dann durch weitere Be- 
lehrung die staatsrechtliche, soweit sie Unmündigen ver- 
ständlich ist, nämlich dafs das Volk durch seine Ab- 
geordneten, ähnlich wie in der bürgerlichen und kirch- 
lichen Gemeinde -Vertretung, einen gewissen Einflufs auf 
die staatlichen Angelegenheiten ausübt, welches Mit- 
bestimmungsrecht von der Krone freiwillig versprochen 
wurde, um das Volk für seine opfermutige Erhebung in 
den Befreiungskriegen zu belohnen. Allerdings wurde 
diese bestehende Verfassung nicht so freiwillig gegeben, 
nicht aus Gründen ängstlichen oder peinlichen Mifstrauens, 
sondern weil Friedrich Wilhelm IV. eine andere Ver- 
fassung mit einer Gliederung des Volkes und seiner Ver- 
tretung nach Stand und Beruf im Sinne hatte. Offenbar 
hatte er die bessere Einsicht, aber leider konnte er damit 
nicht durchdringen. Wie alles in der Welt sich verändert, 
so wird auch die jetzt herrschende Einrichtung einst einer 
anderen, hoffentlich einer besseren weichen müssen, — 
aber eins darf keinem Wechsel unterworfen sein, das Ver- 
trauen zwischen König und Volk mufs alle Verschieden- 
heit der Meinungen und Bestrebungen überdauern. Ge- 
rade in unserer Zeit ist es sehr notwendig, den Schülern 
— wir denken dabei nicht nur an die Volksschule — 
das klar zu machen. »Das Vertrauen zwischen der Re- 
gierung und dem Bürger mufs gegenseitig sein, oder die 
Zusammen Wirkung der Kräfte bleibt aus, und der teils 
offenbare, teils geheime Kampf der Gewalt und List ver- 
nichtet nach und nach jede alte gute Gewohnheit, erdrückt 
im Entstehen jede neue herzliche Regung, worin der echte 
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Bürgeigeist sieb offenbaren und dem (Ganzen sich an- 
schlie&en möchte.« (Herbart) 

Ein weiterer Gedanke ist der, dafs ein rechter Preolse 
vor seinen König tritt mit der Ehrerbietung, wie sie in 
einer guten Familie ein Kind seinem Vater erzeigt Für 
die praktische ünterrichtstbätigkeit ergiebt sich daraus, 
dafs es ungehörig ist, ohne Not die Kinder auf die Fehler 
der Herrscher aufmerksam zu machen, weil sie im all- 
gemeinen für solche Dinge noch kein Verständnis haben. 
Dadurch würde das Bild des Fürsten, welches wegen der 
sachlichen Schwierigkeiten nur in einzelnen Zügen und 
nicht vollständig gezeichnet werden kann, von vornherein 
in eine schiefe Perspektive und falsche Beleuchtung ge- 
rückt werden. Der pädagogische Takt erfordert in der 
Beurteilung der Herrscherfamilie dieselbe Vorsicht- und 
Bücksicbtnahme, wie sie im bürgerlichen Leben üblich 
ist, wo man den Kindern die Fehler und Gebrechen der 
Eltern verschweigt, unter keinen umständen absichtlich 
darauf hinweist, und wo man nur mit der grölsten Zart^ 
heit davon redet, wenn es sich nicht vermeiden lälst 

Und noch eins. Wie ein Kind, wenn es erwachsen 
ist, die Schwächen und Fehler des Vaters allmählich er- 
kennt, während es früher nur die vorzüglichen und liebens- 
werten Eigenschaften seines Erzeugers im Auge hatte, und 
wie doch bei dem gut gearteten und geratenen Kinde bei 
solcher Erkenntnis die liebe zum Vater nicht erkaltet 
und die Wertschätzung seiner Vorzüge sich nicht ver- 
mindert, sondern vielmehr bei gereifter Einsicht sich ver- 
stärkt, so soll ein rechter Bürger auch über seinen König 
denken, wenn er dessen Handlungen nicht in allen Fällen 
billigen kann. Wie es ferner unnatürlich ist, wenn ein 
Kind von seinem Vater verächtlich denkt oder spricht, 
auch wo der Vater eine Handlung begeht, die sittlich 
verwerflich ist, so soll ein rechter Preulse seinen Herrn 
und König und dessen glorreiche Vorfahren verehren 
auch da, wo sie dem Irrtum und der Sünde unterworfen 
sind wie die Sterblichen alle. In solchen Fällen empfindet 
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ein treuer Soho tiefe Trauer über den Vater und betet 
für ihn, und ebenso empfindet ein rechter Preufse im Hin- 
blick auf seinen König, falls derselbe einmal in einer 
schwachen Stunde den hohen Traditionen seines Hauses 
untreu werden sollte. Aber nicht geziemt es sich für 
einen deutschen Mann, offenbares unrecht oder handgreif- 
Uche Fehler zu billigen oder gar zu yerteidigen. 

In einem Unterricht, der sich nicht pedantisch an das 
Lehrbuch fesselt, sondern den Lehrstoff durch mancherlei 
Betrachtungen und Vergleichungen zu vertiefen sucht und 
sich dabei auch, wo es dienlich ist, einen Blick in die 
Gegenwart gestattet, werfen die Schüler — Fräparanden 
und Seminaristen — thatsächlich solche Fragen auf. Wenn 
nicht in Gegenwart des Lehrers, dann erörtern sie der- 
gleichen, wenn sie unter sich sind. Da erscheint es uns 
richtiger, nicht solche Fragen, Bemerkungen und Zweifel 
kurzerhand abzuweisen, sondern sie in der Weise zu 
beantworten, wie wir es in den Yorstehenden Abschnitten 
gezeigt haben. »Die blinde Ergebenheit gedeiht nicht 
mehr in unserm handfesten Jahrhundert,« sagt Treitschke, 
und weil dem so ist, deshalb ist es zur einsichtsvoUen 
Pflege der monarchischen Gesinnung ganz besonders wichtig, 
den gemütsverrohenden Wirkungen einer boshaften Kritik 
durch die sorgsamste Elarlegung des sitüichen Verhält- 
nisses zwischen Fürst und Volk zu begegnen. Wer die 
Natar dieses Verhältnisses klar erkannt und diese Yor- 
stellungen in der hier näher dargelegten Weise mit seinem 
Denken und Empfinden verwebt hat, der ist jeder anti- 
monarchischen Einflüsterung unzugänglich, denn seine 
monarchische Gesinnung hat sich zu dem Grundsatze ver- 
dichtet, dem unser Kaiser die prächtige sprachliche 
Form gegeben hat: »Ehrlos, wer seinen König im Stich 
läfetlc — 

Betrachten wir nun die Entwickelung der monarchischen 
Gesinnung vom historischen und völkerpsycbologischen 
Standpunkt, so ergiebt sich, dafs in dieser Beziehung in 
unserm Yaterlande die Verhältnisse viel anders und viel 

Päd. Mag. 148. Honke, Cber die Pflege mon. Gesinnung. 
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günstiger liegen als in andern Ländern. Während näm> 
lieh fast in ganz Europa die monarchische Gesinnung 
abgenommen hat und an vielen Stellen gänzlich ver- 
schwunden ist, ist sie in Preufsen erst in rauhem Boden 
gepflanzt und gepflegt worden, wurde volkstümlich durch 
die Thaten Friedrichs des Grofsen, bis sie in der langen 
Friedenszeit des siegreichen Heldenkaisers Wilhelm I. und 
seines schmerzgeprüften Sohnes Friedrich III. zu unge- 
ahnter Bedeutung für das deutsche Geraütsleben gelangt 
ist. Sie gehört zu den Imponderabilien des staatlichen 
Lebens, die man zwar nicht messen und zählen kann, 
die aber in entscheidenden Augenblicken sich so bemerk- 
bar machen, dafs keinem Politiker die Rechnung stimmt, 
wenn er diesen Faktor aufser acht gelassen hat. 

Es ist interessant, über diese merkwürdige Erscheinung 
des Volkslebens — merkwürdig, weil in der alten und 
mittelalterlichen Geschichte sich dergleichen nicht findet, 
denn die alte deutsche Mannentreue war etwas anderes — 
ein Zeugnis des österreichischen Dichters Orillparxer zu 
vernehmen, der im Jahre 1826 Preufsen und das übrige 
Deutschland bereiste. Er schreibt in seinem Tagebuche: 
»Wie bald diese Preufsen ihre Konstitutionslust verloren 
haben! Sie vergöttern ihren König, als ob er nicht mehr 
der von Anno 1806 wäre, und als ob sie alles erhalten, 
was sie im Jahre 1816 so heifs zu wünschen schienen; 
aber am Ende ist er ihr König, und sie wollen nicht 
Wort haben, dafs etwas an dem ihrigen mangelhaft sei. 
Man mufs aber auch gestehen, dafs die hiesige Regierung, 
wenn sie einmal im wesentlichen nichts aufgeben will, 
sich in Bezug auf das Zufällige musterhaft benimmt, und 
Osterreich könnte und sollte sich daran ein Beispiel 
nehmen. Eine Beengung des Einzelnen ist hier nirgends 
sichtbar, die Polizeivorkehrungen stören nirgends, Kunst 
und Wissenschaft sind frei, und man müfste weit gehen, 
wenn man sich an den gezogenen Schranken irgend ver- 
letzend stofsen sollte. Daher haben die Preu&en ihre 
politischen Anforderungen auch so bald vergessen. Der 
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Geist bat auf so viel Seiten freie Bahn, dafs er am Ende 
die einzig verschlossene kaum mehr vermifst.« 

Diese Entwickelnng der monarchischen Gesinnung ist 
allerdings wohl begreiflich, wenn man die einzelnen 
preufsiscben Regenten näher ins Auge fafst und ihre Per- 
sönlichkeit und Wirksamkeit näher betrachtet, was uns 
hier jedoch zu weit führen würde. Wir verweisen auf 
die Schrift des Seminardirektors Berdrow: »Die Hohen- 
zollem als Pfleger der religiösen und intellektuellen Volks- 
bildung durch Beispiel, Wort und That« »Sie bildet 
einen Versuch,« — wie der Verfasser sagt, — »die Ge- 
schichte der Hohenzollern von einem idealen Gesichts- 
punkte aus darzustellen; sie will nicht die Hohenzollern 
als Eriegshelden vorführen, sondern als Friedensfürsten, 
als Förderer der geistigen Güter des Volkes.« Eine 
flei&ige und gediegene, leider wenig beachtete Arbeit, die 
nur den einen Mangel hat, dafs sie den massenhaften 
StofT nicht übersichtlich genug gruppiert. Sie stellt dar, 
^wie unsere Landesväter in unermüdlichem Ringen und 
Kämpfen gewirkt haben für die Geltung der idealen 
Mächte im Leben des Volkes, vornehmlich für die Reli- 
gion, Kunst und Wissenschaft, für Volksbildung, für 
Glaubens- und Gewissensfreiheit, für Befreiung des Geistes 
aus den Banden mittelalterlicher Finsternis und Roheit, 
für allseitige Entfaltung der geistigen Gaben im bürger- 
lichen Leben, für die Gerechtigkeit in der Justiz, Humanität 
im Volk und Heer und das Recht des fielen Mannes, für 
vaterländische Interessen und deutsche Freiheit und Ein- 
heit; wie sie mit ihrem persönlichen Beispiel dem Volke 
vorangingen in dem Streben nach christlichen Tugenden 
und patriotischer, nationaler Sinnesart und nach den 
Idealen des Wahren, Schönen und Guten; und endlich, 
wie sie durch charakteristische schwerwiegende Worte eine 
Saat von Ideen und Tugenden ausstreuten.« 

Wir wollen jedoch auf einige Punkte aufmerksam 
machen, die uns als besonders wichtig erscheinen. 

Ehe die Hohenzollern Brandenburg erwarben, hatten 

2* 
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sie fürstliche Besitzungen in Franken und waren als 
Burggrafen von Nürnberg kaiserliche Reichsbeamten. 
»So war ihnen neben dem fürstlichen noch ausdrücklich 
der staatsmännische Charakter eigene, sagt Konstantin 
Frantx in seiner Schrift über die preulsische Verfassung. 
»In den gröfsten Regenten aus diesem Hause tritt beides 
in voller Harmonie hervor, sie sind Feldherren und 
Staatswirte von glänzender Begabung, glücklich in ihren 
Erfolgen, weise in der Beschränkung auf das Notwendige 
und unverzagt, wenn ihre Yeranche mifsglücken, so dais 
sie zu aller Zeit die Bewunderung Europas erregten.« 
Der grofse Kurfürst, Friedrich der Grofse und Kaiser 
Wilhelm der Siegreiche sind für das patriotische Oefühl 
und für die geschichtsphilosophische Auffassung des preufsi- 
schen Staates historische Persönlichkeiten von solcher 
Schwere, Wucht und OrOlse, dafs sie nicht nur dem Zeit- 
alter ihr Gepräge gegeben haben, sondern auch der staat- 
lichen Entwickelnng neuen Schwung, weitere Gesichts- 
punkte und tiefere Aufgaben. »Nirgends in der ganzen 
Welt haben die Regenten bei allen ihren Unternehmungen 
so ausdrücklich die Machtent Wickelung des Staates, die 
Förderung des Volkswohles und die Hebung der geistigen 
Kultur im Auge gehabt als in Preulsen.« (Konstantin 
Frantx.) 

Auf einen andern Punkt weist der Historiker O. Jäger 
hin, wenn er sagt: »Es ist mit uns nicht so, wie wir 
es wohl sonst bei Nationen von starkem Selbstgefühl 
finden, als ob der blofse Name eines Preulsen schon, 
Titel genug zu einer Empfindung nationalen Stolzes sei, 
als ob es an und für sich eine Ehre wäre, den Namen 
eines PreuTsen zu tragen. Unser Nationalgefühl ruht auf 
einem tieferen Grunde. Es beruht im grolsen und ganzen 
auf der klaren Erkenntnis oder dem sicheren Gefühl von 
der Bedeutung dieses Staates in dem, was die sittliche 
Aufgabe der Jahrhunderte bildete. Unser National^efühl 
beruht darauf, dafs dieser preuCsische Staat unter Gottes 
sichtbarem Beistand eine starke und schützende Form 
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zieht am db ' sittlichen Güter, welche zu schaffen sdt 
den Tagen des Bonifatius und Luther bis auf die Tage 
Lessings und Goethes und Schillers des deutschen Volkes 
Ehrenrecht ist, — daCs er gleichsam das weltliche Schwert 
zu diesen geistigen Besitztümern ist und ihnen Nach- 
druck und Macht verleiht unter den Völkern der Erde, 
— dals dieser groise und wohlgeordnete Staat, um sein 
Wesen mit einem Worte auszusprechen, das gröfste Stück 
geeinigten Deutschlands, geeinigter deutscher Kraft und 
deutschen Geistes darstellt, und dals er, dieser selbe 
preuisische Staat, der durch sein gewaltiges Aufstreben 
unter dem grolsen Friedrich die abgelebten Formen 
deutschen Wesens zersprengte, zugleich, von einsichtigen 
und tapferen Fürsten geleitet, eine neue Macht und Form 
schuf, unter deren Schutz das groise deutsche Vaterland 
langsam seine Wiedergeburt vollbringt und einer Zukunft 
entgegengeht, mit der verglichen selbst seine Vergangen- 
heit, reich an mannigfachem Ruhm wie sie ist, doch nur 
als Vorbereitung erscheint« 

In dem Preisgesang auf den Tag von Düppel von 
Hesekiel heilst ein Vers: 

»Denn Vorwärts! lautet der Preufseo Signal.« 

Mit diesen Worten ist der wichtigste Gharakterzug 
unseres Staates kurz und treffend bezeichnend. Dieser 
Zug nach vom, dieser Geist des Aufstrebens nach höheren 
und edleren Formen des Daseins ist aber dem staatlichen 
Leben des Volkes nicht von jeher eigen gewesen, er ist 
ihm vielmehr eingepflanzt worden von begabten und 
kräftigen Fürsten, die in Friedens- und Eriegeszeiten 
unter glücklicher Benutzung aller umstände und mit ent- 
schlossener Aufbietung aller Kräfte in den Wirren der 
Zeit ihr Land und Volk empor zu bringen wufeten. Aus- 
gezeichnet durch persönliche Tapferkeit in Gefahren, 
durch zähes Ausbluten in Leid und Not, durch ent- 
schiedenes Festhalten des Bewährten und kühnes Ein- 
greifen neuer Ideen, dabei in aufserordentlicher Weise 
begünstigt vom Glück, so gelangten diese Fürsten vom 
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Kurhut zur Kaiserkrone, die fränkischen Eindringlinge 
wurden durch ihre unverdrossene und gesegnete Arbeit 
für das Staatswohl zu den bewunderten Lieblingen des 
Volkes. > Darum hat sich in unserer Zeit die uralte Ehr- 
furcht vor Kaiser und Beich, welche die Stürme der 
Jahrhunderte nicht wegfegen konnten aus dem treuen 
Herzen unseres Volkes auf das Haus Hohenzollem über- 
tragen; denn die Nation erwartet, dafs Preufsens Fürsten 
ihre neue Würde in demselben Geiste verstehen werden 
wie bisher ihre Königspflicht« {Treitschke.) Das Herrscher- 
haus hat noch Orolses zu lernen; denn unermelslich sind 
die Anforderungen gestiegen, die seiner Intelligenz, seiner 
Energie und seiner Charakterstärke gestellt sind, näm- 
lich die forderative Grundlage des Reiches zu schätzen, 
die reichspolitische Entwickelung aus den wirren Partei- 
kämpfen in gesunde Bahnen zu leiten, die Parität und 
Toleranz in religiösen Fragen und Einrichtungen zu be- 
festigen und durch eine kräftige Sozialreform die mit 
dem Umschwung der wirtschaftlichen Verhältnisse ent- 
standenen Härten in Besitz und Einkommen zu mildem 
und zu beseitigen, damit durch das alles sich die welt- 
geschichtliche Stellung der deutschen Nation in einem mittel- 
europäischen Völkerbündnisse und Wirtschaftsgebiete wieder 
in glänzender Weise entfalten kann. »Die Deutschen sind 
die berufenen Vertreter der Völkerfreiheit ; sie haben den 
heiligen Beruf, dem Zwange jeder Weltherrschaft ent- 
gegenzutreten, und je fester wir daran halten, nur unser 
Volk zu einigen und unsere Volksgüter zu verwerten, um 
80 weniger brauchen wir vor dem Wankelmute des 
Si^geoglückes zu zittern.« (Ourtitis,) 

Besondere Aufmerksamkeit gerade in dieser Beziehung 
verdienen deshalb die Auslassungen des deutschen Bot- 
schafters in Wien, des Fürsten xu Eulenburg^ von dem 
bekannt ist, dals er unserm Kaiser sehr nahe steht Der- 
selbe führte kürzlich aus, Wilhelm H. habe vom ersten 
Anfange seiner Regierung an zwei leitende Ideen 
gehabt Die erste Idee des Kaisers sei gewesen, das 
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deutsche Reich machtvoll zur See zu gestalten, weil 
damit zugleich die wohlverstandene Einheit gefordert 
werde. Denn wenn alle deutschen Stämme sich in warmer 
Begeisterung für die deutsche Flotte begegneten, wenn 
alle deutschen Stämme teure Familienangehörige draufsen 
auf dem Weltmeere wüfsten und mit ihren Grüfsen und 
Segenswünschen begleiteten, so würde dadurch die Einig- 
keit der deutschen Stämme im idealsten Sinne des Wortes 
gestärkt und tief gefestigt. Die zweite Idee sei die 
Oberzeugung des Kaisers, das Wohl des Reiches sei 
unzertrennlich verbunden mit der freien Ent- 
wickelung der Individualität der einzelnen deut- 
schen Stämme. Wer jemals geglaubt habe, unser 
Kaiser lasse sich von unitarischen Tendenzen leiten oder 
verkenne den durch historischen Werdeprozefs erwachsenen 
Charakter des deutschen Volkes, der habe die Auffassung 
des Kaisers vom deutschen Reiche und von der Stellung 
des Kaisertums zu den einzelnen Fürsten und Stämmen 
einfach nicht gekannt. Im Hinblick auf die Thatkraft 
unseres Herrschers dürfen wir der Hoffnung leben, dafs 
er seine Theorie ausreichend in die Praxis umsetzen wird, 
alle Schwierigkeiten überwindend. 

Auch für unsere Zeit gilt, was zur Zeit der Be- 
freiungskriege der edle Oörres im Hinblick auf den 
preußischen Staat, »der ein Sitz der Vaterlandsliebe, 
deutschen Mutes und rechter Kraft und Tüchtigkeit ge- 
wordene, den Volksgenossen ins Bewufstsein rief: »Zu- 
zeiten begiebt es sich, dafs die Naturgeister sich im 
Innern der Erde gewaltig regen, dafs ihre Oberfläche 
zitternd bebt; dann sehen wir die alten Berge wanken, 
die festen Felsen reiben, der Menschen kleine Werke 
stürzen, alles wird anders allumher, soweit das Verderben 
sich verbreitet. So auch schlafen viele finsteren Kräfte 
in der Menschenbrust, wenn die eine schwüle, glutdurch- 
zogene Zeit eines heiüsen Gestirnes Brand entflammt, 
dann brennen Herzen sich an Herzen an, wie Fackel 
sich an Fackel entzündet: wie ein Gewitter schnell von 
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Wolke zu Wolke überbrennt und zuletzt den ganzen 
Himmel überzieht, so wettert eine Begeisterung blitz- 
schnell durch ganze Völker, und auch im Leben wird 
alles anders allnmher; alte Formen werden aufgebrannt 
und in neuer Gestalt aus den Oluten wiedergeboren; es 
wankt und fallt, was lange Zeiten festgestanden, und ein 
anderes Oleichgewicht und ein anderer Schwerpunkt mufs 
sich im allgemeinen Umsturz gründen.« 

So gärt in der Gegenwart die soziale Frage, deren 
berechtigter Kern an der monarchischen Staatsgewalt des 
neubegründeten deutschen Reiches den ersten Bückhalt 
gefunden hat. »Es wird als eins der glänzendsten Ver- 
dienste Wilhelms I. gefeiert werden, dalis er klar erkannt 
hat, unsere Zeit habe gegenüber dem vierten Stande 
ähnliche Aufgaben zu lösen, wie sie unter Friedrich 
Wilhelm III. zum Segen des dritten Standes gelöst worden 
waren.« (Asbach.) Die Erfüllung einer so gewaltigen 
Aufgabe ist dem Kaiser und König aber nur möglich bei 
treuer und selbstloser Mitwirkung aller Schichten des Volkes. 

Mit seinem Kaiser als dem berufensten Vertreter aller 
landesfürstlichen Autorität in gemeinschaftlicher Arbeit 
mufs das ganze deutsche Volk für das Wohl des teuren 
Vaterlandes thätig sein. Als kürzlich der deutsche Reichs- 
tag in seinen reichgeschmückten Festräumen des Kaisers 
Geburtstag feierte, da gab der Präsident Graf Ballestrem 
diesem Gedanken in schöner Weise Ausdruck. Er sagte a. u. : 

»Meine Herren, die Hohenzoilernfürsten waren immer 
Männer, die ihre Zeit verstanden haben. Sie waren eisen- 
gepanzerte Ritter im Mittelalter, sie waren hohe Feldherren in der 
Neuzeit, wie Friedrich der GroCse und Wilhelm der Gro&e, und 
sie waren immer allen übrigen Fürsten ihrer Zeit richtig voraus, 
indem sie die Zeit richtig verstanden. Das hat auch unser Kaiser 
gethan, er hat seine Zeit verstanden, er hat gesagt: Ich lebe in der 
Zeit der Öffentlichkeit und Mündlichkeit, und ich will auch kein 
sog. konstitutioneller Monarch sein, der da herrscht und 
nicht regiert! Ich glaube» das würde unserem herrlichen Kaiser 
nicht zusagen, wenn man ihm diese Rolle zuteilte. Deshalb ist er 
überall hervorgetreten und hat die grofse staatsrechtliche Stellung, 
die ihm sowohl von der Verfassung des deutschen Reiches als auch 
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noch mehr als König von Preofsen imd noch mehr vielleicht daroh 
seine grofse Individualität zukommt, immer wahrgenommen. 
Meine Herren, das mu& uns mit Bev^underung erfüllen, und v^ir 
müssen der Vorsehung danken, dafs sie uns in diesen 
Zeiten einen solchen Kaiser gegeben hat, und das muCs 
uns anspornen, dafo wir den groCsen Intentionen des Kaisers nach 
Möglichkeit, soweit unsere Überzeugung es zulälist, immer entgegen- 
kommen uqd sie immer fördern.« — 

Zar ErreichuDg dieses hohen und weiten Zieles mit- 
zuarbeiten, ist auch unsere Volksschule berufen, und es 
ist ihr wahrlich nicht der kleinste und geringste Teil der 
Arbeit zugefallen; denn es handelt sich dabei ja nicht 
allein und ausschlielslich und nicht einmal vorwiegend 
um die Erledigung materieller Dinge, sondern um die 
Erzeugung eines neuen und edleren Gedankenkreises, um 
die Hebung der Gefühle und um die Leitung und Stär- 
kung eines ernsten und Yomehmen Willens, wobei der 
Blick immer auf die Gesamtheit der heiligsten nationalen 
Interessen gerichtet sein muis. Dazu ist diese volks- 
erziehliche Angabe der Schule eine der saubersten und 
anziehendsten, die sich denken läist, denn die geistige 
Arbeit geschieht an der jungen Kraft unseres Volkes, an 
einem Geschlecht, welches von den Wirren der Zeit, von 
den strohernen, ledernen und kleinmütigen Gedanken, 
mit welchen sich die Erwachsenen heute das Leben ver- 
bittern, noch nicht beeinflulst ist. Aber die Natur dieser 
Arbeit macht es erforderlich, dals der Lehrer selber den 
von der Geschichte und Dichtung dargebotenen Lehrstoff 
nicht in der Weise eines schulpedantischen Tagelöhners 
aufarbeitet, sondern ihn mit geistvollen Konzeptionen und 
pragmatischen Spekulationen durchdringt, damit aus dem 
historischen Wissen klare Erkenntnis der Gegenwart und 
der Schwung idealer Begeisterung uod ein hofi&iungsf roher 
Glaube an die Zukunft hervorgehen kann. 

Hält uns aber jemand entgegen, die realen Thatsachen 
des Lebens widersprächen doch zu sehr solchen idealen 
und sdiwärmerischen Anschauungen, wie man wohl sagt, 
so antworten wir mit Friedrich von KUfiggräff, einem 



— 26 — 

der edelsten Patrioten des vergangenen Menscbenalters, 
dals man auch in schweren und niederdrückenden Zeit- 
läuften den Idealismus festhalten muts, »Es ist gewifs 
nicht recht, — schreibt er einem Freunde, — Dinge, die 
sich in der Welt begrenzen, und seien es die besten und 
höchsten, zu ideal, zu schwärmerisch anzusehen. Gott 
hat uns in das reale Leben hineingestellt, und wir sollen 
die Dinge so nehmen, wie es ihm gefallen hat, sie zu 
gestalten oder werden zu lassen. Aber der Fehler unserer 
heutigen Zeit liegt viel mehr und viel schlimmer nach 
der entg^ngesetzten Richtung hin: in den Dingen und 
Personen nur die schlechten Seiten zu sehen, oder sie 
doch wenigstens vorwiegend von ihren sohlechten^ als von 
ihren guten Seiten zu betrachten und zu ergreifen; — 
die hohen Ziele Gottes in und mit dieser Welt nicht zu 
erkennen; — die geistigen und idealen Kräfte und Ziele, 
die trotz allem und allem immer die hauptsächlich be- 
wegenden in der Welt sind und bleiben werden, gar nicht 
zu beachten oder sie doch den materiellen gegenüber weit 
zu unterschätzen. — Das ist auch kein Realismus, und 
es ist doch wahrlich wohlthuend, wenn man in unserer 
elenden Zeit noch junge Leute findet, die sich von diesem 
falschen, in Pessimismus und Materialismus verkehrten 
Realismus frei erhalten haben : selbst wenn sie dann etwas 
zu weit nach der entgegengesetzten Seite hin gehen. Der 
Fehler, der darin liegt, ist heutzutage wirklich viel eher 
ein Vorzug zu nennen und bewahrt vor dem gedanken- 
und hoffnungslosen Pessimismus, dem sich — im Gegen- 
satz zu dem materialistischen und zu den heutigen Zeit- 
zerstreuungen und Gestaltungen — bewulst und unbewufst 
jetzt so viele vortreffliche Menschen hingeben. Zu ideale 
und schwärmerische Anschauung der Jugend pflegen sich 
mit den Jahren schon ganz von selbst sehr nach dem 
richtigen Mause hin herabzustimmen, c ^ 

Im tiefen Grunde wurzelt die junge Eiche und treibt 
ihre Kraft in ihre Krone, und erst durch die Wärme der 
Jahrzehnte wächst der Baum festgegründet in die Wolken 
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in den letzten 15 Jahren ist über »Reformbestrebangen« 
viel geredet und geschrieben; auf vielen Lehrerversamra- 
luDgen sind sie Gegenstand der Verhandlungen gewesen, 
in Broschüren und pädagogischen Zeitschriften sind die- 
selben geschichtlich dargestellt und vielseitig kritisch be- 
leuchtet worden. — Und wer hat den Stein ins Rollen 
gebracht? Auf Junge ist die ganze Bewegung zurück- 
zuführen, und die »Deutschen Blätter für erziehenden 
Unterricht« sind es gewesen, die im Jahre 1883 die 
ersten Reformgedanken Junges in die Lehrerwelt hinein- 
getragen haben. 

Freilich waren diese Gedanken nicht alle neu, und wenn 
einige Verfasser naturgeschichtlicher Lehrbücher behaupten, 
dais sie schon vor dem Erscheinen des Dorfteiches ein 
ähnliches Lehrverfahren befolgt haben, wie Junge es ge- 
zeichnet hat, so kann man ihnen glauben. Andererseits 
sollten sie aber auch gerne zugestehen, dals ihre Bücher 
erst nach dem Erscheinen des Dorfteiches und zwar auf 
Grund desselben eine bereitwillige Aufnahme gefunden 
haben. Wenn das geschieht, so wird man auch geneigt 
sein, zu bekennen, dalis z. B. die naturgeschichtlichen Lehr- 
bücher von Kiefsling und Pfalz, von Tiüiehausen u. a. viel 
zur Verbreitung des neuen Lehrverfahrens beigetragen 
haben. Aber soviel steht für mich fest, — und in jeder 
objektiv geschriebenen Schulmethodik wird man lesen 
können: Die Einführung dieses Lehrverfahrens in den 
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-elernt, er war aber " "^ ''•« ^^"f ^ 

dort geboten war.: «*■*/»« ^!^ 

^hon damals s. «« 1** ('^"«^ 

. derana.!. ''«^ «« »»»JJ«» 

•lok I *'"«• ^^ 

.jt daraut gniini.-i. . 

s Allere und einen wi-itm ü.. 
grofse geistige Kraft. Solches halx.-i. . 
jorfteiches nicht erkannt, wenigstens niif 
. anerkannt. 
• il nun schon der Titel des Buches neugierig machte 
.d weil der naturgeschichtliche Unterricht, wie er be- 
trieben wurde, nicht befriedigte, so war der strebsame 
Lehrer gleich darüber aus, sich aus dem Bache Antwort 
auf die Frage zu holen: Wie wird es hier sein? Der 
Dorfteich aber wufste »z\x fassen, zu interessieren, ja zu 
gewinnen«. Eigenartig wie der Titel war, so eigenartig 
und neu mufste jeder den Inhalt finden, sowohl die Ans* 
führungen im theoretischen Teil über das Ziel des natur* 
geschichtlichen Unterrichts, die Gesetze, die Lebensgemein- 
schaft, als auch die umfassenden Beschreibungen der 
Glieder und die Bückblicke im praktischen Teil. 

Gleich nach dem Erscheinen wurde der Dort'teich von 
her>'orragenden Pädagogen, ja von Seiten königlicher Re- 
gierungen zur Anschaffung empfohlen. Es wurden die 
neuen Gedanken allgemein bekannt und alte Gedanken 
erschienen den Lehrern in einem neuen Lichte: Manchem 
war schon neu, dals der Unterricht, der das System ins 
Auge falste, nicht der richtige sei. Jahrelang war man 
diesen Weg gegangen, er war bekannt: wenn eine Pflanze 
behandelt werden sollte, wufste man genau, wo die Be- 
schreibung im »alten Lüben« stand, sie wurde dann durch- 
gelesen, und der Unterricht konnte beginnen. Jetzt nahm 
man diese Bücher einmal zu einem andern Zweck her. 
Sie wurden mit dem Dorfteich verglichen und dann — 
nun, dann wurden sie von dem und jenem auf den Aus- 
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Elementaranterricht ist dem Kieler Schulmann Friedrich 
Junge zu danken.^) 

Junge bat es verstanden, seine Oedanken einzuführen. 
Das Titelblatt seines ersten Werkes ist ein Aushänge- 
schild. Ich will ja nicht sagen, dafs der Verfasser darauf 
ausging, Reklame zu machen, aber wenn er es beabsich- 
tigte, wer will es ihm verdenken, denn es galt doch eine 
gute Ware abzusetzen. Der »Dorfteich als Jjebensgemein- 
Schaft« erregte die Neugierde. Der Titel war bekannt und 
doch unbekannt. Den Dorfteich kannte jeder Lehrer: Ein 
kleines Wasserbecken, eine Viehtränke! An dem einen 
Ende führt eine schiefe Ebene, am andern ein Steg zur 
Tiefe. Dort waten die Kinder, hier stehen die Wasch- 
frauen, klopfen und spülen. Weiden und Pappeln wachsen 
am Rande, kaum können sie sich in dem stagnierenden 
Wasser spiegeln. — Nun sollte dieses Gewässer in der 
Naturgeschichtsstunde Gegenstand der Behandlung, einer 
umfassenden Behandlung sein und zu einer Lebens- 
gemeinschaft erhoben werden ! Mochte das Wort »Lebens- 
gemeinschaft« auch im allgemeinen bekannt sein, hier 
war es jedem Lehrer neu; selbst bei dem muJBte es der 
Fall sein, der »Die Auster und die Austern Wirtschaft« 
gelesen oder in Vorlesungen gehört hatte, was Professor 
Möbms darin zusanmienfaüst. Mir war das Wort hier 
völlig neu, und doch hatte ich vor etwa 10 Jahren die 
Vorträge über Zoologie, welche Professor Möbius vor 
einem Lehrerkreis hielt, alle gehört. Ich hatte in dem 
Kursus manches gelernt, und dies und das war mir auch 
bd meinem Unterricht zu statten gekommen. Junge hatte 

So schreibt Prof. Loew in »Didaktik uod Methodik des Unter- 
richts iD NatnrbeschreibuDg« Seite 58 io einer Anmerkung. Diese 
Schrift ist eine Sonderausgabe aus Dr. Baumeisters: »Handbuch der 
Erziehungs- und Unterrichtslehre für höhere Schulen.« Ob die 
»höheren Schulen« nicht zu danken haben? — Im Dorfteich steht 
S. 8: »Es giebt höhere Schulen, wo der botanische Unterricht mit 
der begrifflichen Bestimmung der verschiedenen Blattformen be- 
ginnt und über eine Beschreibung einzelner Pflanzen zwecks syste- 
matischer Klassifikation nicht hinauskommt.« 
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mit mir gelernt, er war aber nicht bei dem stehen ge- 
blieben, was dort geboten ward, er hatte weiter geforscht 
Junge stellte schon damals stetig die Frage: »dort war 
es so, wie wird es demnach hier sein?€ Da fand er 
denn, dals der Ausdruck »Lebensgemeinschaft« auf den 
Dorfteich anzuwenden sei und dafs sich der ganze natur- 
geschichtliche Unterricht darauf gründen lasse. Das er- 
forderte ein scharfes Auge und einen weiten Blick, die 
Ausführung eine grolise geistige Kraft. Solches haben die 
Gegner des Dorfteiches nicht erkannt, wenigstens nicht 
genugsam anerkannt 

Weil nun schon der Titel des Buches neugierig machte 
und weil der naturgeschichtliche Unterricht, wie er be- 
trieben wurde, nicht beftiedigte, so war der strebsame 
Lehrer gleich darüber aus, sich aus dem Buche Antwort 
auf die Frage zu holen: Wie wird es hier sein? Der 
Doifteich aber wufste »zu fassen, zu interessieren, ja zu 
gewinnen«. Eigenartig wie der Titel war, so eigenartig 
luid neu mufste jeder den Inhalt finden, sowohl die Aus- 
fahrungen im theoretischen Teil über das Ziel des natur- 
geschichtlichen Unterrichts, die Gesetze, die Lebensgemein- 
schaft, als auch die umfassenden Beschreibungen der 
Glieder und die Bückblicke im praktischen Teil. 

Gleich nach dem Erscheinen wurde der Dorfteich von 
hervorragenden Pädagogen, ja von selten königlicher Re- 
gierungen zur Anschaffung empfohlen. Es wurden die 
neuen Gedanken allgemein bekannt und alte Gedanken 
erschienen den Lehrern in einem neuen Lichte: Manchem 
war schon neu, dafs der Unterricht, der das System ins 
Auge falste, nicht der richtige sei. Jahrelang war man 
diesen Weg gegangen, er war bekannt: wenn eine Pflanze 
behandelt werden sollte, wufste man genau, wo die Be- 
schreibung im »alten Lüben« stand, sie wurde dann durch- 
gelesen, und der Unterricht konnte beginnen. Jetzt nahm 
man diese Bücher einmal zu einem andern Zweck her. 
Sie wurden mit dem Dorfteich verglichen und dann — 
nun, dann wurden sie von dem und jenem auf den Aus- 
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Sterbeetat gesetzt. So erging es auch Büchern, die nach 
Laben abgefafst waren. Doch bevor noch dieses geschah, 
war schon ein Kampf entbrannt. Der Streitruf hiefs: 
Hier Lüben! Hier Junge/ Es stritten wider einander 
zwei extreme Parteien. Inzwischen bildete sich eine Mittel- 
partei, sie billigte ein neues Lehrverfahren, erkannte aber 
auch die Mängel und Schwächen des Dorfteiches, und 
versäumte nicht, sie herauszustellen und Fragen, die Junge 
nur gestreift hatte, ausführlich zu behandeln. Zu solchen 
Fragen gehören : Sollen ausländische Naturkörper im natur- 
geschichtlichen Unterricht behandelt werden? Sollen sämt- 
liche naturkundlichen Fächer zu einem Ganzen verknüpft 
werden? Für die erste Frage kann ein Anlafs gefunden 
werden in Funkt 9 Seite 35 im Dorfteich, wo es heilst: 
>Durch Einzelwesen und Lebensgemeinschaften der Heimat 
werden ähnliche Erscheinungen der Fremde veranschau- 
licht.« Die verschiedenen Versuche, welche Junge anführt, 
konnten die Frage nach der Konzentration der naturkund- 
lichen Fächer hervorrufen. Es ist wohl nicht zu viel ge- 
sagt, wenn behauptet wird: Aus dem Dorfteich sind neue 
Reformgedanken hervorgewachsen. Während es sich früher 
in den Streitschriftien vorzugsweise um das System und 
die Lebensgemeinschaften handelte, findet man in letzter 
Zeit schon solche, die den Titel führen: »Für die Lebens- 
gemeinschaften, — wider die Konzentration?« 

Die Litteratur auf diesem Gebiete ist nun, und das 
namentlich infolge der strittigen Punkte, dermalsen an- 
gewachsen, dafs es unmöglich ist, allen Autoren gerecht 
zu werden. Die vorliegende Abhandlung will hier auch 
gar keine spezielle Übersicht geben, sie will nur den 
Reformgedanken nachgehen, und wo auf diesem Wege 
die eine oder andere Schrift Anhaltepunkte giebt, da wird 
sie herangezogen und benutzt. Der Dorfteich ist stetig 
der Ausgangspunkt 

1. Das Ziel. Davon sagt Junge: »Es ist ein klares, 
gemütvolles Verständnis des einheitlichen Lebens in der 
Natur anzustreben.« Dies ist beim Unterricht ins Auge 
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za fassen. Zunächst kann es sich nur um das Eiuzel- 
leben bandeln. Das Kind soll z. 6. sehen, dafs die Erbse 
wächst, blüht, Früchte trägt und verwelkt: sie lebt (»Ent- 
wickelung«). Dies ist eine einfache Seite, aber sie bildet 
die Grundlage für eine weitergehende Betrachtung. Der 
Schüler hat gesehen, wie die Blätter vorlaufend sind; sie 
sind notwendig für die Blütenbildung. Finden wir vor- 
laufende Blüten, so ist die Bildung der Knospen im Vor- 
jahre vor sich gegangen. Die Erbse führt nur ein ein- 
jähriges Leben. Diese Pflanze wächst rasch und bedarf 
der Stütze, sie mufs dieselbe aber erfassen können; die 
Ranken sind gleichsam die Hände. Die Erbsen, welche 
am Erbsenbusch hinaufklettern, werden nicht blofs gröfser 
und blattreicher als diejenigen, welche zwischen den Ear- 
toSelreihen stehen, sie haben mehr Blüten und Früchte 
(»Erhaltung«). Die Blätter und auch die Banken haben 
im Leben der Erbse eine besondere Bedeutung. So ist 
es auch beim Weinstock an der Wand des Hauses, bei 
der Wicke im Zaun: Das Glied dient dem Ganzen. — 
Damit hat man nun nicht blofs ein Verständnis des Lebens 
angebahnt, sondern auch einen Blick in das einheitliche 
Leben thun lassen. 

»Aber der Lehrer kann oftmals nur auf tote Gegen- 
stände, auf ausgestopfte Tiere hinweisen!« 

Hier muis der Lehrer durch seinen Unterricht beleben. 
Angenommen, es sei der Hase zu behandeln. Er ist sehr 
furchtsam, hat viele Feinde, keine Waffen, sucht sein Heil 
in der Flucht Diese gelingt um so eher, je früher der 
Feind wahrgenommen wird. Der Hase hat ein gutes 
Gehör, die grofeen Ohren deuten darauf hin. Horcht er, 
so wird die Öffnung nach vorne gerichtet. Beginnt der 
Lauf, so legt er die Ohren zurück. Er hört dann besser, 
was hinter ihm vorgeht, zugleich ist der Widerstand der 
Luft nicht so grofs. »So wird das Organ in Thätigkeit 
und im Dienst des Ganzen gedacht.« 

Kommt nun im Verlauf des Lehrplans der Maulwurf 
zur Behandlung, da darf das Gehör nicht übersehen 
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werden, weil die Ohrmuscheln fehlen. Dies Tier bedarf 
ihrer nicht, weil hier der Schall durch die Erde geleitet 
wird. Sie würden bei der unterirdischen Wühlarbeit nur 
hinderlich sein. Versteht der Schüler dies hier, jenes dort 
und zwar im Zusammenhang, so ist auch ein Verständnis 
des Lebens, des einheitlichen Lebens angebahnt. 

Es mag nun wieder gesagt werden: So kann hier das 
Ziel allerdings annähernd erreicht werden, weil das Eind 
diese Tiere kennt, es hat wenigstens »den Hasen laufen 
sehen«. Von vielen Tieren und deren Thätigkeiten haben 
die Schüler keine Vorstellung, und gerade hier mufs der 
Lehrer sich mit Abbildungen begnügen. 

An Bekanntes ist hier anzuknüpfen und auf Bekanntes 
zurückzukommen. In dem Bild des Löwen erkennt das 
Eind sogleich die Eatze; der Specht hackt mit seinem 
Schnabel wie das Huhn, der Reiher hat Beine wie der 
Storch, der Adler scharfe Krallen wie die Eule. So lassen 
sich auch hier Thätigkeiten solcher Tiere veranschaulichen, 
so dals dem Schüler das Verständnis kommt: Die Körper- 
organe stehen in Beziehung zur Bewegungsart, zur Er- 
nährung etc. Hier kommt aber ganz besonders »ein Ver- 
fahren zur Anwendung, welches das Einzeltier nicht von 
seinem Hintergrunde ablöst, sondern es in engstem Zu- 
sammenhang mit dem Medium auffassen lälst, in dem es 
lebt und sich bewegt, für das sein Körperbau eingerichtet 
ist und mit dessen übrigen Bewohnern tierischer oder 
gänzlicher Art es in biologischer Wechselwirkung steht.« ^) 

Nach diesem »biozentrischen Lehrprinzip« sind denn 
auch die guten naturgeschichtlichen Anschauungsbilder 
hergestellt Wir sehen den Specht am Stamm des Wald- 
baumes, den Reiher im Wasser, den Adler hoch oben 
auf dem Horst 

Wo nun so verfahren wird, da kann den Schülern 
eine andere Seite des Lebens nicht verborgen bleiben: 



^) Imw : Didaktik und Methodik des ünterriohts in der Natar- 
beachreibung, 8. 58. 
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Der Specht zieht die Larve hervor, der Reiher hat den 
Fisch im Schnabel, der Adler trug seinen Jungen das 
Lamm zu. Der Starke ist über dem Schwachen. Wer 
stärker ist, wer sich den Verhältnissen »anzupassen« ver- 
steht, der hat Anspruch auf das Leben. Sel6st in dem 
>Eampf ums Dasein« erkennen wir »einheitliches Leben«. 
Da bleiben wir aber stehen. Wir wollen zeigen, wie das 
Organ, der ganze Körper zweckmäfsig eingerichtet ist für 
die Erhaltung, wir wollen aber nicht erklären, wie die 
Körpereinrichtung im Laufe der Zeiten geworden ist. Wir 
wollen lehren, wie ein guter Same sein muis und wie 
ein guter Baum gute Früchte hervorbringt, wir wollen 
aber den Zuchtstier nicht als solchen betrachten und an 
diese Betrachtung nicht allerlei Spekulationen knüpfen. 
Die Einheit des Lebens, die der Darwinismus nach- 
zuweisen versucht, wollen wir nicht zum Verständnis 
bringen. Wir können das auch nicht. Selbst dem grölsten 
Naturforscher treten Erscheinungen entgegen, die dem 
einheitlichen Leben nicht entsprechen. Daher wird auch 
nur ein Verständnis angestrebt Was ich darunter ver- 
stehe und wie ich das Ziel zu erreichen suche, das habe 
ich oben gezeigt 

Junge will das Kind nicht zu einem reinen Verstandes- 
menschen machen, er will durch diesen Unterricht auch 
auf das Oemüt wirken. Eine ausführliche Begründung 
dafür, dalis solches dem naturgeschichtlichen Unterricht 
möglich sei, und eine Anweisung giebt der Dorfteich 
nicht Es kommt mir vor, als ob Kiefsling und Pfalx 
darin einen Mangel finden. Sie schreiben nämlich: »Be- 
sondere gemütsbildende Momente giebt Ju?ige in seinen 
Einzel betrachtungen nicht, und wenn er es thut, solche 
mit in die Lektion zu verflechten, mifslingt ihm dies 
meist In der Lektion über den Froschlöfiel findet sich 
z. B. folgender Satz: »Die Lindenblätter sind den Hasel- 
nulsblättern ähnlich, und doch ist die Linde kein Hasel- 
nulsbaum. Warum nicht? Sie trägt keine Nüsse. — »An 
ihren Früchten sollt ihr sie erkennen«, und an den Blüten.« 
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Diese Profanierung der Stelle aus der Bergpredigt ist 
nicht geeignet, das religiöse Interesse zu stärken. Und 
in der Besprechung des Igelkolbens ist folgendes zu lesen : 
»Einige Blüten tragen noch den OrifTel, während andere 
— die grofeen — ihn verloren haben. Jene sind in der 
Ausbildung zurückgeblieben, weil ihr GriflTel keinen Staub 
erhascht hat — nun warten sie gewissermafsen — 
vergebens. Ihre Genossen sind ihnen vorausgeeilt 
und die Zeit ihrer Ausbildung ist vorbei, denn die 
Staubblütenkugeln sind abgefallen. Wie im Menschen- 
leben! Benutze deine Jugendzeit!« Dieses Moralisieren 
bei Besprechung eines Befruchtungsvorganges erscheint 
uns nicht nur als Plattheit, sondern auch als Taktlosig- 
keit.« 1) 

Was sagt nun aber die Kritik von Kiefsling und Pfahy 
die Lektionen gemütsbildend angelegt haben? »Die Ver- 
fasser lieben es, vielfach ästhetische Ziele an die Spitze 
ihrer Betrachtungen zu stellen, wie z. B.: »Die Lerche 
stellt ein Bild heiterer, lieblicher Anmut dar,« oder: »Die 
Rose ist die Königin der Blumen« — »Die Schwert- 
lilie erscheint am Teichufer als eigenartig schöne 
Pflanze.« — 

Das, was die Autoren zu den einzelnen Punkten an- 
geben, ist meist durchaus sachgemäfs; aber die Art und 
Weise, in welcher sie den Stoff an die Kinder heran- 
zubringen suchen, halte ich für durchaus verfehlt Man 
darf sich doch nicht einbilden, dafe die Schüler, selbst 
wenn sie noch so geläufig über diese ästhetischen Ver- 
hältnisse zu reden im stände wären, nun auch die »eigen- 
artige Schönheit« empfunden hätten. Durch einen 

andozierenden Unterricht, wie ihn Kiefsling und Pfalx 
betrieben wissen wollen, durch das Hineintragen rein 
subjektiver Ansichten wird dies sicher nicht erreicht, wohl 
aber werden die Kinder dadurch leicht zu jener CTnwahr- 



^) Dr. Kiefsling und Pfalx^ Alte und neue Methoden des Natur- 
geschiobtsanterrichts, S. 112. 
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heit erzogen, die sich unter Erwachsenen, besonders Frauen, 
oft in widerlichster Weise breit macht.« ^) 

Nach Junge soll der Schüler ein gemütvolles Verständ- 
nis erlangen, dafs er Beziehungen auf sich selbst macht: 
Von »Salbadereien« verspricht er sich nichts. Daher nach 
dieser Seite hin seine Kürze in den Lektionen. Wenn man 
die Worte »An ihren Früchten — «; »Wie im Menschen- 
leben!« etwas vermittelt und ergänzt — und das steht 
doch jedem frei — so finde ich keine Profanierung und 
Plattheit mehr. Ich würde hier sagen: Den Nudsbaum 
erkennt man an den Nüssen, an den Früchten. Den 
Menschen erkennt man an seinen Werken, die auch als 
Früchte bezeichnet werden. Daher der Ausspruch des 
Herrn: »An ihren Früchten — .« Und weiter: Jene 
Fruchtknoten (nicht »Blüten«) sind in der Ausbildung 
zurückgeblieben, weil ihre GrifiFel keinen Staub erhascht 
haben. Im Menschenleben ist es ähnlich. Wer von euch 
nicht aufpafst, der bleibt zurück. 

Ich kann ja nicht nachweisen, dafs diese Worte auf 
die Schüler gemütbildend wirken; mir kann aber auch 
nicht nachgewiesen werden, dalis meine Schülerinnen 
diese meine Worte platt und taktlos finden. Und darauf 
kommt es hier doch vor allen Dingen an und nicht so 
sehr darauf, wie es den Herren Kiefsling und Pfalx er- 
scheint Wenn sie das zugeben, so bin ich auch gerne 
bereit, zu erklären, dafs ich sehr wohl die eine und andere 
ihrer Betrachtungen, die ästhetische Ziele verfolgen, be- 
nutzen kann. Nach meiner Ansicht ist es sogar geboten, 
einmal eine Pflanze nach diesem Gesichtspunkt zu be- 
handeln. Man kann aber hier zuviel thun. Denn in der 
Hauptsache bleibt es dabei: »Führen wir die Kinder nur 
recht tief in das Verständnis der Natur ein; denn mit 
dem Verständnis der Natur wächst auch die Freude an 
derselben; das ästhetische Urteil wird sich dann von 



^) Dr. Schmeilj Über die Reformbestrebangeo auf dem Oebiete 
des natargeschichtlicheo Unterrichts, S. 23. 24. 
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selbst bilden — bei vielen allerdings niemals, und wenn 
wir noch so viele Worte machen würden.« i) 

2. Lebensgemeinschaft. Möl/ius nennt eine Austern- 
bank eine Bioeönose und übersetzt dies Wort mit Lebens- 
gemeinschaft, seine Erklärung lautet aber nicht immer 
ganz gleich. Man braucht sich daher nicht zu wundern, 
wenn Junge den BegrifiF etwas anders definiert als Möhius. 
Er schreibt: »Eine Lebensgemeinde ist eine Gesamtheit 
von Wesen, die sich nach dem Innern Gesetz der Er- 
haltungsmäfsigkeit zusammengefunden haben, weil sie 
unter denselben chemisch -physikalischen Einflüssen exi- 
stieren und aufserdem vielfach von einander, jedenfalls 
von dem Ganzen, abhängig sind, resp. auf einander und 
das Ganze wirken.« 

Es wird nun von verschiedenen Gegnern darauf hin- 
gewiesen, daDs es in diesem Sinne keine Lebensgemein- 
schaften giebt, eben weil die Hand des Menschen allent- 
halben eingreift und alles beeinflufst. Man kann ihnen 
nicht ganz unrecht geben. Ich mufs sagen, dafs mir 
selbst ein Dorfteich nicht bekannt ist, wo die Weiden 



') Dr. Sehmeil: Über die Reform bestrebangeo, S. 24. Über das 
Ziel des naturgeschichtlioben üoterrichts findet der Leser weiteres 
in : Wattx : Allgeoaeine Pädagogik, 8. 417 —425. KiefsUng und Pfalx : 
Wie mufe der naturgesobicbtliche Unterriebt sich ge^talien, wenn 
er der Ausbildung des sittlichen Cbarakters dienen soll? Loeic: 
Didaktik und Metbodik des ünterriobts in der Naturbeschreibung. 
Lay: Methodik des naturgeschichtiichen Unterricbts und Kritik der 
Beformbestrebungen auf Grund der neueren Psycbologie. Hier wird 
auf »Mängel und Gefahren in der Bildung des ästhetischen Interesses« 
hingewiesen, 8. 102 — 104. Konrad Fufs: Der erste Unterricht in 
der Naturgeschichte. Ein methodisches Handbuch für Schule und 
Haus. Ich kann dieses Buch, das bereits in 3. Auflage vorliegt, 
jedem Lehrer für seine Prftparationen empfehlen. Für unsere Be- 
trachtung kommt das Vorwort zur 1. Auflage in Betracht. Der Ver- 
fiisser sieht »die Weckung des wahren Natursinnes in unserm Volke 
als die Hauptaufgabe des naturkundlichen Unterrichts an.« »Die 
Beigabe von Gedichten, Rätseln und Reimen soll zur Belebung 
des Unterrichts dienen und dazu beitragen, dals er auch gemüt- 
bildend wirke.« 
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und Erlen eich nach einem Gesetz, nach einem »innern« 
Gesetz » zusammengefunden < haben. Sie sind eben dort 
gepflanzt. Jungt selbst aber sagt in seinen Erläuterungen : 
>Ein Garten mit seinen von Menschen gesäeten oder ge- 
pflanzten Blumen ist ebensowenig eine natürliche Lebens- 
gemeinschaft, wie ein Gefängnis mit seinen Insassen — < 

Bei dem Dorfteich ist noch mehr geschehen. Es sind 
gröfsere Steine gegen die Wasserseite aufgeschichtet. Der 
Damm erhielt auch durch eine Reihe Kopfweiden Festig- 
keit Der Müller schliefst und öffnet die Schleusen. Da- 
durch wird der Wasserstand sehr beeinflufst. und wie 
steht es in dieser Hinsicht bei andern Lebensgemein- 
schaften? Wo haben wir einen Wald, wo die Bäume 
nicht gepflanzt sind? Wo ein Moor, wo kein Torf ge- 
graben wird? Dafs Felder und Wiesen fast ebenso kulti- 
viert werden, wie der Garten, ist doch auch klar: Haben 
nun manche Verfasser von Lehrbüchern deswegen von 
dem Wort :>Lebensgemeinschaft« abgesehen, oder wollten 
sie die Bezeichnung nicht, weil man dann noch mehr 
Gründe hatte, sie als Nachfolger Junges zu bezeichnen? 

Verschiedene Autoren haben verschiedene Bezeich- 
nungen: Lebensgebiet, Lebensbilder, natürliche Gruppen, 
Naturbilder etc. Diese Ausdrücke sind aber erst nach 
Junges Vorgehen zur Anwendung gelangt. Und will man 
es hier genau nehmen, so kann man fragen: Ist der 
Garten eine natürliche Gruppe, unser Wald ein Natur- 
bild? Soweit der Wald keine natürliche Lebensgemein- 
schaft ist, soweit ist er auch kein Naturbild. Das Feld 
ist ein Lebensgebiet; das Zuchthaus mit seinen Insassen 
aber auch. Ist das Haus, der Hof eine Gruppe? Weil 
es nun auf der einen Seite gerade so wie auf der andern 
li^t, und weil Junge nicht blofs natürliche, sondern auch 
künstliche, ja einfache und kompliziertere Lebensgemein- 
schaften kennt, so hätte man recht wohl bei seiner Be- 
zeichnung bleiben können. Diejenigen, welche andere 
Ausdrücke wählen und benutzen, wollen doch dasselbe, 
was Junge will, wenn er sagt: Wir werden die Wechsel- 
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beziehungen der Einzelglieder erkennen lassen und eben- 
falls ihre Beziehungen zum Ganzen ins Auge fassen. 

Diesen Gedanken hat Jiuige im Dorfteich ausgeführt, 
gründlich durchgeführt; und ob nun die Weide angepflanzt 
wurde und die Ente eine Hausente ist, bleibt dabei eine 
grolse Nebensache. Ebenso ist dies in dem zweiten Teil 
der Naturgeschichte geschehen. Im Rückblick zeigt der 
Verfasser die Beziehungen der Pflanze zum Boden, zum 
Licht, zur Luft, zeigt die Abhängigkeit und Dienstleistung 
der Glieder und wie das Gesetz der Erhaltungsmäfsigkeit 
auch in dem Leben der Kulturwesen, in der Lebens- 
gemeinschaft um den Menschen hervortritt. Was will man 
noch mehr? In diesem 2. Teil hat auch die Lebens- 
gemeinschaft keine rückläufige Ausbildung erfahren, son- 
dern eine fortschreitende. Denn haben wir im Dorfteich 
eine natürliche Lebensgemeinschaft, so haben wir hier 
eine künstliche. Dort ist der Beweis des Gesetzmäfsigen 
leichter erbracht als hier, wo die Hand des Menschen 
fortwährend eingreift. Das ist schon im Dorfteich aus- 
gesprochen, auch, dafs solche Gemeinschaften fürs Menschen- 
leben die wichtigsten sind. Junge durfte sie in seinen 
Keformarbeiten nicht umgehen, es mufste eine künstliche 
Lebensgemeinschaft folgen. Und wenn die Ausführungen 
die wesentlichen Begriffsbestimmungen erkennen lassen, so 
mufs man kleinliche Bedenken fallen lassen. Eine nach 
Lebensgemeinschaften geordnete Naturgeschichte wollte 
Junge nicht schreiben. Er wollte den Wald, das Moor, 
das Feld, die Wiese nicht so vorführen wie den Dorf- 
teich. Für eine natürliche Lebensgemeinschaft hat der 
Lehrer im Dorfteich schon ein Beispiel der Ausführung, 
für eine künstliche geben die »Kulturwesen« ihm An- 
weisungen, und nun kann er seine Auswahl treffen für 
kleine und grofse Lebensgemeinschaften, der zweite Teil 
bietet Stoff im Einzelnen und auch für das Ganze. — 

Bevor der Lehrer daran geht, seine Auswahl nach 
Lebensgemeinschaften zu treffen, hat er sich wohl zu 
prüfen, ob er auch die nötige Einsicht hat. Es genügt 
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nicht, daCä er den »Dorfteich« und die »Eulturwesen« 
gelesen, durchstudiert hat, er mufs die Grundgedanken 
dieser Werke in der Natur vielfach gefunden haben: er 
mufs viel beobachtet haben. Wer das nicht von 
sich sagen kann, der lasse bis dahin die Hand davon; 
der kann vorläufig nur die »Thatsachen denkend ver- 
knüpfen.« S. Dorfteich S. 17. 

Der Lehrer hat weiter mit lokalen Schwierigkeiten zu 
rechnen. Es mag der Schüler einen Totaleindruck vom 
Wald zwar gewinnen, wenn er ein »paar mal« dahin 
geführt wird; soll er jedoch im fortlaufenden Unterricht 
folgen können, so mufs er wieder und wieder an Ort 
und Stelle nachsehen können. Nun aber liegen manche 
Lebensgemeinschaften mancher Schule so fem, dafs der 
Lehrer sie mit seinen Schülern nicht genugsam aufsuchen 
karm. Man denke nur an die Schulen der Grofsstädte! 
Da mufs denn der Schulgarten, das Aquarium, der Baum 
mit seinen Freunden und Feinden die Lebensgemeinschaft 
sein. Im übrigen mufs hier nach andern Gesichtspunkten 
die Auswahl getroffen werden. Damit verstölst man nicht 
gegen Grundsätze, die Junge für die Behandlung auf- 
stellt, denn er sagt selbst: »Die Beachtung der Gesetze 
bei der Betrachtung der Individuen und ähnliche Behand- 
lung von Lebensgemeinschaften bildet den Schwer- 
und Angelpunkt meines naturgeschichtlichen Unterrichts.« 
Und weiter: »Wie ist dieses Ziel zu erreichen? Im all- 
gemeinen werden wir es auf folgendem Wege erreichen: 
1. durch Betrachtung der Einzeldinge und Erkenntnis der 
in ihnen waltenden Gesetze, denn Organisation und Leben 
ist an einem Einzelwesen übersichtlicher als an einer 
Gruppe. 2. Wiedererkennung des Gefundenen, dem Blick 
des Kindes zugänglichen Lebensgemeinschaften.« 

Die Lebensgemeinschaften kommen also erst in zweiter 
Linie in Betracht, von ihnen ist nicht auszugehen; darum 
will Junge auch einen Vorkursus. Wie er hier die »not- 
wendigen terminologischen Bezeichnungen« lehren will, 
das sehe man an seinen Beispielen. Da ist denn doch 
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nicht »blofse Naturbeschreibung«, wie Kiefsluig und Pfalz 
anzunehmen scheinen, und die »bioiBe Naturbeschreibung« 
kann doch niemand aus der Schule gänzlich vertreiben 
wollen. Wer da das Werden und Vergehen, die Ent- 
wickelung der Pflanze beachtet wissen will, der muls 
doch den Schüler auch anhalten, einmal festzustellen, wie 
die Pflanze ist, und wenn er da seine Wahrnehmungen 
ausspricht, so haben wir »blofse Naturbeschreibung«. Sie 
mufe sein; wir sind aber auf dem besten Wege, sie zu 
vernachlässigen. 

Wenn ich oben gesprochen habe von andern Gesichts- 
punkten, die neben der »Lebensgemeinschaft« bei der 
Auswahl berücksichtigt werden können, so habe ich an 
das praktische Leben, an den Nutzen und Schaden der 
Tiere und Pflanzen gedacht; ja ich will es frei bekennen: 
Ich habe daneben das System im Auge gehabt Man 
mufs dem Schüler doch auch einmal zeigen, dafs Pflanzen 
mit einander verwandt sind, dals bei aller Mannigfaltig- 
keit doch noch eine Einheit der Form sich findet. Ja 
gehört denn diese Seite nicht mehr zur Naturkunde und 
zum naturkundlichen Unterricht, seitdem wir die »Lebens- 
gemeinschaft« kennen? Man sehe einmal die Ausführungen 
im Dorfteich und in den Kulturwesen an! Es li^ hier 
ähnlich wie mit der :>bloIsen Naturbeschreibung«. Darum 
sage ich: In der »Lebensgemeinschaft« darf die »blolse 
Naturbeschreibung« nicht fehlen, und in, oder, wenn man 
will, neben ihr findet eine beschränkte systematische Be- 
trachtung einiger Naturwesen einen bescheidenen Platz. 
Die lebensvolle Einzelbetrachtung ist und bleibt aber 
immer die Hauptsache. — Die Autoren, welche in ihren 
Lehrbüchern die zu behandelnden Objekte in natürlichen 
Gruppen, Naturbildern etc. vorführen, haben ihre »Zu- 
sammenfassungen«, »Rückblicke« nicht so tief angelegt, 
nicht so gründlich, so einheitlich durchgearbeitet wie 
Junge, Hierin ist der Unterschied zwischen den Büchern, 
welche nach den neuen methodischen Grundsätzen verfafst 
sind, und den Werken Junges zu suchen. Im übrigen 
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geben sie für die Einzelbetrachtang sowie für aUgemeine 
Betrachtung sehr beachtenswerten Stoff und Hinweisungen, 
und mancher Lehrer mag wohl eher bei seiner Präparation 
zu diesen Büchern greifen als zum »Dorfteich« und zu den 
»Eulturwesenc. Sie sind leichter und, wenn sie Stoff für 
die verschiedenen Stufen bringen, auch handlicher. Da- 
her kommt es denn, dafis manche Handbücher viele Auf- 
lagen erlebt haben, während der »Dorfteich« erst in 
2. Auflage vorliegt und die erste Auflage der »Eultur- 
wesen« noch nicht vergriffen ist Der Dorfteich soll »bei 
leibe nicht ein Buch sein, aus dem man unterrichten 
könne«, er soll »in erster Linie ein Beispiel sein, wie 
eine Lebensgemeinschaft in ihren einzelnen Gliedern und 
deren Gesamtheit zu behandeln ist« (S. Vorwort zum 
Doifteich.) 

3. Die Gesetze. Lüben suchte die Einheit der Natur 
in der Form der Eörper. Junge sucht sie in dem Leben. 
Sie »ergiebt sich vor allem aus der Wahrnehmung, da& 
in den innem Ursachen der Lebensäuüserungen verschie- 
dener Individuen sich eine Übereinstimmung erkennen 
labt, oder einfacher, dafs die LebensäuCserungen der ver- 
schiedenen Naturdinge bei aller Mannigfaltigkeit doch nach 
gewissen, in der Natur gegebenen Normen geschehen. 
Das sind die Gesetze des organischen Lebens.« 

Wer aufmerksam die Natur beobachtet, wird viel G^esetz- 
mäCsiges erkennen, aber es werden ihm auch Erscheinungen 
entgegentreten, die der Einheit zu widersprechen scheinen. 
Wir behandeln z. B. Rehe und Hirsche als Waldtiere. 
Im Wald finden diese Tiere Schutz; abends kommen sie 
ins freie Eeld. Sie müssen ihr Heil in der Flucht suchen, 
können schnell laufen und gut springen. Nun aber sind 
die Männchen mit einem Geweih versehen, das namentlich 
beim Hirsch schwer und sehr verzweigt ist, daher beim 
Laufen und namentlich im Unterholz, und gerade da ist 
doch das beste Versteck, hinderlich sein mulk Die Ein- 
richtung entspricht c^enbar dem Aufenthalt und der 

Pld.lliv.U9. Oroth, BefonnbettrobaogaL 2 
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Lebensweise, also dem Gesetz der Erhaltungsmälsigkeit 
nicht. 

Oder: Die Biene besitzt einen Stachel, er steht mit 
einer Giftblase in Verbindung (Kreuzotter!), hat Wider- 
haken und bleibt daher in der Wunde zurück. Die Biene 
mufs dann sterben. Wie nun? Das Tier hat eine Waffe, 
AS gebraucht sie, gebraucht sie zum eigenen Verderben! 
Warum ist der Giftstachel nicht zu wiederholtem Ge- 
brauch eingerichtet, wie der Giftzahn der Kreuzotter 
es ist? 

Die Insekten vermitteln bei manchen Pflanzen die Be- 
stäubung, sie bekommen hier ihre Nahrung, da ist ein 
»Geben und Nehmen, Dienstleistung und Abhängigkeit«; 
aber wenn nun dieselben Tiere die Blüten der Pflanzen 
anbohren und so der Samenbildung schaden, wie ist es 
nun hier mit der Harmonie, mit dem »Gesetz der Er- 
haltungsmäfsigkeit angewandt auf eine Lebensgemein- 
schaft«? 

Die Rotbuche trägt Jahr um Jahr keine Frucht, dann 
aber ist die Fruchtbildung überaus reichlich, und im 
nächsten Frühling stehen die jungen Keimpflanzen haufen- 
weise, so dals sie unmöglich alle sich auch nur zu zwei- 
jährigen Pflanzen an diesem Orte entwickeln können. 
Dies mag erhaltungsmä&ig sein, aber dem Gesetz der 
Sparsamkeit entspricht es nicht. 

Es giebt nun unter den Lesern gewifs solche, die mehr 
beobachtet und einen weiten Blick haben und daher im 
Stande sind nachzuweisen, dads die von mir aufgeführten 
Fälle sich recht wohl mit dem einheitlichen Leben der 
Natur und mit den Gesetzen in Einklang bringen lassen. 
Sie wissen jedoch von ganz andern Ausnahmen, von 
eklatanterem Beispielen zu erzählen und wollen darum von 
Gesetzen nichts wissen. Aber Junge und den Natur- 
forschem, welchen jener sich angeschlossen hat, sind 
solche Ausnahmen gewifs bekannt gewesen, und doch 
haben sie von der Aufstellung der G^etze nicht ab- 
gesehen. Denn es ist ja immerhin möglich, dals es der 
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Naturforscliung mit der Zeit gelingt, auch die Erschei-* 
nuDgen, welche jetzt als Ausnahmen dastehen, auf Gesetze 
zurückzuführen und nachzuweisen, dafs sie mit dem ein- 
heitlichen Leben im Einklang stehen. 

Jetzt giebt es aber noch Ausnahmen, und aus dem 
Grunde sind manche Lehrer gegen die Verwendung der 
Gesetse, die der Dorfteich giebt; auch sind pädagogische 
Bedenken laut geworden. Junge fühlt solche selbst recht 
wohl, denn ihm genügt es in manchen Fällen schon, wenn 
»nur aus der Unterredung das Gesetz hervorleuchtet«, 
und »nach dem Stande der Schule muis es sich richten, 
welche und wie viele Gesetze vorkommen müssen. Jeden-» 
falls findet der Lehrer vielfach Gelegenheit, die Schüler 
zu folgerichtigem Denken, zur Erfassung des kausalen 
Zusammenhangs der Erscheinungen zu veranlassen, mag 
er das Gesetz formuliert haben, oder es bei seiner Unter- 
redung nur als Tendenz zu Grunde legen.« 

Aus dem letzten Satz geht hervor, dals selbst der 
Lehrer mit seinem Unterricht auf dem Wege Junges ist, 
der seinen Schülern zeigt: in diesem Fall ist es so 
(warum ?)y hier ist es ebenso (warum?), dort und dort 
ist dasselbe (warum?). Dabei braucht man den Ausnahmen 
nicht aus dem Wege zu gehen. Warum die Biene mit 
solchem Giftstachel versehen ist, das kann ich nicht sagen. 

— Unser Wissen ist Stückwerk! 

Weil die 8 Gesetze, welche Junge benutzt, meist nur 
»Segeln« sind, und weil sie »noch durch eine viel weiter 
gehende Abstraktion gewonnen« sind als »allgemein bio- 
logische Sätze«, so wird diesen von gewissen Seiten das 
Wort geredet Li erster Linie thut dies Dr. Schmeil. 
Nach ihm setzen sie »ein weit geringeres Wissen voraus; 
sie beziehen sich auf ein relativ leicht zu überblickendes, 
eng begrenztes Gebiet; sie bleiben, da sie sich vom Sub« 
strat kaum ablösen, stets real, konkret — dürften einen 
geeigneten Stoff für alle Stufen des Unterrichts abgeben 

— können in fast unbeschränkter Zahl aufgestellt werden.« 
Als solche Sätze führt er auf: »Die Windblütler haben 
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weder schöngefärbte Blumenkronen, noch Duft und Honig. 
Viele Tiere des Feldes besitzen in ihrem erdfarbenen 
Kleide ein treffliches Schutzmittel gegen ihre Feinde. 
Tiere, welche vielen Gefahren ausgesetzt sind, erzeugen 
meist eine grofse Zahl von Nachkommen. Tiere, welche 
beständig im Dunkeln leben, sind meist farblos und ent- 
behren zumeist der Augen. Ein Raubtier mufs entweder 
stärker oder klüger oder schneller sein als seine Beute. 
Pflanzen, deren Samen durch Vögel verbreitet werden, 
tragen saftige oder fleischige Früchte, Pflanzen, deren 
Früchte diese Eigenschaften nicht besitzen, werden durch 
andere Mittel verbreitet« Diese Sätze sind nicht ganz 
80 abstrakt wie die Gesetze, aber so real und konkret, 
dafe sie sich kaum vom Substrat ablösen, sind sie doch 
auch nicht. Das dürfen sie meiner Meinung auch nicht 
sein, denn es sind doch »allgemeine« Sätze. 

Wenn ich nun die beiden Hefte der Zoologie und die 
Botanik des Herrn Dr. Schmeil durchsehe, so kann ich 
gleich »allgemeine« Sätze, wie sie oben wieder gegeben 
sind, nur wenige finden. Eine »fast unbeschränkte An- 
zahl« biologischer Sätze ist darin. Diese »speziellen 
Direktiven« sind allerdings zunächst nötig, aber da der 
Verfasser selbst sagt, dafs niemand vor ihm die Be- 
deutung der allgemeinen biologischen Sätze erkannt 
oder dieselben unterrichtlich verwendet hat, so war es 
doch gegeben, sie besonders herauszustellen, sie etwa in 
»Bückblicken« und »Zusammenfassungen« hervortreten zu 
lassen. Junge trägt seinen Gesetzen in dieser Hinsicht 
vollauf Bechnung. Einen weiteren Mangel der Botanik 
sehe ich darin, dals der Verfasser keine Rücksicht auf 
Kultur und Menschenleben nimmt. Pflanzen wie Erbse, 
Kartoffel, Weizen, Roggen etc. sind nicht darin. Und 
das Buch ist doch »für die Schule« bearbeitet; stellt doch 
der Verfasser in seiner Schrift »Über Reformbestrebungen« 
seine Behandlung der Salweide der Beschreibung eben 
dieser Pflanze nach ^Bolhe^ Naturgeschichte für Mittel- 
schulen« gegenüber. Nebenbei sei bemerkt, dafs der 
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biologische Satz: »öffnet die Knospe sich, so fällt das 
nonmehr überflüssig gewordene Hüllblatt abc, genau ge- 
nommen, nicht richtig ist, denn es bleibt das HüUbatt 
noch lange sitzen. 

Junge hat man auch den Vorwurf gemacht, dafs er 
in seinem Dorfteich die Kulturpflanzen vernachlässigt; 
er hat aber einen Ausgleich dadurch geschaffen, dals er 
sie in seinem 2. Teil in den Vordergrund stellt 

In der Botanik von Dr. Schmeil treten blütenbiologische 
Sätze in den Vordergrund, bei einer Reihe von Pflanzen 
— jeder Pflanze ist nur 1 Seite gewidmet — nehmen sie 
eine halbe Seite ein, ja bei einigen Exemplaren hat man 
nur blütenbiologische Betrachtungen, so z. B. bei der 
Osterluzei. Es wird hier die Bestäubung durch Ver- 
mittlung kleiner, höchstens 2 mm langer Mücken vor- 
geführt. Das ist etwas für den Blütenbiologen, kann auch 
den Lehrer interessieren, aber »für die Schule« ist die 
Osterluzei so nichts. In den Lehrbüchern, die einem 
neuen Lehrverfahren huldigen, kommt die Blütenbiologie 
zu ihrem Recht, ja man geht teilweise schon zu weit 
Dr. Schmeil schielst aber in seiner Botanik, soweit er sie >für 
die Schule« bearbeitet hat, sehr weit über das Ziel hinaus. 

Trotz dieser Ausstellungen empfehle ich die Bücher 
von Dr. Schmeil^ ^) besonders die Hefte der Zoologie, denn 

^) Lehrbuch der Zoologie für höhere Lehraostalteo und die Hand 
des Lehrers. Von biologischen Oesichtspunkten aus bearbeitet von 
Dr. Otto Sehmeil, Heft I: Säugetiere. Heft II: Vögel, Kriechtiere. 
Lurche und Fische. 

Pflansen der Heimat biologisch betrachtet Eine Einführung 
in die Biologie unserer verbreitetsten Gewächse und eine Anleitung 
sum selbständigen und aufmerksamen Betrachten der Pflanzen weit, 
bearbeitet fär Schule und Haus von Dr. 0. Schmeil. 

Über Oesetxe und biologische Sätze findet man in desselben 
Verfassers Schrift »Über Befotmbestrebungen« weiteres. 

Auf > Zweckmäßigkeit und Anpassung. Akademische Rede von 
Dr. Spengel^ Professor der Zoologie.« mufe ich hier noch ganz be- 
sonders hinweisen, gerade weil wir so oft das Wort »anpassen« ge- 
brauchen und Junge geradezu von einem Gesetz der Anpassung 
spricht Hier werden mehrere Fälle angeführt, wo man von An- 
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sie bieten eine Menge Thatsachen und auf Orund der- 
selben kann man doch erst zu allgemeinen biologischen 
Sätzen und zu Gesetzen hinauf steigen. 

4. Ausländische Naturkörper. Junge schreibt: 
»Durch Einzelwesen und Lebensgemeinschaften der Heimat 
werden ähnliche Erscheinungen der Fremde veranschau- 
licht Zunächst gilt es der Yeranschaulichung der Gestalt 
Da hänge ich dem hochgewachsenen Eohlstrunk in Ge- 
danken die Blätter des Rainfarns oder des Engelsüfs an, 
und er wächst zu einer Palme empor; die Katze im 
Grase vergröfeert sich zum lauernden Tiger. — — Gute 
Abbildungen kommen dann zu Hilfe, und an der Hand 
der Gesetze wird, indem man von der Organisation auf 
das Leben schliefst, letzteres im Einzelnen und Ganzen 
betrachtet und erforderliche Ergänzungen werden duich 
Mitteilungen gemacht« 

Dies sind nur einige Fingerzeige, aber sie lassen er- 
kennen, dafs Junge ausländische Tiere und Pflanzen im 
naturgeschichtlichen Unterricht berücksichtigen will. Sol- 
ches wollen KiefsUng und Pfalx nicht, weil »ihre Be- 
sprechung sich weniger als diejenige einheimischer Ob- 
jekte dazu eignet, klares Verständnis der Natur anzu- 
bahnen, weil ihre Behandlung nicht in demselben Malse 
wie diejenige einheimischer Liebe zur Natur zu wecken 
vermag.« 

Dafs diese beiden Gründe nicht ausschlaggebend sein 
können, fühlen sie sdbst, denn es »folgt daraus noch 



passtmg spricht Man hat da aber immer nur einen Zustand. Wie 
ist er geworden? »Es ist undenkbar, dafs s. B. die sandfarbigen 
Wüstentiere, die weilisen Bewohner von Eis- und Schneeregionen 
diese ihre Färbung durch Übung, durch irgend eine Thätigkeit er- 
worben haben, die Anpassung ist auch nicht herbeigeführt, indem 
die Tiere auf passivem Wege durch die Einwirkung der äufseren 
Umstände verändert worden sind.« Weiteres wolle man in der ge- 
nannten Schrift nachlesen. 

Populär- wissenschaftlich ist »Die Welt als That« von Dr. Reinket 
Professor der Botanik. Ich nenne nur drei Kapitelüberschriften: 
Anpassungen, Zweckmäfeigkeit, Dominanten. 
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Dicht, dals wir jene gänzlich aas dem Schulunterricht 
verbannen wollen.« Die ausländischen Objekte werden 
nun der Geographie überwiesen, nicht dem naturgeschicht- 
lichen Unterricht, »weil sie infolge der eigenartig unter- 
richtlichen Behandlung, welche sie erfahren müssen^ wenn 
sie in rechter Weise gewürdigt werden sollen, nicht in 
den Rahmen derselben passen.« 

Wie ist nun die eigenartig unterrichtliche Behand- 
lung? >Sie mufs die Produkte und ihren Wert für den 
Menschtfn vorführen — , es genügt ein in wenigen Strichen 
gezeichnetes Habitusbild.« Wenn man nach dieser An- 
weisung etwa die Baumwollenpflanze behandelt und sich 
möglichst kurz falst, so wird doch eine halbstündliche 
Unterredung daraus. Der Lehrer soll doch nicht alles 
vortragen. Die Kinder müssen doch angeben, was sie 
auf dem Bilde sehen; wo es bei unsem Pflanzen ähnlich 
ist, was sie von der Verwendung wissen etc. Wenn es 
nun so ist, so hat man während der Zeit naturgeschicht- 
lichen Unterricht; nur auf dem Stundenplan steht Geo- 
graphie. Die Anknüpfungspunkte liegen auch in der 
Naturgeschichtsstunde. Bei der Frucht ist auf die Ea- 
stanienkapsel , bei dem Samen mit der Wolle auf unsere 
Weide hinzuweisen, die Blüte erinnert an die Malve und 
die Blätter an den Ahorn. Nun will ich gerne zu- 
gestehen, dafs ich auch die andere halbe Stunde mit 
geographischen Verhältnissen ausfüllen kann, indem ich 
den Schülern zeige, in welchen Ländern Baumwollen- 
pflanzungen, wo viele Spinnereien und Webereien sind. 
Die naturgeschichtliche Seite ist aber zuerst hervor- 
zukehren. Da nun die »Gruppierung der Objekte nach den 
Gesichtspunkten zu erfolgen hat, welche sich aus ihrer 
Verwendung ergeben«, so werden eine Reihe von Geo- 
graphiestunden zur Hauptsache durch Naturgeschichte aus- 
gefüllt 

»Wieder andere ausländische Naturkörper mufs der 
Unterricht behandeln, weil sie ihrer Heimat ein bestimmtes 
Gepräge geben.« Ich denke hier an die Renntierherde in 
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der Tundra, an die Oemse auf den Alpen, den Strauls in 
der Wüste, das Krokodil im Nil etc. Dergleichen geo- 
graphische Bilder sind ja bekannt, und jeder wird sie im 
Geographieunterrioht benutzen. Aber ist hier nun etwa 
die Gegend im Norden, die Tundra, oder die Herde die 
Hauptsache? Unzweifelhaft die erstere, und da wird die 
Lage, die Beschaffenheit des Bodens, das Elima besprochen 
und nun erst die Herde der Tundra berücksichtigt Wie 
das Benntier »ein Produkt« der geschilderten »geographi- 
schen Faktoren« ist, das lälst sich nicht nachweist, ohne 
dals man das Tier selbst in den Vordergrund rückt. Es 
wird also jetzt ein natui^eschichtliches Bild, welches ein 
Benntier deutlich giebt, betrachtet und gezeigt wie Auf- 
enthalt, Einrichtung und Lebensweise einander entsprechen. 
Das ist Naturgeschichte, und die Behandlung ist nicht 
»eigenartig« ; darum passen die ausländischen Naturkörper 
in den Bahmen des naturgeschichtlichen Unterrichts 
hinein. 

KiefsUng und Pfalx sind bei der Auswahl heimischer 
Objekte darauf bedacht gewesen, die zu nehmen, weiche 
in der Natur an derselben Ortlichkeit vorkommen. Wenn 
sie es bei den ausländischen Naturkörpem ebenso gemacht 
hätten, würde sich dagegen nicht mehr und nicht weniger 
sagen lassen als gegen die »natürlichen Gruppen«. Sie 
hätten sagen können: So passen sie in den Bahmen un- 
seres naturgeschichtlichen Unterrichts hinein. 

Nach der örüichkeit gruppiert C. Fufs Tiere und 
Pflanzen des Auslandes. Er betrachtet in seiner Natur- 
geschichte: 1. Das Pflanzen- und Tierleben der Mittel- 
meerländer. 3. Das Naturleben im Hochgebirge. 3. Die 
nordische Landschaft. 4. Das Pflanzen- und Tierleben 
der heifsen Zone. 6. Das Naturleben des Meeres. Jeder 
Abschnitt bringt zuerst »Allgemeines«, dann werden ein- 
zelne »Glieder« beschrieben. Besonders das letzte Woit 
erinnert an die Lebensgemeinschaft. Es ist aber auf die 
gegenseitige Abhängigkeit wenig Bücksicht genommen ; es 
ist hier nur ein Nebeneinander der Glieder. 
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Diejenigen Autoren, welche dem System huldigen, 
bringen die ausländischen Objekte in systematischer Reihen- 
folge:^) anderswo spürt man den Einfluls der Reform- 
bestrebungen: die Kulturpflanzen des Auslandes treten 
nach einander auf als Nähr-, Oewürz-, Arznei-, Industrie- 
pflanzen; die Tiere bleiben im Rahmen des Systems,^) 
doch wird ihre Bedeutung im Haushalte der Natur be- 
sonders betont, auf die Heimat und Verbreitung Rück- 
sicht genommen. Wo nun bei der Einzelbetrachtung auf 
die Beziehungen zwischen Körperbau und Lebensweise 
Gewicht gelegt wird,^) da wird das Renntier mit dem 
Hirsch, das Kamel mit dem Renntier, der Straufs mit 
dem E[amel, das Krokodil mit dem Potwal verglichen. 
Man will eb^i auch hier ein klares Verständnis anbahnen, 
dabei benutzt man in erster Linie naturgeschichtliche 
Bilder, z. B. vom S[amel, vom Renntier, daneben auch 
geographische, denn den Hintergrund, hier die Sand- und 
Schneewüste, will auch der berücksichtigen, der von 
Lebensgemeinschaften nichts wissen mag, weil sie dazu 
fuhren, »über der Landschaft die Oestalt und Lebensweise 
der Tiere zu vernachlässigen, c 

Dals Naturgeschichte und Geographie ineinander- 
greifen, weifs jeder, aber die meisten Lehrer wollen den 
ausländischen Naturkörpern ihre Selbständigkeit innerhalb 
des natuigeschichtlichen Unterrichts gewahrt wissen, und 
wenn Kiefsüng und Pfalx das nicht wollen, so ist es 
möglich, dafs sie dadurch, wie sie schreiben, »sich im 



^) Hummel, Leitfaden der Natorgesohiohte. 

*) Sproekhoff, NaturkuDde für höhere MädoheDsohaien. Auf 
OniDd der BestimmoDgeD über das höhere MädchenschulweseD vom 
31. Mai 1894 in 3 Teüen bearbeitet 

>) Bade, KaturgeBchiohte in Einzelbildern, Gruppen bildern und 
Lebensbildern. Erster Teil: Tierbetraohtungen mit besonderer Her- 
vorhebung der Beziehungen zwischen Körperbau und Lebensweise 
der Tiere und ihrer Bedeutung für Naturhaushalt und Menschen- 
leben. 
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G^ensatz zu allen Methodikern des naturgeschichtlichen 
Unterrichts befinden, ci) 

5. Konzentration. Die vielfachen Versuche Junges 
(z. 6. diejenigen zur Vorbereitung für die Behandlung 
der Erbse), können den Gedanken der Konzentration nahe 
legen; aber auch die Lebensgemeinschaft, in der die 
Wesen »unter denselben chemisch -physikalischen Ein- 
flüssen existieren«, kann zur Vereinigung der Naturkunde, 
Physik und Chemie geführt haben. Gerade Autoren, 
welche den naturgeschichtlichen Stoff nach Lebensgemein- 
schaften, Gruppen ordnen, haben diese Konzentration 
praktisch durchgeführt; zu ihnen gehören in erster Linie 
Partheil und Probst J) Sie schreiben: Erklären wir uns 
mit dem Ziele: »Auffassung der Natur als eines durch 
innere Kräfte bewegten Ganzen« einverstanden, so müssen 
wir bei der Behandlung der Naturkörper physikalische 
und chemische Kenntnisse heranziehen. Das Erwachen 
der Pflanzenwelt nötigt uns zu Untersuchungen über die 
Veränderungen in der Stellung der Sonne und die damit zu- 
sammenhängenden Licht- und Wärmeverhältnisse. Schatten- 
pflanzen sind nicht zu verstehen ohne die Kenntnis von 
Licht und Schatten, von durchtretendem, zurückgeworfenem, 
zerstreutem Lichta Die Wärmeausstrahlung in Wiese und 
Wald können wir gleichfalls nicht unberücksichtigt lassen. 
Die hydrostatischen Erscheinungen sind notwendig zur 
Auffassung des Lebens im und am Wasser. . .« 

Dergleichen Kenntnisse sind heranzuziehen, und wenn 
sie nicht vorhanden sind, müssen sie an Ort und Stelle 
gewonnen werden. Das eine Fach hat das andere zu 
unterstützen. So ist es anderswo doch auch. Wer z. B. 
im biblischen Geschichtsunterricht die Gefangenschaft der 

Kiefaling n. PfaUy Eine Methodik des Naturgeschichts-Ünter- 
richts nach refoiinatorischeo Grundsätsen (S. 27—33). 

') Partheü und Probst haben io ihrer Naturkunde für Volks- 
Bchulen, Ausgabe C, als Anhang »fremde Gebiete«. Sie sagen aber 
dabei: »Die nicht heimatlichen Gebiete werden am besten an die 
Geographie angeschlossen.« 
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Juden bebandelt, wird der Oeograpbie nicbt entbebren 
können, und wenn die Scbüler die geograpbiscben Kennt- 
nisse, welcbe bier nötig sind, nicbt baben, so müssen sie 
sieb dieselben bier erst aneignen. Eupbrat und Tigris 
muis man dabei berücksicbtigen. Sobald aber jemand 
nun dazu scbreitet, Betraebtungen über das armeniscbe 
Eoobland und den persischen Meerbusen anzustellen, weil 
die Flüsse in Beziehung dazu stehen, der bat das Ziel 
des biblischen Geschichtsunterrichts nicht mehr im Auge, 
er verfolgt ganz andere Zwecke. 

Ähnlich machen es Anhänger der Konzentration: Sie 
betrachten weit abseits liegende Objekte, die mit der Er- 
kenntnis der Lebensgemeinschaft gar nichts mehr zu thun 
baben. Selbst Partheil und Probst werfen Twühatisen 
Künstelei vor, da er z. B. beim Holzscblage Axt, Keil, 
Hebel, schiefe Ebene, Schraube betrachtet, und wie steht 
es bei ihnen? Dr. Schmeil schreibt: »Ihre vorgenommene 
Art der Konzentration der naturwissenschaftlichen Fächer 
ist schon eine bei weitem bessere. Jedoch auch sie 
stellt sich in den meisten Fällen nicht dar als eine Yer- 
scbmebcung der einzelnen Pensen, sondern vielmehr nur 
als recht loses Aneinanderreihen und Ineinanderfügen der 
einzelnen Stof^uppen.« Die Richtigkeit dieser Behauptung 
weist er nach an der Hand des 5. Kursus der Natur- 
kunde, Ausgabe A. Meiner nun folgenden Darlegung 
li^ Ausgabe C, welche für Yolksscbulen geschrieben ist, 
zu Grunde. 

Im 4. Teil wird u. a. »Das Feld im Sommer« be- 
handelt Das Feld ist doch ofienbar eine Lebensgemein- 
schaft Daran schliefst sich »Die Witterung«, denn »Der 
Landmann ist von der Witterung abhängig.« Nun sind 
dem Felde IV*? aber der Witterung gut 3 Seiten ge- 
widmet, und diese sind fast nur mit physikalischen Be- 
schreibungen gefüllt Daraus ist schon zu entnehmen, 
dafs nicht die Auffassung der Lebensgemeinschaft, sondern 
die Kenntnis der physikalischen Erscheinungen die Haupt- 
sache ist Ich kann freilich noch den feinen Verbindungs- 
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faden sehen, der hinführt zu »Woher der Wind kommt«, 
»Wie man den Luftdruck mifst«, »Woher die Wolken 
kommen«, »Wie aus den Wolken Regen wird«, »Wie der 
Begenbogen entsteht«. Aber der Regenbogen kann wohl 
einmal ausgespannt sein über »Das Feld im Sommer«, 
er kann j^och auch über dem Wasser stehen; der 
Schiffer ist gewiJs auch abhängig von der Witterung. 
Daher läüst sich alles dies ebensowohl der Lebensgemein- 
schaft See oder Flufs anschliefsen. »Das Gewitter« hat 
mit dem Feld nicht mehr und nicht weniger zu thun 
als mit der Wiese. Die Elektrisiermaschine, welche hier 
vorzuführen ist, steht von dem Felde weiter abseits als 
die Axt von dem Walde. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse im 3. Teil, wo auf 
»Der Flufij«, »Die Wasserversorgung der Wohnorte«, 
(Pumpen, Feuerspritze) weiter »Die StralBen« (Schiefe 
Ebene, Reibung) und dann weiter »Der Hausbau« folgt. 
(Rollen, Flaschenzüge.) Die Schüler ahnen den Zusammen- 
hang schlieüslich nicht mehr. Dazu kommt, dals über 
der Lebensgemeinschaft die Glieder, über dem Fluüs 
Pflanzen und Tiere vernachlässigt werden. Auf Pflanzen- 
leben, Tierleben, FluMsche kommen 26 Zeilen, auf Sand- 
bänke, FloGskrümmungen, Dämme, Stauwasser, Wasser- 
kraft;, Wasserstralsen, Kahn, Eisdecke, Schmelzen 73 Zeilen. 
Wäre man nicht gebunden durch die Konzentration, so 
könnte davon manches fehlen; die Einzelbetrachtungen 
der Pflanzen und Tiere wären dann gewilis mehr zu 
ihrem Rechte gekommen. Auch bin ich der Meinung, 
dals die physikalischen Erscheinungen besser au%efalst 
werden, wenn sie im Zusammenhange zum Vortrag kom- 
men. Hier zersplittert man, während man auf der andern 
Seite sich alle Mühe giebt, eine natürliche Verbindung 
herzustellen. Wie es um die Zersplitterung steht, zeigt 
die »Übersicht über die Physik«. Es kommt vor: Hebel 
S. 61, Wage 77, Rolle, Flaschenzug 53; Anhangskraft 39, 
Oberfläche der Flüssigkeit 48, Haarröhrchenanziehung 33. 
Wie die Autoren sich mit dieser »Zersplitterung« abfinden. 
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zeigt folgendes Bäsonnement: »Ja, ist denn diese Über- 
sicht über die Erscheinangsgruppen für die Bildung des 
Yolksschülers nötig? Sollen wir auf das Studium vor- 
bereiten? Oder meint man, dafs der Schüler, wenn er 
eine ihm auffallende Erscheinung erklären soll, erst die 
Register des Systems in seinem Kopfe durchblättern mufs, 
wie der Handgriff am Zeigertelegraphen die sämtlichen 
Buchstaben des Alphabets abklappert? Selbstzweck kann 
das physikalische System ebensowenig sein wie das natur- 
geschichtliche.« Im übrigen mufs man sagen, dais die 
Verfasser ihre Weise zu b^ründen und zu verteidigen 
wissen; vor allen Dingen ist rühmend hervorzuheben, 
wie Partheil und Probst ihre Beobachtungen zu ver- 
werten wissen und wie ihre Konzentration hindrängt zur 
Beobachtung der Arbeit der Natur und der Menschen. 
Leider giebt es Lehrer, die mit einigen losen Witzen wie 
ein Bajazzo über die Konzentration hinwegsetzen. Ihnen 
sowie denen, die da Beifall zollen möchten, ist nötig, 
Einsicht zu nehmen von »Naturkunde«, »Ein Wort zur 
Wehr und Lehr«, »Zur Konzentration« von Partheil und 
Probst; »Für die Lebensgemeinschaften — wider die Kon- 
zentration?« von Martin, Einen »ehrlichen und wohl- 
meinenden Versuch mit der Zusammenfassung aller natur- 
wissenschaftlichen Fächer« macht Seminardirektor Dr. Qitehl 
in seiner Naturkunde für Präparandenanstalten. I. Teil: 
Lebensformen und Naturbilder der Heimat. II. Teil: Natur- 
bilder im Wechsel der Jahreszeiten. HI. Teil : Erhaltung 
des Lebens auf der Erde. Der Verfasser sagt aber im 
Vorwort des I. Teils: »Über die Notwendigkeit der auch 
von mir vorgenommenen Vereinigung aller naturwissen- 
schaftlichen Fächer in eine einheitliche Naturkunde kann 
wohl noch einiger Zweifel herrschen. Nach meiner An- 
schauung ist eine grundsätzliche Entscheidung dieser Frage 
zur Zeit noch nicht möglich.« 
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Zum Schlafe nur noch einige Worte über 

Beobachtungen.^) Sie bilden die Grundlage aller 
Naturkenntnis; sie bilden die Grundlage aller Reform- 
gedanken, des neuen Lehrverfahrens. Mit Beobachtungen 
steht und fallt die »neue« Methode. Wer sie nicht hat, 
der bleibe bei der »älteren« Art und Weise, die nur die 
Form und das Gegenwärtige behandelt, die das Kind an- 
hält, StaubgefaGse und GriflTel zu zählen, Blüten- und 
Laubblätter, Stamm und Wurzeln zu beschreiben; er soll 
nicht »Worte machem und »schwatzen« lassen. Wer sie 
nicht hat, sollte endlich anfangen zu beobachten. Je- 
mehr Beobachtungen jemand macht , je freier und selb- 
ständiger wird seine Methode sich gestalten. 



^) loh darf hier wohl hinweisen auf meine Arbeiten in den 
»Deutschen BÜttem«. Manche davon sind in Buchform unter dem 
Titel »Aus meinem naturgeschiohtlichen Tagebuche« im Verlag von 
Hermann Beyer & Söhne in Langensalza erschienen. 
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beit die Pädagogik zur WisseDschaft geworden ist^ 
darf sie es nicht ablehnen, sich mit irgend einem wissen- 
schaftlichen Gebiete zu beschäftigen, das Anspruch erhebt, 
auf die Erziehung Einflufs zu gewinnen. Die Pädagogik 
mufs gänzlich unvoreingenommen an die Kritik neuer 
Fragen gehen und in derselben Weise ihr urteil fällen. 
Starre Ungläubigkeit ist ebenso das Zeichen eines be- 
schränkten Kopfes und der wahren Wissenschaft fremd 
wie blinde Leichtgläubigkeit. Nun ist, namentlich von 
französischen Hypnotisten, der Versuch gemacht worden, 
den Hypnotismus auch für die Pädagogik nutzbar zu 
machen. Wie stellen wir uns dazu? Ehe wir an die 
Beantwortung der Frage selbst gehen, ist es nötig , dafs 
wir uns mit dem Wesen des Hypnotismus, seinen Er- 
scheinungen, den Gefahren und Erfolgen seiner Anwendung 
beschäftigen. 

Der Name Hypnotismus ist von dem griechischen 
Worte »hypnos« (das ist Schlaf) abgeleitet. Hypnotismus 
ist die Wissenschaft, die sich mit der Hypnose beschäftigt 
Er ist als Wissenschaftsgebiet ein Zweig der Psychologie 
und der Gehimphysiologie. Seine bemerkenswerteste Nutz- 
anwendung ist die in der Medizin. Unter Hypnose ver- 
steht man einen künstlich herbeigeführten schlafähnlichen 
Zustand von eigentümlicher Beschaffenheit. Hypnotisieren 
ist das Herbeiführen, dehypnotisieren das Beendigen des- 
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selben. Wer zu wissenschaftlichen Zwecken hypnotisiert, 
wird Hypnotist genannt, wer es berufsmäfeig thut (etwa 
zu Schaustellungen), Hypnotiseur. Hypnotiker heilst die 
in Hypnose versetzte Person. Braid nannte den Zustand 
selbst Hypnotismus und erklärte ihn 1843 folgender- 
mafsen : »Streng genommen bezeichnet Hypnotismus nicht 
einen Zustand, sondern eine Reihe von Zuständen, die 
in jeder erdenklichen Weise variieren zwischen blofser 
Träumerei und tiefem Koma,^) mit völliger Aufhebung 
des Selbstbewufstseins und der Willenskraft^) auf der 
einen Seite und einer fast unglaublichen Exaltation der 
Funktionen der einzelnen Sinnesorgane, der intellektuellen 
Fähigkeiten und der Willenskraft auf der anderen Seite. 
Die Erscheinungen sind teils geistiger Natur, teils physisch- 
willkürlich, unwillkürlich oder gemischt, je nach dem 
Stadium des Schlafes, c 

Wenn die interessantesten Entdeckungen auf dem Ge- 
biete des Hypnotismus auch erst in den letzten Jahr- 
zehnten gemacht worden sind, so waren gewisse hypno- 
tische Erscheinungen doch schon vor vielen Jaiirhundertßn, 
ja vielleicht Jahrtausenden nicht unbekannt. Nach Brugsch- 
Pascha sollen Onostiker im ersten Jahrhundert nach Christo 
hypnotische Zustände für gottesdienstliche Handlungen 
herbeigeführt haben. Preyer nimmt auf Orand von Aus- 
künften, die ihm Hamack erteilt hat, an, dafs auch die 
Set- Übungen der Montanisten im zweiten Jahrhundert 
nach Christo mit Selbsthypnose zusammenhingen. Im 
elften Jahrhundert brachten die Hesychasten, Mönche auf 
dem Berge Athos, eine Art von Selbsthypnose dadurch 
zustande, dals sie beide Augen andauernd auf den Nabel 
richteten. Sie wurden deshalb Omphalopsychiker genannt. 
Paracelstis von Hohefiheim^ ein bekannter Arzt um 1530, 
teilt mit, dafs die Mönche im Kloster Ossiach in Kämthen 
Kranke geheilt hätten, indem sie dieselben glänzende 

^) Sonst SchlaÜBucht; hier ist der tiefste sohlaTähnliche Zustand 
gemeint. 

^) Tritt our in dem tiefsten Stadium der Hypnose ein. 
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Erystallkugeln anstarren lielsen. Dadurch sei ein tiefer 
Schlaf erzeugt worden, aus dem die Kranken genesen er- 
wachten. Im vorigen Jahrhundert machte ein Schwabe 
Joseph Oafsner durch ähnliche Kuren in Süddeutschland 
und der Schweiz viel Aufeehen. Die Ingolstädter Uni- 
versität sandte eine Kommission hin, die die Heilungen 
bestätigte. Aus hinterlassenen Protokollen geht hervor, 
dals es sich um Hypnose und Suggestionen handelte. 
Chastenet de Puys^gur, ein Anhänger Mesmers^ des Be- 
gründers der Lehre vom tierischen Magnetismus, entdeckte 
1784 einen Zustand, der als künstlicher Somnambulismus 
bezeichnet wurde. »AuCser einigen wohl falsch auf- 
gefaCsten Erscheinungen (Gedankenübertragung, Hellsehen 
etc.) fand sich als Hauptcharakteristikum ein Schlafzustand, 
in dem die Ideen und Handlungen des Magnetisierten 
durch deu Magnetiseur geleitet werden konnten« {Moll),^) 
Als Entdobker der Katalepsie und der kataleptischen Er- 
scheinungen wird P^tetin^ ein Arzt in Lyon, angesehen. 
Mit dem tierischen Magnetismus ist viel Unfug getrieben 
worden. Was daran wahr ist, kann hier nicht unter- 
sucht werden. Der Hypnotismus ist von ihm streng zu 
unterscheiden. Der portugiesische Abb6 Faria kam zur 
Zeit der Freiheitskriege aus Indien, wo die Fakire und 
andere den Hypnotismus seit lange kennen, nach Paris. 
Er stellte die Lehre auf, dais zur Erklärung der frag- 
lichen Erscheinungen die Annahme eines vom Experimen- 
tator ausgehenden Fluidums nicht nötig sei. Vielmehr 
liege die Ursache des Schlafens in der Person, an der er 
durch eine physiologische Wirkung auf das Oehirn herbei- 
geführt werde. Hierin ist das Grundprinzip des Hypno- 
tismus zu sehen. 

Trotz dieser vorhergegangenen Beobachtungen ist als 
der wahre Entdecker des Hypnotismus der englische Arzt 
James Braid zu betrachten. Mit ihm begann die wissen- 

^) Der Hypnotismus. 3. Auflage. Berlin, Kornfeld, 1895. Dieses 
Buch, dem wir viele Angaben entnommen haben, behandelt die ein- 
schlägigen Fragen vielseitig und gründlich. 
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schaftliche Erforschung des Hypnotismus. Braid veröffent- 
lichte vom Jahre 1841 ab über dieses Gebiet eine Reihe 
von Schriften, von denen die späteren den ersten gegen- 
über einen bedeutenden Fortschritt bezeichnen. Das Haupt- 
werk ist aber die 1843 erschienene Neurypnologie. 1841 
"war Braid in Manchester bei den Experimenten des 
Schweizer Magnetiseurs H, Lafontaine zugegen. Zunächst 
dachte er an Täuschung, erregte Einbildungskraft, Nach- 
ahmung u. s. w. Bald aber weckte es seine Aufmerksam, 
keit, dais die Versuchspersonen ihre Augen nicht offen 
halten konnten. Braid suchte nun die Ursache aufzufinden 
und experimentierte selbst an seinem Freunde Walker, 
seiner Göttin und seinem Diener. Zuerst liefs er die 
Mündung einer Weinflasche unverwandt anstarren, die so 
hoch und so nahe gestellt worden war, dais eine erheb- 
liche Anstrengung der inneren geraden Augenmuskel und 
und Augenlidheber zum Anstarren notwendig war. Weiter- 
hin liefs Braid die Verzierung einer Porzellanschale, ein 
andermal seine eigenen Augen anstarren. Jedesmal wurde 
ein schlafahnlicher Zustand erzeugt Den einen Fall be- 
richtet Preyer^) folgendermafsen : > Jetzt rief man den 
Hausdiener, welcher von Mesmerismus nichts wufste, und 
sagte ihm, seine angespannte Aufmerksamkeit sei erforder- 
lich, um ein chemische» Experiment anzustellen, behufs 
Bereitung einer Arznei. Damit vertraut, konnte er keinen 
Argwohn haben. Er hatte nur unverrückt die Flaschen- 
mündung zu fixieren. Nach 2 Y2 Minuten senkten sich 
seine Augenlider langsam und zwar vibrierend, das Kinn 
fiel auf die Brust, er seufzte einmal tief auf und war 
dann in festen Schlaf versunken, dabei geräuschvoll 
atmend. Alle Anwesenden fingen in diesem Augenblicke 
plötzlich an zu lachen; doch wurde er nicht dadurch ge- 
weckt. Nach etwa einer Minute des tiefen Schlafes wurde 
er aber absichtlich geweckt, wegen seiner Nachlässigkeit 
gescholten, da er nicht einmal 3 Minuten lang den ihm 



^) Die Eotdockung des Hypnotismus. Berlin, Paetel, 1888. 8.7. 
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erteilten Vorschriften Folge leisten könne, und fort- 
geschickt Bald darauf ward der junge Mann wieder ge- 
rufen. Er mufste sich setzen, und es wurde ihm wiederum 
eingeschärft, acht zu geben und nicht einzuschlafen. Er 
äulserte die Absicht; aber nach 2Vs Minuten schlössen 
sich die Augen, und dieselben Erscheinungen traten 
wieder auf.« Diese und andere merkwürdige Erschei- 
nungen brachten Braid zu der Überzeugung, dafs eine 
Gleichgewichtsstörung der Centren im Oehim und Bücken- 
mark und der Herzthätigkeit und Atmung, desgleichen 
der Muskelthätigkeit vorliege, die durch andauerndes 
Starren und völlige Ruhe, insbesondere aber durch an- 
gespannte Aufmerksamkeit hervorgerufen werde. Zu Ende 
des Jahres 1841 sprach sich Braid auf das bestimmteste 
dahin aus, dafs nichts von dem Willen oder dem Streichen 
des Operateurs, dagegen alles vom physischen und psy- 
chischen Zustande der Person abhänge, mit der die Ver- 
suche vorgenommen werden. Als Ursache der Änderung 
der Himthätigkeiten glaubte Braid eine unvollkommene 
Arterialisation des Blutes annehmen zu sollen. Um sich 
gegen Täuschungen sicher zu stellen, wandte er jede nur 
mögliciie Vorsicht und Kritik an. Bald fand er, dals 
seine Methode bei einigen Krankheiten günstig wirken 
könne, erklärte sich aber selbst gegen die Behandlung 
der verschiedenartigsten Krankheiten mit Hypnotismus. 
In mancher Beziehung scheint Braid denselben aber doch 
überschätzt zu haben, was ja gemeinhin das Los der Ent- 
decker ist Es ist nicht zu verwundern, dafs Braid sehr 
viel angegriffen wurde. 

In Frankreich wurde seine Entdeckung 1859 durch 
den Chirurgen Dr. Axam in Bordeaux bekannter. Dieser 
teilte die Ergebnisse seiner Versuche Broca in Paris mit, 
der die Angelegenheit in der Akademie des sciences zur 
Spradie brachte. Der Pariser Arzt Dr. lA^beaidi veröffient- 
lichte die Resultate seiner Studien 1866 in einem noch 
heute lesenswerten Buche: »Der künstliche Schlaf und 
ähnliche Zustände, c lAäbeault ist der eigentliche Be- 
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gründer der wissenschaftlichen Suggestionsheilkunde ge- 
worden, wenn auch die Suggestion schon vor ihm zu 
Heilzwecken angewandt wurde. LUbeauU verlegte seinen 
Wohnsitz nach Nancy und fand dort in Professor Bern- 
heim einen bedeutenden Mitarbeiter. Dieser teilte 1886 
in seinem Werke: »Die Suggestion und ihre Heilwirkung 
(ins Deutsche übersetzt von Freud) ^ Beispiele für die 
Heilerfolge durch Hypnotismus mit und behauptete, die 
Erscheinungen desselben seien ausschliefslich seelischer 
Natur. Beaunis in Nancy studierte besonders die physio- 
logische, Li4geois die rechtliche Seite des Hypnotismus. 
So ist in Nancy eine Hypnotistenschule entstanden, die 
als Mittelpunkt der neueren Bewegung angesehen werden 
kann. Inzwischen war 1875 in Paris der Professor der 
Physiologie Richet für die Glaubwürdigkeit der somnam- 
bulen Erscheinungen eingetreten. Einige Jahre später 
veranstaltete der Universitätsprofessor Chareot^ zugleich 
Nervenarzt an dem bedeutenden Pariser Hospital Sal- 
petriöre, Vorlesungen über Hypnotismus, verbunden mit 
der Vorführung von Versuchen. Sie erregten bei dem 
Rufe Charcots nicht nur in Frankreich, sondern auch in 
anderen Ländern, namentlich in England und Deutsch- 
land, viel Aufeehen und veranlafsten hier zimi Studium 
des Hypnotismus. Charcot berücksichtigte bei seinen 
Forschungen mehr die klinische Seite. Er wurde das 
Haupt der Pariser Hypnotistenschule, die mit der Nancyer 
in Streit geriet Infolge des Ansehens, dessen Charcot 
im Auslande genoCs, gewannen zunächst seine Ansichten 
an Boden. Doch hat sich in gar nicht langer Zeit ein 
Umschwung vollzogen. Da Charcot nur Kranke für seine 
Experimente benutzte und die Hypnose zumeist durch 
Schreckwirkungen hervorrief, waren die Ergebnisse seiner 
Forschungen nicht frei von Einseitigkeit und Fehlern. 
Jetzt ist die Schule von Nancy und damit die Li^beault- 
Bernheimsche Lehre von der Suggestion in unterrichteten 
Kreisen zumeist anerkannt. Protist hat sie auch vor der 
medizinischen Akademie in Paris vertreten. 



•- 
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In Deutschland fand man sich zu eingehender Be- 
schäftigung mit dem Hypnotismus erst 1880 veranlalst; 
als der dänische Hypnotiseur Hmisen, ein Mann ohne 
tiefere Bildung, durch seine Schaustellungen viel Aufsehen 
err^;te. Man hat sich aber in Deutschland seit jeher 
wissenschaftlichen Entdeckungen gegenüber sehr skeptisch 
verhalten. So leugneten viele auch das Vorhandensein 
der hypnotischen Erscheinungen rundweg ab. Man darf 
sich darüber nicht wundern. Wie viele Vorurteile hat 
Harvey bekämpfen müssen, ehe der von ihm entdeckte 
Kreislauf des Blutes anerkannt wurde! Wie sind gerade 
von Ärzten anfangs die Wasserheilkunde, die Verwendung 
des Chinins, der Elektrizität und der Massage zu Heil- 
zwecken bekämpft worden! Die Schutzpockenimpfung 
wird heute noch sehr scharf bekämpft. Wenn man meint, 
dais eine Anzahl hypnotischer Erscheinungen bestehenden 
Gesetzen widerspreche oder zu widersprechen scheine, 
dann muls darauf hingewiesen werden, dals nicht die 
Naturgesetze das Primäre sind. Den Theorieen gehen 
stets die Thatsachen voraus. Moll erinnert mit Recht 
daran, wie lückenhaft die Kenntnis der Naturgesetze noch 
sei: dafs bisher von niemandem wirklich erklärt worden 
ist, in welcher Weise der einfachste Seelen Vorgang zu- 
stande kommt, wie das befruchtete Ei, das ohne Seele 
ist, sich zu einem beseelten Wesen entwickelt; dals wir 
keine Ahnung davon haben, was im Gehirn vorgeht, wenn 
der Wille durch die Nerven die Muskelfaser zucken läfst; 
ja dalB wir im Grunde genommen nicht einmal wissen, 
warum ein Apfel zur Erde fällt. Vieles erscheint nur 
deshalb natürlich, weil die tägliche Erfahrung darauf hin- 
weist. Man denke nur an die Probleme des Schlafes und 
des Traumes, die heute noch bei weitem nicht genügend 
erklärt sind! Wenn Schlaf und Traum nicht alle Tage 
vorkämen, würde man sie wahrscheinlich auch für 
Schwindel erklären, wie seinerzeit die Hypnose. Die 
wahre Wissenschaft kann sieh deshalb nicht von vorn- 
herein ablehnend verhalten, wenn neue Entdeckungen den 
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Anspruch auf Beachtung und Verwertung erheben. Viel- 
mehr wird sie zunächst die Thatsachen auf ihre Richtig- 
keit untersuchen und dann gegebenenfalls sich den Er- 
klärungshypothesen zuwenden, ablehnend, berichtigend 
und zustimmend. Ebenso mufs verlangt werden, dafs 
die für den Hypnotismus in Betracht kommenden Wissen- 
schaften, die Physiologie, die Psychologie und weiterhin 
die Medizin, die Rechtswissenschaft, schlielBlich auch die 
Pädagogik, sich an die Thatsachen halten, diese mit der 
gröüsten Vorsicht aufnehmen, sie immerhin der schärfsten 
Kritik unterwerfen, aber dann auch rückhaltlos die Folge- 
rungen ziehen. In Deutschland haben den Hypnotismus 
besonders gründlich bearbeitet Hmdetihainy Dr. Sdnieider^ 
Professor Dr. Preyer in Berlin, Dr. Dessair in Berlin, 
Dr. Moll in Berlin, Dr. Freiherr von Sdireiick-Notxing in 
München, Dr. vo^i Scholx in Bremen, Dr. Sperli^ig in 
Berlin, Professor Möbius in Leipzig, Professor Eulenburg 
in Berlin, Dr. Schmidkunx in München, Direkt. Dr. Brügel- 
mann in Paderborn und andere. Dr. Oskar Vogt ist jetzt 
Redakteur der Zeitschrift für Hypnotismus in Berlin. 

In Frankreich wird seit einer Reihe von Jahren von 
B^riümi die Revue de r Hypnotisr/ie herausgegeben. Auch 
die Annales de Psychiatrie beschäftigen sich viel mit 
Hypnotismus. In Italien giebt Oünio del Torto eine Zeit- 
schrift -kMagnetismo e Ipnotisnio^ heraus. Professor Mor- 
selli^ Dr. Tamburini, Maggiorani bearbeiten in Italien 
gleichfalls den Hypnotismus. In der Schweiz haben 
namentlich Dr. Ringier in Zürich und Professor Dr. Forel 
eingehende Studien gemacht Von dem letzteren ist auch 
für Deutschland viel Anregung ausgegangen. Aus Oster- 
reich sind in erster Linie die Professoren Erafft-Ebing, 
Dr. Obersteiner und Freud zu erwähnen, aus Rulsland 
Tokarski, Professor Dr. Danilewsky in Charkow und 
Dr. Stembo in Wilna, aus Holland Dr. van Eeden und 
Dr. van Renterghem in Amsterdam, Dr. de Jong in Haag, 
aus Belgien Delboeuf in Lüttich, aus England Charles 
Lloyd Tuckey in London, aus Schweden Dr. Wetterstraful 
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in Stockholm. Auch in anderen europäischen Ländern 
und in Amerika hat man dem Hypnotismus viel Interesse 
zugewandt Auf mehreren Kongressen ist über hypno- 
tische Fragen eingehend verhandelt worden. Von den 
Gegnern seien Mendel in Berlin, v, Ziemssen und sein 
Assistent Dr. Friedrich in München, Sollier und Benedikt 
erwähnt Die Litteratur über den Hypnotismus wächst 
ins Biesenhafte an. In Europa sind mehr als 2000 gröfsere 
und kleinere Werke erschienen. Max Dessoir hat eine 
gründliche Bibliographie des modernen Hypnotismus heraus- 
gegeben. 

Wie erzeugt man die Hypnose? Es giebt eine 
ganze Reihe von Mitteln, mit denen sie hervorgerufen werden 
kann. Dieselben gliedern sich in zwei Gruppen: die psy- 
chischen und die somatischen Mittel. Die ersteren wirken 
dadurch, dafs sie dem Yorstellungsinhalt der Person, an 
der die Versuche gemacht werden, eine besondere Rich- 
tung geben, durch Konzentration der Aufmerksamkeit auf 
irgend einen Punkt, oder durch Erweckung des Bildes 
der Hypnose in der Person. Die zweite Weise ist von 
IMbeault und Bemheim eingeführt und von der Nancyer 
Schule deshalb empfohlen worden, weil dabei unangenehme 
Nebenerscheinungen nicht zu befürchten seien. Das Bild 
der Hypnose wird am natürlichsten durch Worte erzeugt. 
Dr. Li^beatUt hypnotisiert, indem er die Hand auf die 
Stirn der Versuchsperson legt, langsam ihre Augen 
zudrückt und dann folgende Suggestionen anwendet: 
1. Denken Sie an nichts als an das Einschlafen! 2. Eine 
allgemeine Müdigkeit überkommt den Körper. 3. Die 
Arme und Beine werden gefühllos. 4. Sie können die 
Augen nicht mehr öffnen. 5. Sie schlafen ein. Dabei wird 
die Stimme des Hypnotisten je länger desto leiser und 
ruhiger. 

Moll giebt a. a. 0. S. 25 folgendes Beispiel für das 
Nancyer Verfahren: »Es ist ein 41 jähriger Herr bei mir. 
Er nimmt auf einem Stuhl Platz. Ich sage dem Herrn, 
er solle etwas zu schlafen versuchen. »Denken Sie nur 
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daraD, dafs Sie einschlafen sollen!« Nach einigen Sekunden 
fahre ich fort: »Jetzt fangen Ihre Augenlider an zuzu- 
fallen; die Augen werden immer müder; die Lider zucken 
immer mehr; das Zwinkern derselben nimmt zu. Sie 
spüren, wie im ganzen Körper eine Ermüdung eintritt, 
wie Ihre Arme einschlafen, die Beine matter werden und 
im ganzen Körper ein Gefühl der Schwere und des Schlaf- 
bedürfnisses entsteht. Es fallen Ihnen die Augen zu; der 
Kopf wird immer dumpfer. Ihre Gedanken verwirren sich. 
Jetzt können Sie nicht mehr widerstehen; die Augenlider 
schlielsen sich jetzt. Schlafen Sie!« Nachdem sich die 
Augenlider geschlossen haben, frage ich den Herrn, ob 
er sie öffnen könne. Er versucht dies; doch sind sie ihm 
zu schwer. Ich hebe den linken Arm hoch. Er bleibt in 
der Luft stehen und kann trotz aller Bemühungen nicht 
heruntergebracht werden. Ich frage den Herrn, ob er 
schlafe. (Ja!) Fest? (Ja!)« etc. 

Das Bild der Hypnose kann auch durch die Erinnerung 
an vorhergegangene Hypnotisierungen erzeugt werden. 
Das Hypnotisieren durch Suggestionen ist zwar das am 
wenigsten bedenkliche Verfahren; aber es gelingt, nament- 
lich bei Ersthypnotisierungen, weniger sicher und leicht 
als die somatischen Mittel. Diese wurden in der ersten 
Zeit beinahe ausschliefslicb und werden auch wohl jetzt 
noch zumeist angewandt, entweder allein, oder in Ver- 
bindung mit der psychischen Methode. Allerdings muis 
bemerkt werden, dafs Bemheim, Julliot, Forel und andere 
die seelische Beeinflussung für wesentlich halten und be- 
haupten, die somatischen Mittel hätten nur dann Erfolg^ 
wenn sie das Bild der Hypnose hervorrufen. Es ist eine 
viel behandelte Streitfrage, ob jemand ohne jegliche Ahnung 
von der Hypnose hypnotisiert werden könne, und ins- 
besondere, ob durch blofse Sinnesreize Hypnose hervor- 
gerufen werden könne, ohne dafs das Bild derselben vor- 
her erzeugt worden wäre. Dazu sagt Moll, er kenne 
keinen sicher verbürgten Fall, wo ein Sinnesreiz die 
Hypnose herbeigeführt hätte, lediglich durch eine physio- 
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logische Wirkung. Die meisten Personen, mit denen 
solche Experimente vorgenommen werden, wüfsten, dafs 
es sich um einen Hypnotisierungsversueh handle, da sie 
bereits früher hypnotisiert wurden. Der Sinnesreiz er- 
wecke bewufst oder unbewufst das Erinnerungsbild der 
Hypnose. Andere wieder haben wenigstens solche Ver- 
suche gesehen oder davon gehört. Wenn dies alles nicht 
zuträfe, bliebe immer noch der von Bemheim und Forel 
erhobene Einwand zu berücksichtigen, dafs der Sinnes- 
reiz ein Müdigkeitsgefühl hervorruft und dadurch die 
Idee der Hypnose mittelbar erzeugt. 

Die Frage, ob eine Hypnose ohne oder gegen den 
Wunsch der Versuchsperson möglich sei, beantwortet Moll 
a. a. 0. S. 42 folgendermafsen : »Es ist hierbei zu unter- 
scheiden, ob die Person die gestellten Bedingungen erfüllt 
oder nicht Ist dies der Fall, konzentriert sie z. B. ge- 
nügend ihre Aufmerksamkeit, so kann eine Hypnose selbst 
bei dem ersten Versuche auch gegen den Willen der 
Versuchsperson erzeugt werden. Indessen ist zu berück- 
sichtigen, daJjB jemand, der sich nicht hypnotisieren lassen 
will, schwer in den nötigen psychischen Zustand versetzt 
wird; er wird zwar den Gegenstand fixieren, aber seine 
Aufmerksamkeit absichtlich zerstreuen. Indessen glaube 
ich, dafs einzelne, die es gewöhnt sind, sich unterzuordnen, 
auch ohne die nötige angespannte Aufmerksamkeit schon 
beim ersten Versuche gegen ihren Wunsch in Hypnose 
gebracht werden können, wenn man ihnen deren Eintritt 
versichert; doch sind dies seltene Fälle. Dafs, wenn sie 
öfter hypnotisiert wurden, bei vielen gegen ihren Wunsch 
und ohne dafs sie sonstige Bedingungen absichtlich er- 
füllen, Hypnose zu erzielen ist, kann nicht bezweifelt 
werden. € 

Der somatischen Mittel giebt es eine ganze Anzahl. 
Am häufigsten ist die Einwirkung auf das Auge. Hansen 
liefs, ähnlich wie Braid, Glasfacetten fest und ununter- 
brechen anstarren, übrigens ist es unwesentlich, ob der 
Gegenstand glänzt oder nicht. Eine Ermüdung der Augen 
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soll schnell zum Ziele führen. Luys^ ein Schüler Char- 
cots, wollte za diesem Zwecke den schnell sich drehenden 
Lerchenspiegel {Mirair rotatif) angewendet wissen. Durch 
den intensiven Reiz auf die Netzhaut soll die Hypnose 
schneller eintreten. Las^ue fand, dafs durch Schlielsen 
der Augen und durch plötzliche Ausübung eines mäfsigen 
Druckes auf die Augäpfel oft Hypnose erzeugt werden 
könne. Ich habe auch hypnotisiert, indem ich die Hand 
vor den Augen der Versuchsperson andauernd hin und 
her bewegte, femer durch gegenseitiges andauerndes Starren 
in die Augen. Bei dem letzten Verfahren muls der 
Hypnotist allerdings vorsichtig sein, da es nicht aus- 
geschlossen ist, dals er selbst in Hypnose versetzt wird. 
— Eine hypnotisierende Einwirkung auf das Gehör bringt 
z. B. das Ticken einer Taschenuhr hervor, die an das Ohr 
gehalten wird. Bastian erwähnt, dafs manche Völker- 
schaften durch einförmige Rhythmik im Gesänge einen 
ähnlichen Zustand erzeugen. Das Einsingen des Kindes 
in den Schlaf durch den monotonen Gesang der Mutter 
ist etwas Ähnliches. Gefährlich erscheint uns Charcots 
Methode. Er rief Hypnose durch lähmende oder durch 
Schreck Wirkungen hervor, durch den lauten Schlag eines 
Tam-Tams, das plötzliche Aufleuchten des Drummond^ 
sehen Lichtes. Mittelst sanften Streicheins der Haut, z. B. 
der Stimhaut, also durch Gefühlsreize, wird gleichfalls 
Hypnose hervorgerufen. Professor Pitres in Bordeaux be- 
hauptet, gewisse Körperteile (wie Scheite), Nasenwurzel) 
seien für Hautreizungen hervorragend empfänglich. Diese 
Zones hypnogenes sollen bald ein-, bald doppelseitig vor- 
handen sein. Ein andauernder sanfter Reiz auf diese 
Stellen führe schneller zum Ziele als bei anderen. Ricliets 
Methode besteht in der Anwendung der sog. mesmerischen 
Striche (Passees), die Mesmer übrigens nicht anwandte. 
Der Hypnotist stellt sich vor die Versuchsperson und 
bewegt seine erwärmten Handflächen stets parallel mit 
dem Körper der Person in einem Abstände von etwa 
3 cm von oben nach unten, etwa vom Scheitel bis zur 
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Magengrube. Richet meiDt, in zehn bis fünfzehn Minuten 
schlafe dann der gröfste Teil der Versuchsobjekte. Eine 
endgiltige Erklärung der Wirkung dieser Striche ist bis- 
her nicht gelungen. Heidenhain und Berger nahmen an, 
das wirkende Moment seien die Temperaturreize; andere 
behaupten, es sei die leichte Luftbewegung. Noch andere 
denken an eine elektrische Wirkung, an seelischen Ein- 
fluls etc. Das Bichtige dürfte sein, mehrere Ursachen 
anzunehmen. Jedenfalls ist es nicht nötig, an eine be- 
sondere Kraft, das magnetische Fluidum der Mesmeristen, 
zu denken. Die Reihe der Hypnotisierungsmethoden ist 
mit den aufgezählten noch keineswegs erschöpft Es mufs 
bemerkt werden, dals ihre Trennung in somatische und 
seelische nur eine theoretische sein kann. In der Praxis 
wiegt lediglich bald das somatische, bald das psychische 
Moment vor. Schon die Braid^hQ Methode ist eine ver- 
einigte. Es ist wichtig, bei der Wahl der Hypnotisierungs- 
mittel zu individualisieren. Bei manchen bleibt das eine 
andauernd erfolglos, während das andere sofort wirkt. Bei 
einem Menschen wirkt eine Methode gleich zum ersten- 
male, bei dem anderen erst nach oft wiederholten Ver- 
suchen. 

Das Erwecken aus der Hypnose kann gleichfalls auf 
verschiedene Weise geschehen. Oft genügt schon der 
Befehl: »Erwache!« Es ist zu empfehlen, das Erwecken 
nicht plötzlich vorzunehmen, sondern es zunächst vor- 
zubereiten, z. B. mit den Worten: »Ich werde Sie jetzt 
erwecken.« Darauf kann man sagen: »Ich werde nun 
bis vier zählen. Bei vier werden Sie wach sein!« Auch 
kann man dem Hypnotiker suggerieren, nach einer be- 
stimmten Zeit, z. B. nach fünf Minuten, zu erwachen. Ich 
habe die Hypnose femer aufgehoben, indem ich sagte: 
»Jetzt werde ich Ihnen meine Hand reichen. Dann wer- 
den Sie erwachen.« Durch Sinnenreiz kann man gleich- 
falls dehypnotisieren. Am sichersten geschieht es durch 
Anblasen. Dieses wohl ganz unschädliche Mittel wende 
ich an, wenn der einfache Befehl zu erwachen nicht gleich 
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Erfolg hat. Die stärkeren Mittel, wie Bespritzen mit 
Wasser, starkes Schütteln, Reizung mit dem faradischen 
Strome und ähnliche, sollten vermieden werden, da sie 
ein Unwohlsein nach dem Erwachen zur Folge haben 
könnten. Es ist sehr vorteilhaft, dem Hypnotiker vor 
dem Dehypnotisieren zu suggerieren, dafs er sich nach 
dem Erwachen vollständig wohl befinden werde, frei von 
Schmerzen und jedem Unbehagen. Zuweilen tritt nach 
tiefen und langen Hypnosen nicht gleich ein völliger 
Wachzustand, sondern zunächst ein Übergangsstadium 
ein, das aber bald verschwindet Es kann mit der Schlaf- 
trunkenheit nach dem Erwecken aus dem natürlichen 
Schlafe verglichen werden. Ausgeschlossen ist nicht, dals 
der Hypnotisierte aus einer leichten Hypnose von selbst 
erwacht. Immerhin kommt es selten vor. Gewöhnlich 
verharrt er so lange darin, bis er erweckt wird, sogar 
mehrere Stunden lang. 

Wer ist hypnotisierbar? Forel und Wetteisiraiid 
haben diese Frage dahin beantwortet, dals jeder geistig 
gesunde Mensch hypnotisiert werden könne, wenn man 
das für ihn geeignetste Mittel anwende und Wieder- 
holungen nicht scheue. Nach Eulenburg und anderen 
soll es ein krankhaftes Symptom sein, wenn jemand 
nicht in Hypnose versetzt werden kann. Die Annahme, 
hysterische oder nervöse Personen seien besonders em- 
pfänglich, hat nach MoU ihren Ursprung dann, daGs die 
meisten Ärzte nur an ihnen Versuche gemacht haben. 
Im Gegenteil seien hysterische Personen nicht besonders 
geeignet zu hypnotischen Versuchen. Allgemein bestätigt 
wird, dafs Geisteskranke, besonders auch Idioten, sehr 
schwer zu hypnotisieren sind. Das Geschlecht spielt keine 
Rolle für die Hypnotisierbarkeit, wenig auch die Natio- 
nalität Dagegen bemerkt Oefsmann^ dais die klima- 
tischen Verhältnisse einen beachtenswerten Einfiuls aus- 
üben. Die Südländer, überhaupt alle Personen, die längere 
Zeit hindurch dem erschlaffenden tropischen Klima aus- 
gesetzt waren, seien viel schneller zu hypnotisieren als 
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die in den gemälsigten oder kalten Zonen lebenden. Auch 
sollen bei den ersteren gleich tiefere Stadien der Hypnose 
eintreten. Zu beachten ist ferner das Lebensalter. Etwa 
bis zu drei Jahren alte Kinder, deren Gedanken sehr 
schwer zu konzentrieren sind, sollen so gut wie gar nicht, 
vier- bis achtjährige immerhin schwer zu hypnotisieren 
sein. Sonst wird das jugendliche Alter, namentlich bis 
zu achtzehn Jahren, als sehr leicht empfänglich angesehen. 
Beim hohen Alter ist es selten möglich, die Hypnose 
herbeizuführen. Ein wichtiger Faktor ist auch die Be- 
schäftigung^ der Beruf der Versuchsperson. Oefsmann^) 
sagt dazu S. 59: >In der Regel erweisen sich Individuen, 
welche viele körperliche Strapazen auszuhalten haben, be- 
deutend geeigneter für die Hypnose als solche, die an 
vorwiegend geistige Tbätigkeit gewöhnt sind. Der Unter- 
schied dürfte hierbei in dem Umstände zu suchen sein, 
dals erstere leichter einem einzelnen Gedanken sich hin- 
zugeben im Stande sind, während bei den letzteren ein 
absolutes Hangen an einem und demselben Gedanken in- 
folge der raschen Ideenflucht nicht leicht möglich ist 
Beaunü hat für erstere eine treffliche Bezeichnung ge- 
fanden; er nennt sie ^hommes, chex lequels la pens4e se 
cristedlise fadlementt^ Personen, deren Gedanken leicht 
fest werden, krystallisieren. Aus diesem eben erwähnten 
Grunde sind kerngesunde, robuste Arbeiter, Soldaten, Tage- 
löhner u. 8. w. häufig bei weitem leichter zu hypnotisieren 
als schwächlich und kränklich aussehende Gelehrte und 
Stubenhocker xmd besonders als nervöse Individuen, c 
Blutarme, bleichsüchtige, nachtwandelnde und mond- 
süchtige Menschen sind leicht zu hypnotisieren. Gemüts- 
aufregungen jeder Art, Zorn, Kummer, Freude u. s. w., 
Übermüdung des Körpers oder Geistes, zu leerer oder zu 
voller Magen, übermäfsiger Genuls von Gewürzen, blähen- 
den Speisen, Kaffee, Thee, Spirituosen verhindern oder 
verzögern wenigstens nach Oefsmann den Eintritt der 
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Hypnose. Die Temperatur des Versuchsrauraes ist am 
besten gemäfsigt (zwischen 13 und 16 ®R.). Die stillen 
Abendstunden sind besonders geeignet; denn störende 
Geräusche können, namentlich bei erstmaligen Versuchen, 
die Aufmerksamkeit ablenken und das Zustandekommen 
der Hypnose verhindern. Von Seiten des Hypnotisten 
und auch der Versuchsperson ist oft viel Geduld und 
Ausdauer erforderlich. 

Was die Zahl der in Hypnose zu versetzenden Personen 
anbelangt, so gehen die Ansichten darüber bedeutend aus- 
einander. Am beachtenswertesten sind wohl die Angaben 
des Gelehrten v, Schretick - Noixing auf Grund von Er- 
hebungen in Deutschland, Frankreich, England, Schweden, 
Algier, Ganada und der Schweiz. Von 8705 Versuchs- 
personen gelangten in den ersten Grad der Hypnose 2557, 
in den zweiten Grad 4316, in den dritten Grad 1313 Per- 
sonen. Ganz unempfänglich blieben nur 519. 

Die Grade der Hypnose werden von verschiedenen 
Forschern gleichfalls verschieden angegeben, je nach den 
persönlichen Erfahrungen und dem Einteilungsgrunde. 
Charcot unterschied einen kleinen Hypnotismus (peiit 
hypnotisme) und einen gro&en Hypnotismus (grand hypno- 
tisme). Der letztere gliedert sich in drei Verlaufsabschnitte: 
1. den kataleptischen, 2. den lethargischen, 3. den somnam- 
bulen. 

Im kataleptischen Zustande hat die hypnotisierte Per- 
son die Augen noch auf. Die Glieder verharren in jeder 
Lage, die man ihnen erteilt. Die Beflexbewegungen sind 
entweder ganz aufgehoben oder wenigstens vermindert. 
Die Atmung ist bedeutend langsamer. Muskelzusammen- 
ziehungen kann man weder durch Muskel- oder Nerven- 
reize, noch durch Hautreize erzielen. Für Suggestionen 
ist dieser Zustand sehr geeignet 

Der lethargische wird dadurch gekennzeichnet, dafs 
die Augen geschlossen, die Reflexe erhöht sind und die 
Atmung beschleunigt ist. Durch direkten Muskel- und 
Nervenreiz, nicht aber durch Hautreiz entsteht Zusammen- 
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ziebuBg. Die EmpfäDglichkeit für Suggestionen ist sehr 
yermindert oder gar nicht vorbanden. Wenn man dem 
Hypnotiker die geschlossenen Augen öffnet, so kann man 
ihn aus dem lethargischen in den kataleptiscben Zustand 
überführen. 

Im somnambulen sind die Augen gleichfalls geschlossen, 
die Muskeln dagegen minder schlaff. Die Glieder leisten 
gegen Veränderungen ihrer Lage einen nicht unbedeuten- 
den Widerstand, behalten dann aber die ihnen gegebene 
Haltung bei. Hautreiz, z. B. Streichen der Haut, bewirkt 
eine Zusammenziehuug der darunter liegenden Muskeln. 
Durchaus unmöglich ist es in diesem Zustande, Sug- 
gestionen während der Hypnose durchzuführen. Wenn 
man den Scheitel drückt oder reibt, so kann man den 
somnambulen Zustand in den lethargischen verwandeln. 
Die CÄarco^sche Einteilung war kurze Zeit hindurch 
weit verbreitet. Jetzt hat sie» aber wenig Anhänger. 
Charcot und seine Schule haben bekanntlich die hypno«» 
tischen Erscheinungen an Hysterischen studiert. Bei 
diesen zeigen sich aber die niederen Verlaufsabschnitte 
der Hypnose nicht. Auch ist es in der Praxis kaum 
möglich, drei Stufen so scharf von einander zu unter- 
scheiden, wie es Charcot gethan hat. Femer gelingt es 
nur selten, die späteren Stufen durch die angegebenen 
Mittel in die vorhergehenden hinüberzuleiten. 

Der heutigen Kenntnis der hypnotischen Erscheinungen 
entsprechen besser die Einteilungen der Nancyer Schule 
and der deutschen Schule. Die erstere benutzt als leiten- 
den Gesichtspunkt das Vorhandensein oder den Verlust 
des Bewulstseins, der Erinnerung. Ldibeault^ der Be- 
gründer der Schule von Nancy, nimmt sechs Grade an: 

1. Grad: Somnolenz (Schlaüsucht). Die Versuchs- 
person hat die Empfindung der Schwere im Körper, 
namentlich in den Augenlidern. Oft ist es unmöglich, 
dieselbe zu öffnen. Es zeigt sich ein Gefühl der Müdig- 
keit Das Bewufstsein ist völlig erhalten. 

2. Grad: Hypotaxie (Berückung), verbunden mit 

2* 
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Katalepsie. Die Glieder hängen schlaff herunter. Das 
erhobene Glied, z. B. der Arm, bleibt mehrere Sekunden 
in der gegebenen Haltung und fällt dann schwankend 
herab. Die Finger behalten die ihnen erteilte Stellung 
nicht bei Die Augenlider sind geschlossen. Die Ver- 
bindung mit der Aulsenwelt — BewuJstsein, Erinnerung — 
ist noch Yöllig erhalten. 

3. Grad: Automatismus. Der Hypnotisierte voll- 
zieht unausgesetzt Drehbewegungen, wenn der Hypnotist 
versichert, dieselben könnten nicht aufhören. Durch Sug- 
gestion kommen Muskelzusammenziehungen zustande. Die 
Nerventhätigkeit ist herabgesetzt Das Bewulstsein ist 
noch vollkommen vorhanden. 

4. Grad: Sehr tiefer Schlaf. Der Hypnotisierte ist 
von der Aulsenwelt vollständig abgeschlossen. Nur für 
Suggestionen des Hypnotisten ist er empfanglich. Sonst 
treffen die Zustande des dritten Grades zu. Das Bewulst- 
sein ist unverändert 

5. Grad: Leichter Somnambulismus. Die Nerven- 
thätigkeit ist vermindert oder völlig aushoben. Durch 
Suggestionen sind oft Hallucinationen herbeizuführen. 
Das Bewulstsein ist getrübt, die Erinnerung unvoll- 
kommen. 

6. Grad: Tiefer Somnambulismus. Die Merkmale 
des vorigen Grades treten bedeutend verstärkt auf. Das 
Bewulstsein und die Erinnerung sind völlig erloschen. 

Bernheim unterscheidet in drei Hauptstufen neun 
Grade. Bei den ersten sechs Graden ist das Bewußtsein 
erhalten, und nach dem Erwachen hat man völlige Er- 
innerung. Bei den drei letzten Graden ist das Gegenteil 

der Fall. 

I. Somnolenz. 

1. Suggerierbarkeit teilweise vorhanden. 

3. Buhe oder Betäubung mit Augenschluis. 

H. Hypotaxie. 
3. Katalepsie durch Suggestion ohne automatische Be- 
wegungen. 



- 21 — 

4. Katalepsie durch Suggestion mit automatischen Be- 
wegungen. 

5. Muskelzusammenziehungen durch Suggestion. 

6. Automatischer Gehorsam. 

IIL Somnambulismus. 

7. Erinnerungslosigkeit Keine Halluzinationen. 

8. Empfänglichkeit für Hallucinationen in der Hypnose. 

9. Empfänglichkeit für hypnotische und posthypnotische 
Hallucinationen. 

Die deutsche Hypnotistenschule nimmt nach Max 
Dessoir nur zwei Gruppen an, die sich durch die Aus- 
dehnung der Funktionsstörungen von einander unter- 
scheiden. In der ersteren Gruppe sind nur Veränderungen 
der willkürlichen Bewegungen wahrzunehmen, in der 
zweiten Gruppe auch Abweichungen in der Thätigkeit 
der Sinnesorgane. In jeder dieser beiden Gruppen giebt 
es wieder Abstufungen, auf die hier nicht eingegangen 
werden soll. 

Im nachfolgenden betrachten wir die hypnotischen 
Erscheinungen näher. Sie sind teils psychischer, teils 
somatischer Natur, wenn auch an eine strenge Scheidung 
nicht gedacht werden kann. Die meisten dieser Erschei- 
nimgen sind Folgen von Suggestionen. Welche Be- 
wandtnis hat es mit denselben? Bekanntlich haben die 
Vorstellungen des Menschen bestimmte Wirkungen, die 
sich in inneren oder äufseren Vorgängen offenbaren. Eine 
Vorstellung kann andere Vorstellungen, Gefühle, Begierden 
zur Folge haben. Nun kommt es vor, dafs man bei 
einem Menschen eine Wirkung dadurch erzielt, dafs man 
deren Eintritt bestimmt versichert Wenn man einer 
Person ein- oder mehreremal versichert: »Sie gähnen ja!« 
80 erreicht man in vielen Fällen wirklich dadurch Gähnen. 
Bonntot führt folgendes Beispiel an : Man sagt einer Per- 
800, die sich in Verlegenheit befindet: »Aber Sie werden 
ja jetzt ganz rot im Gesicht 1« Bekanntlich erröten viele 
wirklich dadurch, dafs man in ihnen die Überzeugung 
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vom Rotwerden hervorruft. »Einen solchen Vorgang nun, 
bei dem man die Wirkung dadurch erzielt, dafs man die 
Vorstellung von deren Eintritt in der Person erweckt, 
nennt man eine Suggestion« (Moll), Es giebt Suggestionen 
im wachen Zustande wie in der Hypnose. In der letzteren 
hat jede bestimmte Vorstellung, jede erwartete physio- 
logische oder psychologische Wirkung im Körper die 
Neigung einzutreten. Im Wachen ist es oft anders. Da 
wird nicht jeder eingeredeten Idee blindlings Olauben 
geschenkt — dafs sich die Menschen auch dabei sehr 
verschieden verhalten, ist bekannt — ; vielmehr weist das 
Urteil zuweilen das eine als unmöglich zurück und be- 
zeichnet das andere als unwahrscheinlich. Es tritt eine 
Berichtigung durch das logische Denken ein. Vermehrte 
Suggestibilität und ihr beliebig schnelles Aufhören sind 
das eigentlich Kennzeichnende der Hypnose. Nach Forel 
gehören zur Suggestion: Zutrauen und Unbefangenheit 
der Versachsobjekte, Übung und Sicherheit von seiten 
des Hypnotisten. Tritt dazu Kenntnis der Individualität, 
richtige Fassung der Aufgaben und die nötige Ausdauer, 
dann ist die Ausführung der meisten Suggestionen sehr 
wahrscheinlich. Die Eingebung kann ohne Worte oder 
durch Worte bewirkt werden. Die erstere wird von den 
französischen Hypnotisten -»Suggestion par attütide^ ge- 
nannt Sie ist wohl von Braid entdeckt worden. Wenn 
man einen Hypnotiker niederknieen läfst und ihm die 
Hände wie zum Gtebete faltet, so tritt dementsprechend 
ein andächtiger Oesichtsausdruck ein. Verwandelt man 
gleich darauf die Haltung, indem man den Arm der 
Person ausstreckt und ihre Faust ballt, so nimmt das 
Oesicht alsbald einen zornigen Ausdruck an. Charcot 
brachte die Hand einer Hypnotischen an den Mund, als 
ob sie jemandem einen Handkufs zuwerfen wollte, und 
es entstand ein Lächeln. Nach Oefsmann kann man 
durch -^Suggestion par attititde<^ auch höchst komische 
Wirkungen erzielen, z. B. die eine Hälfte des Hypno- 
tischen lachen, die andere weinen lassen. 
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Häufiger sind die Suggestionen durch Worte. Einer 
der einfachsten Fälle ist das Erwachen des Hypnotikers 
auf den Befehl hin. Einen analogen Fall haben wir beim 
natürlichen Schlaf. Viele Menschen erwachen zu einer 
genau bestimmten Zeit, wenn sie es sich am Abend vor- 
her fest vorgenommen haben. 

Die von mir selbst angestellten und nachfolgend be- 
schriebenen Versuche sollen die Suggestionsthatsachen 
nach verschiedenen Richtungen klarlegen. Ich suggeriere 
dem Hypnotisierten (einem vierzehnjährigen Knaben), er 
sei Robinson, und ich frage ihn: »Wie heifst du?« Die 
Antwort lautet: »Robinson.« Ich sage: »Sieh, da sitzt 
Freitag neben dir! Siehst du ihn?« Antwort: »Ja.« Ich: 
»Sage ihm doch: guten Tag!« Der Hjpnotiker reicht dem 
vermeintlich neben ihm sitzenden Freitag die Hand hin 
und sagt treuherzig: »Guten Tag!« In Wirklichkeit be- 
findet sich niemand dort. 

Ich suggeriere dem Hypnotisierten: »Du bist Buddhist 
und heilist Ealimawutscbi. Ich bin der Rabbiner von 
Paris. Buddha ist mein Onkel« (also etwas Widersinniges). 
Darauf frage ich: »Wie heilst du?« Der Hypnotiker er- 
widert: »Ealimawutscbi.« Ich frage weiter: »Wer bin 
ich?« und ertialte die Antwort: »Der Rabbiner von Paris.« 
Ich: »Wer ist mein Onkel?« Antwort: »Buddha.« Ich: 
»Aber wie kann der Rabbiner als Jude der NeSe Buddhas 
sein?« Er: »Na, er hat sich doch wohl bekehrt.« Ich 
frage: »Wo bist du geboren?« Der Hypnotiker antwortet: 
»In Bombay.« Meine weitere Frage lautet: »Wo bist du 
in die Schule gegangen?« Antwort: »Nun, in Bombay.« 
Ich: »Was für eine Schule war denn das?« Antwort: 
»Eine Hochschule. Da lernen die vornehmen Indier alles, 
was ihnen nötig ist.« Ich stelle die weitere Frage: »Bist 
du Buddhist oder Christ?« Die Entgegnung lautet: »Bud- 
dhist« Der Hypnotiker setzt sich mit untergeschlagenen 
Beinen hin und giebt an, er rauche eine Pfeife (in Wirk- 
lichkeit ist es nicht der Fall). Gern thue er es nicht, 
nur weil es so Sitte sei. Er sieht sich viel um. Ich 
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gebe ihm den Auftrag, seine Wohnung zu beschreiben. 
Er thut es folgendermalBen: »Es ist eine Hütte aus Bambus- 
rohr. Gedeckt ist sie mit Rohr. Dies (die Decke des Sofas, 
auf dem er sitzt) ist eine Matte. Hier steht ein Tisch- 
chen; das sieht ganz schön aus. Es ist ein Garten darauf 
gemalt. Oben an der Hütte sind zwei Etappen, c Ich 
zeige auf eine Dame und sage: »Da steht deine Tante 
Haliapana. Du muCst sie b^rüfsen!« Er will sie küssen. 
Dann zeige ich auf eine andere Dame und sage: »Das 
ist deine Mutter. Die mufst du aber so begrülsen, wie 
es bei euch in Indien Sitte istc Er macht drei grolse 
Verbeugungen und sagt: »Oheio.« Ich: »Hier, auf der 
anderen Seite steht dein Onkel« (in Wirklichkeit ist nie- 
mand da). »Wie sieht er denn aus?« Antwort: »Na, schön 
gerade nicht Den Bart hat er sich hier auf beiden Seiten 
ausgerissen.« Ich: »Warum denn?« Der Hypnotisierte: 
»Ach, das ist bei uns so Mode.« Ich: »Aber du hast 
doch keinen Bart« Er zeigt seinen angeblich vorhandenen 
Bart und sagt: »Hier hab' ich ihn doch!« Darauf 
sieht sich der Hypnotiker sehr angelegentlich ein im 
Zimmer hängendes Wandschränkchen an. Ich frage: »Was 
ist das?« Er: »Das ist eine Betmaschine. Davon halte 
ich aber nichts.« Ich: »Wie ist sie denn beschaffen?« 
BSt: »Darin ist ein Bad. Auf einen schmalen und langen 
Streifen Papier kritzeln die Leute Gebete auf und wickeln 
das herum. Hernach wickeln sie es wieder ab, auch bei 
der Arbeit. Das soll gebetet sein.« Ich gebe dem Hypno- 
tisierten einen unbeschriebenen, aber briefiformig gefalteten 
Bogen Papier und sage: »Hier ist ein Brief für dich.« 
Er nimmt den Bogen und öffnet ihn. Ich frage: »Von 
wem ist er?« Antwort: »Von meiner Tante Haliapana.« 
Ich: »Was schreibt sie?« Er: »Sie ärgert sich, dafs ich 
ihr nicht zu Neujahr gratuliert habe.« Als ich verlange, 
er solle zeigen, wo die Schrift sei, kann er nichts finden. 
Ich zeige jedoch auf eine Stelle des völlig unbeschriebenen 
Blattes und sage: »Hier steht es ja. Wie ist es ge- 
schrieben, von rechts nach links oder von oben nach 
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aDten?€ Der Hypnotisierte antwortet: »Von oben nach 
unten. € Ich schreibe auf dieselbe Seite: »Das höchste 
Glück«, darunter eine Reihe von Strichen, die wie Buch- 
staben einer fremden Schriftart aussehen, und frage: »Wie 
heilst das?« Die drei Wörter kann er mit vieler Mühe 
lesen, die anderen Zeichen jedoch nicht deuten. Ich yer- 
lange weiter: »Schreibe deinen Namen!« Er malt yer- 
schiedene Zeichen bin. Ich wende ein: »So schreibt ein 
fünl^ähriges Kind. Du bist doch aber kein Kind mehr.« 
Der Hjrpnotiker erwidert abweisend: »Na, das ist doch 
Indisch!« Ich: »Ja, aber so schreibt kein Erwachsener, 
sondern nur ein Kind.« Nun schreibt er dieselben Zeichen 
noch einmal, aber jetsit, wie mit ausgeschriebener Hand- 
schrift. Ich lenke das Oespräch auf ein anderes Gebiet: 
»Warst du schon einmal in Europa?« Antwort: »Nein.« 
Ich frage: »Wie heilst die Hauptstadt von Deutschland?« 
Der Hypnotisierte kann es nicht angeben. Ich: »Das 
muTst du doch im geographischen unterrichte gelernt 
haben.« Da antwortet er: »Paiis.« Ich frage weiter: 
»Wie heilst der deutsche Kaiser?« Der Hypnotiker weifs 
es nicht anzugeben. Ich frage ihn nach seinem Geburts- 
tage und erhalte die Antwort, er sei im Januar, was in 
Wirklichkeit nicht der Fall ist Ich: »Aber habt ihr 
denn in Indien auch einen Januar? Das ist doch euro- 
päische Zeitrechnung.« Antwort: »Nein; bei uns wird 
das Jahr in neun Teile eingeteilt« Ich: »Wie alt bist 
du?« Er: »Achtzig Jahre.« Ich: »Wie alt wirst du 
wohl werden?« Antwort: »Yielleicht zweihundert Jahre.« 
Der Hypnotiker steht auf mein Verlangen mehrmals auf, 
setzt sich aber stets mit untergekreuzten Beinen. Dabei 
sind ihm die Stiefel hinderlich, und ich sage: »Ziehe sie 
doch aus!« Er thut es und meint: »Die sind überhaupt 
schon schlecht Ich mufs mir doch bald ein Paar neue 
machen lassen. Es sind Sandalen.« Ich zeige ihm ein 
reines Stück Papier und sage: »Das ist deine Photo- 
graphie. Ist sie gut getrofien?« Antwort: »Na, zum 
besten nicht« Ich: »Wieviel Bilder hast du?« Er: 



— 26 — 

»Sechs.« Ich darauf: »Nein, schön sieht das Bild wirk- 
lich nicht aus. Du siehst ja aus wie ein Frosch. Du 
bist auch ein Frosch. Was bist du?« Antwort: »Ein 
Frosch.« Ich: »Na, was thun die Frösche?« Er hüpft 
auf den Armen und Beinen in der Stube umher, bis ich 
Einhalt gebiete. Ich frage: »Wo wohnst du?« Der Hypno- 
tiker antwortet: »In einem Tümpel in der Nähe des 
Himalaja.« Ich: »Hat dir noch niemand etwas gethan?« 
Er: »Ja, ein Storch wollte mich fressen.« Ich: »Du bist 
ja gar kein Frosch. Du bist eine Biene. Wo bist du?« 
Er: »Zwischen Blumen.« Er nippt an den Figuren auf 
der Sofadecke, als wollte er Honig herausschlürfen. Ich: 
»Wer bin ich?« Der Hypnotiker giebt keine Antwort. 
Ich: »Ich bin der Bienenzüchter Christoph. Wer bin ich?« 
Antwort: »Der Bienenzüchter Christoph.« Ich frage weiter: 
»Was thut der für euch?« Er: »Wenn wir im Winter 
keinen Honig haben, dann giebt er uns Zucker.« Ich 
gebe ihm ein Stück Apfel und sage: »Hier ist eine Blume.« 
Er thut, als sauge er Honig heraus, und sagt: »Am Munde, 
da haben wir so 'was Langes; ich hab's nur zu Hause 
gelassen.« Ich: »Jetzt bist du wieder der Ealimawutschi.« 
Nun gebe ich ihm ein kleines Stück Apfel und sage: 
»Hier ist eine Gurke. IIb!« Er wendet ein: »Aber roh 
efs' ich die nicht!« Ich rede ihm zu: »Ifs nur!« Er 
kaut mit verzogenem Munde. Ich gebe ihm ein anderes 
Stück Apfel und sage: »Hier ist ein Stück Holz. ICs!« 
Er kaut mit noch mehr Yerz(^nem Munde. Ich frage: 
»Was für Holz ist das?« Antwort: »Eichenholz; es ist 
so zähe.« Ich erkundige mich: »Wie ist es nur möglich, 
dafs du ein Frosch warst und jetzt wieder ein Mensch 
bist?« Er: »Ja ich bab' mich einmal mit einem gezankt. 
Da wurde ich zur Strafe ein Frosch. Dann wurde ich 
noch einmal verwandelt Jetzt bin ich wieder Mensch.« 
Ich gebe ihm Turn -Hanteln in die Hand und sage: »Hier 
sind Pflaumen.« Er greift daran herum und sagt: »Ich 
bekomme den Kern nicht heraus.« Ich thue, als beseitige 
ich denselben und gebe vor: »Jetzt ist er heraus.« Der 
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Hypnotiker yersocbt hineinzubeifsen und sagt dann: »Sie 
ist noch zu hart.« Er hält die Hanteln sehr lange mit 
gestreckten Arroen nach oben. 

Ich drücke den Hypnotiker sanft auf die Mitte der 
Stirn und mache ihn dadurch sprachlos. Auf meine fort- 
gesetzte Suggestion erlangt er die Sprechfähigkeit wieder. 
Preyer hat diesen Versuch gleichfalls öfters gemacht 
Fragte er die Hypnotiker dann nach ihi*em Namen, so 
wurde entweder gar nicht geantwortet oder nur unter 
aufserordentlichen Anstrengungen, wie sie selbst bei be- 
harrlichen Stotterern in diesem Grade kaum vorkommen, 
nur der Anfangslaut zustande gebracht, wie B — B— B — B 
oder W — W — W — W— W. Das gilt auch nur für solche, 
die vorher nie hypnotisiert worden waren. Preyer 
hat Sprachlosigkeit und Stottern in der Hypnose bei 
einigen Personen auch ohne Druck auf die Stirn beobachtet. 

Ich reiche dem Hypnotiker seinen Stiefel und sage: 
>Das ist eine Rose.« Er hält den Stiefel an die Nase 
und sagt dann: »Ja, eine schwarze.« Ich halte ihm seine 
Mütze hin mit den Worten: »Setz' dir den Helm auf! 
Was bist du?« Antwort: »Ein Feuerwehrmann.« Ich zeige 
auf eine Stuhllehne und sage: »Das Haus brennt!« Er 
ruft: »Eine Axt her!« Ich reiche ihm ein Buch zu, und 
er schlägt damit nach Kräften auf die Lehne los. 

Nun rufe ich eine negative Hallucination hervor, in- 
dem ich sage: »Jetzt wird du mich nicht sehen können.« 
Der Hypnotiker hört meine Stimme, sieht mich aber nicht, 
wie er auf Befragen angiebt, und blickt verwundert nach 
allen Seiten, von wo wohl die Worte herkämen. Auf 
meinen Befehl geht er geradeaus, trifft plötzlich auf mich, 
fiihlt den Widerstand und prallt erschrocken zurück, giebt 
aber an, er könne auf dieser Stelle nichts sehen. Ich 
gehe nach verschiedenen Seiten; er folgt mir nicht mit 
den Augen. Dann sage ich: »Jetzt wirst du mich wieder 
sehen können.« Es trifft sofort ein, was man ihm schon 
am Gesichte anmerkt. Er sagt es auch und zeigt auf 
mich. Ich suggeriere ihm, er solle mich jetzt drei Mi- 
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nuten lang weder sehen, noch hören odei fühlen. Es ge- 
schieht Doch habe ich die Zeit nicht genau nachgeprüft 
Eher glaube ich, dafs der Zustand etwas länger dauerte. 
Ich bewege ein Buch hin und her. Der Hypnotiker lächelt 
verwundert Ich frage ihn nach dem Grunde, erhalte 
aber keine Antwort. Ich fasse ihn an; er bemerkt nichts. 
Als ich ihn nach Ablauf der Zeit frage, warum er ge- 
lacht habe, giebt er an, das Buch sei in der Luft herum- 
geflogen. Ich frage, ob ich nicht etwa das Buch gehalten 
habe; er verneint es. Ich gebe ihm auf, er solle jetzt 
wissen, wer er sei, wer ich sei u. s. w. Es trifft zu. — 
Ich zeige auf eine Dame und sage: »Du wirst jetzt von 
dieser Dame nur den Kopf sehen.« Der Hypnotiker geht 
mit dem Ausdruck des Yerwundems im Gesicht auf sie 
zu und äuisert sich auf mein Befragen dahin, es sei da 
ein Kopf ohne Körper in der Luft Dabei blickt er wieder- 
holt nach oben. Auf meine Frage, warum er das thue, 
giebt er die Auskunft: »Der Kopf wird doch wohl mit 
einem Faden an der Decke hängen.« Ich: »Nein. Streich' 
einmal mit der Hand darüber hin und her!« Er über- 
zeugt sich von der Richtigkeit meiner Angabe. Ich sage 
weiter: »Sieh, der Kopf hat auch keine Ohren!« Der 
Hypnotiker findet dasselbe. So suggeriere ich nach und 
nach die Augen und die Nase weg. Der Hypnotiker geht 
mit ängstlichem GFesichte zurück und giebt auf meine 
Frage an: »Er sieht aus wie ein Totenkopf.« Mit der 
Suggestion, der Hypnotiker solle wieder die ganze Person 
sehen, hebe ich die negative Hallucination auf. Bei den 
positiven Hallucinationen nimmt der Hypnotiker etwas 
wahr, wo in Wirklichkeit nichts vorhanden ist Bei den 
negativen dagegen nimmt er etwas wirklich Vorhandenes 
nicht wahr. Zu beiden Erscheinungen giebt es im wachen 
Zustande analoge Fälle. Bei Andrang des Blutes gegen 
das Gehirn ist die Hallucination des Glockengeläutes häufig. 
Gar nicht selten kommt es auch vor, dafs man einen Gegen- 
stand sucht den man unmittelbar vor sich hat, dals man 
z. B. die Handschuhe sucht und sie schon aufgezogen hat 
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Die willkürlichen Muskeln verhalten sich je nach der 
Individualität und der angewandten Hypnotisierungs- 
methode während der Hypnose ganz verschieden. Der 
eine Hypnotiker kann sich gar nicht oder doch nur sehr 
wenig bewegen. Der andere dagegen bewegt sich voll- 
ständig frei wie im Wachen, wenn der Hypnotist die 
Bewegungsfreiheit nicht einschränkt. Durch Suggestion 
kann Katalepsie hervorgerufen werden. Die willkürlichen 
Bewegungen gehen dann verloren, und die Glieder bleiben 
in jeder Stellung, die ihnen der Experiipentator anweist. 
Ich suggeriere dem Hypnotiker: »Der rechte Arm soll jetzt 
ganz steif, wie gelähmt sein!« Er kann ihn nicht be- 
wegen. Auf meine Eingebung, er solle ihn wieder be- 
wegen können, geschieht es sofort Physikalische Ver- 
änderungen der Muskeln erzeugt natürlich die Suggestions- 
katalepsie nicht. Die Wirkung beruht auf der Annahme 
der Idee von der Katalepsie. Die Versuchsperson wird 
nur dann kataleptisch, wenn sie weife, dafs sie es werden 
soll. Woher kommen die automatischen Dreh-, Beuge-, 
Streck- und ähnliche Bewegungen in der Hypnose? Wenn 
man die Arme des Hypnotikers in Drehung versetzt, dann 
kommt er naturgemäfs auf den Gedanken, er solle diese 
Bewegung ausführen und setzt sie so lange fort, bis Ein- 
halt gethan wird. Bisweilen ist die Passivität des Hypno- 
tikers so grolis, dals die Idee einer Bewegung in ihm gar 
nicht zustande kommt. Dann bringt man es auch durch 
Soggestionen nicht fertig, ihn zu Bewegungen zu ver- 
anlassen. Schmerzlosigkeit findet sich während der Hypnose 
von selbst oder infolge von Suggestionen in einer Weise, 
dals dieser Zustand zur Ausführung chirurgischer Opera- 
tionen benutzt wird. Vollständige Schmerzlosigkeit ist 
übrigens selten. Die Störungen der willkürlichen Be- 
wegungen sind schon der ersten Gruppe der hypnotischen 
Zustände eigen. Die meisten anderen Erscheinungen treten 
dagegen nur während der tiefen Hypnose auf. Atmung 
und Blutumlauf sind ohne Suggestion in der Regel be- 
schleunigt. Die Herzthätigkeit, der Blutumlauf, die Atmung 
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und zuweilen auch die Darmbewegungen sind durch Sug- 
gestion zu beeinflussen. 

Man kann während der Hypnose durch Suggestion 
ganze Sinnesthätigkeiten ausfallen lassen, wie wir oben 
gesehen haben. Man kann sie aber auch verändern. Ich 
gebe dem Hypnotiker eine starke Salzlösung zu trinken 
und sage ihm: »Trinken sie diesen Wein! £r schmeckt 
sehr gut; nicht wahr?« Der Hypnotiker trinkt so lange, 
bis ich ihm das Glas wegnehme, und antwortet dann: 
»Ja, es schmeckj; gut.« 

Auch eine Steigerung der Sinnesthätigkeit kann man 
beobachten. Ich verstecke eine Taschenuhr im Bücher- 
spinde, später unter dem Sofa. Der Hypnotiker findet sie 
nach dem Ticken ohne langes Suchen. Die Gestalt eines 
Gegenstandes erkennt er ziemlich genau — vermutlich 
infolge der Temperaturveränderung — wenn derselbe 
ganz in der Nähe des Hinterkopfes gehalten wird. Ein 
Portemonnaie bezeichnet er mit: »viereckig«, die Hand 
mit: »viereckig, lang, von oben nach unten,« den Trink- 
becher mit: »halbeirund« (auch zutreffend). Ich verbinde 
dem Hypnotiker die Augen, stelle Stühle im Zimmer 
umher und gebe ihm auf, umherzugehen. Er thut es 
vorsichtig, stölst hin und wieder ein wenig an, weicht 
aber im allgemeinen sehr geschickt aus. Ich gehe un- 
hörbar (in Strümpfen auf einem Teppich) im Zimmer um- 
her und gebe dem Hypnotiker auf, mir zu folgen. Er 
führt es gut aus. Ich frage, ob er mich gehen höre oder 
sehe. Antwort: »Nein; ich fühle es in der Luft, wo Sie 
sind.« Wahrscheinlich nimmt er einen leisen Luftzug, 
vielleicht auch die Temperaturveränderung wahr. Auch 
erhöhte Seh- und Riechfahigkeit ist beobachtet worden. 
Braid erzählt, dafs eine Versuchsperson unter einer An- 
zahl fremder Leute jedesmal dem Richtigen seine Hand- 
schuhe gab, während es bei verstopfter Nase nie gelang. 
Solche Fälle sind öfters berichtet worden. 

Auf einige psychische Erscheinungen während der 
Hypnose ist noch einzugehen. In welcher Weise der 
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Verstand wirksam ist, kann aus mehreren angeführten 
Beispielen entnommen werden. Es kommt sogar vor, dafs 
der Verstand Sinnestäuschungen berichtigt. Von einer 
Bewulstlosigkeit in der Hypnose, dergestalt, dafs keine 
Seelen Vorgänge stattfänden, kann nicht die Rede sein. 
Namentlich im tieferen Stadium der Hypnose kommt es 
vor, dals der Hypnotiker das Bewulistsein hat, nicht wach 
zu sein. Wenn auch keine Bewufstlosigkeit während der 
Hypnose Yorhanden ist, so kommen doch Bewulstseins- 
störungen sehr häufig vor. Eine solche ist es, wenn ein 
Deutscher sich als Indier gebart, soweit es seine apper- 
zipierenden Vorstellungen gestatten. Dafe der Wille wäh- 
rend der Hypnose nicht frei ist, leuchtet nach dem Ge- 
sagten ein. Doch darf keineswegs eine blinde Willen- 
losigkeit angenommen werden. Forel^ de Jong und DeJboeuf 
zeigen, dafs der Widerstand des Hypnotikers um so stärker 
ist, je mehr eine zugemutete Handlung seinem Charakter 
widerspricht Erziehung und Gewohnheit sind hier von 
g^olsem Einflüsse. Moll hat beobachtet, dafs Hypnotisierte 
geweckt zu werden verlangten, wenn ihnen eine Suggestion 
peinUch war. 

Bemerkenswert ist noch der Rapport in der Hypnose. 
Es ist darunter die Erscheinung zu verstehen, dafs der 
Hypnotisierte nur dem Experimentator antwortet, dagegen 
die Fragen anderer anwesenden Personen unberücksichtigt 
lä&t. In der tiefen Hypnose sieht und fühlt der Hypno- 
tiker andere Personen gar nicht. Moll hat in seiner 
Schrift »Der Rapport in der Hypnose« nachgewiesen, dafe 
diese unbeteiligten Personen vielfach nur scheinbar nicht 
gehört werden. »Der Kernpunkt des Rapports ist der, 
dafe den Suggestionen anderer nicht gefolgt wird.« 
LübeauU spricht sich in seinem Werke »Le SammeiU 
über das Wesen des Rapports folgendermafeen aus: »Was 
man bei den Somnambulen unter der Bezeichnung Rapport 
zu beobachten Gelegenheit hat, unterscheidet sich durch- 
aus nicht von den Erscheinungen, die täglich während 
des gewöhnlichen Schlafes vorkommen. Eine Mutter, die 
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an der Wiege ihres Kindes einschläft, hört sogar während 
ihres Schlummers nicht auf, das Kind zu bewachen. Sie 
schläft, wacht aber doch, und zwar einzig und allein nur 
für das Kind; sie ist hierbei unempfindlich für starke 
fremde Geräusche, wacht aber bei der leisesten Bewegung 
ihres Kleinen auf.« Hier handelt es sich wie beim Rapport 
in der Hvpnose um eine einseitige BewuIstseinskonzentratioD. 

Zur Telepathie (GFedankenübertragung) liegen wohl 
kaum einwandfreie Berichte vor. Ich machte folgenden 
Versuch : Ich gab dem Hypnotiker auf^ er sollte sich die 
gröfste Mühe geben, meinen Willen zu erraten. Ich 
strengte mich nun gleichfalls aufe Äuiserste an, meinen 
Willen energisch auf ihn zu konzentrieren und ihm fol- 
gendes ohne Worte begreiflich zu machen: I. er solle auf- 
stehen und 2. seine rechte Hand in die meinige legen. 
Der Hypnotiker war aber nicht im stände, es zu erraten. 
Er gab an, es komme ihm gar kein Oedanke, was er 
etwa thun solle. Etwas später meinte er allerdings zögernd : 
»Ich soll aufetehen.« Das kann er aber aus meinem Blick 
und Mienenspiel entnommen haben. Auch andere Ver- 
suche zur Telepathie gelangen mir nicht. 

Sehr interessant sind die sog. posthypnotischen 
Suggestionen. Manche Versuche kann man aus der 
Hypnose in den wachen Zustand hinüberfuhren, so dals 
sie erst in diesem ihr Ende erreichen. Andere Sug- 
gestionen werden nach dem Aufhören der Hypnose, viel- 
leicht erst nach längerer Zeit, ausgeführt Ich gebe dem 
Hypnotisierten auf, er solle nach dem Erwecken so lange 
ein Kribbeln in der Nase verspüren, bis ich sagen werde : 
»Fez und Marokko« (also etwas, was damit gar nicht zu- 
sammenhängt). Es trifft genau ein. Nach der Dehypnoti- 
sierung ist die Person gleich völlig wach, und wir sprechen 
von verschiedenen Angelegenheiten. Dabei reibt sie sich 
aber öftiers die Nase. Ich frage nach der Ursache, und 
die Person giebt an: »Die Nase juckt mir so!« In den 
Verlauf des Gespräches flechte ich die beiden Wörter Fez 
und Marokko ein, und das Reiben mit der Hand hört 
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auf. Auf mein Befragen giebt die Person an, die Nase 
jucke nicht mehr. — Ein anderer Fall : Ich nehme ein 
5 Pt-Stück aus der Börse und frage den oben angeführten 
Hypnotiker, der sich für einen Indier hält, was das sei. 
Von indischen Münzen weifs er auch die Namen nicht 
So antwortet er: »Das sind fünf Drachmen.« Ich stecke 
das Geldstück in seine Westentasche und gebe ihm folgende 
postbypnotische Suggestion: »Morgen Vormittag um 11 Uhr 
wirst du ungerufen zum Herrn Bude gehen. Wenn du 
herein trittst, machst du drei tiefe Verbeugungen und 
sagst: »Hier bringe ich mit bestem Danke die fünf Drach- 
men zurück. Oott segne Sie dafür!« Darauf erwecke ich 
den Hypnotiker, und er weifs nichts von der Suggestion 
und ihrem Inhalte. Am folgenden Tage komme ich zwölf 
Minuten vor 11 Uhr von einem Ausgange heim. N. N. 
war soeben gekommen und hatte mit etwas unlustigem 
Gesichte gehört, ich sei nicht zu Hause, er möchte auf 
mich warten. Sobald ich ins Zimmer trete, begrüist er 
mich zuerst mit dem üblichen Grufse. Dann sagt er, 
nachdem er drei Verbeugungen gemacht hat, und indem 
er mir das 6 Pl-Stück überreicht: »Hier bringe ich mit 
bestem Danke die fünf Drachmen zurück. Gott segne Sie 
dafür!« Ich thue, als wisse ich nichts davon und frage: 
»Welche fünf Drachmen? Was ist denn das?« Er ant- 
wortet verlegen und verwundert: »Fünf Pfennige.« Ich 
frage: »Woher hast du sie?« Antwort: »Ich hai)e sie in 
der Tasche gefunden.« Weitere Auskunft vermag er nicht 
zu geben. Ich kläre ihn über die Sachlage auf, und er 
giebt an, es sei ihm so gewesen, als müiste er zu mir 
kommen. Er habe einen Brief in den Briefkasten ge- 
worfen und sei dann unwillkürlich zu mir gegangen. Vom 
Gelde habe er bis dahin nichts gewulst. Als ich ins 
Zimmer trat, habe er unwillkürlich in die Westentasche 
gefaist, das Geldstück herausgenommen und dann die be- 
wu&ten Worte gesagt Er ist vollständig wach und klar, 
verrichtet noch einen Gang und spielt dann mit mir eine 
Partie Schach. — Man kann die Ausführung der Pest- 
is. Hag. i5o. Rade, DorHypnotismosTi. scinoBedoatong. 3 
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hypnotischen Suggestion nach Bestimmung in Minuten, 
Stunden, Wochen, Monaten erzielen. Li4geois und Li^beatdt 
berichten einen Fall, bei dem die Suggestion genau nach 
einem Jahre ausgeführt wurde. Solche Verwirklichungen 
nach langer Yerfallzeit sind allerdings sehr selten. Was 
den Zustand der Person während der Ausführung der 
posthypnotischen Suggestion betrifft, so haben Ford und 
Oumey dargethan, dals er ganz verschieden sein könne. 
MoU falBt seine dahinzielenden Erörterungen folgender- 
mafsen zusammen: »Wir haben also unter den posthypno- 
tischen Zuständen kennen gelernt: 1. einen Zustand, in 
dem während der Ausführung der Suggestion eine neue 
Hypnose eintiat mit vollkommener Suggestibilität, nach- 
heriger Amnesie, ohne spontanes Erwachen; 2. einen Zu- 
stand, wo nicht das geringste Zeichen einer neuen Hyp- 
nose vorhanden war, wenn sich auch die Suggestion 
realisiert; 3. einen Zustand, in dem die posthypnotische 
Suggestion sich verwirklicht mit absoluter Amnesie für 
den Akt, mit oder ohne neue Suggestibilität, aber mit 
spontanem Erwachen; 4. einen Zustand mit Suggestibilität 
mit darauf folgender Erinnerung. Die Hauptkennzeichen 
zur Beurteilung dieser Zustände sind die neue Sug- 
gestibilität und die nachfolgende Amnesiec (a. a. 0., S. 122). 
Wenn man die betrefienden Personen nach dem Beweg- 
grunde ihrer Handlungsweise fragt, so antworten sie zu- 
meist, ea sei ihnen so gewesen, als hätten sie die Hand- 
lung ausführen müssen. Andere glauben vollständig frei 
gehandelt zu haben und legen sich selbst einen Bew^- 
grund zurecht. Für den ersten Fall haben wir ein Bei- 
spiel berichtet, für den zweiten führen wir eins von Moll 
an (a. a. 0., S. 127). »Hier ist ein Herr in Hypnose. Ich 
erteile ihm den Befehl, nach dem Erwachen einen Blumen- 
topf von dem Fensterbrett zu nehmen, in ein Tuch ein- 
zuwickeln, auf das Sofa zu stellen und dann dreimal eine 
Verbeugung vor dem Blumentopf zu machen. Alles wird 
pünktlich ausgeführt Nach dem Grunde seines Handelns 
gefragt, erwidert der Herr: »Wissen Sie, so nach dem 
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Erwachen sah ich dort den Blumentopf stehen; da dachte 
ich mir: es ist kalt; ein derartiger Blumentopf muls ge- 
wärmt werden ;h sonst geht die Pflanze zu Orunde. Ich 
wickelte ihn deswegen in das Tuch, und dann dachte ich 
mir: das Sofia steht so hübsch nahe am Ofen; da werde 
ich den Blumentopf auf das Sofa stellen. Die Ver- 
beugungen machte ich mehr aus Hochachtung vor mir 
selbst über die gute Idee, die ich gehabt habe.« Der 
Herr erklärte, dals er etwas so Thörichtes in der ganzen 
Sache nicht finden könne; er habe ja seine guten Gründe 
dafür mir angegeben.« 

Die hypnotischen Erscheinungen zeigen bei verschiede- 
nen Personen aulserordentliche Verschiedenheiten. Wie 
kaum je zwei Menschen im normalen Zustande nach ihrer 
körperlichen Beschaffenheit oder ihrem Geistesleben eine 
völlige Gleichheit aufweisen, so auch in der Hypnose. 
Man bemerkt an einer Person hypnotische Symptome, die 
sich an einer anderen durchaus nicht erreichen lassen. 
D^halb ist man wohl hier und da auf die Vermutung 
gekommen, man habe es mit Täuschung zu thun, wenn 
solche gar nicht vorlag. Der Hypnotist vermag seine 
Versuchsperson durch fortgesetzte methodische Behandlung 
auf einem einseitigen Gebiete zu einer solchen Stufe der 
Vollkommenheit zu erziehen, dafe es staunenswert ist. 
Man kann gerade bei gewerbsmäfsigen Hypnotiseuren oft 
beobachten, dals sie derartige Erfolge ihrer Dressur vor- 
führen, z. B. eine auTserordentlich lange andauernde Kata- 
lepsie. Dergleichen wird dann vom Publikum wie ein 
Wunder angestaunt. Moll weist auf einen der h}^no- 
tischen Dressur analogen Fall im Wachen hin: Es kommt 
nicht selten vor, dafs kleine Kinder es im Deklamieren 
von Gedichten durch fortgesetzte Übung der Eltern zu 
groGser Vollkommenheit bringen. Mit dem am besten ge- 
übten Gedichte müssen die Kinder dann bei jeder sich 
darbietenden Gel^enbeit paradieren. 

Die Hypnose ist leichter zu verstehen, wenn man sie 
mit verwandten Zuständen vergleicht. An den Schlaf 
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erinnert schon der Name (hypnos). LiSeaidt^ Bemkeim^ 
J'ord und andere fassen die Hypnose sogar als einen 
gewöhnlichen Schlaf auf. Preyer betrachtet sie als einen 
partiellen Schlaf wie den des Nachtwandlers. Derselbe 
Forscher hat bereits 1874 an Schlafenden Beobachtungen 
-Yon derselben Art gemacht, wie später an Hypnotisierten. 
Es werden nicht alle Schlafenden wach, wenn man sie 
mehrere Stunden nach dem Einschlafen leise anredet. 
Manche antworten deutlich auf Fragen, ohne zu erwachen, 
and ohne nach dem Erwachen sich ihrer Antwort zu er- 
innern. Preyer hat solche Personen während des Schlafes, 
ohne sie zu erwecken, auch dadurch zum Sprechen ge- 
bracht, dafs allerlei Geruchs-, Schall-, Wärme- oder andere 
Eindrücke künstlich hervorgerufen wurden. Die Benetzung 
der Oberlippe mit einem Tropfen Wasser hatte bei dem 
Schlafenden die Äuiserung zur Folge: >0 meine Nase 
blutet !€ Preyer liefe den Dampf von kölnischem 
Wasser einatmen, und der Schlafende sagte: »Blase 
doch den Spiritus aus!« Als eine laut tickende Taschen- 
uhr an das Ohr gehalten wurde, rief der Schlafende 
aus: »Du zerbrichst ja die Gläser!« Ein Blasen 
gegen den Kopf hatte die Bedeckung desselben mit 
der Bettdecke und einen Satz zur Folge, aus dem 
»Wind — Fenster zumachen!« deutlich zu verstehen war. 
An die unbewufsten Nachahmungen Hypnotisierter er- 
innert deutlich folgende Beobachtung Preyers: Als ein 
£ind einigemal in ungewöhnlicher Weise laut durch die 
Nase atmete, wiederholte es seine in der Nähe schlafende 
Matter genau ebenso. Ähnliche Versuche sind oft ge- 
macht worden, so von Privosty Maury, Hervey und an- 
deren. Preyer erinnert noch daran, dafs der natürliche 
Schlaf und die Hypnose sich selbst nicht immer gleich 
sind. Wie die Tiefe und die Dauer, so wechseln auch 
die Erscheinungen. Die Träume beweisen, dafs auch im 
natürlichen Schlafe nicht alle Teile des Grolshims zu- 
gleich ruhen. Wenn aber wirklich alle Teile ruhen, dann 
können doch einige leichter als andere wieder in Thätig- 
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keit geraten. Gerade die Entstehung der Träume, die 
UnWahrscheinlichkeit des Geträumten etc. erinnern viel- 
fach an die Hypnose. Es »folgt schon daraus mit Wahr- 
scheinlichkeit, da(s die hypnotischen Träume f(ir die Ge- 
sundheit nicht nachteiliger seien als die Träume des 
Schlafes.« Wie die Hypnose, so wird auch der Schlaf 
oft durch monotone Reize hervorgerufen. Doch giebt es 
auch bemerkenswerte Unterschiede zwischen Schlaf und 
Hypnose. So kommt in der letzteren viel öfter ein 
logischer Zusammenschluls zwischen der suggerierten Idee 
und den folgenden Vorstellungen und Gedanken zustande 
als im natürlichen Schlafe. Man erinnere sich an die 
oben angeführte Suggestion, der Hypnotiker sei Buddhist! 
Bew^^ngen sind im natürlichen Schlafe selten. Wenn 
man einen Schlafenden kitzelt, so reibt er sich. Wir 
kennen Beispiele, dais Sander im Schlafe vom Bette auf- 
standen, die Bettdecke oder andere Gegenstände nahmen 
und sich damit entfernen wollten, etwa zur Thür hinaus. 
Es ist beobachtet worden, dafs Personen, die im Schlafe 
viele Bew^ungen machten, solche auch in der Hypnose 
ausführten. Übrigens sind manche Menschen auch in der 
letzteren sehr schwer zur Ausführung von Bewegungen 
zu bringen. Li4beault^ Tissi^ und andere betonen, dafs 
auch für die posthypnotische Suggestion im Schlafe Ähn- 
lichkeiten zu verzeichnen sind. Ich kenne jemanden, der 
80 lebhaft von einer seltsam aussehenden Person träumte, 
dab er sich noch nach Jahren nicht ausreden lassen 
wollte, dieselbe in der Nacht in der Schlafstube gesehen 
zu haben. Manche Patienten fühlen sich besonders un- 
wohl, wenn sie von ihrer schweren Erkrankung geträumt 
haben. Leute, die von einem sehr starken Geräusch 
träumen und von dem vermeintlichen Getöse erwachen, 
spüren zuweilen nach dem Erwachen ein Dröhnen in den 
Ohren (Max Simon), 

Kleine Kinder verhalten sich auch im Wachen oft ähn- 
lich wie Hypnotiker, indem sie Bewegungen nachahmen, 
sich Müdigkeit, Hunger ausreden lassen u. s. w. Wenn 
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meine kleine Tochter von 1^4 Jahren sich stölst, dann 
kommt sie zu mir gelaufen, damit ich »puste«. Sowie 
ich einigemal auf die schmerzende Stelle geblasen habe, 
hört das Eand auf zu weinen und giebt an, manchmal 
allerdings mit noch ein wenig verzogenem Munde, es 
thue nicht mehr weh. Auch erwachsene Menschen sind in 
geringerem oder gröfserem MaTse Suggestionen zugänglich. 

Mit den Oeistesstörungen bat man die Hypnose 
gleichfalls yerglicben, aber mit weniger Berechtigung. 
Wohl kann man durch Suggestionen ähnliche Erschei- 
nungen hervorrufen, wie sie Geistesgestörten eigen sind. 
Moll weist jedoch mit Recht darauf hin, dafs durch die 
Suggestibilität in der Hypnose wohl der Geistesstörung 
ähnliche Formen erzeugt werden können, z. B. die primäre 
Verrücktheit, dafs man aber ebenso durch dieselbe Sug- 
gestibilität das Bild einer Lähmung, das des Stottems, 
hervorbringen könne; dadurch sei die Hypnose aber noch 
nicht ein Zustand der Lähmung und des Stottems ge- 
worden. Man kann auch durch Suggestion das Bild einer 
Erkrankung des Nervensystems hervorrufen; desw^en ist 
die Hypnose aber noch keine Neurose. Man kann gleich- 
falls in der Hypnose eine Schmerzempfindung hervor- 
bringen; deswegen ist die Hypnose aber noch nicht eine 
Schmerzempfindung. Im allgemeinen sind gerade die 
Ctoistesgestörten Suggestionen wenig zugänglich, die doch 
ein Hauptmerkmal der Hypnose sind. 

Bei den Tieren hat man ebenfalls Hypnose oder 
wenigstens ihr ähnliche Zustände beobachtet Man hat 
sie verschieden aufgefafst Preyers Buch »Die Eata- 
plexie und der tierische Hypnotismus« beschäftigt sich 
näher mit diesen Versuchen. Preyer unterscheidet wohl 
mit Recht die blolse Kataplexie (Schreckstarre) und die 
Hypnose bei Tieren. Bei Eidechsen habe ich auch mehr- 
mals Schreckstarre festgestellt. Als ich im Freien eine 
kleine Eidechse mit einem Stocke anrührte, krümmte sie 
sich ein wenig und blieb ganz still liegen. Sobald ich 
jedoch weiter gegangen war, lief sie schnell fort Trat 
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ich wieder zurück uod berührte das Tierchen Docbmals 
mit dem Stocke, dann lag es sofort wieder starr da. Da 
es sich hier nicht um Überlegung oder Hypnose (wegen 
dee sofortigen zweckentsprechenden Aufhören s) handeln 
kann, bleibt wohl nichts anderes übrig, als Schreckstarre 
anzundimen. Ich halte sie in den von mir beobachteten 
Fällen fHx sehr wahrscheinlich. Begnard hat beobachtet, 
dalk bei Dynamitexplosionen Fische, die von der Patrone 
etwas entfernt waren, unbeweglich, wie tot liegen blieben. 
Wenn sie aber leicht berührt wurden, bewegten sie sich 
wieder. Laborde giebt an, man könne Forellen auf diese * 
Weise &ngen. Dals viele Tierbändiger die Tiere durch 
scharfes und unverwandtes Anblicken bändigen, ist be- 
kannt Hypnose soll man an Katzen, Hunden, Affen, 
Tauben, Fröschen hervorgerufen haben. An den letzteren 
sind oft Ywsuche angestellt worden. Wenn man Frösche 
in eine bestimmte Lage bringt, sie z. B. auf den Rücken 
legt, bebalten sie diese längere Zeit unbeweglich bei. Ob 
der herbeigeführte Zustand wirklich Hypnose ist, muls 
dahingestellt bleiben. Sallis^) hebt noch die Leichtigkeit 
hervor, mit der verhältnismäfsig alle Folgehypnosen bei 
den Tieren ebenso wie bei den Menschen zu erzielen 
seien. Während SaUis bei Erebsen für einen ersten Ver- 
such r^gelmäfsig gegen ftinf Minuten notwendig hatte, 
wobei auÜBerdem die Versuchstiere sich immer mit kräf- 
tigen Bewegungen aus ihrer Zwangslage zu befreien 
traditeten, gelang es ihm, dieselben Tiere beim dritten 
Versuche wie bei folgenden ohne weiteres auf den Kopf 
zu stellen. Dieselben Erfahrungen machte er bei Taub^ti 
imd Hflhnem. öfters hypnotisierte Tauben konnten selbst 
durch die stärksten Induktionsschläge nicht dehypnotisiert 
werden, wogegen Anblasen sofort wirkte. 

Man hat vom psychologischen und auch vom physio- 
logischen Standpunkte aus versucht, die Hypnose zu er- 



*) »Über hypootische Soggesliooen, deren Wesen, deren klinische 
und reehtiidie Bedeatnng.« Neuwied, Heuser, 1888. 
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kläreo. Zur E rkläruDg beigetragen hat schon die Analogie 
mit Erscheinungen im Wachen wie im Traume. Wohl 
ist die Suggestibilität eine Haupterscheinung des Hypno- 
tismus; doch bildet sie keinen entscheidenden Unterschied 
zwischen hypnotischen und nichthypnotischen Zuständen. 
Im Wachen werden die eingegebenen Ideen einer Eon- 
trolle unterzogen, die gegebenenfalls die Ausführung ver- 
hindert Diese Yorstellungshemmung unterbleibt aber ge- 
wöhnlich in der Hypnose, weshalb die suggerierte Idee 
zur Ausführung gelangt, also zum Beispiel eine Bewegung 
• auslöst. Die willkürliche Aufmerksamkeit erleidet in der 
Hypnose eine Störung, während die unwillkürliche un- 
gestört ist Darauf laufen im geinzen Li^beatUts, Eichels , 
Schneiders, Wundts psychologische Erklärungsversuche 
hinaus. 

unter den Hypothesen auf physiologischer Grund- 
lage erwähnen wir zunächst die Heidenhainsche, Heiden- 
hain nimmt als Ursache der Hypnose eine Thätigkeits- 
hemmung der Ganglienzellen der OroCshirnrinde an. Diese 
Hemmung werde durch schwache, aber andauernde Reizung 
der Hautnerven des Antlitzes, der Oehörs- oder der Seh- 
nerven hervorgerufen. Heidenhain meint, es handle sich 
bei den Nachahmungsbewegungen um körperliche Reflexe, 
die ohne Bewuistsein stattfanden. Aber auch die Nach- 
ahmungsbewegungen kommen wenigstens im Anfange nur 
zu Stande, wenn sie klar vorgestellt worden sind. Es 
handelt sich hier also um einen seelischen Vorgang. Wie 
Moll richtig bemerkt, geht Heidenhain bei der Annahme 
der Thätigkeitshemmung der Ganglienzellen von der falschen 
Voraussetzung einer tiefen Abspannung des Bewulstseins 
während der Hypnose aus. Es finden aber in derselben 
sehr viele Bewulstseinsäufserungen statt. Nur sind diese 
anscheinend mehr auf einen Punkt gerichtet. Aber der 
Einflufs des Willens auf den Vorstellungsverlauf ist in 
der Hypnose gehemmt Das würde nach dem heutigen 
Stande der Physiologie gleichfalls auf eine Thätigkeits- 
störung der Hirnrinde hinweisen. Es ist nicht nur da- 
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nach geforscht worden, welche Hirnteile in ihrer Thätig- 
keit gehindert sind, sondern auch, welches die Ursache 
dieses ümstandes sei. 

Preyer stellte für die Entstehung der Hypnose und 
des natürlichen Schlafes dieselbe interessante Hypothese 
auf. Er geht von der unbestreitbaren Thatsache aus, dafs 
dem Schlafe eine Ermüdung der Sinnesorgane, namentlich 
der Augen und Ohren, der Muskeln oder des Oehims 
vorausgeht Man könne sagen, der Schlaf trete ein, wenn 
die Endorgane der Nerven ermüdet sind. Während der 
Anstrengung des Gehirns wie der Muskeln bildet sich 
nach Preyer eine Reihe eigentümlicher Stoffe, die im 
Ruhezustande gar nicht oder nur in geringen Mengen vor- 
handen seien. Diese Ermüdungsstoffe sollen um so schneller 
entstehen und um so reichlicher sich anhäufen, je stärker 
die Thätigkeit war. Die bezeichneten Stoffe (wahrschein- 
lich handelt es sich um Milchsäure) seien leicht oxydier- 
bar. Wenn ihre Anhäufung einen gewissen Orad erreicht 
hat, reilsen sie den sonst im Qehim bei Reizwirkungen, 
psychischen Vorgängen verwandten Sauerstoff an sich und 
oxydieren — und das geschieht im Schlafe. Nachdem 
die Verbrennung eine gewisse Zeit vor sich gegangen ist, 
lälst schon ein schwächerer Reiz die Thätigkeit der grauen 
Himsubstanz wieder zur Geltung kommen, so daJs dann 
die psychische Thätigkeit des Gehirns wieder zunimmt — 
und man erwacht Die Grundvoraussetzung dieser Theorie 
ist, dafs keine Empfindung, Wahrnehmung, kein Gedanke, 
kein geistiger Vorgang ohne Sauerstoff vor sich gehen 
könne. Sauerstoff ist dem Gehirn unentbehrlich. Ptxyer 
meint nun, es ströme demselben im Schlafe ebensoviel 
Sauerstoflr zu wie im Wachen. Mitbin bleibe nur übrig, 
anzunehmen, dafs der Sauerstoff im Schlafe eine andere 
Verwendung fände, und das sei der Verbrauch durch die 
Ermüdungsprodukte. — Dieselbe Theorie wendet Preyer 
nun auch für die Erklärung der Hypnose an. Die un- 
gewöhnliche, anhaltende und einseitige Anspannung der 
Aufmerksamkeit bewirke eine schnelle Anhäufung von 
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Ermüdungsstofifen. Diese entzögen dem Blute, das den 
betreffenden Hirnteil versorgt, rasch den Sauerstoff. Die 
Folge sei ein teilweise eintretendes Thätigkeitserlöscben 
der Orofehimrinde. Wegen des Wegfalles der Hemmung 
folge daraus die Steigerung in anderen Himteileo. Danach 
wäre — wie bereits bemerkt — die Hypnose nur teil- 
weise ein Schlaf, wie der des Nachtwandlers. Bemheim 
wendet gegen Preyers Hypothese ein, daJGs die schnell ein- 
tretenden Hypnosen dadurch nicht erklärt wurden; denn 
dab so schnell Ermüdungsstoffe sich ansammelten, sei 
nicht gut denkbar. MoU fügt hinzu, es sei auch das 
schnelle Aufhören der Hypnose mit der Theorie nicht in 
Einklang zu bringen. Man mü&te sonst annehmen, dafe 
das Anblasen oder der einfache Befehl zu erwadben im 
Augenblicke alle Ermüdungsstoffe wegschaffen oder un- 
wirksam machen könnte. Bezüglich des Schlafes scheint 
uns der iVeyer sehen Theorie noch ein umstand zu wider- 
sprechen. Es muls doch angenommen werden, dafs sich 
bei aufgeregtem und anhaltendem Nachdenken viel mehr 
ErmüduDgsstoffe anhäufen, als wenn man wenig nach- 
denkt Nun ist es aber eine erwiesene Thatsacbe, dals 
sich, etwa infolge eines an- oder gar aufregenden Gespräches, 
auf dem Nachtlager unser Denken zuweilen au£s ÄuXiserste 
anstrengt, und dafs wir doch trotz lebhaftesten Wunsches 
stundenlang keinen Schlaf finden können. Ganz im Gegen- 
satze dazu schläft man nach einem Abende, der das Denken 
wenig in Anspruch nimmt, leicht und schnell ein. Andere 
Theorien auf physiologischer Grundlage wollen wir hier 
nicht heranziehen. Die Widersprüche sind auf diesem 
Gebiete so grofs, dafs z. B. Mendel bei der Hypnose eine 
zu starke Beizung der Hirnrinde annimmt, während 
Ziemssen an eine zu schwache glaubt bei zu starker 
Beizung der Gentren unter der Hirnrinde. 

Für die Medizin hat der Hypnotismus am meisten 
praktische Bedeutung. Doch ist sie von Männern der 
Wissenschaft auch vielfach bestritten worden. Auf die 
Frage, woher es komme, dab viele Autoritäten sich gegen 
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die Suggestionstherapie ausgesprochen haben, erwidert Moll 
(S. ^3) dreierlei: »1. Auch eine Autorität kann sich 
irren; ja es ist in Wirklichkeit nur der eine Autori- 
tät, der nicht an seine eigene Unfehlbarkeit glaubt. 
2. Yiele werden für Autoritäten gehalten, ohne dals sie 
es sind. 3. Viele, die auf einem Gebiete Autorität sind, 

brauchen es deshalb nicht auf einem anderen zu sein 

Nun meine ich nicht, dafs alle, die sich gegen die thera- 
peutische Verwertung des Hypnotismus gewendet haben, 
Pseudoautoritäten seien; im Gegenteil, es haben wahre 
Autoritäten (Meyneri u. a.) ganz entschieden dagegen ge- 
sprochen. Hingegen muls ich doch folgendes bemerken, 
und dies betriöt den dritten Punkt. Es genügt keines- 
wegs, ein grofser Historiker oder ein grofser Astronom 
zu sein, um über die Therapie ein Urteil zu fallen. Nun 
sind aber viele jener Autoritäten, die gegen die thera- 
peutische Verwendung der Hypnose auftraten, Autoritäten 
auf Gebieten, die mit der Therapie zunächst nichts zu 
thun haben. Dieser Gesichtspunkt geht nicht nur dem 
Laienpublikum, sondern auch den Ärzten leicht verloren. 
Es kann jemand z. 6. Vorzügliches in der Histologie des 
Gehirns geleistet hftben, und er kann doch inkompetent 
sein in Bezug auf die Therapie.« Während manche wissen- 
schafllichen Entdeckungen in Bezug auf ihre praktische 
Bedeutung zu Anfang weit überschätzt wurden, sind 
andere lange Zeit hindurch nicht gebührend gewürdigt 
worden. Was den ersten Fall anbetrifft, so denke man 
an das Kochsche Heilserum! Der Hypnotismus ist nach 
seiner heilpraktischen Bedeutung von manchen Forschem 
weit über Gebühr gepriesen worden, während andere ihm 
gar keine Bedeutung zugestehen wollten. Die Streitfrage 
kann einstweilen nur durch unvoreingenommene Prüfung 
vieler Erfahrungen gelöst .werden. Strümpell, ein Gegner, 
giebt zu, dafs »zahllose, oft anscheinend wunderbare 
Heilungen erzielt worden sind, und dafs sich bereits eine 
ganze Reihe wissenschaftlich hochstehender Ärzte des 
Hypnotismus als Heilmethode in ausgedehntem Malse be- 
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dienen.« Beachtenswert ist jedenfalls, dafs alle, die in 
der Suggestionslieilkunde die meisten Erfahrungen haben, 
ihre Anwendung sehr empfehlen. Dr. Grofmiann^ der 
frOhere Redakteur der Zeitschrift für Hypnotismus in 
Berlin, hat eine Reihe von wissenschaftlichen Autoritäten, 
die dieses Gebiet zum Gegenstande ihres SpezialStudiums 
gemacht haben, um ihr Urteil befragt über die wissen- 
schaftliche Berechtigung der Anwendung der hypnotischen 
Suggestion zu Heilzwecken in den von der Nancyer Schule 
gewonnenen Anschauungen, über die eigenen Erfolge der 
Forscher und etwaige ärztliche wie juristische Bedenken 
gegen die Anwendung. Es liegen medizinische Outachten 
vor von LMbeault^ Bemheim^ Axam^ Beaunis^ Bleuler, 
Brügelmann^ Danilewsky, Delboeuf, van Eeden und i^an 
Benterghem^ Eulenburg^ Forel^ Gerster^ Janet, de Jofig. 
Krafft'Ebingj Moebitis, MoU^ Morselli, Obersteifier^ Bin- 
gier, v, Scholz, v. Schrenck-Notxing^ Sperling^ Stembo, 
Tiickey, Wetterstrand und juristische Gutachten von 
LiegeaiSy Drucker und v, Lilienihal. Sie sind zum Teil 
sehr eingehend und &st durchweg gründlich. Es wird 
die volle wissenschaftliche Berechtigung der Anwendung 
hypnotischer Suggestionen zu Heilzwecken behauptet Ein 
Schaden sei bei sachgemälser Anwendung ausgeschlossen. 
Dagegen seien in sehr vielen Fällen Heilungen erzielt 
worden. 

Wir zählen im folgenden eine Reihe von Krankheiten 
auf, die sich nach den Angaben der Ärzte und anderer 
Forscher, die in der Suggestionstherapie Erfahrung haben, 
für diese Behandlung eignen: Allerlei Schmerzen, die 
keine anatomische Grundlage haben (Kopfschmerzen, Magen- 
schmerzen, neuralgische und rheumatische Schmerzen). 
Schlaflosigkeit. Hysterische Störungen, besonders Läh- 
mungen der Glieder. Stottern. Stimmlosigkeit Wein- 
krampf. Schwindel. Angst. Störungen des geschlechtlichen 
Trieblebens (Onanie). Verkehrte Geschlechtsempfindung, 
wenn nicht angeboren. Menstruationsstörungen, die nicht 
auf schweren organischen Störungen beruhen. Habituelle 
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VerstopioDgen. Mondsucht unruhige Träume. Appetit- 
losigkeit Alkoholismus, Morphinismus, Ifikotinismus und 
verwandte Zustände. Nervöses Asthma. Nervöse Seh- 
störungen. Nervöses Hautjucken. Nächtliches Bettnässen. 
Ohrensausen. Scbreibkrampf. Verschleppte Fälle von Veits- 
tanz, besonders wenn die Ursache seelisch ist. Auch in 
der Geburtshilfe ist die Hypnose mit Erfolg angewandt 
worden. — Heftige Kopfschmerzen habe ich selbst durch 
Suggestion beseitigt Nach der Hypnotisierung gab ich 
auf, die Kopfschmerzen sollten vollständig verschwinden 
und auch nach dem Erwachen nicht mehr vorhanden sein. 
Der Erfolg war der gewünschte. Zahnschmerzen versuchte 
ich auf diese Weise ebenfalls zu vertreiben; doch gelang 
es mir nicht, vermutlich weil die Ursache des Schmerzes 
fortdauerte. Andere Versuche habe ich nicht angestellt. 
In den oben angeführten Gutachten sind viele Heilungs- 
geschichten erzählt Dr. Freiherr r. Schrenck - Noixing 
bietet mehrere interessante statistische Tabellen, z.rB.: 

In 20 Fällen von Onanismus und geschlechtlicher 
Hyperästhesie (Überempfindung) wurden 

geheilt mit späterer Nachricht lö > p 

geheUt ohne spätere Nachricht 3 1 ^ ^•' 

vollständig gebessert .... 5 =25 pCt, 

vorübergehend gebessert . . 1 =»5 pCt, 

gänzlicher Mifserfolg. ... 1 =5 pCt., 

Bei Nervenschwäche war das Ergebnis der Suggestions- 
behandlung in 228 Fällen folgendes: 

f"fft^* } 72 = 31,579 pCt, 

leichte Besserung I ' ^ ' 

bedeutende Besserung ... 84 = 36,842 pCt, 

Heüung 72 = 31,579 pCt 

Am weitesten gebracht hat es in der Methode und 
im Erfolge wohl Dr. Wetterstrand in Stockholm. Er hat 
schon bis vor etwa sechs Jahren acht Jahre lang die Sug- 
gestionsbehandlung während der Hypnose täglich angewandt 
und in dieser Zeit annähernd 7000 Patienten behandelt 



— 46 — 

Wir lassen hier einige in seinem Outachten^) angefahrte 
G^eschichten Ton Euren folgen: 

Ein Jüngling, 17 Jahre alt. Er ist von ausnehmend 
kräftiger und starker Körperkonstitution. Während der 
letzten zwei Jahre hat er beständig an Kopfschmerz 
und Schwindel gelitten, so dalSs er den Besuch der 
Schule aufgeben muiste. Jeden Sommer hat er an Bade- 
orten zugebracht und die verschiedensten Methoden ge- 
prüft, aber ohne jeden Erfolg. Im Mai 1892 begann die 
Behandlung bei mir, und nach zwei Monaten war er ge- 
sund. Keine Spur von Kopfweh ist vorhanden, so dafs 
er seit jener Zeit ununterbrochen die Schule besuchen kann. 

Eine unverheiratete Dame, 25 Jahre alt. 1886 fing 
sie an, an Zuckungen zu leiden, zuerst im Oesicht, nach- 
her in den Extremitäten, und schlielslich bildete sich ein 
heftiger Veitstanz (Chorea) aus. Sie konnte nicht einen 
Augenblick stille sitzen und kaum verständig sprechen. 
Der Schlaf war unruhig, und das Einschlafen fiel ihr sehr 
schwer. Man hatte während zweier Jahre alles versucht, 
auch die hypnotische Behandlung; allein wegen der immer 
zunehmenden Unruhe und steten Körperbewegung konnte 
man keine Hypnose erzielen. Während dieser Jahre war 
sie fast immer bettlägerig; denn sie war unvermögend 
zum Gehen. Nach einigen Versuchen wurde sie von mir 
in somnambulen Zustand versetzt. Sie konnte schon nach 
zwei Tagen das Bett verlassen und mich zu Fufse be- 
suchen. Nach einer weiteren Behandlung einen Monat 
hindurch war sie vollkommen gesund und ist es noch^ 
nachdem 5V2 J^i^ seitdem verflossen sind. 

Ein junges Mädchen, 17 Jahre alt. Infolge von Über- 
anstrengung beim Studium hatte sie sich im Frühjahr 
1892 einen heftigen Kopfschmerz zugezogen. Zu diesem 
Schmerze gesellten sich bald verschiedene neurasthenische 
Symptome, wie Unvermögen, klar und logisch zu 



^) Qrofsmann, Die Bedeutung der hypnotischen Suggestion als 
Heihnittel. Berlin, Boog & Co., 1894. S. 133 f. 
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denken, Schlaflosigkeit, eine äufserst deprimierte, 
fast Terzweifelte Gemiitsstimmung, Appetitlosig- 
keit, Abmagerung. Der Sommer 1892 brachte keine 
Besserung trotz fleüsigen Medizinierens, und im Spätherbst 
desselben Jahres versuchte sie eine Eur im Erankenhause. 
Doch kein. Erfolg zeigte sich, und nach sieben wöchent- 
lichem Aufenthalt daselbst wurde sie, noch weit elender 
als Torher, nach Hause gebracht Ende Januar 1893 fing 
ich an, sie zu behandeln, zuerst in ihrer Behausung, dann 
bei mir, und zwar mit der Wirkung, dafs sie nach zwei- 
monatlicher Behandlung vollständig gesund wurde. Sie 
kann sich jetzt mit intellektueller Arbeit beschäftigen. Sie 
ist wieder bei Kräften, und alles Kränkliche ist verschwunden. 
Eine unverheiratete Dame, 26 Jahre alt Seit zwei 
Jahren hat sie zu grübeln angefangen und sich trau- 
rigen, düsteren Oedanken hingegeben. Sie dachte oft 
an den Tod, und obgleich sie niemals einen Selbstmord- 
versuch gemacht hat, so lag doch der Gedanke, sich das 
Leben zu verkürzen, hinter all' ihrem Thun und Lassen. 
Sie konnte sich mit keinerlei Arbeit beschäftigen, safs 
ganze Stunden und stierte vor sich hin unter Stöhnen 
und Seufzen, zuweilen ihre unglückliche Lage bejammernd. 
Zu irgend einer regelmäfsigen Arbeit war sie nicht zu 
bewegen, und derart war ihr Zustand zwei Jahre hin- 
durch, als ich im April 1891 sie zum erstenmal sah. Sie 
war eigentlich nicht gemütskrank; sie konnte sehr wohl 
ihren Zustand beurteilen, aber war nicht im stände, sich 
von ihren düsteren Gedanken, die sie stets verfolgten, zu 
befreien. Auch im Schlafe äuüserte sich die Schwermut 
und veranlagte die schrecklichsten Träume. Dals auch 
die Körperkonstitution darunter leiden mufste, war natür- 
lich. Nach einer zweimonatigen, sehr energischen Behand- 
lung gelang es mir endlich, einen tiefen somnambulischen 
Zustand zu bewirken, und sie war vollkommen geheilt. 
Seitdem sind 2 V2 Jahre verflossen ; sie ist jetzt eine der 
gesundesten und &ohesten Personen. Ihr früherer, kränk- 
licher Zustand erscheint ihr als ein ferner, schauerlicher Traum. 
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Ein Mann im 30. Lebensjahre. Seit fünf Jahren hat 
er sich ununterbrochen dem Mifsbrauch Ton Spirituosen 
hingegeben. Sein Vater erzählte mir, dals er viel Geld 
Tergeudet habe, und dafs er viele Male infolge seiner 
Trunksucht dem Rande des Unterganges nahe war. Das 
Olück des Familienherdes war untergraben; die Frau war 
verzweifelt Aber nichts half; der Mann frönte seiner 
Trunksucht nur immer mehr. Im Januar 1889 fing ich 
an, ihn zu behandeln, und nach drei Wochen war er ge- 
nesen. Seitdem hat er, wie ich mit Bestimmtheit sowohl 
von seinem Vater wie auch von anderen Angehörigen er- 
fahren habe, nicht einen Tropfen von geistigen Getränken 
genossen. Er lebt nun als der glücklichste Familienvater. 

Ein Mädchen, 9 Jahre alt Sie hat seit ihrer Geburt 
jede Nacht im Bette uriniert und keine Nacht trocken 
gelegen. Im April 1888 wurde sie von mir einige Male 
behandelt und ist seit jener Zeit von ihrer üblen Gewohn- 
heit befreit, wie mir ihre Mutter vor kurzem mitteilte. 

Nicht alle von Wetterstrand behandelten Fälle haben 
einen so glücklichen Verlauf gehabt Zum Teil erwiesen 
sich die Ejrankheiten als imheilbar, so dafs nach Wetter- 
Strands Ansicht auch keine andere Behandlung Erfolg 
gehabt hätte; zum Teil fehlte es den Patienten auch an 
der nötigen Geduld imd Ausdauer. Gerade die Hypno- 
tisten mit der gröfsten Erfahrung heben hervor, dab sie 
nie üble Folgen bei der Behandlung mit Suggestion zu 
verzeichnen gehabt haben. Es sei leicht, in solchen Fällen, 
wo böse Folgen beobachtet worden sind, eine fehlerhafte 
Technik nachzuweisen. Natürlich ist die Suggestion kein 
Allheilmittel. Nur bei einer beschränkten Zahl von Ej-ank- 
heiten ist sie anwendbar, und auch bei ihnen kommt sehr 
viel auf richtige Diagnose, Individualisierung, Übung des 
Arztes etc. an. Auch der Grad der Hypnose kommt für 
die Suggestionstherapie in Betracht Manche Menschen 
sind erst in tiefen Stadien zu beeinflussen, andere schon 
in den leichteren. Bei allen Personen aber erreicht man 
in der tiefen Hypnose mehr als in der leichten. An eine 
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Beseitigung orgaDischer Fehler durch Suggestion kann 
Datürlich nicht gedacht werden. Die hypnotische Sug- 
gestion kann und will die jetzige praktische Heilkunde 
nicht verdrängen, oder auch nur beeinträchtigen, sondern 
nur an ihrem Teil sie bereichem und läutern. Bei man- 
chen Oegnem ist die Ursache der Abneigung auch blofs 
starres Festhalten an der mechanischen, materialistischen 
Weltanschauung, die sie als der naturwissenschafüichen 
Erkenntnis letzten Schluls preisen. 

Wie ist nun aber die Heilung durch Suggestion zu 
erklären? Die Voraussetzung ist, dafs eine Heilwirkung 
bei gewissen Krankheiten eintreten könne, wenn sich die 
Idee und Heilung in dem Patienten festsetzt. Wenn auch 
Vertrauen zu dem Arzte yorhanden ist, so ist es im 
Wachen doch gewöhnlich nicht so grofs, dals die Idee 
die ausreichende Stärke erlangte. In der Hypnose da- 
gegen ist es auch bei zweifelsüchtigen und intelligenten 
Menschen leicht, dies zu erreichen. 

Es sind viele Vorwürfe laut geworden, dals die Hyp- 
nose Oefabren mit sich bringe. Sind diese Beschuldi- 
gungen berechtigt? Bei Ärzten, die in der Suggestions- 
therapie gründliche Erfahrung haben, sind Gefahren so 
gut wie ausgeschlossen. Doch sind bei der jetzigen ge- 
ringen Kenntnis des hypnotischen Heilverfahrens auf diesem 
Oebiete wirklich erfahrene Ärzte selten. Immerhin ist 
doch in Betracht zu ziehen, welche Freiheit man jungen, 
angehenden Ärzten in der Anwendung von Giften und 
geßihrlichen Operationen lälst. Dabei sind hier die Ge- 
fahren keineswegs geringer. Verbietet man die Chloro- 
formierung, trotzdem Chloroformtode gar nicht allzu selten 
sind? untersagt man Ärzten Morphiumeinspritzungen, die 
doch auch gefährliche Folgen haben können? (Man denke 
nur an die Morphiumsucht!) Wie diese und andere Gifte, 
chirurgische Operationen u. s. w. in der Hand unkundiger 
und böswiUiger Menschen Schaden anrichten können, so 
auch Hypnosen. Das ist gar nicht zu bezweifeln. Aber 
wie man die Anwendung anderer Heilmittel wegen der 

Pld. Mag. IM* Bude, Der Hypnotismus n. seine Bedeutung. 4 
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Möglichkeit des Schadens nicht verbieten darf, so auch 
nicht die Suggestionsbehandlung. In den von Orofsmann 
eingeforderten Gutachten wird allgemein betont, dals wohl 
bei Dilettanten, nicht aber bei Kundigen Gefahren zu er- 
w arten seien, weil die Eingeweihten die Bedingungen der- 
selben kennen und wissen, wie sie zu beseitigen sind. 
Professor Ziemssen in München hat 1889 auf dem ober- 
bayerischen Ärztetage ein sehr absprechendes urteil übei 
den therapeutischen Hypnotismus gefällt. £r gründete 
dasselbe auf Versuchen seines Assistenten Dr. Friedrich 
in einem Münchener Krankenhause. Vier Jahre später 
wurde von Dr. Friedrich ein Bericht veröffentlicht Es 
ergiebt sich daraus, dafs nur an zwanzig Kranken experi- 
mentiert worden ist, während die Anhänger der suggestiven 
Heilmethode auf Tausende von Erfolgen hinweisen. Aufser- 
dem bemerken v, Schrenrk'Noixing und andere, da& 
Friedrich unzweckmälsige, ja schädliche Hypnotisations- 
methoden angewandt und dringende Yorsichtsma&regeln 
auiser acht gelassen hat Wirklich ernste Schädigungen 
sollen trotzdem nicht festgestellt sein. Dals ein Mensch in 
der Hypnose sterben kann, ist ebensowenig ausgeschlossen 
wie im Schlafe, bei der Arbeit u. s. w. Die Schuld aber 
dann auf die Hypnose zu schieben, wäre nach Moll ge- 
rade so logisch wie jener Fall, dals die Einwohner einer 
kleinen Stadt keine Kartoffelsuppe mehr alsen, weil eine 
Frau eine halbe Stunde nach dem Genüsse von Kartoffel- 
suppe eine Treppe herunter gefallen war und das Genick 
gebrochen hatte. Bei den rein psychischen Hypnotisierungs- 
methoden sind schlechte Folgen kaum möglich. Bei den 
oben angeführten weniger harmlosen Mitteln dagegen kann 
eine leichte Entzündung der Bindehaut eintreten (die ich 
aber auch noch nicht beobachtet habe, die jedoch durch 
Kühlung leicht zu beseitigen wäre), femer kurzer Kopf- 
schmerz, Benommensein im Kopfe, Thränen der Augen, 
nervöse Abspannung, oder Erregung, Mattigkeit, Schwere 
in den Gliedern. Durch Gegensuggestionen vor dem Er- 
wecken aus der tiefen Hypnose können dergleichen uu- 
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angenehme oder gar böse Folgen in den meisten Fällen 
femgehalten werden. Moll bemerkt (S. 247) mit Recht, 
dals fest alle jene Männer, die besonders von den Ge- 
fahren dea Hypnotismus und auch sonst gegen ihn sprechen 
(z. B. OtUes de la Tourette^ Etaald, Mendel, Rieger, Bins- 
iixmger\ sich keineswegs abhalten lassen, selbst zu hypno- 
tisieren. Sie geben damit zu, dafs nicht die Hypnose an 
sich, sondern nur ihre fehlerhafte Anwendung das Schäd- 
liche sei. Eis ist festgestellt, dals hystero-epileptische Per- 
sonen zuweilen während der Hypnose hysterische Anfalle 
haben. Wenn nun auch nicht festgestellt werden kann, 
dafs dieselben nicht zu dieser Zeit auch auüserhalb der 
Hypnose eingetreten wären, so erscheint bei solchen Per- 
sonen doch besondere Vorsicht nötig. Bemerkt mu& aber 
noch werden, dafs man in der tiefen Hypnose auf hyste- 
rische Krämpfe dauernd günstig eingewirkt hat. 

Die wirklich ernsten Gefahren der Hypnose sind andere. 
Sie bestehen in der nach oftmaligen Hypnotisationen vor- 
kommenden allmählichen Steigerung der Hypnotisations- 
fahigkeit (sog. Hypnosesucht) und der gesteigerten Sug- 
gestibilität auch im Wachen. Gerade bei öfterer An- 
wendung der Fixationsmethode treten die Folgehypnosen 
so schnell und leicht ein, dafs eine Hypnotisierung durch 
zufiLlliges Filieren eines Gegenstandes nicht ausgeschlossen 
ist Moü und andere geben zur Vermeidung der obigen 
Gebhren den Rat, vor dem Erwachen Gegensuggestionen 
zu geben, etwa die folgenden: »Es darf niemandem ge- 
lingen, Sie ohne Ihre Einwilligung und gegen Ihren Willen 
zu hypnotisieren. Sie werden niemals ohne Ihren Wunsch 
in Hypnose kommen. Niemand wird im stände sein, Ihnen 
im Wachen etwas Derartiges einzureden wie in der Hyp- 
nose. Sinnestäuschungen wie in der Hypnose sollen bei 
Ihnen im Wachen nie eintreten!^ Eine wirkliche Gefahr 
birgt auch die Furcht vor der Hypnose in sich. Selbst- 
suggestionen, die der Hypnotist nicht leicht zu erkennen 
vermag, können hierbei schädliche Folgen haben. Der 
Hypnotist sollte also solche Personen, die Angst vor der 
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stellte: ^Der Braidismus liefert uns die Basis einer in- 
tellektuellen und moralischen Orthopädie, welche sicher- 
lich eines Tages feierlich in die Bildungs- und Besserungs- 
anstalten eingeführt werden wird.« Es ist zum mindesten 
eine ebenso undankbare Aufgabe, Prophezeiungen anzu- 
zweifeln wie das Prophezeien selbst Da man eigentlich 
schon dahin gekommen ist, die Unmöglichkeit als ein 
nnmögliches Wort aufzufassen, lassen wir die Glaubwürdig- 
keit jener Yorhersagung dahingestellt sein. Auf keinen 
Fall aber liegt jene Zeit so nahe, dafs die Lehrer und Er- 
zieher der Gegenwart nun Ursache hätten, ihre päda- 
gogischen Hefte flugs in den Ofen zu stecken und ihr 
Heil in der Anwendung der hypnotischen Suggestion zu 
suchen. Ich bin jedoch nach den freilich sehr spärlich 
vorliegenden Versuchen anderer und nach meinen eigenen 
theoretischen und praktischen Studien zu der festen Über- 
zeugung gelangt, dafs die Pädagogik, insbesondere die 
pädagogische Pathologie, in gewissen Fällen sich der 
hypnotischen Suggestion mit schätzenswertem Erfolge be- 
dienen kann, und dafs deshalb die Zeit konunen muls, 
daCs es geschehen wird. Doch hüte man sich vor zu 
überschwänglichen Hoffnungen! 

Auf einem Eongrefs 1886 in Nancy wies der Prä- 
sident Felix H^ment sehr entschieden auf den Hypno- 
tismus als Erziehungsmittel hin. Er sprach sich dahin 
aus, der Hypnotismus scheine der Ausgangspunkt einer 
geistigen Orthopädie zu sein. H4ment war bestrebt, die 
Aufmerksamkeit der gebildeten Welt, besonders der Päda- 
gogen, auf diese Frage zu lenken. Bestimmte Vorschläge 
machte er nicht 

B^rülon, der Redakteur der Revue de l* Hypnoiisme^ 
vertrat mit grolser Wärme dieselbe Ansicht Die Päda- 
gogen dürften unbedingt nicht mehr dieses Erziehungs- 
mittel ablehnen, das in der Hand eines geschickten Mannes 
Wunder zu wirken vermöge. 

Die genannten, nach ihrem Berufe der Pädagogik 
femstehenden Männer waren zu ihrem Standpunkte be- 
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sonders auf Grund der Erfahrungen des Arztes Dr. Äugitst 
Voisin gekommen. Dieser soll mit Hilfe der hypnotischen 
Suggestion einige Versuchspersonen sittlich gebessert 
haben. So hatte er Johanna Schaff, eine diebische, lieder- 
liche, unsaubere, faule und brutale Person in ein ehr- 
liches, anständiges, sauberes, fleifslges und gehorsames 
Mädchen verwandelt Er hatte ihr mit gröfstem Nach- 
drucke suggeriert, die schlechten Gewohnheiten abzulegen 
und wieder ein brauchbares Mitglied der menschlichen 
Gesellschaft zu werden. Seit mehreren Jahren mochte 
sie keine Zeile mehr lesen. Dr. Voisin gab ihr nun die 
Suggestion, daüs sie einige Seiten eines moralischen Buches 
lernen sollte. Sie that es, und Voisin liefs sie ihr Pensum auf- 
sagen. Er erweckte in ihr Gefühle der Teilnahme für andere, 
denen sie bis dahin vollständig gleichgiltig gegenüber ge- 
standen hatte. Die Heilung war angeblich von einem solchen 
Erfolge, daüs Johanna Schaff als Wärterin in einem Hospital 
angestellt werden konnte und sich untadelhaft betrug. 
Auf diesen ersten Versuch folgte eine Reihe anderer, und 
fast keiner blieb ohne irgend ein befriedigendes Resultat 
In einem Falle änderte Voisin den sehr unverträglichen 
Charakter einer Frau, so dals sie sanft gegen ihren Mann 
wurde und ihrem Zorne nicht mehr blind nachgab. 

Aulser diesen Versuchen an Erwachsenen sind auch 
solche an Kindern gemacht worden. Zu Dr. LUbeault 
wurde ein Kind gebracht, das an nervösen Erregungen 
litt, sich aber nicht hypnotisieren lassen wollte. Da er- 
klärte sich der Bruder der Kranken, ein kleiner, kräftiger 
und gesunder Knabe, sofort dazu bereit. Er gab an, 
er habe durchaus keine Furcht Während sich der Knabe 
in Hypnose befand, klagte die Mutter dem Arzte, ihr 
Sohn sei wegen seiner Trägheit stets der letzte in der 
Klasse. Es wurde ihm nun suggeriert, mehr Fleifs auf 
seine Studien zu verwenden. Der Erfolg war der, dafs 
der kleine Faulenzer in sechs Wochen ein fleilsiger Knabe 
wurde, der seiner Klasse als Muster vorgestellt werden 
konnte. Zweimal wurde er der erste in der Klasse. 
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Ein anderer Fall: Einem jungen Idioten vermochte 
man bis dahin weder das Lesen noch das Bechnen bei- 
zubringen. Die Fähigkeit des Aufmerkens fehlte voll- 
ständig. Diese durch vielfache hypnotische Suggestionen 
zu wecken, war das erste Bestreben Li^beaults. Kach 
zwei Monaten vermochte der bis dahin jeder geistigen 
Einwirkung unzugängliche Idiot zu lesen; au&erdem ver- 
stand er, mit den vier Grundrechnungsarten umzugehen. 

Wie üble Angewohnheiten, die mit psychopathischen 
Minderwertigkeiten zusammenhängen, durch hypnotische 
Suggestion beseitigt werden können, zeigt ein von Ballon 
in der Betme de VHypnotisme, I, 218 ff., Januarheft 1887 
yeröffentlichter Fall: Ein Kind von elf Jahren hatte die 
flble Gewohnheit, zwei Finger der linken Hand bis zum 
zweiten Gliede fortwährend im Munde zu halten. Sobald 
man das Kind abends in das Bett brachte, fing es an, an 
den Fingern zu saugen; anders konnte es nicht einschlafen. 
Nur solche Beschäftigungen, zu denen der Gebrauch beider 
Hände erforderlich war, verhinderten das Eind am Saugen. 
Alle angewandten Mittel waren vergeblich. Da die Finger 
oft schmutzig waren, entstanden bei dem Kinde Magen- 
beschwerden und Verdauungsstörungen. Als es zu B4riUon 
gebracht wurde, fand er die beiden Finger bereits ganz 
verunstaltet Die Nägel waren bis zur Wurzel abgenutzt, 
und es hatten sich infolge der Beibungen mit den Zähnen 
hornige Stellen von 4 mm Dicke gebildet Das letzte 
Glied war völlig zusammengeschrumpft Das Kind kannte 
seine schlechte Gewohnheit wohl, konnte aber davon nicht 
lassen. Doch wünschte es, geheilt zu werden. Die Hypnose 
kam nach wenigen Minuten zu stände, und Dr. BMlUm 
suggerierte dem Kinde mehrmals, es solle fortan abends 
stets einschlafen, ohne die Finger in den Mund zu stecken. 
Nach dem Erwachen fragte B^rilUm, ob es sich erinnere, 
was während des Schlafes vorgegangen sei. Das Kind 
antwortete, es habe den Arzt sprechen gehört, sei aber 
zu schläfrig und willenlos gewesen, als dafs es die Worte 
verstanden hätte. Am folgenden Tage wurde Dr. B6rüUm 
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von den Eltern benachrichtigt, dafs ihr Eind eingeschlafen 
sei, ohne zu saugen. Zwar hätte es wie gewöhnlich die 
Neigung gehabt, die Finger in den Mund zu stecken; 
doch sei es derselben nicht unterlegen. Ebenso war es 
am folgenden Abend. Am dritten Tage kam die Begierde 
wieder nnd zwar viel lebhafter. Aber das Eind unterlag 
auch dieses Mal nicht und sagte zu seiner Grofsmutter: 
»Es ist doch sonderbar! Ich habe stets Lust, meine Fiuger 
in den Mund zu stecken; aber ich fühle, daCs ich es 
nicht kann!« Am folgenden Tage wurde die hypnotische 
'Suggestion wiederholt, und das Eind wurde sowohl von 
meinet üblen Gewohnheit, als auch von den Magen- 
beschwerden vollkommen geheilt 

Meine eigenen Erfahrungen führe ich gleichfalls 
an. Ich darf von ihnen sagen, dafs sie Besultate sorg- 
fältigster Überlegung und Beobachtung sind. Für ihre 
Zuverlässigkeit yerbürge ich mich vollkommen. Ich sug- 
gerierte einem hypnotisierten Enaben im Alter Ton yier- 
zehn Jahren und vier Monaten: »Ich werde dir jetzt 
etwas vorlesen und es dir auch zu lesen geben. Das 
sollst du mir nach dem Erwachen genau Wort für Wort 
wiederholen. Noch nach acht Tagen sollst du es mir 
ebenso g^iau angeben können. Du sollst auch nach dem 
Erwachen wissen, dafs ich dir dies während der Hypnose 
aufgegeben habe!« Dann sprach ich dem Hypnotiker 
eine Begrifbreihe, eine Definition und zwei Citate vor: 

1. Stanze, Terzine, Sonett, Eanzone, Bitornell, Siziliane. 

2. Poetik ist die Lehre von dem Wesen, von den 
Grundsätzen, Segeln, Formen und Formeln der Dicht- 
kunst, oder die wissenschaftliche Betrachtung der Poesie. 

3. > Fürwahr, die Metrik ist rasend schwer, es giebt 
vielleicht sechs oder sieben Männer in Deutschland, die 
ihr Wesen verstehen« (Heinrich Heine). 

4. »Heraus in enre Sohatten, rege Wipfel 
Des alten, heirgen, dichtbelanblen Haines, 
Wie io der Oöttio stilles Heiligtum 

Tret' ich noch jetzt mit schanderodem Gefühl, 
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Als ob ich sie zum erstenmal beträte, 

Und es gewöhnt sich nicht mein Geist hierher.« 

{Ooethe^ Iphigenie.) 

1—3 waren dem Knaben völlig unbekannt, 4 nicht 
mehr ganz. Ich mulste ihm jedes drei- oder viermal vor- 
sprechen, oder es ihn selbst sprechen lassen, ehe er es 
sicher auswendig konnte, beinahe so oft wie im Wachen. 
Nach dem Erwecken liefs ich ihn 1 und 3 sprechen. Er 
konnte es noch auswendig. Hier ist also ein kaum 
nennenswerter Erfolg zu verzeichnen. 

Ein zweiter Fall: Ich gab demselben Knaben nach 
einer Woche in der Hypnose auf: »Du sollst dich morgen 
und übermorgen für nichts weiter als für Chemie inter- 
essieren« (für diese Wissenschaft hatte er sonst gar kein 
Interesse). Am folgenden Tage fragte ich ihn, welches 
jetzt seine häusliche Lektüre sei und erhielt zur Antwort, 
er lese die Artikel über Chemie in dem grofsen Konver- 
sationslexikon; er verstehe aber leider vieles nicht Ich 
lieh ihm auf seinen Wunsch populäre Bücher über Chemie, 
und er las sie schnell und mit Interesse durch. Sein prak- 
tisch -weiterverfolgendes Interesse zeigte sich darin, daCs 
er verschiedene Stoffe mischte. So suchte er aus Schwefel, 
Kohle und Salpeter Pulver herzustellen. Am dritten Tage 
war — man achte auf die Suggestion! — das Interesse 
für chemische Fragen verschwunden. Der Knabe erzählte 
mir, er habe am Morgen nichts anzufangen gewufst, sei 
an das Bücherbrett getreten und habe aus Gewohnheit 
der beiden letzten Tage nach einem Buche über Chemie 
gegriffen. Als er jedoch die erste Seite aufschlug, habe 
ihm >das nicht gefallen«. Das Nachdenken über den auf- 
fallenden Unterschied habe ihn auf die Vermutung ge- 
bracht, dals das in der Hypnose bewirkt worden sei. 

Dritter Fall: Nachdem das Interesse für Chemie ver- 
schwunden war, suggerierte ich dem Hypnotiker: »Die 
nächsten acht Tage wirst Du Dich ganz besonders für 
Orthographie und Etymologie interessieren, namentlich für 
Feinheiten darin!« Es traf genau ein, auch bezüglich der 
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Zeit. Bisher hatte er für Orthographie und Etymologie 
kein bemerkliches Interesse. Jetzt las er fortwährend 
Bücher über einschlägige Gebiete. 

Vierter Fall: Acht Tage später suggerierte ich dem 
Hypnotiker: »Du sollst von jetzt ab alle biblischen Ge- 
schichten, auch wenn du sie nur einmal durchliest, gleich 
genau merken und sie nicht wieder vergessen!« Nach 
der Dehypnotisierung versuchte ich es mit solchen G^ 
schichten, von denen ich wufste, dafis er den Inhalt nur 
in den wichtigsten Zügen kannte. Nach einmaligem Durch- 
lesen erzählte er die Geschichte von der Teilung des 
Reiches gan» genau, grofsenteils wörtlich. Nun versuchte 
ich es mit den beiden ersten Abschnitten (35 Druckzeilen) 
der Geschichte: »Die babylonische Gefangenschaft und 
ihr Ende.c Er erzählte sie nach einmaligem Durchlesen 
sehr genau, grolsenteils wörtlich. Es war nichts aus. 
gelassen. Auf Befragen gab er an, dafs er die Geschichten 
sonst immer erst nach zwei- bis dreimaligem Durchledem 
80 erzählen konnte, wie jetzt nach einmaligem. Am 
nächsten Tage liefs ich mir die G^chichten nochmals er- 
zählen. Es war nichts vergessen worden. N. N. lernt jetzt 
täglich zweiihm sehr wenig bekannte biblische Geschichten, 
indem er sie einmal durchliest Er erzählt sie dann 
ziemlich wörtlich, ohne zu stocken. 

Fünfter Fall : Ich gab dem Hypnotiker auf: »Du wirst 
dir nach dem Erwachen den ersten Psalm einmal durch- 
lesen und ihn dann sofort Wort für Wort auswendig 
sprechen können, aber nur diesen Psalm. Andere wirst 
du nicht leichter lernen als gewöhnlich!« Es traf genau 
ein. Ich hatte mich vorher überzeugt, dals er den ersten 
Päalm so gut wie gar nicht kannte. Er las ihn ein einziges 
Mal durch, legte das Buch weg und sagte ihn richtig 
aaswendig her. Ich versuchte es gleich darauf mit an- 
deren Psalmen. Diese las er mehrmals durch und blieb 
beim Hersagen trotzdem fortwährend im Texte stecken. 

Sechster Fall: Nach weiteren acht Tagen suggerierte 
ich dem Hypnotiker, er sollte hinfort auch Gedichte 
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leichter lernen. Ich gab ihm auf, das Schillersche Ge- 
dicht »Die Worte des Glaubens«, das er noch gar nicht 
kannte, auswendig zu lernen. Es hat fünf Strophen mit 
je sechs Zeilen. Nach fünf Minuten konnte er das Ge- 
dicht schon auswendig sprechen. Nur bei der Tierten 
und fünften Strophe stockte er an je einer Stelle ein 
wenig. Ich liefs ihn diese Strophen noch einmal durch- 
lesen, und nun sprach er das Gedicht tadellos. Auch am 
nächsten Tage hatte er nichts vergessen. An diesem Tage 
versuchte ich es mit dem Schiller sehen Gedichte »Der 
Alpenjäger«, das der Knabe allerdings früher schon ein- 
mal gelesen hatte, aber nicht näher kannte. Ich liefe 
wieder die ersten fünf Strophen mit je sechs Zeilen lernen, 
diesmal laut, weil er angab, er lerne so leichter. Nach 
vier Minuten konnte er das Gedicht auswendig sprechen. 
Wieder stockte er an zwei Stellen ein wenig. Nach noch- 
maligem Durchlesen sprach er das Gedicht ohne Anstols. 
J^e Bepetition nach zehn Tagen ergab, da& er beide 
Gedichte noch annähernd fehlerfrei sprach. Von späteren 
Jahren weüs ich nur, dals N. N. aulserordentlich leicht 
auswendig lernte. 

Diese Stärkung des Gedächtnisses habe ich noch an 
einem anderen Knaben im Alter von fünfzehn Jahren 
vorgenommen. Ich gab ihm gleichfalls auf, Gedichte and 
biblische G^chichten sehr schnell auswendig zu lernen. 
Der Erfolg war derselbe, wie wir es oben berichtet haben. 
Nach einem halb^i Jahre stellte ich Fortdauer der be- 
zeichneten Fähigkeit fest Ich suchte den Knaben für 
Naturgeschichte zu interessieren, der er sonst durchaus 
kein Interesse abzugewinnen vermochte. Er gab später 
an, dieser ünterrichtsgegenstand sei ihm nun bei weitem 
lieber als früher. Hinzugefügt muJs noch werden, dals 
es bei der Sachlage ausgeschlossen ist, den Erfolg dem 
Unterrichte zuzuschreiben. 

Doch füge ich hinzu, dals andere meiner Versuche 
kein so günstiges Resultat hatten. War überhaupt kein 
Erfolg vorhanden? Jedenfalls vermochte ich keinen fast- 
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zustellen. Ob ich Fehler gemacht habe, oder ob die 
Ursache in den Versuchspersonen lag, weife ich nicht 
Vorläufig ist dies sicher, dafs solche Erfolge, wie ich sie 
zu verzeichnen habe, möglich sind — und auch das ist 
doch wohl schon sehr beachtenswert Ob sie bei richtiger 
Methode bei allen hypnotisierbaren Kindern zu erreichen 
sind oder nicht, kann ich heute noch nicht entscheiden. 
Doch yennute ich das letztere. Worin bestehen die Er- 
folge bei meinen Versuchen? Es ist Interesse für gewisse 
ünterrichtsg^enstände erzeugt worden, wo bis dahin ein 
solches gar nicht vorhanden war. Dieses Interesse konnte 
zeitlich begrenzt werden. Es ist femer das Gedächtnis 
für einzdne Gebiete gestärkt worden. MemorierstoffSe 
konnten in kürzester Zeit, in ungleich kürzerer Zeit als 
gewöhnlich, angeeignet werden. Das Gedächtnis hielt sie 
treu nnd dauerhaft fest. 

Dals es möglich ist — ob in allen oder auch nur sehr 
vielen Fällen, bezweifle ich — träge SchtUer durch metho- 
disch fortgesetzte Suggestionen zu fleilsigem Lernen zu 
bringen, läfst sich nach dem von LiebeatM berichteten 
Fall annehmen. Faule Schüler sind gewöhnlich auch ohne 
Interesse für gewisse Fächer. Da liefee sich schon durch 
Weckung des Interesses vorteilhaft einwirken. Aufserdem 
bin ich mit Forel der Überzeugung, dals man schlechte 
Gewohnheiten und Neigungen (Kauen an den Nägeln 
Zerstreutheit, Lügenhaftigkeit), nervöse Zwangsvorstellungen 
und dergleichen durch hypnotische Suggestion günstig be- 
einflussen kann. ^) Durch Korrektur schlimmer Triebe mufs 
es gdingen, die Willensrichtnng zu verbessern. Der Wille 
wird gewöhnt, feineren und höheren Beweggründen zu 
toigm. Der Erzieher wird an und für sich darauf be- 
dacht sein, auch in der Hypnose die Willensthätigkeit der 
Versuchqwrson nicht zu unterdrücken, sondern sie zu 
leiten und zu kräftigen. Dr. Ringier sagt: »Ich bestreite 



1) Der Lehrer Engel io Elberfeld hat viele schöne Erfolge io der 
Heilnog des Stotteros durch hypootische Süggestioo zu verzeichnen. 
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auch des Entschiedensten, dafs bei richtiger Anwendung 
die Behandlung auf den Willen des Patienten, wie man 
68 80 oft glaubt, einen schwächenden Einfluls hat. Im 
Gegenteil habe ich bei vielen Patienten neue WiUens- 
energie, Selbstvertrauen, Ausdauer in ihrer Arbeit, freudige 
Stimmung und Lebenslust hervorrufen können, an Stelle 
von Willensschwäche, Arbeitsunlust, gedrückter Stimmung, 
selbst mit vollständiger psychischer Depression und Trieb 
zu Selbstmorde (Outachten in Grofmnann^ Die Bedeutung 
der hypnotischen Suggestion als Heilmittel, S. 91). Dafs 
der Einwand, die hypnotische Suggestion unterdrücke die 
Willensthätigkeit, verwandle die Eander in Maschinen, 
gänzlich unhaltbar ist, ergiebt schon ein Hinweis auf die 
übliche Erziehung. Da wird der Wille gleichfalls durch 
die höhere Einsicht des Kindes selbst oder des Erziehers 
gelenkt und gehoben. Auch bei der gewöhnlichen Er- 
ziehung ist es üblich, dals der Wille eigensinniger Kinder 
— selbst unter Anwendung von Gewalt — in die rechten 
Bahnen gedrängt wird, dafs willenlosen Kindern der Wille 
des Erziehers eingepflanzt, aufgenötigt wird. Sollte man 
dabei auch von Vergewaltigung reden? Mithin wäre es 
auch bei erzieherischen Einwirkungen durch hypnotische 
Suggestion nicht angebracht. ^) 

Zu den erzieherischen Erfolgen durch hypnotische Sug- 
gestion rechne ich auch die Heilung von dem Laster der 
Onanie, das bei der Jugend weit verbreitet und fest ein- 
genistet ist. In dieser Beziehung haben hypnotisierende 
Ärzte ja schon viele Resultate zu verzeichnen. — Das ist 
aber sicher: An der vererbten Anlage wird man durch 
hypnotische Suggestion nichts ändern können. Unmög- 
liches bleibt auch diesem Mittel gegenüber unmöglich. 

Professor Bemheim sagt: »Nicht nur im Schlafe, son- 
dern auch im wachen Zustande wirkt bei Kindern wie 



1) Nach der Niederschrift dieses Aufsatzes ist nns auch der 
folgende interessante Aufsatz von F. M. Wendt zu Gesichte gekom- 
men: Pädagogische Suggestion. Rein^ Encyklopädisches Handbuch 
der Pädagogik, VI, 943 f. Langensalza, Hermann B^yer & Söhne. 
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bei Erwachsenen die Suggestion.« Wie im guten, so übt 
dieser psychische Faktor auch im bösen Sinne im Leben 
des einzelnen und der Gesamtheit seinen mächtigen Ein- 
flufs aus, bewufst oder unbewulst. Wir erinnern nur an 
die Mode, an politische Parteianschauungen, Formen des 
gesellschaftlichen Verkehrs. Der Autoritätsglaube ist bei 
Erwachsenen und noch in ungleich gröfserem Mause bei 
Kindern wirksam. Er ist ein im wesentlichen unbewufstes 
Produkt der Erfahrung und der Gewohnheit Die Schüler 
glauben z. B. die Thatsachen aus dem dreifsigjährigen 
Kriege, weil sie der Lehrer erzählt, oder weil sie im 
Buche stehen. Wenn der Lehrer und Erzieher dem Kinde 
wirklich eine Autorität ist, dann wird diesem gar nicht 
der Oedanke kommen, dals es anders sein könnte, als 
der Lehrer sagt. »Der Lehrer hat es gesagt,« gilt ihm 
so viel wie: »Daran ist gar nicht zu zweifeln.« 

Die ganze Erziehung durch das Vorbild, durch Er- 
mahnungen, Warnungen, Lohn und Strafe etc. im wachen 
Zustande beruht im Gründe genommen auf demselben 
suggestiven Einfluis wie die hypnotische Erziehung. Das 
Auge, der Blick des Lehrers übt in der Erziehung einen 
ähnlich bedeutenden Einfluls aus wie in der Hypnose. 
Ebenso weifs jeder Lehrer, dafs seine Anordnungen und 
Befehle ruhig, fest und bestimmt ausgedrückt werden 
müssen. Die hypnotische Suggestion ist von der Wach- 
suggestion gar nicht prinzipiell verschieden. Für die 
erstere wird nur ein besonderer Seelenzustand gewählt, 
in dem die Eingebung sich der Seele am leichtesten und 
nachhaltigsten einprägt »Die hypnotische Suggestion im 
Sinne der Nancyschule stellt ihrerseits nur einen Spezial- 
fall des Suggerierens überhaupt dar, indem sie durch ein- 
seitige Konzentration des Vorstellungsreizes, durch Ver- 
stärkung seiner Empfindungsqualität die betreffende Funk- 
tionsstörung schärfer aufs Korn nimmt, also unmittelbarer 
ihren Zweck erfüllt als die übrigen Formen des psychi- 
schen Verfahrens. Diese Wirkung wird erzielt durch 
systematische Bekämpfung resp. Unterdrückung entgegen- 
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stehender YorstelluDgen , Associationen, Strebungen, die 
bei Kindern und Unwissenden am wenigsten entwickelt 
sind, was von vornherein deren Suggestibilität erhöht« 
{Schrenck - Noixing in seinem Outachten bei Orofsmann 
a. a. 0. S. 99). 

Wir sind am Schlüsse angelangt Was uns zur weiteren 
Erforschung der pädagogischen Bedeutung der hypno- 
tischen Suggestion zunächst wünschenswert erscheint, ist 
die Zusammenarbeit eines Arztes mit einem Pädagogen. 
Beide müfsten den Hypnotismus theoretisch und praktisch 
gründlich kennen und frei von jeder Voreingenommenheit 
dafür oder dagegen möglichst viele methodisch angelegte 
Versuche vornehmen, sowohl fortgesetzt bei denselben, als 
auch bei möglichst vielen Kindern von verschiedener Be- 
gabung, verschiedenem Alter, mit verschiedenen Gewohn- 
heiten und Fehlem. Denn auf die Beseitigung der letzteren 
ist wohl in erster Linie das Augenmerk zu richten. 
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Der Schule wird vielfach die Au^be zugewiesen, 
sittlich-religiös oder religiös-sittlich zu erziehen. 
Es ist nicht recht klar, in welcher Beziehung die beiden 
Attribute, die hier der Erziehung beigelegt werden, zu 
einander stehen und was demnach die Forderung einer 
sittlich-religiösen oder einer religiös -sittlichen Erziehung 
bedeute. Auch ZiUer braucht beide Attribute in dieser 
Verbindung, die anderen Sprachen nicht so geläufig ist 
wie der deutschen. Bei ihm ist Frömmigkeit die religiöse 
Form der Sittlichkeit (Ethik § 23); es muls also noch 
eine andere Form derselben geben. Worin besteht sie? 
Hat sie in der Erziehung keine Berechtigung? Wir er- 
halten Auskunft über diese Fragen, aber keine genügende, 
in den Vorlesungen Zillers über allgemeine Pädagogik. 
Die Sittlichkeit wird nach den Ausfi^rungen Zillers in 
§ 5 des genannten Buches »verstärkt durch das Hinzu- 
treten einer höchsten Autorität«. Danach besteht die 
Sittlichkeit auch aulserhalb der Religion, und es ist nur 
eine Zweckmälsigkeitsrücksicht des Erziehers, wenn er 
die durch das Hinzutreten des religiösen Elementes ver- 
stärkte Form der Sittlichkeit anwendet Aber, setzt er 
gleich darauf hinzu, »möglich ist es (das Sittliche) und 
wirklich kann es nur werden unter der Mitwirkung des 
höchsten Wesens.« Diese Einschränkung erinnert an die 
Sätze der Transcendentalisten vom radikalen Bösen und 
von der elastischen Schwelle, die über die Sinnlichkeit 
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hinausträgt, Sätze, die Herbart nicht scharf genug yer- 
urteilen konnte. Ziller verlangt, der eben berichteten 
Anschauung entsprechend, von der Erziehung die Bildung 
eines »sittlich -religiösen Charakters, der doch mehr ist 
als blols eine gutmütige Natur und nicht blols fromme 
Wünsche hegt«. Dieser Satz führt uns etwas weiter; 
nach ihm giebt es wohl eine Sittlichkeit vor der Beligion 
oder ohne sie, aber es fehlt ihr an Kraft: sie geht von 
der Natur des Menschen aus, der die Empfindung des 
Nebenmenschen in sich verdoppelt und ihm das nämliche 
Becht wie sich selbst gönnen will, es aber nicht zum 
erfolgreichen Entschlufs bringt Dieser letztere, der das 
Sittliche aus der bloisen Möglichkeit in die Wirklichkeit 
tiberfahrt, ist von der schwachen und verderbten Natur 
des Menschen nicht zu verlangen; nur die Beligion kann 
ihn erzeugen. Damit treibt man uns von der Skylla in 
die Charybdis, vom TranscendentaUsmus in die Theologie, 
vom radikalen Bösen zur Lehre von der Qnade und dem 
freien Willen. Wir vermeiden diesen gefahrlichen Weg 
und versuchen es, auf anderem Pfade zur Lösung unserer 
Frage zu gelangen. Wir suchen zunächst festzustellen, 
was diesei Wortverbindungen wie sittlich - religiös und 
religiös- sittlich bedeuten; dann stellen wir uns die Auf- 
gabe, die Gebiete abzugrenzen, auf welche die beiden 
verbundenen Attribute weisen; endlich haben wir zu 
zeigen, in welcher Beziehung nach diesen formellen und 
sachlichen Darlegungen die beiden Begriffe, die uns be- 
schäftigen, zu einander stehen müssen. Die pädagogischen 
Folgerungen werden sich dann leicht ziehen lassen. 

I. Der 81m der ■ehrfaohen Attrihnte. 

Man kennt die mehrfachen Attribute folgender Art: 
Dieser Schmerzen heimlich bildende Qewalt — Zwil- 
lingsbeeren, reifet schneller und glänzend voller — 
der ewig belebenden Liebe voll schwellende Thränen 
— den, der doppelt elend ist Alle diese Beispiele 
finden sich bei Ooethe^ zu dessen Zeit diese Häufung der 
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beiwörtlichen BeBtiminang sehr beliebt war.^) Es bleibt 
der AnffasBPng anheimgegeben, ob man das erste Wort 
als AdTerbiom oder als Adjektiv aufTalst. Süiterlin in 
seinem trefflichen Buche: Die deutsche Sprache der O^en- 
wart (Leipsdg 1900) neigt dazu, beide Bestimmungen 
attributiv au&ufassen. Wir schlielüsen diejenigen Fälle, in 
welchen ein zweifelloses Adverbium vorliegt, von unserer 
DaiBt^ung aus; denn das ist wohl sicher, dals sittlich- 
religiös nicht heüsen soll: auf sittliche Weise religiös, 
als ob man auch auf unsittliche Weise religiös sein 
könnte. Ebenso wird es nicht angehen, religiös - sittlich 
so zu erkUien, dais der Gedanke an eine SittÜchkeit, die 
irreligiöser Natur wäre, mögUch erschiene. 

Der äuJberen Form nach können mehrfAche Attribute 
in dreieiiei Art erscheinen : 1. sie sind (durch Konjunktion) 
verbunden, z.B. eine grofse und schöne Person; 2. sie 
sind einfach einander angefügt, z. B. ein groJser schöner 
Mann; 3. sie sind zusammengerückt, z. B. eine sta- 
tistisch-historische Darstellung. Was wir im folgenden 
zu behandeln haben, tritt hauptsächlich in der 2. und 3. 
dieser Formen auf; wir werden der ersten aber auch be- 
gegnen. Die im dritten Falle übliche Schreibung ist nicht 
durchaus Begel. Im Anfang unseres Jahrhunderts ver- 
band man auf diese Weise auch Adverbium und Ad- 
jektivum. Bei Herbart kommt diese Schreibung ganz 
besonders oft vor: ein vöUig-ein&ches, ein unbestimmt- 
viel&chee u. dgl. Die Philosophen bedienten sich dieser 
die Begriffe in einander spielenden Verbindung gern, aber 
nicht zur Erleiditerung des Verständnisses. In der ersten 
Form verliert das vorangehende Attribut auch bisweilen 
die Flexion. Ooethe liebt diese Art: in der klein- und 
^olsen Welt In alter Zeit konnte das Adjektiv über- 
haupt flexionslos vor das Substantiv treten: ein jung jung 
Zimmeiigesell, ein jung frisch Blut. Diesen Fall und den 



^) Vgl. bei SehtÜer: den zärtlich weioh gewöhnten Fa& (rich- 
tiger geschriebeo : weiohgewöhnten); ein üppig lastervolies Leben. 
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anderen, in welchem ein Adjektiv hinter das Substantiv 
tritt (ein edler Ritter wert), schlielsen wir von unserer 
Betrachtung aus, da beide heute ganz veraltet sind und 
in der Verbindung, die uns hier beschäftigt, keine An- 
wendung finden. Auch die Pädagogen haben sich der 
zusammengerückten Adjektiva häufig bedient Auf einer 
einzigen Seite des Diesterweg sehen Wegweisers finden 
sich folgende Fälle: genetisch -heuristisch, anschaulich- 
begrifimäisig, analytisch-induktiv, geographisch-europäisch, 
und wie oft liest man heutzutage von analytisch -synthe- 
tischer, analytisch-direkter Methode! Man wird aber nicht 
leugnen können, dafs diese Art, Attribute aneinander zu 
schweilsen, allzu bequem ist, um vor dem Mifsbrauch 
geschützt zu sein. Der Leser erfahrt nicht, wie die 
beiden Attiibute zu einander stehen, und das wäre doch 
in vielen Fällen sehr wichtig. Im Französischen beschränkt 
sich der Gebrauch auf geographische Bezeichnungen: 
dictionnaire franfais - allemand^ guerre franco - o/fe- 
mande u. dgl. Die BegrifGspruderie der Franzosen sticht 
hier merkwürdig ab von dem unklaren Synkretismus des 
deutschen Gebrauches. 

Welche Bedeutung wohnt nun den mehrfachen At- 
tributen in der angefügten und zusammengerückten 
Form bei? 

Wir scheiden fünf Falle, ohne damit eine ganz er- 
schöpfende Einteilung geben zu wollen. Alle wichtigeren 
Erscheinungen lassen sich jedenfalls unter diese fünf Fälle 
stellen. 

1. Man spricht von einem runden, grünen, vierbeinigen 
Tisch. Die Vorstellung durchwandelt der Reihe nach 
die Begrifisgebiete der Form, der Farbe und der Gestaltung, 
um ihnen Merkmale zu entnehmen, welche sie dem G^egen- 
stand, auf den sie sich gerichtet hat, beilegt Die so 
gewonnenen Attribute werden ohne Bindewort aneinander 
gefügt; jedes Merkmal besteht für sich, ohne Beziehung 
auf das andere. Ist die Reihe der Attribute grölser, so 
wird das letzte wohl auch mit dem vorhergehenden durch 
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londc verkDüpft. Das geschieht aber nur, um den Ab- 
schlufs der Beihe zu bezeichnen. Die lateinische Sprache 
lälst diese Anknüpfung nicht zu. Wird sie angewendet, 
wo nur zwei Merkmale vorhanden sind, so ändert sich 
der Sinn. »Eine lange, schwere Arbeit« ist für meine 
Empfindung etwas anderes als »eine lange und schwere 
Arbeit«. Die letztere Form legt den Gedanken nahe, dafs 
die lange Arbeit, die yielleicht eine leichte sein könnte, 
dazu noch schwer ist Dieser Fall gehört in die folgende 
Kategorie. Hier besprechen wir zunächst nur die in- 
dififerent aneinander gereihten Attribute. Spreche ich von 
einem »jungen, eingebildeten, fratzenhaften, aufdringlichen, 
gezierten jungen Menschen«, so reihen sich die Attribute 
mit gleichen Tone, d. i. mit gleichem Anspruch an die 
Aufinerksamkeit des Lesers oder Hörers an einander. 
Das Fehlen der konjunktionalen Verbindung, das Asyn- 
deton, das mit jedem neuen Attribut wie mit einem neuen 
Takt anhebt, bringt die unangenehme Wirkung hervor, 
die der Sprecher beabsichtigt Wir nennen diese Art der 
Attributanfügung die progressive. Reihen denken wir 
uns gewöhnlich in aufsteigender Linie; jedes neue Attribut 
mehrt die Summe derselben. Daher steigt der Ton durch 
die Beihe der Attribute hindurch. So kann die bloCse 
Verdoppelung des Attributs seine Bedeutung steigern. 
Ein »armer, armer Mann« ist nicht zweimal arm; es soll 
dem Hörer nur mit steigendem Nachdruck ans Herz ge- 
legt werden, dafs der Mann arm, wirklich arm sei. Bloä 
angefügte Attribute können daher eine Steigerung des 
Tones bewirken. »Ein junger, schöner Mann, ein altes, 
verfallenes Oemäuer, eine öde, schaurige Wildnis« führen 
uns Dinge vor die Augen, die mit dem ersten ihrer 
Attribute schon charakterisiert sind; das zweite steigert 
nur den Eindruck. Würde ich sagen »ein junger und 
schöner Mann«, so würde ich dem Gedanken Baum geben, 
dafs ein junger Mann nicht auch schön zu sein braucht, 
dafs aber der, von dem ich spreche, auch diese zweite 
Eigenschaft besitzt »Ein altes und verfallenes Gemäuer« 
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sagt mir, dals das Mauerwerk nicht blofs alt sei, sondem 
dafs auch die Folgen seines Alters schon eingetreten sind. 
»Eine öde Wildnist könnte nur langweilig sein; »eine 
öde und schaurige Wildnis« schlieÜBt aber diese Vor- 
stellung aus und üherbietet das erste Attribut durch ein 
zweites. Das dem Substantiv zunächst stehende Adjektiv 
kann mit ihm bei der bloüsen Anfügung der Attribute 
zu einem Begriff zusammenflielJsen : »ein kostbares, prunk- 
baftes Werkt ist ein »kostbares Prunkwerk«. Dieser Fall 
hat für unsere Betrachtung keine Bedeutung. »Ein sitt- 
licher, religiöser Mann« ist durch diese Form der Attribut- 
verknüpfung so gekennzeichnet, dafs wir ihm beide Merk- 
male beilegen, ohne über die Beziehung des einen zum 
anderen etwas auszusagen. Aber das zweite Attribut ist 
stärker betont Liegt dem Sprecher mehr daran, die Sitt- 
lichkeit des Mannes herauszuheben, so wird er ihn einen 
»religiösen, sittlichen Mann« nennen. 

2. Von der progressiven Anfügung hebt sich die 
simultane Verbindung sehr deutlich ab. Die Merk- 
male, die auf diese Weise verbunden werden, behaupten 
sich gegeneinander. Beispiele dafür haben wir oben 
schon erörtert »Ein reicher und wohlthätiger Mann« ist 
ein solcher, der bei allem Beichtum geizig und hartherzig 
sein könnte, aber es nicht ist Eine lange Geschichte 
könnte recht unterhaltend sein. Ist sie es nicht, so spreche 
ich von einer »langen und langweiligen Oeschichte«. 
Was ist nun ein »sittlicher und religiöser Mann«? Offen- 
bar einer, der mit der Sittlichkeit nicht genug zu thun 
glaubt, sondern auch noch das Religiöse zum Gegenstand 
seines Interesses macht Sittlichkeit und Religion wer- 
den dabei als Dinge angesehen, die ganz verschiedenen 
GFebieten angehören und durchaus nicht immer verbunden 
vorkommen müssen. Bei der progressiven Anknüpfung 
also stehen die Attribute schlechthin neben einander; bei 
der simultanen Verbindung streiten sie mit einander und 
bedürfen des äuiseren Bandes, um in der Vorstellung bei 
einander zu bleiben. 
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3. Wenn wir von einem »deutschen Konsul« lesen, 
kann ein Zweifel obwalten, ob der Mann nur von Nation 
ein Deutscher, aber vielleicht Konsul eines anderen Staates 
seL Der ZweiM wird beseitigt, wenn wir hören, dalB 
da: Mann »kaiserlich deutscher Konsulc seL So hört 
man von einem »bischöflich Speierischen Amtmann c, 
einem »füiaüich Hohenloheschen Jägermeisterc u. dgl. 
Es wire ungereimt, in dem ersten Worte ein Adverbium 
zu sehen; denn man kann doch nicht auf kaiserliche 
Axt deutscher Konsul oder auf fürstliche Weise ein 
Hohenlohescher Jägermeister sein. Das erste Wort könnte 
in der Form des fidctierten Adjektivs auftreten: »kaisw- 
licher deutscher Konsulc u. s. w. Es ist einleuchtend, 
auf welchem Wege diese Anfügungen entstanden sind. 
Aus den Verbindungen »Kaiserreich Deutschland, Bis- 
tum Speier, Fürstentum Hohenlohec sind Attribute ge- 
macht worden, indem man beide Substantive zu Ad- 
jektiven umwandelte. Das erste derselben schränkt das 
zweite nicht ein, wie es im 4. Fall geschieht; es hebt 
nur ein im zweiten enthaltenes Merkmal heraus. Wir 
nennen daher diese Anknüpfung die exponierende. 
Sie kann wohl nur bei Titulaturen vorkommen. »Kaiser- 
lich deutsche ist das Merkmal von Dingen, die Deutsch- 
land, genauer gesagt: dem kaiserlichen Deutschland zu- 
gäiören. Attribute dieser Art können zur Unterscheidung 
innerhalb der Gattung dienen; so wird ein »erzherzoglich 
österreichischer Beamterc von einem »kaiserlich österreichi- 
schen Beamtenc durch das erste Adjektiv unterschieden 
werden. Das ist aber ZufEÜl und trifft in den oben an- 
gegebenen Beispielen nicht zu. Ist diese Unterscheidung 
der Qvmd für die Beifügung des ersten Attributs, so 
liegt der nächste (4.) Fall vor. Es wäre abgeschmackt, 
zu fragen, ob ein »sittlich -religiöser Manne oder eine 
»religiös -sittliche Erscheinung c in dieser Weise definiert 
werden könnte. Man müiste notwendig im ersten Ad- 
jektiv die Bezeichnung der Art innerhalb der Gattung 
sehai, so dab das Sittliche eine besondere Art des Bell- 
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giösen und das Religiöse eine besondere Art des Sitt- 
lichen wäre, da man ja von »sittlich Religiösem« und 
»religiös Sittlichem« spricht. Das würde einen logischen 
Widersinn geben, da das Weitere nicht im Engeren ent- 
halten sein kann; aber wir hätten es nur mit Fall 4 zu 
thun. 

4. Dieser betrifft die artbildende, spezifizierende 
Attributanfügung, eine auüserordentlich häufige Erschei- 
nung, die in der Form der Zusammenrückung auftritt 
Es giebt verschiedene Kirchen, die sich als » katholisch € 
bezeichnen. Es bedarf also zu diesem Attribute noch 
eines anderen; man spricht daher von der römisch-katho- 
lischen und der russisch -katholischen Kirche. Bisweilen 
schreibt man die Attribute auch zusammen: altkatho- 
lisch, deutschkatholisch. Hierher gehören nun auch Ver- 
bindungen wie kaiserlich -österreichisch und erzherzoglich- 
österreichiscb, wenn vorausgesetzt wird, dafs damit zwei 
Arten, die unter das im Umfang weitere Attribut »öster- 
reichisch« fallen, von einander unterschieden werden 
sollen. Auch Doppelattribute der Art wie »öffentlich- 
rechtlich« sind hierher zu ziehen. lAetae sich die Reli- 
gion als eine Unterart der Sittlichkeit denken, so mülste 
auch die Zusammenrückung »religiös -sittlich« hier er- 
örtert werden; aber man spricht im durchaus gleichen 
Sinne auch vom »sittlich -Religiösen«, wodurch das Sitt- 
liche wieder als eine Spezies der Gattung Religiös be- 
zeichnet würde. Beide Beispiele können also hier keinen 
Raum finden. 

5. Während in den unter 1. und 2. behandelten Fällen 
jedes der zusammengestellten Attribute seine volle Gel- 
tung behält, in den Fällen von 3. und 4. aber das erste 
das zweite näher bestimmt, waltet bei den jetzt noch zu 
besprechenden Beispielen, deren übliche Form die der 
Zusammenrückung ist, ein ganz anderes Verhältnis vor. 
Eine ästhetisch - kritische Schrift wird so weit kritisch 
sein, als sie auch ästhetisch ist, und ihr ästhetischer 
Charakter wird sich so weit erstrecken als ihre kritische 
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Eigenschaft Ein politisch -satirisches Gedicht wird sati* 
lisch nur über Politiscbes reden, und seine politischen 
Inlseningen werden immer auch satirisch sein. Ein 
geographisch-statistisches Jahrbuch wird keine statistischen 
Angaben enthalten, die nicht zur Geographie gehören, 
und sein gesamter geographischer Inhalt wird statistisch 
sein. In diesem Sinne können diese Attributzusammen- 
rückangen einem Bedürfnis der gelehrten Sprache dienen; 
aber es ist bekannt, dais sie nicht immer in dieser 
strengeren AufTassung angewendet werden. Manche päda- 
gogische Schrift z. B., die sich analytisch - synthetisch 
nennt, verfilhrt zuerst analytisch und dann erst syn- 
thetisch, ohne die beiden Behandlungsweisen je einmal 
zugleich ins Auge zu fassen. In diesem Falle würde 
der Verfasser richtiger sagen, dafs er seinen Stoff in 
analytischer und synthetischer Darstellimg behandeln 
wolle. Eine analytisch - synthetische Methode labt sich 
auch bei strenger Auslegung des Wortes nicht recht 
denken; man kann wohl analytisch verfahren und dabei 
an eine spätere Synthese denken; aber zergliedern und 
zugleich aufbauen läfst sich der nämliche Stoff nicht 
wohL 

Vergleichen wir, wie es in den Schulbüchern der Logik 
gebräuchlich ist, die durch die Attribute bezeichneten 
Begriffe hinsichtlich ihres ümfangs und Inhalts mit Kreis- 
flächen, so können zwei solcher Flächen entweder ganz 
zusammenfallen, sich decken, oder ganz aulser einander 
liegen oder sich teilweise bedecken. Was geschieht in 
unserem Falle? Fallen die Begriffe auch nicht einmal 
teilweise zusammen, liegen sie ganz aulser einander, so 
haben sie nichts miteinander zu thun; eine so enge Yer- 
knüpfdng, wie unsere Zusammenrückung sie darstellt, 
kann dann nicht stattfinden. Decken sie sich dagegen 
ganz, so haben wir es mit Synonymen zu thun, die die 
Wissenschaft vermeiden muEs. Nichts kann eine Er- 
örterung so leicht unklar machen, als wenn für den näm- 
lichen Begriff bald dieser, bald jener Ausdruck gebraucht 
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wird; denn vollständige Synonymen giebt es eigentlich 
auch nicht: durch seine etymologische Herkunft trägt 
jedes Wort bestimmte Yorstellungselemente in sich, die 
seinem Synonymen, wenn ein solches existiert, nicht eigen 
sind, und diese Elemente können im Zusammenhang der 
Bede Vorstellungsverbindungen erzeugen, die dem Worte 
wieder einen anderen Sinn geben und die Darstellung 
verwirren. Jedenfalls aber würde man Synonyma nicht 
durch Zusammenrückungen zu einheitlichen Eunstaus- 
drücken machen. Wer von empirisch -rationalem Ver- 
fahren, von konservativ - agrarischen Prinzipien, von 
biblisch -erbaulichen Vorträgen spricht, will nicht sagen, 
dals das erste Glied dieser Attributgruppen etwa auch 
für das zweite stehen könnte; er möchte im Oegenteil 
andeuten, dals er aufser dem, was im ersten Glied liegt, 
noch etwas sogar wesentlich anderes zu nennen habe, 
das nur eben in die Beziehung zum ersten trete, dals 
das eine immer gleichzeitig mit dem anderen da sei. Es 
kann sich also nur um eine teilweise Deckung handeln; 
die beiden Kreisflächen liegen auf einander, aber nicht 
mit ihrem ganzen Felde. Daraus geht nun aber hervor, 
dals von jeder der beiden Kreisflächen gewisse Teile ganz 
unbedeckt bleiben. Bei einer statistisch - historischen Dar- 
stellung fällt also ein Teil des Stfitistischen und ein Teil 
des Historischen weg. Eine ästhetisch - kritische Schrift 
kann nicht alles vorbringen, was über ihren Gegenstand 
in ästhetischer und in kritischer Hinsicht gesagt werden 
könnte; das Ästhetische kann nur in dem umfang ihre 
Au^be werden, in welchem es auch unter den kritischen 
Gesichtspunkt fällt 

Wir nennen diese Art der zusammengerückten Attri- 
bute die reziproke wegen des wechselseitigen Über- 
greifens der BegrifiFe. Sie sind der gelehrten Sprache, 
wie wir oben schon gezeigt haben, vorzüglich eigen, 
fehlen aber selbst der Dichtung nicht Wenn ühkmd 
beim Herannahen des Frühlings ein schaurig süfses 
Gefühl empfindet, so liegt dieser nämliche Fall der lezi- 
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proken Attribatverknüpfung vor. Während der Dichter 
Schauer empfindet, machen sich doch auch siÜBe Ein- 
drücke in ihm geltend; beide spielen, soweit es möglich 
ist, in einander: aber es mufs in diesem gemischten 
OefQhl ein rein sülses und ein rein schauriges Element 
übrig (nicht gedeckt) bleiben, da sonst gar nicht wahr* 
genommen werden könnte, dafs schaurige und andere, 
von ihnen ganz verschiedene Eindrücke vorhanden sind. 
Die Chiechen nannten in der Rhetorik solche B^;ri£EB- 
zosammenrückungen Oxymora. Ein solches findet sich 
in einer Strophe des schönen Gedichtes von F. Th, Vücher 
»Der Hohenstaufenc. Dort spricht der Dichter von dem 
traurig schönen Oewand, in dem das sieghafte deutsche 
Volk nach dem deutsch-französischen Krieg wie in einem 
Festschmuck sich gezeigt habe. 

und nun können wir auch an das Religiös- Sittliche 
und das Sittlich -Religiöse denken. Dals diese Zusammen- 
rückongen von Attributen unter keiner der Rubriken 1 — 4 
unseres Verzeichnisses unteigebracht werden können, haben 
wir gesehen. Wir werden also zu untersuchen haben, ob 
sie unter die letzte fallen können. Ein sittlich -religiöser 
Mann, eine religiös-sittliche Erscheinung ist gewifs sowohl 
sittlich als religiös. Eine Beziehung zwischen beiden 
Attributen liegt sicherlich vor, aber weder die der Ein- 
schränkung noch die des Gegensatzes. Das eine soll immer 
gelten, wenn das andere zur Sprache kommt; keines soll 
ohne Beimischung des anderen gedacht werden. Da es 
aber auch keine Synonyme sind, muls von jedem, da sie 
sich gegenseitig nur zum Teil decken, ein gewisses Gebiet 
auHser Betracht fiülen. Eine sittlich - religiöse Erziehung 
wird zwar, indem sie das Sittliche ins Auge falst, zu- 
gleich nach dem Religiösen sehen, und während sie sich 
auf den religiösen Standpunkt stellt, das Sittliche nicht 
aus dem Gesicht verlieren; aber sie wird bei dieser 
doppelten Rücksicht vom Religiösen sowohl wie vom Sitt- 
lichen einige Teile beiseite lassen müssen, die dann unter 
den besonderen sittlichen und den besonderen religiösen 
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OesichtspuDkt fallen und von ihm aus bebandelt werden 
müssen. 

Ist das die Ansiebt derjenigen, die eine sittlicb- reli- 
giöse oder religiös -sittlicbe Erziehung verlangen? Yon 
ZiUer möchte kaum angenommen werden, dafs er sitt- 
liche und religiöse Erziehung auch nur in einem Teile 
auseinander wolle fallen lassen, da bei ihm die Religion 
erst aus der Möglichkeit des Sittlichen eine Wirklichkeit 
macht. Herbart trennt beide oft von einander; schon im 
Verzeichnis der Interessen steht das Sittliche neben dem 
Beligiösen. Bezeichnend für seine Auffassung ist § 19 
des Umrisses pädagogischer Yorlesungen. Dort will Her- 
hart die religiöse Erziehung als ein anderes auf die 
moralische einwirken lassen, eben weil sie verschiedener 
Art sind. Der Schüler glaubt durch seine Anstrengungen 
für den Unterricht etwas geleistet zu haben. Nun fährt 
Herbart fort: »Schon aus diesem Grunde ist es nötig, 
dafs man die eigentlich moralische Bildung, welche im 
täglichen Leben fortwährend auf richtige Selbstbestimmung 
dringt, mit der religiösen verbinde, nämlich um die Ein- 
bildung, als wäre etwas geleistet worden, zu demütigen. 
Allein die religiöse Bildung bedarf auch rückwärts wie- 
derum der moralischen, indem bei ihr die Oefahr der 
Scheinheiligkeit äulserst nahe liegt, wo die Moralität nicht 
schon in ernster Selbstbeobachtung, mit der Absicht, sich 
zu tadeln, um sich zu bessern, einen festen Orund ge- 
wonnen hat.« Hier sollen also moralische und sittlicho 
Erziehung gegenseitig auf einander einwirken; aber es 
sind getrennte Gebiete, und ihre Leistung ist derart, dals 
sie sogar gegen einander wirken können, wenn jede ihren 
eigenen Weg geht 

Wir versuchen es nun, die Begriffe von Beligion und 
Sittlichkeit möglichst genau zu umschreiben, damit die 
Wirkung beider in der Erziehung sich erkennen lasse 
und bemessen werden könne, wie grois das Gebiet sei, 
auf dem sie zusammenzuwirken haben. 
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2. Die Abgrenznni der Gebiete. 

Der Wechsel der Dinge beschäftigt das früheste Denken 
der Menschen. Alles Fleisch verdorrt, ist die traurige 
Rede des Weisen im Alten Bunde. Das Schauspiel der 
Natur, das tiglich yor unseren Augen sich Tollzieht, 
mahnt uns an die eigene Sterblichkeit, und hinter all 
diesem Yergehen und Schwinden steht eine greise, bange 
Frage, f&r die kein Wissen der Menschen eine sichere 
Losung giebt Eine unendliche Wehmut bemächtigt sich 
des sinnigen Oemütes, eine tiefe Angst des weltlich ge- 
sinnten, wenn die ewige Wahrheit der Yergänglichkeit 
alles Lebens sich ihm darstellt Bei der Betrachtung der 
zur Buhe gehenden abendlichen Natur singt der Dichter: 

Mioh faaset eiD VerlaogeD, 

Dab ich zu dieser Frist 

Hinauf oioht kann gelaogeo, 

Wo meine Heimat ist. (Rückert,) 

Darin li^ die Losung der schweren Frage, wozu der 
Wechsel der Dinge sei: sie sollen sich auflösen in 
den Schols der Natur, und der Mensch soll heimgehen 
in ein besseres Land, in dem keine Thränen geweint 
werden und in dem es kein Vergehen mehr giebt Die 
Sehnsucht nach dem Ewigen, das allen Wechsel ab- 
schlieist, in dem alle Yeigänglichkeit ihr Ende findet, ist 
dem Menschen unabweislich. Er hofft von einem Zustande 
jenseits dieses irdischen Lebens auch die Heilung aller 
Schäden, die Beschwichtigung jedes Kummers und die 
Stillung jeder Klage. Es giebt also jenseits des Endlichen 
und der Zeit einen Zustand der Vollkommenheit, der alle 
Mängel und Schäden der natürlichen Welt aufhebt Das 
»ünzulänglichet wird dort Erfüllung. Wo die Welt 
keinen Trost mehr weüs, giebt ihn der Gedanke an das 
allmächtige Wesen, dem nichts unmöglich ist, das keine 
Schranken seiner Wirksamkeit kennt. Oott ist das Ziel 
aller getäuschten Hoffnung. 

Die höchste Macht ist auch die vollendete Liebe: das 
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war ein Glaubenssatz der rationalistischen Philosophie. 
Nor der, dessen Wille immer auf Hemmnisse stölst, will 
schlielslich auch das Böse. Yemünftig ist das Oute; wer 
alle Macht hat, es durchzusetzen, wird keinen Willen 
zum Bösen fassen können. Das religiöse Gefühl nimmt 
eine andere Richtung. Ist Gott der Hort aller Vollkommen- 
heit, dann ist er auch der Urquell aller Liebe. Er hat 
als der allmächtige Vater der Welt die Menschen auf die 
Erde gesetzt, wo Jammer und Not, Streit und Friedlosig- 
keit ihm tagtäglich die Unzulänglichkeit alles Irdischen 
zeigen. Gott kann, da er die Vollkommenheit selbst ist, 
diese Mängel nicht ewig bestehen lassen; er ruft die 
Menschen am Ende des irdischen Lebens zu sich, wo sie 
ihre wahre Heimat finden. Er ist der Vater der Menschen 
von Anbeginn, und nun führt er seine Kinder zurück in 
den ScholB seiner liebe. In diesem Gedanken betrachtet 
der Mensch das Spiel des Lebens nur als einen Über- 
gang, das Schicksal nur als eine Vorbereitung. Gott 
führt den Menschen durch das Dunkel seines Daseins 
hinauf zu der Welt des Lichtes, wo die Bätsei des Ge- 
schicks gelöst werden. 

£b fährt ein Schicksal an verborgnem Band 

Den Menschen auf geheimnisvollen Pfaden; 

Doch über ihm wacht eine Götterhand, 

Und wunderbar entwirret sich der Faden. (Schüler.) 

Gott ist das allliebende Wesen. Der Mensch ergiebt 
sich seiner Führung mit unbedingtem Vertrauen. 

Stückwerk ist auch des Menschen Wissen, und am 
wenigsten erkennt er, was zu wissen ihm am notwendig- 
sten wäre — seine eigene Bestimmung. Aber der Mensch 
ist aus Gottes Hand hervorgegangen und hofft in seinen 
SchoJs wieder zurückzukehren. Der, der ihn dahin zurück- 
leitet, mufs ein Wissen haben, höher als alle mensch- 
liche Vernunft Vor ihm die eigene Erkenntnis de- 
mütigen, ist Pflicht und Trost zugleich. Ergebung und 
Demut machen das Wesen dessen aus, den wir fromm 
nennen. Jenem höchsten Wissen gegenüber kann, was 



- 17 — 

der Mensch wirklich wissen zu können glaubt, nur un- 
endlich gering sein; wer in den wichtigsten Dingen Bat 
braucht, mufs ihn dort suchen. Frömmigkeit ist gänzliche 
Hingabe an den Ewigen. 

lo QDsers BuseDS Reine wogt ein Streben, 

Sieh einem Höhern, Reinem, ünbeluuinten 

Ans Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträtselnd sich den ewig ungenannten; 

Wir heiüsen's fromm sein. (Qoetke.) 

In jener Welt der Vollkommenheit * wird nicht bloISs 
alles angeheilt, was dem Menschen dunkel war; es wird 
auch gerichtet, was auf Erden imrecht war. Der Böse 
scheint Gottes spotten zu können,' solange er hier wandelt; 
im Jenseits wird er seinen unerbittlichen und gerechten 
Richter finden, der keine Frage ungelöst läfst, vor dem 
es keine Ausflucht giebt. Der Gerechte aber, der um 
seiner Gerechtigkeit willen gelitten hat, wird verklärt 
werden vor dem Antlitz der unendlichen Gnade; er wird 
dort seinen Lohn finden. Gott ist die höchste Ge- 
rechtigkeit, die Erfüllung auch aller sittiichen Unzu- 
länglichkeiten. Aber seine Gerechtigkeit ist nicht der 
menschlichen Bache gleich, die aus der Schwäche der 
menschlichen Natur stammt. Gott richtet die Herzen, 
nicht die Handlungen; er straft nicht, wo seine Liebe nur 
die Schwäche menschlicher Erkenntnis sieht: er ist auch 
der Allerbarmer. 

Gott ist das A und 0, der Anfang und die Vollendung 
in allen Dingen. Der Mensch ist aber von Natur jen- 
seitig gerichtet, »transcendental«. Die erste Erfahrung, 
die ihn an die Schranken seiner menschlichen Schwäche 
stölst, die erste Enttäuschung, die sein Irrtum oder die 
Selbstsucht der Welt ihm bereitet, führt seine Gedanken 
weit weg über das Lrdische in eine unbestimmte Zukunft, 
die aber mit jeder neuen Enttäuschung, jedem neuen 
Schmerz ihm immer klarer und verheüsender entgegen- 
scheint Der Mensch, der diese Empfindung nicht zu 
haben und nicht zu bedürfen glaubt, hat sie nur jetzt 
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allein !<: Der religiös Gesinnte ist demütig; der Philosoph 
ist selbstbewufst 

Aufrichtige philosophische Überzeugung muJs eine ge- 
-wisse sittliche Wirkung auch haben; denn man dürfte an 
Aufrichtigkeit der Überzeugung nicht glauben, wenn ihr 
die Thaten nicht entsprächen, und von einer Philosophie, 
die Überzeugung zu wecken im stände ist, muDs man an- 
nehmen, dalis sie konsequent sei, dafs ihr System harmo- 
nisch zusammenstimme, sodals ein danach gerichtetes 
Handeln wenigstens Charakter zeigen mülste. Aber man 
kann auf der anderen Seite auch befürchten, dals das 
BewuJstsein, der Lösung der Welträtsel näher gekommen 
zu sein als die anderen Menschen, zur Überhebung und 
Selbstgefälligkeit führe. Die Religion dagegen macht den 
Menschen klein vor der unendlichen Gröüse des göttlichen 
Wesens und bescheiden in der Schätzung des eigenen 
Wertes auch dem Nebenmenschen gegenüber, und damit 
bereitet sie der Sittlichkeit den Weg, die ihren ersten 
Schritt damit thut, dals sie die Selbstsucht niederbeugt. 
Ein anderes Oebiet, wo Religion und Sittlichkeit sich be- 
rühren können, ist das der sittlichen Vergeltung, welche 
die Religion in Aussicht stellt Die Bedenken, die hier 
vorliegen können, müssen dem Erzieher zunächst fühlbar 
werden. Lohn und Strafe soll in geordneter Erziehung 
nicht der Antrieb zum Outen sein. Man wird nun frei- 
lich einwenden, dafs es sich hier nicht um Lohn und 
Strafe der Art handle, wie sie in der Rüstkammer schlechter 
Pädagogen sich finden, sondern um die Aussicht auf ein 
seliges oder ewig unglückliches Jenseits. Die Anwendung 
des Mittels wird aber dann nur bedenklicher wie die 
jeder Arznei, der eine besonders starke Wirkung eigen 
ist Kleine Fehler kann man nicht mit so scharfer Medizin 
behandeln, wenn man nicht neue £[rankheiten heibeirufen 
will, und die schlimmste wäre auf dem verhältnismälsig 
harmlosen Boden, auf dem die Erziehung hier steht, die 
Überzeugung des Zöglings, dals der Erzieher selbst nicht 
an die schrecklichen Folgen geglaubt habe, die er in Aus- 
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sieht stelle. Die Gefahr, dafs der Olaube an eine ans 
Oottes Hand hervorgegangene sittliche Ordnung zerstört 
wird, wenn man znr Unzeit ihn anruft, liegt sehr nahe, 
nnd unter den vielen Gründen, die es erklären, dals das 
religiöse Bewulstsein der Kinder durch den Beligions- 
unterricht nicht in dem Grade wächst, den man annehmen 
möchte, ist dieser durch hundertfältige Erfahrung am un- 
leugbarsten festgestellt. Dagegen ist der Gedanke an Gott 
als das in allem vollkommenste Wesen wohl geeignet, 
auch die Überzeugung von einer sittlichen Weltordnung 
zu stützen. Nur lälst dieser Gedanke sich nicht von Mund 
zu Mund mitteilen; er bleibt ein blolses Wort, wenn nicht 
ein gut geordneter Unterricht am letzten Ende der natür- 
lichen und menschlichen Dinge den ewigen Urgrund 
ahnen läfst, aus dem sie erflossen sind. Die Sittlichkeit 
muis aber weit früher gegründet sein, bevor dieser Ge- 
danke mit lebendiger Macht in der Seele des Zöglings 
sich festsetzen kann. Herbari, den wir schon einmal für 
unsere Sache angeführt haben, möge auch hier bestätigen, 
was wir ausgeführt haben. Nach seinen Ausführungen 
zum synthetischen Unterricht setzt der Gedanke an die 
sittliche Weltordnung einen schon ausgebildeten Charakter 
und einen sicher begründeten ästhetischen Geschmack 
voraus. Letzteren erwartet Herbart aber kaum auf den 
höchsten Stufen des höheren Unterrichts. Er sagt (Allg. 
Pädag. n, 5 § 49 am Ende): »Der Jüngling versuche 
sich in Meinungen; sein Charakter aber muJs ihn hüten, 
dals er es nie wünschenswert finde, keine Beligion zu 
haben, und sein Geschmack muXs rein genug sein, um 
nimmerm^r die Disharmonie erträglich zu finden, welche 
aus einer Welt ohne sittliche Ordnung .... hervorgeht« 
Der sittliche Charakter, von dem diese Stelle spricht, legt 
aus freier Entschließung seinem Willen ein Gebot auf; 
er kann nicht wünschen, von dem Bande der Beligion, 
die ihn auch sittlich bindet, gelöst zu werden. Der ästhe- 
tische (Geschmack femer, der nach Herbarts Lehre auf 
der nämlichen Wurzel erwächst, aus der die sittliche 
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OesinnuDg hervorkommt, sträubt sieb gegen die rohe 
Willkür. Aber die sittliche Erziehung kann auf diese 
Stützen, die ihr Werk wohl vollenden können, nicht 
warten; sie muls vorher schon von ihrer Seite das £e- 
dür&is der Ordnung und die Anerkennung eines strengen 
Gebotes in ihrem Zögling durchgesetzt haben. Das Ge- 
biet, auf dem Beligion und Sittlichkeit zusammenwirkeu, 
ist also, von der Seite der Religion betrachtet, ein ver- 
hältnismälsig beschränktes. 

Wir haben noch, um die Gebiete beider leicht zu 
übersehen, und die Berührungsflächen zu finden, eine 
Definition der Beligion zu geben. Wir bezeichnen sie 
nach allem Vorausgehenden als eine auf das Vertrauen 
auf jenseitige Erfüllung gegründete Ansicht von 
menschlichen Dingen und Schicksalen. 

Die Beligion tröstet die Einsamen. Die Sittlichkeit 
entwickelt sich im Verhältnis des Menschen zu Seines- 
gleichen. Würden mit der Geburt des letzten Menschen 
auch seine Eltern von der Erde weggenommen, so wäre 
dieser Tag das Ende der Sittlichkeit Im achtzehnten 
Jahrhundert bestand eine von den Schriftstellern in ver- 
schiedener Form vorgetragene Ansicht, dals nur der 
Schlechte aus der Gesellschaft der Menschen sich zurück- 
ziehe. Die Sittlichkeit ist die Form der Gesellung und 
steht in ihren ersten über den engeren Kreis der Familie 
hinausreichenden Erscheinungen der Sitte gleich; das 
moralische Verdienst des sittlichen Menschen beruht auf 
der Bezwingung der natürlichen Eigensucht In dieser 
edelsten Art der Bethätigung tritt sie durch Naturgesetz 
auf in der aufopfernden Liebe der Mutter zu ihrem Kinde. 
Durch diese erhält die Natur die Gattung, der sie das 
Individuum unterordnet Die Sittlichkeit ist also 
natürlichen Ursprungs. Damit ist zweierlei gegeben, 
was unsere Untersuchung nicht übersehen darf. Sie ent- 
wickelt sich wie alles Natürliche im Laufe der Zeit; sie 
ist nicht zu irgendeiuer Zeit voll entwickelt vor die 
Menschen getreten, die nur etwa im Niedergang ihrer 
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Eoltnr Ton ihr abgefallen w&ren. Im Gegenteil zeigt 
aoch die Entwickelang der Sittlichkeit wie alle Ent- 
faltung natorlicher Anlagen eine aufsteigende Linie. Die 
sittlichen Ansichten hoch entwickelter früherer Kultur- 
Perioden genügen den sittlichen Ansprüchen unserer Zeit 
nicht mehr: wir glauben nicht mein*, dals es Menschen 
geben dürfe, die den anderen nur eine Ware sind, ob- 
wohl hochgebildete Männer ' vor Jahrhunderten gelehrt 
haben, es sei der Wille des Schicksals, dafs es Sklaven 
gebe. In der Stellung des weiblichen Qeschlechtes zeigt 
sich ein ähnlicher Fortschritt Es giebt selbst Erschei- 
nungen, die wir als Folgen höher entwickelter und weiter 
verbreiteter Sittliohkeit ansehen müssen, obwohl sie zu- 
gleich das Zurücktreten der sittlichen Empfindung im 
einzelnen Falle zur Folge haben. Der wirtschaftlich 
Schwache war früher lediglich auf das Erbarmen und das 
weiche Gefühl des besser gestellten Nebenmensohen an- 
gewiesen; die Veranlassung, den Armen beizuspringen, 
war eine Gelegenheit zu sittlicher Übung ftbr die Be- 
sitzenden, die der Besitz hochmütig und gefühllos machen 
konnte« Heute sorgt die Gesellschaft ds solche durch 
geordnete Veranstaltung für die Notleidenden, die sie der 
Au%abe, das Mitleid der vermögenden Mitmenschen an- 
zurufen, enthebt Die besitzenden Klassen haben also 
weniger Anlals, ihre sittliche Empfindung zu bethätigen. 
Auf der anderen Seite freilich wird dadurch der Druck 
der Demütigung dem Schwachen erleichtert und abge- 
nommen und die Möglichkeit, durch ehrliche Arbeit eine 
Stelle in der Welt zu behaupten, erhöht Das sind sitt- 
liche Vorteile, die jenen Nachteil weit aufwiegen. Wir 
sehen aber hier schon die groUse Verschiedenheit der 
Standpunkte, auf die einerseits die Beligion, andererseits 
die Sittlichkeit sich stellt Der Beligion ist mehr an 
dem Mitleid des Einzelnen gelegen; die Sittlichkeit 
verlangt Ordnung in den Verhältnissen der menschlichen 
Gesellschaft Das sittliche Gefühl sucht jedem Menschen 
die Möglichkeit zu sichern, an den Gütern der Erde teil- 
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zunehmen; die Religion greift weit über diese Möglich- 
keit hinaus mit dem Hinweis auf eine jenseitige bessere 
Welt. Ferner ist die Autorität, aus der das sittliche Ge- 
bot fliefst, ursprünglich eine andere als die, in deren 
Namen die Religion spricht. DaJs die Mutter ihr Eind 
liebe, dals die Genossen des nämlichen Stammes zusammen- 
halten, hat man nie befehlen müssen, weil es die Natur 
will, deren Autorität in allem unangefochten und un- 
beschränkt wirksam ist. Die Religion sagt: ihr seid Kinder 
des nämlichen Yaters, der im Himmel ist, also liebet 
einander! Mit diesem heiligen Gebote tritt die Religion 
sogar in Widerspruch zu den durch die sittliche Ordnung 
entstandenen Verhältnissen, die irdischer Natur sind und 
den Menschen durch alle Bande weltlichen Interesses und 
Terwandtschaftlicher Zuneigung fesseln. Die Religion will 
allgemeine Menschenliebe; wenn sie ein bürgerliches Ver- 
hältnis anerkennt, ist es das des Weltbürgers. Die durch 
die sittliche Ordnung gestiftete Gesellung reicht so weit 
nicht; die Gesinnung des Weltbürgers erscheint ihr 
schwächlich und bestimmungslos, der Ausübung dringen- 
der sittlicher Pflichten eher hinderlich: sie verlangt Hin- 
gabe an die Gemeinde, die Nation, das Vaterland, ge- 
^Uige Verbände, die der Religion gleichgültig sind, da 
sie zu sehr mit weltlichen Interessen durchflochten er- 
scheinen. Wer geschichtliche Entwickelungen mit weiter 
schauendem Blicke zu betrachten gewöhnt ist, wird die 
wechselweise bald hervortretende, bald wieder sich min- 
dernde Wirkung des religiösen oder des sittlichen Stand- 
punktes wie ein wohlthätiges Ebben und Fluten des 
gro&en Menschheitsschicksals wahrnehmen und zu der 
Einsicht gelangen, dals es für dieses ein unberechenbares 
Glück ist, dals diese beiden gro&en Mächte, Religion und 
Sittlichkeit, im Wechsel der Menschheit sich annehmen 
und dafs dadurch jede Einseitigkeit in der Entwickelung 
des menschlichen Geschlechts zu rechter Zeit immer wieder 
aufgehoben wird. Aber wir greifen mit dieser Betrachtung 
dem Gange unserer Erörterung vor. 
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Der Sittlichkeit ist das Handeln eigen, der Beligion 
die Gesinnung. Blolse Gesinnung befriedigt den sittlichen 
Hensch^i nicht, während der Beli^öse, der seiner Zeit 
und seiner Gesellschaft entfremdet sein kann, in der Ge- 
sinnung sein Genügen findet; denn die Erfüllung ereignet 
sich ja doch nur im Jenseits. Ist nun aber der gut 
Gesinnte, dem die Mittel fehlen, seiner Gesinnung thät- 
lichen Ausdruck zu geben, nicht sittlich? Die Sittlichkeit 
steht auf weltlichem Boden; es ist ihr oft genug versagt, 
sich zu beth&tigen. Die Beligion dagegen macht eben 
das unzulängliche vollkommen, indem sie von dieser Welt 
auf eine andere flüchtet 

Der Mensch wird in das erste sittliche Verhältnis ge- 
setzt, wenn die Eltern ihr Kind zum erstenmale in ihre 
Arme schlieisen. Wie sich diese Beziehungen nach und 
nach erweitem, wie der junge Mensch nach und nach 
Genosse im Spiel und später Bürger in der Gemeinde 
und im Staate wird, das braucht hier um so weniger 
dargestellt zu werden, als wir bei Pestalozzi eine klas- 
sische Darstellung und pädagogische Verwertung dieser 
stufenweise sich erweiternden sittlichen Gemeinschaften 
haben. Dort führt die Erfahrung, dais im engeren Ver- 
bände sich Unzulänglichkeiten einstellen, zum nächst 
weiteren Verband; schlielslich tritt an die Stelle der 
irdischen Gemeinschaften bei Pestalozzi die Gemeinschaft 
mit Gott, der helfen kann, wo keine menschliche Liebe 
mehr Stütze bietet Diesen Berührungspunkt zwischen 
Sittlichkeit und Beli^on können wir nicht unbeachtet 
lassen, obwohl er uns nichts Neues lehrt Auch das Sitt- 
liche als ein Ausdruck weltlicher Beziehungen gelangt an 
unübersteigbare Hemmnisse und Schranken ; die Erfüllung 
muis auch hier die Religion geben. Aber die Religion 
tritt auch da verhältnismäfsig spät ein. Die sittliche Er- 
fahrung und die sittliche Erziehung muXs früher einsetzen. 

Hier ist der Eintritt in die Schule wichtig. Die deut- 
liche Feststellung gleichen Rechts und gleicher Pflicht 
und die Hinweisung auf eine ernste Lebensaufgabe, wie 
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sie für den Schüler in der Aneignung der schalmälsigen 
Kenntnisse und Fertigkeiten gegeben ist, bat nach den 
leichten und leicht au%efafsten Pflichten, welche die 
Familie den Kindern* auferlegt, vortreffliche Wirkungen: 
die Schule ist eine wertvolle Brücke von der beengenden 
und doch bequemen Hut der Familie in das grolse und 
weite bürgerliche Leben, das die Fähigkeit voraussetzt, 
das individuelle Bedürfiiis unterzuordnen und gemein- 
same Zwecke anzuerkennen. Dadurch muÜB aufgewogen 
werden, was aus dem Zusammenleben einer aus den ver- 
schiedensten Lebensverhältnissen stammenden Jugend an 
sittlichen Schädigungen für einzelne sich ergeben könnte. 

Die Religion mufs eine sittliche Gesellung der Menschen 
ebenfialls verlangen. Sie sollen als Kinder des himm- 
lischen Vaters sich lieben und dulden, dulden bis zur 
Selbstverleugnung. Das letztere verlangt die Sittlichkeit 
nicht, da ihr an der Ausbildung der individuellen Kraft, 
der peisönlichen Mittel für die Zwecke der Gemeinschaft 
gelegen sein muXs. Solche kennt die Religion nicht, so- 
fern sie lediglich im Irdischen ihre Erfüllung finden. So 
treffen Religion und Sittlichkeit selbst da, wo sie sich 
auf den gleichen Boden stellen, nicht vollständig zu- 
sammen. Die Sittlichkeit verlangt, weltlich wie sie ist, 
die Erwerbung persönlicher Güter selbst geistiger Art: 
Besitz und Ehre sind Attribute des sittlichen Menschen; 
die Religion kennt beide nicht 

Die Erziehung zur Sittlichkeit muls wesentlich im 
Leben selbst erfolgen. Sie ist Anleitung zum Handeln, 
muCs also von und in der Praxis beginnen. Autorität 
und Gewöhnung sind dafür die wichtigsten Mittel. Aber 
mit der sich erweiternden Kenntnis des Zöglings vom 
Leben und dem wachsenden Bedürfnis, seinen Willen mit 
meinen Vorstellungen in Beziehung zu setzen,^) muls ihm 
auch die Möglichkeit geboten werden, die Gründe seines 

>) Wir wählen diesen Ausdruck, weil wir an dieser Stelle die 
Frage von der Priorität des Willens oder anderseits der Yorstellnng 
ganz offen lassen wollen. 
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Handelns zu erkennen und zu prüfen und ihre Folgen 
vorauszusehen und zu bemessen. Theoretische Belehrung 
muls also die Erziehung zur Sittlichkeit abschlieJGsen, und 
an diesem Funkte kann sie sich wieder mit der Beligion 
berühren, die eigentlich nur durch die Theorie belehren 
kann. Die Kraft der theoretischen Unterweisung ist nicht 
grois. Überzeugung wird sie im Munde des von seiner 
Au^be erfällten Lehrers zustande bringen; aber den 
Anstols zum Handeln muis sie anderen Kräften, besonders 
aber dem gefestigten Einflüsse einer frühen praktischen 
Erziehung zur Sittlichkeit überlassen. Auch hier also 
muls die sittliche Erziehung früher an der Arbeit sein 
als die theoretisch religiöse. Diese kann auch deshalb 
nur spät wirksam werden, weil ihre Argumente nicht 
aus rein menschlichen Verhältnissen geschöpft sind. Man 
hat oft gesagt, dals der Hauptgrund, womit die Beligions- 
lehre ihre sittlichen Forderungen stützt, die Berufung auf 
das göttliche Gebot sei, dais aber nur die aus eigenem 
Entschlüsse vollbrachte sittliche That Wert habe: die 
Beligion könne also nur legalen Gehorsam, keine sitüiche 
Freiheit bewirken. Damit ist zu viel gesagt. Die Beligion 
muls dazu gelangen, Oott als das Haupt der Welt und 
den Omnd aller Ordnung in der Welt darzustellen; was 
dieser Oott befiehlt, muis über alles menschliche Denken 
hinaus unanfechtbar sein. Aber diesen Glauben kann 
man nicht in der schwachen Erkenntnis der Kinder be- 
festigen; für sie ist Gottes Gebot ein Ausfluls der Autorität 
wie das der Eltern und, wenn man sie zu häufig und 
bei den geringfügigen Anlässen eines Kinderlebens ins 
Spiel zieht, auch nicht viel wirksamer als jenes. Dagegen 
lälst sich die Notwendigkeit und Ersprieislichkeit einer 
festen Ordnung der sitüichen Verhältnisse um so über- 
zeugender darlegen, weil es sich hier um Dinge handelt, 
in die das Kind hineingeboren wird und weil die unaus- 
bleiblichen Yerstöfse gegen diese Ordnung, die bei dem 
leichten Sinne der Kindheit immer vorkommen, die Kinder 
selbst zu Leidenden und Geschädigten machen. Diese 
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Lehre ist aber von jeher für die Kinder einleuchtend ge- 
wesen; denn die gebrannten Kinder scheuen das Feuer. 
So fallen auch hier Religion und Sittlichkeit nicht zu- 
sammen; dais die Erziehung sich nicht bemühen dürfe, 
was sich nicht treffen kann, mit Gewalt zusammen- 
zuzwängen, werden wir später noch sehen. 

Der Unterricht im Sittlichen wählt auch andere Mittel 
als der religiöse. Er zeigt die Welt als ein System der 
gesellschaftlichen Ordnung, nicht als eine Stätte des 
Jammers und der Verwirrung. Fa&liche, deutlich ge- 
zeichnete Bilder sittlicher Handlungen wecken zuerst das 
Urteil des jungen Menschen. Er begreift, daCs es nicht 
in die Willkür des Einzelnen gegeben ist, so oder anders 
zu handeln. Er lernt einsehen, daCs das Grofse und Oute 
in der Welt auf dem gemeinsamen grolsen und guten 
Willen der Menschen beruht und sieht hier eine Ordnung 
Tor seinen Augen entstehen, die seiner Bewunderung 
nicht weniger wert ist als die Ordnung in der Natur. Die 
Geschichte der Völker giebt ihm die erste Ahnung von 
einer sittlichen Bestimmung der ganzen Menschheit, und 
der ganze Unterricht einer wohl eingerichteten Schule 
oder eines seiner Aufgabe gewachsenen Erziehers zeigt 
ihm mit immer grölserer Deutlichkeit die Stelle, wo seine 
eigene Arbeit erwartet wird. Das sind diesseitige Ge- 
danken, die die Beligion nicht von sich wegweist; denn 
an diesem Endpunkt der Erziehung flielst thatsächUch die 
Weltordnung der Menschen mit der göttlichen zusammen. 
Aber die religiöse Erziehung begegnet diesen Dingen nicht 
auf den ersten Gängen, die ihr Unterricht einschlägt Sie 
geht nicht Ton der Erde aus; sie zeigt von ferne das 
Antlitz eines die ganze Welt überschauenden Gottes, der 
im Scholse seiner Liebe Baum hat für alle Menschen, die 
seiner Vaterhand bedürfen, und kann nur am Ende ihrer 
Arbeit die früher begonnene der sittlichen Erziehung als 
einen Beitrag zu ihrem eigenen Werke dankbar annehmen. 

Wenn wir nun diurch eine Definition das Wesen der 
Sittlichkeit festzustellen versuchen, so wird es sich noch 
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deutUdier herausstellen, wie sehr sie von der Religion 
yersdiiedaa ist Sittlichkeit ist die das gemein- 
same Wohl der Menschheit erstrebende Richtung 
der Gesinnung und des Handelns. 

Die Sittlichkeit bekümmert sich um Weltliches, die 
Religion um das Überirdische. Die Sittlichkeit findet ihre 
Aufgabe im Praktischen, die Religion in der Stimmung 
des Oemütes. Zwar kann und sollte die letztere auch 
praktisch werden. Wer seine Mitmenschen wirklich liebt 
als Kinder des nämlichen Yaters, wird ihnen helfen, ihnen 
wohlthun wollen; aber wie kann deijenige anders als mit 
Wünschen und Tröstungen helfen, der die Mittel der Welt 
für sich selbst geringschätzt? Die Religion erzeugt immer 
wieder, ihrem Wesen entsprechend, eine thatenlose Ab- 
kehr von der Welt Quietistische Bestrebungen hat das 
Altertum gekannt; in der neuen Zeit sind sie auf der 
katholischen und auf der protestantischen Seite aufgetreten. 
Wäre Religion nicht vorzugsweise Sache des Gemütes und 
der Stimmung, so wären die Versuche, sie durch Philo- 
sophie zu ersetzen und ästhetisch zu verklären, unmöglich 
gewesen. Selbst Scfdeiermacher^ der mehr als irgend ein 
anderer Theologe oder Philosoph zur Klärung der Begriffe 
von Religion, Philosophie und Sittlichkeit beigetragen hat, 
hat eine Zeitlang sich mit solchen Bestrebungen getragen. 
Später aber hat er mit voller Bestimmtheit gesagt, das 
Wesen der Religion sei i weder Denken noch Handeln, 
sondern Anschauung und Gefühl«. In unseren Tagen 
^dlich hat Nerrlich in seinem bekannten Buche über 
das klassische Altertum uns zu überzeugen gesucht, dals 
mit dem Sinken des klassischen Bildungsideals sich die 
Notwendigkeit ergebe, dem höheren Unterricht einen neuen 
Mittelpunkt zu geben : diesen aber könne nur die Religion 
bilden, jedoch nicht die überlieferte der christlichen Be- 
kenntnisse, sondern eine aus Hegels Philosophie erst heraus- 
zuarbeitende neue Weltanschauung. 

Das sind merkwürdige Müsverständnisse. Die Philo- 
sophie ist aus dem Prometheusgedanken entsprungen, der 
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den Göttern das leuchtende und zerstörende Feuer ent- 
wenden will. Dem religiösen Sinne entspricht die un- 
bedingte Ergebenheit in Oottes Willen: 

Herr, sobicke, was du wilt, 

Ein Liebes oder Leides: 

loh bin vergnügt, dafo beides 

Aus deinen Händen quillt (Morike.) 

3. Die gegenseitigra BezIebmoeB. 

Religion und Sittlichkeit stehen bei ihrem Ursprung 
weit genug auseinander, und sie begegnen sich auf dem 
Wege ihrer Entwickelung nur bei seltenen Gelegenheiten. 
So bleibt beiden ein gesondertes Gebiet, auf dem jede 
eine von der anderen Seite zunächst nicht gestörte Wirk- 
samkeit entfaltet. Ohne Einflufs von einer zur anderen 
Seite kann aber auch diese Wirksamkeit nicht bleiben; 
denn die Sittlichkeit richtet sich immer nach dem Worte 
des Terentius: Ich bin ein Mensch, nichts Menschiiches 
acht' ich mir fremd, und die Religion will ebenso alles 
Menschliche mit dem Blick auf die Ewigkeit betrachten. 
Wir haben diese gesonderten Gebiete noch unserer Be« 
trachtung zu unterziehen. 

Gott ist der Vater der Menschen — das ist ursprüng- 
lich das einzige Attribut, das die Religion dem höchsten 
Wesen beilegen kann. Im Gebete Jesu ist er der »Vater 
unsere; nichts anderes wird von ihm ausgesagt. Nur 
Bitten werden an ihn gerichtet; aber der Bittende be- 
gnügt sich mit dem bloisen Namen nicht: Gott mufs 
Eigenschaften haben, die die Gewähr dafür geben, dafs 
er helfen wolle und helfen könne. So entstehen Dogmen, 
die zur Sittlichkeit keinen Bezug zu haben scheinen. 
Aber die Lehre Tom Wesen Gottes schliefst auch Sätze 
über sein Verhalten zu der irdischen Existenz des Menschen 
in sich; sie stellt Forderungen an dieselbe, und so ent- 
steht eine dogmatische Moral neben der auf irdischem 
Boden erwachsenen sozialen Sittenlehre. Jedoch der Geist 
dieser Moral ist ein anderer. Die weltliche Sittenlehre 
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sdifinkt den egoisÜBcbm Willen des Einzelnen nur ein, 
wo ihm gleichartige Forderungen ans der Gesellschaft 
^^^entreten. Die religiöse Moral will aber von roro- 
herein eine positiv« Absäge an alle -Sorge um die eitlen 
Gater der W^t Die Vei^ltung, die in der weltlichen 
Sittenlehre in vielen Dingen malsgebend ist, wird in der 
reügi<]Ben Moral der Hand des Menschen entzogen: die 
Rache ist mein, sagt Oott. Können diese Widereprüche 
neben einandw stehen Ueiben? Wir wollen die Frage 
hier nicht erörtem; aber wir halten es fOr notwendig, 
dab die Richtungen, ans denen sie entsprungen sind, 
nriien einander weitergehen. Die weltliche Sittlichkeit 
gestattet nicht blo&, dab der Einzelne sich Besitz erwerbe, 
auf seinem Rechte bestehe, seine Ehre unverletzt erhalte, 
sie fordert es; aber sie kann den Widerspruch, der auf 
dem eigenen Gebiete ihr entgegentritt, nicht schlichten. 
Ich soll mir nicht mehr Besitz erwerben, als die Zwecke 
meiner Existenz im weitesten Sinne gestatten und die 
Lage des NebeomenatdiM) nicht verbietet Das ist eine 
höchst ansichere Bestimmung. Ich soll mein Recht be- 
haupten, solange das allgemeine Wohl es nicht einschränkt 
Wer soll hier die Grenzlinie so gltlcklich festsetzen, dafs 
nicht >da8 hödiste Recht das höchste Unrechtt wird? 
loh bin es mir und der Geeellschaft schuldig, dalä ich 
meinra Namen nidit beflecken lasse. Aber jede Zeit, 
jedes 7olk hat andere Ansichten über die Ausdehnung 
dieser Pflicht Die Religion setzt an Stelle dieser Pflichten 
die Frage, die Christus an den Pharisfier richtete, der 
ihm dei Zinsgroscben zeigte: >WeBBen Bild ist dies?« 
Alles, was das GeprSge dieser irdischen Welt an sich 
trigt, besteht vor dem religiösen Sinne nicht. Sollen wir 
in dieser Tbatsat^e ein«i Widerspruch erblicken zu den 
ebenso tbatslohlichen Forderungen, welche das Leben an 
jedm Menschen stellt? Nein — aber wir sollen an- 
«kenoen, dab es noch etwas Höheres giebt, als den 
daxch weltUohe Gesetze versicherten Besitz, als das im 
Streit ZB verfeditnide Recht, als die den raschesten Wand- 
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langen ausgesetzte Ehre. Dieses Höhere ist der Verzicht, 
den mir unter gewissen Umständen auch die Sittlichkeit 
nahe legt, der aber unzweideufig gefordert und freudig 
geleistet wird im Namen der Beligion. Es giebt einen 
gewissen RechtschafTenheitsdünkel, gegen den alle Sittlich- 
keitsregeln nichts vermögen. Wer nie sich angeeignet hat, 
was dem Nebenmenschen gehört, wer nie in die Bechte 
des Nachbarn eingegriffen hat, wer aller bösen Nachrede 
aus dem Wege gehen konnte, dünkt sich der Sittlichkeit 
gegenüber als Ehrenmann. Dals er dem Oeiste des 
Sittengesetzes dabei vielleicht noch lange nicht genügt 
hat, ist recht wohl möglich und lälst sich unter Umständen 
auch darthun. Aber wir sprechen hier von der Kraft 
des Sittengesetzes, und wir möchten sie solchen Fällen 
gegenüber verstälrken durch den religiösen Einfluls. 

Eine ausschlieMich religiöse Erziehung kann den 
jungen Menschen der Welt und ihren Angelegenheiten 
ent&emden. Er soll aber die Güter der Erde und ihre 
Werte kennen lernen. Die Sittlichkeit verlangt, dais er 
sich zum Dienste des Gemeinwohls befähige; dieses aber 
beruht auf der richtigen Verwendung aller persönlichen 
Kräfte und der zweckmäCsigen Verwaltung der Güter. 
Solchen Aufgaben kann der den irdischen Dingen gleich- 
gültig oder sorglos Gegenüberstehende nicht gerecht wer- 
den. Aber fehlt denn dem religiös Gesinnten alle Bück- 
sicht auf Seinesgleichen? Gewüis nicht Religiöse Über- 
zeugungen, die mit besonderem Nachdruck sich geltend 
machen, haben sogar eine gesellende Wirkung. Wem 
eine Offenbarung geworden ist, sucht immer diejenigen 
auf, die die gleiche Erleuchtung erfahren haben; j^er 
wird dem andern wert durch den Besitz, mit dem er 
gesegnet worden ist Auch prägen sich religiöse An- 
sichten in der Führung des Lebens aus; dadurch sondern 
sich die Gläubigen von den andern ab und verbinden 
sich zu einer besonders innigen Gemeinschaft. Aber hier 
treten auch gleich die Mängel dieser Art von Gesellung 
zu Tage. Die auf solche Weise Verbundenen sind >Aus- 
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erwähltec, die aDderen » Verworfene c So entsteht der 
Bechtgläabigkeitsdünkel, der nicht weniger schlimm ist 
als der oben ber&hrte Bechtschaffenheitsdünkel. Vor d^ 
sittlichen Gesinnung ändert die Ansicht über geistige 
Dinge nichts an dem Werte eines Menschen. Der sitt- 
liche Mensch trägt das Recht des Nebenmenschen in 
seinem eigenen Bewnistsein, und wenn sein Oefühl für 
Seinesgleichen aufhört, wo andere Sprache und andere 
Sitten b^;innen, so ist damit nicht Verachtung gegen 
den Fremden, sondern nur die wärmere Empfindung und 
unbedingtere Verpflichtung g^en den im engeren V^- 
bande ihm nahe Stehenden ausgesprochen. War es im 
ersteren Falle zu wtinschen, dals der ruhigen Gesinnung 
der büigerlichen Rechtlichkeit ein höherer Schwung ge- 
geben werde, so ist es im letzteren yorteilhaft gewesen, 
wenn dem ungesdligen Geiste der religiösen Sonderung 
das Gebot der büigerlichen Duldung gegenübergestellt 
wurda Aber niemand wird wünschen, daJs im einen 
Falle die Sidierheit des Rechtsbewu&tseins , im anderen 
die Segnung der rdigiösen Gemeinschaft eine Schädigung 
erleide. Die Religion hebt die Menschen hinaus über die 
Engherzigkeit; die weltliche Gesittung überhebt sie der 
Enggläubigkeit 

Die büigerliche Ordnung, unter deren Schutz wir 
sidier dahinleben, sie, die das Gleiche 

Frei und leicht und freadig bindet, 

Die der Städte Bau gegründet, 

Die herein von den Gefilden 

Rief den angesell'gen Wilden, 

Eintrat in der Menschen Hätten, 

Sie gewöhnt zu sanften Sitten 

Und das teuerste der Bande 

Wob, den Trieb zum Vaterlande -- (SehiUer.) 

sie yerdient das Lob, das der Dichter ihr singt. Indessen, 
je sidierer sie waltet, desto weniger werden wir ihres 
Segens firoh, und, wenn die Stürme des politischen oder 
sozialen Aufruhrs sich erheben, rufen wir sie vergebens 

Pld. Ib^. 161. Sallwürk, Divinität and Moralität. 3 
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an. Die behagliche ÜDbekümmertheit, in der der Bürger 
dem Dienste des Tages sich hingiebt, ist ebenso trüge- 
risch wie die Hofihung, dals die Ordnung, weil sie ein- 
mal aufgerichtet war, uns immer im ruhigen Besitz fried- 
lichen Genügens erhalten könne. Im ersteren Falle ent- 
steht ein kleinlicher Sinn, der nach und nach Ton den 
hohen Zwecken, die die ruhigen Kreise idyllischer Bürger- 
lichkeit stören können, sich abwendet; im anderen macht 
ein allgemeines Gefühl der Unsicherheit sich geltend, die 
auch von der treulichen Besorgung der täglichen Obliegen- 
heiten abhält. Ist die bürgerliche Ordnung ein kostbares 
Gut, so ist sie doch nicht das Höchste, was die mensch- 
liche Gesellschaft erstreben kann, und nicht das eigent- 
lich Befriedigende. Wir sehnen uns mitten im Genüsse 
der ruhig dahinfiieüsenden Zeit nach Höherem, und wir 
wollen, wenn die Zeit ihr Gleichgewicht verliert, einen 
Bückhalt haben an einem Besitz, den die Zeit nicht an- 
keift Zu diesem Höheren wendet die Religion den Sinn 
ihrer Bekenner. Aber wir wollen nicht eines gegen das 
«ndere aufgeben. Der Erziehung vor allem muDs daran 
gelegen sein, die Jugend zu kräftigen, dafs sie zu kämpfen 
wisse, wenn wichtige Interessen auf dem Spiele stehen. 

Allen Gewalten 

Zum Trotz sich erhalten, 

Nimmer sieh beugen, 

Kräftig sich zeigen 

Rufet die Arme 

Der Götter herbei! (Goethe.) 

Das mufs der Wahlspruch kräftiger Jünglinge sein. Aber 
auch sie müssen wissen, dafs menschliches Ringen ohn- 
mächtig sein kann, dals es ein hohes Schicksal giebt, das 
über der Menschheit waltet und Opfer von jedem Ein- 
zelnen verlangt, dafs das Los des Menschen nicht in den 
engen Schranken seiner weltlichen Existenz beschlossen 
ist Darum wollen wir unsere Jugend sittlich kräftigen 
und religiös vorbilden. 

Unsere Erörterung hat uns so weit geführt, dals wir 
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YorauBsehen, ee werde in der Erziehung das Religiöse 
ebenso notwendig sein wie das Sittliche und sie werden 
eben darum neben einander in Wirksamkeit gesetzt 
werden müssen, weil sie von wesentlich yerschiedenen 
Oesichtspankten ausgehen. So fassen wir denn das Er- 
gebnis unserer ünteisuchung zusammen. 

1. Nicht eines ohne das andere! — Die sittliche 
Erziehung lehrt Handeln; die religiöse befriedet das Ge- 
müt Verlangt die letztere ein ihrem Oeiste entsprechen- 
des Verhalten, so muls sie auf die Eraft sich stützen, 
welche die sittliche Gewöhnung und Lehre im Zögling 
gebildet hat Das Gebot der Religion erzwingt sich An- 
erkennung und Unterwerfung im Geiste ihres Bekenners; 
aber es fehlt ihm die Eraft, zum Entschlüsse zu führen. 
Die sittliche Handlung muls unter allen Umständen frei 
aus dem eigenen Willen des Handelnden hervortreten. 

Wer mit dem Leben spielt, 

Kommt nie znreoht; 

Wer sich nicht selbst befiehlt, 

Bleibt immer ein Knecht. (Ooethe,) 

Den letzten Sinn aller Sittengebote giebt aber der Glaube 
an eine göttliche Ordnung, die in der Welt gebietet So 
▼erlangen wir, dab die sittliche Erziehung nicht der 
Religion und die religiöse nicht der weltlichen Sittlichkeit 
entbehre. 

2. Nicht eines durch das andere! — Wir wollen 
den religiösen Gedanken dann zur Wirkung gelangen 
lassen, wenn die blolse Rechtlichkeit und das menschliche 
Wohlwollen ihre Macht verloren haben; aber wir wollen 
nicht im Namen des höchsten Wesens verlangen, was 
eine vernünftige Betrachtung der menschlichen Lage hand- 
greiflich Idirt Die Religion soll nicht zu einer Lehre 
der bloüsen Zweckmälsigkeit herabgewürdigt und die Sitt- 
lichkeit nicht vor ihren einfachsten Au%aben gleich als 
unvermögend aulser Thätigkeit gesetzt werden. Wir ver- 
langmi also religiöse und sittliche Erziehung, jede rein 
und echt, nicht das Religiöse im Gewände der Sittlich- 



— 36 — 

keit, nicht das Sittliche im Sinne der Religion, sondern 
jedes mit seiner vollen Wirkung. Dabei mag es uns nun 
gestattet sein, auf die sprachlichen Untersuchungen im 
ersten Abschnitt dieser Untersuchung zurückzuweisen. 
Soll die Erziehung religiös und sittlich sein, so wird 
damit vorausgesetzt, dafs sie das eine oder das andere 
sein könnte, dafs aber die Forderung darauf geht, dals 
sie das eine und dazu noch das andere sei. Das ent- 
spricht allen unseren Auseinandersetzungen, sodals wir 
denen, die eine religiös- sittliche oder eine sittlich -religiöse 
Erziehung verlangen, den Vorwurf machen müssen, dafs 
sie jede der beiden Seiten durch die andere einschränken 
and modifizieren, sodafs keine wirken kann, was in ihren 
Kräften stünde und von ihr erwartet werden müGste. 

3. Nicht eines in und aufser dem andern! — 
Wenn die Begriffe des Sittlichen und des Religiösen sich 
teilweise decken, sodais ein gemeinsames Gebiet vor- 
handen wäre, dem man das Attribut des Religiös -Sitt- 
lichen oder des Sittlich -Religiösen zuteilen könnte, und 
daneben für das eine sowohl als das andere ein ge- 
sondertes Oebiet, in welchem beide eine Wirksamkeit für 
sich allein entfalten würden, so würde sich die Frage 
erheben, ob diese beiden gesonderten Oebiete in der Er- 
ziehung angebaut werden dürfen, wodurch man sich der 
Gefahr der Widersprüche aussetzte, oder ob hier nur die 
eine oder die andere Seite zum Worte gelangen soll. Wir 
haben gefunden, dafs Religion und Sittlichkeit ihrem Aus- 
gang und Wesen nach von einander verschieden sind, 
dafs sie aber beide in der Erziehung voll und ganz sich 
geltend machen müssen. Begegnen sich beide in gewissen 
Forderungen, die sie an die Lebensführung des Menschen 
stellen, so ist der Sinn des von beiden Seiten kommenden 
Gebotes doch nicht der gleiche, und darauf kommt es 
hier ganz wesentlich an. Wir wünschen also nicht, dafs 
die Erziehung in einem Teile sittlich -religiös sei, auDser- 
dem aber noch das besonders Sittliche und das besonders 
Religiöse zur Geltung gebracht werde; wir wollen nicht 
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das Beligiöse in zwei Teile zerreifsen und das Sittliche 
unter zwei verschiedenen Färbungen zur Erscheinung 
bringen. Jedem bleibe das Seine ohne Einschränkung; 
nur wenn beide ihre ganze Kraft, das Sittliche seine be- 
lebende Anregung, das Beligiöse seine warme Innerlich- 
keit entwickelt, werden sie beide der Erziehung gewähren, 
was sie bedarf, um strebende und glückliche Menschen 
zu bilden. 



Wir kommen zu dem Schlüsse, dafs in der Forderung 
der religiös -sittlichen oder sittlich -religiösen Erziehung 
ein Hi&yerständnis liegt, dessen verhängnisTolle Folgen 
in manchen unserer Erziehungssysteme zu Tage liegen, 
denen entweder die Tüchtigkeit zum Leben oder der 
Friede der GFesinnung oder beides fehlt Es ergeben sich 
aber auch fOr die Behandlung der beiden Gebiete, die 
wir zu untersuchen gehabt haben, Folgen, die wir in 
aller Kürze noch andeuten müssen. 

Wäre es richtig, dals die Sittlichkeit, wie ZiUer 
meint, nur die Möglichkeit, die Beligion aber die Wirk- 
lichkeit des Outen gewährte, so mülste ZiUer seine ganze 
Erziehungslehre auf die Beligion stützen. Das ist aber 
nicht der Fall. Er erwartet die Bildung der sittlichen 
EntBchlielsungen von einer der Kulturentwickelung der 
Menschhdt entsprechenden Gestaltung des Gedankenkreises 
des Zöglings. Die Mittel der sittlichen Erziehung sind 
bei ihm wie bei Herbart der Psychologie und der Ethik 
entnommen. Kräftige und in sich geschlossene Oedanken- 
massen haben nach Herbarts Lehre ästhetische, also un- 
mittelbare, von keiner weiteren Motivierung mehr ab- 
hängige Wirkung auf den Willen. Hier bleibt ein un- 
aufgeklärtes Geheimnis, das die Achillesferse der Her- 
bartischen Pädagogik ist. Aber die Frage wird noch 
schwieriger dadurch, dals Ziller das Beligiöse hereinziehti 
ohne dals er dessen Wirksamkeit im Einzelnen aufzeigte. 
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So hat er sich hinter die Unklarheit des Wortes »sitt- 
lich-religiös«: geflüchtet und uns überlassen, wie wir uns 
seine Erziehung denken sollen, die er religiös -sittlich ge- 
stalten Willy ohne dafs wir mit einem Worte darüber be- 
lehrt würden, wie weit nun der Einfluüs der Religion, 
wie weit der der Sittlichkeit reichen soll. Für Herbari 
fällt hier ins Gewicht, dafs er alles, was der Geist von 
aufsen erfahrt, ganz allgemein Vorstellung nennt und 
dals bei ihm zum Unterricht jede Art erzieherischer Mit- 
teilung an den Zögling gehört. Ziller erwartet aber sitt- 
liche Wirkung entscheidender Ait von der blofsen Be- 
arbeitung des Yorstellungskreises im Unterricht Yersuche, 
zum Handeln anzuleiten, finden sich bei ihm allerdings 
in dem, was er phantasiertes Handeln heifst; aber dafs 
damit nur eine Veranlassung zum ethischen Urteil ge- 
geben ist, liegt auf der Hand. Wir verlangen von der 
sittlichen Erziehung eine unmittelbare Einwirkung auf 
diejenigen Gebiete des menschlichen Organismus, in denen 
der Wille entsteht, und dafs dieser nicht blofs eine Er- 
scheinung des Verstell ungslebens ist, dürfte die neuere 
Psychologie klargestellt haben. Blolse Bearbeitung des 
Gedankenkreises vermag wenig zur Einschränkung der 
natürlichen Selbstsucht und zur Botmäfsigung der zum 
Handeln treibenden Kräfte in uns. Aber wenn man so 
unklare Begriffe wie den des Sittlich- Religiösen in die 
Zwecksetzungen der Erziehungslehre aufnimmt, so kann 
man sich nicht wundem, dals Mittel dazu verwendet 
werden, welche im Gebrauch versagen müssen. 

Auch für die religiöse Erziehung ergeben sich 
Folgerungen einfacher Art Die Darstellung des höchsten 
Wesens als des Urquells und der Vollendung aller Dinge 
mufs der letzte Zweck des religiösen Unterrichts sein. 
Er hat den Weg zu Gott zu zeigen und Zeugnisse seiner 
unendlichen Vaterliebe zu erbringen. Diese Zeugnisse 
aber liegen ebenso wie jener Weg im menschlichen 
Herzen; denn Gottes Reich ist nicht von dieser Welt 
Innere Erlebnisse bilden den Grund, auf dem die reli-- 
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giöse ErziehoDg aufbauen mufs. Das ist nicht schwer, 
wo die fromme Sitte des Hauses den Sinn der Kinder 
schon auf jene Dinge gelenkt hat, die man nicht sehen 
und greifen kann, die aber doch mit durchdringender 
Deutlichkeit im Oemüte jedes Menschen ihren Widerklang 
finden. Der Unterricht in der Beligion soll einen anderen 
Ton anschlagen als jeder andere; er soll weniger lehren 
als empfinden lassen. Nicht gewaltsam sollen die Kinder 
ihrer irdischen Umgebung entrissen werden; es sollen nur 
Gefühle in ihnen erregt werden, die die Seele ausweiten 
und ihr allmählich die Kraft geben, über das Irdische 
sich emporzuschwingen. Aber auch diese Gefühle dürfen 
nicht hineingetragene, nicht eingeredete sein; sie müssen 
auf dem Grunde der Erfahrungen erwachsen, die keinem 
Menschenkinder selbst nicht in den frühesten Jahren, er- 
spart bleiben, und damit alle Unwahrheit, aller Zwang 
vermieden werde, mufs diese Unterweisung an einen Stoff 
von vollständiger Objektivität sich anlehnen. Der christ- 
liche Religionsunterricht hat im Leben Jesu dafür ein 
unvergleichliches Muster. 

Es ist unvermeidlich, dafs die religiöse Erziehung vom 
Jammer und Unfrieden der Welt redet; aus der Stimmung, 
die diese veranlassen, entsteht ja das religiöse Bedürfnis. 
Aber die Religion will zum Frieden führen, nicht zum 
Streit Man hebe also hervor, was die Menschen eint, 
and stelle ihrer Zwietracht die Ruhe in Gott entgegen, 
der ja auch die ehrlich Streitenden einstens teilhaftig 
sein werden. Vor allem taste man die sittliche Ehre der 
Andersdenkenden nicht an. Dafs die Menschen irren, 
wenn sie alles ausdenken wollen, ist ihrer irdischen 
Schwäche nachzusehen; aber der Religion ist es ja 
kein Bedürfois, viel zu wissen und alles einzusehen: 
Der Friede Gottes ist höher als alle Ver- 
nunft — 

Die meisten Lehrpläne und Schulgesetze sprechen von 
sittlich -religiöser oder religiös -sittlicher Erziehung; einige 
aber verlangen eine sittliche und religiöse Erziehung. 
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LIÜBt man der Beligion nnd der Sittlichkeit ihre volle 
und echte Wirkung, so wird die Aufgabe der Krziebung 
aulaerordeDtlich viel klarer und der Schatz ihrer Mittel 
uDendlicb reich. 
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I. 

Ähnlich wie man in aDserem Nationalepos, dem Sänge 
Ton Siegfried und Eriemhild, eine Zusammenstellung ver- 
schiedener Heldengesänge sieht, die aus verschiedener Zeit 
und verschiedenem Munde stammen, erblickt die kritische 
Theologie der Oegenwart in den einzelnen Büchern des 
alten Testamentes eine redaktionelle Vereinigung mehrerer 
Quellenschriften. Mündliche Überlieferung ist eben später 
schriftlich fixiert worden: dabei hat man die Beste alter 
Volksdichtung nachträglich aufgezeichnet, wie 
sie entweder dem Volksmunde oder dem Munde beru&- 
mä&iger Sänger zu entnehmen waren, oder man hat alte 
Lieder und Sagen um- oder ausgestaltet, so dafs 
sie als eigentliche Litteraturerzeugnisse uds erhalten sind, 
ja vielÜEU^h in doppelter Gestalt So erhielt man eine 
Anzahl von Handschriften, Qaellenschriften, bei denen es 
im einzelnen Falle schwer zu sagen ist, welche Züge 
einer Erzählung der uralten Überlieferung, welche 
der späteren Ausgestaltung, ja vielleicht erst sehr 
später Beflexion entstammen.^) 

So führt Kautxsch für die 5 Bücher Moses z. B. fol- 
gende Quellenschriften an: 

1. Die Jahwistische Handschrift, so genannt wegen 
des fast durchgängigen Gebrauchs des Gottesnamens Jahwe. 

^) Eautxseh, Die Heilige Schrift des Alten Testamentes. Frei- 
barg und Leipzig, Mohr, 1894. Dazu Beilagen. 
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Kautxsch hält sie für ein Geschichtswerk, welches in 
seiner gegenwärtigen Gestalt im 9. Jahrhundert in Juda 
auf ephraimitischer Grundlage redigiert sein mag, und 
rühmt die klassische Sprache und den prophetischen Geist 
dieser Handschrift 

2. Die Elohistische Handschrift Hier wird für 
Gott regelmäfsig das Wort Elohim gebraucht Sie ist 
seiner Meinung nach mit dem Jahwisten nahe Tei*wandt 
und wahrscheinlich bald nach ihm entstanden. Dieses 
Geschichtsbuch ist das Geschichtsbuch des nördlichen 
Beiches. 

3. Den Deuter onomiker. Er ist bedeutend jünger 
als seine beiden Vorgänger und hat das Gesetzbacfa rer- 
&lHt, welches im Jahre 623 v. Chr. im Tempel au%efunden 
und unter Joaias zum Beichsgesetz erhoben wurde. 

4. Die Priesterschrift Dieses Buch enthält eine 
gesducbfliche Einleitung, in der Hauptsache jedoch die 
gesetzlichen Bestimmungen über Opfer, Beinigung u. s. w. 

5. Den Deuteronomist Dieser Verfasser hat Zusätze 
zum Deutöronomium yerfalst, die ganz im Sinn und Geist 
des schon genannten Deuteronomikers gehalten sind. Vom 
Deuteronomiker wird das sog. ürdeuteronomium stammen. 
Dieser ursprünglichen Gestalt des Gesetzes hat dann der 
Deuteronomist gewisse Erweiterungen gegeben, wie er 
auch Zusätze zum Buche Josua, zu dem der Richter, den 
Büdiem Samuelis und dem der Könige geschaffen hat 

6. nennt Eauixsch den Urheber von Zusätzen, die 
teils bei der Vereinigung des Jahwisten und Ebhisten, 
teils bei einer letzten Redaktion der 5 Bücher Mose und 
des Buches Josua gemacht worden seien — den Re- 
daktor. 

7. und letztens lälst Kautxsch noch gewisse Stücke wie 
1. Mose 14 und einen Teils des 34. Kapitels ohne bestimmte 
Verfasser, sagt aber, dalis diese Stücke keiner der an- 
deren Quellenschriften angehören, sondern wohl erst bei 
oder gar nach Schluis der Bedaktion beigefügt sind. 
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Di6& sind, wie gesagt, die Handachriften, welche dam 
Pentateuck und dem Buche Josua zu ihrer gegenwärtigen 
Gestalt verhelfen haben. 

Für die übrigen Bücher des alten Testamentes führt 
unser Gewährsmann neben manchen der schon genannten 
eine greise Zahl anderer an. Ich will nur noch einzelne 
eiw&hnen, um mein Bild dieser Quellentheorie etwas zu 
vervollständigen. 

Im Buche der Richter findet er 

Heldengeschiehien aus alter Zeit. Freilich sind 
nur Bruchfftücka davon übrig. Aber einst werden sie 
als etwas Ganzes in ausführlicher Weise Kunde aus der 
älterea Eönigsaeit gegeben haben. Yiell^cht hat man 
auch sie vecstümmelt, um nur das zu behalten, was einer 
rdigiösen üikunde angehört, und das zu vernichte was 
dieseai Charakter widerspricht, oder man hat die Qoellenr 
Schriften aus ähalichen Gründen beschnitten, wie ma» 
den Jahwisten am Anfang beschnitten hat, weil er gewils 
aicht mit der Eosmogonie des sog. Priesterkodex übereia- 
stimmte. 

In den Büchern Samuelis und den beiden ersten Ka- 
piteln des 1. Buches der Könige erwähnt KatUxsch 

ältere und jüngere Geschichtsbücher: so eine, 
böchstwahrscheiBÜch in Jerusalem, jedenfalls in Juda ver- 
faiste, alte Gesdnchte Davids aus der Zeit Salomos oder 
Behabeams, eine eben£Edls judäische, nur weni^ jüngere 
andere Geschichte Davids (d. 10. Jhdt), eine ebenso 
junge judäiBche oder benjamitische Geschichte Sauls, eine 
Geschichte Samuels und Sauls, erheblich jünger als die 
vorigen, etwa ans der Zeit Hoseas u. s. w. 

Sogar einer Biographie geschieht Erwähnung: es sei 
eine solche Salomos, enthalten in den übrigen Büchem 
der Könige. Fast bei jedem Könige von Juda und Israri 
wifd endlich das »Buch der Geschichte der Könige von 
Juda« oder das »Buch der Geschichte von Israel« genannt 

Lassen wir's genug sein. 

Sautxach hält die Ergebnisse der Pentateuch - Kritik 
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»für schlechthin feststehende. Er meint, >es sei eine an- 
sehnliche Beihe, die in einem Zeitraum von fast 140 Jahren 
nach manchen Irrgängen gewonnen seien. c 



n. 

Festzustellen, ob diese »kritische Richtung« Yöllig oder 
doch teilweise berechtigt ist, ist nicht Sache des Lehrers. 
Wir haben nur zu fragen: Vermag diese geistige Strömung 
— belebend und zerstörend wie jede Flut — auch in 
unser pädagogisches Gebiet neues Leben zu tragen? Wird 
sie dazu helfen können, das Leben des Schülers, das 
Interesse, zu fördern? Dafs wir dabei auf festem Grunde 
stehen, müssen wir eben Autoritäten auf jenem Gebiete 
glauben. Auch ist es wohl Zeit, an eine pädagogische 
Verwertung zu denken, nachdem eine Arbeit von 140 Jahren 
wichtige Ergebnisse zu Tage gefordert hat 

Verständigen wir uns deshalb darüber, ob und wel- 
chen pädagogischen Wert die obengenannten 
Quellenschriften für die Ur-, Patriarchen- und 
Mosesgeschichte besitzen. 

1. Unser wichtigstes Streben ist es gewife, ein Lehr- 
plansjstem zu schafTen — ein Lehrplan System im Gegen- 
satz zu einem Lehrplanaggregat, worunter ja die Schule 
dank ihrer Entwickelung zu leiden hatte und noch hat 
Jeder Stoff muls einen fest bestimmten Platz in dem 
logisch -psychologisch geordneten Ganzen einnehmen, wel- 
ches ein Lehrplansystem darstellt 

Schon äu&erlich betrachtet, tritt auf Grund der ge- 
nannten kritischen Richtung die religiös- historische Reihe 
der Unterrichtsfächer näher an die profan geschichtliche 
heran. Neben der Ur-, Patriarchen- und Mosesgeschichte 
stehen in unserem Lehrplane die deutschen Sagen. »Wie 
bei anderen Völkern ist auch in Israel der ältesten Litte- 
raturperiode eine Zeit des Singens und Sagens voran- 
gegangen. Die Urgeschichte des Volkes, sowie die Zeit 
der Patriarchen, die Befreiung aus Ägypten durch Mose 
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und die Erobenuig des TerheUsenen Landes scheint min- 
destens bis in die salomonische Periode herab nur münd- 
licher Überlieferung und Ausgestaltung überlassen 
geblieben zu sein.€ Schon äutserlich treten somit die 
religiösen und die profangeschichtlichen Stoffe näher zu- 
sammen: beides sind Stoffe aus der Sang- und Sagenzeit 
jener Völker: und all der Zauber, der auf jener Periode 
des Volkslebens liegt, wirkt nun vereint auf das kind- 
liche Gemüt, denn was so rein äulserlich zusammen- 
gehört, ist auch innerlich geistig verwandt Beides 
ist eben getragen von ein und demselben Geiste: diese 
Stoffe entsprechen dem phantasiemälsigen Denken des 
Kindes, da sie ja aus einer Zeit stammen, wo die Phantasie 
alle übrigen Seelenkräfte beherrschte, — da durch sie 
die Seele des Kindes leicht in den ältesten Zeiten heimisch 
und mit früheren Kulturzuständen bekannt wird, — da 
ganz besonders die sittlichen Ideale, die die Sagen dem 
Kinde zuführen, so verständlich und dem kindlichen Stand- 
punkte gemäls sind. Das Elind bewegt sich hier in seinem 
Lebenselemente, im Epischen, in epischer Detailmalerei. 
Da sich nun gerade bei Menschen und Völkern grauer 
Vorzeit Phantasie und Gemüt des Kindes ansiedeln und 
sie das HofTen und Fürchten, das Wohl und Wehe jener 
Menschen und Völker teilen lehren, so sind diese Stoffe 
so überaus sittlich bildend.^) Wenn dann noch dazu der 
deutsche Unterricht auf Grund eines guten Lesebuches, 
Geographie und Geschichte begleitend, die nationalen 
Sagen der einzelnen Landschaften in dem Gewände, wel- 
ches ihnen Orimm oder Ludvdg Beckstein oder MüUen- 
hoff verliehen haben, bietet, so erfüllt das kindliche Gemüt 
ein grolses, innerlich zusammenhängendes Ganze zum 
Vorteile der Erziehung und Bildung durch den Unter- 
richt »Eröffnet sich doch hier ein Blick in vorhisto- 
rische Zeit, wo es an staatlicher Ordnung und Für- 
sorge fehlte und es nur einzelne grolse Persönlichkeiten 



^) Wülmann^ Fädagogische Vorträge. 
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waren, die ihrer Heimat und darüber hinaus allüberall^ 
wohin sie mit ihrer Kraft und ihrem Mute dringen 
konnten, Schutz g^n physische und gesellschaftliche 
Schädlichkeiten brachten und dadurch Wohlthäter des 
menschlichen Oeschlechts wurden, denen eben in der 
mündlichen Überlieferung ein unvergängliches, weithin 
leuchtendes Denkmai gesetzt wurde, c ^) Dies gilt for 
Abraham so gut wie für Moses und für Siegfried. 

3. Ziüer wies dem 3. und 4. Schuljahre hauptsächlich 
die Ur-, die Patriarchen- und Moseszeit zu. Für die Be- 
handlung des Lebens Jesu im späteren unterrichte suchte 
bekanntlich Thrändorf dem Evangelium Matthäus das 
Wort zu reden, da dies ein einheitliches Oanze bilde und 
den Zusammenhang mit der alttestamentlichen Anschauung 
am meisten wahre. Wir können wohl darin einen 
Differenzierungsprozels auf dem Gebiete des Leben -Jesu- 
ünterrichts erblicken. 

Ähnlich differenzierend vermag die kritische Theologie 
in Bezug auf die ür-, Patriarchen- und Mosesgeschichte 
zu wirken. Die kritische Theologie hat uns belehrt, daCs 
ein Stof^misch in jenen Erzählungen, wie sie unser 
altes Testament darbieten, vorliegt. Bisweilen lä&t der 
Terfiasser länger© Zeit nur einer Quelle das Wort; der 
Bericht der anderen wird dann entweder gelegentlich 
nachgeholt (so z. B. 1. Mos. 31, 4 ff. als Parallele zu 30, 
31 ff.) oder auch, wenn die Abweichung zu groß schien^ 
ganz weggelassen. »Stimmen dagegen die Parallelberichte 
im wesentlichen überein, so wird vielfach der Wortlaut 
beider Quellen (namentlich auch mit Beibehaltung der 
Gottesnamen) in so enger und geschickter Verflechtung 
vorgeführt, dafs die Quellenscheidung nur auf Grund sorg- 
fältigster Beobachtung des einer jeden Quelle eigentüm- 
lichen Wortschatzes und Sprachgebrauchs gelingen konnte.« 
Nicht selten aber versagen diese Kennzeichen. Immerhin 
laust schon die Übersetzung Kautxschs einen aufmerk- 



Ziüer^ Seminarbach. 
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samen Leser die nuumigfacben Fugen und Nähte er- 
kennen^ die bei der Aneinanderreihung &st gleichlautender 
Berichte notwoidig entstehen nmJsten.€^) So setzt 1. Mos. 

27, 24 nnTerJcennbar noch einmal da ein, wo schon Y. 31 
eingesetzt batta Ei^.d7, 28 kommen midianitische Händler 
an den Brüdern Josephs vorüber; da holten sie Joseph; 
aus der Cästeme heraus und verkauften ihn an die 
Ismaelüer — ein glänzendes Beispiel dafür, wie der 
Redaktor Inswolen auch da auf einen Ausgleich der 
DifferaizeiL vendehtote, wo er ihn mit grölster Leichtig- 
keit hätte vollzidien können, c Diese Bestandteile können 
natürlich für die Pädagogik einen grölseren oder geringeren 
Wert besitz^w 

Wenn eine dieser Handschriften zu »erschöpfenden 
Aufzählungen und juristischer Formulierunge (1. Mose 1, 
11 fL, 16 fLy Y. 26y 28), ja zum reinen Schematifflnus neigt 
(1. Mose 6, II, 10 £, 2. Mose 38, 2 t ff., 4. Mose 1, 2, 26, 

28, 29, 31, 26 ff^ vor allem aber Kap. 7, 12 ff., wo sechs 
Verse 12 mal wiederholt sind), wenn dieser Vorliebe für 
genaue Malse und Zahlen das Streben nach einem mög- 
lichst genauen chronologischen Rahmen sich beigesellt — 
das Alter Abrahams wird aufs genaueste bei der Ein- 
wanderung (12, 4b), bei der Geburts Ismaels (16, 16), bei 
der Einsetzung der Beschneidung (17, 1, 24), bei der Ge- 
burt Isaaks (21, 6) und bei seinem Tod (25, 7) berechnet 
— so geben schon diese ÄuJserlichkeiten einer solchen 
Handschrift nicht so hohen pädagogischen Wert, als ihn 
eine andere besitzen würde, der diese Merkmale fehlen, 
einer Quellenschrift, die sich etwa mit so allgemeinen An- 
gaben begnügt, wie 1. Mose 18, 11: »Abraham, und Sarah 
waren jedoch hochbetagt, so dals es Sarah nicht mehr 
erging, wie es Frauen ergeht, c Denn solche Dinge haben 
für em&i Sagenstoff nur geringe Bedeutuug. 

Wenn aber eine von diesen Quellen in ihren Haupt- 



1) Kautzseh: Die Heilige Schrift des Alten Teetamentes. (Bei- 
lagen.) a 166. 
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Zügen eine StofFgnippe böte, die ganz besonders geeignet 
erscheint, religiösen Sinn und religiöses Leben zu Ter- 
mittein, so wäre das mit Freuden zu b^rülsen. Ein 
solcher Stoff müfste nun vor allem frei von unkind- 
licher Abstraktion sein. Um einen idealen Verkehr 
mit Oott anzubahnen, müfsten die Kinder hier Gott leib- 
haftig vor sich sehen, ihn gleichsam greifen können, er 
müJste ihnen in seinem Handeln, Fühlen und Denken 
wie ein Vater erscheinen. Denn man gesteht allerseits 
zu, dalis das Eind an einen unsichtbaren Gott glauben 
lernt, wenn es zunächst in ihm ein sichtbares Abbild 
seines irdischen Vaters sieht, wenn es in den Menschen 
»Gottes Söhnet erblickt, wenn »Gott sichtbar, überall 
unmittelbar handelnd eingreiftc. Luthers Erklärung des 
»Vaterunsersc zeigt uns, dais nur dann auch einen Er- 
wachsenen ein wahres, inniges Glaubensleben erfüllt, wenn 
er weifs: Gott will ihn damit »locken«, dalis er glauben 
soll, er sei »unser rechter Vater und wir seine rechten 
Kinder«. 

Durch solchen »Anthropomorphismus« wird die Dar- 
stellung auch dramatisch mehr bewegt gestaltet, und der 
Eindruck wird erhöht, dals Gott als eine »lebendige und 
darum Leben schaffende, freudigen Glaube und volle 
Hingebung fordernde Persönlichkeit vor uns steht«. »Auch 
die kühnste Vermenschlichung des Herrn ist mithin er- 
laubt, ja erwünscht, sofern sie in einer (Gestalt entg^;en- 
tritt, die den Eindruck göttlicher Majestät und Erhaben- 
heit bestehen lälst« Erst einem viel späteren, in theo- 
logischer Abstraktion geübten Zeitalter war es vorbehalten, 
solche Vermenschlichung Gottes anstölsig zu finden und 
nach Kräften aus den alten Erzählungen hinwegzudeuten, 
damit aber auch ein gut Teil des Zaubers, den sie auf 
das unbefangene religiöse Gemüt ausüben, zu zerstören.« 

Diese Eigenschaft aber hat die vorhin als 
»jahwistische Quelle« bezeichnete Stoffgruppe. 

Wir wollen zum Beleg einige Beispiele nach der 
Obersetzung von Kautxsch anführen: 
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Beim Sündenfall heilist es: Als sie das Geräusch der 
Tritte Oottes hörten, der in der Abendkühle im Oarten 
wandelte, da suchte sich der Mensch zu verstecken u. s. w. 

Wie kindlich anschaulich : Der himmlische Vater kommt 
Yon seinem Tagewerk zurück, freut sich nach des Tages 
Last nnd Hitze des kühlen Schattens der Bäume und 
sucht seine Kinder auf, denen er den schönen Garten 
geschenkt hat, sein Tritt raschelt dabei deutlich hörbar 
im Sande des Weges. 

Oder: Als Noah die Arche verlassen hatte und Gott 
dem Herrn ein Dankopfer brachte, heilst es: Als nun 
Jahwe den liebUchen Duft roch, da sprach er bei sich 

selbst: Ich will die Erde nicht mehr Wir glauben, 

Gott sehen zu können: Er ist noch ein Stück von der 
Arche entfernt, der Noah eben entstiegen. Der aber bietet 
dankbaren Herzens Gott das an, was ihn, den Menschen, 
selbst erfireut; die Opfer sind hier noch Gaben aus dem 
thatsächlichen Besitz des Darbringers, — das fröhliche 
Mahl geschieht zu Dank und Ehren der Gottheit, das 
Opfern ist noch ein »Essen und Trinken vor dem An- 
gesicht Gottesc, d. h. am Heiligtum i) — auf dem Wege 
zu der opfernden Menschengemeinde weht dem Herrn 
lieblicher Duft vom Altar entgegen: lieblich und ange- 
nehm beröhrt ihn diese Empfindung und sänftigt seinen 
Zorn zu reumütiger Stimmung: Ich will hinfort die Erde 
nicht mehr verfluchen um der Menschen willen. Mild 
gestimmt, tritt er herzu, legt die Hände auf Noah und 
die Seinen und sagt segnend: Seid fruchtbar und mehret 
euch. 

Oder als Jakob, nachdem er reuevoll und demütig 
bekannt hat: »Ich bin zu geringe aller .... hast« und 
als er einsam in stiller Nacht — unter sich die rauschenden 
Fluten des Jabokk, über sich das Sternenzelt, vor sich 
am jenseitigen Ufer seine Familie und seinen reichen 



^) Später nimmt das Opfer den Charakter der Besitzent- 
ftaJlseniDg ao. 
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Besitz — an der Furt, die ins Land seines Brudeis 
führt, weilte: da rang der Jahwe- Oott mit ihm bis zum 
Anbruch der Morgenröte. Ja, der Herr kann ihn nicht 
bezwingen; da »schlägt er ihn auf die Hüftpfanne,« so 
dals Jakobs Hüfte verrenkt ward, während er mit ihm 
rang. Aber Jakob läfst ihn dennoch nicht los, bis er ihn 
segnet 

Oder beim Durchzug der Israeliten durcb das rote 
Meer tritt uns das persönliche Eingreifen des riesen- 
haft zu denkenden Gottes recht deutlich vor Augen: In 
der letzten Nachtwache beugte sich Jahwe in der Feuer- 
und Wolkensäule gegen den Heereszug der Ägypter 
hinab und brachte Yerwirrung im Heereszuge der Ägypter 
hervor: er machte, dals die Bäder ihrer Wagen ab- 
sprangen, und daJs sie nur mühsam vorwärts kamen. 
Da sagten die Ägypter: »Laust uns vor den Israeliten 
fliehen!« Denn Jahwe kämpfte für sie gegen die Ägypter. 
Da sprach Jahwe zu Moses : Becke u. s. w. 

So lebhaft vor Augen tritt uns Oott besonders auch 
2. Mose 24, 9: »Da stiegen Mose und Aaron, Nadab und 
Abifan, sowie 70 von den Yomehmen der Israeliten hin- 
auf und sie erblickten den Oott Israels; zu seinen 
Füüsen war ein Boden wie aus Saphirfelsen und wie der 
EQmmel selbst an Klarheit. Wider die Auserwählten 
reckte er nicht seine Hand aus; sie schauten Oott 
und aÜBen und tranken.« 

Als wirklicher Eriegsmann steht er schliefslich vor 
Josua: (Jos. 6, 13). »W^irend sich Josua bei Jericho be- 
fand, schaute er einst auf und sah, wie ein Mann mit 
gezücktem Schwert in der Hand ihm gegenüberstand. Da 
ging Josua auf ihn zu und fragte ihn: Oehörst du zu 
uns oder zu unsem Feinden? Er antwortete: Nein, son- 
dern ich bin der Anführer des Kriegsheeres Jahwes; eben 
bin ich gekommen u. s. w.« — Josua steht vor der 
schweren Aufgabe, mit einem in den Künsten der Be- 
lagerung unerfahrenen imd der Belagerungswerkzeuge ent- 
behrenden Yolk die starke, in herrlichem, fruchtbarem 
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Gefilde gelegene Festung Jericho einzunehmen. Sinnend 
über die Schwierigkeit der Einnahme ergeht er sich in 
der Nähe der Stadt, da tritt ihm Jahwe gerüstet ent- 
g^en. 

Diese Stellen sind ja zumeist bekannt, und sie lielsen 
sich leicht ins Ungezählte yermehren — aber in der 
Kauizschochen Übersetzung scheinen sie mir klarer vor 
Augen zu treten. Wir können getrost behaupten, alle 
Wendungen, die Oott dem Herrn in den genannten 
Büchern des alten Testamentes als lebendige Fersönlioh- 
krät darstellen, gehören dieser »Jahwistischen Quellen* 
sdirift« im. 

Zu diesem psychologischen Gesichtspunkte gesellt 
sicii der ethische. Lassen wir hier unsem Gewährs- 
mann selbst sprechen : » Über die urwüchsige Frische und 
Lebendigkeit, den schönen FlulSs in den Erzählungen des 
Jidiwisten herrscht längst nur eine Stimme; Stücke wie 
1. Mos. 3, 18 f., 24, 44 und viele andere sind wahrhafte 
Huster klassischer, hebräischer Prosa. Aber nicht minder 
hoch ist der Gottesbegriff und der sittliche Stand- 
punkt dieser Quelle anzuschlagen. Li beiden ver- 
rät sidi schon allerorten der mächtige Einflufs 
der prophetischen Ideen, durch weldie die jah- 
wistische Yolksreligion allmählich von grobsinnlichen, ja 
zum Teil heidnischen Anschauungen gereinigt und ihrer 
hoben Bestimmung zur Weltreligion entgegengeführt 
wurde. Allerdings ist Jahwe zunächst nur der Gott 
Israels, in der Urzeit und Patriarchenzeit der Gott der 
auserwählten Familien, aus denen das Volk Iwaels hervor- 
gehen solL Ihnen wird sein besonderer Sdiutz und seine 
besondere Fürsorge zu teil. Aber darum ist doch 
Jahwe zugleich auch Herr und Richter aller 
Welt; er vernichtet die entartete Menschheit des ersten 
Weltalters durch die Sintflut, er straft auch den un- 
erhörten Frevel der Bewohner von Sodom und Gomorrha 
durch ihre gänzliche Vertilgung. Er lälst den Pharao 
seine Macht fühlen und zwingt ihn so zur Freigebung 
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seines Volkes. Wenn sich daneben doch auch Züge 
finden, die einen weit beschränkteren Oottesbegriff ver- 
raten, ja, die nur (wie 1. Mos. 6, 1 ff. 32, 25 ffi) als Über- 
bleibsel alter mythologischer Anschauungen begriffen wer- 
den können, so beweist dies fürs erste nur, wie weit der 
Jahwist noch von der mechanischen Unterwerfung unter 
ein wohlerwogenes theologisches System entfernt ist« — 
— »Wie der Gottesbegriff dürfen auch die sitt- 
lichen Anschauungen unserer Quelle nicht nach dem 
strengsten Malsstab christlicher Ethik gemessen werden. 
Zwar ist es durchaus unrichtig, wenn man dem Jahwisten 
ein Wohlbehagen an dem Betrüge Jakobs gegenüber Esau 
(des Israeliten gegenüber dem Edomiter!) hat zuschreiben 
wollen. Vielmehr bezeichnet gerade er das Verfahren 
Jakobs (1. Mos. 27, 35) als Hinterlist, und die Rolle, die 
Esau in Eap. 33 spielt, ist eine weit rühmlichere, als die 
Jakobs. Anderes, was uns heute anstöfsig erscheinen 
mag, erledigt sich durch die Macht der Volkssitte, der 
auch das Zeitalter des Jahwisten noch unterworfen ist. 
Dies gilt namentlich von den Eebsehen und alledem, was 
sie im Gefolge haben. Doch bleiben auch dann noch 
einige Anstölse, die man nicht mit dem Einwand be. 
seitigen kann, der Jahwist habe sich mit objektiver 
Berichterstattung begnügt und ein ausdrückliches Ver- 
werfungsurteil für unnötig gehalten. Wir rechnen dahin 
die Gefahrdung Saras (1. Mos. 12) und Rebekkas (Eap. 26) 
durch das unwahre Vorgehen ihres Gatten, femer die 
Überlistung Labans (des Typus der verhalsten Aramäer) 
durch die schlauen Eünste Jakobs (1. Mos. 30, 37 ff.) und 
nicht minder die Beraubung der Ägypter (2. Mos. 12, 36). 
Die Übervorteilung des Volksfremden gilt eben unter 
umständen als gutes Recht. Aber was wollen schlielslich 
alle diese Einzelheiten besagen gegenüber dem Gesamt- 
eindruck, den wir von der ungeheuchelten Frömmigkeit 
und dem sittlichen Ernst der handelnden Personen und 
damit des Erzählers selbst empfangen. »Ich bin nicht 
wert aller der Wohlthaten und aller der Treue, 
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die da deinem Diener bewiesen hast,« — dieses 
Bekenntnis Jakobs (l. Mos. 32, 11) ist offenbar zu- 
gleich als ein Bekenntnis des Yolkes gedacht, 
das seinen Namen trägt. Und wenn dem Jahwisten 
Opfer und Gaben von Anfang der Welt an als selbst- 
verständlicher Ausdruck frommer Gesinnung erscheinen, 
wie anderwärts die Befragung des göttlichen Orakels als 
uralter Brauch (25, 22), so lehrt doch schon das aller- 
erste Opfer (4, 3 £), dafs es nicht auf die Gabe, 
sondern auf die Gesinnung ankommt, und Abraham 
werden nicht Opfer oder sonstige Werke, sondern das 
gläubige Vertrauen auf das Wort Jahwes als Ge- 
rechtigkeit zugerechnet (15, 6).< 

Wenn nun 2S/ter die Ur- und Patriarchenzeit — wir 
wollen davon absehen, dafs er die erstere in die letztere 
einfügt — an den Anfang der religiösen Lehrstoffreihe 
gestellt hat, weil sie für das betreffende Eindesalter psy- 
chologisch am meisten berechtigt sind, so differenziert 
unserer Ansicht nach die Quellentheorie diesen 
Gedanken dahin, dafs sich auf Grund ihrer Er- 
gebnisse aus der ür- oder Patriarchengeschichte 
heraus eine Stoffgruppe schälen läfst, die Ziliers 
Forderung in noch höherem, besonderem Grade 
entspricht 

Wir halten es daher für berechtigt, unsere Auswahl 
aas der ür-, Patriarchen-, Mose- und Josua- Geschichte 
durch die »Jahwistische Quelle« überwiegend beein- 
flussen zu lassen. Wo sie jedoch lückenhaft ist, oder 
wo das Charakterbild der groüsen religiösen Persönlichkeiten 
durch wesentliche Züge ergänzt wird, ergänzen wir sie 
b^onders aus der »elohistischen Quelle«, während z. B. 
die Priesterschrift mit ihrer Yorliebe für genaue Mause 
und 2^ahlen, für möglichst genauen chronologischen Bahmen, 
besonders aber mit ihrem hochentwickelten Gottes- 
begriffe weniger berücksichtigt wird. Dies letztere ist 
es hauptsächlich, was ihre Einschränkung für die 
Auswahl erforderlich macht. So wird z. B. für die 
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schöpferische Allmacht Gottes ohne jede Vorbereitung 
noch Vermittelung vorgeführt: Er sprach: Es werde licht! 
und es ward licht! »Seine Offenbarungen, die ursprüng- 
lich ein volles Einwohnen seiner vollen Persönlichkeit an 
ganz bestimmten Orten voraussetzten, erfolgen einfach 
durch das Worte Gottes Erscheinen wird nur bei aufser- 
cordentlichen Gelegenheiten gleichsam von fem angedeutet 
(1. Mos. 17, 22, 35, 9. 13). Jede nähere Beschreibung wird 
streng vermieden. Dies scheint mir auch der einzig 
stichhaltige Grund, die Stellung der Urgeschichte zu 
lockern. Nicht die ganze Urgeschichte jedoch ist vom 
Anfang auszuschlielsen. Sondern nur das Sechstagewerk. 
Dies tritt bei der Behandlung des 1. Artikels auf der 
Oberstufe aul Denn mit Mos. 2, 6 setzt der »Jahwist« 
ein, mit der Schöpfung des Menschen und des Paradieses, 
wobei die Erschaffung der Pflanzen- und Tierwelt mit 
erzählt wird. Ja, auch die Bedingungen eines Pflanzen- 
lebens, Feuchtigkeit und Wärme, treten hier in der rechten 
Stellung auf. 

Am besten ist es, ich biete 1. Mose 2, 6—16 nach 
der KautxschsGhen Übersetzung. »Zur Zieit, als Jahwe 
Gott Erde und Himmel machte — es gab aber auf Erden 
noch gar kein Gesträuch auf den Fluren und noch 
sprolsten keine Pflanzen auf den Fluren; denn Jahwe 
Gott hatte noch nicht regnen lassen auf die Erde, und 
Menschen waren (noch) nicht da, um den Boden zu be- 
bauen; es stieg aber ein Nebel von der Erde auf und 
tränkte die ganze Oberfläche des Erdbodens — da bildete 
Jahwe Gott den Menschen aus Erde vom Ackerboden 
und blies in seine Nase Lebensodem; so wurde der 
Mensch ein lebendiges Wesen. Hierauf pflanzte Jahwe 
Gott einen Garten in Eden im [fernen] Osten und setzte 
dorthin den Menschen, den er gebildet hatte. Und Jahwe 
Gott liefs allerlei Bäume aus dem Boden emporwachsen, 
die lieblich anzusehen und [deren Früchte] wohlschmeckend 
waren, und den Baum des Lebens, mitten im Garten und 
den Baum der Erkenntnis des Guten und des Bösen. 
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Und ein Strom ging aus von Eden, den Garten zu be- 
wässern; alsdann teilte er sich und zwar in vier Anne. 
Der erste heilst Pison; das ist der, welcher das ganze 
Land Hovila umschlieJst, woselbst sich das Oold findet 
und das Qold dieses Landes ist vortre&lich; dort finden 
sich auch Bedolachholz und Schohamsteine. und der 
zweite Strom heilst Gihon; das ist der, welcher das ganze 
Land Eusch umflielsi Und der dritte Strom heilst EUd- 
dekel; das ist der, welcher östlich von Assur flielst; und 
der vierte Strom, das ist der Phrath. Da nahm Jahwe 
Gott den Menschen und setzte ihn in den Ghurten Eden, 
ihn zu bebauen und zu bewachen, c 

In den Erzählungen vom Sündenfall, von Eain und 
Abel, von der Sündflut setzt sich die genannte Quelle fort 

3. Da wir nun die übrigen Quellen nicht entbehren 
können, sondern sie zur Ergänzung des »Jahwistent ver- 
wenden, so werden wir für ihre Gestaltung uns einen 
Wink von der »Jahwistischen Quelle« geben lassen. Wir 
werden da, »wo Gottes Erscheinen nur von fem an- 
gedeutet ist,« wo nur Engelmund zum Menschen redet, 
Gott selbst persönlich auftreten lassen, um eben die An- 
schaulichkeit zu wahren. Und wie hier, sollte unser 
gesamter Religionsunterricht Gott dem Kinde persönlich 
nahe bringen, damit es ihm eben leicht wird, mit Gott in 
persönlichen Verkehr zu treten, »dann wird um so eher 
jene ungeheuchelte Frömmigkeit und jener sittliche Ernst 
ihre Persönlichkeit auszeichnen, welche den handeln- 
den Personen der »jahwistischen Quelle« eigen sind.« 
Wir verstehen dies aber nicht etwa so, dals durch be- 
griffliche Entwickelung die AufEeissung von Gott in der 
behandelten Weise geflissentlich gebildet werde, sondern 
wir wollen einfach den Quellenschriften nachgehen. Als 
Lehre, als Begriffliches suchen wir das vorbildliche Ver- 
halten der alttestamentlichen Personen und eine Ein- 
sicht in das weise Schalten und Walten Gottes zu ge- 
winnen. 

Werden dabei die Eigenschaften Gottes behandelt, so 

Fid. Mag. 152. Stande, Bed. alttestam. QaeUenschriften. 2 
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werden wir nur diejenigen besprechen, welche uns die 
Quelle an die Hand giebt 

Yon der Allgegenwart Gottes z. B. zu reden, ist dann 
kein Orund vorhanden. Oewifs ist dieser Begriff auch 
für ein Kind viel zu schwierig. Anfügen wollen wir hier, 
dals auch das Zahlenwerk, das sich noch in vielen Hand- 
büchern des biblischen Geschichtsunterrichts findet, ver- 
schwinden wird, wenn man mehr die genannte Quelle 
in den Vordergrund rückt Wieviel Zahlen werden doch 
z. B. noch oft bei der Erzählung von der Sündflut an- 
geführt 

Haben wir so in psychologischer, ethischer und di- 
daktischer Hinsicht den Wert der »Jahwistischen Quelle c 
für Auswahl und Gestaltung des Stoffes erkannt, so ist 
ee an der Zeit, zu fragen: ob die » Quellen theoriec neben 
positiven nicht auch eine negative Bedeutung hat 

Gegenwärtig wird die Behandlung der Propheten zu 
einer brennenden Frage gemacht Man sagt: »Der Gott, 
den das Yolk Israel verehrt, ist zunächst nur blofser 
Volksgott, unter der Wirksamkeit der Propheten wird er 
als Weltgott erkannt, der nicht nur durch Opfer und 
Lieder geehrt sein will, sondern durch »Bechtthun und Liebe- 
üben.c »Durch die Behandlung der Propheten muis dem 
Kinde dieser Fortschritt in der religiösen Entwickelung 
zum Bewußtsein kommen.« »Das Kind muTs fühlen, dafs 
die Patriarchen noch einen beschränkteren Gottesbegriff 
gehabt haben, als die Propheten. < »Im Prophetismus 
wird sich das Volk Israel erst seiner wahren Bedeutung 
bewulst« »Bei Mose finden sich nur die frühesten, noch 
ziemlich groben Anfänge der israelitischen Religion, das 
Werk der Propheten war es, diese Religion zu läutern 
und zu vergeistigen.« 

Dies und ähnliches hat die alttestamentliche Wissen- 
schaft in mühevoller Kleinarbeit nachgewiesen. — Nun 
mögen dies immer Ergebnisse, richtige Ergebnisse der 
Wissenschaft sein. Das Bild einerGeschichte des Gottes- 
volkes wird von ihrem Standpunkte aus ein ganz anderes 
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werden. Es fragt sich aber, ob die jahwistische Quellen- 
schrift, ob die elohistische Quelle u. s. w., ob diese Quellen- 
schriften, die doch in ihrer Oesamtheit Form und Inhalt 
unserer alttestamentlichen Bibel sind, auch die israelitische 
Beligion nur in dieser »ziemlich groben Gestalte ent- 
halten? 

Bedenklich kann uns schon der Gedanke machen, dals 

ja der »Jahwistc aus der Zeit Elias und Elisas, der Pro- 
phetenvereine zu Bethel und Oilgal, etwa 850 vor Christus 
stammt, dals der Elohist in den Jahren 750 vor Christus 
entstanden ist, wo ein Prophet wie Amos (760) bereits 
aufgetreten ist, dals die Verschmelzung beider Werke ums 
Jahr 650 stattfand, — also zu einer Zeit, wo Jesaias' 
Prophetie zum Teil schon fast 80 Jahre ein Litteratur- 
denkmal war. 

Wenn wir zurückdenken an die Würdigung der älte- 
sten Quellenschrift, wie sie uns vorhin Kautxsch bot, so 
werden wir wohl zweifeln, ob wir sagen dürfen: ein Re- 
ligionsunterricht, der die Propheten nicht behandelt, steht 
auf dem niedrigen Standpunkt der alten Yolksreligion Israels. 

Wir lehren ja nicht alttestamentliche Geschichte 
in dem Gewände, welche dem alten Testamente 
von der Wissenschaft, welche sich kritische Theologie 
nennt, gegeben wird, sondern wir führen unsem Zög- 
lingen die gewaltigen religiösen Persönlichkeiten unseres 
alten Testamentes vor, damit sie die Lutherbibel als 
»Regel und Richtschnur unseres Glaubens und 
Lebensc erfassen. 

Wenn somit die Behandlung der Propheten nichts 
weiter bedeuten sollte, als jenen Fortschritt dem Kinde 
vorzuführen, so müssen wir dagegen behaupten: die ge- 
nannten Handschriften und damit unser altes Testament 
stehen schon von vornherein auf diesem höheren Stand- 
punkte, und eine Behandlung der Propheten aus diesem 
Grunde allein wäre überflüssig. 

Damit soll aber nicht etwa die Frage entschieden sein: 
Propheten oder nicht! Welche Gesichtspunkte für ihre 
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Behandlung sprechen, dies au£ziisuchen, wäre der Oegen- 
Btand einer besonderen Arbeit Jedenfalls ist es uner- 
läTslich, dalB auch hier Begeisterung schaffende Persön- 
lichkeiten, die sich in des Höchsten Hand wissen, des 
Kindes Herz erfüllen, und daüs auch Gott selbst als 
lebendige und darum Leben schaffende Persönlichkeit 
herrortritt 

Wir haben versucht, im Sinne imserer Pädagogik die 
kritische Theologie gewinnbringend für unseren Unterricht 
zu yerwenden, soweit es den Pentateuch betrifft. Oewils 
werden auch andere Bücher des alten Testamentes unter 
diesem Gesichtspunkte nutzbringend zu betrachten sein. 
unserer Ansicht nach ist es an der Zeit, dals auch die 
Pädagogik die Folgerungen zieht, welche die gesicherten 
Ergebnisse der Bibelkritik — und eine grolse Anzahl sind 
gesicherte Ergebnisse — zulätst 
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Unter den OrObdeU, die beutimtäga lile für äit 
stärkeres HeiVortteteii so atlctl ftlr eise Ementiilff d«ä 
ReligioaBn&tMTlcht«« getixsüA ^macbt werdtm, spieled 
Zweckm£(faigk«iit8pilade eine gewisse Rolle. Matl weist^ 
hin auf die wachsende r^igiöse Enffi^mdong ganz beK 
sondeiB der antereo Tolkaseblcbtm, die alles, wtts nach 
Religion schmeokt, mit Widbtem Fanatismus- von sich 
stoßieD, anf die damit' im ünsunmedbang Stehende' PietStä' 
losigkeit, das Schwidden der Acbtatf^ vor allen sittlichen 
Autoritfitea und fölg^ ati» all^ dem auf bedeaklicbS' 
M&n^l der religiösen Eniehung in Schale und Kirche. 
DaTs solche vorbanden sltid, soll nicht etWa geleugnet 
Verden; man sollte nur nidit vergessen, dab die TTr-' 
Mchen dafQr gröfstenteils in einer' anderen Richtung zU 
sQcben sind, dals es eben vieliäcb die durchgeeickerfe 
Weisheit der oberen Stände unseres Volkes iAt, die jetfet 
uDtMi eine so verhSognisiVolle Anwendung findet. Audi 
darf man «Odererseits nicht allzu pessimistiech jene StrO'' 
muDgen Im Tolksleben übersehen, die doch wieder reli- 
giösen Fragen zulenkend etwas von einem Sachen auch 
QDserer Modernen verraten. Widerspruchsvoll ist ja, wie 
in so manch' anderer Beziehung, auch die Stellung des 
endenden Jahrhunderts zur Religion: an der Oberfläche 
des Lebensgewogee lauter höhnender Spott grofser Massen, 
ein SichdarQberhinwegtrotzenn^olIen der Eraftgenies, ein 
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nachsichtiges Lächeln Verlebter und Verirrter, und tief 
im Innern der Hunger nach Brot, manch' sehnend Wollen 
aus der schalen Leere heraus zu einem Lebensinhalt, aus 
dem Zwiespalt zur Einheit, aus der Oebundenheit zur 
Freiheit — unbewufstes Fragen und Suchen wohl gar 
oft, aber doch einen Aufschwung religiösen Lebens hoffen 
lassend. Gleichwohl erhebt so manche Zeiterscheinung 
eine grofse und schwere Anklage, die in ihrem Ernst 
aber doch nur von dem empfunden werden kann, der 
sich durch seinen Glauben das Gewissen schärfen lä&t 
Nach der Religion aber zu rufen als einem Beruhigungs- 
mittel gegen die Aufregungen von der Sozialdemokratie 
her, die Beligion als Mittel zum Zw^k einer Unter- 
drückung gleichviel ob berechtigter oder unberechtigter 
Forderungen zu empfehlen, erscheint unsittlich und be- 
denklich, zumal bei den verdächtigen Anpreisungen von 
selten des ültramontanismus her. — 

Andersartiger und gewichtig sind die pädagogischen 
Gründe, die aut eine Reform des Religionsunterrichtes 
geradezu drängen. Bis vor kurzem und vielfach noch 
heute war der Religionsunterricht in seinem intellektua- 
listischen Betrieb eine Qual für Lehrer und Schüler. Der 
altorthodoxe theoretische Glaubensbegriff mit seiner Drei- 
teilung von notitia, assensiis und fiducia begünstigte ja 
nur allzusehr diese Methode des Auswendiglernens, der 
Memoriersucht, des Zerfragens und Zerklärens. Vom 
Wissensstoff erhoffte man alles; ob er erziehlich wertvoll 
oder auch nur dem Einde verständlich war, darauf kam 
es da nicht so an, wo man das dogmatische System in 
den lutherischen Katechismus mit Gewalt hineinarbeitete 
und der Vollständigkeit der sog. Entwickelungsgeschichte 
des Reiches Gottes wegen die oft mehr als bedenklichen 
Jakobs-, Josephs-, Richter- und Königsgeschichten in der- 
selben Ausdehnung und demselben Geiste wie die neu- 
testamentlichen behandelte. So führte denn der Religions- 
unterricht nur allzuoft zum »Dogmatismus, Intellektualis- 
mus, Verbalismusc — jedes gemütliche Ergriffensein, jede 
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Gewissensanfassung blieb aus. Wohl mag so manchmal 
die ernste Lebenserziehung hier helfend eingegrifPen haben; 
doch so tröstlich jedem Religionslehrer diese Erfahrung 
sein soll und kann, sie entbindet uns doch nicht der 
Pflicht, das, was wir an religiösen Lehrstoffen, und wie 
wir es darbieten, mit Rücksicht nicht etwa auf die dog- 
matische Tradition oder das vollständige Oeschichtseystem, 
sondern auf die Psychologie — wenn auch auf sie nicht 
allein — auszuwählen. Mit dem allen hängt ja zusammen, 
dafs der Religionsunterricht bisher, weil nicht psycho- 
logisch orientiert, in seinem gemütlichen Nebeneinander 
Ton biblischer Geschichte, Katechismus u. s. f. auch der 
rechten Einheitlichkeit entbehrte, die durch das neuer- 
dings allgemein gewordene Hinzufügen von Eatechismus- 
text, Spruch und Lied zur biblischen Geschichte oft nur 
recht äoüseriicb erreicht wird, dals er, viel zu gesetzlich 
und autoiitätsmälsig erteilt, mehr denn nötig auf den 
Zwang »bekenntnistreuer« Tradition und altprotestantischer 
Dogmatik Rücksicht nahm soweit, dafs man sogar offen- 
kundig seelenverderbliche Anstölse um des dogmatischen 
Prinzips willen mit allerlei Scheingründen zu ertragen 
sich unterfing. Es sei absolut nicht verkannt, dafs auch 
unter dem zwingenden und zwängenden Bann solcher 
Zeit- und Oeistesströmungen wahrhaft christliches Leben 
in Einderherzen geweckt und gepflegt worden ist gewife 
von viel Treuen, es soll hier auch nicht etwas von 
dem prophetischen Wort abgezogen werden, dafs Gottes 
Wort nicht leer zurückkommen werde. Alles das — es 
kann tröstlich und angesichts der Vergangenheit beruhi- 
gend wirken, entschuldigend nicht, zumal nicht für Gegen- 
wart und Zukunft. Die pädagogische Wissenschaft hat 
solchen Religionsunterricht gerichtet und wird ihn richten, 
wo und wie er sich findet. 
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2. yplKa9Ol|iilreliflloii«i9iit0rrioht pnd theoltf isobe ¥r|MaMplitfl 

HberliMipt. 

!^s ist kein zufalliges Zusammentreffen, wenn im 
Laufe der geschichtlichen ]^twickelujpg der Reforn^frage 
anfangs zwar zaghaft, da^n immer energischer hervor- 
tretend Gründe theplogiscber Art für eipe Erpeuung des 
Beli^ionsunterrichtes sich geltend machten. Es kann frei- 
lich Wunder nehmen, wenn man auf der einen Seite die 
Losung aussiebt: »Weg mit der Theologie aus der Schule!«, 
und dann andererseits eine grölsere BerücksiQhtiigung der 
jpodernen theologischen Arbeit verlangt und eifrigst fordert 
Dieße Unklarheit mag uns euEunal das ßewisseo schärfen 
dahin, daJB wir nicht etwa aus JSüQksicht auf unseren 
»a)ten Ad^un«, auf uns innerlich fassende und vielleicht 
anbequeme religiöse wxd sittliche Wahrheiten, aus Be- 
quemlichkeit und vielleicht üblen Freiheitsgelüsten die 
fiilfe deir Theologie jn deii Nöten unseres Beligionsunter- 
richjtes cmrufen; daw aber lenke sie unserß Au&nerk«- 
8an;ijkeit e^uf die entscheidende prinzipielle Frage, ob denn 
überhaupt im BeligiQJ^siui.teiTicht die theologische For«- 
f^hung zu Vßrü<Qksicbtigen sei. Es liegt auf der Hand, 
i^afs ein Los^ungsversuch n^i auf Oruud einer Zielbestim- 
mung de^ evapgeljfichQP Beligio^su^terricbtes erfolgen 
kann. Mag m«i^ di^ Q]W mit Eckert ^) dahin besticnmen, 
>dem ^kÄnf^gei^ Olaubenseptschlusse die innere X^eichtig- 
keit im voraus ^u bereiten«,*) oder mit Tkrändorf es 
^ »Erziehung sittlich -^ligiöser Persönlichkeiten«,^) als 



Eckert^ Der erziehende ReiigionsiMiterricht in Schule und 
Kirohe. Berlin 1899. 

') A. a. 0. 6. 23. Wena Kmke (theol. RondsohaB, 2. Jahrgang, 
6. Heft, S. 245) dies Ziel, ea ein »hoffnaogsioaea« nennend, auf Grund 
von Joh. 17, 3 und Rom. 1, 16 höher atee^e^ will, so üb^sieht er 
völlig, dals auch er vluXj&t Eckerts richtige Bemerkungen S. 25 fällt; 
überhaupt dürfte seine Besprechung des Eckert ^qY^qh Buches ein 
wenig selbstgefällig erscheinen. 

■) Tkrändorf, Artikel »Religionsunterricht« bei Rein; vgl. aufeer- 
dem von Tkrändorf: Die Behandlung des Religionsunterrichts nach 



^persönliche Teiloahme an dem neuen Leben, das in 
Christo erschienen ist« fassen, oder mit Schwartx^) sagen: 
»Der Religionsunterricht soll die Kinder bewegen, an 
ihren Heiland Jesus Christus zu glauben und aus diesem 
Glauben heraus alle Lebensverhältnisse zu gestalten 
und zu beurteilen € — in dem allen liegt doch eine 
mittelbare Beziehung zur Theologie vor. Es vtrird zu* 
nächst allgemein zugegeben werden müssen, dals der 
Lehrer atxf die Theologie Rücksicht zu nehmen hat. Um 
dies im Anschluls an die oben gegebene Zielbestimmung 
Eckerts nachzuweisen, folgendes: als Mittel, jene innere 
Leichtigkeit des künftigen Olaubensentschlusses txx be- 
wirken, ^bt er an einmal richtige Kenntnis des Evan- 
geliums und dann deutliche Einsicht in seinen Wert für 
das Leben des Kindes, anderer Christen, dcrr Kirche und 
der Welt. So gewiHs uns nun das hohe Out unserer 
evangelischen Kirche ist, daÜB jeder einzelne unabhängig 
von irgend welcher Autorität in Olaubenssachen auf sich 
selbst steht, so dals gerade den Unmündigen ein tiefes 
innerliches Olaubensv^rständnis vom Herrn zugesprochen 
wird, so sicherlich also der Lehrer als evangelischer Ohrist 
für sich selbst und in sich selbst, in seiner selbständigen 
Oewissensüberzeugung seinen Olauben haben soll, so tväre 
es sowohl pädagogisch -menschlich als religiös -christlich 
betrachtet ein Unrecht, in einer selbstgewissen Stellung 
verharrend die Förderung abzuweisen, welche uns die 
(jteschicbte des Christentums für das rechte Verständnis 
des Evangeliums sowohl an die Hand giebt, wie für eine 
deutlichere Einsicht in seinen Wert Diese aber zu ent- 
wickeln, das Evangelium in seiner Vorbereitung, seiner 



Herbart-ZiUenoheo Gmodsätaeo, 3. Aufl., Langeoealza, HernittiD 
Beyer k Soboe, 1896; »Theologie und Psychologie in tkrem Ver- 
bältDis zur religiösen Jugenderziehaog« (Zeitsohrift für Philosophie 
tind Pädagogik, IIl., ebenda). 

') Der evangelische Religionsnnterrioht und die theologische 
Wiaseoschaft (Sohulblatt fnr Brandenbarg, 1897, Heft 5 a. 6). Über 
diesen Aafisals vgl. weiter unten. 
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Weltentwickelung, die ganze Welt des christlichen Lebens 
in ihrer Tiefe und Reinheit, der christlichen Gedanken in 
ihrer Fülle, Einheit und Klarheit dem evangelischen Prin- 
zip gemäfs deutlicher herauszustellen, ist doch wohl Auf- 
gabe der eyangelischen Theologie. Darum ist der Inhalt 
der Theologie, wenn sie naturgemäfs auch in der Form, 
wie sie in den theologischen Fakultäten gelehrt wird, nur 
für einen engeren Kreis bestimmt ist, für jedes Glied der 
Kirche, also auch für den Lehrer wichtig. Und diese 
von ihm — als Glied des grolsen, unsichtbaren, geistigen 
Kreises, der Kirche als der communio sanctorum, und 
noch dazu als eines solchen, das bestimmt ist, werdende 
Menschen in diesen Kreis hineinzuziehen — , angeeignete 
christliche Gedankenwelt sollte nicht auch für seinen 
Lebensberuf Bedeutung haben, sollte gerade für die Auf- 
gabe versagen müssen, um derentwillen sie zu einem 
grofeen Teile angeeignet worden ist? Der Ertrag der 
theologischen Forschung vielmehr wird gerade, durch das 
Medium einer christlich evangelischen und pädagogisch 
denkenden Persönlichkeit hindurchgegangen, die Form be- 
kommen, in welcher er auch dem heranwachsenden Ge- 
schlecht mitgeteilt werden kann. Solche Persönlichkeiten, 
in denen sich theologisches Wissen und Verständnis und 
pädagogisch -psychologische Bildung mit christlich -evan- 
gelischer Gesinnung vereinigen, sind — wie nur solche Reli- 
gionslehrer sein sollten 1) — die berufenen Reformatoren 
unseres Religionsunterrichtes; sie sind uns zugleich die 
Bürgschaft dafür, dais die Grenzlinien innegehalten wer- 
den, die sich freilich auch bei einer Verwertung der theo- 
logischen Forschungsergebnisse herausstellen. 

Es wird ja mit Recht darauf hingewiesen, dafs kaum 
eine Wissenschaft so gespalten und geteilt ist, wie die 
heutige Theologie; darum könnte es nur verwirrend wirken 
und widerspräche allen psychologischen Forderungen, wollte 



J) Von hier aus sohlielse man auf das Ziel des Seminarreligions- 
UDterriohtes and die Weise, wie er zu reformieren wäre. 
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man die Kinder mit in das wirre Getriebe theologischer 
Schal- and Parteimeinungen hineinziehen. Wir hätten 
uns demnach — auch aus Forderungen, die das zwischen 
Lehrer and Schüler waltende Vertrauensverhältnis mit 
sich bringt, — zu beschränken auf feststehende, sichere 
Resultate der Forschung. Freilich hat es mit dem Be- 
griff »sichere seine eigene Bewandtnis. Es giebt nun 
einmal in wissenschaftlichen Fragen keinen obersten G^ 
richtsbof, und die Entscheidung über die »Sicherheit« eines 
Resultats fällt darum in das Subjekt. Dieses hätte zu 
entscheiden, was als sicher und feststehend anzusehen sei 
und was nicht Sich in dieser persönlichen Gewissens- 
entscheidung aber soweit von irgendwelchen Wabl- 
analc^een leiten zu lassen, dais man alles, was nicht 
e consensu mnni/wnt anerkannt ist, als nicht sicher, also 
auch als nicht für 4en Unterricht verwendbar erklärt, ist 
in dieser Allgemeinheit sicherlich verkehrt. Noch heute 
z. B. wird die Geltung des starren Inspirationsdogmas von 
einigen ultraorthodoxen Theologen aufrecht erhalten; nach 
obigem Grundsatz wären wir alsdann gebunden, entweder 
dieses in der Schule zu lehren ^) oder zum mindesten mit 
Stillschweigen über diesen Punkt hinwegzugehen, und 
beides dtlifte nicht angängig sein. Um aber dieses, von 
Herrn Divisionspferrer Schwartx *) geltend gemachte Argu- 



^) Wenn Kabisch (»Die ErgeboiBse theologischer Forschung in 
der Volkssohnie«, Zeitschrift für Theologie und Kirche, 1896, Heft 4, 
8. 333) gegen Seydel (»Wie gewinnt die evangelische Kirche ihre 
verlorenen Olieder wieder ?c S. 25) behauptet, dafs auch auf den 
Lehrerseminarien das Inspirationsdogma nicht gelehrt werde, so ist 
er meiner Erfahrung nach im unrecht; es hat auch dort, sowohl 
in thesi — hier freilich mit allerlei dem »Olaubenc abgerungenen 
Einschränkungen — als ganz besonders in praxi seine verderbliche 
Geltung. 

^ A. a. 0. 8. 245. Die Orände, die Schwartx gegen die »Ver- 
quickungc des Religionsunterrichts mit der theologischen Wissen- 
schaft anführt, sind folgende: 1. die Ergebnisse der theologischen 
Wissenschaft sind meist nicht gesichert genug; 2. die Kindesseele 
verträgt an dem ihr dargebotenen Unterrichtsstoff keine Kritik; 
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ment völlig zu entkräften, diene folgendes: Die sog. juri- 
dische Satisfaktionslebre unserer Orthodoxie wird, wie 
jedermann weils, nicht nur von der liberalen Theologie 
bestritten; sie ist also unsicher, muis mithin aus dem 
Religionsunterrichte yerschwinden. Ob die Herren wohl 
diese und etwaige andere Eonsequenzen auch sich ge- 
fallen lassen würden? Wir geben zu, dafs hier der an- 
greifbarste Punkt unserer Position liegt, da£s eben der 
begriff »sichere Resultate« einen greisen Spielraum für 
die freie, subjektive, vielleicht auch willkürliche Ent- 
scheidung lälst und doch giebt's auch hier einen relativ 
objektiven MaXsstab für eine einigermafsen richtige Ent- 
scheidung: der consenstis der Forscher. Es iä&t sich 
doch wahrlich nicht behaupten, dals Bioh Hunderte von 
ernsten und wahrheitssuchenden Männern bloüs aus Wider- 
q)ruch8geist und Unglauben über eine Reihe von For- 
schungaresnl taten sollten geeinigt haben; und diesen 
Mafsstab anlegend stimmen wir Professor Kautzsch bei, 
wenn «r (Abrils der Geschichte des alttestamentlichen 
Schrifttums, S. 148) sagt: >Es ist eine .anredliche Kampfes- 
weise, wenn man durch den beständigen Hinweis auf 



3. die eruehliche Aufgabe des ReligioDSooterriohts wird durch wisseD- 
BchaftÜohe Erörterapgen beeiDträchtigt Ihre Widerlegung wird oben 
versucht werden. Im allgemeinen sei bemerkt: ßekuxirtx übersieht 
völlig, daÜB seine Ausführungen, die sich gegen die moderne Theo- 
logie haupteächlioh wenden (vgl. besonders 8. 245), sich ebenso gegen 
die Berücksichtigung orthodoxer Ansichten im religiösen Schulunter- 
richt wenden mülsten, wären sie richtig. Das su erkennen, maent 
ihm sein auch intellektuell an die Schrift gebundener Standpunkt 
unmöglidi. — Für eine, uns etwas eu malsvolle Verwertung der 
neuen Erkenntnisse tritt Kabisch ein (a. a. 0. 8. 332), ebenso Thrän- 
dorf (a. a. 0. 8. 204). lAetx (in den Nachrichten aas dem Jenenser 
Universitfttsseminar, Heft 6 u. 7, sowie in verschiedenen Artikeln bei 
Bein) geht zu radikal vor, während Richter in seinem gehaltvollen 
Aufsatz »Zur Frage der Popularisierung der Theologie« (Deutsche 
Schule, IL Jahrg., 11. Heft) das Problem wohl erkannt hat (vgl. 
6. 645 unten), es aber des weiteren nicht erörtert Vgl. auch meinen 
Aufsatz »Beiträge zur Reform des Beiigionsunternchts, L« (Pädag. 
Warte, 5. Jahrg., Heft 20, S. 923 ff.) 
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vieles noch Unsiobere and Umstrittene bei den Un- 
kundigen immer aufs neue den Scbein zu erwecken sucbt, 
als ob alle wissenschaftliche Sohriftforsohung nie etwas 
anderes als subjektive Meinungen z\x Tage gefördert habe, 
die beute aufgestellt, morgen widerlegt und übermorgen 
yergessen sein werden. Allerdings giebt es des Un- 
sicheren, ja sogar dessen, was wahrscheinlich nie aus- 
gemacht werden wird, gar vieles. Dafs aber des end- 
giltig Festgestellten noch weit mehr ist, kann nur 
der leugnen, der sein Urteil ohne eSnen Einblick in den 
wiiiklicben Stand der wissenschaftlichen Forschung ge- 
bildet hatc — 

Wir gestehen also das Schwanken des Begriffe »sichere 
BesuÜatec zu, halten aber trotzdem an einer der objek- 
tiT«ii sich stark annähernden Sicherheit fest, und können 
di«8 um 60 Tuhiger, als dieser Begrüf ja nicht der fQr 
die Stoflacttwahl aussdiliefslich normierende ist. 

£8 kann sich, wenn wir die Ergebnisse der wissen- 
schaftüdien Forschung in Hinsicht auf ihre Verwendbar- 
keit in d«r religiösen Jugendunterweisung prüfen, neben 
solch' sieberen weiter nur um pädagogisch brauch- 
bare Resultate handeln. Es widerspricht doch d^n päda- 
gogischen Unterrichtsgesetzen ebenso, wenn man der Voll- 
ständigkeit halber das ganze, von der Wissenschaft er* 
arbeitete System z. B. der Beligionsgeschidite Israels an 
die Schüler heranbringt, wie etwa früher die beliebte und 
eben andh nur um der Tormeintlidien stufenförmigen 
Weitwentwickelung willen so Tollständig gegebene »Ge- 
schichte des Reiches Gottes im alten Bunde«* ä la Kurtx 
und KcMe, Auch hier wird Ton gegnerischer Seite 
wiederum behauptet, »dafs die Wissensdiaft, sobald sie 
«n religiösem Unterrichtsstoff Kritik übt, unpädagogisch 
verfährt, insofern sie damit dem gläubigen Vertrauen, wo- 
mit der Eindesgeist den Unterrichtsstoff aufnimmt, ent- 
g^enhandelt« Abgesehen nun davon, dais das Eind zu- 
nächst gar nicht einmal den zu verwerfenden Unterrichts- 
stoff kennen lernen wird, ist doch auch zwischen Kritik 



./ 
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üben und Resultate der Kritik verwerten ein ziemlicher 
Unterschied. Es wird doch keinem vernünftigen Religions- 
lehrer einfallen, Polemik und immer wiederum Polemik, 
einen reinen Kampf mit Windmühlenflügeln, zu treiben; 
er wird eben die Resultate der Forschung zum gröfsten 
Teil in positivem Aufbau geben und unter Abstreifiing 
der zeitlichen Schale den grolsen ewigen Kern, die tiefe 
religiöse Wahrheit z. B. der alttestamentlichen Ui*geschichte 
hervortreten lassen.^) 

Doch alle diese Gründe wären eitel, all' unsere Be- 
mühungen umsonst, wäre das wahr, was als dritter und 
stärkster Gegengrund gegen die Berücksichtigung der Er- 
gebnisse der theologischen Forschung in der Volksschule 
geltend gemacht wird: sie seien für die religiöse Erziehung 
so gut wie wertlos. Dort, wo dieser Einwurf gemacht 
worden ist,^) ist er nicht bewiesen worden. Er kann auch 
nur erhoben werden, wenn man die Ergebnisse der theo- 
logischen Forschung überhaupt mit denen der Einleitungs- 
wissenschaft identifiziert, als ob die Forschung nichts weiter 
gezeitigt hätte als den Nachweis, dafs die fünf Bücher 
Moses nicht von Mose, das Evangelium Matthäi nicht von 
Matthäus herrühre u. s. f. Wir verkennen absolut nicht die 
hierbei sich ergebenden und erst in längerer Praxis zu 
überwindenden Schwierigkeiten; dafs der Eiiiwand jedoch 
unberechtigt ist, steht uns fest und wird im Zusammen- 
hang der folgenden Ausführungen näher beleuchtet werden. 
Hier mag dieser Vorwurf unsere Aufmerksamkeit auf eine 
letzte Begrenzung bei der Übernahme theologischer Re- 
sultate lenken. Mögen diese noch so sicher fundiert, noch 
so psychologisch brauchbar sein^ sie gehören nicht in den 
Religionsunterricht, wenn sie nicht zugleich religiös 
bedeutsam sind. GewiTs wird auch hier eine Abstufung 
einzutreten haben, man wird nicht allen Resultaten den 
gleichen religiösen Wert zuzusprechen haben, steht uns 

1) Dalis die TrennuDg von religiöser und historischer Wahrheit 
pädagogisch unbrauchbar ist, hat Schwartx eben falls nicht bewiesen. 
») Vgl. Schwartx (a. a. 0. 8. 251). 
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z. B. die Erforschung der Gedanken virelt der biblischen 
Schriften allem andern voran. Jedenfalls ist es zweifels- 
ohne , dals nur solche sicheren und pädagogisch bedeut- 
samen Besultate bei uns brauchbar sind, die ein Heimisch- 
werden in der Welt evangelischer Gedanken und evan- 
gelischen Lebens uns erhoffen lassen. In diesem Gesichts- 
punkt liegt die eigentliche Norm für jede Reform des 
Beligionsunterrichtes, unter ihm haben sich Pädagogik 
wie Theologie, Kirche wie Familie zusammenzuschlielsen. 
Nicht als Pädagoge noch als wissenschaftlich Kundiger, 
sondern nur als gläubiger Christ kann und soll der Lehrer 
reformieren: im evangelischen Glaubensprinzip liegt so- 
wohl Berechtigung als auch Grenze jeder reformatorischen 
Thätigkeit 

3L Die modenie Tbeelogle. 

Es erhebt sich uns gegenüber einem etwaigen Ein- 
wände, dab doch auch schon früher im Religionsunter- 
richte Ergebnisse der theologischen Forschung berück- 
sichtigt worden seien, die Frage, ob denn die moderne 
Theologie so andersartig sei, dafs sich schon von diesem 
Gesichtspunkt aus eine Umgestaltung des Religionsunter- 
richtes rechtfertige. 

Zunächst ist zu bemerken, dals der — etwas viel- 
deutige und schwankende, aber heut einmal gangbare — 
B^riff »moderne Theologie c keineswegs eine in sich ein- 
heitliche Grölse im Gegensatze etwa zum Orthodoxismus 
begreift Ein kurzer Rückblick auf die Geschichte der 
Theologie unseres Jahrhunderts mag uns das vergegen- 
wärtigen.^) 

Die Romantik, »jene phantastische Ol)erspannung des 
subjektiven Idealismus in der deutschen Poesie«, unter 
Einflufs der Nachwirkungen der französischen Revolution 
und der Freiheitskriege zur allgemeinen Kulturströmung 

1) Die DaohfoIgeodeD BemeikangeD schlielseD sich an Aus- 
führuDgeD und VorlesuogeD von Prof. D. Loofa an ; vgl. auch seine 
Dogmengeschichte, §91,1; 8. 460. 
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geworden, schwemmte zu Anfang unseres Jahrhunderts 
im Verein mit den überwinterten Besten pietistischer 
Frömmigkeit den Bationalismus hinweg und begünstigte 
eine »pietistisch modifizierte« repristinierende Orthodoxie. 
Auf ihrem Grunde — sie selbst hat, wissenschaftlich ver^ 
einsam t, ^ch nur im kirchlichen Leben als »Gemeinde^ 
Orthodoxie« erhalten — erhebt sich die sog, neue Ortho- 
doxie^ die »teils in Anlehnung an umgebogene Gedanken 
der neueren Philosophie, teils ohne dies die Traditionen 
der Orthodoxie des 17. Jahrhunderts soweit festhält, als 
es der modernen exegetischen, historischen, naturwissen- 
schaftlichen Wissenschaft gegenüber ihr möglich erscheint.« 
Ihr tritt seit den fünfziger Jahren in der schroffsten Weise 
die gewöhnlich so genannte »liberale Theologie« gegen« 
über, die, ausgehend von einem bestimmten philosophischen 
System, insbesondere' dem HbgeU,^ in diese so konstruierte 
> wissenschaftliche € Weltanschauung das hineinarbeitet, 
was ihr aus Schrift und kirchlicher Tradition brauchbar 
erscheint, und durch einen solch' ungleichen Eompromifs 
in weiten Kreisen die damals noch philosophisch inter^ 
essierten Gebildeten gewinnt, den heutigen Verhältnissen 
g^enüber aber allmählich sich mehr zurückzieht auf 
stille Beschaulichkeit in den Versammlungen des Pro- 
testantenvereins. 

Diesen beiden theologischen Richtungen gegenüber er- 
hebt sich als Folgeerscheinung der Entstehung des histo- 
rischen Sinns in der letzten Hälfte unseres Jahrhunderts 
die wesentlich geschichtlich orientierte moderne 
Theologie, »welche das durch exegetische und histo- 
rische Forschung ermittelte ursprüngliche Christentum 
unter Weglassung dessen, was an ihm lediglich zeitliche 
Schale ewigen Eemes war, festhalten und in unserer 
Zeit verständlichen Vorstellungsformen verkündigen will.c 
Mannigfach sind die Schattierungen innerhalb dieser 
Gruppe: hier ein liebevolles Eingehen auf altprotestan- 
tische Theologie und Frömmigkeit, ein Tragen wollen 
manches auch nur historisch Berechtigten in unserer 
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christlichen Glaubenswelt; dort ein frischer, froher, so oft 
auch über das Ziel hinausschiefsender Gedanken- und 
Reformeifer; hier ein mafs volles, mit verständlichen 
Interessen des Gemeindeglaubens rechnendes kritisches 
Vorgehen; dort ein scharfer, klar^, oft auch in Einseitig- 
keiten ^ch Tersteigender Radikalismus. Und doch, wer 
sieb je ernstlich mit dieser übel beleumdeten modernen 
Theologie beechiftigt bat, dem wird das frohe und eifrige, 
bei all' seiner Kühnheit sich doch immer innerlich ge- 
bunden wisMsde^ bei all' seinem Schar&inn sich docHi 
immer mehr seinep Grenzen bewu&t bleibende Getriebe 
das> Herz abgewinnen, gilt es ja doch nur das Eine, die 
Welt der otaristiidien Gedanken und des christlichen 
Lebens dem evamg^chen Glambensprinzip gemäfs je und 
je reiner auszugestalten und so die Absolutheit des evan- 
geliscb^i ChristeBtume immer innerlich zwingender auf- 
zuzeigen, ist^ ihr ja doch das ttne, grofie Anliegen, »den 
christlioiwn Glauben nicht als autoritatsmälsige Annahme 
einer traditiODelleii oder^als »lediglich wissenschaftücfa« 
bedingte Amiafame einer neu konstruierten Weltanschauung 
darzustellefi, sondern als eine durch Schriftstudium, Selbst* 
erkenntniSf Wissenschaft und Lebenserfahrung verursachte 
Strahlenbrechung des Lichts^ das durch diA fides specialis 
dem Harzen aufgeht-« 

Dals diese Dftodeme wissenschaftliche Theologie wesent- 
lich geschichtlich orientiert ist, ergiebt sofort ihr Grund- 
prinzip: die unser Gemüt überführende Offenbarung der 
erziehenden und eriösenden Liebe Gottes findet sich nur 
in der der menschlichen Geschichte angehörigen 
Person Jesu Christi in ihrem Leben, Leiden und Auf- 
erstehen, und von diesem, freilich »nach seinem Lebens- 
inhalt das Zdtlich- Endliche überbietenden und in seiner 
Wirkungsloraft über die Zeitenreihe der Geschichte über- 
greifenden« Mittelpunkte aus sucht die theologische Arbeit 
Dach rück- und vorwärts das weite Gefild der Geschichts- 
eatwickelung des Christentums zu durchforschen, zunächst 
die heilige Schrift als die unserm Glauben gegebene 
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Quelle für das Glaubensverständnis der Offenbarung; daon 
weiter hineingreifend in die Geschichte der christlichen 
Eirche, welch' eine Fülle neuer Erkenntnisse, zunächst 
»ein objektives Verständnis der kirchlichen Vergangenheit 
durch liebevolle Versenkung in ihren eigentümlichen Ge- 
halt«, und dann — als für unser heutiges religiöses 
Leben und brennende Fragen unserer Zeit besonders 
wichtig — eine Klarstellung des Werdegangs des christ- 
lichen Dogmas als eines durch die verschiedenartigsten 
Einflüsse politischer, theologischer, philosophischer Art be- 
dingten, womit jene Anschauung von der »Stabilität« des 
Dogmas hinfiel, endlich jene umfassende tie%reifende Er- 
forschung Luthers^ die uns evangelisches Christentum in 
seiner frei frohen und demütig ernsten Gestaltung wieder 
vor Augen stellte. 

Abgerissene Einzelheiten nur sind's, die wir hier kurz 
berühren; sie sollten uns allen nur zeigen, daüs es ernste 
und gläubige Arbeit ist, die jene vielverrufene und viel- 
geschmähte moderne Theologie gethan hat oder thut, dafs 
es sich in ihr nicht sowohl um menschliche Fündlein 
und menschlichen Scharfsinn handelt, als darum, die 
ewige Wahrheit des evangelischen Christentums immer 
herrlicher und überführender aufzuzeigen. 

Es weht uns vertraut an; denn ist's nicht auch unser 
ganzen Beformarbeit Zweck und Ziel, wärmeres, innigeres, 
reineres Christentum in die Kinderherzen zu senken, ein 
Christentum, das dereinst, hineingewachsen in den Ewig- 
keitsgrund, standhalten kann in der Welt, das die Welt 
mit all' den mannigfachen Blüten ihres Kulturlebens 
heiligen und verklären, sich in ihr freuen, in ihr arbeiten 
und sie überwinden kann? Gewifs, wir können nur Gott- 
gegebenes ein wenig weiterbauen, und das soll uns 
demütig machen vor unserm Gott und auch voll AchtuDg 
gegen Andersdenkende; sollte aber unser Religionsunter- 
richt in der beengenden Luft einer repristinierenden oder 
in der verdünnten und sauerstoffarmen einer rationali- 
sierenden Theologie weiter vegetieren, wenn doch er- 
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(juickende Luft uns winkt? Wem diese neue müde^ne^^ 
Theologie die schon aufgeworfene Frage nach der Mög- 
lichkeit des Christentums in der modernen Welt gelöst 
hat, wer mit ihr — das ist mit dem alten unveräufser- 
iicben Evangelium in neuen Formen — durch all' die 
gro&en und schweren Fragen der Zeit sieghaft durch- 
zukommen gewiJjs ist, der wird auch der Jugend unseres 
Yolkes dies Büstzeug vorzuenthalten nicht gewillt sein. 
Wir achten jeden Standpunkt, jede aufrichtige herzliche 
Meinung und Gesinnung; wir geben zu, dafs auch dort 
die rechte Lehrerpersönlichkeit ihr Teil mitbauen kann 
— man achte drum aber auch unsere feste und inner- 
liche Überzeugung, dafe wir nicht etwa unser altes Evan- 
gelium modernisierend, aber doch gegenwärtigen Nöten 
und Herzensfragen gegenüber die alte Antwort in neuer, 
gerade unsem Modernen verständlicher Form gebend noch 
etwas mehr für die Durchdringung heutiger Verhältnisse, 
jetziger Menschen mit der Lebenskraft des Evangeliums 
thun können. 

4. Die praktitobra FolgemgeB. 

Wenn es sich nunmehr darum handelt, im einzelnen 
die praktischen Folgerungen zu ziehen, und aus den 
sicheren Forschungsresultaten das herauszuheben, was 
pädagogisch brauchbar und religiös wertvoll ist, so sind 
wir uns sowohl der Schwierigkeit dieser Aufgabe bei der 
Bedeutung praktischer Erfahrung hierfür, wie der Vor- 
läufigkeit und Subjektivität unserer Ausführungen bewufst. 

Wenn wir von den obigen, mehr formalen absehend 
auf inhaltsvolle Normen uns besinnen, so ergiebt sich 
uns der Satz: der evangelische Religionsunterricht mufs 
sich in Analogie mit wesentlichen Zügen der modernen 
Theologie geschichtlich und christozentrisch, d. i. 
bewufst evangelisch gestalten. 

Das Christentum ist eine geschichtlich gewordene Re- 
ligion. Darin, so sahen wir, lag ein wesentlicher Er- 
kenntnisfortschritt der modernen Theologie, und es trißt 

Päd. Mag. 153. Bernd t, Zur Reform d. ov. Religionsunl. 2 
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sich gut mit neueren pädagogischen Forderungen, wie 
sie namentlich von der Schule Herbarts geltend gemacht 
worden sind, wenn wir yerlangen: aller Religionsunter- 
richt sei Geschichtsunterricht. »An die Stelle des Dogmas 
und der Lehre muls die Geschichte, müssen die Persön- 
lichkeiten treten, in denen sich Gott offenbart hat« ^) 
Freilich umfafst das Christentum auch Lehre und Leben; 
aber beide sind pädagogisch verwertbar nur in ihrer Ver- 
einigung mit einer christlichen Persönlichkeit. Das Postulat 
aber eines solchen »idealen Umgangs« mit christlichen 
Persönlichkeiten weist uns hinein in das Gebiet der Ge- 
schichte des Christentums, macht jeden religiösen zu einem 
geschichtlichen Unterricht. Damit ist jedem systema- 
tischen Seligionsunterricht die Berechtigung abgesprochen. 
Man sollte sich doch einmal klar machen, da&, abgesehen 
von zwar geradezu entscheidenden pädagogischen Gründen, 
auch religiöse gegen die Darbietung eines Lehrsystems 
neben und nach dem geschichtlichen Religionsunterricht 
sprechen, dafs, wer von der »Heilsnotwendigkeit« eines 
»dogmatisch -systematischen« Jugendunterrichts überzeugt 
ist, doch dem Worte des Herren über die vrimoi (Matth. 
11, 27) geradezu alles nimmt, dafs auch er wieder jener 
seeienyerderblichen Auffassung vorarbeitet, danach das 
Christentum eben nur in einer langen Reihe von Lehren, 
Dogmen und moralischen Forderungen bestünde. So bleibt 
es bei dem Dörpfeldschen Wort: »Die Heilsgeschichte ist 
die beste Heilslehre.« 

So auch nur gewinnen wir die Einheit des Stoffes. 
Die Geschichte des evangelischen Christentums auf Erden, 
sie zerfällt 

a) in die vorbereitende Zeit — alttestamentliche Ge- 
schichte; 

b) in die Zeit der Gründung des Reiches Gottes — 
neutestamentliche Geschichte; 



^) Vgl. Thrändorf, Zeitschrift für Philosophie uod Pädagogik. 
Laogensalza, Hermann Beyer & Söhne, 1896. Heft 11, S. 127. 



— 19 - 

c) in die Zeit der Weiteren t Wickelung des Christentums 
— Bilder ans der alten imd mittleren Elircbengescbichte; 

d) in die Zeit der Grundlegung und Weiterentwicke- 
ung der evangelischen Kirche — Bilder aus der Oe- 
>chichte der eyangriiseh^ Kirche und des evangelischen 
LiedeS) im Vordergrund Luther, 

Und hier, im Abschnitt d, glauben wir auch för den 
lutherischen Katechismus den ihm zukommenden Platz 
gefunden zu haben. Als Ausdruck des evangelischen Olau« 
bens, wie er sidi in der gewaltigen Persönlichkeit des 
Reformators konzentriert, und als Bekenntnis der evan- 
gelischen Kirche, zu der auch unsere Schüler gehören, 
nicht als »Eanderdogmatik«, mag er hier kurz und schlicht 
behandelt werden. Weiteres dürfte dem Konfirmanden- 
unterrichte überlassen werden, wie es ja vielleicht einmal 
an der Zeit sein dürfte, das Verhältnis der religiösen 
Unterweisung in Schule und Kirche ernstlich zu unter- 
suchen und zu ordnen. 

Mit dieser Forderung eines geschichtlichen Beli- 
gionsunterrichtes geht Hand in Hand die eines christo- 
zentrischen. Der verehrungswürdige Bahnbrecher auf 
diesem Gtobiet, O. v. Rhoden^ begründet sie also (Evang. 
Schulblatt, 1896, S. 361 ff.): Gott den Schülern so zeigen, 
daJB sie ihn sehen können, das ist das ungeheure Problem, 
eine wirkliche Oottesanschauung Grundlage und Ziel des 
Religionsunterrichtes. Das methodische Prinzip hierfür 
giebt Jesus selbst mit dem Worte: Wer mich siebet, der 
siebet den Vater. »Das Leben Jesu Christi ist die Heils* 
tbatsache insonderheit, und alle Christenlehre ist im Grunde 
nichts als eine Betrachtung dieser Erscheinung Christi.« 
Der Religionsunterricht muls sich also ohristozentriscb 
gestalten ! 

Wie sich auf Grund dieser, allerdings rein innerlich 
zu verstehenden Norm im Zusammenhang mit dem vor- 
her entwickelten Gedanken des geschichtlichen Religions- 
unterrichts Stoffauswahl und Art der Behandlung gestalten 
könnten, möchten wir jetzt im einzelnen nachweisen an 

9* 
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folgenden Punkten: a) an der Stellung zu und am Ge- 
brauch der heiligen Schrift, b) am alten, c) am neuen 
Testament. 

a) Der mechanische Inspirationsbegriff ist im weitesten 
Umfange aufgegeben; als geschichtliche, von Menschen 
verfaüste Urkunde kann die Schrift nicht irrtumslos, nicht 
verbotenus inspiriert sein. Jener geniale (bedanke Luthers 
vielmehr, danach zu sehen, ob ein Buch Christum 
treibet oder nicht, hat sich in der geschichtlichen Ent- 
wickelung als der »rechte Frü&tein« bewiesen, das sog. 
Formalprinzip dem Materialprinzip sich untergeordnet 
Gottes Wort, Gottes Offenbarung und Gottes Gesetz bietet 
sich uns allein in der Person Jesu Christi und nur in 
abgeleiteter und abgestufter Weise in der Schrift, vor 
allem im neuen Testament Darum, nicht eine juridisch- 
legislative Geltung, die auf den Buchstaben pochend den 
Qeist nicht zu halten weüs, nicht eine intellektuelle 
Autorität, die die Vernunft unter den biblischen Bericht 
zwängend uns rettungslos jedem materialistischen Angriff 
preisgäbe, kommt der Bibel zu. Der Gläubige findet in 
ihr in ursprünglicher Kraft die Offenbarung Gottes, eben 
weil sie Jesum Christum in ganz einzigartiger Weise 
verkündet und vom Glauben an ihn zeugt; so wird 
er sie auch nicht in gesetzlich -statutarischer Weise als 
Autorität verwenden, sondern stets prüfen und sichten 
an der Hand des MaCsstabs: »Was ergiebt sich mir aus 
dem. Grunde meines gläubigen Vertrauens zu Jesus 
Christus als religiöse und sittliche Pflicht?«^) — Der 
höhere religiöse Wert dieser Gedankenreihe gegenüber 
jeglicher mechanischen Inspirationsauffassung liegt ebenso 
auf der Hand, wie ihr Wert als Kampfmittel gegen den 
Unfug, welchen die so rapid wachsende Sektiererei und 



^) Vgl. die freilich etwas andersartigen Ausführungen bei 
E. Eaupt^ Die Bedeutung der heiligen Schrift für den evangelischen 
Christen; Leipzig 1891. Aulserdem — wie auch zum Folgenden — 
Kubisch a. a. 0. S. 333 ff. 
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der moderne MaterialiBm US mit der Schrift treiben. Zweierlei 
dürfte sidi daraus für ansere Aufgabe e^ben. 

Wir müsaeD brechen mit der Tersteckt oder offen so 
nnd 80 oft beate noch vetfrendeten Inspirationstheorie, 
brechen tot allem mit jenem lexikalischen Gebrauch der 
Bibel als einer Sammlung^ ron Beweisstellen fOr den 
Kateidiismus. Es gilt, die Kinder &ei und doch innerlich 
gebonden vor die Schrift zu stellen. Frei in jeder peri- 
pherischen Frage und darum : Kritik üben an unterchriat- 
lichen altteetamentlichen Anschauungen, das Gemüt nicht 
drücken durch den Bann etwaiger spekulativer Ansätze 
und bischer Auffassungen oder Grenzgedanken, z. B. in 
der Christologie des Paulus. Innerlich gebunden au 
das eine ETangelium von der Vergebung der Sünden und 
der göttlichen Gnade in Christo und seine religiösen und 
ethischen Gedanken und Gesetze. Nicht mit Einzelheiten 
haust es arbeiten und Spruch um Spruch, aus dem Zu- 
eammenhang gerissen, als gesetzmä&ige Formel, sei es für 
Dogmatik oder Ethik, zu geben; sondern die kindliche 
Seele etwas ahnen lassen wie von der einzigen Harmonie, 
80 auch von der Reichhaltigkeit und individuellen Ver- 
schiedenartigkeit des Evangeliums. Dnd als Weg dazu 
bietet sich uns das einfache, schlichte Gespräch über Ent- 
stehung nnd Bedeutung der Schrift, das man an das 
3. Gebot oder den 3. Artikel anknüpfen oder auch, wenn 
anders der gesamte Eatechismusunterricht in seiner 
jetzigen Gestalt einmal verschwunden ist, dem zu- 
sammenhängenden Bibellesen voranschicken mag, ein Ge- 
spr&cb, das auch Rücksicht nimmt auf jene berüchtigten, 
dem Kinde der Gro&stadt zum mindesten bekannten 
Angriffe nach Art der »Bibel in der Westentasche«; er 
bietet sich uns weiter nicht in jener planlosen und ab- 
gerissenen, sondern in einer Bibellektüre, die dem Kinde 
einmal auch ein ganzes Buch der heiligen Schrift und 
damit ein ahnendes Gefühl von dem wunderbaren Keich- 
tum dieses Schatzes in irdenen Gefäfsen darbietet Dann 
wird ihm seine Bibel wieder lieb werden, weil Menschen 
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in ihr zu ihm reden, Fleisch von seinem Fleisch, Blut 
von seinem Blut, aber doch wieder Menschen geheimnis- 
vollen Wesens, die von etwas Höherem, Seligen und Fried- 
bringenden zu sagen wissen so erg^ifend, dals es die 
suchende Seele immer tiefer hineinzieht in den Bann des 
Ewigen, dafs die Klänge, ob auch einmal in der Lebens- 
sorge anscheinend verhallt, wieder mahnend an Herz und 
Gewissen schlagen, bis auch der Mann es verstehen lerot^ 
das Petrusbekenntnis: »Du hast Worte des ewigen Lebens.« 

Zum andern aber ergiebt sich aus einer solchen Auf* 
&88ung der Schrift eine absolute Rechtfertigung der päda- 
gogischen Forderung der Schulbibel. Wenn es so steht, 
dafs bei all' den Höhen auch Tiefen sich finden, daüs 
nicht alles in der Schrift den christlichen Glauben in 
seiner Reinheit bezeugt, nicht alles in gleichem Malse 
religiös wertvoll ist, manches auch zugestandenermalsen 
anstöDsig für die ahnungslose Einderseele ist — ich wüliste 
nicht, wie dann noch ein Grund gegen ein biblisches Lese- 
buch, zum wenigsten nicht gegen ein alttestamentliches, 
geltend gemacht werden könnte. 

b) »Christum treiben« — das gilt auch für die reli- 
giöse Sto£fauswahl nicht zum wenigsten im alten Testa- 
ment Wenn radikaler Übereifer die Beseitigung des 
Alten Testamentes aus dem Schulunterricht gefordert hat, 
pädagogische Unbesonnenheit die Theologie Wellhausens 
vor der Kinderwelt auskramen will, so ist beiderseits 
jenes Prinzip müsbraucht oder müsachtet worden. Auf 
dem Boden des alten Testamentes erbaut sich das Christen- 
tum, gewils als etwas Neues, aber doch innig verwachsen 
mit ihm — wer wollte es zu streichen sich unterfangen, 
wer unserer Jugend die Frömmigkeit der Psalmen, die 
fast evangelischen Geist atmende Gedankenwelt des zweiten 
Jesaja rauben? Und weiter, so wahr imd befreiend 
die neue Auffassung der israelitischen Religionsgeschichte 
seit WeUhausen uns dünken mag, nicht alles ist für den 
Kindesgeist gut, nicht alles »treibt Christumc. Die ge- 
schichtliche religiöse Entwickelung des israelitischen Volkes 
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in Lebensbildern seiner groben OottesmäDner als eine, 
Tom christlichen Standpunkt auB beurteilt, vorbereitende 
Offenbarung Gottes, darum eine sich dem Christfetom 
wohl annShemde, aber ihm nie gleichwertige Frömmig- 
keit — die soll der alttestamentliche Beligionsuntenicht 
daiHtellen. Freilieb, er wird ein wenig anders ausfallen, 
als die »Geschichte des Reiches Gottes im alten BQnde<; 
denn christlichen Religionsunterricht geben heilst aoch 
vom Standpunkt des Christentums Kritik äben, zeigen 
and nachweisen, dab das sittlich -religiöse Erkennen und 
Leben Israels aber sich hinausweist So wird ein ent- 
schiedenes AbstoiseD ganzer Geschiohtaperioden, insbeson- 
dere der Richter- und Königszeit, eine starke Beschränkung 
der Patriaxchengeschichte mit Eotfemung all' so nnethischer 
Erzäblnngen, wie z. B. der von Jakob bei Laban, vielleicht 
aach — all' diese Fragen verlangen ja eine Einzelunter^ 
suchong — ein teilweises Ansscheiden der Drgeechichte 
zu erfolgen haben. Eine wesentlich andere, dem Stande der 
geschichtlichen Forechung sich mehr annähra^ide Grup- 
pierong, für die Meltxers^) Buch gute Fingerzeige giebt, 
wird eintreten, und in der Behandlung der prophetischen 
Gedankenwelt wird sich nns der Höhepunkt des altt«6ta- 
mentlicfaen Religionsunterrichtes ergeben. Wenn man 
übeiiutnpt als das Ergebnis der neuen wissenschaftlichen 
Erforschnng des alten Testamentes die Erkenntnis ansehen 
darf, dab der Prophetismna Kern und Stern der israe- 
litischen Religion ist, so dürfen wir an ihm auch nicht in 
der Schule vorübeigehen. Hier haben wir gegenüber 
dem national beschränkten, benotheistiBchen Qottesglanben 
■der mosaischen Zeit und der in Qesetzesbeobachtung und 
Werkdienst versandeten priesterlichen Religion der nach- 
exilischen Zeit den reineren Geist des ethischen Mono- 
theismus. Wir können Meltxer absolut beistimmen, wenn 
er beigeisteit und begeisternd ausführt: »Die Hauptsache 



') Mdtxer, AltteaUmentliohes LeMbnoh, Dreadeo, 1898. Ferner: 
TkrünAorf uod iCsäMr, Der Ptopbetümtis, ebebda. 
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bei den Propheten sind die Charakterbilder dieser Grofsen 
im Reiche Oottes und ihre bald flammenden, bald thränen- 
den Reden an ihr verkommenes und doch geliebtes Volk. 
Damit ist zugleich gegeben, was aus der grofsen prophe- 
tischen Litteratur für den Schulbedarf ausgewählt werden 
muls: nämlich biographische Stücke, Zeitbilder, drama- 
tische Szenerieen mit eingeflochtenen poetischen Rede- 
stücken.« Man meine doch nicht, mit den althergebrachten 
messianischen Weissagungen auch nur ein Fünklein von 
dem prophetischen Oeiste in die Einderseelen gepflanzt 
zu haben. Nichts ist schematischer, nichts ungeschicht- 
licher, nichts unwürdiger, als der Unfug in der Behand- 
lung dieser milshandelten prophetischen Stellen. Zu Wahr- 
sagern und Orakelgebem werden die Propheten damit 
degradiert, viel Verwirrung und Unheil mit so un- 
geschichtlicher Verdrehung angerichtet. Unter dasselbe 
Urteil fallen auch die sog. »typischen« messianischen 
Weissagungen.^) Zeigen wir imsern Kindern vielmehr 
diese gewaltigen Charaktere, »diese Männer, die mit beiden 
FüJsen in ihrer Zeit, unter ihrem heilsgeliebten Volk 
standen, aber mit dem Haupt in den Himmel ragten, 
Männer des Rückgrats, Volksmänner und Oottesraänner 
zugleich, Männer, wie wir sie brauchten für unsere Zeit!« 
fv. Rohden.) Und dann von ihnen zum Herreu und 
seinem Wort, dals die Kleinsten im Himmelreich gröfser 



^) Was soll man dazu sagen, weoa maa ia eioem Lehrplan- 
eotworf liest: »Jakobs Traum durch Jesum zur Wahrheit ge- 
worden. Der Himmel ist allezeit nun mit der Erde verbunden. 
Joseph, ein Vorbild auf den Erlöser. Wie der Heiland geht er 
zu den Brüdern. Wie er, wird auch der Heiland von diesen Brüdern 
gehaÜBt und verfolgt. Wie Joseph alle Leiden in stiller Ergebung 
ertrug, so auch der Heiland. »Ich bin Joseph, euer Bruder.« Ich 
bin Jesus, euer Bruder! Joseph, der Herr Ägyptenlands — Jesus, 
der Herr des Himmels und des Gottesreiches.«? und so geht's 
weiter, selbst in den Erzählungen aus der Hichterzeit finden sich 
solche typischen Weissagungen I Da grübe man am besten die ganze 
allegorische Auslegung der Schrift seit Philo u. s. w. wieder heraus! 
Das nennt sich dann christozentrischü 






sind denn sie — welelf einen Segen mag* solch' lieli- 
frionsunterricht schaffen! — 

c) Die von uns aufgestellte Norm des Christozentrischen 
wird in Anbetracht des neuen Testamentes gemeiniglich 
dahin verstanden, dals damit ein historisch-pragmatisches 
Lebensbild Jesu gemeint sei. An der Spitze dieser sog. 
»Leben-Jesa-Bewegung« steht neben dem liberalen Jenenser 
Dr. Lietx der mehr orthodox gerichtete, in seiner Fröm- 
migkeit vielfach ästhetische Züge aufweisende Schuldirektor 
Bang. Dieses historisch - pragmatische Leben Jesu soll 
nach Bang vorzugsweise die »ethisch -menschliche Natur 
des Heilandes«, der Katechismus den »dogmatisch -gött- 
lichen Christus« aufzeigen, während Lietx — einen »meta- 
physisch-göttlichen« Christus und damit den ganzen Kate- 
chismus verwerfend — den ethisch -menschlichen in libe- 
raler Verkürzung vorführen will. 

Über das pädagogische Recht oder, wie mir gewUs 
ist, Unrecht dieser Strömung sind uns weitere Aus- 
fahrungen im Bahmen unseres Themas nicht gestattet;^) 
halten wir uns an die Frage, ob ein solch' historisch- 
pragmatisches Leben Jesu vom Standpunkt der neueren 
Theologie möglich sei. 

Albrecht Riischl sagt in seinem grofsen Werk über 
»Rechtfertigung und Versöhnung« (Bd. 3, S. 3): »Es ist 
Dicht zufällig, dals die Zerstörung der religiösen GFeltung 
Jesu in der Form seiner Biographie unternommen worden 
ist Denn dieses unternehmen selbst setzt schon den 
Verzicht auf die Überzeugung voraus, dafs Jesus als der 
Urheber der vollendeten geistigen und sittlichen Religion 
allen Menschen übergeordnet ist. Deshalb aber ist es 
auch ein zielloses Streben, diese Geltung Christi durch 



1) Vgl. Bang, Das Leben Jesu ... ein dringlicher Reform Vor- 
schlag; 9kJiQh. Bang: Das Leben Jesu, I.Teil; ferner: Aas dem 
Pädagog. Üniversitäts-Seminar za Jena, 6. u. 7. Heft. (Arbeiten von 
Dr. Lietx enthaltend.) Zar Kritik : O. v. Rohden (Evang. Schalblatt 
1895, S. 256 ff., 1897, S. 207 ff.); Thrändorf, Behandlung des Reli- 
gionsanterriohts, S. 31 Anm. 



1 



— 26 — 

das Mittel der Biographie wieder herzustellen. Denn den 
vollen Umfang seiner geschichtlichen Wirksamkeit kann 
man nur aus dem Glauben der christlichen Gemeinde an 
ihn erreichen.« Adolf Hamack, Deutschlands grofcer 
Dogmenhistoriker, hat in seiner Licentiatendisputation zu 
Leipzig 1874 die These verteidigt: Vita Jesu scribi 
nequit — »eine Biographie Jesu kann nicht geschrieben 
werden. € Und diese Position ist von anderer, mehr ortho- 
doxer Seite aufgenommen durch Kahler. £r urteilt: »Ich 
sehe diese ganze Leben -Jesu -Bewegung für einen Holz- 
weg an; ein Leben Jesu ist für die Wissenschaft nach 
dem Malsstabe modemer Biographie eine unlösbare Auf- 
gabe; denn die vorhandenen Quellen reichen nicht aas, 
und die ersetzende Kunst ist ihr nicht gewachsen, c (Der 

sog. historische Jesus S. 47 K) Prüfen wir diese 

Gründe. Die Quellen für ein sog. historisch-pragmatisches 
Leben Jesu sind die 4 Evangelien. Schon eine oberfläch- 
liche Betrachtung zeigt unter ihnen zwei Grundformen 
von gröüster Verschiedenheit: das johanneische Evangelium 
weils von dreijähriger Wirksamkeit des Herren, von einer 
Wirksamkeit auch in Judäa — die Synoptiker berichten nur 
von einer einjährigen galiläischen Thätigkeit Jesu; erst 
seine Todesreise fuhrt nach Jerusalem. Welcher Chrono- 
logie soll gefolgt werden? Freilich, wer sich so fröhlich 
und flott wie Bang über diese Frage hinwegsetzt (vgl. 
insbesondere »Das Leben Jesu«, Erläuterung 27), hat es 
gar leicht; aber mit welchem Bechte er der Chronologie 
des Johannesevangeliums folgt — es sei bemerkt, dafs 
auch ich sie für richtig halte — , bedarf doch wohl eines 
Beweises. Dazu kommt die ganze Verschiedenheit des 
Johanneischen Jesus von dem synoptischen, die ganz andere 
Art seiner Redeweise. Wie ist hier zu verfahren? Ba^y 
mengt beides bunt durcheinander. Mit welchem Recht? 
Und geben wir, wie die neueste wissenschaftliche Bio- 
graphie Jesu von Z>. Paul Schfuidt,^) den Synoptikern den 

^) Die Geschichte Jesu. Erzählt von Z>. P. W. Schmidt. Frei- 
burg (J. C. B. Mohr) 1899. 
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Torzag, Btoüsen wir da nicht auch auf Probleme über 
Probleme, maus nicht vor allem der eine Punkt uns 
störend entgegentreten, dafs die Synoptiker doch nur über 
den kürzeeten, letzten Abschnitt des Lebens des Herren 
berichten? Halten wir damit zusammen, einmal, dals 
unsere Evangelien nicht mit Sicheiiieit auf Augenzeugen 
sich zurückführen lassen, dals sie femer völlig vereinsamt 
in der gesamten nichtchristlichen Litteratur damaliger Zeit 
stehen — vrie könnten wir behaupten, vollwertige Quellen 
für ein historisch-pragmatisches Leben Jesu zu haben? — 
Nun könnte eingewendet werden — und das thut Bang 
auch — , Bey schlag habe doch aber ein Leben Jesu ge- 
schrieben, er habe es auch verteidigt So wenig ich nun 
den Wert der geschichtlichen Erforschung des Lebens 
Jesu verkenne, so sehr muGs ich doch bestreiten, dals es 
möglich ist, an der Hand unserer nicht ausreichenden 
Quellen mit Hilfe »kongenialenc Nachempfindens ein 
historisch-pragmatisches Bild der einzigartigen Persönlich- 
keit Jesu zu geben. Es wird da eine Art Drama kon- 
struiert, die biblischen Berichte gezwängt und gezwackt 
~~ und der historische Pragmatismus läüst sich nie durch- 
führen, weil die Entwickelung von Jesu SelbstbewuTstsein 
immer uns ein Mysterium bleiben wird und auch bleiben 
soll, und um tiefer zu graben. Bang will doch im letzten 
Grunde den Glauben der Eindesseele auf ein solch' histo- 
risch-pragmatisches Lebensbild Jesu gründen — damit 
aber wäre jedem evangelischen Glauben das Todes- 
urteil gesprochen! — Aus alledem dürfte sich ergeben, 
daCs ein historisch -pragmatisches Lebensbild Jesu eine 
wissenschaftliche Unmöglichkeit ist, dals sich also die 
Leben -Jesu -Bewegung, wie auf einem religiösen und 
psychologischen, so auch auf einem theologischen Holz- 
wege befindet.^) Demgegenüber dürfte sich — ebenso 



^) Anderer Art ist der z. T. aach von Dr. Lütx^ vornehmlich 
vom Pfarrer Steudel getragene Reforraplan. Als liberaler Theolog 
hat er seine Bedenken gegen die Geborts- und Auferstehungs- 
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wie gegenüber einem blofsen »Geschichten« -Behandeln — 
die jetzt wohl meistenteils übliche Behandlung der Herren- 
geschichten nach sachlichen Gesichtspunkten im Rahmen 
einer elementaren Chronologie empfehlen, etwa in der 
Weise, wie Armstroff in seinem bewährten Religionsbueh 
oder auch Presting in seinen »Biblischen Geschichten des 
neuen Testaments in Bildern« es vorschlagen.^) Alles 
kommt dann auf die Art der Behandlung an. Da heilst 
es, in freier, warmer Weise Jesum Christum in den 
Vordergrund jedes biblischen Bildes zu stellen, dafs die 
Kinder ihn sehen mit den segnend ausgebreiteten Händen, 
sein Trösten und Mahnen, sein Rufen und Warnen hören. 
Es wäre unsäglich schlimm, wollte man auch hier wieder 
Dogmatik treiben und nun z. B. bei der Geschichte vom 
verlorenen Sohn die drei Stufen der Bufse und die drei 
Momente des Glaubens, wie die alte Orthodoxie sie for- 
muliert hat, herausarbeiten — und wie oft geschieht das 
noch! — , anstatt die gewaltige Predigt von der Macht 



geschichte des Herren, wie gegen die WaDdergeschichten. Er 
möchte bie daram eotfemeD. — Selbst wer weitherzig genug ist, 
ihm zazagestehen, dafe es äach bei solcher Poeitioa noch möglich 
sein kann, die Kinder etwas von Jesu Heilandspersöolichkeit ahnen 
zu lassen, wird sich doch nie der Erkenntnis verschlielsen können, 
dafs eine derartige Verkürzang der Lebensgeschichte Jesu in praxi 
anmöglich ist. So lange das neue Testament noch in der Hand 
unseres Volkes ist, so lange Kirche und Familie Weihnachten und 
Ostern feiern, so lange können die — überdies gerade so wunder- 
sam kindlichen — Weihnachts- und Ostergeschichten nicht aus der 
Schule verschwinden, und jeder, der in seinem Subjektivismus Oe- 
schichtlich- Gewordenes nicht verstehen, der der Kirche und Familie 
nicht auch ein Mitanrecht auf den Religionsunterricht zugestehen 
will, wird dann — auch als Lehrer — die Konsequenzen ziehen 
müssen, die Steudd selbst gezogen hat. Wer aber jeglichen über- 
triebenen Subjektivismus im Interesse der ihm anvertrauten Kinder 
in sich bekämpfend vor die alten Geschichten hintritt, wird auch 
in ihnen manch* Goldkörnlein finden, wenn er aus dem zeitgeschicht- 
lichen Milieu den grolsen Glaubensgedanken herausgeholt hat. 

^) Vgl. auch Oüldner^ Zur unterrichtlichen Behandlung des 
Lebens Jesu (Ev. Schulbl. 1898, Heft 5, S. 210 ff.), der ähnliche Ge- 
danken ausfährt. 
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der Sünde und der Allmacht der On&de in ihrer rollen, 
berzergreifeodeD Kraft ohne gar viel Erklären aaf die 
Kinder wirken zu lassen. Die innere, uns anfassende und 
ans überwältigende Roheit der Persönlichkeit Jesu Christi, 
lassen wir sie, los von jeglichem Banne der Zwejnatureu- 
und Satisfaktionslehre, zunSchst einmal rein menschlich 
hervortreten, lassen wir die Kindesseelen in die Tiefe ihres 
Lebens bis bin zum Tode am Kreuz, in die Fülle ihres 
Lehrens sieb veisenken, dann dürften sie auch etwas ge- 
sehen haben >Ton der Herrlichkeit Gottes auf dem An- 
gesichte Jesu Christit, etwas verstanden haben davon, dafs 
nicht finl^erlicher Wunderglaube steht hinter dem Petrus- 
bekenntnis: »Mein Herr und mein Oott!c') In einer 
Mittelschule würde die zusammenhängende Lektüre eines 
Evangeliums, z. B. des Markusevangeliums ( — in Leip- 
zig ist, wenn ich recht berichtet bin, das Johannee- 
evangelium vorgeschrieben; ob ee nicht zu schwer ist? — ) 
auch ans früher schon erörterten Gründen recht em- 
pfehlenswert sein. 

Den Abscblufs der neutestamentlichen Geschichte würde 
alsdann die Behandlung de« apostolischen Zeitalters machen, 
die bisher sich gröfstenteils dem Gang der Apoetelgeschichte 
anschloä und ein mehr oder minder imdsnkbares Gebiet 
ausmachte. Hier können wir nun auf Grund der neuen 
tiefgrabenden geschichtlichen Forschung ein weit lebens- 
Tolieree, ^greifenderes Bild bieten, namentlich der Persön- 
lichkeit Pauli und seiner Briefe. Mindestens einen von 
ihnen im Zusammenhang — ich denke besonders an den 
lieblichen Pbüipperbrief, wo sich Paulus als »Virtuos der 
Dankbarkeit* zeigt — zu lesen und die verständlichsten 
und wichtigsten Teile ( — und das sind unsere Sonntags- 
episteln nicht immer! — ) im Zusammenhang mit einer 

■) Dafo auE diesem letzteren Otnnde ancb eine liemüch starke 
BeschTinknog der Wundergescbicbteo wünschenswert ist, liegt auF 
der Hand. — In Bezug auf die letzten Ausrührungen möchte ich 
nachdrücklich verweisen auf die Abhandlung RoluUns: Das Problem 
des fieligioDfianterriahts. (Et. Schnibl. 1896, Heft 9, S. 361 ff.). 
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Lebensdarstellung des Apostels zu geben, dürfte ange» 
messen sein.^) 

Ich bin am Ende meiner leider nur sprunghaften prak- 
tischen Ausführungen. Vieles andere noch mag zu bessern, 
vier andere Aufgaben noch von einem geläuterten und 
freien Standpunkte zu lösen sein: möge es immer auf der 
Grundlage des geschichtlichen und christozentrischen Prin- 
zips, d.i. in bewufst evangelischem Sinne geschehen. 
Unser Religionsunterricht kann nur konfessionell sein. 
Das soll nicht etwa kirchlich dogmatisch bedeuten. Der 
Dogmatismus ist jedes religiösen Lebens Tod; wie er un- 
pädagogisch, so ist er in viel höherem Mafse unevan- 
gelisch. Ein evangelischer Christ weifs und kennt, wenn 
man es einmal so nennen darf, immer nur ein Dogma, 
dals Jesus Christus sein Herr ist Darin wissen wir alle^ 
die wir im Beligionsunterrichte arbeiten, doch uns einig, 
mögen auch sonst die dem Subjekt eigentümlichen Olau- 
bensgedanken diesen oder jenen Ausdruck finden; auf 
dem Orunde dieses Bekenntnisses wollen wir weitherzig, 
frei von jeglicher dogmatistischen Verknöcherung arbeiten, 
unsem Kindern eine Ahnung geben von der absoluten 
Orölse und Hehre unseres evangelischen Glaubens. Ea 
gilt, ihnen das Herz warm zu machen für den einen 
grollsen Grundgedanken des Evangeliums; die zeugende 
Verkündigung von der Gnade Gottes allein für den Glauben 
an Jesum — sie sei der Grundakkord, der all' unseren 
Religionsunterricht harmonisch durchtöne, sie durchwehe^ 
frei sich gestaltend, niemanden zwängend, niemand be- 
engend all' unser Lehren, und so es geschieht in Demut 
und Treue, so wird der Segen in die Ewigkeit reichen. 

^) Zam Verständnis Pauli und seiner Missionsthätigkeit empfehle 
ich ganz besonders ein kleines, frisch und anziehend geschriebenes 
Heftchen von lic. Wertüe: Paulus als Heidenmissionar. (Leipzig» 
Mohr; Preis 0,75 M.) Ganz eminent anschaulich ist die Szenerie 
8. 22 ff. 
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Ziel. Wie man im Mansfeldschen das Silber 
und Kupfer gewinnt.^) 

Vorlbereltiig. Beide Metalle habt ihr schon gesehen. 
Wer verarbeitet sie? Welche Gegenstände werden aus 
ihnen gefertigt? Woran erkennt ihr die beiden Metalle? 
An der Farbe und an dem Glänze. Welches Metall mag 
demnach dieser Stein enthalten? Silber, und dieser? 
Wahrscheinlich Kupfer. Warum nur wahrscheinlich? Weil 
in diesem Steine keine kupferroten, sondern nur blaue, 
metallisch glänzende Adern vorhanden sind. Und doch 
ist's Kupfer. Woher mag die Verschiedenheit kommen? 
Das Kupfer ist gewifs nicht rein. Ob wohl das Silber 
rein war? Wahrscheinlich; denn die Adern und Bohnen 
besalsen die Farbe und den Glanz des Silbers. — Rein 
ist auch dieses nicht. Wo mag man diese erzreichen 
Steine finden? Tief unten in der Erde. Wer fördert sie 
zu Tage? Der Bergmann. Wie nennt man seine Arbeits- 
stätte? Schacht. Wo finden wir solche Erzschächte? — 
Vom Leben und Treiben im Schachte will ich euch aus 
eigener Anschauung etwas erzählen. 

DarMetoig. In der Umgegend der Lutherstadt Eis- 
leben, ja im ganzen Mansfelder See- und Gebirgskreise 
finden wir zahlreiche Schächte, in denen beide Metalle 
gefunden werden. Schon von weitem erkennt man die 

^) Als ADSchauuDgamittel dienen ein Stück Schiefer mit Kupfer- 
uod Silberadern. 



ArbeitsstätteD der Bergleute an den grorsen planierten 
Schieferbergen, Halten genannt, in deren Mitte sich ge- 
wöhnlich ein bohes eisernes Gertist, der Förderturm, er- 




hebt, auf welchen) sieb oben ein oder zwei grofse eiserne 
Räder befinden, über welcben ein starkes Drahtseil liegt. 
Dieses Gerüst steht über der Öffnung, welche in das 
Innere der Erde führt. An dem einen Ende des Seiles 



ist der eiserne Fahrstuhl befestigt, welcher die Bergleute 
in die Tiefe befördert; das andere Knde führt in den 
3Iaschinenraum, der dieht daneben liegt; hier ist es an 
einer grofsen Walze einer Maschine befestigt. Die Maschine 
hat die Aufgabe, den Fahrstuhl auf und nieder zu lassen. 
Zusammenfassung. Wann wird die Maschine das 
Seil auf der Walze auf-, wann aber abwickeln? 

In der Mitte des Bildes^) befindet sich der eiserne 
i'örderturm über der Öffnung zum Erdinnern, die von 
einem zweistöckigen Gebäude umschlossen ist. Links da- 
von, zwischen dem höchsten Schornsteine und dem Förder- 
turme, steht das niedrige Maschinenhaus. Das Seil, welches 
von der Spitze des Förderturmes nach dem Maschinen- 
hause führt, ist hier nicht sichtbar. Eine zweite Einfahrt 
mit Förderturm befindet sich zwischen den drei Schorn- 
steinen. Rechts vom grofsen Förderturm liegen die Halten. 
Auf der Halte steht ein aus Holz gebauter Schuppen, der 
viele Abteilungen besitzt. Dies sind die Arbeitsstätten 
der Eläuber. Förderturm und Schuppen sind durch eine 
Holzbrücke verbunden. Auf ihr werden die aus der Tiefe 
geförderten Wagen entweder zu den Kläubem gefahren, 
wenn sie nämlich gute Ware enthalten, oder sie werden 
am Ende der Halte abgestürzt, dies geschieht, wenn sie 
mit schlechter Ware gefüllt sind. Von den Arbeitsstätten 
der Eläuber führt eine Seil- oder Luftbahn die gute Ware 
nach der Erughütte. Das Seil und drei Ständer sind auf 
dem Bilde sichtbar. Ein Ständer steht zwischen den 
beiden Fördertürmen, zwei in der Nähe des alleinstehenden 
Schornsteins. 

U. Die Einfahrt An einem schönen Sommerabend schrit- 
ten wir dem Ottoschachte zu. Auf dem Wege dorthin 
begegneten wir den Bergleuten, die von der Arbeit heim- 
kehrten. Es waren meist kräftige Gestalten. Gar viele 
von ihnen trugen auf dem Kopfe einen Fahrhut, das war 

•) Gro&e Photographieen, die das Berg- und Hüttenwesen ver- 
aDSchaulichen und sich für den Schulgebrauch eignen, sind ver- 
käuflich beim Photographen A. Spiefs, Eisleben. 



ein schwarzer Filzhut mit vorü hochgebogener Krempe, 
an welchem an einem Nagel das öllämpchen (Kreisel ge> 
Danot) prangte. In einem ölbome führten sie das nötige 
öl mit Auch wir hatten uns mit Lampe und Ol ver- 
sehen. Als wir auf dem Schachte angekommen waren, 
bestiegen wir den Fahretuhl, ohne, wie die Bergleute, eine 
Marke zur Einfahrt erhalten zu haben. Das Signal (drei 
Glockenschläge) zur Einfahrt wurde gegeben. Die Maschine 
setzte sich in Bewegung und in wenigen Augenblicken 
langten wir in rölliger Finsternis in der Tiefe an, da 
von dem gewaltigen Luftzuge unsere Lichter verlöscht 
waren. Ein Bergmann gab das Zeichen zum Halten. So- 
fort stand die Maschine und wir verliefseu die Schale 
(deu Fahrstuhl). Wir befanden uns jetzt 185 m unter der 
Erdoberfläche. 

Weshalb mag der Bei^mann bei der Einfahrt eine 
Marke erbalten, die er nach der Ausfahrt wieder abzu- 
geben hat? Damit man weifs, wer in den Schacht ge- 
fohren ist Kann den Bergmann schon bei der Einfahrt 
ein Unglück trefTen? Ja, das Seil kann reifsen und der 
Fahrstuhl in die Tiefe stürzen. An der Maschine kann 
während der Einfahrt etwas entzwei gehen. Er kann den 
Fahrstuhl in dem Augenblicke noch betreten wollen, in 
dem sich die Maschine in Bewegung setzt und kann in 
den Schacht fallen. — Schon öfter ist dies hei der Aus- 
fahrt vorgekommen; der Bergmann ist dann zwischen den 
Fahrstuhl und die Felswand gekommen und vollständig 
breitgedrückt worden. Der Fahrstuhl kann auch zu flink 
in die Tiefe gelassen werden und unten fest aufstofsen, 
wodurch er Schaden nehmen kann. Dies könnte nur 
durch grofse Unvorsichtigkeit des Maschinenwärters ge- 
schehen, da am Seile ein Zeichen befestigt ist, welches 
angiebt, wie weit dasselbe bei der Einfahrt abzulassen 
ist Selbstverständlich sind dem Bergmann diese und 
alle übrigen Gefahren nicht unbekannt, aber auf Gottes 
Schutz vertrauend, tritt er ihnen ohne Furcht und Grauen 
entgegen, wie folgendes Bergmannslied zeigt: 



Hinab, hinab! Die (üocko ruft, 
Ihr Brüder, in den Schacht I 
Wir fahren freudig uns'rc Srliicht 
Und achten der Gefahren nicht, 
Und nicht die grause Nacht. 

Wir sind ja Männer, früh vertraut 
Mit jeder Fäbrlichkeit; 
Dem Tode sonder Furcht und Grann 
Ins finst're Angesicht zu schauen, 
Dazu sind wir geweiht. 

Hinab, hinab! Die Glocke ruft; 
Glück anf!^) und: Gott mit uns! 
So sei es froh und frei gewagt; 
So fahren wir wohl unverzagt, 
Und Gott — und Gott mit uns!« 

Zur Zeit unserer Grofsväter ging der Einfahrt jedesmal 
eine kurze gemeinschaftliche Andacht voraus. Dieser löb- 
liche Brauch ist jetzt aber nicht mehr üblich. 

Zusammenfassung. Überschrift: Die Einfahrt 
ni. Wie nag es in einen Silberbergwerlie anssehen? Es 
herrschte hier völliges Dunkel, das nur notdürftig durch 
unsere wieder angezündeten Lampen durchbrochen wurde. 
Unsicher gingen wir in einem hohen, breiten Gange vor- 
wärts und nicht selten stolperten wir über einen im Wege 
liegenden Stein. Allmählich aber gewöhnten sich unsere 
Augen an die Finsternis und wir vermochten nun unsere 
nächste Umgebung zu unterscheiden. Von einem Flim- 
mern und Glitzern des Erzes, das die Augen blendet, wie 
kleine Nachahmungen von Bergwerken auf den Jahr- 
märkten zeigen, oder wie verschiedene Märchen es schil- 
dern, nahmen wir nichts wahr. Alles um uns herum war 
schwarz und wieder schwarz. Wiedergabe des Dargebote- 
nen. Woraus kann man wohl schon schliefsen, dafs ein 
überaus grofser Erzreichtum nicht vorhanden sein kann? 
Aus dem Preise des Silbers und Kupfers. Überschrift: 
Wie es in einem Silberbergwerk aussieht. 

lY. Die Berglente bei der Arbeit. 1. Die Wagen Schieber. 
Einsam wanderten wir unseren Weg und fast schien es, 

') Glück aofl ist der Bergmannsgrufs. 
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als ob wir die einzigen Menschen in der unbeimlichen 
Tiefe wären. Aber schon nach kurzer Zeit wurde es um 
nns lebendig. In der Ferne tauchten verschiedene kleine 
Lichtet au^ die immer näher kamen. Es waren die Wagen- 
schieber, die aufschienen in eisernen Wagen*) gute und 
schlechte Ware dem Fahrstuhle zufuhren, damit sie von 
hier zu Tage gefördert würde. Nur langsam kamen sie 
vorwärts; denn die Wagen waren schwer und die Strecke 
(Gang) hatte etwas Steigung. Noch war es aber lange 
nicht die steilste, die wir hier kennen lernen sollten; 
denn der Schacht hatte 315 m Fall. An verschiedenen 
Stellen fiel er so ab, dafs es ganz unmöglich gewesen 
wäre, die Wagen empor zu schieben. An den kürzeren, 
weniger steilen Stellen wurde jedesmal ein Wagen von 
zwei Bergleuten mit einer Winde, die man Haspel nannte, 
emporgewunden; an den längeren und steilsten aber 
arbeitete eine Maschine, die mit grofser Geschwindigkeit 
mehrere volle Wagen emporzog und gleichzeitig die leeren 
hinunterliefs. 

Warum legt man nicht nur gerade Gänge an? Weil 
das erzreiche Gestein wahrscheinlich nicht gleiche Lage 
hat — Gewifs. Der Kupferschiefer liegt muldenförmig. 
Er steht anfänglich zu Tage und fällt immer mehr ab 
und steigt dann wieder zu Tage. Warum wendet man 
Maschinen an? Man spart durch sie Zeit und Arbeits- 
kräfte. Urteile über die Arbeit der Wagenschieber! Im 
Schweilse ihres Angesichts müssen sie ihr Brot essen. 
Zusammenfassung. 

2, Pferde im Schachte. Wie mögen sie hinunter 
gekommen sein? Auf dem Fahrstuhle. — Und zwar bindet 
man ihnen die Beine zusammen und legt sie auf den 
Bücken. Warum wohl? Damit sie nicht über den Fahr- 
stuhl hinwegsehen und ihnen bei der Abfahrt der Kopf 
vom Bumpfe gerissen wird. Wozu mag man sie in der 
Tiefe verwenden? 

*) Es sind Feld bah □ eQ , die wir ja sebr häuBg über der Erde 
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^Yir fanden sie in einem über 4 ni iiulien und l)reiten 

lJani2:e. Hier verrichteten sie die Arbeit der Wagen- 

:schieber, indem sie eine Reihe gefüllter oder leerer Wagen 

hinter sich herzogen. In vier geräumigen Ställen, welche 

sich ebenfalls in der Strecke befanden, waren 50 Tiere 

untergebracht Dafs ihnen gute Pflege und reichliche 

Nahrung zu teil wurde, verriet schon ihr Äufseres. und 

doch erregten sie unser Mitleid, als wir hörten, dafs sie 

bis an ihr Ende Sonnenlicht und Sonnenwärme entbehren 

muEsten. Dies letztere ist wohl auch der Grund, dafs 

selbst die kräftigsten Tiere nur wenige Jahre am Leben 

bleiben. 

Warum verwendet man wohl die Pferde im Schachte? 
Sie arbeiten billiger. Weshalb bringt man sie nicht wenig- 
stens wöchentlich oder monatlich auf kurze Zeit wieder 
ans Tageslicht? Die Ein- und Ausfahrt ist sehr beschwer- 
Uch. Wiedergabe des Inhalts. 

3. Die Thätigkeit der Häuer, a) Wo findet sich 
nun das silber- und kupferhaltige Oestein? Rechts 
und links von den Hauptgängen befanden sich die Strecken, 
in welchen der Kupferschiefer gewonnen wurde. Aber 
nicht leicht wurde es uns, zu diesen Arbeitsstätten, die 
Ort genannt werden, zu gelangen; denn hier waren die 
Gänge nur 50—75 cm hoch. Gleich einem Bergmanne 
schnallten wir uns an die äufsere Seite des Unken Ober- 
schenkels ein Beinbrett. In die linke Hand nahmen wir 
den Griff des Armbrettes und drückten dies an die äufsere 
Seite des linken Oberarms. Nun legten wir uns auf die 
linke Seite und rutschten auf den Brettern in der niederen 
Strecke entlang, indem wir den linken Arm vorstreckten und 
dann das Unke Bein nachzogen. (Bewegungen andeuten.) 
Für einen Laien war dies keine leichte Arbeit und nur 
langsam ging die Fahrt unter Lachen und Scherzen vor- 
wärts. 

Wozu sind die Bretter an Arm und Bein nötig? Die 
Steine sind scharf, sie würden während des Rutschens 
die Kleider zerreifsen und die Glieder verletzen. Auch 
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würden die Steine beim Liegen mehr drücken als die 
Bretter, da sie nicht so glatt und eben sind wie diese. 

b) Die Häuer bei der Arbeit. Ist hier das Arbeiten 
überhaupt möglich? Wie mögen sie es angestellt haben? 

Als wir hinten angekommen waren, bot sich uns ein 
überaus interessantes Bild dar. Hier lagen die Bergleute 
mit ihren Lichtern am Kopfe einer nach dem andern. Wo 
die Füfse des vordersten aufhörten, lag der Kopf des 
folgenden und so fort. Den Griö* des Armbrettes hatten 
sie losgelassen. Mit beiden Händen hielten sie ihre Keil- 
haue, die der Spitz(iacke ähnlich ist, und schlugen von 
der Seite gegen den Kupferschiefer, der fast überall nur 
15 cm hochstand. Er enthielt das Silber in dünnen 
Schnüren, das Kupfer aber in Linien und Bohnen. (Man 
unterschied hier die grobe und die feine Lette, wovon 
die erstere besonders erzreich war.) Auch die darüber 
liegenden schwarzen Berge, die ebenfalls kupferhaltig 
waren und die darauf liegenden grauen Berge fielen unter 
ihren Schlägen. Einen Kock hatten sie nicht an und in 
dem Hemd, das sie trugen, fehlten auch die Ärmel. Nicht 
Sparsamkeit veranlalste sie hierzu, sondern die Falten der 
Ärmel und kleine Steine, die während der Arbeit in die- 
selben hineinspringen würden und nicht entfernt werden 
könnten, sollten nicht reiben und drücken. Acht Stunden 
lang arbeiteten sie in dieser Lage. 

Ob der Aufenthalt hier wohl angenehm war? Nein; 
denn der Ort war zu niedrig. — Wir hatten das Gefühl, 
als ob ein Gegenstand auf unserer Brust liege. Das Atmen 
wurde uns schwer, wozu nicht unwesentlich die vom 
I^mpenrufs geschwängerte dunstige Luft beitrug. Auch 
hatte der Kopf keine Unterlage und die harten Bretter 
drückten. Wohl mag die Gewöhnung die Beschwerden 
etwas mildern, wohl mögen Arm und Bein bei dem 
Häuer, so heifsen diese Arbeiter, bald fest, ja hornig 
werden, zu beneiden waren sie jedenfalls nicht. Wie uns 
übrigens mitgeteilt wurde, fehlt es auch bei ihnen nicht 
an Druckflecken, Entzündungen und Schwären, besonders 
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am linken Arme, so dafs sie nicht selten gezwungen 
sind, eine oder mehrere Schichte zu feiern. Auch soll 
es bei ihnen nicht selten vorkommen, dab sie sich in 
besonders niedrigen Strecken, Streb genannt, die Brust 
drücken und dadurch för's ganze Leben siech und elend 
werden. Ihrer Arbeit wird gedacht in dem Ldede: 

»Glück auf, Eameradeo, Glück auf, Glück auf! 

Und munter zur Arbeit geschritten ! 

Es fahre der Träge nur wieder hinauf, 

Nur der Rüstige wird hier gelitten; 

Nur wer Schlägel und Eisen mit Ehren führt, 

Ist wert, dafs er unsVe Knappschaft ziert. 

Glück auf! Kameraden! Glück auf! 

Was gefesselt noch ruht an der Mutter Herz, 
An dem schroffen Gesteine der Wände, 
Wir erlösen das blinkende, herrliche Erz 
Durch das fleifsige Schaffen der Hände. 
Drum schlaget und pochet und klopfet nur los. 
Wir entreifsen den Segen der Erde Schofs. 
Glück auf! Kameraden! Glück auf!« 

Warum läfst man hier die Arbeitsstätten so niedrig? 
Das daröberliegende Gestein enthält kein Erz. Trotzdem 
könnte man sie doch erhöhen, um die Lage der Häuer 
zu bessern? Die Kosten würden den Gewinn fast auf- 
heben. — und da in anderen Gegenden das Gestein erz- 
reicher, oder auch weniger schwierig zu gewinnen ist, 
ist der Preis des Silbers und Kupfers so niedrig, dafs 
die Mansfelder Gewerkschaft nicht bestehen könnte. Schil- 
dern die beschwerliche Arbeit der Häuer! 

Nicht überall wurde das Loshacken des Schiefers und 
der Berge von dem Bergmanne selbst besorgt. In ein- 
zelnen Strecken verwandte man hierzu die Schräm- 
maschine, die von dem Obersteiger Franke er- 
funden worden ist. 

(Siehe nachstehende Abbildung.) 

An der Maschine war, wie ihr hier seht, ein Schlauch- 
ende befestigt, und am Ende desselben ein spitzes Eisen. 
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Dieses wurde durch abwechselnd vermehrten und ver- 
minderten Luftdruck gegen die harte Felsnand gescblageu. 
Der Bei^mann hatte das Eisen nur zu leiten. — Wes- 
halb mag man diese Einrichtung getroffen haben? Die 
Maschine leistet mehr wie ein Mensch, der Oewino ist 
deshalb gröfser. Dem Bergmann wird die Arbeit er- 
leichtert — Dies letztere könnte man wohl denken; wenn 
ihr aber gesehen hättet, wie bei jedem Schlage der 




Körper dra Bergmanns erschüttert wurde, so hättet ihr 
gewifs anders gfurteilt. Sicherlich war die Arbeit min- 
destens ebenso anstrengend, unii die Arbeiter nach der 
Schicht mindestens ebenso müde und zerschlagen, als 
wenn sie mit der Keilhaue gegen das Gestein geschlagen 
hätten. 

c) Die Strebscbiefser. Wieder an anderen Stellen 
mufsten der Schiefer und die Berge ihrer Härte wegen 
mit Pulver geschossen werden, und hier war der Streb 
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so bocb, dafe man gebückt geben konnte. Mit langen 
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eisernen Bohren, oder aber mit, der vom Obersteiger 
Franke erfundenen Bobrmaschine wurden 50 bis 75 cm 



tiefe Löcher gescblafteu. War dies geschehen, so wurde 
in eine Pulverpatrone Zündschnüre 'j eingeschoben und 
befestigt. Die Patrone wurde mit einem kupfernen 
Stampfer aut den Grund des Bohrloches geschoben uod 
das ganze Bohrloch bis zur Patrone mit Papier fest 
verstopft, wozu der Stampfer ebenfallt^ benutzt wurde. 
Bei dieser Arbeit mnJsts man sich vorsehen, dals man 
die Zündschnüre nicht verletzte. Die aus dem Botir- 
loche heraushängende Zündschnur wurde jotzt angezündet 
Sobald dies geschehen war, verlietsen alle schnell die 
Arbeitsstätte. Der Schüfe ging los. Eine Menge Gestein 
ging nieder. Geborstene, aber noch nicht gefallene Stücke 
wurden durch Stempel (Balkenstücfce) gestüut Die Ab- 
bildung S. 16 zeigt die Strebschiefser. 

Welche Oefahien drohen hierbei dem Bergmanne? 
Der Schufs kann zu früh lo.sgehen und er wird unter 
den Trümmern begraben. Er kann auch /.u spSt los- 
chen, und zwar in dem Augenblicke, wu der Häuer 
wieder vor den Ort gefohren ist, um nachzusehen, wes- 
halb der Schüfe nicht brennen will. Ks können auch 
Stücke an der Decke lose hängen, ohne dafs er es ge- 
sehen hat and können dann während der Arbeit hexab- 
stürzen und ihn erschlagen. — Vlas mag mit den 
Hohlräumen geschehen, die dadurch entstanden sind, 
flafs man den Schiefer abgebaut hat? —■ Sie werden 
mit schlechter Ware wieder zugesetzt Weshall) mag dies 
geschehen? Die Hohlräume könnten Kusamuienstürzen, 
die Erde sich senken und die Häuser übci' clor Erde ein- 
fallen. Dies ist nicht möglich. Warum wuhl nicht? Die 
Hohlräume liegen zu tief, sie sind zu niedrig, und es ist 
lauter Felsen. Welchen andern Grund büunte es dann 
haben? Man spart an Geld; denn die schlechte Ware 
braucht dann nicht alle aus dem Schachte geschafll zu 
werden, — Nicht immer finden wir den Schiefer in der- 

^) Es ist eine mit Pulver gefüllte Scbour. die mit Gips über- 
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selben Lage. Ktoe Störung in den Lagen nennt man 




FCrdennig mitteilt 



einen Rflcken. Die gute Ware steht dann plötzlich 
höher oder aber tiefer. In der Regel ist sie an diesen 

nd. Ibg:. 161. Kirat. Dl» Gewinnung doa Kupfere etc. 2 
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Stellen besoDders gut. Ist dies nicht der Fall, so 
nennt man die Störung einen faulen Rücken. Auf 
dem hier vorstehenden Bilde haben wir einen solchen 
Rücken vor uns und zwar steht hier die gute Ware 
höher. Sie wird hier mit den Schräm mosobinen los- 
gehackt Unter den Strebhäuern befinden sich zwei 
Wagenschieber. 

4. Die Arbeit der Hundejungen. Wie mag man 
nun die gute Ware aus den niedrigen Gängen schaffen? 
Ebenso beschwerlich wie das Losschlagen, war nun das Vor- 
Bcbaffen der Ware. Diese Arbeit verrichteten die Hunde- 
jungen. Sie zählten 14 bis 18 Jahre. Bei ihrer Arbeit 
gingen sie barfufs. Die wunden Füfse aber schützten sie 
durch Strumpfsocken. An das rechte Bein, dicht über 
den Enöchel, schnallten sie mit einem Riemen den Hund, 
das ist ein eiserner Wagen von 1,50 m Tjänge, 0,50 m 
Breite und 0,20 m Höhe. An die linke Schulter legten 
aic ein Achsclbrett und an die vordere Seite des linken 

I Oberschenkels schnallten sie ein Beinbrett, welches mit 
zwei Eisenstachehi ( Lan^'oisen) versehen war. Dann legten 
sie sich auf die beiden Bretter, ganz ähnlich wie die 

' Häuer, nur dal'a sie muhr auf dem Bauche, die Häuer 
aber mehr auf der linken Seite lagen. Mit dem linken 
Fufse traten sie nun nach oben gegen die niedrige Decke, 
die Dach genannt wunis. Dadurch bekamen sie einen 
Schwung, bewegten sicli vorwärts und zogen mit dem 
rechten Fufee ihren Hiiod nach. (Bewegungen zeigen!) 
Trotz der ungünstigen Lage und trotz der 100 kg 
schweren Last, die t^ie zu ziehen hatten, bewegten sie 
sich doch ziemlich flott vorwärts und waren nicht ver- 
driefslich und mürrisch. »Lust und Liebe zum Dinge, 
machte KUh' und Arbeit geringe.« Sie fuhren die Ware 
in die hohen Gänge, wo sie die Wagenschieber in Em- 
pfang nahmen. — 

Weshalb nennt man diese Arbeiter Hundejungen? 
Weshalb ziehen sie bei der Arbeit keine Stiefel an? Wo- 
her kommen die wunden Füfse der Hundejungen? Wieso 
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eignen sich tut dies« Aiteil kkie« Ju^m ttes^vr «i« 
^rofse? WocD sind die LaK«if«« nowr de« Bei»- 
brette? Wunm därfen di« An»- utd BembiMwr aklrt 
zu niedrig sein ? Sonst wünka säe wi den Kktdeni «af 
dem schufen GestMo scUeifm ^id dieeeiben iiefmt#n. 
Zeige, wie die HuDd^jai^eo ihie Aibeit TwhcliMti! Zo- 
sammeobssang. 

ä. Die Streekenächiefser bei ihrer Arbeit. 
Nachdem wir uns hier alles äDpeheod be<nchtet hutett. 
traten wir den Röckv^ an. Da wir ans nicht wenden 
boonten, mu^tNi wir jetzt wie der Krebs rikkwiits fUiRo, 
was uns noch viel weniger geür^en wtdlte. Endlicfa aber 
erreichten wir wieder unseren Haoptgai^. Das Anf:$t;geföU 
irichvonuns. Die Brust atm^e wieder &eia'. Do'Mnt wuchs 
wieder, and diefroheLaanekehrtezui^i.'l:. Sdinell scfatudlten 
wir das Beinbrett ab und setxtra onswe Wandoun^ fort 
Plötzlich standen wir wie angewunelt Ein ftin'btbtittr 
Donnerschlag, der durch das Echo noch vustirkt wurde, 
war die Veranlassung. Wir meinten, die Decke feile auf 
uns herab. >Das sind die Streckenschierser, weloi>e die 
hoben Gänge schieben .i beruhigte ans unser Führer. 
Bald kamen wir auch zu ihnen. Dichter Dampf hüllte 
noch alles ein. Als er sich etwas Tenogra hatte, konnten 
ivir die Wirkung einer Dynamitpatrone bewundem. Un- 
geheure Massen waren niedei^egangen , die nun fort- 
geräumt und zum Fahrstuhle befoidert wurden. Aber 
nicht immer wird ihrer Arbeit ein solcher Erfolg bu 
teil; gar häufig ^It so gut wie gar nichts. Trott der 
schlechten Luft, die nur langsam absog, verweilten wir 
hier einige Zeit, um auch die Tb&tigkeit der Strecken- 
schiefser kenoen zu lernen. Ihr Los schien uns das ei^ 
trüglichste zu sein; denn sie hatten viel Raum um sicJi 
und über sich und safsen oder standen, wie es schien, 
gemütlich bei ihrer Arbeit Bald aber änderten wir auch 
hier unser Urteil. Mit der Frankeschen Bohrmaschine 
bohrten sie hier 50 bis 76 cm tiefe Ij^oher, oder nber sie 
bohrten sie, iadem sie mit dem Fäustel (einem schweren 
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Hammer mit kurzem Stiele) auf einen achtkantigen kurz 
zugespitzten Stablbohr schlugen, den sie nach jedem 
Schlage mit der linken Hand drehten, damit er sich nicht 
festsetzen konnte. Bei jedem Schlage wurde nicht nur 
der Arm, sondern der ganze Körper erschüttert. Nach- 
dem das Bohrloch die nötige Tiefe erreicht hatte, wurde 
es in folgender Weise besetzt: In ein fingergliedlanges 
ZOndhtitchen wurde die Zündschnure eingeschoben. Damit 
sie nicht entweichen konnte, wurde das Zündhütchen mit 
einer Zange zusammengeknippen (häufig gegen die Vor- 
schrift mit den Zähnen zusammengebissen) und in einer 
Dynamit^trone befestigt Letztere sah aus wie eine 
weiche, gelbwellse Thonnudel, war 15 bis 20 cm lang und 
hatte einen Durchmesser von etwa 3 cm. Mit einem 
hölzernen Ladestocke wurde das Geschofs nun mit grofser 
Vorsicht auf den Grund des Bohrloches geschoben und 
dasselbe nur vorn mit Papier luftdicht verschlossen. Vor- 
sicht ist bei dieser Arbeit deshalb so nötig, weil Dynamit 
schon bei geringem Stofse oder Schlage explodiert. — 
Als der Schufs fertig war, wurde die Zündschnüre, die 
mehrere Meter lang aus dem Bohrloche heraushing, an- 
g^Undet Es ertönte der Rui: »Es brennt!" und eilig 
verlief jeder die Arbeit Auch wir liefen davon und 
kehrten nicht wieder zurück, da wir schon vom letzten 
Dynamitqualme etwas Eopfweh bekommen hatten und 
keine Lust verspürten, neues hinzuzufügen. Früher arbei- 
teten die Streckenschiefser nur 6 Stunden, in neuerer Zeit 
müssen auch sie, wie die übrigen Bergleute. S Stunden 
unter der Erde verweilen. 

Wie kommt es wohl, dafs die meisten Unglücksfalle 
bei den Streckenschiefsem vorkommen? Gefährlich ist 
das Zusammenheilten der Zündhütchen, das Einschieben 
des Schusses, das zufrühe Losgehen desselben. — Die 
gröfste Gefahr droht dem Streckenschielser aber dann, 
wenn die Zündschnure aus irgend einem Grunde nur 
langsam glimmt, so dafs längere Zeit vergeht, ehe der 
Schufs explodiert Gewöhnlich werden nämlich mehrere 
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Schüsse zu gleicher Zeit angebrannt^ die dann gleichzeitig 
oder kurz hinter einander knallen, so dafs er oft nicht mit 
Sicherheit weifs, ob alle angebrannten Schüsse auch los- 
gegangen sind. Geht er dann etwas zu früh zur Arbeitsstelle 
zurück und explodiert der Schufs noch nachträglich, so 
wird er unter den Trümmern verschüttet. Erst im vorigen 
Jahre wurden drei Streckenschiefeer in Eisleben an einem 
Tage begraben, die auf diese Weise ums Leben gekommen 
waren. Grofse Vorsicht ist auch nötig, wenn der Schüfe 
wieder aus dem Bohrloche herausgearbeitet werden mufs; 
dies hat dann zu geschehen, wenn der Schufs versagt. 
Wieso ist bei dieser Arbeit Vorsicht nötig? Weshalb 
mufs wohl das Bohrloch vorn luftdicht mit Papier ver- 
stopft werden ? Sonst fährt der Schüfe wieder heraus. — 
Wieso ist ihre Arbeit der Gesundheit schädlich? Schlechte 
Luft, anstrengende Arbeit. Was für Leute kann man zu 
dieser Arbeit nur verwenden? Nüchterne, gewissenhafte, 
vorsichtige. Wie wird sich der Verdienst dieser Arbeiter 
im Verhältnisse zu dem der übrigen stellen? Sie werden 
den gröfeten Verdienst haben. 6) 

V. Wasser im Schachte. Wo finden wir's? Woher kommt 
es? Wird's den Bergleuten angenehm sein? 

In einer solchen Hauptstrecke rieselte an der Seite in 
einer meterbreiten Vertiefung ein Bächlein lustig dahin. 
Das Wasser war kalt und krvstallklar und lud uns in- 
folgedessen zum Trinken ein. Der Geschmack entsprach 
aber nicht dem Aussehen; denn es war so salzig, dafs 
es nicht zu geniefsen war. Zeitweise nahm es so über- 
band, dafs die Arbeit zunächst in den tiefsten Stellen, 
dann aber im ganzen Schachte eingestellt werden mufste. 
Man sagte alsdann, der Schacht ist ersofiTen. Woher mag 
es gekommen sein? Woher hat es den Salzgehalt? In 
der Regel kam das Wasser ganz plötzlich. Früh war der 
Schacht noch trocken und am Nachmittag drang es schon 



•) Es hat Zeiten gegeben, wo sie in 6 Stunden 5— 12 M ver- 
dient haben. 
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in grofaen Mengen ein, und zwar brach es aus dem Felsen 
hervor, nachdem die Streckenschiefser geschossen hatten. 
Die Bergleute glaubten anfänglich, sie hätten eine Quelle 
angeschossen, da aber das Wasser nur einige Tage oder 
Wochen lief und dann plötzlich wieder versiechte und 
dies sich im Laufe der Jahre öfter wiederholte, so luufste 
man wohl annehmen, dafs steh in der Erde viele kleinere 
und gröfsere mit Wasser angefüllte Hohlräume befanden, 
die ausliefen, nachdem man sie angeschossen. Noch wufste 
man aber nicht, woher das Wasser in den Hohlräumen 
stammte. Erst vor mehreren Jahren, als das Wasser kein 
Ende nehmen wollte und verschiedene Schächte vollständig 
eisofien waren, da fand man, dafs der Spiegel des salzigen 
Sees, der drei Stunden von Eisleben entfernt lag, sank. 
Jetzt ahnte man, dafs das Wasser des Sees die Salz- 
und Oipsschicht, die sich zwischen dem Kupferschiefer 
und der Erdoberfläche befindet, zum Teil aufgelöst und 
hier grofse Hohlräume gebildet habe, die man verschiedent- 
lich angeschossen. Als die Mansfelder Gewerkschaft ihrer 
Sache gewifs war, kaufte sie den salzigen See, stellte dort 
eine Wasserpumpe auf. pumpte den See aus und leitete 
das Wasser durch die Salza in die Saale. Das eine >-A.uge° 
des Mansfelder Seekreises ist verschwunden, Feldfrüchte 
trSgt jetzt der fruchtbare Seegrund. Das zweite »Äuge«, 
den süfsen See, der nur eine Stunde von Eisleben entfernt 
liegt, wird das gleiche Schicksal ereilen, wenn man sicher 
ist, dafs die jetzt noch in die Schächte eindringenden 
Wasser von ihm ausfliefsen. Zusammenfassung. Woher 
stammt das Wasser in den Schächten? Warum konnte 
es hier nicht Quellen entstammen? Wie erklärt sich der 
grofse Salzgebalt des Wassers? 

Da die kleinen Pumpen auf den Schächten nicht aus- 
reichten, das Wasser aus den Schächten zu heben, stellte 
die Mansfelder (Gewerkschaft in den letzten 20 Jahren 
grofse Wasserhaltungsmaschinen, die gröfsten in Deutsch- 
land, auf. Jede derselben hebt in der Minute 18 cbm 
Wasser, in laVs Minuten also eine Wassersäule, die 
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uDsere Schulstube füllen würde. Das Wasser wird in 
einem unterirdischen Stollen, dem Schlüsselstollen, nach 
der Saale geleitet. Er ist 28—30 km lang. Alljährlich 
wird er einmal von den Bergbeamten befahren, um die 
undicht gewordenen Stellen kennen zu lernen und sie 
ausbessern zu lassen. Die Schächte sind jetzt zum gröfsten 
Teile vom Wasser frei und verschiedene Hohlräume unter 
der Erde geleert. Und welches waren die Folgen? Die 
leergewordenen Hohlräume brachen zusammen. Die Erd- 
oberfläche in Eisleben senkte sich stellenweise mehrere 
Meter. Die Häuser bekamen Risse und Sprünge. Gar 
viele mufsten und müssen noch heute durch starke Balken 
gestützt werden. Verschiedene wurden so beschädigt, dafs 
man sie abbrechen raufste. Gas- und Wasserleitungsrohre 
brechen fortwährend in der Erde, überall mufs gebaut 
lind gebessert werden. Die Mansfelder Gewerkschaft hat 
schon grofse Summen als Entschädigung gezahlt und 
viele beschädigte Häuser den Eigentümern abgekauft. 
Und noch ist kein Stillstand eingetreten, noch immer 
dauern die Erdbewegungen fort. — Wie lassen sich die 
Erdbewegungen in Eisleben erklären? Wie kommt es, 
daüs in Schönebeck und anderen Städten an der Saale 
und Elbe das Trinkwasser salzig schmeckte? Sie haben 
es gewifs aus der Saale und Elbe genommen und das 
Wasser beider Flüsse enthielt das salzige Wasser aus den 
Schächten. Schliefse hieraus auf den Salzgehalt des Wassers 
in den Schächten! Woher stammt das Wasser in den 
Schächten? Wie erklärt sich der grofse Salzgehalt des 
Wassers? Wieso konnte das Wasser nicht nur Quell- 
wasser sein? Wie kommt es, dafs die Erdbewegungen 
erst eintraten, als man den Hohlräumen das Wasser ent- 
zog? Das Wasser hat die Erdoberfläche getragen. Warum 
läfst man das Wasser dann nicht lieber in diesen Hohl- 
räumen? Dann müfste der Bergbau eingestellt werden. — 
Und ohne ihn wären die Mansfeldei kreise ein armes Land, 
das seine Bewohner nicht zu ernähren vermöchte. Wie 
kommt es, dafs die Erdoberfläche nicht plötzlich zu- 



— 24 — 

Bammen bricht? 'Wahrscheinlich liegen die Hohlräume zu 
tief nnd haben keine zu greise Höhe. 

TL Die Veitllatisi !■ Schachte. Jetzt will ich euch noch 
etwas über die Ventilation im Schachte erzählen. Wie 
denkt ihr euch die Temperatur im Schachte? Es wird 
wann sein. Warum? — Wie denkt ihr euch die Luft? 
Sie ist gewifs dunstig, rauchig, ungesund. Unsere Vor- 
Btellungen waren ganz ähnliche, und nicht wenig waren 
wir deshalb erstaunt, als wir fast überall frische, reine 
Luft vorfanden, die in vielen Strecken so kalt war, dafs 
uns fröstelte. Und ein Luftzug herrschte hier stellen- 
weise, dafs unsere Lichter verlöschten. Wie mag das za- 
gten? — Unser Führer erklärte uns dies folgender- 
maFsen: Ohne Ventilation würde die Arbeit im Schachte 
bald unmöglich werden. Könnt ihr dies aus dem Ge- 
hörten begründen? — Eine einfache und wirksame Luft- 
emeuerung erzielen wir dadurch, dafs zwischen zwei 
oder mehreren Schächten eine Verbindung hergestellt 
wird. Durch die Einfahrt des einen dringt die frische 
Luft von aulsen ein, durchzieht den ganzen Schacht und 
entweicht dann durch die Einfahrt des anderen wieder 
nach anfsen. Auf ihrem Wege nimmt sie die Pulver- 
und Dynamitdämpfe und allerhand Dünste mit und reinigt 
und erneuert die Luft. Es geschieht hier ganz dasselbe, 
als wenn zur Luftemeuerung in der Stube Thüren und 
Fenster geöffnet werden. Freilich würde der Luftstrom nur 
in den Haup^ängen entlang ziehen und die seitlich von 
ihnen liegenden niedrigen Arbeitsstätten der Häuer, den 
Streb, unberührt lassen, wenn er nicht zu diesen hin- 
geleitet würde. Dieses wird zum Teil erreicht durch die 
Wetterthüren, welche sich in den Uauptgängen befinden. 
Auf unserem Wege hatten wir sie schon kennen gelernt. 
Es waren grofse Bretterverschläge, die den Hauptgang bis 
zur Decke vollständig abschlössen. Eine Thür war in 
denselben eingesetzt, die aber nur geöffnet werden durfte, 
wenn man durch sie hindurch mufste, um im Hauptgange 
weiter gehen zu können. Nach dem Durchgange hatte 
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man sie sogleich wieder zu schliefsen. Der Luftstrom 
wurde durch diese Vorrichtung aufgehalten und seitlich 
nach dem niedrigen Strebe geleitet, wie euch diese Zeich- 
nung zeigt. Er- 
klärung dersel- 
ben folgt. 
Erkläre die 

Zeichnung 
noch einmal! 
Zeige, welchen 
Weg der Luft- 
Strom nimmt, 
wenn die erste 

Wetterthür 

offen bleibt. 
Welche Folgen 
hat dies? Öffne 

die zweite 

Wetterthür ! 
Was geschieht? 

Einzelne 
Strecken aber 
konnte man auf 

diese Weise 
nicht mit 

frischer Luft 
versorgen , da 

sie von den 

Hauptgängen 
zu entfernt la- 
gen. Hier lei- 
tete man die 

frische Luft 
durch eiserne 

Rohre direkt von aufsen nach den Windteufeln, die hier 
aufgestellt waren. Sie glichen fast ganz den Getreide- 
fegen, hatten wie diese innen ein Schaufelrad, welches 




H Haiiiitt'ant'. L = Lufttranfr. W = Wottorthür. 
Str '- Streb, «lio nioilrigt^n ArboitsstUtton der Hiiuer. 

F : Felsen. 
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sich mit grofaer Oeschwiadigkeit drehte und die Luft 
unter die abgelegenen niederen Strecken mit solcher Ge- 
walt schleuderte, dafs sie die Dünste und Dämpfe mit sich 
nahm und nach dem Hauptgange führte. Früher wurden 
die Windteufel durch Bergmannsjungen, jetzt aber durch 
kleine Maschinen in Bewegung gesetzt. — Zusammeu- 



Weshalb ist die Ventilation im Sehachte nötig? Be- 
urteile die geschilderten Einrichtungen! Sie sind überaus 
praktisch und einfach. Welche Bedeutung haben die 
Wetterthüren ? Weshalb sind Windteufel nötig. Deutet 
den Namen! Welche Strecken werden die kältesten sein? 
In denen der meiste Zug herrscht Ob es auch warme 
Strecken giebt? — In einer derselben war es so warm, 
dafs uns schon nach kurzer Zeit die Schweifsperlen auf 
der Stirn standen. In welchen Strecken wird es sich am 
besten arbeiten? In den kalten. Warum? 

Vit. Die Auffahrt. Etwa sieben Stunden hatten wir uns 
im Schachte aufgehalten, waren aus einer Strecke in die 
andere gewandert, deren es hier fast so viele gab, wie 
Strafeeo in unserer Stadt, und wohl schwerlich hätten 
wir uns allein zur Ausfahrt zurückgefunden. Bei unserer 
Ausfahrt benutzten wir aber nicht wieder den Fahrstuhl, 
sondern die Fahrt. Sie bestand aus 45 Leitern, von denen 
jede 16 bis 20 Sprossen zählte. Nach jeder Leiter folgte 
ein Potest, welches den darunter liegenden Raum ver- 
deckte, so dafs selbst ein Zaghafter nicht vom Schwindel 
erfafst werden konnte. Obgleich wir nicht gerade sagen 
konnten: »Dort unten aber ist's fürchterlich!s waren wir 
doch froh, dafs wir die dunkle Tiefe im Rücken und die 
herrliche Natur wieder vor uns hatten. Ja uns erschien 
die Erde jetzt ganz besonders schön, wir sahen sie eben 
mit anderen Augen an. Nicht unrecht hat der Bergmann, 
wenn er sagt: 

>Ihr Bohandert vor der duaklen Elufi. 
In dei ich hier voUbting' mein Werk; 
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Ihr lobet euch deo lichteo Tag, 
Die schöoe, freie Himmelslaft, 
Den grünen AVald, den hohen Berg, 
Den Lerchensang, den Wachtelschlag. 

Doch tausch' ich nicht mit eurem Glück; 
Der Tiefe bin ich zugewandt 
Und liebe ihren "Wunderbau. 
Nie schreckt mich die Gefahr zurück; 
Der Bergmannsstand, ein kühner Stand. 
Gott schützt mich, dem ich froh vertrau. 

und fahr' ich von der Schicht heraus, 
So seh' ich, fröhlicher als ihr, 
Der Auen Grün, des Himmels Licht. 
Gern kehre ich sodann nach Haus, 
Dort blühen echte Freuden mir 
Im Kreis der Meinen still und schlicht.« 

Auf welche Weise kann man in den Schacht gelangen? 
Fahrstuhl und Fahrt. Weshalb mag man zwei Wege an- 
gelegt haben? Welche Art der Ein- und Ausfahrt wird 
der Bergmann vorziehen? Fahrstuhl. Warum? Weshalb 
mufs die Stellung der Leitern hier wohl eine steilere 
sein, als die der Treppe? Wenig Raum. Warum sind 
Poteste notwendig? Man wird nicht so leicht schwindlig; 
der Auf- und Abstieg ist nicht so anstrengend; die Ge- 
fahr des Abstürzens ist nicht so grofs. 

Vlll. Die Arbeit der kiftuber. Nicht alle zu Tage ge- 
förderte Ware ist aber erzreich. Was mufs deshalb ge- 
schehen? Sie mufs ausgesucht werden. — Diese Arbeit 
besorgten die Kläuber. Es waren lauter ältere Bergleute 
oder solche, die durch irgend ein Unglück oder eine 
schwere Krankheit untauglich geworden waren, die schwere 
Arbeit unter der Erde zu verrichten. Zu ihnen wurde 
der aus der Tiefe geförderte Schiefer gefahren. Sie safsen 
auf einem Brette, prüften sorgfältig die Ware und schlugen 
mit einem Fäustel (Hammer) die erzreichen Teile von den 
wertlosen ab, und liefsen sie in den unter ihnen befind- 
lichen Raum fallen. Der wertlose Schiefer und die übrige 
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wertlose Ware wurde in eisernen Wagen von Pferden 
hinausgefahren auf die Halte, das ist der bereits am Ein- 
gänge erwähnte planierte Sehieferberg, welcher schon von 
weitem die Arbeitsstätte der Bergleute kenntlich macht, 
und hier abgestürzt. Hier bleibt sie liegen und giebt 
kommenden Geschlechtern Zeugnis von dem Fieifse der 
Vorfahren. Die gute Ware aber wird nach den Schmelz- 
hütten befördert. — Weshalb verwendet man zu dieser 
Arbeit ältere und kränkliche Leute? Woran erkennen die 
El&uber die gute Ware? — Warum müssen die Kläuber 
recht zuverlässige und ehrliche Arbeiter sein ? Sie könnten 
der guten Ware erzloses Gestein beifügen, oder aber erz- 
haltiges mit der wertlosen Ware zur Halte bringen lassen 
und 80 der Gewerkschaft grofsen Schaden zufügen. Leicht 
würde ihnen das ja nicht; denn Fahrsteiger und Steiger 
geben genau acht, dafs Unterschleife nicht vorkommen 
können. Selbst wenn es ihnen entginge, würde der Be- 
trug bald entdeckt werden, wie ihr aus folgendem sehen 
könnt In bestimmten Zwischenräumen, monatlich oder 
vierteljährlich, werden nämlich von den einzelnen Lagen 
im Schachte Proben genommen und im Gewerkenhause, 
das sich in Eisleben befindet, von den Bergbeamten auf 
ihren Erzreichtum geprüft Man verfolgt hiermit einen 
doppelten Zweck ; einmal will man sehen, welche Strecken 
des Abbaues wert sind, zum anderen aber stellt man da- 
durch fest, wieviel Erz eine bestimmte Menge Schiefer 
von den einzelnen Lagen bringen ranfs. Auch auf der 
Schmelzhütte werden von dem gelieferten Gestein ohne 
üoterlaTs Proben genommen. Das Gestein wird klar ge- 
stampft und gleich auf der Hütte untersucht. Ergiebt 
sich nun, dafs die auf der Hütte genommenen Proben 
weniger Erzgehalt aufweisen als die im Schachte genom- 
menen, so haben die Kläuber ihre Schuldigkeit nicht ge- 
than. — Zusammenfassung. 

Verglclcb. Der Bergbau im Mansfeldschen einst 
und jetzt Treibt man denn den Bergbau im Mansfeld- 
schen von gestern zu heute? Nein, schon vor Jahr- 
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hunderten blühte derselbe hier.^) Verliefs doch schon 
Luthers Vater, der ein Bergmann war, das kleine, stille 
Dörfchen Möhra bei Eisenach und zog nach Mansfeld, 
weil hier der Verdienst lohnender war. Ob er wohl 
schon zu der Zeit in diesem Umfange betrieben wurde 
wie heute? Nein, denn in dieser Zeit konnte man noch 
nicht so in die Tiefe gehen, da es an Maschinen fehlte, 
welche die Arbeit unter der Erde ermöglichten und die 
Waren zu Tage förderten; da man in dieser Zeit Dynamit 
und wahrscheinlich auch Pulver noch nicht als Spreng- 
stoffe benutzte und Feldbahnen nicht kannte. An welchen 
Stellen wird man den Kupferschiefer also nur abgebaut 
haben? An den Stellen, wo er zu Tage oder doch nicht 
tief stand. — Jetzt treibt man hier also nur Tiefbau, 
früher aber nur Tagesbau. Auf welche Weise wird man 
früher den Schiefer gewonnen haben? Die Bergleute 
haben ihn wahrscheinlich nur losgehackt, wie dies ja heute 
auch noch zum gröfsten Teile geschieht. — Noch heute 
erkennt man die kleinen Arbeitsstätten unserer Vorfahren. 
Es sind kleine Schieferberge, oft zwei, drei oder auch 
mehrere an einem Orte, oft liegen sie aber auch ver- 
einzelt. Vergleicht man sie mit den heutigeu Schiefer- 
halten, so gleichen sie nur Maulwurfshügeln. Einige von 
ihnen sind mit einer dünnen Erdschicht bedeckt und mit 
wilden Rosen, kleinen Büschen oder auch mit Bäumen 
bewachsen. Eine kleine Vertiefung zeigt die Stelle, wo 
man früher den Schiefer gefunden und abgebaut hat. 
Schlielst hieraus auf die Zahl der Bergleute, die an einem 
Orte beschäftigt werden konnte? Sie kann nur gering 
gewesen sein. Wie ist es wohl heute? Heute werden ge- 
wife Hunderte von Arbeitern in einem Schachte beschäf- 
tigt. — Je nach der Gröfse des Schachtes schwankt die 
Zahl zwischen 300 und 2000 Mann. Wie ging es zu, 
dals man auch früher immer Arbeit hatte, obgleich doch 



7) Am 12. JuDi 1900 feierte man das 700jährige Bestehen des 
Maosfelder Bergbaues. 
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die Arbeitsstätten klein und die Zahl derselben doch 
immerhin nicht zu gro^s war? Die Arbeit ging langsnmer 
TOD statten, da der Schiefer nur gebackt wurde. — Auch 
waren die MaDsfeldscbeo Lande noch nicht so bevölkert. 
Wie wird es in der Zeit nait dem Gewinn gestanden 
haben ? Er kann nur gering gewesen sein. Und mit dem 
Verdienste? Desgleichen. Wie steht es heute damit? Ge- 
winn und Yerdieost sind bedeutend gröfser. Hat man 
den Lohn ohne Grund erhöht? Nein, die Lebensverhält- 
nisse sind heute viel teurer und die Arbeit ist viel 
schwerer und gefährlicher wie früher. 

ZuUBnfassBi; nd GesciBbtrslelliHg der gcfnndeoea 
Pinktfi. Jetzt treibt man im Mausfeldschen nur Tiefbau, 
früher nur Tagesbau. Jetzt haben die Schächte einen so 
grofsen Umfang, daJs man stundenlang unter der Erde 
in hohen und breiten, niedrigen und schmalen Gängea 
umhergehen kann, früher hatten die Schächte nur geringe 
Ausdehnung. Deshalb ist die Zahl der Arbeiter, die im 
Schachte beschäftigt werden kann, jetzt auch viel gröfser 
wie früher. Jetzt wendet man im Schachte Pulver und 
Dynamit als Sprengstoffe au, lafst Maschinen hacken, 
bohren, heben und winden, früher wurde der Schiefer 
vom Bergmann nur losgehackt und gekarrt und aus ge- 
ringer Tiefe emporgewunden. Die Arbeit im Schachte ist 
jetzt gefährlicher wie früher. Der Gewinn oder die Aus- 
beute ist jetzt gröfser und der Verdienst infolgedessen 
beträchtlicher. 

ZisaaaMfass»;. Wie kommt es, dafs der Bergbau 
heute ein anderes Gepräge bat wie früher? Die Leute 
haben fleüsig gelernt, sie sind mit der Zeit klüger ge- 
worden und haben infolgedessen viele Erfindungen ge- 
macht. Welchen Wert haben diese Erfindungen? Mau 
kann jetzt die Schätze im Inneren der Erde heben. 
Viele Arbeiten werden jetzt von Maschinen be- 
sorgt, welche früher die Menschen verrichten 
mufsten. Viele Menschen können beschäftigt 
werden und haben guten Verdienst. Der Wohl- 
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staod des Landea vergröfsert sich. Welche Ad- 
forderungen stellen diese Erfindungen an die Arbeiter? 
Si« müssen vorsiclitig, zuverlässig, Dücbtem und 
klug (intelligent) sein. Wir sehen: 

•Arbeit xxad FleifB, das sind die Flügel, 
die führea aber Strom nad flägel.c 
Aiweidiig. Was ergiebt sich aus dem Gesagten für 
euch? Wir müssen in der Schule äeifsig lernen, damit 
wir später brauchbare Arbeiter werden. Wir müssen von 
Jugend auf vorsichtig und zuverlässig sein und dürfen 
uns später nicht dem Trünke ergeben. Wieso sind die 
Schätze im Innern der Erde ein Segen für das Land? 
Wieso können wir von der Dichtigkeit der Bevölkerung 
eines Landes auf den Reichtum desselben schlielsen? 
Deutet die Inschrift dieses Thalers! (Die Inschrift lautet: 
Segen des Mansfelder Bergbaues.) Wieso ist der Berg- 
mannsstand ein edler Stand? Vergleiche die Mansfelder 
Schachte mit unserem Eohlenschacbte! 

BcMch elier Schaelihfltle ia Haureldwbei. ''I Bis jetzt 
hatten vrir uur die Gewinnung des Schiefers kennen ge- 
lernt, welcher das Kupfer und Silber enthält Auf welche 
Weise mag man nun das reine Kupfer und Silber er- 
halten? Man mufs den Schiefer schmelzen. Wo wird 
dies geschehen? In einem Schmelzofen. — Der Ort, wo 
diese Schmelzöfen stehen, heifst eine Schmelzhütte. Wo- 
hin mufs der Schiefer vom Schachte demnach gebracht 
■werden? — Wie gesciiieht das? — Früher verwandte 
man hierzu fast ausschiiefslich Fuhrwerke, jetzt aber hat 
man von den meisten Schächten Seil- oder Luftbahnen 
nach den Schmelzhütten angelegt. Solche Seilbahnen sind 
euch nicht unbekannt. Wo Hnden wir sie bei uns? An 
der Cementfabrik bei Nietleben und auf der Kohlengrube 
in Amraendorf. — Bei uns sind die Bahnen nur kurz, im 
Mansfeldschen sind sie teilweise 2—3 km lang. Beschreibe 

^ Als A D Bch au UDgs mittel dieoeD eia Stock gerosteter ScbieferT 
eio Stück Kapfeisteio, Spnrstein uod Spurachlacke, 
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die £iDricbtune eioer solchen Seilbahn ! Auf einem höl- 
zeineo oder eisernen Stander ruht ein Querbalken von 
Holz oder £iseD. An den beiden Enden desselben liegt 
in einer Badriane ein starkes Drabtseil. An diesem Seile 
lolleo eiserne Kasten entlang und zwar laufen sie auf 
der einen Seite zum, auf der anderen Seite aber vom 
Schachte. Wie ist es nur möglich, dars die Kübel an 
dem Seile entlang laufen. Es mufs doch eine Kraft vor- 
handen sein, die sie fortbewegt? — Unter dem starken 
Seile habt ihr gewifs noch ein schwächeres Drahtseil ge- 
sehen. Es ist dies ein Seil ohne Ende, welches sieb so- 
wohl auf dem Schachte, wie auch auf der Schmelzhütte 
in der Rinne eines oder auch mehrerer wagerecht liegen- 
den Bäder (Seilscheiben genannt) befindet^) Diese Seil- 
scheiben werden durch eine Maschine gedreht und das 
Seil dadurch in Bewegung gesetzt. Die Kasten oder 
Kübel sind durch einen Hebel am Seile befestigt und 
werden von diesem mitgenommen. In Zwischenräumen 
Ton je 2 Minuten kam ein gefüllter Kübel auf der 
Schmelzhütte an. E'r enthielt 400—550 kg Ware, je nach- 
dem der Schiefer erzreich war. Durch ein an der Decke 
der Seilbahn angebrachtes Blech, Schub genannt, wurde 
sowohl auf dem Schachte, wie auch auf der Hütte, der 
Hebel vom Seile gelöst, und der Kübel von diesem ab- 
und auf eine Schiene übergeleitet, die in grofsem Bogen 
nach der anderen Seite der Räder und des Seiles führte. 
Auf diesem Wege wurde er von einem Hüttenmanne auf- 
gehalten und durch Umstürzen, ähnlich wie bei den 
Kipplorys, seiner Ware entledigt Zusammenfassung. Wes- 
halb mag man jetzt die Seilbahnen als Transportmittel 
verwenden? Es ist gewife biliger. — Seit der Einfübrang 



") Hiei lag das Seil sowohl auf dem Schachte wie aaoh auf 
der Schmelzhütle über drei SeiUcbeiben, damit die eötigo Kejbung 
eriielt wird. Denn im Winter, weon das Seil beeist ist, würde es 
«ooat an der Seilscheibe abgleiten, und die Bähe würde trotz der 
DrebQDg des Badee steheo. 



derselben haben sich die Transportkosten um ^jm ver- 
riogert. Überschrift: Die Einrichtung einer Seilbahn. 

Der Schiefer fiel über ein grorses, schrägBtehendee 
(Ton 45") Sieb (Sandsieb), wodurch der grobe Tom 
feinen geschieden wuide. Die Schieferkläre (den klaren 
Schiefer) fuhr man in einen Maschinenraum, hier wurde 
sie befeuchtet und von einer Maschine zu Stein«i, die 
den Prerssteinen glichen, geformt und gepreist — Wes- 
halb mag man die Scbieferkläre za Steinen pressen? Sie 
schmilzt schneller wie der grobe Schieter und würde den 
Ofen verschlacken. Zusammenfassung. Überschrift: Die 
Scheidung des groben Schiefers vom feinen. 

II. Das Rösten des Schiefers. Was wird jetzt mit 
dem Schiefer geschehen? Er wird jetzt ßewils geschmolzen. 
Nocb nicht Der grobe Schiefer und die geprefsten Steine 
wurden jetzt in Karren zum Röstplatze gefahren, der sich 
in unmittelbarer Nähe befand. Es war ein grofser ebener 
Platz, mer wurde der Schiefer in 20 — 25 m langen, 6 m 
breiten und 3 m hohen Haufen aufgeschichtet, die 800 
bis 900 t Inhalt hatten und ganz die Form von Eartoffel- 
oder Rülwomieten besafsen. Ringsherum auf dem Boden 
lag ein Kranz von Weilholz, welches dazu bestimmt war, 
die Scbieferberge nach ihrer Fertigstellung in Brand zu 
setzen. Wir waren ganz erstaunt, dafs zu diesem Zwecke 
so wenig Brennmaterial nötig war. Die Flammen des an- 
gezündeten Holzes züngelten an dem Schiefer empor, und 
schon nach kurzer Zeit brannte derselbe mit kleiner 
blauer Flamme. Auf diese Weise röstete der Haufen all- 
mählich von aufsen nach innen, und dieser Vorgang nahm 
eine Zeit von 2—3 Wochen in Anspruch. Hierbei ver- 
breitete sich ein unangenehmer, nach Erdpech und Schwefel 
stinkender Rauch über den ganzen Röstplatz und die 
nächste Umgebung, so dals der Aufenthalt hier nicht be- 
sonders angenehm war. 

Wie ist es möglich, dafs die Schiefersteine brennen? 
Sie müssen brennbare StofTe enthalten. Und da sie leicht 
brennen? Müssen viele solche Stoffe vorhanden sein. 

PM. JUg. ItM. Kir,!, DiP (rfSiiLriuiiir ^<* Kupfers e\<-. 3 
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Welche Stoffe werden dem Schiefer demnach durch das 
Rosten entzogen? Die brennbaren Stoffe. — Und diese 
nicht allein, sondern auch noch das Wasser. Wieso? — 
(Die Stoffe, die der Schiefer durch's Rösten verliert, sind 
Bitumen oder Erdpecb und Kohlenwasserstoff.) Weshalb 
fahrt man ihn also nicht gleich dem Schmelzofen zu? 
Durch das Rösten wird dem Ofen viel Arbeit erspart. — 
Hier habe ich euch ein Stück gerösteten Schiefei mit- 
gebracht Welche Veränderung ist mit ihm vorgegangen ? 
Der Schiefer hat seine schwarze Farbe verloren; er ist 
poröser geworden und gleicht dem gebrannten Kalke. 
Man kann ihn für verwittertes Gestein halten. — Nicht 
aber bei genauerer Betrachtung. Wieso? Man sieht noch 
die metallisch glänzenden Streifen und Flächen. Was ist 
das? Kupfer und Silber. Wie kommt es, dafs dies nicht 
geBchmolzen ist? Dazu ist gröfsere Hitze nötig. Zusammen- 
fassung. Überschrift: Das Rösten des Schiefers. 

111. Das Schmelzen des Schiefers. Der geröstete 
Schiefer wurde nun von Wagenschiebem nach den Schmelz- 
oder Hochöfen gefahren. Ihnen folgten wir, um auch den 
Vorgang des Schmelzens kennen zu lernen. In einem 
groften Gebäude fanden wir vier gewaltige cylinderförmige 
Öfen vor, die eine Höhe von 9 m und einen Durchmesser 
von S,30 m hatten, und die von Ziegelsteinen gebaut und 
inwendig mit Chamottesteinen ausgesetzt waren. Auf einer 
schiefen Ebene wurden die gefüllten Wagen empor za 
den Ofen geschoben; denn diese waren oben offen und 
wurden auch von oben gefüllt. Die Öffnung Jedes Ofens 
wurde zum gröfsten Teile von einem schweren eisernen 
Kegel verdeckt. Auf einem Poteste stehend , welches 
rings um die einzelnen Öfen herumging, sahen wir nun 
der Füllung der Öfen zu. Drei Wagen voll gerösteten 
Schiefers wurden von allen Seiten auf den eisernen Kegel 
geschüttet; dieser wurde alsdann durch eine Winde empor- 
gehoben und die Ware rollte von allen Seiten nach der 
Wand des Ofens. Hierauf folgten zwei Wagen voll nest- 
fälischen Kokes, der nach der Mitte des Ofens fallen 
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niursteJ'^l Da ein dichter, in die An^^eu beifsender Rauch 
der Oßnung der Ofen und vier mäclitigen Schornsteinen 
entströmte, so hielten wir uns hier oben nur so lange auf, 
als zur Bereicherung unseres Wissens unbedingt not- 
wendig war. Zusammenfassung. — Überschrift: Der 
Schmelzofen und seine Füllung. Der eigentliche 
Schmelzungsprozefs fand im unteren Teile der Öfen statt, 
darum begaben wir uns jetzt auf einer eisernen Wendel- 
treppe nach dem unteren Teile des Gebäudes. Etwa 3 m 
vom Grunde entfernt besafs der Ofen vorn eine Öffnung, 
aus welcher eine glühende Masse quoll. Es waren die 
erdigen, wertlosen Teile des Schiefers, die hier abflössen 
und Schlacke genannt wurden. Hier war die Hitze so 
grob, dafs wir uns die Hände vor das Gesicht halten 
mufsten, um hier verweilen zu können; dabei sprang ein 
Funkenregen umher, dafs man Gefahr lief, einige Brand- 
flecke in den Kleidern mit nach Hause zu nehmen. Die 
hageren, braungebrannten Ofenarbeiter, welche nur mit 
Hose und Hemd bekleidet waren, standen dicht an der 
Öffnung und stachen mit langen eisernen Stangen in das 
Innere der Öfen, um der Masse Luft zu machen und den 
Abflufs zu befördern. Sie schienen gegen die Hitze ganz 
unempfindlich geworden zu sein. Das im Ofen flüssig 
gewordene und zu Boden gesunkene Erz wurde durch 
eine an der hinteren Seite an der Sohle des Ofens be- 
^ndliche öffeung nach 8 Stunden abgelassen. In dieser 
Zeit hatte es im Ofen eine Höhe von 60 cm erreicht. Es 
flofs auf einen ebenen, etwas tiefer gelegenen Raum, wo 
man es erkalten liefs und dann in Stücke schlug. Wir 
hatten Gelegenheit, eine solche zerschlagene Erzplatte zu 
sehen und hier habe ich auch ein Stückchen davon mit- 
gebracht Der Wert der Platte belief sich auf etwa 4000 M. 
Kupfer (40 %), Silber und verschiedene andere Produkte, 

*®) Auf dieser Hütte wurden täglich 2000 Ctr. Koks verbraucht. 
— Flulsspat wurde zur BescblouDigung des Schmelzeus oicht mehr 
wie früher zugesetzt, sondero man fügte Spurscblacke und graue 
Berge bei. 

3* 
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wie Schwefel {25 %), Eisen (6 %) und Zink waren hier 
noch vereint. Der Schmelzungsprozefe erforderte 2000% 
Hitze. 

Wie kommt es, dafe sich das Metall und die erdigen 
Teile im flüssigen Zustande trennen? Das Erz ist schwer 
und sinkt; die Schlacke aber ist leicht und schwimmt. 
Wo habt ihr schon denselben Vorgang beobachtet? Wenn 
wir beim Nachtlämpcfaen Wasser und Ol in ein Glas 
schütten. Warum hat man die Öffnung, durch welche 
die Schlacke abliefst, so hoch angelegt? Warum die 
andere am Grunde des Ofens? Warum läfst man das 
Metall schon nach 8 Stunden ab, man könnte doch da- 
mit länger warten? Es würde dann zu hoch steigen und 
mit der Schlacke abfliefsen. Wie mag man die hohe 
Temperatur erzielen, die zum Schmelzen notwendig ist? 
— Das sollt ihr jetzt erfahren. 

Unser Begleiter erklärte es uns wie folgt: *Sie sehen 
hier an der vorderen Wand des Gebäudes ein grofses 
eisernes Rohr, von welchem aus sich zu jedem Ofen sechs 
dünnere Rohre abzweigen, die an verschiedenen Stellen 
in der Mitte des Ofens einmünden. In diesem Rohre 
wird durch Gebläsemaschinen den Ofen von aufeen Luft 
zugeführt, in welcher Stärke werden Sie sogleich sehen, 
wenn ich das Ventil eines Windrobres öSne.< Wie er- 
schraken wir, als es geschah. Unter Brausen, ja Getöse 
strömte uns die Luft mit solcher Gewalt entgegen, dafs 
unsere vorgehaltene Hand hinweggeschleudert wurde. Jetzt 
freilich bezweifelten wir nicht mehr, dafs ein solcher Luft- 
zug, ja Sturm, aas sechs solchen Wiodrohren wohl eine 
hübsche Glut zu entfachen vermochte. »Freilich,* fuhr 
unser Begleiter fort, »würden die Windrohre hier am 
Ofen abschmelzen, wo sie einmünden, wenn die Enden 
nicht fortwährend von kaltem Wasser umspült würden. 
Damit wir aber hierzu nicht zu viel Wasser brauchen, 
wird das erwärmte durch eine Maschine nach dem grofsen 
Teiche getrieben, den Sie vorhin auf der Höhe liegen 
sahen, hier kühlt es sich ab und wird durch Rohre 
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wieder zu den Öfen geleitet.« — In jedem Ventile der 
sechs Windrobre war eiD starkes Glas (Düse genannt) 
eingesetzt, durch welches man in das Innere des Ofens 
sehen konnte. Von hier aus wurde aller Stunden der 
Vorgang des Schmelzens beobachtet und dann die Wind- 
zufuhr je nach Bedürfnis reguliert. — Zusammenfassung. 
Überschrift: Der Schmelzungsprozefs. 

Ist's denn möglich, durch stärkere Luftzufuhr grölaere 
Hitze zu erzeugen? Ja; denn wenn zu Hause das Feuer 
nicht recht brennen will, bläst die Mutter, und die Kohlen 
fangen an zu brennen. Will sie plätten, so bringt sie 
mit dem Blasebalge die Holzkohlen zum Glühen. In der 
Schmiede zieht der Schmied den Blasebalg, wenn das 
Eisen glühend werden soll. Wie mag nun eine Oeblüse- 
maschine bescbafien sein? Wahrscheinlich werden auch 
hier durch eine Maschine grofse Bissebälge in Bewegung 
gesetzt. So ist's! Woraus geht hervor, dafs man auch auf 
den Schmelzhütten sparsam wirtschaftet? Man läfst das 
erwärmte Wasser abkühlen und benutzt es immer wieder. 
— Dies gebt auch aus folgendem hervor: 

Beim Schmelzen entwickeln sich im Ofen giftige Oase. 
Früher liefs man sie ins Freie entweichen und vergiftete 
dadurch die Luft. Die Folge war, dafs die Bäume und 
Saaten auf den umliegenden Feldern, über welche die 
Luft hinzog, verkümmerten und die Gewerkschaft infolge- 
dessen mancherlei Unsunehmlicbkeiten und Unkosten hatte. 
Jetzt aber wurden diese Gase in einem Rohre nach dem 
Peuerraum von 9 Dampfkesseln geleitet, wo sie als ein- 
ziges Heizungsmaterial dienten. Als Rückstand der Gase 
blieb im Feuerraum der Kessel eine poröse, fast wie 
Meerschaum aussehende Masse zurück, die Bleiglanz ge- 
nannt wurde, und in den Bleikammern geschmolzen 20 
bis 40 "/o Blei und etwas Silber als Gewinn gab. Warum 
hat man das nicht schoa früher gethanV Man wufste es 
nicht Welchen Gewinn giebt diese Einrichtung? An 
welcher Stelle des Ofens müssen diese Gasableitungsiohro 
einmünden? In der Mitte. Warum? Zusammenfassung. 
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Überschrift: Die Verwendung der im Scbraelzofen 
sich entwickelnden giftigen Gase. 

Ob die Schmelzöfen auf die Dauer der Hitze wohl 
widerstehen können? — Drei Jahre lang vermögen sie 
der Hitze fast ununterbrochen zu widerstehen, alsdann 
mflssen sie aber neu aufgebaut werden. Kleinere und 
auch gröfsere Reparaturen werden allerdings schon früher 
nötig. Wie mag man diese Ausbesserungen Tornebmen, 
da die Ofen doch immer in Thätigkeit sind? Zufällig 
waren wir Zeugen einer solchen Reparatur. Unter hefti- 
gem Brausen drang ein gewaltiger Funkenregen aus der 
Mauer des Ofens. Im N^u wurde die Windzufuhr ab- 
geatellt Dae Funkeusprühen hörte auf. Mit eisernen 
Brechstangen wurden die Backsteine an der schadhaften 
Stelle ausgebrochen und durch neue ersetzt. Nach kurzer 
Zeit war der Schaden kuriert und die Oebläsemaschine 
wurde wieder in Thätigkeit gesetzt. — Zusammen- 
fassung. — Überschrift: Eine Reparatur an den 
Schmelzöfen. 

Die Verwendung der erdigen Teile des Schiefers. 
Ob man wohl die glühende Schlacke, also die wertlosen 
Teile des Schiefers, verwendet? — Daraas gielBt man 
gewils die Pftastersteine, womit auch einige Stralsen in 
unserer Stadt gepflastert sind. Wodurch zeichnen sich 
diese Steine aus? Es sind hübsche, gerade Würfelsteine; 
sie geben ein reinliches Strafsenpflaster, weil die Fugen 
zwischen den einzelnen Steinen kaum zu sehen sind; sie 
sind hart und nutzen sich nicht so leicht ab wie die 
anderen Steine; man kann sie immer wieder benutzen, 
auch wenn sie auf der einen Seite abgenutzt sind, da 
alle 8 Flächen vollständig gerade und vierkantig sind; im 
Winter und zur R^enzeit sind eie aber glätter als andere 
Steine Wie mag man diese Wiirfelsteine herstellen? — 
Das will ich euch jetzt erzählen. 

Die glühende Masse, welche aus dem Ofen quoll, flofs 
zunächst in einen eisernen Behälter, der eine Vertiefung, 
Erhöhung und dann wieder eine Vertiefung besafs, also 
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fast die Form wie das Kaie an unseren AusgÜBsen in 




der Eüclie . hatte. Von hier lief sie in einen darunter 
gestellten Wagen, in welchem sie zum Temperplatze ge- 
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fahren warde. — Wesbalb lälst mao die Scblacke erst iu 
einoD HO eigeutümlicti geformteD Bebälter und nicht gleich 
in den Wagen laufen? — Seht, durch den gewaltigen 
Luftzag werden oft Erzteilchen mit aus dem Ofen ge- 
schleudert und diese würden dann verloren gehen. Jetzt 
könnt ihr mir wohl auch sa^n, weshalb der Bebälter 
gerade diese Form habfn mufs? In der ersten Tertiefung 
sollen die Erzteilchen zu Boden sinken, so dals nur die 
reine Schlacke über tlif Erhöhung tliefst. Ob es reines 
Erz sein wird, was in ilur Vertiefung des Behälters sitzen 
bleibt? Nein. Was muls geschehen, damit man das 
reine Erz erhält? Die ^oze Masse aus der Vertiefung 
mufs abermals im Ofen geschmolzen werden. Woraus 
müssen Behälter und Wagen gefertigt sein? Aus Eisen. 
Warum? 

Auf dem Wege zum Temperplatze kühlte sich die 
Scblacke so ab, dafs sie aufsen eine harte Kruste erhielt. 
Die vier Seitenwände des Wagens, die ein Ganzes bildeten. 
wurden emporgenundeu und die geformte Schlacke stand 
jetzt ohne jede Umhüllung auf dem Boden des Wagens. 
Sie sah schwarz aus, war sehr spröde und scharf wie 
Glas. Der Tempei-platz war ein grofser ebener Raum. 
Zahlreiche Arbeiter waren damit beschäftigt, schmiede- 
eisei-ne Platten mit dünnem Lehm zu überstreichen und 
sie zu beiden Seiten der Gleise, auf denen die Wagen 
daher gefahren wurden, etwa 50 cm tief auf einem ebenen 
Aschengrunde zu Würfelkasten zusammenzustellen. Jeder 
dieser Würfelkasten enthielt 80 oder 72 Würfel, von denen 
jeder an allen Seiten iu der Uitte eine thalergrofse mnde 
Öffnung besafs, so dafs alle Würfel mit einander in Ver- 
bindung stHoden. Zwei Wajen mit Schlacke wurden 
herangefahren, die Kruste durchstochen und die glühende 
Masse aus dem Innern flofs zu beiden Seiten in den 
Würfelkasten und füllte jeden Würfel bis oben an. Den 
Kasten belegte man mit Eisenplatten, die mit einer dünnen 
Sandschicht bedeckt wurden. Auf den unteren Kasten 
wurde nun noch ein zweiter aufgestellt, der nur 72 Würfel 
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enthielt, und in derselben Weise gefüllt und bedeckt 
wurde. Auch die vier Seitenwände wurden dicht mit 
Sand verhüllt. Langsam, in 3 bis 4 Tagen, erkaltet die 
Schlacke in den Würfeln, wodurch sie eine graublaue Farbe 
und grofse Festigkeit erhielt. Diesen Vorgang nennt man 
tempern und die Schlacke Temperschlacke. Nach dem 
Erkalten werden die Kasten wieder aus einander genom- 
men, die Schlacken herausgenommen und sortiert, da 
nicht alle gleich gut geraten. Die auf diese Weise ge- 
wonnenen Steine geben ein gutes Strafsenpflaster und 
sind infolgedessen in den meisten grofsen Städten Deutsch- 
lands und darüber hinaus eingeführt worden. Die Nach- 
frage nach denselben ist so grofs, dafs Vorrat nie vor- 
handen ist. Sie wird noch gröfser werden, wenn man 
erst ein Mittel gefunden hat, welches das Glattwerden der 
Steine vollständig verhindert. An Versuchen hat man es 
nicht fehlen lassen, doch ist bis jetzt noch keiner voll- 
ständig gelungen. So sehen wir, dals selbst die wert- 
losen Teile des Kupferschiefers der Mansfelder Gewerk- 
schaft einen nicht geringen Gewinn abwerfen, ^i) — Wes- 
halb überzieht man die Eisenplatten der Würfelkasten 
wohl mit einer Lehmschicht? Die glühende Schlacke 
kann sich auf diese Weise nicht an das Eisen ansetzen. 
Weshalb mögen die einzelnen Würfel eines Kastens mit 
einander in Verbindung stehen? Man kann von den 
Gleisen aus nicht jeden einzelnen Würfel mit glühender 
Schlacke füllen, so aber läuft die Masse immer aus einem 
Würfel zum andern, bis sie alle voll sind. Wie mag es 
kommen, dafs nicht alle Steine gleich gut geraten? Die 
einzelnen Pflastersteine hängen infolge dieser Einrichtung 
alle durch die thalergrofse Öffnung zusammen und müssen 



") Bis vor etwa 15 Jahren wurde die gewöholiche schwarze 
Schlacke zu grofsen Steinen geformt, und zum Bau von Häusern 
verwendet, and wer nach Eisleben und den umliegenden Ortschaften 
kooamt, der kann sich davon überzeugen; denn viele der Häuser sind 
nicht abgepatzt and zeigen die grofsen schwarzen Steine. 
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nach der Abkühlung getrennt werden; haben sich nun 
beim Giersen Blasen gebildet, so sind die Steine inwendif? 
zum Teil hohl und springen dann beim Schlagen. 'Welche 
Temperatur mufs auf dem Temperplatze herrechen? Es 
mufs hübsch warm Bein. — Als wir hier waren, brannte 
die Sonne von oben, und von unten wärmten die heirsen 
Schlacken also, dafs die Hitze durch die Stiefelsoblen 
drang und wir Soi^e um unser Schuhwerk trugen. Es war 
hier so heifs, dafs die Luft auf dem ganzen Platze zitterte und 
flimmerte. Zusammenfassung. Überschrift: Die Verarbei- 
tung der Schlacke. Dals man hier Durst bekam, könnt 
ihr euch denken. Die Ofenarbeiter und die Hüttenieute 
auf dem Temperplatze müssen viel trinken. Wasser und 
Bier würde ihnen bei der Arbeit aber nicht gut bekom- 
men. Warum nicht? Sie sind zu sehr erhitzt. Was mögen 
sie dann trinken? 

Auf unserem Rundgange sahen wir ein kleines Häus- 
chen, vor welchem eine Frau in einer grofsen Trommel 
Kaffee röstete, wahrend im Hause das Wasser brodelte. 
Wir hatten eine Kaffeehslle vor uns. Hier bekam jeder 
Hüttenmann, so oft er Durst hatte, seinen Topf oder seine 
Flasche unentgeltlich mit Kaffee, wenn auch nur mit 
Bliemchen, gefüllt Was sagt ihr zu dieser Einrichtung? 
Sie zeigt, dafs die Gewerkschaft für das Wohl ihrer Ar- 
beiter besorgt ist 

Hiermit hätte ich euch das Wichtigste erzählt, wa:^ 
auf dieser Schmelzhütte zu sehen war. Was habt ihr 
aber noch nicht erfahren? Wie man nun das reine Kupfer 
und Silber erhält Wenn ihr das wissen wollt, müfst ihr 
mir schon von Eisleben nach Hettstedt folgen, was 3 Stunden 
von ersterem Orte entfernt liegt. Da der Weg weit ist, 
wollen wir gleich die gewerkschaftliche Eisenbahn be- 
nutzen, was sonst nur den Bergleuten gestattet ist. Zu- 
nächst müssen wir aber warten, bis das Erz, welches 
hier gewonnen und in Stücke geschlagen wurde, unter 
Aufsicht in die Eisenbahnwagen geladen ist. Nachdem 
man die letzten Wagen verschlossen, setzt sich der Zug 
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in Bewegung. In Hettetedt angekommen, wird das Erz 
auf der Kupferkammer-Rosthütte wieder unter Aufsicht 
ausgeladen und den Schmelzöfen zugeführt In den Killen- 
öfen, so genannt nach dem Erfinder, werden 10 — 12"/o 
Schwefel entfernt, der zu Schwefelsäure verarbeitet wird. 
Das zurückbleibende Erz hat eine abermalige Schmelzung 
in den sog. Flammenöfen durcbzumachen and wir er- 
halten nun zwei Produkte, nämlich den Spurstein, der 
757o, und die Spurechlacke, die 2— 3Yo Kupfer enthält. 
Im Spursteine sind Kupfer und Silber noch vereinigt. 
Die Spurschlache enthält zum gröfBten Teile noch erdige 
Teile, die bei der ersten Schmelzung durch den gewaltigen 
Luftzug mit zu Boden gesunken waren. Diese Spur- 
schlacke bringt man wieder nach Eisleben auf die Hütte 
zurück und hier wird sie mit dem gerösteten Schiefer 
abermals geschmolzen. Der Spuretein wird der Oottes- 
belohnungshütte zugeführt uud hier wird nun endlich 
das Kupfer vom Silber geschieden. Da dieses Verfahren 
«in Geheimnis der Mansfelder Gewerkschaft ist, wurde 
ich nicht eingeweiht und kann euch infolgedessen auch 
nichts darüber berichten. 

Das Verfahren mufs aber ein ganz vorzügliches sein, 
da das Kupfer fast rein gewonnen wird; es enthält näm- 
lich 99,8 "/o und steht weit über dem amerikauischen, 
welches nur 75 "/o hat. Deshalb hat das Mansfelder Kupfer 
auf dem Weltmarkte auch stets den höchsten Preis und 
kann durch kein anderes verdrängt werden, da man zu 
allen elektrotechnischen Arbeiten nur reines Kupfer ver- 
wenden kann. — 

Weshalb wird das Erz unter Aufsicht verladen? Es 
soll nichts entwendet werden. Was sagt ihr zu dem Ver- 
fahren, welches angewandt werden mufs, damit man aus 
dem Schiefer das Kupfer und Silber gewinnt? Es ist 
mühsam und langwierig. Und zu dem Erfolge? Er ist 
grolsartig. Warum kann die Mansfelder Gewerkschaft das 
Kupfer nicht so billig liefern wie Amerika? Sie bearbeitet 
das Metall soigfältiger und hat infolgedessen auch mehr 
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Auslagen. Nennt elektrotechnische Arbeiten! Elektrische 
Bahnen, elektrische Lichtanlagen, elektrische Klingeln, 
Telephon*, TelegraphenaDlagen u. s. w. Zusammenfassung. 
Überschrift: Die Gewinnung des reinen Kupfers 
und Silbers. 

Ve^lelch. Das Hüttenwesen im M an steld sehen 
einst und jetzt Wie mag man früher das Erz aus 
dem Kupferschiefer befreit haben? Man wird den Kupfer- 
schiefer ebenfalls geschmolzen haben. Wo? In einem 
Schmelzofen. Ob sie den heutigen Schmelzöfen geglichen 
haben? Nein, sie werden kleiner gewesen sein; denn 
man hatte ja weniger zu schmelzen; sie werden auch 
nicht so praktisch eingerichtet gewesen sein; auch wird 
man einen solch' hoben Grad von Hitze nicht erzielt 
haben; denn Gebläsemaschinen gab es sicher noch nicht. 
Was wird die Folge gewesen sein? Gar viele Erzteilchen 
sind beim Schmelzen verloren gegangen, auch wird bei 
den dürftigen Einrichtungen das Kupfer nicht rein ge- 
wesen sein. Die Schlacke hat man noch nicht verwertet. 
Wie stand es also mit dem Gewinn? Er wird viel ge- 
ringer gewesen sein. — Und zwar war er, wie der Chronik- 
echreiber berichtet, so gering, dals die Herstellungskosten 
fast so grofs, ja zum Teil noch gröfser waren wie der 
Gewinn, so dafe man sich veranlafst sah, den Betrieb 
zeitweise einzustellen. Je vollkommener aber mit der Zeit 
die Einriebtungen wurden, um so grolser wurde auch der 
Gewinn, in desto gröfserem Umfange wurde die Arbeit 
betrieben, und heute haben die Mansfeldschen Werke eine 
solche Ausdehnung erlangt, dafs auf ihnen etwa 30000 
Arbeiter beschäftigt werden. Zusammenfassung. 

ZuAnneirassaig. Was lernen wir daraus? Je prak- 
tischer und vollkommener die Kinrichtungen sind, ura so 
vollkommener und ertragreicher wird die Arbeit. Darum: 
iFortschreiten immer, Stillstehn nimmer!« Je 
sorgfältiger die Arbeit, desto gröfeer der Lohn; oder: 
>Ohne Fleifs kein Preis.* 

ABweidia;. Wieso trifft das Gesagte auch schon für 
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die Schule zu? Je mehr und je bessere Anschauungs- 
mittel wir besitzen, um so schneller und besser fassen 
wir die Sachen auf. Je sorgfältiger wir unsere Arbeiten 
anfertigen, um so gröfser ist der Lohn. Auch in der 
Schule giebt's ohne Fleifs keinen Preis. Wollen wir einst 
tüchtige und brauchbare Arbeiter werden, so mufs auch 
unser Wahlspruch schon lauten: »Fortschreiten immer, 
Stillstehn nimmer!« 
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>Die Kunst ein kindliches Gemüt in eeinem Frieden 
zu stören, — es an Zutrauen und Liebe zu binden, um 
es nach Gefallen zu drücken und zu reizen und in der 
Unruhe der späteren Jahre vor der Zeit umherzuwSlzen, 
dies wäre die hassenswürdigste aller bösen Künste: wenn 
sie nicht einen Zweck zu erreichen hätte, der solchen 
Mitteln eben in dessen Augen zur Entschuldigung dienen 
könnte, tob weichem der Vorwurf zu befürchten stünde,«') 
Als den Zweck, der diesen Eingriff in das kindliche Ge- 
müt rechtfertigt, bezeichnet Herbart den sittlichen Cha- 
rakter, oder das Wollen nach richtiger Einsicht. Und in 
der kurzen Abhandlung: »Über die ästhetische Darstellunfj^ 
der Welt als das Hauptgeschäft der Erziehung,« hat er 
nachgewiesen, dafs dieser Zweck ein notwendiger sei, 
und dafs er die theoretische Weltkenntnis als Bedingung 
seiner realen Möglichkeit voraussetze. 

Erklären wir uns mit diesem Ziele einverstanden, so 
müssen wir auch ein Kausalverhaltuis zwischen Einsicht 
und Wollen als Voraussetzung der Möglichkeit der Er- 
ziehung annehmen. Wie in einem wohlgeordneten Staats- 
wesen die Regierung sich nicht begnügt, nur zu befehlen, 
zu tadebi und strafen, sondern auch hilft, erleichtert, 
ordnet und durch neue Einrichtungen neue Hilfsmittel 
schafft, um allmählich bessere Zustande herbeizuführen, 

'j Hcrbarl, Allgemeine ^dagogik. 
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so soll auch die sittliche Einsicht in dem ElDzelnen das 
Wollen und Begehren beherrechen. Und dieser Kausal- 
zusanunenhang hat seinen Grund in der Apperzeption. 
•Das ästhetiscbe Drteil ist ein Torstellungskomplex des 
Uenscben. Sein Begehren oder Wollen ist ein psychisches 
Gebilde desselben Individuums. Treffen zwei psychische 
Gebilde in einem Individuum aufeinander, so wirken sie 
aufeinander ein, hemmen einander ganz oder teilweise, 
und zwar das Stärkere das Schwächere. Man nennt diese 
Einwirkung eines psychischen Gebildes auf ein anderes: 
Apperzeption. Ist das ästhetiscbe Urteil stark, so wirkt 
«s hiemach umgestaltend auf das Begehren oder Wollen; 
ist es schwach, so bleibt diese Wirkung aus.« >) 

Die Einwirkungen auf den Willen setzen aber dessen 
Nachgiebigkeit voraus. Daher darf man denselben auch 
nicht erklären wollen als etwas Unabänderliches; wer das 
thut, der hebt damit das Geschäft der Erziehung über- 
hanpt auf, fiir den ist nichts konsequenter, als ruhig ab- 
zuwarten, ob sich wohl das Gute oder Böse bei seinem 
Zöglinge nicht von selbst äulsem werde als eine Folge 
der Freiheit oder des Schicksals. Dei braucht dann nur 
seine Sorge noch zu richten auf die Darreichung von 
Kotizen, um seinem Schüler ein gewisses Quantum von 
EenntniBsen zu übermitteln. Diese Arbeit könnte aber 
auch jeder übeiuehmen, dem es selbst nicht an der dazu 
nötigen Bildung mangelte. Aber man mülste sich dann 
auch hüten, von der Pädagogik als einer Kunst und 
Wissenschaft zu reden, sie würde herabgewürdigt zu 
einem blolsen Handwerke. »Wäre freilich der Wille eine 
Äuisenmg dnes besonderen Begehrungs Vermögens, das 
sich entfaltete unabhängig von den übrigen Geisteszuständen, 
oder wäre der Wille ein Moment einer bei allen Indi- 
viduen gleichen Entwickelungsreihe, wie bei den Tieren 
der Instinkt, oder wäre, wie nach der Hegelschea Philo- 
sophie, der einzehie Mensch nur der unbewufste Dar- 



') Dr. Feüeh, ErläuteTODgen ca Brrbarts Ethik. 
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steiler, Träger des allgemeinen Willens in der Entfaltung 
des Weltgeistes — in allen diesen Fällen würde der 
Wille Motiven nicht zugänglich sein, d. h. er wäre kein 
Wille, kein durch Einsicht in eigenen und fremden, er- 
lebten oder gefürchteten Schaden oder durch Hoffnung 
bestimmbarer aktiver Seelenzustand; noch weniger könnte 
er durch Motive des Wahren, Schönen und Guten be- 
einfluXst werden. « ^) Will also der Erzieher sein Ziel er- 
reichen, so hat er dafür Sorge zu tragen, dafs im Gemüt 
des Zöglings zusammentreffe ein starkes und energisches 
Wollen mit einer starken und umfassenden sittlichen Ein- 
sicht, als der Grundlage aller Charakterbildung. Ferner 
darf man nicht der Meinung sein, dafs die Charakter- 
bildung ein Gegenstand der bloisen Mitteilung sei, schon 
die Erfahrung lehrt ja, wie wenig sich angelernte Regeln 
und Grundsätze in den Stürmen und Verwickelungen 
des Lebens bewähren, sondern sie muTs das Produkt 
der ureigensten Arbeit des Zöglings selbst sein, in seinem 
eigenen Gemüte muTs sie sich mit Naturnotwendigkeit 
vollziehen, wenn sie die Grundlage einer richtigen Lebens- 
ordnung bilden soll, von der wir doch wohl voraussetzen 
dürfen, dafs sie von jedem wohldenkenden und ver* 
ständigen Manne erstrebt werde, so weit es die gegebenen 
Umstände ermöglichen. Der Erzieher hat dabei nur 
Helferdienste zu verrichten, er hat sie zu veranlassen 
und ihr Gelegenheit zum Fortschreiten und zur Vollendung 
zu schaffen. »Machen, dafs der Zögling sich selbst finde, 
als wählend das Gute, als verwerfend das Böse: dies^ 
oder nichts, ist Charakterbildung! Diese Erhebung zur 
selbstbewuÜBten Persönlichkeit soll ohne Zweifel im Gemüt 
des Zöglings selbst vorgehen und durch dessen eigene 
Thätigkeit vollzogen werden; es wäre Unsinn, wenn der 
Erzieher das eigentliche Wesen der Kraft dazu erschaffen 
und in die Seele eines andern hineinflöfsen wollte. Aber 



1) Flügel im Jahrbnch des VereiDS für wissenschaftliche Päda- 
gogik 1899, 8. 39. 



die Bchon vorhandene, and ihrer Natnr notwendig getreue 
Kraft, in eioe solche Lage zu setzen, dal^ sie jene Er- 
bebung unfehlbar und zuverlässig gewifs vollziehen müsse: 
das ist es, was sich der Erzieher als möglich denken, was 
er zu erreichen, zu treSeu, zu ergründen, herbeizuführen, 
fortzuleiten, als die grofse Aufgabe seiner Yersuche an- 
sehen mufs.«') 

Die ganze Frage der Erziehung gipfelt also darin : 
Was kauD der Erzieher der Bildung des sittlichen Cha- 
rakters leisten, und zwar in Bezug auf das Wollen und 
in Bezug auf die richtige Einsicht? 

So wird es jetzt notwendig, zunächst den Begriff des 
Wollens oiner genaueren psychologischen Betrachtung zu 
unterwerfen. Das Wollen fällt unter den allgemeinen 
B^riff dee Begehrens, aber damit soll nicht gesagt sein, 
dala auch jedffi Begehren schon ein Wollen sei. Versteht 
man unter einer Begehrung das Bewufstwerden des An- 
strebeus eines Vorstellens auf Geltendmachung seiner 
Vorstellung oder der derselben zu Grunde liegenden Em- 
pfindung, so ist das Wollen ein Begehren, mit dem sich 
noch ein Urteil über dessen unbedingte Erreichbarkeit 
auf einem bestimmten Wege und durch bestimmte Mittel 
verknüpfL Das Begehren setzt nur das Vorhandensein 
einer VoiBtellnng voraus, das Wollen aber auch die Ein- 
sicht von der Erreichbarkeit des begehrten Objektes. 
Damm kann objektiv Unmögliches nur insofern gewollt 
werden, als es subjektiv möglich erscheint. Das kleine 
Kind greift nur nach dem M!onde, weil ihm die Vor- 
stellung des Raumes noch fehlt >Wer da spricht: ich 
will! — der hat sich des Künftigen in Gedanken schon 
bemächtigt; er sieht sich schon vollbringend, besitzend, 
genielsend. Zeigt ihm, dafs er nicht könne: er will schon 
Dicht mehr, indem er auoh ver8teht.<^) Was kann aber 



>) Über die fistbetiscbe DaiatalluDg der Welt tut das Haupt- 
gwohin der ErziehDog. 

') fferbart, AllgemeiDe Fldagogik. 



— 7 — 

eine Vorstellung veranlassen, in ein blofses Streben vor- 
zustellen überzugehen? 

Die Psychologie beantwortet uns diese Frage durch 
die Lehre von der Hemmung der YorsteUungen. An sich 
selbst sind die Vorstellungen keine Sj*äfte, aber sie wer- 
den zu Kräften, indem sie einander widerstehen, wenn 
ihrer mehrere, die einander entgegengesetzt sind, im Be- 
wufstsein zusammentreffen. Da nun jede Vorstellung durch 
entgegengesetzte Widerstand findet, den sie zu überwinden 
strebt, so wird auch jede gehemmt, d. h. ganz oder teil- 
weise daran gehindert, ihre Qualität im Bewulstsein zur 
Geltung zu bringen. Im letzteren Falle hüte man sich 
aber, den gehemmten Teil für ein abgeschnittenes Stück 
der ganzen Vorstellung zu halten, denn die Hemmung 
bezeichnet nur den Grad der Verdunkelung der ganzen 
Vorstellung, Dafs sich die Vorstellungen durch die Hem- 
mung nicht vernichten können, lehrt schon die Erfahrung 
durch die Beobachtung, dafs Vorstellungen ohne Er- 
neuerung der Bedingungen ihrer Entstehung nach sehr 
langen Zwischenräumen von selbst wieder in das Bewufst- 
sein eintreten können. Psychologisch kann das nur ge- 
schehen, wenn die hemmende Vorstellung ebenfalls ge- 
hemmt wird, oder wenn der gehemmten Hilfe kommt, die 
ihr einen Zuwachs an Kraft bringt, so dafs es ihr gelingt, 
die Hemmung zu überwinden. 

Aus dieser psychologischen Erklärung des Begehrens 
folgt, dafs nur begehrt werden kann, was als Vorstellung 
schon vorhanden war, wovon man keine Vorstellung hat, 
das kann man auch nicht begehren. Ändert sich der 
Torstellungskreis, so ändern sich auch die Begierden, und 
jeder Kulturfortschritt ist begleitet von neuen Begierden. 

Wie kommt nun aber das Anstreben des Vorstellens, 
das doch aufser dem Bewufstsein liegt, zum Bewulstsein? 

Durch sich selbst kann es nicht geschehen, denn so- 
bald das Streben Effekt hat, ist es nicht mehr Streben, 
sondern Vorstellung, und diese weifs nichts von dem 
Streben. Ohne hier weiter auf diese Frage einzugehen, 



will ich nur hervorheben, dafs wir uds des Strebens des 
Voretelleas nur bewufst werden, wenn ibm ein HinderDis 
entg^entritt, so dafe es sein Ziel, die klare Vorstellung, 
nicht gleich erreichen kann. Die dadurch erzeugte Span- 
nung macht eich im Bewufsteein ale Qefuhl geltend, und 
durch dieses erhalten wir Nachriebt von dem Vorhanden- 
sein des Strebens. Gefühl und Begehrung sind also Zu- 
stände ein und derselben Vorstellung oder Vorstellungs- 
gmppe, aber sie dürfen doch nicht miteinander ver- 
wechselt werden; denn das Begehren ist auf ein beetimmtes 
Objekt gerichtet, was beim GefUhl nicht der Fall ist 

Wie kann sich aber mit dem Streben die Kenntnis 
der Mittel und Wege verknüpfen, so dafs ein Urteil über 
die Erreichbarkeit des Begehrten entsteht? 

»Zwischen der Begehrnng und ihrer Befriedigung be- 
steht kein bestimmter Kausalzusammenhang, weil die Be- 
friedigung dem Begehren entweder als eine Gunst äufserer 
Verhältnisse zufällt, oder erst aus der Beseitigung der 
Ungunst innerer Verhältnisse hervorgeht.*') 

Das Begehren fordert seinen Gegenstand, und das 
Fordern führt zum Versuche. Sind nun die Verhältnisse 
günstig, so wird der Versuch gelingen, und so wird die 
Kenntnis von der Erreichbarkeit erworben. 

»Oberall erzeugt die That den Willen aus der Be- 
gierde. So in dem objektiven des Charakters; wo es am 
auffallendsten ist, dals nur, wo dem Menschen die eigene 
That von seinem Können entweder unmittelbar die Ver- 
sicherung, oder doch mittelbar die Einbildung gab, — ein 
dreistes; »ich will,« hervortritt»*) Zum Gelingen solcher 
Versuche, vor allem zu einer äuiseren That, ist aber auch 
körperliche Büstigkeit erforderlich. So zeigt sich also 
hier, dafs das Wollen im gewissen Grade auch körperlich 
bedingt ist Darum darf auch die Ausbildung des Korpers 
nicht vernachlässigt werden. Und Herbart steht gewiTs 

') Votkmann^ Lebrbiicb der Psychologie II, S. 4ül. 
*) Herbart. Allgemeiiie I^dagogik. 
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nicht auf diesem Standpunkte, wie ihm wobl öfter zum Vor- 
wurfe gemacht wird. >Man kann nicht viel erziehen, 
wenn man Kränklichkeit zu Bcfaoaen hat; darum schon 
muls eine beilsame Lebensordnung als erste Vorarbeit der 
Erziehung zu Grunde liegen.« ') Viele VorsteUungen 
können ihren Elarheitsgrad nur dann wieder erreichen, 
wenn die zu Grunde liegende Empfindung noch einmal 
eintritt Dazu ist aber nötig, durch eine äu&ere Hand- 
lung auch den dieselbe veranlassenden physiologischen Reiz 
wieder berrorzorufen. Wird z. B. die Vorstellung einer 
Lieblingsspeise in vollendeter Klarheit erstrebt, so kann 
in diesem Falle nur das wirkliche Esaen die gewänaohte 
Befriedigung herbeiführen. 

I^uQ liegt aber in dem Streben ursprünglich nicht das 
geringste BewuEstsein von dem, was in den ^N'erren und 
Muskeln vorgeht. >Allein in dem Kinde ist ein orga- 
nischee Bedürfnis nach Bewegung; dies und die daraus 
entstandenen wirklieben Bewegungen begleitet anfangs die 
Seele mit ihren Gefühlen; die Gefühle aber komplizieren 
sich mit den Wahrnehmungen der bewegten Glieder. 
Wenn nun in der Folge die Vorstellung, die aus solcher 
Wahrnehmung entstand, als Begierde aufstrebt, so regt 
sich auch das damit komplizierte Gefühl, und diesem ge- 
boren als begleitende leibliche Zustände alle diejenigen 
EreigniHse in den Nerven und Muskeln zu, durch welche 
die organische Bewegung wirklich bestimmt wird.« ') So 
kann mau wobl annehmen, dafs zuerst das willkürlich 
gelingt, was unwillkürlich schon oft gelungen ist. 

Bas Weinen des kleinen Kindes ist anfangs als der 
Ausdruck seines physiologischen Befindens etwas ganz Un- 
willkürliches. Gewöhnlich erfolgt nun auf diese Äufaerung 
hin eine Veränderung, diese wird dann durch das Weinen 
begehrt und später, wenn die Befriedigung wiederholt ein- 
getreten ist, energisch durch dasselbe Mittel gewollt. Der 

■) Herbarl, Allgemeine I^agogik. 
■) Eerbarti Psychologie. Y. 
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Versacti, das Begehrte zu erreichen, kann aber auch ein 
rein innerer Vorgang sein. So vertnüpft der Schüler, 
dem die Lösung einer mathematischen Aufgabe nicht 
gleich gelingen will , immer wieder Yorstellungen zu 
Reihen, bis eine den gewünschten Erfolg hat Auch der 
Fall kann eintreten, daSa die Begehrung zunächst unter- 
drückt wird. Es tritt dann eine andere an ihre Stelle, 
die mehr Aussicht auf Erfolg hat, die aber auch zugleich 
ein Mittel ist, durch welches die zuerst begehrte Vor- 
stellung ihre Klarheit erreicht. Will es z. B. nicht ge- 
lingen , uns einen Namen in das Gedächtnis zurück- 
zurufen, 80 unterdrücken wir gar häufig momentan dieses 
Streben und suchen nach dem Anfangsbuchstaben. Ist 
dieser gefunden, so reproduziert sich die Reihe von dem 
Anfangsgliede aus gewöhnlich sehr leicht. Oder will es nicht 
gelingen, sich nach einer längeren Zeit eines bestimmten 
Vorgangs zu erinnern , so ruft man sich wohl alle 
Begleiterscheinungen ins Gedächtnis, bis die ganze Be- 
gebenheit wieder klar im Bewufstsein steht. Gelingt es 
nur einmal, das Begehren durch einen Versuch zu be- 
friedigen, so ist damit das Wissen von der Erreichbarkeit 
entstanden, und das Begehren bat sich zum Wollen er- 
hoben. Man darf nur den nicht handeln lassen, der kein 
richtiges Begehren in Handlung zu setzen hat, denn er 
würde dadurch nur Fortschritte im Schlechten machen. 
Der ans dem Versuch entspringende Wille ist nur ein 
ganz konkreter Akt, der mit ganz bestimmten Umständen 
verknüpft ist, und der zunächst auch nur wieder gelingt, 
wenn diese BegleiterscheinuDgen wieder eintreten. Mancher 
bringt es nur im Affekt zu einer bestimmten Willens- 
handlung. >Der Wille entwickelt sich ursprünglich in 
lauter Einzelakten mit ganz besonderen circmtislanlii^. 
durchaus nicht als Ari: oder Gattung. Ein Eind kann 
damit, dafs ihm das Gehen geglückt ist, nicht überhaupt 
gehen, sondern an seinem Stuhl gehen, oder aus einer 
Ecke des Zimmers in die andere gehen, oder aus Mutters 
Arm in die Arme seiner Schwester laufen u. dgl. Ein Eind 
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kann damit, dafs es vor der Matter etwas sufsagt, noch 
nicht überhaupt aufeagen ; es stockt damit vielleicht schon 
vor dem Tater; die andere Umgebung stört es. Da die 
äoiseren und inneren Umstände zwar öfter dieselben sind, 
öfter aber auch wechseln, so ist nicht auffallend, wofDr 
ee gewöhnlich im höchsten Grade gilt, sondern es ist 
genau das zu Erwartende, daTs der Uensch vielfach un- 
gleich ist mit sich selber nach den verschiedenen Um- 
gebungen, Relationen und Stimmungen.« ') Diese Be- 
trachtung führt uns darauf hin, dafs das Wollen seinen 
Sitz hat in dem gesamten Torstellungskreise eines Indi- 
viduums. So weit es uns also gelingt, den Torstellungs- 
kreis eines Zöglings zu beherrschen, so weit haben wir 
auch dessen Wollen in der Gewalt, so weit das eine ge- 
lingt, so weit gelingt auch das andere. Darum sagt auch 
Herbart: »Der Gedankenkreis enthält die Summen dessen, 
was durch die Stufen des Interesses zur Begehrung und 
dann dnrch's Handeln zum Wollen au&teigen kann. Ja 
im Gedankenkreise bat die ganze innere Geschäftigkeit 
ihren Sitz; hier ist das ursprüngliche Leben, die erste 
Enei^e; hier mufs aller Umtrieb leicht von statten gehen, 
mufs jedes am Platze stehen und sich jeden Augenblick 
finden und brauchen lassen, nichts darf im Wege liegen, 
nichts als schwerfällige Masse die Behilflichkeit bindern^ 
Klarheit, Association, Svstem und Methode müssen hier 
herrschen. Dann stemmt sich der Mut auf die Sicherheit 
der inneren Ausführung, und mit Recht; denn äufsere 
Hindernisse, die der Torsicht eines geordneten Geistes 
unerwartet kommen, können den wenig schrecken, der da 
weile, bei veränderten umstanden würde er sogleich neue 
Pläne schaffen.« ^) Damit bezeichnet Herbart zugleich 
den Weg der Willensbildung; sie ftillt zusammen mit der 
Bildung des Gedankenkreises. Die Elemente des Gedanken- 
kreises sind aber die Empfindungen und Torstellungen. 

1) T>T. Jusitta Bniimnim, Über Wilteos- Dod Charakterbild nng. 
*) Herbart, Allgemeine Pädagogik. 
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Mit ihrer Bearbeitung und Erzeugung hat also die Er- 
ziehung ea beginnen. Da die Vorstellungen aber nicht 
Selbstzweck, sondern nur Mittel zum Zwecke sind, so 
sind sie auoh nicht alle gleich wertvoll für die Erziehung, 
und dem Erzieher erwächst die Aufgabe, das Material 
dem Zwecke entsprechend zu sondern. 

Perioden, die kein Meister beschrieb, haben für die 
Erziehung nur wenig Wert, and es ist ein Vorrecht des 
Erziehers, Steppen und MorSste zu iiberfliegeu. Aber bei 
den Elementen soll es nicht sein Bewenden haben, son- 
dran die Vorstellungen sollen aufeteigen durch die Stufen 
des Interesses zum Begehren und durch die That zum 
Wollen. Jedoch nicht jede Vorstellung wird die Ent- 
wickelung bis zur höchsten Stufe zu durchlaufen haben; 
denn das zu leisten, ist die menschliche Kraft zu schwach, 
und wo ja der Versuch gemacht wird, da mufs er 
wegen mangelnden Erfolges bald aufgegeben werden. Es 
wird nicht einmal angehen, alle Vorstellungen bis zur 
Stufe des Begehrens aufsteigen zu lassen, ja es ist 
dies nicht einmal wünschenswert >£s ist unrühmlich, 
sich zu vertiefen in Begehrungen, vollends in vielerlei 
Begehrungen; und wollte man auch die Vielseitigkeit des 
Begehrens dadurch verbessern, dafs man die Vertiefung 
in Besinnung auflöste, so erhielte man höchstens ein 
System dee Behrens, einen Plan des Egoismus, aber 
nichts, was mit Mäfsigung und Sittlichkeit zu vereinigen 
wäre.«') So bleibt denn nichts weiter übrig, als etwas 
abzubrechen von den Sprossen der menschlichen Regsam- 
keit und sich auf die Erzeugung eines gleichschwebenden 
vielseitigen Interesses, als der Grundlage aller Willens- 
bildung, der Hauptsache nach zu beschränken. Freilich 
darf man nicht der Meinung sein, dafs allen Vorstellungen 
das Vordringen bis zu den letzten Äufserungen zu ver- 
sagen sei, denn dann würde es ja überhaupt nicht zur 
Willens- und Charakterbildung kommen. 



>] Hsrbart, AIlgemeiDe F&dagogik. 
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Worin besteht nun aber das Wesen des Interesses? 
Es ist diejenige innere Aktivität, durch welche sich eine 
Vorstellung vorzugsweise im Bewufstsein zur Geltung 
bringt und sich dem Drange zum Sinken und den ver- 
schiedenen Hemmungen gegenüber längere Zeit darin be- 
hauptet. Indem sie ihre Kraft anwendet, um sich zu 
behaupten, verdunkelt sie unwillkürlich die übrigen 
Vorstellungen im Bewufstsein. Man kann den Zustand 
des so beschäftigten Gemüts mit dem Worte Merken be- 
zeichnen. Der Fortschritt besteht nun darin, dafs das 
Gemerkte die verwandten Vorstellungen im Bewufstsein 
hervorruft. Vollzieht sich dieser Vorgang ungehindert, so 
entsteht ein neues Merken, d. h. die neue Vorstellung 
verbindet sich mit den schon vorhandenen älteren Vor- 
stellungen, und an Stelle der einzelnen Vorstellung be- 
hauptet sich dann mit noch gröfserer Energie eine Vor- 
stellungsgruppe im Bewufstsein. Aber oft kann die auf- 
geregte Vorstellung nicht gleich hervortreten, das ist 
namentlich da der Fall, wo das Interesse auf einen 
äufseren Vorgang gerichtet ist, mit dem sich die Vor- 
stellung eines bestimmten Fortschrittes verknüpft. Zaudert 
dieser Fortschritt, so schwebt das Interesse im Zu- 
stande der Erwartung. Beobachten wir z. B. den Verlauf 
eines Gewitters, so befinden wir uns von einem Blitz- 
schlage zum andern in der vorher angegebenen Lage. 
Verändert sich aber die Gemütslage so, dafe ein Streben 
nach Erlangung des Erwarteten entsteht, dann wird gar 
häufig das, was die Erwartung erregte, ganz vergessen, 
und das Interesse geht über in das Begehren. Das Be- 
gehren aber fordert seinen Gegenstand, und durch die 
That wird es zum Wollen. Da aber der Erzieher 
nicht wissen kann, welche Zwecke dem Zöglinge später 
einmal als begehrenswert erscheinen werden, so soll durch 
Vielseitigkeit des Interesses allen Arten von Wollen der 
Boden bereitet werden. Nur bei den Interessen der Teil- 
nahme fordert HerJxirt eine Ausbildung bis zum Fordern 
und Handeln, um dem Sittlichen einen Vorzug vor dem 
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Tfaeoretiscben zu geben, und der Bildung eines egoistischen 
Charakters vorzubeugen. 

Aber auch noch von einem andern Gesichtspunkte 
aus erscheint es erforderlich, alle geistigen Interessen 
auszubilden. Fehlt nämlich der Gedankenrorrat, so fehlen 
auch die Mittel zur Betriebsamkeit, welche die Versuche 
gelingen lassen, die das Begebren in Wollen umsetzen. 
Dann nird es selten zu einem starken Wollen kommen, 
and der Charakter bleibt klein. Gerade für unsere Zeit 
ist die Ausbildung des vielseitigen Interesses eine Not- 
wendigkeit geworden, um als Gegengewicht zu dienen 
gegen die einseitig zugeschnittene Beschäftigung, welche 
die Arbeitsteilung mit sich bringt Sind dann nicht die 
geistigen Interessen wach, so ist der Boden leer für die 
sinnlicbeD Begebrangen, und die Erholungsstunden wer- 
den dazu benutzt, diese zu befriedigen. Bei dieser hohen 
Bedeutung des Interesses ist es selbstverständlich, dafs 
sich der Erzieher frage, was zu thun sei, um im Unter- 
richte ein Interesse zu erwecken, das selbst noch über 
die Schulzeit hinaus rege erbalten werde. »Die erste 
Kausalität, welche eine Yorstelhing, die vor anderen her- 
vorragt, über sie ausübt, ist, dafs sie dieselben zurück- 
drängt und verdunkelt.» <) 

Woher kommt ihr diese Macht? 

Die Lehre von der Hemmung giebt uns darüber Auf- 
BChlufs. Die Hemmungssumme wird von den Vorstellungen 
im umgekehrten Verhältnisse ihrer Kiarheitsgrade ge- 
tragen, d. h. von zwei entgegengesetzten Vorstellungen 
trägt die stärkere den kleineren und die schwächere den 
gröbten Anteil der Hemmung. Nach der Hemmung ist 
somit der Unterschied der Klarheitsgrade ein viel gröfserer 
als vor der Hemmung. »Die Differenz der ursprünglicheu 
Klarheitsgrade der Vorstellungen wird durch die Hem- 
mung vergröfsert. Da nämhch der Hemmungsanteil dei 
Vorstellung ihrer Stärke umgekehrt proportioniert ist, so 
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verliert die VorstelluDg durch die EemmuDg um so mehr 
an Klarheit, je geringer ihr ursprünglicher Klarbeitsgrad 
gewesen ist.ii) jj^ die Hemmung gegenseitig ist, so 
kann von zwei Yorstellungen, selbst bei vollem Oegenaatz- 
grade, keine vollständig gehemmt werden. Wohl aber 
kann dieser Fall eintreten bei drei und mehr gleich- 
zeitigen Vorstellungen, wenn sie sich in einem Zusammen 
mit einer relativ starken Yorstellung befinden. Soll sich 
also eine Vorstellung im Bewurstsein behaupten, so ist 
dafür zu soi^n, dafs sie einen möglichst hohen Grad 
der Klarheit und Deutlichkeit erreiche. Dazu bedarf ee 
aber eines längeren Verweüens bei einer Vorstellung, 
oder der Vertiefung in dieselbe, Sie mute so lange fest- 
gehalten werden, bis ihre einzelnen Teile klar auseinander 
getreten sind. Dieses Verweilen darf aber auch wiederum 
nicht so lange ausgedehnt werden, dals sich im Oemüt 
eine Spannung gegen dasselbe geltend macht, denn das 
führt zur Ijangenweile, die Herbart als die gröfste Sünde 
des Unterrichtes bezeichnet. Die klare Auffassung einer 
Vorstellung ist aber nicht allein von der Stärke des sinn- 
liehen Eindruckes und von der Zerlegung in ihre ein- 
zelnen Teile abhangig, sondern auch von den verwandten 
Vorstellungen, die als Apperzeptionshilfen wirken. >Da3 
lodividium fafst richtig, was ihm gemäfs ist,«: d. h. es 
steht bei allem, was sich der Auffassung darbietet, unter 
dem Einfluls der apperzipierenden Massen. Ein Knabe, 
der auf dem Lande aufwuchs, wird richtig auff ssen, was 
sich auf das l>ben der Bauern, Jäger und Hirt n bezieht, 
aber es wird schwer gelingen, in ihm ein klares Bild 
von dem Leben und Treiben der Grofsstadt zu erzeugen. 
Daher hat der Erzieher auch diesen apperzipierenden Vor- 
stellungen seine Aufmerksamkeit zu schenken. Er mufs 
jedesmal mit peinlichster Sorgfalt die Apperzeptionsstufe 
seines Zöglings feststellen, wenn er mit etwas Neuein an 
denselben herantritt. Da wird sich nun freilich zeigen, 

1) Voßniiaim, Lehrbuch der Psychologie II, S. 3ü4. 
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daTs Umgang und Erfahrung, oft genug auch der frühere 
Unterricht, trübe Massen im Gemüte der Schüler an- 
gehäuft haben, die erst einer analytischen Bearbeitung 
bedürfen, wenn sie wirklich von Wert sein und nicht die 
Hemmungssumme vermehren Bollen. Ja es wird sogar 
der Fall eintreten, dals die apperzipierenden Vorstellungen 
überhaupt fehlen. Dann hat sie der Erzieher zu ersetzen 
dnrch einen Unterricht, der so darstellt, dars der Zögling 
zu hören und zu sehen glaubt. Im naturkundlichen 
Unterrichte kommen wir gar häufig in die Lage, dies zu 
tban, wenn z. B. die Abbildung das Einzige ist, was wir 
unseren Schülern zur Anschanung bieten können. Und 
doch soll das Objekt biologisch aufgefafst werden, was 
bleibt da weiter übrig, als so darzustellen, dafs dem 
St^üler die mangelnde Erfahrung ersetzt werde. 

Zur Bildung des Interesses genügt aber die Klarheit 
der Vorstellung allein noch nicht, denn die einzelne Vor- 
stellung bekommt ja auch ihre Stärke aus reichen und 
regen Verbindungen mit andern Vorstellungen. Daher 
hat der Erzieher auch dieee zu veranlassen. >Der Fort- 
schritt TOD einer Vertiefung zur andern assoziiert die Vor- 
stellungen.* >) So entsteht schon durch den Gang des 
Unterrichts eine Vorstellungsreihe. Häufig bemächtigt 
sich auch die Phantasie der Voistellungen und bildet 
Beiben, sobald sie nur einzeln klar geworden sind und 
nicht ineinanderfließen zu einer geschmacklosen Masse. 
Eine solche Seihe hat aber erst dann Wert, wenn jede 
Vorstellung an ihrem richtigen Platze steht, so dafs ein 
System entsteht Methodisches Denken hat sodann das 
System geläufig zu machen durch häufiges Anwenden 
auf andere Gegenstände der Erfahrung und des Unter- 
richts. Wenn der Gedankenkreis eine solche Bildung und 
Bearbeitung erfahren bat^ kann der Erzieher auf ein reges 
und dauerndes Interesse hoffen, das zugleich der Willens- 
bildung dienstbar ist, indem es die ausreichenden Mittel 
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für alle Arten von Versachea darbietet. Wenn die That 
den Willen aus der Begierde erzengt, so darf man dabei 
wobi nicht nur an die Tbat als äufsere Handlung 
denken, sondern auch daran, dals ein grofser Teil der 
Thätigkeit innerlich vor eich gebt, dafs es meist innere 
Etfabrungen sind, die uns von dem Können überzeugen. 
>Der grolse Mann bat längst vorher in Gedanken ge- 
handelt, — er fühlte sich handelnd, er sab sich auf- 
treten, — ehe die äufsere That, das Nachbild der innem, 
in die Erscheinung eintritt Wenige, flüchtige, im Grunde 
nichts beweisende Versuche der Ausübung, mochten ihm 
leicht den schmeichelhaften Glauben in Zuversicht ver- 
handeln, er werde, was er innerlich klar sieht, auch 
äufserlich vermögen. Dieser Mut vertritt die That, um das 
entschlossene Wollen zu begründen.«*) Worin besteht 
aber diese innere Thätigkeit? Doch offenbar darin, dafs 
Yorsteilungsreihen ungehindert sich reproduzieren, welche 
die Verbindung herstellen zwischen dem vorhandenen und 
erstrebten Elarheitsgrade einer Vorstellung. Daher ist 
auch bei der Bildung der Reihen vor allem darauf zu 
sehen, dafs die Vorstellungen so verschmelzen, dafs die 
Reihen reproduktionsfäbig werden. Doch nicht nur die 
innere Thätigkeit geziemt sich für den Zögling. Nein, wo 
sich Zeit und Gelegenheit bietet, soll er auch frühzeitig 
angehalten werden zu äufseren Handlungen. Diejenigen, 
welche blofs passiv heranwachsen als gehorsame Kinder, 
haben überhaupt noch keinen Willen. Sie geraten darum, 
wenn sie aus der Erziehung entlassen sind, am leichtesten 
in Gefahr. Bei allen Versuchen, ob inneren, ob äulseren, 
ist es von grofser Wichtigkeit, das Gelingen mit der 
Jugend zu üben und das anfängliche Mifslingen über- 
winden zu lehren. >Denn nichts entzückt die junge Seele 
so sehr, als die Lust an immer weiter und weiter sich 
ausbreitendem Gelingen. Das aDfängÜche Mifslingen hängt 
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TieEhcb dsTon ab, dals das Eintreten des Geiingeos eine 
groFse Reihe von ZwischeDgliedern voraussetzt, welche 
alle erat gelangen sein müssen, ehe das intendierte Ge- 
lingen sich einstellt Daher die Wichtigkeit der Vor- 
ühnngen nicht blols za intellektuelleD AuBassangen, son- 
dern aach etwa znr Abhärtung, zum Ertragen von Stra- 
pazen, zQ Bewetsen hohen Mutes u. a. Vielseitige Übung 
des Gelingens ist das beste, was die Erziehung zu geben 
im Stande ist« ^ Nichts entmutigt aber auch so sehr als 
mÜBlangene Versache. Sie erzeugen Mifstrauen gegen 
die eigenen Kräfte, das im Bewulstsein häufig noch 
gröber ist als in der That. >ünglöcklich sind die, welchen 
die Kraft versagt, wo sie etwas Grofses wollten. Unmnt, 
der habituell wird, ist die Schwindsucht des Charakters.'') 

Zweierlei ist also notwendig, um ein starkes Wollen 
ZQ erzeugen: 

1. Ansbildung des inneren und äulseren Handelns, 
denn ohne dasselbe bleibt es nur beim Wünschen und 
Begehren, und der Charakter bleibt klein. 

3. Aasbildung eines vielseitigen gleichschwebenden 
Interesses, denn ohne dasselbe bleibt der Gedankenkreis 
steif and ongelenk, und es würden die Mittel fehlen zur 
Aosführung der wichtigen Versuche und Handlungen. 
Ant diese Weise kann dem Mirslingen vorgebeugt und 
dem Gelingen Leichtigkeit bereitet werden. 

Nun ist aber der nnterricht nar ein Faktor neben 
vielen anderen, die alle den Gedankenkreis mit bestimmen 
und somit auch den Willen bilden helfen, die wir aber 
nicht in unserer Gewalt haben. Darum soll der Erzieher 
versuchen, vrie viel er zu erreichen im stände sei, aber 
auch stets darauf gefafst sein, dafs der Erfolg nicht immer 
seinen Erwartungen entspricht 

Es genügt jedoch nicht, dals der Mensch überhaupt 
einen Willen habe, denn zum Begriffe des sittlichen Cha- 
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nkteis gehört ein Wollen oach riditiger, d. h. sittlicher 
Einsicht. Wie dae Wollen, so ist aber auch die sittliche 
Hänsicbt, wenigstens nach ihrer rein positiven Seite, ganz 
TOD dem abhängig, was den Oedankenkreis bildet Qm 
dieae Abhängigkeit zu begreifen, erscheint es jetzt aaob 
notwendig, den Begriff der sittlichen Einsicht ofiber za 
erlfiatern. Zu diesem Zwecke müssen wir uns anf das 
Gebiet der Ästhetik begeben. 

Zerl^en wir uns einen zusammengeseteten, ästhetisch 
wohlgefiilligen Gegenstand der Knost, ein Musikstück, ein 
Gemälde, io seine letzten Elemente und betrachten von den- 
selben jedee für sich allein, so wird der Beifall auf- 
g^oben, wie stark er sich auch vorher geltend machte. 
Die Teranlaasnng znr ästhetischen Beurteilung Terschwand 
also, sobald die Teile des zu beurteilenden Objektes einzeln 
Torgestellt wurden. Die eiuselne Farbe, die einzelne Linie, 
der einzelne Ton, ist für sich betrachtet ästhetisch toU- 
Etändig gleichgiltig, obwohl er immer Doch Gegenstand 
einer rein theoretischen Auffassung sein kann. >Das Tor- 
geetellte im ästhetischen Urteil moTs demnach auch auf- 
gebet werden können als ein rein Theoretisches, als ein 
Gleiobgilüges. Es wäre jedoch ein Widerspruch, wenn 
behauptet würde, dab ein Gegenstand gleichzeitig als dn 
bLofs theoretischer und ästheüBcher an%efafst werden 
könnte. Za dem Theoretischen mufs etwas hinzutreten, 
damit darans eiu Ästhetieches werde. Zeichnen wir eine 
gerade Linie, so erhalten wir noch nichts Ästhetisches; 
verbinden wir damit noch eine andere, so hat das Theo- 
retische einen Zusatz, noch ein Theoretisches, das für 
sich allein auch nichts Ästhetisches ist, erbalten. Die 
ZoBammenfaesang beider Linien aber ist ein ÄfftbettBChes-'^) 
Gegenstand der ästhetischen Beurteilung kann also nichts 
Einzelnes sein, sondern immer nor etwas Zusammen- 
gesetztes. Daraus gebt hervor, dab nicht die Materie, 
sondern die Form der ästhetischen Beurteilung unterworfen 
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ist Es genügt jedoch nicht, dals der BearteÜUDg ein 
Zusammengesetztes aus mindestens zwei Elementen zu 
Grunde gelegt mrd, es ist auch erforderlich, dieselben in 
einem Bewu&tseinsakte zusammeozufiasseD. Handelt es 
sich z. B. um die ästhetische Auffassung eines Intervalls, 
so darf der zweite Ton nicht erst erklingen, wenn die 
Vorstellung des ersten längst unter die Schwelle des Be- 
wufstseins gesunken ist; beide müssen gleichzeitig mit 
Tollendeter Klarheit voi^estellt, oder der erste mufs wieder 
reproduziert werden, im andern Falle würde sich keinerlei 
Beifall erheben. Ferner dürfen die Elemente nicht voll- 
etändig gleich sein, da sie sonst im Bewufstsein infolge 
der Apperzeption zu einer einzigen Vorstellung ver- 
schmelzen würden; es fehlte alsdann das Charakteristische 
des Zusammengesetzten, das doch nur Gegenstand der 
ästhetischen Beurteilung sein kann. Die Vorstellungen 
dürfen auch nicht eine blofse Summe bilden, deren 
Summanden in gar keiner Beziehung zu einander stehen; 
denn diese verbinden sich zu einer Eomplexion, die ein 
ästhetisches Urteil nicht hervorruft Das eine Glied darf 
auch nicht die Negation des andern sein, denn hierbei 
nürdon wir nur immer ein selbständiges Glied haben, 
und es wurde aufserdem noch nicht einmal möglich sein, 
beide zu gleicher Zeit vorzustellen. So bleibt denn nur 
noch übrig, dalä die Vorstellungen der Teile eines Zu- 
sammengesetzten entgegengesetzt sein, d. h. Gleiches und 
ungleiches enthalten müssen. Solche Vorstellungen wer- 
den auf Grund der Apperzeption aufeinander einwirken, 
eich gegenseitig durchdringen, miteinander verschmelzen, 
80 weit es die qualitative Gleichheit zuläfst. >Das ist der 
BegriS des Verhältnisses zwischen den Gliedern des ästhe- 
tischen Gegenstandes. Es darf nicht verwechselt werden 
mit dem mathematischen Verhältnisse. 

Letzteres drückt nnr die Art aus, wie man eine Gröfse 
aus einer oder mehreren andern hervorgegangen denkt 
und kann durch eine Differenz oder einen Quotienten 
oder allgemein durch den Exponenten vorgestellt wer- 
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den, in dem beide Glieder aufgehen, z. B. 7 — 5 =» 2 
oder «/3=3 2.«i) 

Fassen wir noch einmal kurz zusammen, so ergiebt 
sich für das Objekt der ästhetischen Beurteilung, dafs die 
ästhetische Form nur an einem Verhältnis zum Ausdruck 
kommen kann, dessen gleichartige Glieder bei einem zu- 
sammenfassenden Vorstellen sich dahin bestimmen, dafs 
sie einen ästhetischen Effekt erzeugen. 

Bisher war nur die Bede von den Bedingungen, welche 
das zu beurteilende Objekt betreffen. Aber auch das ur- 
teilende Subjekt mufs bestimmten Bedingungen entsprechen, 
wenn es zu einer ästhetischen Wertschätzung gelangen 
will. aDie subjektiven Bedingungen, welche stattfinden 
müssen, damit die ästhetischen Urteile mit der ihnen 
eigentümlichen Evidenz in der Seele des vorstellenden 
Subjekts zu stände kommen, können zusammengefafst 
werden durch die Forderung, dafs im Bewufstsein des 
Beurteilenden die Objekte der Beurteilung rein und voll- 
ständig vorschweben müssen. Die Aufmerksamkeit auf das 
zu beurteilende Objekt darf also nicht gestört sein durch 
etwas daneben Befindliches oder durch Beschäftigung mit 
fremdartigen Gedanken und Interessen. Weder Zerstreut- 
heit noch Schwerfälligkeit sind einem reinen ästhetischen 
urteile günstig. Es gehört immer eine gewisse Erhebung 
aus dem gemeinen Gedankenkreise dazu. Das beurteilende 
Subjekt darf ferner nicht aufgeregt sein durch heftige 
Begehrungen, Affekte, Leidenschaften oder niedergedrückt 
durch trübe Stimmungen. In solchen Fällen ist das Ge- 
müt zu wenig für das, worauf es ankommt, zugänglich.« 2) 
Und Herbart sagt: »Weder die ersten, noch die letzten 
Empfindungen, welche ein Kunstwerk erregt, sind die 
rein ästhetischen; jene nicht, weil der Gegenstand noch 
nicht rein aufgefafst ist, weil die Masse noch drückt; 
diese nicht, weil die Aufmerksamkeit ermüdet ist und 
schwindet« 

*) Dr. FeUch, Erläuteningen zu Herharts Ethik, S. 8. 
») Aüikn, Ethik, S. 38. 
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Freiheit mufs aber hier noch hervorgehoben werden, dars 
derselben nicht ein einfaches Willensverhältnis zu Grunde 
liegt wie den Übrigen Ideen; sondern die Glieder des 
Verhältnisses sind ein Wille und ein ästhetisches oder 
theoretisches Urteil. Herbart fordert ja auch nur, dafs 
das eine Glied des Yerbältnisses ein Wille sein müsse. 

»Ei^ht ein Urteil über ein Wollen, so trifft es das- 
selbe nie als ein einzelnes Wollen, sondern immer als 
Glied eines Verhältnisses-c Beide, Urteil und Wille, können 
gesondert aufgefalst werden, sie können auch psycho- 
logisch aufeinander einwirken, d, h. ein wirkliches Ver- 
hältnis bilden, über das nun ein neues Werturteil ei^eht. 
Stimmen Urteil und Wille nicht äberein, so erhebt sich 
ein Urteil des Milsfallens; stimmen aber Urteil und Wille 
aberein, entsteht ein urteil des Gefallens. sDas letzte 
Verhältnis, ganz unabhängig von dem Inhalte des Wollens, 
auch ganz unabhängig von der Richtigkeit des Urteils, 
das mit dem Willen jenes Verhältnis bildet, gedacht in 
Verbindung mit dem hierüber ergehenden Urteil, ist die 
Idee der innem Freiheit. Nach der Idee der innem Frei- 
heit gefallt, wessen Äufseningen mit seiner Einsicht über- 
einstimmen, mifsfäUt, wer anders denkt, als er spricht 
oder handelt; wer nach seinen Launen die Dinge bald 
schwarz, bald weilä siebt, oder wer, ,um mit der Zeit 
fortzuschreiten', seine Ansicht nach der Mode ändert." M 

Vom Standpunkte der Idee der Innern Freiheit konnte 
such der Hausvater den ungerechten Hausbalter loben, 
der ganz seiner Einsicht entsprechend wollte und han- 
delte. Sittlich gut können wir ihn aber deswegen 
noch nicht nennen; dies Prädikat erhält erst derjenige, 
welcher sein Wollen nicht durch eine der sittlichen Ideen, 
sondern durch deren Gesamtheit bestimmen lufst Das 
führt uns zurück auf den bei der Festsetzung des Er- 
ziehungsziels gebrauchten Begriff der nichtigen oder sitt- 
lichen Einsicht«, welche die subjektive Seite des sittlichen 
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Charakters ausmacht und deren Verhältnis zum Gedanken' 
kreise nun gezeigt werden soll. 

Das Materiale der sittlichen Einsicht, die einzelnen 
Willensakte, gehören ganz dem Gedankenkreise an, nur was 
dieser erzeugt hat, kann Gegenstand der sittlichen Be- 
urteilung werden; fehlt es an Willen und Begehren, so 
kann auch das willenlose urteil, das Formale der sitt- 
lichen Einsicht, seine Macht nicht geltend machen. Damm 
bildet der Gedankenkreis auch die Grenzen für den Cha- 
rakter, wie wohl nicht die Grenzen des Charakters. Ein 
Gedankenkreis, der ein Tielseitiges gleicbscbwebendes 
Interesse zu seinem Inhalte hat, kann gedacht werden 
unter dem Bilde eines Kreises; da nun nicht der ganze 
Gedankenkreis in Begehren uud Wollen übergeht und 
auch nicht übergehen kann, so kann auch der Charakter 
nicht an allen Stellen die Grenzen des Gedankenkreises 
erreichen, und man würde sich das Verhältnis des Cha- 
rakters zum Gedankenkreise durch eiu in den Kreis ein- 
beschriebenes Polygon veranschaulichen können. Die for- 
male Seite der sittlichen Einsicht aber, die ethischen Ur- 
teile, sind unserer Einwirkung direkt nicht zugänglich, 
da sie unwillkürlich hervortreten, wenn eins der sittlichen 
Qnmdverbällnisse mit vollendeter Klarheit vorgestellt wird. 
Diese Thatsache ist nun nicht etwa ein Nachteil der 
praktischen Philosophie Herbarts, sondern darin besteht 
gerade ihr Vorzug gegenüber der evolutioniBtischen Ethik. 
tAUe jene Begriffe, die das Sittliche in die Materie, in 
die Gegenstände des WoUens setzen, bringen Gemeinheit, 
Egoismus, Unlauterkeit in die sittliche Entschliefsung, be- 
gründen eine Heteronomie, und bleiben tief unter dem 
Standpunkte der echt sittlichen Beurteilung; so dafs eine 
Pädagogik, welche die Erziehungszwecke von solchen Be- 
griffen wollte bestimmen lassen, nicht für, sondern gegen 
die moralische Vervollkommnung arbeiten würde.' ') Wohl 
aber ist es vom Gedankenkreise abhängig, ob sich alle 
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fünf Arten der ethisohea GrimdTerhiiltQiase werden bilden 
können. Sind z. B. die Interessen der Teilnahme ver- 
nacblässigt, so wird man wohl vergeblich die Idee des 
Wohlwollens in der sittlichen Einsicht suchen. Dann 
wind der Charakter einseitig, verschoben, Terdorben, und 
das Prädikat »sittlich guU kann ihm nicht mehr zu- 
erkannt werden. Das schliefst aber seine Bestimmtheit 
und Energie nicht aus; gerade in einseitigen Charakteren 
zeigt sich häufig ein hohes Hals von konzentrierter Eraft. 
Es knnn auch der Fall eintreten, dafs die Schönheit 
einer einzelnen sittlichen Idee den Menschen so in An- 
spruch nimmt, ihn so erwärmt und begeistert, dafs er sie 
für das Oanze der Sittlichkeit hält, und daher ihrer 
Bealisiemng seine ganze Kraft widmet Auf diese 
Weise wird auch eine Art einseitiger Biegung in seinen 
Charakter kommen, es wird eine Parteilichkeit entstehen, 
die sich wohl erklären läfst, die aber die übrigen 
Ideen unterdrückt und eine allseitige sittliche Beurteilung 
unmöglich macht. »Klare Vertiefung in das Neue, was 
sich darbieten möchte, wird verloren sein über der starren 
Besinnung an die einmal abgelegten Gelübde.* ') So kann 
das reinste Wohlwollen zur Beleidigung und die gröfste 
Gerechtigkeit zum härtesten Unrecht werden. Gegen solche 
Terbildung kann nur ein Gedankenkreis schützen, der 
das in sich auflöst, was mit einseitiger Gewalt das Gemüt 
ergreifen könnte. Eine solche grofse und umfassende Oe- 
dankenmasee ist eine Macht der Sittlichkeit im Menschen, 
die verbindert, dais eine einzelne Idee gleichsam als Be- 
vollmächtigte der übrigen das Gemüt einer Persönlichkeit 
ganz für sich in Anspruch nimmt. 

Die Ausbildung des gleichscbwebenden vielseitigen 
Interesses ist also auch die Bedingung der sittlichen Ein- 
sicht Hat man den Gedankenkreis so vollkommen ge- 
bildet, dafs er die Basis einer richtigen Einsicht bilden 
kann; alsdann fällt die Sorge um die Charakterbildung 
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beinahe ganz weg. Denn dann sind ja die Bedingungen 
für die Entstehung eines energischen Wollens und aller 
Arten der ethischen Orundverhältnisse gegeben. Alsdann 
wird hinzukommen, »was hinzukommen mufs, damit dne 
weite Oedankenebene sich kontinuierlich hinstrecke für 
eine grofse Übersicht, die von selbst zur Allgemeinheit 
au£3teigend, Reinheit der Idee mit der Kraft der Erfahrung 
verbindet 1) 

Könnte es die Erziehung erreichen, die verschiedenen 
Klassen des Interesses, wie es eigentlich geschehen soll^ 
bei der Jugend gleichmäfsig auszubilden: so würde man 
nicht nötig haben, andere Motive für die Handlungen der 
Zöglinge zu suchen. Denn die Interessen der Erkenntnis 
und der Teilnahme sind sämtlich unmittelbar, und sie 
schliefsen an sich eine solche Energie des Lebens ein^ 
dais nach stärkeren Antrieben zu suchen nicht nötig sein 
wird, und die Erziehungskunst sollte nur darin bestehen, 
sämtlichen Interessen die Schätze des Wissens bereit zu 
stellen. 

»Aber — für die Sittlichkeit ist die blofse Bekannt- 
schaft mit ihren Elementen — äufserst wenig! Es bleibt 
noch wenig, wenn man auch eine ganze Folge von 
Übungen des moralischen Scharfsinns — ja gar einen 
Katechismus der praktischen Vernunft hinzudenkt. Die 
Reinheit der Urteile ist noch nicht ihr Gewicht. Helle 
Einsicht in Augenblicken absichtlicher Sammlung •— wie 
weit entfernt von dem Gefühl, was mitten im Sturme der 
Leidenschaften verkündet: die Persönlichkeit sei in Gefahr! 
— Moralische Solidität, das ist bekannt, findet sich von 
der moralischen Subtilität beinahe öfter getrennt, als mit 
ihr gesellt« 2) 

Zu den Äufserungen einer sittlichen Persönlichkeit 
gehört nicht nur die Unterwerfung des Willens unter die 
sittliche Einsicht, sondern auch die sittliche Handlung. 
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Nun sind aber die Objekte des Willens mannigfacher Art, 
uDd wird es der Einsicht schon schwer, sich im Gedränge 
der umstände in allen Lebenslagen die Herrschaft über 
den Willen zu sichem, so wird es ihr noch schwerer, 
ihre guten Absichten unentstellt zu realisiereo; denn da- 
bei kommt es auf die Kenntnis der Mittel und Hinder- 
nisse, der Welt und Natur an. Darum erweitert auch 
Herbart den B^riff der Moralität in der ästhetischen Dar- 
stellung der Welt dahin, dafs er die gesamte theoretische 
Weltkenntnis einschliefst. 

Woher stammt aber die Autorität, welche dem sitt- 
lichen Urteil über alles Wollen und Begehren zugeschrieben 
wird, und wie ist es möglich, dafs ein ethisches Urteil 
den Willen nicht nur gelegentlich, sondern bestandig be- 
stimmen kann? 

Über diese Frage hat nicht die praktische Philosophie, 
sondern die Psychologie zu entscheiden. Die sittlichen 
Teibältnisse und die sittlichen Urteile liegen in dem Be- 
wulstsein ein und desselben Yemunftwesens; damit ist 
aber auch schon die Möglichkeit einer gegenseitigen Ein- 
wirkung derselben aufeinander gegeben, die wir mit dem 
Namen Apperzeption bezeichnen. Die Wirksamkeit der 
Siteren Vorstellungsmassen spielt dabei eine Hauptrolle, 
vorausgesetzt, dafs dieselben stark und mächtig sind. 
Dann formen sie die neu in das Bewufstsein eintretenden 
Vorstellungen um, indem sie durch das Gleiche ver- 
schmelzen, das Ungleiche aber, als der Vereinigung wider- 
strebend, zurückdrängen. Dieser Vorgang verläuft jedoch 
nicht immer ohne jede Störung. Häufig kommt es vor, 
dals eine Vorstellung der Apperzeption widerstrebt; das 
ist der Fall bei Vorstellungen, die in sinnlichen Be- 
gehrungen eine gute Stütze haben. So kann es kommen, 
dals etwas gewollt und auch gethan wird, was den früher 
gefafsten Grundsätzen vollständig widerspricht. Es kann 
jemand etwas essen oder trinken, wovon er ganz bestimmt 
weife, dafs es ihm Schaden bringen wird. Ein solcher 
Vorgang ist dann selbstverständlich begleitet von starken 
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OefühleD, die das ausmachen, was wir mit Reue bezeich- 
nen. Ein aufsteigendes Begehren kann sich aber auch 
mit solcher Kraft geltend machen, dafs es das ganze 
Bewufstsein für sich in Anspruch nimmt und somit eine 
Reproduktion der älteren Vorstellungen und eine Apper- 
zeption durch dieselben verhindert. Es kommt also bei 
der Apperzeption alles darauf an, dafs die ältere Vor- 
stellungsmasse stark genug ist und frühzeitig in Wirk- 
samkeit tritt, um sich der neuen Vorstellung gleich bei 
der Entstehung bemächtigen zu können. Dazu ist aber 
erforderlich, dafs die apperzipierenden Massen einen wohl 
organisierten und in allen seinen Teilen innig verknüpften 
Gedankenkreis darstellen und nicht einzeln oder in nur 
loser Verbindung stehen. Nun hat aber die Apperzeption 
auch eine unangenehme Kehrseite. Ist die innere Ge- 
staltung übermächtig, so wird die Apperzeption einseitig, 
mangelhaft, oder geht gar in Erschleichung über. »Der 
Schriftsteller zeigt manchmal in Antikritiken, wie genau 
er die wenigen Worte des Lobes aus mifsfalligen Rezen- 
sionen herauszufischen verstand, und unsere Zöglinge 
fassen die kleinsten Zeichen des Beifalls, während Tadel 
ihre Ohren kaum berührt. Eltern sehen Genies in ihren 
Söhnen: für die Fehler sind sie blind. Im Altertume sah 
man gar die Bildsäulen der Götter mit den Augen winken 
und den Kopf schütteln.« ^) Solche Erschleichungen er- 
laubt sich die Apperzeption, wenn ein reger Gedanken- 
kreis einer ungenauen Beobachtung gegenüber steht. Die 
Thatsache der Apperzeption ist für die Sittiichkeit von 
grofser Wichtigkeit. Wenn auch zunächst über eine Be- 
gehrung oder über ein Wollen nur ein Einzelurteil ent- 
steht, so wird dieses jedoch im Laufe des Lebens, wenn 
sich dieselben Verhältnisse wiederholen, nach und nach 
immer allgemeiner werden; es wird sich zum Grundsatz 
und zur Maxime erheben und alle neu eintretenden 
Vorstellungen seine Macht fühlen lassen. Nun ist zwar 
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Dicht jede Uaxime schon eine sittliche; aber nenn die 
Psychologie zeigt, wie übertianpt Grundsätze und Maximen 
entstehen, so muls dasselbe selbstverständlich auch für 
die Entstehung der ethischen Urteile und der sittlichen 
Einsicht gelten. Natürlich ist die Evidenz des sittlichen 
Urteils oicbt davon abhängig, ob sich seine Entstehung 
psychologisch beweisen lälst oder nicht, und seine Gilti^- 
keit ist nicbt davon abhängig, ob es Anwendung findet 
oder nicht Beifall oder Milsfatlen erhebt sieb, gleichviel 
ob sich der Wille darnach richtet oder nicht. Eine starke 
sittliche Einsicht, die sich auf alle ethischen Ideen grün- 
det, vrird sich aber immer einen gebührendeu Einflufs 
auf Begehren und Wollen sichern. Denn blofse sittliche 
Einsicht ohne ein Wollen, das ihr entspräche, hätte keinen 
sittlichen Wert; sie würde so lange tadeln, bis das, was 
sein eoll, eingetreten ist. Und gerade das Beharren des 
sittlichen Urteils schliefst in sich die strengste Nötigung, 
das Wollen zu unterwerfen. 

Die Frage aber, ob die sittliche Einsicht, die stark 
genug ist, sich den Willen zu unterwerfen, nun auch 
stark genug zum Handeln ist, lälat sich von der prak- 
tischen Philosophie allein nicht beantworten. In den sitt- 
lioben Ideen li^ unmittelbar ein Antrieb zum Handein, 
das genügt aber allein noch nicht, den sittlichen Menschen 
auch wirklich in Handlung zu setzen. »Diejenige Ein- 
sicht, welche dem Willen vorleuchten soll, besteht zwar 
zunächst aus Bestimmungen des Wertes oder Unwertes, 
des Edeln und Unedeln, des Erlaubten und der Schuldig- 
keit, wonach der Wille sich richten mufs, um innerhalb 
der Orenzen der Pflicht sich anständig zu bewegen ; aber 
bei den einzelnen Handlungen kommt noch das Zweck- 
mäbige, es kommen die Mittel und Hindernisse, es kommt 
die Kenntnis der Welt und Natur in Anschlag, damit 
nicht ein thöriohtes Verfahren die besten Absiebten ent- 
stelle.* >) Wer demnach handelnd in die Welt eingreifen 
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irill, der braucht theoretische und praktische Philosophie 
fortdauernd zugleich. Und das weist uns immer wieder 
darauf zurück, die Interessen der Erkenntnis und der 
Teilnahme gleichmäfsig auszubilden. 

An jeden Menschen legen wir nun einen sittlichen 
Malsstab, und von jedem erwarten wir, dafs er eine sitt- 
liche Person sei und seinen Lebensplan nach sittlichen 
Grundsätzen ordne. Wie sieht es aber in Wirklichkeit 
damit aus? Jeder fügt sich der Sitte, um nicht als Sonder^ 
lieg zu gelten; aber nach der Ethik fragt selten jemand^ 
wenn sich nicht ein sittliches Motiv geradezu aufdrängt. 
Die Tauglichkeit zu öfientlichen Ämtern wird nicht nach 
der praktischen Bildung, sondern nach der theoretischen 
Kenntnis und nach der Schneidigkeit bestimmt. Zu wel- 
chen Folgen das führt, dazu findet leicht ein jeder Bei- 
spiele aus dem Leben. Sittliche Grundsätze gelten wohl 
für die Personen in Novellen und Bomanen, allein das 
Leben weifs wenig davon. 

»Ich blicke ins Leben: und finde sehr viele, denen 
die Sittlichkeit etwas Beschränkendes, sehr wenige, denen 
sie ein Prinzip des Lebens selbst ist. Die meisten haben 
einen Charakter aufser der Oüte und einen Lebensplan 
nur für ihre Willkür; das Gute thun sie gelegentlich, und 
sie vermeiden gern das Schlechte, wenn das Bessere zum 
nämlichen Ziele führt. Moralische Grundsätze sind ihnen 
langweilig, weil daraus für sie nichts folgt, als hier und 
da eine Hemmung des Gedankenflusses; ja, was gegen 
diese Hemmung anstöfst, ist ihnen willkommen; der 
junge Wildfang hat ihre Teilnahme, wenn er mit einiger 
Kraft fehlt, und sie verzeihen im Grund ihres Herzens 
alles, was nicht lächerlich und nicht tückisch ist. 
Aber wer steht uns dafür, dafs nicht der künftige 
Mann das Gute selbst aufeuchen, es zum Gegenstand 
seines Willens, zum Ziel seines Lebens, zum Richt- 
maß seiner Selbstkritik machen werde? Wer schützt 
uns gegen die Strenge, die dann auf uns herübergleiten 
wird? 
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Nur eins kann uns scbützeü, unsern Zöglingen eine 
klare Erkenntnis der Sittlichheit zu vermitteln. 

In der Eocyklopädie der Philosophie sagt Herbart, dafs 
die praktische Bildung eines Menschen hauptsächlich von 
der Beligion und Geschichte pflegt erwartet zu werdej). 
Beide liefern aber keine absoluten Werturteile, und darum 
bedürfen sie der philosophischen Auslegung, Aber die 
Eifahrung lehrt auch, wie sehr mit dem Wechsel der 
phUosophischen Systeme sich diese AuslepuDf^en zu ändern 
pflegen. So wird der Idealist die Ursache der Kreuzziige 
in der Wirkung des Christentums finden; während sie 
der Materialist in den wirtschaftlichen Verhältnissen sucht. 
Der Realist kann auf Grund seiner Philosophie an die 
reelle Existenz Gottes glauben, der Pantbeist nur an die 
onabänderlich wirkenden Naturgesetze. Ja ein philo- 
sophisches System kann schon in sich den Grund 
zu einer ganz verschiedenen Auslegung enthalten. Die 
Begeläche Philosophie bildet den Ausgangspunkt für den 
Idealismus und Materialismus zugleich. Das beweist aber, 
wie notwendig ein fester philosophischer Standpunkt ist 
für den, der in der Erziehung feststehende Werturteile 
in seinen Schülern erzeugen soll. Prüfen wir einmal 
daraufhin die verschiedenen Auslegungen der biblischen 
Geschichten oder der deutschen Gedichte, so ist von einem 
festen ethischen Standpunkte des Verfassers in vielen 
Fiillen nichts zu merken. Nur ein Beispiel für viele, 
»Um den Frieden zu bewahren, spricht Abram zu Lot: 
Lieber, lata nicht Zank sein — dir.» Damit stellt sich 
der Verfasser auf den Boden der Ethik als Güterlehre. 
denn wenn der Streit gemieden werden soll um des 
Friedens willen, so mufs dem Frieden ein Wert zukom- 
men, der ihn erstrebenswert macht Noch in derselben 
Geschichte wird gezeigt, wie Abram in den Krieg ein- 
greift, um seinen Vetter Lot zu erretten. Was treibt nun 
aber Abram dazu? »Den Beruf zu diesem Kriegszuge 
findet Abram zunächst in der Teilnahme ar Lots Schick- 
sale, besondere aber darin, dafs ihm Gott das Land zum 
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Besitz bestimmt hatte.' Ein psychologischer Zustand, das 
Mitleid, und ein theoretisches Urteil: Ich werde das Land 
später eiomal besitzen, bestimmen also das Wollen und 
Handeln Abrams. Soll damit die Handlung Abrams als 
eine sittlich gute gekennzeichnet werden, so müssen Mit- 
leid und theoretisches Urteil einen absoluten Wert haben, 
der ihnen den Willen zum Gehorsam verpflichtet. Hier 
steht also der Verfasser auf dem Standpunkte der Ethik 
als Pflichtenlehre. Woher aber Mitleid und Urteil diesen 
Wert haben, ist nicht erBichtlicb, und der Verfasser würde 
wohl selbst vor den Folgen seiner Philosophie erschrecken, 
wenn sie allgemeine Anwendung finden sollte. 

Die Gegenstände der sittlichen Beurteilung sind aber 
nicht immer einfach genug, um ein reines Urteil hervor- 
treten zu lassen; viele Nebenumstände trüben dasselbe. 
Darum mufs es Sorge des Erziehers sein, die Willens- 
verhältnisse klar anschauen zu lassen. Dm in der Ge- 
schichte von Abram und Lot das Urteil: iDer Streit mils- 
fällt,« hervorzurufen, mufs gezeigt werden, wie die Hirten 
Abrams über einen Weideplatz disponieren wollten, den 
Lots Hirten auch für sich beanspruchten. Die Willen 
trafen also aufeinander in einem Objekte, das wegen seiner 
Kleinheit nur einer Willensdisposition folgen konnte. Kein 
Wille wich zurück, und der Streit war da. Aus dem 
Urteile über den Streit aber folgt die Weisung, denselben 
zu meiden, oder den schon ausgebrocbnen zu schlichten. 
Dieser Weisung folgend, fordert Abram Lot auf, eine Ver- 
einbarung zu treffen, um für die Zukunft den Streit zu 
vermeiden. Die gegenseitig festgelegte Norm über die 
künftige Benutzung des Weidelandes aber ist ein positives 
Recht, das nun beide zu respektieren und heilig zu halten 
haben, um nicht Urheber des Stieites zu sein. Gerade 
diese Geschichte ist geeignet, die Entstehung des Rechts 
zu zeigen, und es ist besonders hervorzuheben, dafs jedes 
Recht auf Gegenseitigkeit beruht, und darum auch von 
einer Seite ^icht aufgehoben werden darf. Femer ist zu 
zeigen, dafs zur Festlegung eines Rechts auch theoretische 

I^. M«g. 15i. äiichie, Einfloss d« OsdankcnkreiM« elc. 3 
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SeDDtniB der gegenseitig übeilasseneQ Güter gehöre, da- 
mit nicht ein Yer&tofs gegen eine andere Eittliche Idee 
entsteht. 

Wer z. B. einen andern bei der Schlief&ung eines 
EootrakteH wissentlich überrorteilt, mifsfällt nach der Idee 
der Billigkeit 

Welcher sittlichen Idee aber entspricht die Handlungs- 
weise Äbrams bei der Errettung Lots aus Feindeshand? 

Wir können wohl annehmen, dafs Lots Begehren auf 
sein Wohl, d. b. in diesem Falle auf seine Freiheit ge- 
richtet war. Als Abram von dem Unglücke seines Vetters 
hörte, mag wohl zuerst in ihm Mitleid entstanden sein; 
auf Grund seines Yorstellungskreises vermochte er wohl 
dieselben Gefühle, wie sie bei Lot entstanden waren, in 
sich zu erzeugen. Aber das Mitleid hat keinen unmittel- 
baren ethischen Wert »Denn es ist weiter nichts als 
die Toistellung eines fremden Gefühls und des Eausal- 
nezus zwischen dem fremden und dem eigenen Gefühle. 
Dieser einfache Zustand ist kein Verhältnis und daher 
mangelt ihm die Bedingung des Beifalls oder MiMallens. 
Das Mitgefühl hat nur insofern einen mittelbaren ethischen 
Wert, als es sich häufig, aber nicht immer zum Wohl- 
wollen erhebt »Es erhebt sich alsdann ganz allmählich 
die Unterscheidung, dafs es ein anderer sei, welcher zu- 
erst empfand (fühlte); so sondert sich der Nachempfindende 
(Mitfühlende) los von jenem, es sondert sich von der Auf- 
fossung des fremden Willens der einstimmende eigene 
Wille, die Glieder dee Verhältnisses treten auseinander«, 
und die Bedingung des ethischen Beifalls ist vorhanden. 
Aber >e& tritt auch häufig genug kein Verhältnis hervor, 
sondern die Nacbempfindung (das Mitgefühl) erlischt, wie 
es fühlbar wird, dals nicht wir es sind, die da leiden.« ') 
Abram blieb nun aber nicht auf der Stufe des Mitleids 
stehen; dasselbe veranlalste ihn vielmehr, sich den Willen 
Lots als auf sein Wohl gerichtet vorzustellen, und sein 
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eigener Wille eignete sich diesen fremden Willen an, d. h. 
hier, das Wohl, welches Lots Wille erstrebte, wollte er 
auch, aber nicht für sich, sondern für Lot Dieses Willens- 
rerhältnis in seiner Reinheit aufgefalst, mft ein Urteil 
herror, das zusammen mit dem Verhältnisse, über wel- 
ches es ergeht, die Idee des Wohlwollens bildet. Wie 
unmotiviert dieses Wohlwollen Abrams war, zeigt der 
Verzicht desselben auf die Kriegsbeute. Und die danuds 
gewils recht seltene Hoheit der Gesinnung veranUlste 
Melchisedek seinen BeiMl in der Form des Segens über 
Abram auszusprechen. 

Auf dem ganzen Gebiete der neueren Philosophie 
findet sich kein System, welches so geeignet wäre, die 
Grundlage der Pädagogik zu bilden, als das von Herbart 
begründete, das die Thatsachen der Erfahrung mit einer 
edlen Sittenlehre und einer spekulativen Psychologie ver- 
bindet. Und ein eingehendes Studium der Pädagogik 
wird uns zu der Erkenntnis führen, wie viel wir der 
streng wissenschaftlichen Begründung derselben durch 
Berbart schuldig sind. 
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Motto: Zwei Dioge erfülloD das Gemüt mit immer 
neuer and zanehmeoder Bewanderaog and 
Erfurcht, je öfter und aDhalteoder sich das 
Nach denken damit beschäftigt: Der bestirnte 
Himmel über mir and das moralische Gesetz 
in mir. Im. Kant. 

Der Unterricht in der mathematischen oder astrono- 
mischen Geographie mufs, wie jeder andere, auf An- 
schauung gegründet sein. Diese Anschauung bietet die 
Natur selbst, und ist es daher nur unsere Aufgabe das 
gesamte Material zu gliedern und auf die einzelnen Klassen 
zu verteilen. Soll aber der Unterricht nicht nur eine 
Anhäufung von totem Wissensstoff bezwecken, sondern 
erziehlich wirken, den Schüler mit Ehrfurcht und Be- 
wunderung gegen den allmächtigen Baumeister aller 
Welten erfüllen, so ist Anschauung und immer wieder 
Anschauung ein unbedingtes Erfordernis. Es wird sich 
auch nötig machen, aufserhalb der Schulzeit, z. B. am 
Abend solche Anschauungen zu sammeln, die Kinder 
hinauszuführen, um den Sonnenuntergang mit anzusehen 
oder den gestirnten Himmel mit seinen ewigen Wundern 
zu betrachten. Dafs dabei nicht plan- und ziellos ver- 
fahren werden darf, liegt auf der Hand. Ist es auch 
manchmal unbequem, einige freie Abendstunden zu opfern, 
so kann ich doch aus Erfahrung berichten, dafs diese 
Stunden die schönsten Früchte gebracht haben, und dafis 
unsere Jugend gerade diesem Unterrichtszweige das leb- 
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hafteste Interesse entgegenbringt Also fleifsig hinaus! 
Doch was soll beobachtet, angeschaut werden? Alles, 
was in diesen Kreis gehört und zwar daif man sich an 
einer einmaligen Anschauung nicht geniigen lassen, son- 
dern murs fleifsig wiederholen. Das gesamte Anschauungs- 
material läfet sich in zwei Gruppen teilen, in 

1. Beobachtungen auf der Erde und zwar Wind- 
richtung, Temperatur, Luftdruck, Niederschläge, Wolken. 
Regenbogen, Horizont etc. etc. nnd 

2. Beobachtungen am Himmel und zwar 

a) am Tage: Morgenröte, Abendröte, Sonnenauf- (wenn 
möglich) und Untergang nach Zeit und Ort, Tagbogen der 
Sonne, verschiedene Mittagshübe, Sonnenfinsternisse etc. 

b) in der Ifacht: Mondphasen, hober und niederer 
Stand des Mondes, Auf- nnd Untei^angszeiten , Mond- 
finsternis, Sternbilder, Polarstem, Bewegung der Sterne, 
Nebelüecke resp. Milchstrafse, Sternschnuppen, Meteore, 
Feuerkugeln etc. etc. 

Diese Beobachtungen bilden das unentbehrliche Funda- 
ment, auf welchem sich der gesamte astronomisch-geo- 
graphische Unterricht aufbaut In nachstehenden Zeilen 
habe ich veiaucht, den gesamten Stoff auf 8 Schuljahre 
*zu verteilen, wobei ich keineswegs glaube, dafs man 
durchweg damit einrerstanden sein wird; deswegen ist 
es eben nur ein Versuch. 

I. 8cM|ahr. 
L Der Tag. 

Wenn die Sonne am Himmel steht, ist es Tag; wenn 
wir sie nicht mehr sehen, wenn sie unteigegangen ist, 
wird es Nacht. 

Wenn die Sonne aufgebt, ist es Morgen; wenn sie 
am höchsten steht, ist es Mittag; wenn sie untergebt, ist 
es Abend. 

Die Zeit vom Morien bis Mittag heifst: Vormittag; 
von Mittag bis Abend ist es Nachmittag. Der Grufs : 
»Guten Morgen !< d. h. ich wünsche dir einen guten 
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Moi^en. »Guten Tag!« — »Guten Abend!« — System: 
Tag, Nacht, Morgen, Mittag, Abend, Vormittag, Nachmittag. 

2. Die Woche. 

Die Wochentage heifsen: Sonntag, Montag, Dienstag, 
Mittwoch, Donnerstag, Freitag, Sonnabend. Am Sonntage 
ist keine Schule; da gehen wir in die Kirche. Mittwoch 
und Sonnabend ist nachmittags keine Schule. 

System: Die Woche hat sieben Tage, die heifsen: 
Sonntag, Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, Freitag, 
Sonnabend. 

3. Deui Jahr. 

Das Jahr fängt an am Neujahrstage; es endet am 
Neujahrsheiligabend oder Sylvester. 

Das Jahr hat zwölf Monate: Januar, Februar, März, 
April, Mai, Juni, Juli, August, September, Oktober, No- 
vember, Dezember. 

Ein Monat hat 30 oder 31 Tage; nur der Februar 
hat 28 Tage. 

Das Jahr hat vier verschiedene Jahreszeiten; Fräh- 
ling, Sommer, Herbst, Winter. 

System: Anfang des Jahres; Ende des Jahres. 

Die zwölf Monate heifsen: 

Die vier Jahreszeiten heifsen: 

Der Monat hat 30 oder 31 Tage; der Februar hat 
28 Tage. 

2. SohHljtlir. 

Nochmalige Zusammenstellung der Ergebnisse des 
ersten Schuljahres. Daran wird angeknüpft: 

1. Die HimmelBgegenden. 

Da wo die Sonne aufgeht, ist Osten, wo sie am Mittag 
steht, ist Süden; wo am Mittag unser Schatten hinfällt, 
ist Norden; wo die Sonne untergeht, ist Westen. (Im 
Freien den Sonnenuntergang beobachten und die Himmels- 
gegenden feststellen.) 



System: Es giebt 4 Himmelsgegenden: Norden, Osten, 
Sßden, Westen. 

Osten ist da, wo die Sonne aufgeht: "Westen, wo sie 
untergeht. Stlden ist da, wo sie am Mittag steht; Norden, 
wo mittags der Schatten hintällt 

2. Die Taseelängen. 

Es giebt lange und kurze Tage und lange und kurze 
Nächte. Wann sind die Tage kurz? Wann lang? Wann 
sind die Nächte kurz? Wann lang? 

System: Im Sommer sind die Tage lang und die 
Nächte kurz; im Winter sind die Tage kurz und die 
Nächte lang. 

3. Die Jahreueiten. 

a) Der Frähling: Kennzeichen: Die Tage werden 
länger, wärmer; Singvögel, Insekten; Blumen und Bäume 
blähen etc. 

Der Frühling beginnt am 21. März und dauert bis 
znm 21. Juni, von Ostern bis Johannis. 

b) Der Sommer. Kennzeichen: Beeren, Kirschen, Ge- 
treide reifen. Die heifseste Zeit. Junge Vögel. Nester 
schützen. Der Sommer beginnt am 21. Juni mit dem 
längsten Tage und dauert bis zum 23. September. 
Michaelis. 

c) Der Herbst. Kennzeichen : Die Tage werden kürzer 
and kälter. Obst, Kartoffeln etc., Wein u. a. wird reif 
und eingeerntet. Die Singvögel verlassen uns: die In- 
sekten verkriecben sich. 

Der Herbst beginnt am 23. September und dauert bis 
zum 21. Dezember. 

d) Der Winter. Kennzeichen : Die Tage sind aru 
kürzesten. Es ist kalt. Eis und Schnee bedecken die 
Erde; darum müssen wir den Vögeln Futter streuen. 

Der Winter beginnt am 21. Dezember mit dem 
kürzesten Tage und dauert bis zum 21. März; von 
Weihnachten bis Ostern. 



— 9 — 

Am 21. März und am 23. September ist der Tag so 
lang wie die Nacht, nämlich 12 Stunden. 

System. Der Frühling beginnt den 21. März und 
dauert bis zum 21. Juni; der Sommer dauert vom 21. Juni 
bis zum 23. September; der Herbst dauert vom 23. Sep- 
tember bis zum 21. Dezember; der Winter dauert vom 
21. Dezember bis zum 21. März. 

Am 21. Juni ist der längste Tag und die kürzeste 
Nacht; am 21. Dezember ist der kürzeste Tag und die 
längste Nacht. Am 21. März und 23. September sind 
Tag und Nacht gleich lang. 

4. Beobachtungen. 

a) An der Sonne: Die Sonne steht mittags stets 
am höchsten, morgens und abends am tiefsten. Im Sommer 
steht die Mittagssonne viel höher wie im Winter. Am 
21. Juni steht sie am höchsten, am 21. Dezember am 
tiefeten. Der Bogen, den die Sonne am Himmel be- 
schreibt, ist im Sommer (21. Juni) am gröJsten, im Winter 
(21. Dezember) am kleinsten. 

b) Am Monde. Verschiedene Lichtgestalten des 
Mondes. Beobachtet wird namentlich der Vollmond. 
Wie lange dauert es von einem Vollmond bis zum andern? 
Der Neumond.^) Wo steht er? Wie sieht er aus? 
Die Kinder zeichnen ihn an die Tafel. 

System, a) Sonne: Mittags höchster Stand. Sommer 
grofeer Bogen — Winter kleiner Bogen. Am 21. Juni 
gröfeter — am 21. Dezember kleinster Bogen. 

b) Mond: Aller 4 Wochen Vollmond. Die ganze 
Nacht sichtbar. Der Neumond steht stets im Westen bei 
der Sonne und ist nur einige Stunden sichtbar. 

c) Witterungsbeobachtungen: 

Die Kinder sind anzuhalten, den Himmel zu be- 
obachten, ob bewölkt, ob heiter, ob Regen — Schnee — 



Auf dieser Stufe DeoDeo wir das erste Erscheinen des 
Mondes, die erste sichtbare Sichel, Neumond. 
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Wind? Aus welcher Himmelsgegend kommt der Wind? 
Beobachtungen der Wiadfahne auf der Schule oder dem 
Turme. 

3. Sebaljtlir. 

Nochmalige Zusammenfossung und Befestigung der 
Ei^ebnisse des 3. Schuljahres. An die Eeimatskunde 
angeschlossen der Horizont oder Gesichtskreis. Die 
Himmelsgegenden. Anfertigung einer einfachen Windrose. 

Fortsetzung der Beobachtungen: 

1. Eb werden die üntergangspunkte der Sonne vier- 
mal im Jahre beobachtet und zwar: am 21. März, 21. Juni. 
33. September, 21. Dezember. Die Aufgangspunkte zu 
beobachten, wird in den meisten Fällen unmöglich sein. 

Bei diesen Beobachtungen, welche stets von derselben 
Stelle aus zu machen sind, wird festgestellt: der Punkt, 
wo die Sonne am Sl. März und 23. September untergeht, 
beifst Westpunkt, der, wo sie an diesen Tagen aufgeht, 
Oatpunkt. Vom 21. März bis zum 21. Juni rücken 
die Aaf- und Untergangspunkte weiter nach Norden: die 
Tagbogen der Sonne werden immer gröfser, die Tage 
dadurch länger. Am 31. Juni nördlichster Auf- und 
Uotergangspunkt, gröfster Tagbogen — längster Tag. Vom 
31. Juni bis 23. September rücken die Auf- und Unter- 
gangspunkte der Sonne wieder zurück bis zum Ost- und 
Westpunkt Die Tagbogen der Sonne werden wieder 
kleiner — die Tage kürzer. Vom 23. September bis 
21. Dezember rücken die Auf- und Untergangspunkte 
immer mehr nach Süden. Die Tagbogen nerden immer 
kleiner — die Tage kürzer. Am 31. Dezember südlichster 
Anf- und Untetgangspunkt , kleinster Tagbogen — kür- 
zester Tag. 

Vom 21. Dezember bis 31. März rücken die Auf- und 
Untergangspunkte der Sonne wieder nach Norden und 
zwar bis zum Ost- und Westpunkte. Die Tagbogen 
werden wieder gröfser, die Tage länger. 

System: Ostpunkt — Westpunkt — 21. März und 
33. September, nördlichster am 31. Juni, südlichster Auf- 
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und Untergangspunkt am 21. Dezember. Am 21. März 
und 23. September Tag- und Nachtgleiche; (Aufgang der 
Sonne 6 Uhr morgens, Untergang 6 Uhr abends), am 
21. Juni längster Tag, kürzeste Nacht, (Aufgang d. Sonne 
vor 4 Uhr morgens, Untergang vor 9 Uhr abends), am 
21. Dezember kürzester Tag, längste Nacht. (Aufgang d. 
Sonne nach 8 Uhr morgens, Untergang vor 4 Uhr nach- 
mittags.) 

2. Beobaohtungen am Monde. 

Auüser Vollmond und Neumond^) lernen die Kinder 
kennen das erste 1 und das letzte Viertel C Anzeichnen. 

System: Der Mond erscheint in vier Lichtgestalteu: 
Neumond, erstes Viertel, Vollmond, letztes Viertel. Zu- 
nehmender Mond — abnehmender Mond. Mond- und 
Sonnenfinsternisse sind, wenn möglich, zu beobachten. 

3. Witterungsbeobachtongen. 

Zu diesen Beobachtungen tritt auf dieser Stmfe das 
Eintragen in ein Heft durch den Lehrer. Es gentigt, die 
Beobachtungen wöchentlich 2 mal einzutragen nach folgen- 
dem Schema: 



Datum 


Tageszeit 


Tem- 
peratur 


Wind- 
rich- 
tung 


Himmel 


Nieder' 
schüfe'© 


BemerkuDgen 


21/3 
24/3 
31/3 

31/3 
31/3 


8*» vorm. 
&^ vorm. 
8^ vorm. 

12ii mitt. 
4^ nachm. 


+ 90 R. 
-hllOR. 
+ 120 R. 

etc. 

160 R. 

140 R. 


0. 

N.W. 

0. 

etc. 

0. 

0. 


bewölkt 

bewölkt 

heiter 

heiter 
heiter 


Regen 


Morgenröte 
Vollmond 



System: 1. Temperatur morgens und abends nied- 
riger als mittags. Warum? 

Im Frühling und Herbst mäfsig, im Sommer heils, 
im Winter kalt. 

2. Bei Ostwind meist trockenes und heiteres Wetter. 

Bei West- und Nordwest meist Regen. 

Nordwestwind herrscht vor. 



^) Unter Neumond vorstehen wir auf dieser Stufe die erste 
sichtbare Sichel. 



4. Setaljakr. 

1. Nochmaliges Zusammenfassen der im 3. Schuljahr 
gewonneoeD Ergebnisse. 

2. Fortsetzung der Witterungebeobachtungen nach dem 
Schema. Das Eintragen besorgen die Kinder abwechselnd. 
Wenn möglich, ist in jeder Jahreszeit wenigstens zwei- 
mal die Zeit des Sonneuauf- und Unterganges festzustellen. 

3. Die Beobachtungen der Sonnen untergangspuukte 
werden am 21. März, 21. Juni, 23. September und 21. De- 
zember wiederholt. Es genügt auch, wenn die Beobach- 
tungen nicht gerade auf den Tag gemacht werden, soo- 
dem einige Tage früher oder später, je nachdem es die 
Witterung gestattet. Die Mittagshöhe der Sonne wird 
möglichst an denselben Tagen gemessen. Dazu ist ein 
geeigneter Standpunkt zu wählen, wo ein Hausdach, ein 
Baum etc. als Visierpunkt dienen kann. Am besten ist 
jedoch ein Tisierrohr, welches die Höhe in Winkelgraden 
angiebt 

i. Das Schatteoimessen. Dazu fertigt man sich 
einen kleinen Apparat. Auf einem mit weifsem Papier 
überzogenen Brett zieht man vom Mittelpunkte aus kon- 
zentrische, einen halben Geutimeter von einander entfernte 
Kreise, in deren Mittelpunkt man ein kleines Stäbchen 
senkrecht befestigt 

Der Schatten wird beobachtet morgens, mittags und 
abends. 

a) Wohin fällt der Schatten zu den verschiedenen 
eszeiten ? 

b) Wie lang ist der Schatten zu den verschiedenen 



c) Wie lang ist der Schatten in den verschiedenen 

Jahreszeiten ? 

Es ergiebt sich aus den Beobachtungen: 

a) Am Morgen fiUlt der Schatten nach Westen, am 

Mittag nach Norden in der Ricbtung der Mtlagslinie, 
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oder besser: Diese Richtung neont man Mlttagslinie oder 
Meridian. Am Abend fällt der Schatten nach Osten. 

b) Morgens und abends sind die Schatten am läng- 
sten, mittags am kürzesten. 

c) Im Sommer resp. am 21. Juni ist der Mittagschatten 
am kürzesten, am 21. Dezember am längsten. Warum? 
Hoher Stand der Sonne giebt kurzen, niedriger Stand 
langen Schatten. 

System: a) Schattenrichtung: morgens nach Westen, 
abends nach Osten, mittags nach Norden; niemals nach 
Süden. 

b) Schattenlänge: Mittags am kürzesten. Morgens und 
abends am längsten. Die Schattenlänge von lO^ toi^ 
mittags entspricht der Scbattenlänge von S^ nachmittags; 
ebenso 9'' vorm. und S^ nachmitt., Shvorm, und 41» nach- 
mittags. Der Mittagschatten ist im Sommer am kürzesten, 
im Winter am längsten. Er nimmt also ab vom 21. De- 
zember bis zum 21. Juni und von da bis 21. Dezember 
wieder zu. Am 21. März und 33. September sind die 
Mittagschatten gleich lang. 

6. Mondbeobachtungen. Es wird die verschiedene 
Auf- und Cntergangszeit des Mondes ins Auge gefafsi 

Es wird beobachtet: Zwei bis drei Tage nach Neu- 
mond') erscheint am westlichen Himmel eine kleine Mond- 
sichel. Anzeichnen. Nach 2 — 3 Stunden ist dieselbe am 
Westhimmel verschwunden. Diese Sichel wächst mit jedem 
Tage und steigt am Himmel immer höher. Nach un- 
gefähr 7 Tagen ist der Mond halbvoll (Anzeichnen) und 
steht abends 6 Uhr hoch am Himmel. Es ist erstes Viertel. 
Durch einfache Berechnung finden die Kinder, daTs das 
erste Viertel mittags 12^ auf- und nachts 12^ untergeht 

Die Beobachtungen vferden bis Tollmond fortgesetzt. 
Es wird festgestellt: die beleuchtete Fläche wird von Tag 
zu Tag gröfser und der Mond rückt immer mehr nach 
Osten, Haben wir Vollmond, so geht dieser auf, wenn 

') WeoD Nenmond im Ealender steht. 
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die Sonne untergebt; er geht unter, wenn die Sonne auf- 
geht Vom ersten Viertel bis Vollmond sind ungefähr 
7 Tage ve^angen. 

Nun nimmt der Mond und zwar von der entgegen- 
gesetzten Seite wieder ab. Nacb abermals 7 Tagen ist er 
nur noch halbvoll — letztes Viertel. Dies kann in den 
Morgenstunden beobachtet werden. Bezüglich des Auf- 
gangs wird beobachtet, dafs er jeden folgenden Tag un- 
gefähr eine Stunde später aufgeht Das letzte Viertel geht 
um Mitternacht auf und um Mittag unter. Der Mond 
wird nun immer kleiner; nach einigen Tagen sehen wir 
nur noch eine schmale Sichel (Anzeichnend frühmorgens 
vor Sonnenaufgang. (Im Winter zu beobachten.) Dann 
sehen wir den Mond gar nicht mehr. 

System: 1. Die vier Mondphasen: Neumond — erstes 
Viertel, Vollmond, letztes Viertel. 

2. Das erste Viertel geht mittag 12 h auf, steht abends 
et am höchsten und geht la^ nachts unter. Der Voll- 
mond geht auf, wenn die Sonne untergeht, und unter, 
wenn die Sonne aufgeht Mittemacht steht er am höch- 
sten. Das letzte Viertel geht um Mitternacht auf und um 
Mittag unter. Anzeichnen des ersten Viertels, des Voll- 
mondes und des letzten Viertels. > Bogen auf der rechten 
Seite [ CJ=^ Zunahme], (t Bogen links [ ^y = Abnahme). 

5. SelMllalir. 
Die Ergebnisse der Beobachtungen und Besprechungen 
werden noch einmal systematisch zusammengestellt. Ver- 
gessenes wird wiederholt, Unklarheiten werden beseitigt 
Fest und sicher mufs die Anschauung im Gedächtnis.se 
sitzen vom täglichen und jährlichen (scheinbaren) Lauf der 
Sonne, von den Verschiebungen der Auf- und Unter- 
gangspunkte und von der verschiedenen Mittagshöhe der 
Sonne in den verschiedenen Jahreszeiten. Die Schatten- 
messungen werden fortgesetzt, ebenso die Mondbeobach- 
tungen. Neu hinzu kommt bezüglich dieses Himmels- 
körpers seine tiefe Stellung im Sommer (Vollmond) und 
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sein hober Staod im Winter. Gegen- 
satz zur SoDoe: Steht die Sonne 
hoch (im Sommer), so Bteht der 
Mond tief; steht die Sonne tief 
(Winter), steht der Mond hoch. 

Bei den Witterungsbeobachtun- 
gen kommt der Barometerstand mit 
in Betracht. Schema (nebensteh.): 

Am 10. August und 12. bis 
14, November werden die Stern- 
schnuppen falle beobachtet. Dabei 
sind die Kinder mit einigen der 
bekanntesten Sternbilder bekannt 
zu machen, z. B. der grofse Bär, 
die Cassiopeja, die Zwillinge; im 
Winter der Orion, der Hund (Sirius) 
etc. Überhaupt sind von dieser 
Klasse ab Abendeikursionen zu 
machen. Wenn es irgend möglich 
ist, nehme man die Aufstellung so, 
dalB mit Hilfe einer Dachkante, eines 
Baumes etc. die (scheinbare) Be- 
wegung der Sterne von Osten nach 
Westen wahrgenommen werden 
kann. 

Die Ergebnisse der Schatten- 
meesungen werden ebenfalls noch- 
mals systematisch zusammengestellt 
und betont, dafs der Schatten bei 
iiQS nie nach Süden fällt, also 
die Sonne niemals nördlich 
TOQ uns, ja noch nicht ein- 
mal senkrecht über uns steht 

6. Schuljahr. 
1. Die Wilterungsbeobachtiingen 
etc. werden fortgesetzt und auf- 
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gezeichnet. Die Zahl der Regentage im Monat wird fest- 
gesetzt, ebenso die Tage mit Sonnenschein, die trüben etc. 
Deegl. der Einflufs der Windrichtung auf Begeu und 
Temperatur. 

2. Die Sonne, a) Der Weg, den die Sonne am Früh- 
lingBanfang beschreibt, heilst der Himmelsäquator; der 
Weg, den die Sonne am 21. Juni beschreibt, heitst der 
nördliche Wendekreis oder der Wendekreis des Krebses. 
Zu Herbstesanfang beschreibt die Sonne abermals den 
Äquator und am 21. Dezember den südlichen Wendebreis, 
den Wendekreis des Steinbockes. 

b) Die Entfernung des Auf- und Untergangspunktes 
der Sonne vom Ost* und Westpunkte heifst Morgen- 
und Abendweite. Die Entfernung zwischen dem Auf- 
resp. Unteigangspunkte am 21. Juni und 21. Dezember 
beträgt ungefähr einen halben rechten Winkel, genau 47^ 
Die Entfernung des nördlichen Wendekreises vom Äquator 
beträgt 23 Yj", die des südlichen ebenfalls 23 Vs" Vom 
21. Juni bis 21. Dezember beschreibt die Sonne (schein- 
bar) eine Spirallinie vom nördlichen bis zum südlichen 
Wendekreis und vom 21. Dezember bis 21. Juni aber- 
mals eine solche vom südlichen bis zum nördlichen 
Wendekreis. 

System: 1. Frühlingsanfang und Herbstesanfang be- 
schreibt die Sonne den Himmelsäquator, Sommersanfang 
den nördlichen, Wintersanfang den südlichen Wende- 
kreis. 

2. Die Wendekreise sind vom Äquator 23 '/( " ent- 
fernt Die Entfernung zwischen beiden Wendekreisen be- 
trägt 470. 

3. Die Entfernung der Auf- und Untergangspunkte der 
Sonne vom Ost- und Westpunkte heifst Morgen- und 
Abendweite. 

4. Die Sonne beschreibt scheinbar innerhalb eines 
Jahres zwei Spirallinien: vom 21. Juni bis 21. Dezember 
von Korden nach Süden, vom 21. Dezember bis 21. Juni 
von Süden nach Norden. 
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3. Der Mond. Abendexkursionen. Es ist bereits 
beobachtet, dafe der Mond im Sommer tief, im Winter 
hoch steht. Diese Beobachtungen werden vertieft: Der 
Neumond ^) (gar nicht sichtbar, weil zwischen Sonne und 
Erde) geht mit der Sonne auf und mit der Sonne unter. 
Zu Frühlingsanfang und Herbstesanfang beschreibt die 
Sonne den Himmelsäquator, also macht der Neumond 
denselben Weg. Veranschaulichen. Zu Sommersanfang 
beschreibt die Sonne — also auch der Neumond — den 
nördlichen, zu Wintersanfang den südlichen Wendekreis. 

Im Frühlinge rückt die Sichel bis zum ersten 
Viertel immer mehr nach Süden bis das ei-ste Viertel 
den südlichen Wendekreis beschreibt. Nun rückt der 
Mond wieder nach Norden bis der Vollmond abermals 
den Äquator beschreibt. Von da ab bis zum letzten 
Viertel steigt der Mond noch weiter nach Norden; das 
letzte Viertel beschreibt den nördlichen Wendekreis. 

Im Sommer beschreibt der Neumond mit der Sonne 
den nördlichen Wendekreis; das erste Viertel ist nach 
Süden bis zum Äquator gerückt; der Vollmond beschreibt 
den südlichen Wendekreis und das letzte Viertel abermals 
den Äquator. 

Im Herbste beschreibt der Neumond mit der Sonne 
den Äquator, das erste Viertel den nördlichen Wende- 
kreis, der Vollmond abermals den Äquator und das letzte 
Viertel den südlichen Wendekreis. 

Im Winter beschreibt der Neumond mit der Sonne 
den südlichen Wendekreis, das erste Viertel beschreibt 
den Äquator, der Vollmond den nördlichen Wendekreis 
und das letzte Viertel abermals den Äquator. Also macht 
der Mond scheinbar ganz ähnliche Spirallinien wie die 
Sonne. 

System: Im Frühling etc. Im Sommer etc. Im 
Herbste etc. Im Winter etc. 



Nach Kaien derao gaben. 

PRd. Mag. 156. Stahl, Verteilunji: dos math.-geogr. Stoffce. 



7. SolMlJibr. 

1. Die WitterangsbeobachtuDgeo werden fortgesetzt 
Jeder Schüler bat ein eigenes Heft, in welches die Be- 
obachtnugen eiogetrageD werden. Aus dem gesammelten 
Hateriale sind Gesetze abzuleiten, z. B. Süd- und West- 
winde biiDgen mildere Temperaturen als Ost- und Nord- 
winde. Warum? Qnterscbied zwischen kontinentalem und 
ozeanischem Eiima. Beispiel: Ruisland und Irland, eta 
Femer: bei bedecktem Himmel sind die Temperaturen 
im Winter milder als bei klarem Himmel etc. 

2. Die Erde als Planet 

An Stelle der scheinbaren Sonnenbewegung tritt die 
wirkliche Bewegung der Erde und zwar 

a) die Achsendrehung (Rotation), durch welche Tag 
und Nacht entstehen (Dämmerung. Am Apparat), 

b) die Bew^ung in einer elliptischen Bahn um die 
Sonne, durch welche die Jahreszeiten entstehen. 

Dabei kommt zur Besprechung: 

Gestalt und Gröise der Erde. Beweise für die Kugel- 
gestalt der Erde. 

Äquator, Wendekreise, Polarkreise (Zonen), Parallel- 
kreiae. Meridian des Ortes — die anderen Meridiane. 
Ortszeit und mitteleuropäische Zeit. 

Zur Veranschaulichung bediene leb mich eines nach 
meinen Angaben gebauten einfachen Apparates. Dieser 
.läiat erkennen, wie der senkrechte Sonnenstrahl am 
31. März und 23. September den Erdäquator beschreibt, 
am 31. Juni dagegen den nördlichen und am 21. De- 
zember den südlichen Wendekreis; ferner: wie der äufserste 
Sonnenstrahl zu Frühlings- und Herbstesanfang bis zu 
dem Nord- und Südpol gelangt; wie zu Sommersanfang 
der äulserste Strahl SS'/j** über den Nordpol hinaus- 
geht und den nördlichen Polarkreis beschreibt: wie 
der äufserste südliche Strahl 23Va" '•'<"■ dem Pol die 
Erde trifft und den südlichen Polarkreis beschreibt. 

Durch eine einfache Vorrichtung kann die Tageslänge 
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sowie die Nacbtlänge zu den verschiedenen Jahreszeitea 
sowohl für unsere Breite als auch für Äquator, Wende- 
kreise und Polarkreise bestimmt werden. Der Apparat 
veranschaulicht femer den scheinbaren Lauf der Sonne 
durch den Tierkreis, veranschaulicht, welche Sternbilder 
des Tierkreises in den verschiedenen Jahreszeiten zu 
sehen resp. wie hoch sie zu sehen sind; ferner warum 
wir in den verschiedenen Jahreszeiten die Sternbilder: 
Oroiser Bär, Gassiopeja etc. in verschiedenen Stellungen 
sehen, warum wir das Oriongestirn im Winter, nicht 
aber im Sommer sehen; dals die Polhöhe eines Ortes 
gleich der geographischen Breite ist u. v. a., z. B. die 
Mondphasen und die Mondbewegung. 

(Der Apparat ist einfach und verständlich und würde, 
in Uasse hergestellt, für billiges Geld zu liefern sein, 
wenn sich eine Lebrmittelhandlung findet, die das Original 
von mir erwirbt.) 

Alles, was nun über die Erde als Planet dagewraen 
ist, wird in ein übersichtliches System gebracht 

3. Die Mondphasen und ihre Entstehung. (Wird eben- 
falls mit meinem Apparate veranschaulicht.) a) Die 
Mondphasen bei stillstehender Erde, wobei die 
Ao^angs- und Untergangszeiten der einzelnen Phasen, 
z. B. den eisten oder letzten Viertels mittelst des Appa- 
rates zu bestimmen sind. 

b) Die Mondphasen bei fortschreitender Erd- 
bewegung und die wirkliche Mondbahn, ebenfalls 
an meinem Apparate zu veranschaulichen. 

System: 

4. Die Finsternisse: a) Mondfinsternis und ihre 
Entstehung (ebenfalls am Apparat zu zeigen). 

b) SonneofinsterDis und ihre Entstehung (Apparat). 

System: Eine Mondfinsternis entsteht — — — Eine 
Mondfinsternis kann nur bei Yollmond stattfinden. Eine 
Sonnenfinsternis entsteht — — — Eine Sonnenfinsternis 
kann nur bei Neumond stattfinden. 

Die Beobachtungen der Sternschnuppensch wärme am 
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10. August und 12.— 14. Koveinber sind sowohl in der 
vorigen als auch io dieser Klasse zu wiederholen. 

6. Die Polhöhe ist gleich der geographiscbea Breite 
{Teranschaulichung am Apparat). Wie hat man die Gröfse 
der Erde berechnet? (Dies kann auch für das 8. Schul- 
jahr aufgespart werden.) 

8. Sohiljabr. 

1, Beobachtungen wie bisher — Aufzeichnungen. Fest- 
stellung der mittleren Monats-, Frühjahrs-, Sommers- etc. 
and Jahrestemperaturen. 

Wenn möglich, Aufstellung eines Regenmessers. 

3. Die Sonne. Oröfse, Rotation, Sonnenflecken etc. 

3. Das Sonnensystem. Bei den Abendexkursionen 
ist Gelegenheit zu nehmen, die Kinder auf die gerade 
sichtbaren Planeten, namentlich Mars, Venus, Jupiter auf- 
merksam zn machen. 

Die ungefähre Grölse und Cmlaufszeit der Planeten 
wird gegeben and eingeprägt 

4. Der Tierkreis. Die scheinbare Wanderung der 
Sonne durch den Tierkreis wird erklärt (Apparat). Abend- 
liche Exkursionen zum Zeigen der Sternbilder. 

6. Kalenderkunde. Die Namen der Wochentage 
Yon den Flanetennamen abstammend. Die Monatsnamen. 
Die gebrSuchlichsteu Kalender: der julianische und der 
gregorianische. Zeitrechnung der Türken nach Mondjahren. 
Wenn es möglich, mögen noch folgende Bezeichnungen 
erklärt werden: Der Römer Zinszahl, die goldene Zahl, 
die Aspekten, die Epakten, der Sonnenzirkel, der Sonn- 
tagsbuchstabe. 

Hauptsache indes bleibt es, die gewonnenen An- 
schauungen zu befestigen, zu ordnen und am Schlufs 
übersichtlich und systematisch zusammen zu stellen. 
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Einleitung. 

Sprache, schön und wasderbar, 
Ach, wie klingest du so klar! 
Will Doch tiefer mich Tertiefen 
In den Reicbtani, id die Pracht, 
Ist mit'B doch, als ob mich tiefen 
Väler aus des Grabes Nacht. 
Zufall ist der eigeuste Zug der Erfahrung und des 
UmgangBB, vorausgesetzt, dafs maa psychologisch von 
Zufall reden darf, was, streng genommen, unstatthaft ist; 
denn was Erfahrung an Naturkenntnissen dem mensch- 
lichen Geiste zuspielt; und was Umgang an Gesinnungen 
in ihm erregt: es niufs doch alles in der Natur der ein- 
zelnen Menscbenseele als der Erwerberin und in ihren 
Beziehungen zu dem Erworbenen, denen sie in ihrem 
Verhalten zu demselben AuBdruck giebt, seine Erklärung 
finden. 

ZulaU kennzeichnet aber auch die Reihenfolge der 
geistigen Mitteilungen jener » beständigen Lehrer des 
Menschen«, und ordnungslos, bleiben die intellektuellen 
und sympathetischen Erwerbungen >roh und lückenhaft^: 
im allgemeinen, ungeläutert und ungezügelt im besonderen. 
Je nach dem Gesichtspunkte, von welchem aus man 
das von Erfahrung und Umgang Gegebene betrachtet, hat 
es einen grofsen Wert oder aber einen ebenso grolsen 
Unwert 

FKd. Mn«. lä' Thiemo, KtilnirJcnkiu. i. d. Uutlcnpniche. I 



Während der Lehrer beim Beginne seiner Unterrichts- 
und Erziehungsarbeit an einem nuch niclit unterrichteten 
Kinde in dem ihm von Erfahrung und Umgang Gegebenen 
widerstrebende Kräfte voi-finden kann, besitzt das Kind 
in demselben wertvolle Kräfte, sich in seiner Eigenart zu 
erhalten. Knüpfen sich doch daran die frühesten und 
darum tiefsten Eindrücke und Gefühle, die liebsten Ge- 
wohnheiten und Erinnerungen, die gern wiederholten 
Freuden und das gefürchtete Leid, mit einem Worte: alle 
psychischen Vorgänge, die in ihrer Gesamtheit zur Bildung 
des Wortes Inter-esse geführt haben. 

Was Erfahrung und Umgang dem Kinde zugeführt 
haben, bietet sich in mehrfacher Hinsicht als Anknüpfungs- 
punkt dem Unterrichte dar. Als Vorstellungsmaterial ge- 
nommen, lädt es ein zur Vermehrung und ErHeiterung. 
Die Kindespsyche erweist sich allezeit willig zur Bethäti- 
gung und so auch zur Beherrschung ihres Vorstellungs- 
maferials. Dazu verhilft ihr der ordnende Unterricht. 
Mit dem Bewufstwerden der Kraft bei Ausübung ihrer 
Herrschaft über den seitherigen Besitz wird das Verlangen 
nach Erweiterung und Vermehrung, nach Klärung und 
Regelung der geistigen Gebilde und Vorgänge gesteigert. 
Bald genügen dem Kinde eigene Erfahrungen und eigener 
Umgang nicht mehr; es folgt dem Triebe, fremde Er- 
fahrungen zu wiederholen und selbst nachzuerfahren, die 
Gefühle und Gesinnungen nachzuerleben, die Fremde in 
ihrem Umgänge gehabt oder aber empfunden haben. Die 
Kindesseele begehrt nicht nur nach den Vorstellungen 
von der Welt der Gegenwart oder des räumlichen Neben-, 
sondern auch nach denen von der Welt der Vergangen- 
heit oder dem zeitlichen Nacheinander. 

In der Sprache, besonders im einzelnen Worte, steht 
dem Kinde ein Mittel zu Gebote, durch das es sich die 
Kenntnisse der vergangenen Geschlechter zu eigen machen 
und mit ihnen in Umgang treten kann. Es fragt sich 
aber, ob das einzelne Wort als Kulturspiegel, wie die 
Germanistik es zu nennen liebt, den Kindern der Volks- 



schule zugänglich getuacbt werden kann. Da murs dud 
gesagt werden, dafs unsere Volbsschüler im Wortschatze 
ihrer Umgangs- und Haussprache, ihrer Mundart und der 
^werblichen Sprache eine Menge solcher Kulturspiegel 
bereits besitzen. Ihre Zahl wird dann noch bedeutend 
vermehrt durch die Sprache des geregelten Unterrichts. 
Die Alten redeo noch zur gegenwärtigen Kinderwelt in 
der Sprache der Bibel, des Katechismus und Gesang- 
buches, in sprichwörtlichen Redensarten, in Dorf-, Flur* 
und Städtenamen, in Familien-, Personen-, Tier- und 
Pflanzen namen. Mehr oder weniger verdanken diese 
sprachlichen Erscheinungen ihre Entstehung örtlichen, 
kulturellen, gesellschaftlichen, religiösen und anderen Um- 
ständen, die vom Strome der Zeit hinweggespült worden 
sind und die sprachlichen Formen als Denkmäler ihres 
einstigen Daseins zurückgelassen haben. Viele andere, 
besonders abstrakte Begriffsbezeichnungen, waren ehedem 
sprachliche Hüllen realen Inhaltes und haben ihre Be- 
deutung gewechselt und häufig auch ihre Lautform. Kann 
in dem einen oder anderen Falle auch die vormalige 
Lautform den Schülern zu Gehör gebracht werden, so 
vermögen sie um ein Weiteres in einen näheren Verkehr 
mit den Alten zu treten. An derlei sprachliche Erschei- 
nungen, die jedes Unterrichtsfach an die Hand giebt, und 
deren eingehende Betrachtung um des Verständnisses 
ihres Inhaltes willen erwünscht ist, hat der Unterricht in 
der Muttersprache anzuknüpfen, wenn er sein vornehmstes 
und fernstes Ziel erreichen will: Interesse an der Mutter- 
sprache, das für das ganze Leben nachhält. Gerade an 
solchen Einzelheiten haftet des Kindes wie des gemeinen 
Mannes Aufmerksamkeit; die Schrift- und hochdeutsche 
Sprache ist nicht in dem Grade seine Sprache; sicher 
aber erwächst aus dem Interesse für seine Sprache auch 
das für jene. 

Damit werden auch alle anderen Zwecke des mutter- 
spracblicben Unterrichts in erhöhtem Mafse erreicht: 
Sprachverständnis und Sprachfertigkeit, Trefflichkeit des 



Ausdruckes, Wüidigung des Bilderschmuckes in seiner 
Wirkung, Gefühl für Reiaheit; der unbewufste Sprach- 
gebrauch wird zum bewufsten erhoben, der Wortinhalt 
wird belebt, dem Fhriisentum gewehrt, die Beziehungen 
zwischen Sache und Wort werden aufgefunden und — die 
möglichste Selbstthätigkeit der Kinder beim Unterrichte 
vorausgesetzt — die formale Bildung erfährt Förderung. 
Alles das aber ohne merkliehe Belastung des Gedächt- 
nisses, sofern Sache und das sie vertretende Wort dem 
Schüler bereits bekannt und geläufig sind. Das Kind 
lernt die Muttersprache mit geschichtlichem Blicke an- 
sehen, wobei sein historischer Sinn wesentliche Schärfung 
erfährt, zumal bei dieser Arbeit reiches kulturgeschicht- 
liches Material zu Tage gefördert wird: kleine, in den 
Augen des Kindes und des gemeinen Mannes aber bedeut- 
same, höchst wichtige, weil ihnen geistig näher liegende 
Dinge, von denen aus der Schüler an den ihm psychisch 
femer liegenden grofsen Geschicken seines Volkes und 
Vaterlandes erst Anteil zu nehmen beginnt. Übrigens 
wirken diese kleinen sprachgeschichtlichen Stoffe an der 
Aufführung des Oeschichtsgebäudes im Bewufstsein des 
Kindes gleich den Bindemitteln an einem wirklieben Baue. 

Wie ist dabei zu verfahren, ohne dafs der Lehrstoff- 
plan erweitert nnd das Mafs der geistigen Arbeit für die 
Kinder vergröfsert werden mufs? 

In jedem ünterrichtsfache treten ab und zu sprach- 
liche Formen auf, die im Hinblick auf den oben bezeich- 
neten Gewinn an Ort und Stelle wühl einer eingehenden 
sprachlichen Betrachtung wert wären, die sich aber ver- 
bietet, weil der Charakter des Faches nicht getrübt wer- 
den darf. 

Gewifs wird der Unterricht nicht verfehlen, auf der 
Darbietungsstufe bei der sachlichen Vertiefung darauf ein- 
zugehen, aber eben nur, soweit es sachliches Vei'stäodnis 
erfordert. Gleicherweise wird die Methodenstufe darauf 
Rücksicht nehmen, sofern es das Wesen der Lehreinheil 
zulälst. und die Analyse wird zuweilen von derartigen 



rätselhaften spradilidien Formen ausgehen, um daraus 
Richtlinien für die nachfolgende Erarbeitung des Lehr- 
etoffes zu gewinnen. In keinem Falle aber wird der 
nichtspracli liehe Unterricht auf die sprachlich - formale 
Seite derselben eingehen können, will er nicht — und 
war es auch nur teilweise — dem Verbaliamua verfallen. 
Wollte endlich der Gesamtunterricht darauf verzichten, 
so würde er sich eines der besten und doch zugleich 
wohlfeilsten Bildungsinittel begeben. Gemäfs dem Ver- 
hältnisse zwischen Sache und Wort leiht der Sach- und 
Gesinnungsunlerricht dem Sprachunterricht ein Objekt, 
das, nachdem die Gemiitsanteilnahme des Kindes an 
seinem Inhalt einmal erwacht, diesem auch wertvoll genug 
erscheint zur Betrachtung seiner sprachlich-formalen Seite. 
Der Sprachunterricht lohnt dem Sach- und Gesinnungs- 
unterrichte diesen Dienst reichlich, indem er ihm seinen 
Stoff in sprachlich -formalem Lichte verklärt, wie — ver- 
gleichsweise — »vom Religionsunterrichte her dem Ge- 
schichtsunterrichte vornehmlich ethisches Licht zufielst, 
und umgekehrt der Religionsunterricht dem Geschichts- 
unterrichte vornehmlich ethischen Stofl zur Benutzang 
anbietet* Es bleibt also dem nichtsprachlichen Unter- 
richte nichts besseres übrig, als dafs er sich vorlänfig 
mit Vertauschung der zu erklärenden sprachlichen Er- 
scheinung mit einem bed eu tu ngs verwandten Worte, mit 
einer Umschreibung u. a. ä. begnügt, die gewünschte 
sprachliche Betrachtung aber mit allen anderen dem 
Sprachunterrichte überlafst. Der sammelt die einzelnen 
Fälle und vereinigt sie zu Gruppen, die den Inhalt von 
mehr oder minder umfassenden Gattungsbegriffen aus- 
machen. Rittertum, Kriegswesen, Ansiedelung mögen als 
Beispiele dafür dienen. Die einzelnen Wörter und Redens- 
arten finden vorläufig im Tagehefte Aufnahme, Der Fort- 
schritt des allgemeinen Unterrichts wird sodann den Zeit- 
punkt bestimmen, wann eine Anzahl derselben, zu einer 
sachlich zusammengehörigen Gruppe vereinigt, vom Sprach- 
unterrichte von sprachgeschichtlichem Standpunkte aus 



nnter den der Volksschule gegebenen Bedingungen be- 
trachtet werden. Es liegt in dem Wesen des Bedeutungs- 
und Lautwandels begründet, wenn derartige Unterrichts- 
einheiten äufserlich im geschichtlichen Gewände erscheinen. 
Hier wird innerhalb einer begrifflich zusamuiongeliürigen 
Gruppe von weiteren Grenzen das einzelne Wort mit 
seinen laut- und bedeutungsverwandteu Wörtern zu Wort- 
familien vereinigt. Die einzelnen Glieder einer solchun 
beleuchten einander lautlich und iuhaltlich, mit der ge- 
meinsamen Bedeutung beben sich zugleich die Neben- 
bedeutungen von einander ab, das anfänglich den Schüler 
fremd berührende Wort, das ihm — bildlich geredet — 
nicht auf seinem heimischen Boden, auf dem es erivachscn 
war, begegnete, wird ihm durch Einreihung in seine 
Familie vertrauter; er wendet es hei gegebener Gelegen- 
heit selbst an und bereichert seinen Ausdruck. Diese 
gewonnene Klarheit wirft ihren Widerschein auf den Stoff 
und die Stelle des Unterrichtsfaches, wo der besprochene 
Ausdruck > aufgegriffen* wurde. 

Wo möglich und erspriefslich , schliefst sich an die 
BedeutUDgsbetrachtung der zu einer Familie vereinigten 
Wörter eine Zusammenstellung von solchen, an denen 
eine gleiche lautliche Erscheinung zu Tage tritt; jedoch 
soll daraus nicht ein Lautgesetz abstrahiert werden, es 
bewendet einfach bei einer Aussprache seitens des Schülers 
über die daran gemachte Beobachtung. 

Nachdem durch die Besprechung der unter den Wör- 
tern verstandenen Sache die Begriffsvorstellung und durch 
Gruppierung der Bedeutungsverwandten zu Familien die 
Beziehungsvorsteliungen der Wörter von den Kindern er- 
fafct worden sind, tritt nach jedem Abschnitte eine Er- 
fassung ihres Gesichtsbildes durch Abschreiben und Lesen 
und damit zugleich die Verstärkung desselben durch 
Schreibbewegung ein. Eine Prüfung durch zusammen- 
hängendes Diktat schliefst den Lernprozefs ab. 

Bekanntlich ist es der au (serordentlich gründliche 
Dörpfeld gewesen, der bei einer Beleuchtung der Be- 



ziehungeil zwischen den Unterrichtsfächern auf die Lücke 
im muttersprachlicben Unterrichte QacLdrUckUcb hin- 
gewiesen und eine Onomatik als notwendig in Vorschlag 
gebracht hat. Wie weit die Praxis seinen Forderungen, 
die der Herbfirtschen Ergänzung der Erfahrung und des 
Umganges durch den Unterricht entsprechen, nachgekom- 
men ist, läfst sich natürlich schwer verfolgen; nach dem 
aber, was die Litteratur darüber aufzeigt, dürfte das kaum 
in dem von Meister DiirpfeUl gewünschten MaCse ge- 



Im folgenden wird das Bild einer Onomatik im Sinne 
Dürpfelds ausgeführt. Sie enthält Arbeiten aus dem 
fünften Schuljahre, das die Geschichte der alten Deutsehen 
und Deutschlands Geographie bietet. In den Ortsnamen 
bearbeitet sie geographisches und heimatkundliches, in 
den Tier- und Pflanzennamen naturkundliches, in Au&- 
drücken, die sich auf Beschäftigung, Siedelungswoise nnd 
andere Dinge des deutschen Volkes bezieben, ethnographi- 
sches Material. Erfahrung, Umgang, Geschicbts- und Sach- 
unterricht haben bereits für das nötige Sachverständnis 
gesorgt, der mutterspracbliche thut nunmehr das Seine au 
den Objekten nach der spraehlicb-formalea Seite und zwar 
in Form einer sprachgeschichtlichen Betrachtung. Selbst- 
verständlich werden Umgangssprache und Mundart nur 
insoweit in den Ereis der Betrachtung gezogen, als ihnen 
die Fähigkeit zur Erweckung des dauerhaften Interesses 
für die Muttersprache inne wohnt. Für eineu Lehrer, der 
im Sinne Dkxterweiis die Sprache seiner Gemeinden zu 
belauschen sich bemüht, dürften der Gelegenheiten zu 
wenige sich nicht ergeben. Handelt es sich um lautliche 
Auseinandersetzungen, so mufs natürlich der einzelne 
Laut, aus seinem Lautorganismus herausgehoben, nur so 
ausgesprochen werden, wie er im Wortkörper selbst er- 
klingt. Doch sei das gesagt lediglich, um in diesem 
Punkte nicht mifsverstanden zu werden. Was Bedeutungs- 
und Lautwandet anlangt, so wird der Unterricht sich aus- 
scbllelslich auf wissenschaftlich haltbarem Boden bewegen; 



indes schadet es nicht, wenn der Schüler auch einiiiid 
Vermutungen aufstellt; im Gegenteil: es ist der untrüg- 
liche Beweis vom Erwachen des vom I^ehrer erstrebten 
Interesses. Nur mufs die Gedanken bewegung sowohl vom 
Lehrer wie vom Schüler ausdrücklich als blofse Ver- 
mutung zum Ausdruck kommen. 

Litteratur: M. Heyne, Deufschea Wörterbuch, 3 Bde. 

A. Sehleichert, Die deutsche Sprfwjhe. 

O. Weise, Prof. Dr., Unsere Muttersprache. Ihr 'WerdeD olc. 

O. Behaget, Dr., Die deatache Sprache. 

Andrcsen. Karl Oiislar. Über deutsche Volkaelhj-mologie. 

Die vorgenannten Quellen sind für nachstehende Sanim- 
luDgen benutzt worden. Soviel als möglich sind sprach- 
liche Erscheinungen, welche ihr Dasein knlturellen Zu- 
ständen verdanken, in sachlichen Zusammenhang gebracht. 
Während des Unterrichts mögen sie einzeln als nach- 
gelassene Spuren und Denkmäler jener von der Zeit hin- 
weggespülter Zustande, als Hilfsmittel zum Verständnis 
des Zusammenhanges zwischen Vergangenheit und Gegen- 
wart und zur Belebung historischer Gesinnung dienen. 
Sind es doch gerade die kleinen Dinge des Alltagslebens, 
an welchen das teilnehmende Interesse des Kindes für 
die gegenwärtige und vergangene Welt erwacht, und die 
Teilnahme des Kindes an der Kleinwelt giebt den Boden 
ab, auf dem nachher das Interesse für die grofsen Er- 
eignisse der Nation, für die politische Geschichte er- 
wachse. 

I. 

Was deutscher Wortschatz ober unser Vaterland 

in der Vei^aiigoDlioit lehrt. 

Apperzipierendes Material: Dafs unser Vaterland 
zu verschiedenen Zeiten einen verschiedenen Anblick ge- 
boten hat, lehrte uns bereits die Geschichte. Wieder- 
holen wir, was darüber bekannt geworden ist! — Aus- 
gedehnte, zusammenhängende Wälder mit dichtem Schat- 
ten, Sümpfen, zahlreichen Bächen, Flüssen und Strömen 



zwischen ud regelmäßigen Ufern. — Die Wälder dienten 
einem starken AVildbestande zum Versteclie. Waldboden 
und waldfreies Land (jewährlen den zahlreichen Herden 
der Bauern, die vorzugsweise Viehzucht trieben, reich- 
liches Futter, bis in die Zeit, da der Wald der Acker- 
wirtschaft inaraer mehr Raum abtrat — Die Bewohner 
siedelten sich gern in einzelnen Gehöften an; erst später 
entstanden nach und nach Dörfer und Städte. — Ein 
Tergleich dieser ehemaligen Zustände mit den heutigen 
zeigt, dafs sich das im Laufe der Jahrhunderte völlig 
verändert bat. 

Aber doch vermögen wir noch Spuren davon in 
mancherlei Wörtern und Redensarten zu erkennen ; welche 
Frage erhebt sich darum mit Beziehung auf den Wald? 

1. Welche Wörter deuten noch den ehemaligen Wald 
im alten, deutschen Vaterlande an? 

Da hören wir Ortsnamen an, die mit . . . hain, . . . hag 
und ...hagen gebildet sind. Nennt solche! — Ebren-, 
Lichten-, Ziegenhain u. a. — Was bezeichoen wir sonst 
mit hain, hagen, hag? — Hain ist ein kleiner Wald, 
auch wohl von einem Zaun umgeben, nachLulher — I.Mose 
13, 18 war es — Hain Mamre — eine waldige, ange- 
baute Gegend, die einem Hirten wie Abraham mit seinem 
Gesinde und Vieh Brot und Futter gewährte, unter Hagen 
verstehen wir stacbelicbtes Gesträuch, auch wohl ein da- 
mit umgrenztes Feld- oder Wiesengrundstück, während 
Hag die Verkürzung von Hagen ist. Diese und ähnliche 
Wörter sind benutzt worden zur Bildung von Ortsnamen. 
Was ersehen wir daraus, dafs viele, ja die meisten solcher 
Namen gar keinen Wald in ihrer Umgebung aufweisen? 
— Ehemals standen alle solche Ortschaften mitten in 
Wäldern, in denen sie angelegt wurden, und' aus der 
Häufigkeit derartiger Namen können wir auf die ehe- 
malige Menge des deutschen Waldes schliefsen. — Auch 
nach einzelnen bestimmten Bäumen sind Orte benannt 
worden, gebt solche an! — b'ichtenhainchen, Tannefeld, 
Buchholz, Birkenfeld, Eschwege u. a. m. — W^as er- 
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zählen solche Namen? Wie mag sichs erklären, dafs 

wenige Orte nach Obstbäumen benannt worden sind? — 
Hinweis auf die Geschiebte. — Deutschland erzeugte 
wenig gutes Obst; die Veredelung des Obstbaumes und 
der Gartenbau wurden erst später bekannt. (Hinweis auf 
den EinfluFs der Römer.) Auch nach dem Wald im all- 
gemeinen sind Orte benannt worden, nennt solche! — 
Mannichswalde, Beerwalde u.a. — In manchen Gegenden 
hatte man für Wald oder Hain ein Wort, das heut lob 
lautet; vielleicht kOnnt ihr Ortsnamen mit loh angeben. 

— Gütersloh in Westfalen, Hobenloh. — In manchen 
solcher Namen ist aus dem ilohc mit der Zeit la, le, 
len, ein, 1, aber auch Ion, lohn, lohe, loch geworden; 
welche Namen mögt ihr dafür anführen? — Je nach 
dem, was Umgang und Erfahrung den Kindern darüber 
zugeführt haben, wie Iserlohn, Nufsloch. — Wieder ein 
anderes Wort für Waid war Hart (langes ä); wer kann 
eine Ortschaft nennen, die ihren Namen danach erhalten 
hat? — Härtha, ein Dorf im Ältenburgschen Ostkreise, 
in einem Landstriche, wo noch in jüngster Zeit der Wald 
dem Ackerbau viel Baum hat abtreten müssen. — Das- 
selbe Wort liegt noch vor im Namen einer ganzen deut- 
schen Qebirgslaadschaft : Harz, d. i. Wefsfall von Hart, 
also H8rt(e)8. Gebt noch zwei andere deutsche Gebirge 
an, die nach dem Härte oder Walde genannt worden sind! 
Haardt, das Waldgebirge in der Pfalz und der Spessart 

— Wie mag der Name des letzteren richtig lauten, da 
dieser Hart nach einem bekannten Vogel genannt worden 
ist? — Spechtes Hart, — Im sächsischen Berglande tragen 
viele Ortschaften Namen, die mit ...grün gebildet sind; 
was läfst sich daraus schliefsen? — Mit dem ...grün ist 
der Wald gemeint, wahrscheinlich den Nadelwald an- 
deutend, der vor allem anderen diese Bezeichnung ver- 
dient, da sie ihm auch im Winter zukommt. Diese Orte 
haben ursprünglich alle im Walde gelegen. Nennt solche 
Dorfschaften ! 

Dänemark ist eigentlich Dänenwaid, d. i. Wald, in 
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dem die Danen wohneo. — Hinzuweisen ist auf die 
Marken oder Greozliinder des alten Deutschland, wie sie 
in der Geschichte aufgetreten sind, und die zum Schutze 
gegen äufsere Feinde besonders dicht bewaldet waren. 
In der Sprache der alten Dänen bezeichnete mörk aber 
auch Wald, und daher dachten sich die Deutschen unter 
dem Naraen Danemörk ^ Dänemark. Inwiefern zeugt 
dieser Name von der zusaniraenhängenden Waldmasse? — 
Insofern er auf ein ganzes Land von so grofser Aus- 
dehnung angewandt worden ist. — Ähnlich verhält sichs 
mit Seeland, das unverderbt Seelundr hiels, und lund war 
in der Sprache der nordischen Germanen Gehölz, Hain. 
— Holland ist auch nach Holz benannt; in der nieder- 
deutschen Sprache dieses Landes ist Holt = Holz, und 
aus dem ursprünglichen HoUland ist mit der Zeit Holland 
geworden. — Von welcher Eigenschaft des ehemaligen 
Waldes zeugt dieser Name? — Zusammenhängende Aus- 
dehnung. — Ahnlich verhält sichs mit Holstein. Der 
Name dieses Landes steht im Widerspruche mit der Be- 
schaffenheit seines Bodens, der an Steinen viel ärmer ist 
als der manches anderen. — Zu welcher Frage r^t diese 
Thatsache anP — Der ursprüngliche und richtige Name 
war Holtsöten, das sind in der niederdeutschen Sprache 
die, die im Holze (holt) sitzen (seten). — (Zu erinnern 
an Elsafs.) Wie würden die Bewohner nach dem Bei- 
spiele von Elsafe in unserer Sprache beifsen? — Holz- 
sassen. — Was bezeugen nun die Namen Dänemark, See- 
land, Holland, Holstein gemeinsam über den ehemaligen 
deutschen Wald? — Ungeheure Ausdehnung. 

Allgemeine Zusammenfassung mit Kücksicbt auf die 
Frage: Was bezeugen Orts-, Gebirgs- and Ländernamen 
über den ehemaligen deutschen Wald? Die Zusammen- 
fassung geschieht an der Hand der besprochenen Bei- 
spiele und dient nunmehr zur Ergänzung dessen, was 
der Geschichtsunterricht über den alten deutschen Wald 
gelehrt hat. Orthographische Einprägung der gebrauchten 
Namen in ihrer heutigen Laut- und Schrülform. 



— 12 — 

Lautliclies: Angeregte neue Frage: \Vie konnte denn 
aiiB Holsgten — Holstein werden? 

HoIsPten wird nach Ausstofsung des ersten i} leiolit 
zu Hülsten, und sten heifst in der Mundart Mitteldeulscli- 
lands der Stein. Im Geiste eines, der hochdeutsch redet, 
galt ilas mundartliche sten gleich stein und so wurde aus 
Kolsüten — Hülsten, dann Holstein. — Die Sprache der 
alten Holzsassen war die altsäcbsische oder die der alten 
Sachsen, mit denen Karl d. Gr. lange Kämpfe ausgefochten 
hat. Manche Wörter ihrer Sprache lauteten genau oder 
sehr ähnlich wie in unserer Mundart; in ihrer Sprache 
und in unserer Volksmundart lautet oft ein t', wo im 
Hochdeutschen ein el lautet, so war altsäcbsisches stOn 
gleich unserem mundartlichen Sehten d. i. Stein (zu spr. 
Schtein). Übungen: Ich will noch einige altsächsische 
Wört«r sagen; ihr sollt sie sprechen, wie sie aus unseres 
Volkes Munde und wie sie hochdeutsch erklingen! sei 

— ben — nen — del — hem — hei Seil — Bein 

— nein — Teil — heim — Heil. — Gieb den lautlichen 
Unterschied zwischen den altsäcbsischen 'Wörtern und 
ihrer hochdeutschen Lautweise an! — e erklingt an Stelle 
des ei. — 

3. Angeregte neue Frage: Ob nicht auch AVörter und 
Ortsnamen von der Ausrodung des ehemaligen reichen 
Waldee erzählen? — Davon haben die bisher besproche- 
nen Ortsnamen eigentlich auch schon erzählt, inwiefern? 

— Sie sind nach Hag, Hain, "Wald, Holz u. s. w. benannt 
ohne dais sie diese noch aufweisen, folglich müssen sie 
gerodet worden sein. — Wir haben aulserdem noch 
Namen, die dasselbe ausdrücklich sagen; das sind alle 
die, welche mit roden gebildet sind. — Was ist roden? 

— Den Boden von Wald und Gestrüpp entblöfsen, um 
ihn urbar zu machen. — Derlei Namen weist der Harz 
besonders viel auf! Oster-, Harzge-, Gernrode. Auch 
andere deutsche Landschaften weisen solche auf! — Roda 

— Brotterode u. a. m. In der Landschaft Franken lauten 
sieauf ! Baireuth-Türschenreuth. — Und wie lautet 
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rode, reut in der Sprache der Schweizer? — riit. — Hin- 
weis auf Bütli UDd BloFslegung der Bedeutung durch Be- 
schreibung dieses Ortes. — Zeige an einzelnen Beispielen, 
(iafs sogar der Name dessen uns bekannt wird, der die 
Rodung augelegt hat! — 'Wernigerode — Friedrichsrode 
= wahrscheinlich ein Werner — Friedrieh u. a. m. — 
Zusammenfassung wie im I.Teile. 

Erarbeitung einer Wortfamilie : Stelle in den Namen die 
Wörter zusammen, die in verschiedenen Landschaften ver- 
schieden tauten und dasselbe bedeuten! — rode, reut, 
rüt — Suche die Wörter zur Bezeichnung der Thätig- 
beit! — roden, reuten, rotten. — Was wird demnach 
Rodung sein? — Und wer wird Reuter sein? — Wie 
mag das Wort zum Familiennamen geworden sein? — 
Was ist richtig: Badehacke oder Rodehacke? — Wie 
unterscheiden sich Rodehacken von gewöhnlichen, und 
worin hat das seinen Grund? — Was ist eine Kodehaue, 
Rodeaxt? — AVelches Gerät heifst bei unseren Bauern 
Äcberreitel? — Warum ist das falsch? — Nach reuten 
Reutel zu nennen. — Ordne die bisher betrachteten Wörter 
nach roden, reuten, rotten! — Welcher Sinn liegt allen 
Wörtern dieser Familie zu Grunde? — Reinigen des 
Bodens von Wurzelwerk. — Lautgleich, doch sinnfremd: 
rotten = Sinn zu erschüelsen aus verrottetes Stroh, Holz, 
Laub ™« faulen-, übertragen: verrottete Gesellsfhaft ^ 
schlecht. Die Bauern lassen eine Feldfrucht absichtlich, 
aber nur teilweise verrotten, was sie mit einem beson- 
deren Worte ausdrücken; welches ist das Wort und 
welche die Feldfrucht? — rösten, von den Bauern 
rielsten oder riefsen gesprochen — Flachs. — Be- 
schreibe den Vorgang des Flachsröstens, zeige insbeson- 
dere, wie der Ausdruck rotten, d. i. faulen lassen, darauf 
palst! — 

Berichtige nun, was die Bauern falsch sagen, näm- 
lich: Riefspfütze, der Flachs hat geriefst, der Flachs riefst, 
der Hafer riefst (auf die Thalsacbe ist hinzuweisen, dafs 
die Bauern den gemähten Hafer gern eine gewisse Zeit 
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lang durch Regen oder Nebel aDfeucbten lasseo, damit 
er sich um so leichter dreschen lasse). 

Nunmehr wifst ihr, wonach manche Ortschaften . . , rode 
oder ähnlich benannt worden sind. 

3. Auch andere Dinge des AValdes wurden mit Namen 
belegt, die wir nicht ohne weiteres Kachdenken verstehen. 
"Wir wollen einige verstehen lernen! Die Brombeere hiefs 
ursprünglich brämbeere, und was bräm war, läfst noch 
die Redensart verstehen: den Mantel mit Pelz verbrämen, 
d. i. seinen Rand mit Pelz besetzen: denn bräm und 
bräme war bei den Kürschnern der Pelzbesatz oder auch 
der Umschlag an einem Kleide um den Hals oder am 
untern Arnielende. In der Forstwirtschaft bezeichnete 
dasselbe Wort das I^aubholz, das den Rand eines Feldes 
oder Waldes umsäumte. Was ist demnach Brombeere? 

— Beere, die am Rande (des Waldes) wächst. — Weise 
Dach, ob dieses Wort das Wesen des Brombeerstrauches 
trifft! — Thatsachlich liebt er Lichtungen, um die Sounen- 
wärme zu geniefsen, was er am Waldrande am besten 
kann. — Himbeere lautete ursprünglich Hindbeere, be- 
nannt nach Hind, d. i. Hirschkuh. Wie erklärt sich die 
Verderbung Himbeere? — d ist, weil unbequem, aus- 
gestofsen worden, hierauf ist n unter dem Einflüsse des 
unmittelbar folgenden b zu m geworden. — Singrün wird 
heut meistens Immergrün genannt. Beide Wörter be- 
deuten dasselbe; sie benennen die Pflanze nach der Eigen- 
schaft, durch welche sie andere ihresgleichen übertrifft; 
welche ist das? — Immer grün. — Für immer sagte man 
in alter Zeit sin. — Die Übereinstimmung zwischen dem 
Wesen und dem Namen ist nachzuweisen an SJntau. — 
Dazu ist zu stellen Sintflut, worin sin auf den Raum 

— nicht wie dort auf die Zeit — gehl. Das t hat sich 
eingeschlichen, da n f nicht ohne Zwischenlaut bequem 
gesprochen werden können. — SündfluL — 

Lautliches: Welcher Laut schleicht sich gerne zwischen 
nf ein bei Han'f, Hän'fHng, Vernun'ft, Zukun'ft? — — 
Hier darf der eingeschlichene Laut nicht geduldet werden. 
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Es giebt aber Wörter, in welchen ein eingeschlichener 
Laut geduldet, und für den auch sein Buchstabe gesetzt 
wird; welcher ist derselbe in Öffentlich, allenthalben, 
ordentlich, freventlich, wissentlich, wöchentlich, wesent- 
lich, namentlich, eigentlich? Weise nach, dafs das 

t ausbleiben kann, ohne dafs der Sinn dieser Wörter ge- 
stört wird, dafs es also nur des Wohlklanges wegen vor- 
handen ist! — 

4. Aus welchen Würlern wird Deutschlands ehemalige 
Tierwelt zu erkennen sein? 

Auf Grund der Geschichte werden die Kinder angeben, 
welche Tiere Deutschland ehemals bewohnten. Eio Ver- 
gleich zwischen Vergangenheit und Gegenwart lehrt, dafs 
aulser Eber, Hirsch, Reh und Kleinwild nichts mehr vor- 
handen ist. — Sprachliche Spuren aber zeigen, dafs ehe- 
mals noch andere die deutschen Fluren bewohnten. — 
Welche sind die Spuren? — Deutung des Ortsnamens 
Auerbach! ~ Wie der Familienname Auerswald ent- 
standen sein mag! — Hinweis auf Auerhnhn, das mit 
gleichem Namen gebildet ist. Andere Orte sind nach der 
alten Form des Namens genannt, z. B. Urfeld. — Auf 
welches Tier mögen im Württembergischen Douaukreise 
die Ortsnamen Wieseusteig und Wiesenthau zurück- 
zuführen sein? — Wisent. — Was hat man sich wört- 
lich darunter zu denken? — Einen Steig oder eine Bahn, 
die entsteht, wenn Wisente auf demselben Wege zur 
Weide oder Tränke gehen, wie einzelne Wildarten zu 
thun pflegen, im andern Fall eine Au, wo Wisente grasen. 
— Wie diese Namen demnach zu schreiben wären? — 
Wisentsteig — Wiesentau. — wangen ist in Süddeutsch- 
land ein Weideplatz. An welches ehemalige Tier erinnert 
demnach Ellwangen? — Elch. — Was ist eigentlich dieser 
Ortsname? — Weideplatz für Elche. — Häufig ist auch 
der Ortsname Schellenberg; nach welchem Tiere ist der 
gebildet? — Scheich. — AVie müfsten diese Namen nach 
den Tieren genau lauten ? Elchwangen, Scheichenberg. — 
Wie mag diese Verderbung zugegangen sein? — Nach- 



— le- 
dern jene Tiere längst ausgestorben, und das Volk oder 
die Bewohner der Orte nichts mehr von solchen Tieren 
wufsten, dachten sie beim Namen ihrer Orte auch nicht 
mehr daran. — Nach welchen Tieren sind Wolfenbüttel 
und Bernburg benannt? — Nach welchem werden Bebra, 
Beberbeck — beck = bach — u. ä. a. benannt worden sein ? 

— Wie darf man sich die Entstehung dieser Orte denken ? 

— {Zu ergänzen ist, dafs der Bär im alten Deutschland 
als der König der Tiere galt, und dafs der Biber wegen 
seiner Häufigkeit keine Schonzeit genofs.) Ebenso giebt 
es Orte mit Namen Otternbach u. a., Rofsbach und Mar- 
bach; nach welchen Tieren mögen die benannt worden 
sein? — Der Lehrer hat auf den grofsen Fischreichtum 
im alten Deutschland denken zu machen, sowie auf den 
Umstand, dals auch Rosse oder Mären noch in wildem 
Zustande daselbst lebten. — Zusammenfassung mit Be- 
ziehung auf die Zielfrage und als Ergänzung zu dem, was 
die Geschichte über den Gegenstand gelehrt hat. — 

Zusätze: Bisher handelte sichs um nicht mehr vor- 
handene Tiere. Andere sind noch vorhanden, aber man 
versteht nicht leicht, wonach sie von unseren Vorfahren 
benannt worden sind. Wir wollen das an einigen fest- 
stellen : 

Wonach die Nachtigall benannt ist und warum, weifs 
jeder, der ihrem Gesänge zugehört hat? — Warum aber 
gallP Das Wort kommt von galan, womit man im 
alten Deutschland singen meinte. Das Wort wird nicht 
mehr gebraucht, aber eins, das mit ihm dem Sinne und 
dem Laute nach verwandt ist, welches wird es sein? — 
geU. — Anwendungsbeispiele: ein geller Pfiff, Schrei. 
Luther 1. Sam. 3, 11: Wer das hören wird, dem werden 
seine beiden Obren gellen. — Zu erinnern an die Nach- 
wirkung des Bingens und Sausens in den Obren, wenn 
sie in unmittelbarer Nähe von einem durchdringenden 
Tone getroffen worden sind. — Deutung von Nachtigall. 

— Sie ist nach Zeit und Art ihres Gesanges benannt 
worden. — Wonach mag die Grasmücke benannt worden 
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sein? — Nach ihrer Kleinheit doch nicht, denn darin 
kommen ihr andere gleich, vom Zaunkönige wird sie so- 
gar übertroffen, ^ Eine Teilung ihres Namens in der 
Weise, dafs s zum zweiten Teile gezogen wird und der 
erste als grä übrig bleibt, kann uns zum Verständnis 
desselben führen. Es bat namiich eine Zeit gegeben, wo 
man mit grä die Farbe bezeichnete, für weiche wir heut 
das Wort grau haben. — Besinnt euch auf die Färbung 
dieses Vogels! — Er ist tbatsächtich grau. — Was sollen 
wir ans aber unter smücke denken? — Dieses Wort 
kommt her von einem alten Worte, das man nicht mehr 
hört noch sagt; dafut sagt man jetzt kriechen, schlüpfen. 
— Wonach hat man also diesen Vogel benannt? — Nach 
Färbung und Bewegungsweise. — Es ist festzustellen, ob 
die Benennung trifft. — Es mag hinzugefügt werden, dafs 
der Vogel von den uns sprachverwandten Schweden in 
ihrer Sprache Zaunschlüpfer genannt wird. Welches Merk- 
mal wird von beiden Völkern gemeinsam und welches 
von jedem einzelnen Volke besonders zur Bezeichnung 
des Vogels verwendet? — Weise an der Art, wie der 
■Specht seine Nahrung sucht, nach, nach welcher seiner 
Eigenheiten man ihn benannt hat! — Zu erinnern an 
^pessart — Wiedehopf: Nach welcher Bewegung ist er 
in seinem zweiten Teile benannt? ~ Was sollen wir uns 
aber unter Wiede denken? — Mit diesem Worte be- 
zeichnete man Holz, AVald: es lautete aber witu, auch 
wite, als man es noch verstand. Was ist nun Wiede- 
hopf? — Was bedeutet der altsächsische Name Witukind 
oder Wittekind? — Krammetsvogel. Er tritt in Thüringen 
als Strichvogel auf Er hat seinen Namen bekommen 
nach dem Busche, dessen Beeren er liebt Erammet 
lautete ursprünglich chrana-witu, später auch kranewite. 
Was war witu? — krane war gleichbedeutend mit Kranich; 
was war also kranewite? — Unsere gegenwärtige Bezeich- 
nung für diesen Busch ist Wachholder. Weiche Eigenheit 
des Kramraetsvogels liegt also in seinem Namen aus- 
gedrückt? -— W'ie Krammet, so ist auch Adler ein ver- 
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derbtes altes Wort. Unsere Vorfahren dacbteD sich ihn 
als den adelen Aar im Gegensatz zu anderen Aaren oder 
Raubvögeln niederer Art. Wie mag er ehemals geheifsen 
haben? — Welche Veränderung ist mit seinem Namen 
Toi^egangen? — Wie würde er heute heifsen, wenn wir 
ihn noch mit denselben zwei Wörtern benennen wollten? 

— Aar, das in adel Aar zu adelar und endlich zu adeler 
wurde, bezeichnete so viel wie Raubvogel. Dasselbe Wort 
war ehemals auch die Silbe er in Sperber. Und die erste 
Silbe Sper bat der Sperber gemeinsam mit Sperling. 
Welche Beziehung läfst der Umstand vermuten, dafs die 
beiden Vögel mit der gleichen Silbe benannt sind? — 
Die Silbe lautete ehemals sparwe; wie lautet sie jetzt in 
Sperb-er und in Sperling? — Was ist also der Sperb-er 
nach dem ehemaligen sparwen-ar seinem Namen nach? — 
Hinweis auf die Tbatsache, dafs er mit Vorliebe Sperlinge 
raubt — Habicht: Das t daran ist ebenso bedeutungslos 
wie bei öffentlich ; siehe oben. Nach welcher seiner Eigen- 
heiten mag er benannt worden sein? — Sein Name er- 
innert an haben: in welchem Verhältnisse steht haben zu 
heben? — Was ich hebe, das habe ich. Vertausche hier 
heben mit ergreifen! — Was heifst: einen Schatz heben? 

— Nach dem Worte heben im ehemaligen Sinne von 
er^eifen ist auch der Vogel benannt; weise das mit 
Worten nach! — An einem anderen Raubvogel fiel unseren 
Vorfahren die Gier auf, mit welcher er seine Beute ver- 
tilgt; nach ihr benannten sie ihn auch: welcher mag das 
sein? — Zugabe: Ehemals lautete sein Name wirklich 
gir. — Stelle die lautliche Veränderung daran fest! 

Zusammenfassung unter der Frage: Was erzählen die 
Namen mancher Vögel über ihr Wesen? 

Stelle zu den besprochenen Vogelnamen die Wörter, 
welche der Bedeutung und dem Laute nach mit dem- 
selben verwandt sind ! 

Nachtigall: gell, gellen. Grasmücke: schmiegen — 
schmiegsam. Specht: spähen — Späher. Wiedehopf: 
Witu-, Wittekind; hüpfen — Hüpfer, hopsen. Krammels- 
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vogel: Kran- einfache Form für Kranich wegen der Form 
seines Halses auf das Hebgerät übertragen. Adler: Adel 

— edel — Aar — adelig u. 9. w. Habicht: haben — 
beben — heften — haften u. b. w. Geier: Gier — gierig 

— (be)gehren — gem. 

Lautliches im Anscblufs an Sperber: Es hat einmal 
eine Zeit gegeben, da erklang das Wort sparwar. So er- 
klingt es jetzt noch aus dem Munde des Thüringer Land- 
Tolkes. Welcher Wandel ist mit rw dieses ehemaligen 
Wortes vorgegangen? — Das ist auch geschehen in Farbe, 
Narbe, herbe, mürbe; wie haben diese Wörter also &üher 
gelautet? — varwe, narwe, herwe, mürwe. — Inwiefern 
ist das Thüringer Landvolk in der Aussprache von rw in 
diesen Wörtern zurückgeblieben? — Gebt andere Wörter 
an, in denen das Landvolk rw statt rb spricht! — Arweit 
u. a. m. Was mag in alten Zeiten der Winzer herwelinge 
genannt haben? — herb — zurückzuführen auf die 
für Trauben ungenügende Sonnenwärme. Luther sagte 
schon (Jes. 5, 2) wie wir jetzt auch: Herlinge. Ob das 
berechtigt ist? — Stelle die Wandelung rw fest an her- 
welinge bis zu Herlinge! — 

Lautliches im Anschlufs an Habicht: Das t gehört 
eigentlich nicht zu dem Worte. Warum es doch dazu 
gesprochen worden ist, werdet ihr an eurer eigenen Zunge 
beobachten können, wenn ihr das Wort ohne t sprecht! 

— Bequemlichkeit — Zunge will aus der UDbequemeren 
chlage in die bequemere tiage übergehen. Nun hat das 
t Berechtigung erlangt. — Zeige aus der Bedeutung des 
Wortes heraus, dafs d eigentlich nicht an jemand, nie- 
mand dran gehört, ebenso wenig das t an mittelst! — 
Mann — des Idittels — . Aber man hat sich daran ge- 
wöhnt, so zu sprechen und zu schreiben. Warum die 
Kinder auf der Gasse sagen : Kommst du schont? — bequem. 



Auch andere Tiere tragen Namen, aus denen wir 
hören, wonach sie von unseren Yorfahren benannt wor- 
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den sind. Höreo wir noch einige an, und bringen wir 
das, was sie sagen, mit dem Wesen der genannten Tiere 
in Beziehung: An sonnigen Flurstellen liels sich, wie heut 
noch, die Grille vernehmen. Sie ist eine Heuschreclie; 
wie unterscheidet sich ihr Ton von dem der andereo? 

— grell. Suche die Bedeutungsverwandtschaft zwischen 
grell und grölen! — Warum heifsen solche Tiere über- 
haupt Schrecke? — Inwiefern wird des Tierchens Eigen- 
art trefflich durch Grashüpfer oder Heupferd ausgedrückt? 

— Heuschreck ist dasselbe wie Grashüpfer; denn ... schreck 
kommt her von schrickeo, d. i. plötzlich empor fahren. 
Was ist demnach eine Heuschrecke? — Aber den Maul- 
wurf hat man wohl nur oberäächlich gekannt; denn er 
wirft doch gar nicht mit dem Maule. Wie verhält sich 's 
vielmehr? — Und doch hat man auch ihm einen be- 
zeichnenden Namen gegeben, nur wurde er nach und 
nach bis zur TJnverständlichkeit verstümmelt. Einst lautete 
das Wort raultwurf. Welcher Teil ist geblieben? — In- 
wiefern er auf das Tier palst? — Was ist aber muit, 
auch molt, noch älter müJ gewesen? Dafür sagen wir 
heute: klare Erde. Weise nach, dafs man das Tier treffend 
benannt hat! — Wie mag sich's erklären, dafs unsere 
Altenburger Bauern das Tier Modwulf nennen? — Milbe 
(landschaftliche Mundart Miele: — Hinweis auf ihre zer- 
störende Arbeit an getrockneten Pflaumen, an Eorn, an 
Käse). — Die staubförmigen Rückstände davon nannte 
man einst mel, melw oder auch melb. Vergleiche die 
Bezeichnung des Tierchens mit seiner Eigenart ! — Wozu 
gehrauchen wir dasselbe Wort Mehl? — Wespe: Sucht 
aus der Art, wie sie ihre Wohnung herstellt, ihren Namen 
zu erklären! — Erinnerung an die mundartliche Form 
Websche, auch Webse, — Zu ergänzen: Einst lautete das 
Wort wirklich wefse, webse. ~ Auch zu erinnern an 
Wabe. — Alle diese und noch viele andere Tiere fafst 
man mit dem Worte Ungeziefer zusammen. Das Wort 
regt die Frage an: Welches ist dann das Geziefer? und 
dieses wieder: Welches ist das . . , ziefer? — Hier ist als 
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ErgäDzuDg zur Geschichte über die Religion der alten 
Deutscbeo zu geben : Auf den Altären der Götter worden 
vornehmlich HauBtiere geopfert; ein solch opferbares Tier 
hiefs zehar, das würde unser heutiges Ziefer sein, die 
Oesamtheit dieser zebar war das Geziefer und alle nicht 
opferbaren Tiere, zu denen die oben besprochenen zählten, 
waren Ungeziefer. 

Zusammenfassung wie bei voriger Gruppe. 

Lautliches im Anscblufs an Milbe. Der Volksmund 
unseres Landes spricht Milwe statt Milbe; inwiefern liegt 
das dem alten melw näher? — Iw. — Wir haben an 
dem Worte Mehl ^^ 1, an Milwe —i Iw, an Milbe ^ Ib. 
Ähnlich liegt die Sache bei fabi und gelb; gieb von jedem 
Worte drei Lautweisen und die Bedeutung mit! fahl == 
mattgelb, falb = dasselbe, Falwe (Mundart) = weifslich- 
gelbes Pferd; gelb, gelwe (Rüben), gehl (Mundart), gleich- 
lautend mit mhd. gel. Suche an anderen Wörtern des 
Volksmundes den Wechsel zwischen Ib als Auslaut und 
Iw als Inlaut! — Kalb, Eälwer; halb, halwer (Scheffel) 
u. a. w. 

Bedeutungs- und Lautverwandte zu den besprochenen 
Tiemamen: Grille, grell, grölen, grillig; Maulwurf, mult- 
wurf, Molte =. weiche, trockne, zu Staub zerriebene Erde, 
Mill, Müll, Gemüll, malmen, zermalmen, Mehl, Milbe; 
Wespe, weben, Waben, Gewebe u. s. w. 

Erkläre folgende bildliche Redeweisen und Sprichwörter! 

Grillen fangen — Grillenfänger — Grillen im Kopfe 
haben — grilliger Mensch — Dieser Mensch verrichtet 
Maulwurfsarbeit — Die schlechtesten Früchte sind es 
nicht, an denen Wespen nagen — in ein Wespennest 
stechen. — 

5. Was einzelne Wörter über Beschäftigung der alten 
Deutschen lehren. — Der Geschichtsunterricht erzählt in 
dieser Beziehung von Jagd, Viehzucht, Ackerbau. — 

Dafs die Jagd anderer Art war als heut, lehrt das 
Wort Jagd selbst; inwiefern? — gebildet nach jagen; was 
die Hauptsache gewesen sein mufs, während es heut 
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schielsea ist? — Ob mau wohl dabei nur hinter dem Wilde 
bergeraQDt ist? — Fallen, Schlingen, List. — Welcher 
Unterschied stellt sich heraus, wenn man sicli nach dem 
Worte jagen eine Jagd in der alten Art vorstellt und 
dazu sich eine denkt, wie sie heute ausgeführt wird? — 
Schnelle Verfolgung — folgen aus der Ferne. — Suche 
den Begriff ssclinell' an folgenden Wörtern, die mit Jagd 
laut- und bedeutungsverwandt sind! — Wortfamilie: Jagd, 
Jäger, jah(er Sprung) oder jach, jählings auch gahlings 
(lief er davon) dafür mundartliches galjends, Jähzorn, 
Jacht (von jach) = schnell segelndes Schiff. 

Aus dem Hirtenleben der alten Deutschen stammt das 
Wort ausmerzen. — Der Gärtner merzt kranke Pflanzen 
aus; ihr merzt Fehler aus; was bedeutet das? — warum 
heifst es aber merzen? — Zu geben: Vor Beginn des 
Weideganges, der auch selten durch Nacht und Wetter 
unterbrochen wurde, lag dem Viehbauern eine besondere 
Sorge für die Schwächlinge in der Herde ob; welche? — 
Und dieses Ausscheiden aus der Herde geschah im März ; 
wonach ist also ausmerzen gebildet? — 

In welcher Weise die altdeutschen Viehbesitzer ihr 
Vieh zählten, sagt das Wort überhaupt. Gieb einige Bei- 
spiele, wie wir das Wort anwenden! — Wie zählt man 
heute das Vieh? — Stück. — Wonach hat man sie ge- 
zählt, wenn es hiefs: Meine Rinder sind über Haupt ge- 
sund? — nach Häuptern. Zu erinnern an mundartliches 
ftwerheet und Erautbeet, dagegen Hauptmann u. a. 

Wonne ist auch ein Wort aus dem altdeutschen Hirten- 
leben. Was meinen wir mit Wonne, indem wir sagen: 
Freud und Wonne? — Die altdeutschen Hirten meinten 
aber damit das, was dem Vieh hohe Freude gab; was 
mag das gewesen sein ? — Futter, grünes auf dem Halme, 
auf der Weide. Darum nannten die Hirten auch den 
Ort, wo sich solches fand, also und auch die Zeit, zu 
welcher nach dem Winter das Vieh wieder zur Weide 
ging. Welcher Monat trägt darum heute noch den Namen 
Wonnemonat? — Warum? — Beginn des Weideganges. 
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Zusammenfassung mit Beziehung auf die besprochenen 
Wörter von dem, was über Jagd und Viehzucht dabei 
bekannt p;6worden ist. 

Wortfamilie im Anschlufe an Wonne, wonnig = was 
Wonne, d. i. Freude macht; wohnen == sich dauernd da 
aufhalten, wo man Wonne, d. i. Freude hat; Wohnung 
■— Ort, wo man Wonne hat, wohnlich u.a.: gewohnen 
z. B. Ich bin's gewohnt, früh aufzustehen; Gewohnheit; 
gewöhnen; Gewöhnung, gewöhnlich; beiwohnen, z.B. einem 
Feste. 

Weiter erzählt uns die Geschichte, dals die alten Deut- 
schen Ackerbau neben Viehzucht trieben. Sie waren also 
Bauern, wonach sind sie benannt? — Ein solcher baute 
in zweierlei Sinne; den Acker und ein biir; das war 
seine feste Wohnung gegenüber der eines Hirten, der 
seinen Aufenthaltsort wechselte. Aus bör ist Bauer ge- 
worden; in welchem Falle bedeutet denn heute Bauer 
noch Wohnung? — Das Bauer (des Stubenvogels). Ge- 
bauer ist heute ein Personenname; das ist nicht immer 
so gewesen. Wer ist wohl in alten Zeiten ein Gebauer 
genannt worden, wie man heute Gespiel, Geführte sagt? 
— Und wer ist wohl ein naher Gebauer genannt wor- 
den? — Das ist auch wirklich geschehen, nur lautete 
das Wort nächgibiir, später nächbur. Wie mag es heute 
lauten? — Wer ist also ein Nachbar? — Gieb Fälle an, 
wo man heute bei dem Worte Nachbar gar nicht mehr 
an einen denkt, der seinen Acker in der Nahe baut! 

Andere laut- und bedeutungsverwandte Wörter: Bau, 
Baumann, Baude = schles. Wort für hocbd. Bude, büttel 
^ das niedersächsische Wort dafür, häufig in Ortsnamen 
auf dem Boden der alten Sachsen, z. B. Brunsbüttel, 
Wolfenbüttel. 

Was erbauten die altdeutschen Bauern auf ihrem 
Acker? — Aus der Geschichte zu wiederholen. — Alles 
das nannten sie mit einem Worte getrögede, d. i. Ge- 
tragenes. Ob von dem Worte noch etwas da ist? — 
Mundartliches Getrt'de, bochd. Getreide. — Unterscheide, 
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was die altdeut&cüen Bauern sich darunter dacliten vou 
dem, was wir damit bezeichnen! — Mit welchen Wörtern 
gehört Getreide dem Laute und der Bedeutung nach zu- 
sammen? — Wortfamilie: tragen, Träger, Zusammen- 
seUungen von. trag; Trage, Tracht, trächtig, be..., ver- 
tragen u. s. w. 

Wie der Acker behandelt wurde, zeigt das Wort 
Brache, — Sacherklärung. — Wie mag man darauf ge- 
kommen seiu, das Feld nach einer Ernte eine Zeit lang 
ruhen zu laeseD? — Kraftsamralung. — Warum nannte 
man das aber Brache, da doch der Pflug schneidet? — 
Die ersten Pflüge waren jedenfalls so eingerichtet, dafs 
der Ackerboden mehr gebrochen als geschnitten wurde. 

— Mit welchen Wörtern gehört also Brache zusammen ? — 
Wortfamilie: Bruch. — Zusammensetzungen. — Brocken, 
bröckeln, bröcklicht, brüchig, Ge..., Verbrechen u, s. w. 
Gieb für jedes ein Beispiel und weise daran die allen 
gemeinsame Bedeutung nach! — 

Auf solcher Brache mufste natürlich das Unkraut sich 
sehr ausbreiten; das schlimmste davon war die Quecke. 
Wonach die benannt worden ist, läfst sich aus erquicken 
hören. Beispie! der Anwendung — einen Schmachtenden 
mit Wasser erquicken — Bedeutung? — beleben, Leben. 

— Inwiefern die Quecke ihren Namen mit Recht tragt? 
Selinelle Verbreitung, tiefe Wurzelung, schwierige Ver- 
tilgung, also viel und zähes Leben. — Welche Wörter 
mit Quecke dem Laut und der Bedeutung nach verwandt 
sind : erquicken , erquicklich , Quecksilber , keck frühe)- 
quec, kecklich, Keckheit. Weise an Anwendungsbeispieleu 
nach, dafs sie alle eine gemeinsame Bedeutung haben ! 

Wie man in alten Zeiten die Korner aus den Ähren 
gewonnen hat, erzählt das Wort dreschen. Wie thut 
man es heute? — Im alten Deutschland that man es 
mit den Füfsen; dreschen kommt von der Hauptsilbe in 
treten, — In welchem Falle das heute noch Sitte ist? — 
Hafer. Wie mags zu LiitUvra Zeiten gewesen sein, da 
er 5. Mose 23, i sagt: Dem Ochsen, der da drischt u.s.w.? 
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— Was mag später eio Drischel geweBea sein? — Oer&t 
zum Dreschen, jetzt Flegel geDanat. — Volksmund: 
tratschen. 

Nach welcher Thätigkeit die altdeutschen Bauern den 
Ertrag der Wiese Heu nannten, sagt das Wort ziemlich 
deutlich, nach welcher? — Der spärlichere Graswuchs 
auf anderen Wiesen wurde nämlich nicht gehauen, son- 
dern vom Weidevieh selbst abgefressen. Was iet ein 
Heuschober? — schieben. — Aber das Grumt oder 
Grummet? — In welchem Zustande wird das Gras zu 
Grumt gemacht gegenüber dem Grase, das zu Heu ge- 
macht wird? — grün — reif. Ja, grün lautete bei den 
altdeutschen Bauern gruon und das ist zu Grum ver- 
derbt worden. Aber die zweite Silbe . . . met von Grum- 
met? — met ist durch flüchtiges Aussprechen aus Mahd 
entstanden ; aus welchem Worte ist das wieder ent- 
standen? — Was ist nun eigentlich Grummet? — grüne 

Lautliches: n von gruon wurde zu m in Orum(met). 
Dazu vergleiche Wimper aus wintbräwe, Himbeere aus 
Hindbeere, Limburg aus Liatburg, Scbaumburg aus 
Schauenburg, Württemberg aus Württenberg, Imbifs aus 
Iiibifs, wie gegenwärtig noch Eimback statt Einback, 
Eimfalt statt Einfalt, eiiubinden statt einbinden u. s. w. 
= Anähnlichuug des voraufgehenden n an den nach* 
folgenden Laut, die aber nicht erlaubt ist 

Von der Ordnung, in welcher der Grund und Boden 
einer Dorfschaft von ihren Ansiedlern benutzt wurde, 
zeugt das Wort almend oder almende. Was war das? 
Erklärung: Das Wort bort man zuweilen noch als mund- 
artliches Onewand oder auch Olewand. Will ein Alten- 
burger Bauer seinen überlegenen Reichtum gegenüber 
einem kleineren Besitzer vor Augen führen, so sagt er 
nicht selten: Was du auf deiuen ganzen Ackern erbaust, 
das wächst auf meiner Olewarid. Was ist das? — Da- 
mit bezeichnet er die Streifen Landes an beiden Breit- 
seiten seiner Acker, die er quer pflügt, während die 
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übrige Fläche meistens längs bearbeitet wird. Das AVort 
heilst eigentlich Allmende. Da man seine Bedeutung 
Dicht mehr verstand, so ist es nach und nach zu Olewand 
verderbt worden. Zu der Zeit, da das Wort noch gut 
verstanden wurde, bezeichnete es eine Einrichtung, die 
längst nicht mehr besteht. Der gesamte Erdboden eiuer 
Dorfschaft war gemeinsamer Besitz, wie auch Jagd, Fisch- 
fang und Waldnutzung gemeinsam waren. Als später der 
Boden nach und nach in den dauernden Besitz Einzelner 
überging, verblieben die durch die Flur gelegten Wege 
samt den an denselben sieb hinziehenden Landstreifen 
zur Anlegung eines Grabens zur Aufnahme des von den 
Wegen abfliefeenden Wassers Geraeinbesitz aller An- 
gesessenen. Dnd wie diese nannte nun jeder Besitzer 
seinen daran stofaenden Ackertcil auch AUraenda — 
Suche die Beziehung zwischen dem Einzelnen und der 
Gesamtheit auch in den hierzu gehörenden Wörtern: Ge- 
meinde oder Gemeine, Gemeingut, Gemeinwohl, Gemein- 
scbaden, Gemeinsinn, sich gemein machen! — Wende 
jedes Wort in einem Satze an! — 

In die spatere Zeit, da der Boden in dauernden Sonder- 
besitz übergegangen war, versetzt und das Wort Hufe. — 
Hufen =• Viertelhufen- = Halbbufengut. — Eine Hufe 
war eine zusammeDhängeode, geschlossene Bodenfläche 
von ganz bestimmter Ausdehnung. In Oberdeutschland 
sagt man dafür Hube, das ist richtiger. In bub liegt 
hab, die Hauptsiibe von haben versteckt, und nach dem 
Worte haben wurde solcher Grundbesitz benannt im 
Gegensatze zu der vorherigen Ordnung, nach welcher ein 
Bauer nach einer gewissen Anzahl von Jahren das bis 
dahin von ihm bewirtschaftete Land an einen anderen 
abtreten mulste, damit durch den Wechsel die Ungleich- 
heit der Bodengüte einigermafsen ausgeglichen würde. 
Das Hufeniand verblieb also im Besitze des Einzelnen; 
ja, es durften nicht einmal zur Vererbung oder Verkauf 
Stücke davon abgetrennt werden. Inwiefern verdiente es 
darum nach haben benannt zu werden? 
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Wortfamilie im Auschlufs an habea : Suche in folgen- 
den Wörtern die Bedeutung von haben ! 

Huber = oberdeutsch, einer, der eine Hube hat, auch 
Personenname geworden. Hufner, Hiifner =■ ober- und 
niederd,, einer, der eine Hufe bat, auch Personenname 
geworden. Habe = was ich habe jeglicher Art. Hand- 
habe = Teil eines Gerätes, mit dem ich das Ganze habe. 
Haft = Zustand eines Menschen, den die Obrigkeit hat 
In welch sachlicher Beziehung steht heben zu haben? — 
beben ist haben machen, z. B. der Gräber hebt den Schatz, 
damit er ihn habe. Wie kann man nach heben den Teil 
des Messers benennen, an dem man es hebt? — Heft. 
Und nach dem gleichen Worte ein Gerät, mit dem Flüssig- 
keiten gehoben werden? — Heber. Welch anderes Gerät 
ist nach heben benannt? — Hebel. — Und wiederum 
nach heben eine Flüssigkeit, die sich und mit ihr den 
Mehlteig hebt? — Hefe. In welch sachlicher Beziehung 
stehen haben zu haften? — Was haftet, wird gehabt — 
Ich mache, dafs der Enopf am Kleide haftet: drücke das 
kürzer aus! — heften. Wie heifst nach dem Worte heften 
ein Gerät? Heftel. Erkläre heftig aus haften! 

Aus welchen Wörtern hören wir über häusliche Ein- 
richtungen früherer Zeiten? 

i'Heute bleib ich in meinen vier Pfählen< hört man 
häufig noch sagen. Sinn? — Daheim. — Daraus er- 
fahren wir aber auch, wie die einfachste Wohnung ein- 
gerichtet war; beschreibe sie unter Verwendung dessen, 
was aus der Geschichte bekannt worden ist! — Das 
Dach bot Schutz gegen das Wetter von oben. Wonach 
mag dieses benannt worden sein? — Wie mag man ge- 
deckt haben in jener Zeit, da man die Kunst des Ziegel- 
brennena noch nicht verstand? — Schilf, Stroh, Laub- 
werk, Ruten. — Welch andere Wörter gehören noch zu 
Dach und decken? Decke, Deckel, Gedecke, Decker, Ge- 
dackt =— Pfeife an der Orgel, die zum Unterschiede von 
anderen gedeckt ist (ehemalige Abwandlung: decken, dacte, 
gedact), Deckung, Verdeck u. a. Zusammensetzungen. Das 
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Wort Zimmer sagt uns, woraus man mit Vorliebe baute. 
Was wir darunter versteheo? — bewohnbaren Raum, der 
fOr den Fall der Kälte heizbar ist. Warum lieber aus 
Holz gebaut wurde? — Überflufs daran, leichtere Be- 
arbeitung, der Wärme wegen. Wie erklärt sich's, dafs 
auch Räume, aus Stein hergestellt, noch Zimmer heifsen? 
Man behielt den Namen aus der Holzbauzeit bis in die 
Steinbauzeit bei. Was ist zimmern? — Wer ist Zim- 
merer? — Andere hierher gehörige Wörter! — Welcher 
Art der Verschlufs der Wohnungen war, erkennen wir 
noch daran, dafs man zuweilen sagen hört: 'Die Thür zu- 
sperren«, wahrend doch Schlüssel und SchloFs dazu ver- 
wendet werden. Sperre war . eine einfache Vorrichtung, 
auch Riegel genannt. An jene Zeit und Art die Thüre 
za sperren, erinnern noch die Redensarten: sperrangel- 
weit offen stehen und einen Riegel vorschieben, einen 
Pflock vorstecken. Stelle zu Sperre noch Sparren und 
noch andere ihm in der Bedeutung verwandte Wörter! — 
Wie die Seitenteile der Zimmer und des Hauses her- 
gestellt wurden, liegt in dem Worte Wand, das nach 
wenden gebildet ist. Denk an die einfachste Art des 
Holzbaues und sage, was gewendet wird, damit eine Wand 
werde! Starke, biegsame Ruten, in ähnlicher Weise wie 
am Eorbe, abwechselnd links und rechts an senkrechten 
Stämmen vorbei gewendet. — Die Ruten bekommen also 
eine immer andere Richtung. — Gieb zu folgenden Wör- 
tern je ein Anwendungsbeispiel und prüfe, worin der 
Richtungswechsel liegt! Winde, winden, Windel, Wendel- 
treppe, wandeln, wandern, gewandt sein, notwendig ^ 
was der Not eine andere Richtung, nämlich von mir ab, 
giebt. 

Erkläre aus dem Worte wenden auch Leinwand und 
und Gewand in der Bedeutung von Kleid. — Die Quer- 
fäden werden beim Weben gewendet, so dafs sie sich 
rechts und links zwischen den Längsfäden hin winden 
und so eine Wand entsteht. Aber Sahlband, das im Volks- 
munde auch Sohlwand lautet. Beschreibung der Sache; 
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Xatürliches Ende eines gewebten Stückes. — Ändere 
Enden entstehen durch Schnitt, dieses aber von selbst 
gleich beim Weben des Stückes. — Wie mufs nun darauf- 
hin Sahlband, das falsch ist, richtig heifsen? Seihend. — 
Gestalt des ersten Fensterglases aus »Fensterscheibe« zu 
ersehen. — Zusammenfassung dessen, was hei Besprechung 
der Wörter über frühere Bauart bekannt geworden ist 
zur Ergänzung zu dem, was der Geschichtsunterricht 
darüber gelehrt hat. 

n. 

Sprachliche Sparen vom altgermanisehen 60tter- 
g1 aalten. 

Wortfamilien baren, frei, froh, hehlen, Wicht, spannen. 

— Lautliche Änähnlichung. 

1. Wotan. Es wird wiederholt, was der Geschichts- 
unterricht über Wotan geboten hat — Von dem Glauben 
an Wotan ist nichts mehr vorhanden. Je mehr das 
Christentum sich festsetzte, desto mehr schwand er aus 
dem Sinne der Deutschen. 

In unserer Sprache haben wir nun mancherlei Worte, 
die noch von dem Glauben an Wotan übrig geblieben 
sind. Welche mögen solche sein? 

Wütenheei. — Beispiel seiner Verwendung: Eine 
Einderschar bricht mit Lärmen aus der Thür hervor, da 
wird sie von der Mutter ein Wütenheer oder wütendes 
Heer gescholten. — Ob das Scheltwort auf solche Kinder 
pafet? — Nein, denn sie sind nicht wütend, sondern fröh- 
lich; wütende Kinder knirschen mit den Zähnen, stampfen 
mit den Fufsen u. s. w. — Wenn sie trotsdem so ge- 
scholten werden, so hat das seinen Grund darin, daia sie 
doch mit Wütenden etwas gemein haben; welches ist 
das? — erregt, aufgeregt. — Beide, der Fröhliche wie 
der Zornige, sind erregt; aber mit welchem unterschiede? 

— Jenem ist die Erregung angenehm, diesem unangenehm. 

— Für beide Erregtheiten hatten die Gläubigen Wotans 



das Wort Wut — Und so wurde die Err^theit genanot, 
weil Wut eine Eigenschaft Wotaos war. — Wie äufserte 
sich nach der Vorstellung der deutschen Heiden Wotans 
Wut in der Natur? — Anzugeben nach dem Geschichts- 
unterrichte. — Das nannte man Wotans Heer, daraus 
Wütenheer geworden ist. Wie mag aus Wotans Heer — 
Wütenheer geworden sein? — Nachdem der Glaube an 
Wotan längst geschwunden war, gebrauchte man in der 
Rede noch das Wort Wotan oder Woten, dachte aber 
nicht mehr an jenen Gott, der nicht mehr vorhanden war, 
sondern an Wut. — Auch die angenehme inneie Auf- 
regung der Krieger im Streite wurde Wut genannt, weil 
man glaubte, Wotan habe sie bewirkt. 

Eine andere Spur von Wotan ist der Name des vierten 
Wochentages. — Wie erklärt sich Mittwoch? — Teilung 
der Woche? — Wie erklärt sich das verschiedene Ge- 
schlecht der . . . die? — Verschiedene Beziehungen auf 
Tag und Woche. — Der Name des Tages in der heid- 
nischen Zeit war wotanes tac. So wird er in der Sprache 
der nach den britischen Inseln ausgewanderten Angeln 
noch heute genannt. Wie konnte aus wotanes tac — Mitt- 
woch werden? — Hinweis auf das Bemühen der christ- 
lichen Priester, die bei den Christen gewordenen Deut- 
schen alles Gedenken an die heidnischen Götter zu unter- 
drücken suchten. — Eine Zeit lang hat es auch godenstac 
geheifsen, darin lag wenigstens noch der Gattungsname 
god, wobei man stillschweigend an den Gott Wotan dachte. 
Je mehr im Volke das Gedenken an Wotan schwand, desto 
mehr wurde wotanes tac entstellt, und man dachte bei 
der Benennung des Tages immer mehr an seine Stellung 
in der Mitte der sieben Wochentage. 

Auch Ortsnamen werden dem Glauben an Wotan ver- 
dankt. So hat Gutenswegen, ein Dorf bei Magdeburg, 
der Reihe nach rückwärts geheifsen : Qodenschwege, Godens- 
wege, Wutenswege, Wotensweg. Welche Vermutung läfet 
sich an den Ortsnamen knüpfen ? — Ort besonderer Ver- 
ehrung Wotans. 
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Ordnen der Wörter mit Beziehung auf Wotan. 

Wut — ahd. wuot — war zur Zeit des Wotanglaubens 
rlie Erre^ng, die er nach der Meinung der Deutschen in 
Natur und Menschen hervorrief, heute nicht mehr. 

Wütenheer — wuotanes her — war das durch die 
Natur stürmende Gefolge Wotans, heute bezeichnet es 
wildausgelassene Menschen. 

wüteu — wuotan — war erregt sein wie Wotan, 

wütend von wüten, wütig — mhd. wuotic — von Wut. 

Wüterich — mhd. wuotericb — Mensch, der sieb vor 
Wut nicht zu lassen weifs. 

a. Hackelbernd ist eine andere von Wotan nach- 
gelassene Spur. So pflegte mau ihn in manchen Gegenden 
zu nennen und drückte damit aus, wie man sich ihn ge- 
kleidet dachte, Gieb das nach der Geschiebte an! — 
Hackel war ein Wort für Mantel, und bernd war aus 
beran ') d. i. tragen, gebildet. Was ist also Hackelbernd 
gewesen? — Siehe zu, wie die Bedeutung Mantelträger 
zu dem stimmt, wie die deutschen Heiden sich Wotan 
gekleidet dachten ! — Gestirnter Himmel sein Mantel, 
Wolken sein breitkrämpiger Hut, Sonne das Auge. 

Das Wort Hackel kommt sonst nicht mehr vor; aber 
Ton heran stammen noch etliche ab. Weise auch die 
Bedeutung tragen an denselben nach! 

gebären') mit geboren, gebiert Jak. 1, 15 wenn die 
Lust empfangen bat, gebieret sie die Sünde. — Ausführung 
des Bildes: Lust als Ackerland, das die Sünde als Frucht 
gebiert, d. i. trägt. 

Geburt von gebären. 

gebaren <— sich betragen, geht auf Haltung des 
Körpers und der Glieder. 

Gebärde e^ Haltung, eigentlich Tragen des Körpers 



') Nach Schleielier, Die deutsche Sprache, 8. 177 /. ist 
biTSD EQ sprechen wie ä in gebären. 

*) Das Wort mit seinen verwandten BilduDgea wird hiei 
der Vollständigkeit negec mit aogereiht. 
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uDd der Glieder wie bei Luther 1. Mos. 1, 45 seine Ge- 
bärden verstellteD sich. 

bar = Silbe in fruchtbar ii. a. = fruchttragend. Was 
ist dem Worte nach fruchtbarer Acker, lastbare Eselin? 

Kiiner; suche bar in diesem Worte! Gefäfs zum 
Tragen von Flüssigkeiten mit einem bar (kurz zu sprechen) 

— entstanden aus ahd. ein bar. Erinnern an die alte 
Form des Eimers mit einer dnrchlocbten Daube, die über 
die anderen hinausragte. — Faustzeichnung an die Wand- 
tafel. — 

Zuber; gedenke der Verwendung dieses Gefafses, 
denke an den Unterschied im Bau eines £imers und 
eines Zubers und versuche, die Bedeutung des Wortes 
klar zu legen! — Gefäfs zum Tragen mit zwei bar — 
entstanden aus ahd. zwibar, später in zubar, weiter hin 
in Zuber umgewandelt. — Faustzeichnung. — Weise nach, 
ob die Benennungen auf die Getafse passen. 

Bürde = was zu tragen ist. Auf Gott und nicht 
auf meinen Rat — T. 2: Bürde im Gegensatz zu Glück, 

— Last, die die Seele drückt — Beispiele anzugeben. — 
Radeberre — Sache — Stelle die Bedeutung dieser 

Bezeichnung fest, indem du an heran —= tragen und gleich- 
zeitig an die Verwendung dieses Gerätes denkst! — Fahr- 
gerfit mit Rad, mittelst dessen die Last auch getragen wird. 

Bahre ■>- Gerat zum Tragen — auch 

Tragbahre. — Inwiefern liegt darin eine Verdoppe- 
lung? — Wie mag sich iBre Entstehung erklären? — 
Trag machte sich zur Verdeutlichung von bahre nötig, 
seitdem man vergessen hatte, dafs damit schon tragen 
gesagt war. — Totenbahre. 

aufbahren — Bahrrecht — (Siegfrieds Tod) — be- 
ruhte auf dem mittelalterlichen Glauben, dafs die Wunden 
des Erschlagenen von neuem bluteten, sobald sein Mörder 
an den Leichnam auf der Bahre hinzutrat. 

Lautliches im Anschlufs an Eimer: Auähnlichung 
eines voraufgehenden n an b während des Sprechens, so 
dafs jenes zu m wird. 
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Angeregte neue Frage: Wie konnte doch nur aus ein 
bar {kurz za sprechen) Eimer werden? — Das ist ähn- 
lich zugegangen wie bei embeisseD, wie der Yolksmund 
sagt statt anbeissen. — Nachlässigkeit im Sprechen. 
Warum geht n (als Laut, nicht als Buchstab zu sprecheii) 
vor h so leicht in m über? — n und b sind beide 
stimmhafte Laute, dieser an den Lippen, jener mit der 
Zungenspitze an den Oberzäbnen hervorgebracht; so ent- 
steht durch ihre Aufeinanderfolge ein andrer stimmhafter 
Ejiut, der gleichfalls mit den Lippen hervorgebracht wird, 
das ist m; mit n hat es den Stimmten, mit b die Er- 
zeugungsstelle, die Lippen, gemein. 

Aufgaben: Wie mufs nun richtig gesprochen werden? 
— Eimback, landschaitlich Eback, umbändig, umbillig, 
umbestimmt u. a. m. dergl. (Die Wörter sind von den 
Kindern auch ihrem Inhalte nach zu erklären.) 

Wie mögen jetzt Wörter lauten, die vor Luthers 
Zeiten aus dem Munde also erklangen: zimber, lember, 
lamp, kamp, krump, knimber? — Zimmer, Lämmer, 
Lamm, Kamm, krumm, krummer. — Und wie lauten 
gegenwärtig die Wörter, welche ehemals also gelautet 
haben? enbor, wintbrä, entfinden, entfehlen, entfangen — : 
empor (cu bor = in Höhe; alte Bedeutung von bor als 
Höhe findet sich noch in Borkirche) — Wimper, empfinden, 
empfehlen, empfangen u. s. w. Wie mögen früher ge- 
lautet haben Limburg, Schaumburg, Himbeere? — Lint- 
but^, Schauenburg, Hindbeere. — Amboss lautete aneboas 
von ane bössen d. i. scbüttemd an-, aufstoIseD. 

3. Wotans Gemahlin Freya, In der Geschichte 
trat sie auf 1. als Göttin der ehelichen Liebe, 2. als Be- 
schützerin des häuslichen Herdes, also auch als Herrin 
und Gebieterin. Bedeutungs- und lautverwandt mit 
Freya sind 

Freitag, der sechste Wochentag, nach ihr benannt 
(ahd. frlatac) 

frei (ahd. fri von frijOn — das ist liebea; fri liegt 
auch Freya ahd. Frla zu Grunde, also die Liebende) frei 

rad. 3I»S. 157. Thiome, KnltnrdenkiD. i. d. MutWispnehe. 3 
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war zu jener Zeit, da man statt lieben frijOD sagte, der, 
welcher mit den StammesgliederD von gleichem Blute 
Reiche Rechte, Schutz und Sicherheit genofe gegenüber 
einem Sklaven oder Unfreien also einem Blutsfremden. 
Dagegen heutige Bedeutung von frei — von Schuld, 
Sorge, Fesseln u. a. m. Andre Wortbildungen von frei 
an konkreten Beispielen zu gewinnen. 

Ein Freier steht im Gegensatz zu einem Unfreien d. i. 
einem nicht zum Stamme Gehörigen, er geniefst vor diesem 

Freiheit d. i. Vorrecht z. B. des Waffentragens, das 
dem Unfreien nicht zustand. 

freien im Volksmunde noch gebraucht statt sich ver- 
heiraten , eigentlich die Braut frei machen d. i. von der 
Zugehörigkeit zu deren väterlicher Familie. 

Gefreiter •= Soldat, der vor den Gemeinen das Vor- 
recht geniefst, Offiziersdienste zu thun. 

Friede (abd. fridu von dem gleichen fri) bezeichnete 
zu der Zeit von frei in seinem alten Sinne den ßechts- 
zustand innerhalb der Stammes Verwandtschaft, wie heut 
noch ähnlich : Deutschland lebt in Frieden d. i, die zum 
deutschen Stamme Gehörigen geniefsen Recht, Ruhe, 
Sicherheit vor denen fremden Stammes, wobei allerdings 
die Reichsgrenzen an Stelle der Stammesverwandtschaft 
getreten ist 

zufrieden bin ich = eigentlich zu Frieden gekommen 
d. i. zu dem Rechte, auf das ich als Gleicher unter 
Gleichen Anspruch habe. — Bestimmte Beispiele aus der 
Erfahrung der Kinder. 

Friedhof "«Hof mit Schutzvorrichtung, an einem be- 
sUmmteo nachzuweisen mit besonderer Beziehung auf die 
Zeit, da dieser Hof eines besonderen Schutzes wegen 
wilder Tiere bedurfte. — Welche andre Bedeutung dem 
Worte nunmehr beiliegt mit Beziehung auf die Toten, 
nachdem der Hof nicht mehr aus diesem Grunde ge- 
schützt zu werden braucht — . 

umfrieden z.B. einen Ackere» mit Zaun umgeben, 
so dafs er Frieden d. l Schutz, Sicherheit geniefst. 



Friedrich, einer der Schutz, Sicherheit oder Frieden 
BchaEft. 

Freuüd (abd.triunt von demselben frijön wieFreya) 
Mittelwort der Gegenwart => der Liebende, weil er mit 
mir gleichen Stammes, gieicheo Blutes ist. 

Freundschaft =1 Gesamtheit derer, die mich lieben; 
auch Gesamtheit derer, die mit mir gleicher Abstam- 
mung sind. 

freundlich sein •— sein wie ein Freund oder 
liebender. 

Gebräuchlicher als Freya war im eigentlichen Deutsch- 
land 

Fröwä: Seine Bedeutung und etwas von seinem [^aut- 
klänge liegt noch vor io 

Frau (mbd. frowe) womit nach dem Beispiele von 
Wotans Weib die erwachsenen weiblichen Menschen so- 
wohl als Herrinnen als auch als Ehefrauen bezeichnet 
werden. 

Jungfrau = nach dem Beispiele von Frau =» jnnge 
Herrin, Gebieterin, gleichviel ob verheiratet oder nicht, 
dann auch junges Eheweib, jetzt nur von unverheirateten. 

Jungfer = Kürzung von vorigem, (fer =» gleichwertig 
mit Erau) im Mittelalter nur auf erwachsene Töchter vor- 
nehmer, reicher Bürger (Fugger) später aller Bürger an- 
gewandt, jetzt auch Dienerin. 

Fräulein ■= der Kindheit entwachsene Tochter ritter- 
lichen Standes zur Zeit, da man mit Frau nur Herrin 
meinte, später und jetzt auch erwachsene Tochter büi^ger- 
lichen, überhaupt jeden Standes. 

Frauenzimmer =-= zur Zeit des Bittertums besonderes 
Wohngemach für die Frau d. i. Herrin in der Ritterburg 
mit ihrer weiblichen Gesellschaft, jetzt eine weibliche, er- 
wachsene Person. 

Unsere heidnischen Torfahren dachten sich auch einen 
Bruder der Freya oder fröwä als Gott des Frühlings und 
nannten ihn frö. Mit diesem Eigennamen unterschieden 
sie ihn von den anderen Gottheiten. Wie später Frau 



<frÖwä) nicht mehr zur Bezeichnung von Wotans Ge- 
mablin, sondern in der Bedeutung — Herrin gebraucht 
wurde, so halte man auch bei fr6 nicht mehr jenen Gott 
im Sinne, sondern jeden menschlichen Herrn, Gebieter. 
Bedeutung und Laut von fro besteben noch fort in 

Fronleichnam = Leichnam des Herrn (Christus). 

Kronfasten = Enthaltung üppiger Lebensweise um 
des Herrn (Christus) willen. Übertragung auf weltliche 
Herrn: 

Der Fron war der weltliche Herr für die ihm unter- 
thanen Bauern und Handwerker, die mit ihren Weibern 
and Kindern ihm ohne Bezahlung dienen mufsten. 

Fronvogt = Aufseher bei solchen Zwangsarbeiten. 
S.Mose 1, 11. 

Fronhof =3 Gut eines Fron. 

Fronfeate = öffentliches Gefängnis eines Fron, der 
auch Gerichtsgöwalt über seine unterthanen Bauern hatte. 

Fronbote = Bote eines Fron, der zur Arbeit anhiefs 
oder zu Gerichte iud. 

fronen <~ harte Herrendienste ohne Bezahlung, doch 
zuweilen gegen Kost, thun. 

froh, fröhlich sein = ähnlich einem Fron = Herrn 
sich fühlen. — Fröhlichkeit, Frohsinn, frohlocken u. a. m. 
an bestimmten Beispielen ihrem Inhalte nach ergreifen 
lassen und, wo es möglich, zu dem alten Fron d. i. Herr, 
in Beziehung setzen. 

freuen » froh machen, eigentlich je nach dem Ge- 
schlecht, zur Frau d. i. Herrin, Gebieterin oder zum Fron 
d. i. Herrn, Gebieter machen, die weder leiblich noch 
seelisch von irgend einer Arbeit oder Sorge gedrückt 
werden. 

Freude — Zustand des vorigen. 

Zusammenstellung der Wortfamilien — Einprägimg 
der Wortbilder unter beständiger Kontrolle des Gehöi^, 
des Gesichtes und der Tastempfindung, die beim Sprechen 
der Wörter in den Sprechwerkzeugen ausgelöst werden, 
wobei, &lls die Aussprache bereits streng gepflegt wurde, 
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die TasteropfinduDg den Vortritt nimmt. Die Einpijigung 
durch Schreiben folgt. — Prüfung der Einpragung durch 
Diktat. 

Bedeutungsverwaodte : An Bachlichen Beispielen zu ei- 
läatern. — frei : unabhängig ist z. B. die Frau von der 
Magd — ungebundenes Leben führten die Edeileute unter 
Ludwig, der später der Eiserne genannt wurde. Sie lebten 
wohl auch zügellos — zu erinnern an den Zweck des 
Zügels am Bosse. Die Kinder haben anzugeben, was sie 
sich unter den Zügeln bei dem zügellosen Leben der 
Ritter zu denken haben. 

Freiheit; Recht, Vorrecht. Beispiele! — 

freien, heiraten, sich trauen lassen, vermählen, Hochzeit 
machen. — Friede, Waffenstillstand, Ruhe, einig sein, — 
Friedhof: ob ein solcher immer auch ein Kirchhof ist 
— Welcher Vergleich liegt im Worte Gottesacker? Frei- 
statt war im Mittelalter ein Ort, wohin Waffenlose nicht 
verfolgt werden durften; solche Orte waren häufig Kirchen 
und ihre nächste Umgebung. Die Kinder haben anzugeben, 
welche Beziehung frei in Freistatt hat. 

freundlich — liebreich — - leutselig ist der Obere 
gegen den Untergebenen, nicht auch umgekehrt. 

Freundschaft: Liebe — Beides empfindet man gegen 
Menschen; welches aber nur gegen Vaterland, Heimat, 
Kunst u. s. w.? 

Frau und Weib nennt der Mann seine angetraute 
Frau; welcher Ausdruck dient zur Ehrung einer weib- 
lichen Person? welche Ehren bezeichaung für einen Mann 
entspricht dem Ausdrucke Frau? — Gattin — Gemahlin — 
Wie Luther beide mit einem Worte in des 6. Gebotes 
Erklärung nennt? — Weibsen = Zusammenziehung ans 
Weibes Name (mhd. wibes name) = Weibes Wesen, ent- 
sprechend Mannsen (mhd. mannes name), frönen konnte 
nur ein Unterthan seinem Herrn; dienen konnte auch 
ein Herr seinem Unterthan ; welches der beiden wird auch 
von Sachen gesagt? 

Tropen : — An sachtichen Beispielen zu gewinnen. — 
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Ich mufs ins Freie — Jemanden frei baltea — frei 
reden — freies Essen und Trinken — den Rücken frei 
haben — . Dem Landfrieden nicht trauen — Freunde 
hinter dem Rücken sind starke Brücken — Freunde in 
der Not gehen zehn auf ein Lot — Freund der Wahr- 
heit — . Die Magd will die Frau spielen. Der Sünde frönen. 

Fremdwort. 

Es giebt Leute, die reden fremde, weibliche Personen 
mit Madame an, das bedeutet meine Herrin, Gebieterin. 
Sie meinen, mit einem deutschen Worte könne das nicht 
gesagt werden, was Madame bedeutet Ob diese Leute 
wohl recht haben? — Nein; denn Frau ist eben Herrin, 
Gebieterin. — Ja, so ist's, und der Tiroler sagt deswegen 
statt Madame gnädige Frau. 

4. Donar. Ziu. a) Wiederholung dessen, was der 
Geschichtsunterricht über ihn gelehrt hat. — Sprachliche 
Spuren, die auf ihn zurückführen: Der fünfte Wochentag 
ihm geheiligt — Auf seine Eigenschaft als Gott des 
Wetters weist Donnerkeil hin. So bezeichnet man 
einen versteinerten, vorweltlichen Wurm, der nach dem 
Volksglauben die Wirkung eines in die Erde gefahrenen 
Blitzes, also das Werk Donars sein soll. Auf ihn führten 
die heidnischen Deutschen die Fruchtbarkeit des Ackers 
zurück; daher Dounerdistel, Donnerbart und Donnerkraut 
nach ihm benannt sind. Auch galt er als Gott des 
Eigentums, beim Besitxwechsel gedachte man seiner be- 
sonders. Dabei wurde der Hammer, das Zeichen seiner 
Macht gebraucht; daher man noch heute ein Haus oder 
Grundstück »unter den Hammer« bringt oder versteigert 
— Mit dem Hammerschlage wird die Rechtsgiltigkeit 
bekräftigt — Beispiel zur Veranschaulichung. — Es ist 
darauf hinzuweisen, dafs sich christliche Sitte mit einem 
Rest heidnischer gemischt hat, wenn bei einer Grund- 
steinlegung oder ähnlichen Weihe drei Hammerschläge 
antei der bekannten Anrufung Gottes geschehen. — Auf 
Donar als den Gott des Grundbesitzes und Anrechtes 
darauf ist auch zurückzuführen die Redensart: er wirft 
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das Beil zu weit. Das Beil war das Sinnbild Donars; 
mit eiDem Wurfe desselben wurden bei Verteilung des 
Grundbesitzes die Grenzen für den einzelnen Ansiedler 
bestimmt. Heute gebraucht man diese Redensart von 
einem Groissprecher oder eiDem aomaisendeii Menschen. 

b) Ziu wurde voo den alten Deutschen als Schwert- 
und Eriegsgott angerufen. Nach ihm ist der Dienstag 
benannt Wie erklärt sich aber Dieos aus Ziu? — Der 
Name lautete auch Zio; je mehr in dem Namen das i 
an Betonung gewann, desto mehr büfste das davon ein, 
so dafs der Name schlierslich mit einem tonlosen e — 
Zie — erklang. Nach dieser Form wird noch heute der 
ihm geheiligte Tag an der schwäbisch - schweizerischen 
Grenze Ziestag genannt Neben dem lautlichen Wandel 
des Namens geriet der Gott selbst unter der Einwirkung 
des Christentums immer mehr in Vergessenheit, so dafs 
man bei der Nennung des dritten Tages nicht mehr an 
Ziu, sondern bald an Zins, Dings, wohl auch an Dienst 
dachte. 

Angeregte neue Frage: Wenn Dienstag nach Zio, dem 
Seh lach tengott und Sohne Wotans, Mittwoch in seiner 
nrspriin glichen Lautgestalt nach Wotan selbst, Donnerstag 
nach eiaem anderen Sohne Wotans und Freitag nach 
seiner Gemahlin benannt worden sind, wober mögen dann 
die Namen der übrigen Wochentage stammen? — 

Sonntag ahd, sunntac, benannt nach der Sonne, 
die von den ältesten Germanen als Göttin verehrt wurde. 

Montag, ahd. manitac, wie Monat abd. mäno, 
nach dem Monde benannt, der gleichfalls das Ansehen 
eines Gottes genofs, im übrigen aber seinem Namen nach 
als Messer betrachtet wurde. — Was mag er nach der 
Vorstellung der heidnischen Germanen gemessen haben? 
— Zeit und ihre grüFseren und kleineren Abschnitte, die 
Nächte, Monate und Jahre. — Welcher Festname zeugt 
noch davon, dafs die Zeit nicht nach Tagen, sondern nach 
Nächten gezählt, also nicht von der Sonne, sondern von 
dem Monde gemessen wurde? — Weihnachten, das nach 



— 40 — 

der Nacht benannt worden ist, obwohl es doch an Tagen 
begangen wurde. — Wie hat euch auch die Geschichte 
gelehrt, dafs die alten Germanen sich von dem Monde 
die regelmäfsige Abhaltung von Volkveisammlungen und 
Gerichtsverhandlungen bestimmen liefsen? — Aller 14 Tage 
beim Eintritte des Neu- und Vollmondes fanden solche 
statt. 

Der Mond galt also als Messer der Zeit, Ordner der 
Feste und Versammlungen. Daher ist es denn kein 
Wunder, dafs man sich denselben als Mann dachte; wie 
ist das an seiner Benennung zu erkennen? der Mond. 
(Sicherlich werden hier die Kinder die Frage nach der 
Herkunft der Geschlechter bei den Hauptwörtern über- 
haupt auf der Zunge haben, und mit dankbarem Interesse 
werden sie auch später noch einer Antwort darauf ent- 
gegenkommen.) 

Samstag, oberdeutsch für Sonnabend, entstanden aus 
Sabbatstag aus der jüdisch-christlichen Zeitrechnung. 

Zusammenstellung der Tagnamen und Erklärung der- 
selbeu. 

Da unter sieben Wochentagen sechs ihre Benennung 
dem deutschen Heidentume verdanken, was läfst sich daun 
vermuten über das Alter der Wochentage im Vergleiche 
zu dem Christentume bei den Deutschen? — Sie werden 
älter sein als dieses. Ja, und was läfst sich weiter ver- 
muten über den Erfolg der christlichen Bekehrer, wie 
Bonifazius, die die altheidnischen Tagnamen ans dem 
Gedächtnisse der Germanen zu tilgen sich bemühten? — 
Es ist ihnen nicht gelungen. 

5. Frau Holle. Wiederholung des Geschichtiicheu: 
Die heidnischen Deutscheu dachten sich die Erde als 
Göttin, die in ihren dunklen Innenraum die Toten ver- 
schlänge, diese müfsten als stumme Schatten in die Unter- 
welt wandern. Das Wahre daran ist, dafs die Mcnschen- 
seelen ewig leben, während die Menscbenleiber zu Krde 
verwesen und so gleichsam von ihr verschlungen werden. 
Ein Irrtum war es, sich die Toten, die nicht als topfere 
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Leute gefallen waren, als stumme Schatten vorzustellen. 
Holle oder Holla wurde die Göttin genannt 

Welche sprachlichen Ausdrücke der Gegenwart mögen 
mit diesem Namen in Beziehung stehen? 

Höllen 2. Artikel. — Christliche Bedeutung: Ort der 
vor Christo Verstorbenen — nach dem Gleichnis vom 
reichen Mann und armen Lazarus: Ort der Unseligen 
oder Verdammten. — Zur Erklärung: Das Wort Hölle 
war schon von den heidnischen Deutschen gebraucht; 
stelle fest, was sie damit meinten, und was wir christ- 
lichen Deutschen damit meinen! — Wie mag das Wort 
zu der christlichen Bedeutung gekommen sein? — Vor 
Luthers Zeiten lautete das Wort auch helle, noch weiter 
rückwärts bella, bei den nordischen Germanen auch hei 
Wie es in der heidnischen Zeit aber auch lauten mochte, 
immer und überall bezeichnete man damit die Erdgöttin 
und den Ort, wo sie die nicht in dem Kampfe Gefallenen 
gefangen hielt. Die christlichen Missionäre, Bonifazius 
und die anderen, bedienten sich dieses Wortes, um den 
Neulingen im Christentume den Zustand der unselig Ver- 
storbenen, der Verdammnis begreiflich zu machen. 

hehlen. Holle oder Heia ward nach ihrer Thatigkeit 
benannt; welche wird die gewesen sein? — Das analoge 
Verhältnis von Scholle — schälen führt, wenn es den 
Kindern gegeben wird, zu hehlen. Es wird sein Sinn; 
verheimlichen, verbergen und folglich auch vergessen 
machen, festgestellt. Wie stimmte dieser Ausdruck auf 
die Göttin und ihr Werk? — Das traf zu; denn von 
solchen Deutschen, die in der Schlacht fielen, wurde gern 
und überall mit Ehren gesprochen, während die auf ge- 
wöhnliche Weise Gestorbenen im Vergleich zu jenen bald 
vergessen wurden. 

Hehler = einer, der verbirgt, verheimlicht, nur tadelnd 
gebraucht. 

verhehlen == verheimlichen, verbergen. 

unverhohlen =• offenbar =; ehemaliges Mittelwort 
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der Vergangenheit von helen, hal, geholeo, jetzt heb- 
leo, beblte, gehehlt abgewandelt. 

Hehl ^» VerheimlichuDg. 

Hölle = Ort, wo den Uoseligen Gottes Angesicht 
verhüllt, verborgen ist. 

Hülle ='wa8zurVerheiniljchung, zur Verd eckung dient. 

hüllen E= verdecken, auch kleiden. 

Halle := bedeckter Raum zum Schutze seines Inhaltes 
nnd zu dessen Pflege. Bedeutung nachzuweisen an Kauf-, 
Tod-, EuDBthalle. Bei Salzsiedern ist Halle der Siede- 
und Lagerraum für Salz, wo es also geschützt ist; über- 
tragen auf den um solchen Raum entstandenen Ort ist 
es Stadtname geworden — Halle, Hallein. 

Hallore => Arbeiter in der Salzhalle, der das Salz 
hehlt, in Sicherheit bringt. 

Hülse = Gegenstand, der einen anderen verhüllt. — 
Hülsenfrucht. 

hohl — was zum Hüllen dienen kann. 

Höhle ebenso. 

Helm = von einer Rüstung der Teil, der den Kopf 
verhüllt 

Held = ein- (in der Rüstung) Verhüllter, sonst be- 
rühmter Eriegemann. 

Zusammenstellen der Wörter, die sich um behlen zu 
einer Familie gruppieren. — Suchen der gemeinsamen 
Grundbedeutung. — Feststellung des Vokalwechsels in 
der Hauptsilbe, wobei aber der Laut in seiner organischen 
Klangfarbe gesprochen wird, also dafs z. B. e in hehlen 
einen anderen Klang hat als in Helm, o in Holle einen 
anderen als in Hohle, ö in Hölle einen anderen als in Höhle. 

Einprägung der motorischen Gesichtsvorstellungen von 
den Wortern durch Schreiben. — Prüfung derselben 
durch Diktat 

Zugaben: Auftreten der Wörter in übertragener und 
bildlicher Bedeutung: Er kann seinen Zorn nicht ver- 
hehlen. — Der Hehler ist so gut wie der Stehler — un- 
verhohlener Mifsmut — ich mache mir kein Hehl darüber 
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Hülle und Fülle. — Die Pantoffeln warf ich weg und so 
eine Hülle nach der anderen. — Daa Haupt war mit 
einer Schneehütle bekleidet — Seine irdische Hülle über- 
geben wir der Erde. — Der Berg war in eine Wolke 
gehiillet. — Der hüllende und der gehüllte Teil an der 
Hülsenfrucht — Ich gebe nicht eine hohle Nuls drum. 
Hohler Kopf — hohles Herz — hohle Hand — hohle 
Gedanken. — Hohlweg. — Eph. 6, 17 nehmet den Helm 
des Heils. — Held im Kechnen — er ist in seinem Fache 
kein Held. — Luther war ein Held. — 

BedeutuDgsverwandte : Konkrete Beispiele dazu sind 
so zu wählen, dafs ihr Sondersinn erfafst wird. Zu 

hehlen: seine Freude kann man verbergen, verhehlen, 
verheimlichen, verschweigen, aber nicht verstecken. Dieses 
kann mit Personen und Sachen geschehen. 

Hülle — ein Denkmal wird enthüllt, ein Stern ent- 
deckt — Decke, dazu decken und Dach. — 

Hülse — an Erbsen und Linsen — Schoten am 
Raps — Schalen an PSanzensamen — zu schälen und 
Scholle — Eisscholle — Erdscholle — gehörig, Binde an 
Pflanzen stammen. — 

Höhle — Schlucht in »Felsenschlucht« — Kluft ebenda 

— Gruft in 'Fürstengruft* — Grab in »Grab meiner Hoff- 
nung« — Gnibe in »Lehmgrube«. Der Versuch, die Wörter 
in ihren Zusammensetzungen zu vertauschen, läfst die 
Sonderbedeutung des einzelnen erfassen. 

6. Wicht war ein Gegenstand deutsch - heidnlscheD 
Glaubens, es war ein Wort für Wesen, Ding, Sache, Ge- 
schöpf, es lebt noch fort in 

weihen, d. i. heiligen, segnen, zu eigen geben, ahd. 
wihan, mhd. wihen; ebendavon Wicht gebildet ist 

Weihnachten, nach christlichem Sinn die Feier der 
Geburt Christi , in heidnisch - deutscher Bedeutung die 
12 heiligen Nächte vom 33. Dezember bis 5. Januar, die 
den 13 Monaten des Jahres entsprechen. Der Name Weih- 
nacht ist also älter denn das Christentum und war das 
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Fest der Wiederkehr des Lichtes. — Weihrauch, -wasser 
Q. a. m. — 

Weichbild = heilige Stätte, da den Oötlern geopfert 
wurde, bezeichnet jetzt eine Stadt mit ihrer Flur. 

Bösewicht =a schlimmer Mensch. 

Dicht = zusatumengezogen aus ni, das war ein ahd. 
Wort zum Verneinen, und wiht, d. i. die ahd. Schreib- 
weise von Wicht; nicht =; also kein Wesen, kein Ding, 
Sache, Geschöpf. 

□ it ^ ober- und mitteldeutsche Kürzung von nicht 

— Lied vom guten Kameraden. — (Vgl. auch nein als 
Zusammenziehnng von ahd. ni ein.) 

nichtig ^ nach Art keines Dinges, Wesens u. s. w 
wie holzig =-= nach Art des Holzes. 

nichts = entstanden aus einer ahd. Verstärkungs- 
fonnel nihtes, niht, wie sie heute noch gehört wird: 
Ich habe von nichlse nichts gewufst. 

Zugaben: Dieb dem Worte nicht die alte Bedeutung 
in 1. UoseS, 9: Da aber die Taube nicht fand, da ihr 
Fufs ruhen konnte! — Was Mst über die Eigenschaften 
der Wichte der Umstand vermuten, dafs das Wort Wicht 
nur in Bösewicht und nicht auch tn Gutewielit vorkommt? 

Wo mag, nach dem Ausdrucke nit zu vermuten, die 
Heimat des Dichters vom guten Kameraden sein? — 

Vertausche nichtig mit sinnverwandten Ausdrücken! 

Was meint Phil. 3, 21: Gott wird unsem nichtigen 
Leib verklären? Ebenso: Ach, wie nichtig, ach wie 
Süchtig ist des Menschen Leben! — Deine Abmachungen 
sind null und nichtig. — Ein Kleid zu uichte machen. 

— Mit nichten! — Stelle die sinnverwandten Ausdrücke 
zusammen! — 

nichtiger Leib = vergänglich, verweslich, wertlos, 
Dnschön. 

null und nichtig = ungütig, wertlos. 

zu nichte machen = vernichten. 

mit nichteu = durchaus nicht, auf keinen Fall. 

Was ist eine Niete, wenn man das Wort mit nichts 
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in Beziehung setzt? — Loszettel, auf dem nichts vei- 
zetcbnet steht. So ist's auch; deiiD die Niederländer, 
unsere sprachlichen Vettern, sagen niete statt nichts, und 
dieses Wort ist von ihnen zu uns gekommen und dient 
zur Bezeichnung eines Loses, mit dem nichts gewonnen 
wird. 

Ob Nichte auch mit nicht zusammengehört? — 
Kein, sondern es wird in Mittel- und Oberdeutschland 
für niederdeutsches Niftel gebraucht, das das weibliche 
Hauptwort für Neffe, d. i. Bruders- oder Schwestersohn 
ist Was ist demnach Nichte? 

Ob wohl wichtig auch mit Wicht in eine Wort- 
fomilie gehört? — Nein, es gehört zu wiegen; was wiegt, 
ist wichtig. 

7. Alben. Zuweilen hört man sagen: Es liegt mir 
wie ein Alp auf dem Herzen. Was will man damit sagen? 
— Es macht mir schwere Sorgen, ängstigt mich sehr, — 
Warum redet man da von einem Alp? — Darunter dachten 
eich die heidnischen Deutschen ein quälendes Wesen. 
Noch jetzt giebt es Leute, die träumen sich verfolgt, 
strengen sich an zu entfliehen, Atemnot macht die Flucht 
unmöglich, sie versuchen Hilfe herbeizurufen, fühlen sich 
aber durch Atembeschwerden daran verhindert. In alle 
dem sehen sie das Thun und Treiben eines Alben. Was 
ist das Wahre daran? — Der Zustand. Und wie verhält 
sich's mit der Ursache? — Unbequeme Körperlage, viel- 
leicht auf der Herzseite, hemmt den Blutnmlauf und führt 
jene ängstigenden Träume herbei. Unter 

Eiben oder Elfen dachte man sich leichte, luftige 
Wesen. Nach der Vorstellung der heidnischen Deniseben 
lebten sie unter Eönigen, von daher Erlkönig. Warum 
aber Erlkönig? — Elier ist das dänische Wort für das 
deutsche Elf. Herder fand es in dänischen Liedern und 
hielt es für das verstümmelte Erl. Goethe liefs es in der- 
selben Form bestehen. 

Alberich (Zwerg in der Siegfriedssage), rieh ■= 
Herrscher. 
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Alboin "= Alwin, win = Freund, Freund der Alben, 
Eiben. 

Alfred und 

Elfride, fred und frid s= Schutz; solche, die unter 
dem Schutze der Alben oder Eiben stehen. 

Erlkönig ^ Eüerkonge ^ Elfenkönig. — Laut- 
verwandt, doch bedeutnugsü^md sind Zahlwort elf = 
ahd. und mhd. einlif, eüif, eilf. 

Elfenbein, entstanden aus helfant oder helfest für 
elefaut = Elefantenbein, besonders Elefantenzahn. 

Gespenst ahd. gispanst, d. i. Lockung, Verlockung, 
Trugbild von ahd. spanau, d. i. locken, reizen. Das Wort 
wird nicht mehr gesagt, doch liegt es einem Luikeracheü 
Worte in seiner Erklärung des 10. Gebotes zu Grunde. — 
Welchen Sinn hat demnach die Stelle: dafs wir ... Vieh 
abapannen? — Welche irrige Meinung legt man leicht 
dem Lutkerschen Satze bei? — Denke dabei auch an 
die NebeneinaDderBtellunj; von Weib, Gesinde, Vieh! — 
Wie mülste eigentlich dieses Wort in des 10. Gebotes Er- 
klärung geschrieben werden? — Wie mag Luther daraut 
^kommen sein; in dem Verbote dos Begehrens ein Ver- 
bot des Spanens finden zu sollen ? — Erklärung aus land- 
wirtschaftlichen Verhältnissen seiner Zeit. — Heute könnte 
bei uns wohl nur Kleinvieh, wie Hühner, Tauben, Gänse 
gespant werden. Zu Luthers Zeiten war das auch mit 
Weidevieh möglich. Versetze dich in aeine Zeit zurück, 
wo die Weidewirtschaft noch stark betrieben wurde! — 
Da mögen gleiches Aussehen der Schafe und Ziegen, so- 
wie Ähnlichkeit der Binder manchen begehrlichen Vieb- 
beaitzer zum Spanen verleitet haben; wenigstens suchten 
sich die einzelnen Besitzer vor einem derartigen Diebstahle 
durch Kennzeichnung jedes einzelnen Stückes zu siebern. 

Zugaben: Unterscheide das nun erklärte abspannen von 

spannen = straff anziehen, von 

Span => durch Abtrennen entstandenes Stück, von 

Spanferkel = Saugferkel: benannt nach mhd. spen 
d. i. Muttermilch! 
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Zu welchem der vier lautäbnlichen Wörter gehören 
Gespenst, EiseDfeilspäne; ich bin gespannt, wie das uoch 
auslaufen wird; widerspenstig, Hornspan, Einspänner, ab- 
spenstig u. a. m.? 

Wenn Gespenst von spannen {eigentlich spanen) her- 
kommt, so suche die entsprechenden Tbätigkeitswörter zu 
Gewinst, Gunst, Mifsguust, Kunst, Gespinst, Brunst! — 

Drüclie den gleichen lautlichen Vorgang bei Bildung 
von Hauptwörtern aus Thätigkeitswörtern mit nn in einem 
allgemeinen Satze aus! — Wenn aus TbätigkeitswÖriern 
mit nn Hauptwörter mit dem Auslaute t gebildet werden, 
so tritt an Stelle des zweiten n ein s vor t ein. 



Was Alt^rmanischc Personeanamen Ober die alten 
Deutschen erzShlen. 

Wie kriegslustig die alten Germanen waren, hörten 
wir eben in dem Geschichtsunterrichte. — Kämpfe der 
Cimbern und Teutonen mit den Römern. — Eriegszüge 
der Ost- und Westgoten, — Schlacht im Teutoburger 
Walde. — Kämpfe der Burgunden nach der Nibelungen- 
sage. — Kampfspiele und Waffenübungen in Friedens- 
zeiten. — Kampf mit wilden Tieren. 

Diese Kampfeslust kommt auch in ihren Personen- 
namen zum Ausdrucke. 

Welche sind solche? Was wir heut mit den Wörtern 
Kampf, Krieg bezeichnen, das drückten unsere Vorfahren 
aus mit dem Worte gund. — Vielleicht rührt von dem 
gänzlich vergessenen Worte der Ausdruck gunksen her, 
den rauflustige Knaben heut gebrauchen. — Gunt her 
— Nibelungensage enthält dieses Wort. — Bedeutung von 
her? — Einer, der das Recht hat, zu gebieten. Beziehung 
von gunt und her auf einander als Personenname? — 
Ktimpfherr. Gegenwärtige Lautgestalt: Günther. Andere 
Bildung: Gunthart. Bedeutung: hart ist das, was dem 
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Drucke oder Storse nicht nachgiebt. Beziehung von hart 
auf gunt giebt: harter Kampf, auch heftiger, hitziger, 
scharfer Kampf. In diesem Sinne noch: es ging hart her. 

— 1. Makkab. 9, 17 geschah eine harte Schlacht, 1. Sam. 
14, 62 harter Streit als Äusdrucksweise aus Luthers Zeit. 
Ounthart = scharfer, hitziger Kämpfer. — Mancher 
Germane biefs Gundobald; der zweite Teil = schnell; 
denn >ich komme bald«, d. i. schnell wieder. Es be- 
zeichnete auch noch sehnen- oder muskelstark, wie heut 
noch der stärkste Muskel an der Hand :°Ballenc heifst. 
Diese Eigenschaft machte ein schneller Kampf mit den 
schwerfälligen Waffen der alten Germanen notwendig. 
Also Gundobald •— schneller, muskelstarker Kämpfer. 
Gundo-bert Der zweite Teil, noch in Robert, Hubert, 
Bert hold, Bert ram, AI bert, war ein Wort und bedeutete 
glänzend. Beziehung auf Kampf und angewandt auf einen 
Mann: glänzender Kämpfer, der vor anderen entweder 
durch die Art seiner Waffen oder seiner Thaten oder 
durch beides sich auszeichnet. Oundufrid. frid, jetzt 
Fried, war Schutz und Sicherheit. — Der Gärtner um- 
friedigt seine Pfleglinge zum Schutze vor dem Wild. — 
Anwendung auf einen Kämpfer => einen, der Schutz, 
Sicherheit schafft durch Kampf Zu vergleichen Friedhof 

— Burgfried, Friedrich. — Gundomär — mär (sprich 
lang) war so viel wie berühmt So war der, von dessen 
Kämpfen weit und breit mit Bewunderung gesprochen 
wurde, den man auch im Liede pries. 

Eine Spur von mär liegt noch vor in Märchen. 
Luther läfst in seinem Liede den Engel sagen: Ich bring 
euch gute, neue Mär, d. i. Kunde, Botschaft, Nachricht. 
Eine solche erregt Aufmerksamkeit, Verwunderung. Weise 
diese Wirkung des Märebens auf den Hörer nach. — 
Beziehung des mär auf Gundo ergiebt einen, der wegen 
seiner Kampfestbaten Verwunderung erregt, berühmt ist 

— Der Beisinn der Verwunderung von Mär ist auch er- 
kennbar in der Stelle: Mich sendet mit der frohen Mär. . . 
(R. d. Polykr.) Gundowalt = Kampfwalter. Wie wir 
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unter Guts-, Haus-, Feldverwalter den verstehen, welcher 
an den damit genaiinteo Orten waltet oder >anstellt<, so 
bezeichnete Gnndowalt einen, der den Kampf leitet. — 
Eigenschaßen, die von einem solchen Oundowalt erwartet 
wurden. — Inwiefern Moltke ein solcher Gnadowalt ge- 
nannt werden kann. — Bedeutung von Guodhelm. — 
Eine andere Bezeichnung des Kampfes bei den alten 
Germanen war hadu, von dem ein laut- und sinnver- 
wandtes noch gebraucht wird in der Bezeichnung dessen, 
was gewöhnlich dem Kampfe vorausgeht: Hader. Nach- 
weis der Lautverwandtschaft zwischen beiden: »Der König 
und die Kaiserin, des langen Haders müde« . . . Sinn- 
verwandte: Neid, Zorn, Zank, Zwietracht — die daraus 
zu schliefsende Bedeutung von hadu. — Damit zusammen- 
gesetzt findet sieb der Name Hadumunt, auch Hadu- 
mund. m u n d bezeichnete nicht den Oeeichtsteil, welcher 
der Sprache dient, führte auch nicht das männliche Ge- 
schlechtswort wie dieser, sondern das weibliche. Seine 
Bedeutung läfat sich noch erkennen aus Vormund, das 
dasselbe Wort ist: Schutz, Gewalt. Nachweis dieser Be- 
deutung an Vormund, Mündel, mündig, unmündig. — 
Alter, mit welchem die Mündigkeit eintritt, und der Vor- 
mund seiner Uundsch&ft enthoben wird. — Verhältnisse, 
in welchen ein Mündel nicht nach eigener EntschUelsnng 
verfügen und handeln kann. — Anwendung von munt 
im Sinne von Schutz in Verbindung mit hadu auf einen 
Mann giebt Hadumunt = Schützer durch Kampf. Be- 
deutung von Hadubald, -mär, -bort, -frid nach den 
Beispielen von Gund .... 

Weiter wurde der Kampf mit hiltjä bezeichnet, das 
später zu hilde verkürzt worden ist und nur noch im 
gleichlautenden weiblichen Personennamen fortlebt. Er- 
klärung von Hildeburg, -gund, -bert. — Endlich ge- 
brauchten die Germanen zur Bezeichnung des Kampfes 
auch das Wort wie oder wig (sprich langen Vokal); als 
selbständiges Wort besteht es zwar nicht mehr, wohl aber 
liegt noch eine Spur seines Sinnes und seines Laut- 

päd. Mas- 1j<' Thiemo, KaKnrdonkm. i. d. Hutlenpnche. 4 



— 50 — 

bestandes in weigern vor. Nachweis. — Das i des alten 
W^ortes ist zum ei in weigern geworden, und wer sich 
weigert, z. B. ein Gut herauszugeben, der ist auch geneigt, 
darum zu kämpfen. — Diese Bedeutung trägt auch das 
Wort Geweihe, Nachweis: Wie wig = Eampf, so 
wtgan =■ kämpfen. Das gewige des Hirecbes war als 
WaBe gedacht, und wie wlg zu weig in weigern, so 
wnrde gewige bis zu Luthers Zeiten zu gewie und 
endlich zu unserem Geweihe. — Nachweis, dafs es vom 
Hirsche im Kampfe gebraucht wird. — wig tritt auf in 
Hludowig, Chlodwich, jetzt Ludwig, das als Lieblings- 
name der fränkischen Könige bekannt ist blut lebt dem 
Sinne nach noch in laut, d. h. weit, fem hörbar; hlut 
und wig in ihrer Zusammensetzung auf einen Mann an- 
gewandt, giebt den Namen eines, der einen laut vernehm- 
lichen Kampf führt Erklärung von Herwig, Hadu- 
wig, Hartwig, Wigburg, Wigbert, Wigmunt, Wig- 
hart nach den Beispielen der vorausgegangenen. 

Zusammeafasseudee Urteil; unsere Vorfahren ältester 
Zeit liebten Eigennamen, welche Eigenschaften zu einem 
erfolgreichen Kampfe undxdiesen selbst bezeichneten. 

2. Aber der Ausgang oes Kampfes hing docli auch 
von der Waffe ab; ein gutes Kampfgerät wird darum 
sehr geschätzt worden sein. Viele altgermanische Eigen- 
namen sind nach solchen gebildet worden. 

Der beim der alten Deutschen war dem gegenwärtigen 
ganz und gar unähnlich, nur den Zweck hatte er mit 
ihm gemein: Schmuck und Schutz. Nachweis, dafs die 
Germanen den Feind zugleich damit schreckten. — Wolfs- 
helm der Gotenstämme. — Helme aus der Kopfhaut eines 
Urs. — Uittelst vorerklärter Beispiele werden sich deuten 
lassen: Helm bald. He Im brecht, Helmmund (Hell- 
mnnd). Wilhelm, Gundhelm, Helmhold, Helmolt 
(hold und olt^ gleichbedeutend ^ walt), Helmgunda. 

Für den Angriff schätzten unsere Vorfahren besonders 
den ger, in frühester Zeit gär genannt, eine lange, 
wuchtige Stofswaffe. Rudi lautete in ältesten Zeiten 
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rhuod d. i. Ruhm; was ist demDKch Rüdiger? {Nibe- 
luD^en.) drude war der Name einer göttlich verehrteo 
SflhlachteDJungfrau, die in unsichtbarer Gestalt das Schick- 
sal des Kriegers lenkte; was ist demnach Qertrude? — 
Gerbert, Gerhart, Geribald, Gerold lassen sich mit 
Hilfe Toraasgegangener Namen erklären. 

Von einem altgermanischen Schwerte sprechen Namen 
wie Ortrun und Egmont. Mit Ort bezeichnen wir den 
Raum eines Gegenstandes zu dessen Aufbewahrung. Wir 
haben aber noch ein anderes, das dem Laute und dem 
Sinne nach mit dem alten Ort verwandt ist. Es wird 
z. B. gebraucht von der Strickerin, wenn sie das Ort des 
Fadens verloren hat: das Fadenende. In diesem Sinne 
hört man den Volksmund auch vom Orte eines Tisches, 
Feldes, Landes sprechen, nämlich von deren Kante, Ende, 
Grenze, dem äufsersten Rande. Ort in diesem Sinne ge- 
nommen, bezeichnet am Schwerte die wichtigste Stelle, 
die Spitze und Schneide, und man mag damit das Ganze 
gemeint haben. Das Wort liegt noch vor in der Be- 
nennung eines Scbuhmachergerätee. Auch ist es kein 
Zufall, dafs dieses Werkzeug wie das germaniBche >Schwert< 
geschlechtlos ist ...run war bei den heidnischen Ger- 
manen ein gedachtes weibliches, götterhaftes Wesen, das im 
geheimen wirkt, also eine Zauberin. Ortrun =- Schwert- 
zauberin. win= Freund, Ortwin? Ortwein (Nibelungen- 
sage). . ..lieb = Kind; Ortlieb? (Kriembilds und Etzels 
Sohn.) Die Spitze und Schneide der Waffen ward auch 
mit ecke bezeichnet. Egmunt? (Egmont) EckebartP 
(Eckert.) Eckbert? Eine weitere Bezeichnung für die 
Schwertwaffe war braut, dessen Inhalt noch einiger- 
mafsen bekannt ist in der volkstümlichen Wendung »eins 
aufbrennen'. Hildibrant? — Hadubrant? — 

Zusammenfassendes Urt«U; Die Eigennamen unserer 
Vorfahren bestätigen die Thatsache, dafs sie kampflustig 
waren und Waffen hochschätzten. 

3. Aufser den Waffen waren auch gewisse Eigen- 
schaften des Kampfers für den Ausgang des Kampfes 
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entscheidend; welche? — Schnelligkeit, Mut, Starte. — 
Solche Eigenschaften wünschten die germanischen Väter 
ihren Eiadem und gaben ihnen dementsprechende Namen. 
Welchen derselben sind wir bereits begegnet in bald? — 
hart? — walt? — Die Kraft wurde auch bezeichnet 
mit mägin, das in Namen zu mein geworden ist. 
Wie haben demnach gelautet: Meinhold oder Meinolt 
(jetzt Meinelt) und Meinhart? Bedeutung: Eraflgewalt, 
Eraftstandhaftigkeit. Klugheit und Yorsicht kamen zum 
Ausdrucke in den Wörtern rät und rägin, von denen 
das zweite eine ähnliche Umbildung wie mägin er- 
fahren hat; welche? — Welche Eigenschaften wünschte 
ein Vater seinem Sohne in dem Namen Mäginrät = 
Mein rat? — Rägin hart = ßeinhart = Reinert? — 
R&ginhold = Beinholt = BeiaeltP — RSgimunt 
== Raimunt? — Zu erinnern ist an den Beinamen des 
Fuchses zur Bezeichnung seiner List Rein ke; ke=- nord- 
deutsche Verkleinerung für eben. 

4. Solche Eigenschaften beobachteten unsere Vorfahren 
als Jäger an gewissen Tieren ihres Landes, weswegen 
diese vor anderen ein hohes Ansehen genossen ; ja, die 
Vfiter legten diese Eigenschaften in Form von Eigennamen 
ihren Kindern bei. Eberhard (Eberhart), Bärn(Bern^ 
hard, Bärnwald, Bärwald, Arnhold, Arnold. Nach 
welchen Tieren sind sie genannt, und welche Eigenschaften 
legten sich die Germanen damit bei? — Es ist zu er- 
innern an Albrecht den Bär als einen Beweis dafür, daTs 
das Volk auch noch in späteren Zeiten den alten Brauch 
übte, und an den Kreuzfahrer Heinrich, der einen anderen 
Beinamen mit -demselben Sinne aus dem Orient mit- 
brachte; aus dem Vergleiche der beiden Fälle wird er- 
sichtlich, dafs in Deutschland der Bär als König der 
Tiere galt. Aus dem Geschichtsunterrichte sind Wolf 
und Rabe als Begleiter Wodans bekannt, jener als Sinn- 
bild der Eraft, dieser als das der Weisheit. Was bedeutet 
Hruodwolf, Rudolf? — Wolfhart, Wohlfahrt? — 
Arnulf oder Arnolf? — olf = Wolf. Wolfgang = 
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einer, der den Gang des Wolfes geht, nämlich den Sieges- 
gang, rbaban, alte Form für Rabe, ist in Namen häufig 
zu ram zusammengeschmolzeD. Welches Tier lebt noch 
in Bertram, Wolfram, Ountram, HrabangSr, Sigi- 
ram? 

ÄbstraktionBergebnis : Die altdeutschen Personennamea 
drücken Eigenschaften aus, durch die man sich im all- 
gemeinen Kampfe ums Dasein behauptet: Klugheit, Stärke, 
ünverzagtheit, wagenden Mut, kriegerische Geschicklich- 
keit, Tüchtigkeit in Führung der Waffen, Macht, Reich- 
tum, Herrscherkraft, vor allem aber die Gesinnung, die 
nur Eines will, und das leidenschaftlich, unerschütter- 
lich.« {Jr. Seherer, Geschichte der deutschen Litteratur.) 

Reibe der sinnverwandten alten Wörter für Kampf: 

gunt, hilt, hadu, wie Welche gänzlich verschwun- 
den sind? — guDt, hilt In Spuren noch vorhanden: 
badu (Hader), wie (weigern). 

Daneben die sinnverwandten gegenwärtigen Wörter: 

Krieg =i Kampf zwischen Töikern oder Stämmen. 

Schlacht = Kampf zwischen Massen während eines 
Krieges. 

Gefecht = kleinere Schlacht. 

Streit = Kampf mit Waffen oder Worten, z. B. Rechts- 
streit, Wortstreit. 

Hader ^wiederholter Streit, drückt andanernde feind- 
liche Gesinnung aus. weigern = sich widersetzen, der 
Untergebene oder Verpflichtete dem Übe^eordneten gegen- 
über. Zank ^ heftiger Wortstreit. Fehde bringt mehr 
die feindliche Gesinnung zum Ausdrucke und kommt her 
von fijan -^ hassen, davon auch Feind. 

Beweise, dafs bei uns Deutschen unserer Väter Sitte 
noch lebt, hervorragende Helden nach einer Waffe oder 
einem Tiere zu benennen: Blücher = Haudegen, Stein- 
metz => Löwe von Nachod. 

Moderne Namen, aus denen man noch altdeutsche 
herausvemimmt: Günther, Hiller, Volkmar, Volkmarsdorf, 
Sigismund, Haubold (Haduwalt), Hilbert, Ludwig, Ued- 
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wip, Weiehard, Wiehert, Wi'precht, Gert, Ortlepp (Ortlieb), 
Helmholts = des Helm walt Sohn, Rudolf, Luther. — 
Welche dieeer PereoDetmamen siod FamilieDnamen ge- 
wordeo? 



Beatsche Standesbezeielinoitgeit. 

Im 4. Gebote ist oeben uneem Eltern auch von den 
Herren die Rede. Wir wollen jetzt untersuchen, wonach 
sie benannt worden sind. Standesbezeichnungen: Fürst, 
Herzog, König, Eurfürst, Kaiser — Lehrherren^ Arbeits- 
herren u. a. m. 

Beispiele zur Feststellung des Wortinhaltes von Fürst; 
Fürst von Renfs = Herr, der das Reursenland und seine 
Bewohner regiert Dagegen Fürst Bismarck ^ Ehren- 
name und nicht Bezeichnung eines regierenden Herrn. 
Wonach aber ist das Wort Fürst gebildet? — In seinem 
Reform&tionsliede gebraucht Luther das Wort in der Form 
Purste. Unterscheide zwischen unserer und der Lutber- 
echen Form. — Tonloses e. — Eigentlich gehört dasselbe 
hinzu ebenso notwendig wie bei: der schwerst« (Stein). 
Wie nun dieses, so setzt auch Fürste zwei andere Wort- 
formen voraus, welche? — schwer, schwerer, schwerste 

— für, fürder (eigentlich fürer), fürste. — Welche der 
beiden Formen kommt wirklich vor? — Dieses für wurde 
zu Luthers Zeiten noch sehr hantig gebraucht da, wo wir 
heut vor sagen; damals bedeutete für soviel wie vor. 
Zum weiteren Verständnisse: Wie sagt man heut in fol- 
genden Fällen: für Furcht sterben — für meinen Zorn 
hast du Ruhe — für Freude weinen — Fürbild — eine 
Sache ffirbringen — er gab Krankheit als Grund für — 
der Vater hSlt dem Sohne sein unrecht für — fümehm 

— Furwitz — er ging ein wenig fürbafs Mark. 14, 35. 
Vergleichsergebnis: das ältere für ist gleichbedeutend mit 
dem heutigen vor. Verhältnis von Fürst zu für; jenes 
ist die zweite Steigerung von für: Nebeneinanderstellung 
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der gleichbedeutenden in ihrer Steigerung: für — fürder 
— Fürst = vor — vorder — vorderst Ergebnis: Der 
Fürst ist nach fär genannt, d. i. in heutiger Bedeutung 
der Vordetste in seinem Volke, seinein Volbsstamme. 
Wen wir uns dann hinter ihm vorstellen können? — 
Sein Volk vom Vornehmsten bis zum Geringsten als 
Edelinge, Freie, Halbfreie oder Hörige, auch Leute ge- 
nannt, Unfreie oder Knechte. Zusammenstellung der 
Wörter, die mit Fürst in eine Familie gehören: 

fürder = weiter vor; Luk. 24, 23 er stellte . ., für^ 
der gebn. 

fort « zu vor gehörig, hinweg in Richtung vom 
Sprechenden. 

vorder = Steigerung von vor, Altvordern ■=■ die 
nach einander gewesenen Geschlechter in räumlichen 
Reihen gedacht 

zuvörderst = zweite Steigerung von zuvor = zu- 
nächst. 

fordern = machen, dafs jemand vor kommt, z. B. 
eine Schuld, zum Kampfe, zur Verantwortung fordern; 
immer ist unbewufet eine Person gedacht, die vor dem 
Förderer erscheint. Landschaftliche Form fodem wie 
bei Luther. Forderung — fördern, zu fort gehörig. — 
5. Gebot '= nicht nur in der Not helfen and dann ver- 
lassen, sondern von derselben fortbringen. — Kohlen 
fördern — Förderschacht 

vorlieb = fürlieb nehmen, z. B. Brot und Wasser 
vor einer besseren oder für eine bessere Speise nehmen. 

Dichterfürst, Tonfurst =« der Vorderste unter den 
Dichtern, den Tonmeistern. 

Kurfürst. Im Liede vom reichsten Fürsten sind 
Fürsten erwähnt, deren wir heut keine mehr haben. Wo- 
nach mögen diese Kur fürsten genannt worden sein ? Das 
ergiebt sich aus der Art und Weise, wie im alten deut- 
schen Reiche der Kaiser gewonnen wurde — wählen. — 
Für wählen hatte man ehemals den Ausdruck küren. Er- 
gebnis: Wahlfürst. Setze folgende Wörter mit dem sonst 
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nicht mehr gebrätichUcheu Ausdrucke küren in Beziehung! 
— Kuq)falz, -hessen, -brandenburg, -Sachsen, Willkür => 
Wahl nach eigeoein Willen, willkürlich, unwillkürlich, 
Kürturnen, ich küre, kor, habe gekoren, kiesen, das bab 
ich selber auch erkiest, ich erkiese, erkor, habe erkiest. 

Anschliersende Lautlehre. 

Beachte lesen, las, gelesen, und von einer Krankheit 
genesen, genas, genesen. Wie müisten den beiden Wörtern 
entsprechend die zwei voraufgehenden Wortformen von 
gewesen lauten? — weaen, wSa. Wie sagen wir indes 
statt dieser? sein, war. Tbatsächlich hat man aber vor 
Karl d. Gr. wesen und was gesagt in den Fällen, wo wir 
heut sein nnd war sprechen. Sage folgende Beispiele 
nach heutiger Weise! wesender Gott — wie die Menschen 
leben und wesen — da die Messe aus was — der 
Schreiber wSs ein Mann — ein Ritter so gelehret wfis, 
dals er in den Büchern las — das ein zerbrochen Huf- 
eisen was. Solche Wörter mit s, das von einem Stimm- 
tone begleitet wird, waren auch 

erkiesen, aber kor, erkoren, 

Verliesen, aber verlor, verloren, 

vrieaeD, aber fror, gefroren. Ein Vergleich dieser 
Wörter mit jenen lehrt, dafs sie in den Nennformen ihr 
8 mit r vertauscht haben, gewesen dagegen bat nur in 
der Vergangenheitsform sein s mit r vertauscht. Der 
Dichter des Liedes >In allen meinen Thaten« lebte während 
des 30jährigen Krieges, damals hatte das kiesen sein s 
noch in der iform erkiest, während an seine Stelle er- 
koren getreten ist. Erklärung des s in Verlust und doch 
verlieren, ebenso Verlies, Friesel, Frost, frostig neben 
frieren. Suche in Verlust und Verlies die Bedeutung 
von verlieren! 

Herzog. Beispiel zur Gewinnung des Personenbegriffs 
= regierender Fürst über einem Herzogtum. Anderes 
Beispiel: Fürst Bismarck, Herzog von Lauenburg =' nicht 
regierender Landesherr, sondern Ehrentitel, vom Kaiser 
verliehen. Weder das eine noch das andere ist im Namen 
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Herzog aogedeutet, wonach mag dieses Wort gerormt 
worden sein? Kehren wir zu den alten Deutschen zurück! 
Die Furetenehre war bei ihnen nicht erblich; man wählte 
zum Vordersten immer den Tapfersten, den Kriegskundig- 
sten, weil er im Kriege auch den GaumänoerD voranzog 
als ihr Anführer. Wurde von mehreren ßauen eine Heer- 
fahrt, ein Krieg, unternommen, so wählte man UDter den 
Fürsten dieser Gaue den, dessen Eigenschaften die besten 
Aussichten auf glücklichen Ausgang des Kri^es eiofTneteo. 
In beiden Fällen war der Fürst der Herzog; denn er 
zog vor dem Heere. Nun zeige, wie sich diese ur- 
sprüngliche Bedeutung zur gegenwärtigen verhält ! — 
Herzog war ein kriegerischer Ausdruck; das ist er nicht 
mehr; denn wir haben auch Herzöge im Frieden. Die 
Ehre, Herzog zu sein, war nicht erblich, dagegen ist sie 
es heut. Wie müfste der ursprünglichen Bedeutung nach 
das Wort eigentlich gesprochen werden? — Herzog. 
Spricht man wie gewöhnlich, so wird man nicht an Heer, 
sondern an Herr erinnert. Das Wort Heer ist auch in 
anderen Formen und Zusammensetzungen verdunkelt worden. 
Stelle ihre Bedeutung fest, indem du sie auf Heer beziehest ! 

Herzogin ^= Gemahlin eines Herzogs. 

Herzogtum = Landgebiet eines Herzogs. 

Hermann (der Befreier) Kriegsmann; denn Mann im 
Heere. 

Herberge =• Ort, wo ein Heer geborgen wird, jetzt 
einer, wo zureisende Handwerker sich bergen. 

Herbert oder 

Herbart, wegen bert siehe altdeutsche Personen- 
namen, = der im Heere Glänzende. 

Volker, Nibelungen, = Volk und Heer. 

Degener ^ Degen und Heer (vgl. unser Haudegen). 

Rother, rot ^ a!td. hrod, deswegen siehe altd. Per- 
sonennamen ^^ Ruhmheer. 

Walther =. walten im Heer. 

Herold ursprünglich hariwalt = Heerwalter, also 
Heerführer, Heerbeamter, Umkehrung von Walther. 



— 68 — 

Harald, das nordgermsnische Wort für unser Herold; 
vgl. Harald, der kühne Springer. 

Werner = schützendes (von wehren) Heer. 

Heer = Schar von Kriegern. 

Herde = Schar von Weidevieh. 

Herder = mhd. hertaere = der zur Herde gehört. 

Hirt = wie voriges. 

Lautliches; Herde und Hirt sind lantverwaodt, die 
Selbstlaute ihrer Hauptsilbe sind e und i. Dieser Wechsel 
von e und i zwischen lautverwandten und der Bedeutung 
nach zQsammengebörigen Wörtern kommt noch Öfter vor. 
Ich will das Wort mit e anfuhren, und du sollst das 
entsprechende mit 1 dazu setzen und auch die sachliche 
Zusammengehörigkeit beider nachweisen! 

Herde = Hirt 

Feld = Gefilde = Mehrheit von Feldern. 

Berg ^ Gebirge ^ Mehrheit von Bergen. 

Erde «- irden = was von Erde ist (Topf). 

helfen = Hilfe. 

senden => Gesinde c= Gesamtheit derer, die ge- 
sendet werden. 

Schwester = Geschwister = Gesamtheit von 
Schwestern (und Brüdern}. 

gelb = gilbücht = wenig gelb. 

Wetter — Gewitter = Mehrheit von Wetter. 

Stern => Gestirn = Gesamtheit einer zusammen- 
gehörigen Anzahl von Sternen. 

gern = Gier — etwas übermSfsig gern 'essen, ist 
eine Gier. 

begehren = begierig «™ begehren macht begierig. 

Recht = Gericht = dieses schafft jenes. 

gelten =1 giltig = Dinge, welche gelten, sind gillig. 

Feder = Fittich = Flügel nebst Federn, Gefieder. 

fern ^ firn in Firnewein =• alter Wein = in femer 
Zeit bereitet, 

ergeben ^ ergiebig. 
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Köaig. Beispiel: König von Sacbseo = Selbstherr, der 
ein Königreich und seine Bewohner regiert, im Fürsten- 
range der nächste nach dem Kaiser. Nichts davon ist in 
seiner Benennung angedeutet. Wonach mag der be- 
nannt sein ? 

Im Munde deijenigen altdeutschen Tolksstämme, die 
unter Königen lebten, lautete das Wort kuning, später 
kuDic. Sie wählten aus ihren Edelingen einen, von dem 
sie mit Oewifsheit behaupten konnten, dafs alle seine Vor- 
eltern Glieder ihres Stammes gewesen waren, das Wort 
für Stamm oder Geschlecht war cbunni (sprich kunni). 
Welchen Teil des Wortes kunning macht das Wort 
chuuni aus? — Und die Silbe ing, später ic, jetzt ig, 
bezeichnet die Herkunft des damit benannten Fürsten aus 
demchunni; was bedeutet demnach kunning? Stammes- 
abkömmling, Stammgeborener. Aber jeder Stammesgenosse 
unter den Edelingen innerhalb eines Stammes war doch 
ein kuning; warum benannte man nun diesen einen aus- 
scbliefslich damit? — Weil in der Blutsverwandtschaft 
eines anderen Edelinges doch einmal eine Person aas 
einem fremden Geschlechte gewesen sein konnte, während 
in dieser Hinsicht die Familienreihe des kuning, soweit 
man sich überhaupt erinnern konnte, nur aus Stammes- 
genossen bestanden hatte. Der König von Rumänien 
stammt aus dem Fürstengeschlechte der Hohenzollern und 
der von Griechenland aus dem dänischen Königsgeschlechte; 
warum sind sie für ihre Völker nach der altdeutschen 
Bedeutung des Wortes eigentlich keine Könige? — nicht 
aus den Geschlechtern ihrer Völker hervorgegangen. Das 
Wort König bezeichnet also eine Vorzüglich keit in der 
Abstammung. Weise eine Vorziiglichkeit in irgend einer 
Hinsicht an den Wesen nach, auf die man das Wort 
König übertragen hat! 

Königsbirne := Vorzüglichkeit in Geschmack, Ge- 
stalt, Haltbarkeit. 

Königsblume = Duft, Farbe. 

Königskraut ^= Heilkraft. 



EöDigswasBer = Scheidekraft. 

Diamant, KJ5oig der Edelsteine = Härte, Farbenspiel. 

Spargel, König der Gemiisearten = Nährwert. 

Schützenkönig = Vortrefflichkeit im Schiersen. 

Laut- und Bedeutungsverwandte : 

Kuno = FersoDenname, Kosename aus kuni. 

Kunibert =-= Personenname, bert = glänzend = 
einer, der seinem Stamme Qlanz, Ansehn, Ehre verleiht. 

Kunigunde^Stammeskämpferin. Aus beiden Namen 
läfst sich noch die Ordnung des altdeutschen Volksheeres 
erkennen, wo nicht zufälliges Zusammentreten eine Kampf- 
scbar bildete, sondern die Stämme gesondert unter Führunj; 
ihres Fürsten und innerhalb der Stamme die einzelneu 
Geschlechter unter ihren Oberhäuptern beisammenstanden 
und sich gegenseitig anfeuerten. 

Kuonrat jetzt Konrat = der Kluge im Stamme, 

Kiad benannt nach chunni oder kunni = Stamm, 
also ein Mensch vom Stamme. 

können, ahd. kunnan nach kunni gebildet, erinnert 
an die vermögende Gewalt des Königs. — Siegfried den 
Hammer wohl schwingen kunnt ^ vermochte, womit 
Uhland die althochd. Form nachahmt. Vgl. das volks- 
maDdartlicbe ; Ich kunnte nicht kommen. 

Kaiser. Beispiel: Wilhelm II. der oberste unter den 
Fürsten. Diese Stellung aber liegt im Worte Kaiser nicht 
angedeutet. Wonach mag diese Person so benannt wor- 
den sein? — Das Wort ist aus dem römischen Namen 
Caesar umgeformt worden, den in der vornehmen Juli- 
sehen Familie in Rom jeder männliche Sprofs als Bei- 
namen führte. Einer derselben war der berühmte Feld- 
herr, welcher Gallien, das heutige Frankreich, unter Roms 
Herrschaft zwang. Seit dieser Zeit genols der Name 
Cäsar ein besonderes Ansehen. Jede römische Herrscher- 
familie legte sich als unterscheidendes Merkmal gegen 
andere mächtige und vornehme Familien Roms den Bei- 
namen Caesar bei. Im ersten christlichen Jahrhundert 
wurde der Name, der damals im römischen Munde Kaisar 
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lautete, auf den römiscbeD Thronfolger und bei Karls des 
Grofsen Krönung in Rom zum ersteomale auf den fränki- 
schen und nach den Karlingen ebenso auf die deutschen 
Könige übertragen. So war der einfache Peisonenname 
zu einem Amtsnaraen des mächtigsten Hemchers geworden. 

Welche weiteren Wörter sind alsdann entstanden, nach- 
dem einmal Kaiser ein deutsches Wort war? — Kaiser- 
lich — KaiserthroD, -blume, -apfel, -haus, -grab, -reich, 
-kröne u. s. w. 

Herr. Beispiele zur Feststellung der Bedeutung: Der 
Herr hat einen Knecht = Gebieter. Herr Wiegand ist 
verreist = Ebrenbezeicbnung. Führe mich zum Herrn 
des Hauses c» Besitzer, 

Zur Übung: In welcher Bedeutung nennen wir unsem 
Fürsten, Herzog, König, Kaiser unsere Herren? — Als 
unsere Gebieter und um sie zu ehren. Welche Bedeutung 
hat Herr in folgenden Fällen? — Gott ist Herr Himmels 
und der Erde = Gebieter und Besitzer. — Ihr Herr 
Oheim läfst Sie grüfsen =■ Ehrung. Herr über sich sein 
^= Gebieter. 

Wonach ist aber das Wort gebildet, woraus ist es 
entstanden? — Zu Luthers Zeiten lautete es: herre, wie 
in seinem Liede: Komm' heil'ger Geist, Herre Gott Lange 
Tor Liither war das tonlose End e ein o =■ herro und 
in noch alterer Zeit war zwischen den beiden r r ein e 
= hercro, das eben später zu herro zusammengezogen 
wurde. Dieses herero war eine Steigerung von hehr 
= vornehm, hochstehend, ühlatid im Liede von »Klein 
Roland«: König Karl, mein Bruder hehr! Wozu diente 
das Wort nach diesem Beispiele? — Zur Ehrung solcher, 
die vornehmer waren und höher standen als der Sprechende. 
Auch auf Dinge wurde das Wort angewandt, wie eben- 
falls Uliland nucbgeahmt hat: Es stand in alten Zeiten 
ein Scblols so hoch und faehc Mit welchem Worte lüTst 
sich hebr in Verbindungen vertauschen, wie diesen: Das 
hehre Kreuz, das hehre Land ? — heilig. 

Von diesem bebr (mhd. her) ist Herr die erste Stei- 



geruDg, wie voD schwer — schwerer äbnlich achwerr 
entatehen würde, wollteo wir das e zwischen r r aus- 
stoiseD. Da nun behr urepriinglich aus der Gesellschaft 
der alten Deutschen einen bezeichnet, der über eioem 
anderen stand, so fragt sich's, wer denn der tiefer stehende, 
der geringere Deutsche war? — Das war der Gemein- 
freie. Was ist also dem Wortlaute nach ein Herr? — 
Ein höher Stehender in der menscblicben Gesellschaft. — 
Vergleiche die einstmalige Bedeutung des Wortes mit 
seiner heutigen! — Sie ist die gleiche geblieben, hiuzu- 
gekommen ist die von Eigentümer, Besitzer. 

Zur Übung: Welche Wörter sind darauf weiter ge- 
bildet worden, nachdem einmal das Wort Herr entstanden 
war? — Herrendienst, -haus, -band, -hof, -recht, 
:-stand, Herrin, herrschen, Herrschsucht u. a., 
Herrscher. 

• Wenn Herr eigentlich ein Hehrer ist, wie lauten 
dann jetzt die ehemaligen Wörter: herisch, herlich, 
faerllchkeit, berschaft? — herrisch, herrlich, Herrlich- 
keit, Herrschaft. Wende die Wörter in dem alten Sinne 
des Wortra Herr an! — Der Vater tritt herrisch auf = 
er gebietet, wie ein höher Stehender; eine herrliche That 
— • wie sie ein höher Stehender thut; Herrlichkeit er- 
innert an den Glanz und die Pracht eines, der über den 
anderen steht; die Herrschaft ist nicht zu Hause => die 
über dem Gesinde stehen. 

Erkläre nun auch Junker! — Adeliger Gutsbesitzer, 
entstanden aus jung herr und eigentlich den Sohn des 
Gutsherren bezeichnend. 

junkerbaft ^ sieb betragen wie ein Junker, auch 
so junkerlich. 

Stelle zu Fürst und Herr noch Eltern, das auch 
in der Erklärung des 4. Gebotes vorkommt, und Jünger 
und Junge hinzu und gieb an, wie sie entstanden sind. 

Fürst = der Vorderste '= 2. Steigerung von vor«- für. 

Herr ^ ein Hehrer = 1. Steigerung von hehr. 

Eltern => die Altem = 1. Steigerung von alt. 
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Jünger =- die jünger sind als ihr Meister ^ 1. Stei- 
gerung von jung. 

Junge = eigentlich dei junge (Gerbig) = Eigen- 
schaftswort 

OberBt = eigentlich der oberste Hauptmann. 

Allgemeine Erkeantnie: Hauptwörter, die aus Eigen- 
schaftswörtern hervorgegangen sind. 

In der Ordnung, iu welcher bei den alten Deutschen 
der Fürst als der Vorderste stand, folgten hinter ihm die 
Edeln. Wonach nannten die sich so? — Nach adel, 
das in noch fernerer Vergangenheit uodat hiefs und das 
Erbgut bezeichnete, das immer rem Vater an den Sohn 
überging. Ein Adeliger war also jeder Deutsche, der 
Landgut als Eigentum besafs. Wie kommt's, dals die 
Zahl der Adeligen viel gröfeer war als heut? — Weil 
die Bezeichnung edel an eigenen Grundbesitz, nicht wie 
heut an das Wörtchen von vor dem Namen geknüpft 
war. Das alte Wort nodal steckt noch in ül bei Ulrich 
= uodal-rich ™ Erbgutsbeschützer, Uh bei Uhland 
•= uodal-lant. Völlig unkenntlich ist es in edel. Stelle 
andere Wörter dazu! Edelsinn, -mut,-n]ann, -frau u. s. w. 
Was ist eine edele That? — lobenswerte, gute. 

Hinter den Edelingen standen die Leute oder Hörigen. 

Leute lautete liute^) (mhd.) und rührt her von einem 
verlornen Worte (liotan ahd), das wachsen bedeutete. 
Sie waren nicht Besitzer des Bodens, den sie bewirt- 
schafteten, sondern hatten dem Herrn desselben Abgaben 
zu entrichten. Sie waren ihm gleichsam zugewachsen, 
gehörten ihm an. Welchen Namen trugen sie darum 
auch? — Hörige. — leutselig ist der, welcher gütig 
ist ge^en solche, die niedriger stehen denn er. 

Ob heut das Wort Leute noch solche Menschen be- 
zeichnet, die mit ihrem Leib und Leben, mit ihren Arbeits- 
kräften einem Herrn angehören? — Nein, wir meinen 



') io sprich baries i und knnes d acbnell aaoh eioatider, Haapt- 
tOD fällt auf i. Schleiclier, Die deutsche äpraobe. S. 141, AnmerkuDg. 
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mit Ijeiite PersoneD verschiedenen Alters, Geschlechtes, 
Standes. Der Bedeutung nach verwandt ist mit Leute 
latte in Sommerlatte, womit der Trieb, den ein Baum 
oder Strauch während eines Sommers macht, bezeichnet 
wird. Stelle nun die Bedeutung:8verwand tschaft zwischen 
beiden fest! — Leute und Sommerlatte kommen beide 
von einem Worte her, das so viel wie wachsen gewesen ist. 



Was einzelne Wörter anserer Mottersprache ober 

die friedliche Begegnang der alten Deutschen mit 

den BSmern erzShIen bSDnen. 

Sachlicher Gewinn : KulturgescbichtUcbes Anscliauungs- 

materiai. — Sprachlicher Gewinn: Lehnwörter; ihr Wesen. 

— Lautliches : Entwickelun^ des k - lautee zum ch - laute. 
Entwickelung des p^lautes zum pf- oder auch zum f-laute. 
EntWickelung des 1- lautes zum ei -laute. Entwickelung 
des ü-lautes zum au-laute. — Rückgang der Silbenzahl. 

— Verschiebung des Worttones nach vorn. — Gegen- 
wärtige Fremdwörter. 

1. Über die feindliche Begegnung der alten Deut.'^chen 
mit den Römern berichtete uns bereits der Geschichts- 
unterricht Auch wurde erzählt, worin das friedliche 
Leben der Germanen bestand, worin ? In der Beschaffung 
von Wohnung, Kleidung, Nahrung, in Acker- und Vieh- 
wirtschaft. — Es wird kurz wiederholt, was darüber be- 
kannt geworden ist. — Wenn Wörter unserer Mutter- 
sprache erzählen sollen über die friedliche Begegnuog 
der alten Deutschen mit den Römern, so müssen wir 
nun solche Wörter genauer anhören und ansehen, die 
zur Bezeichnung von Dingen der Wohnung, Nahrung, 
Kleidung, der Acker- und Vi eh Wirtschaft dienen. Das 
altdeutsche Haus war ein reiner Holzbau, Steine wurden 
dazu nicht verwendet; wie kommt das? — Leichtere Be- 
arbeitung — geschicktere Fügung — grofser Holzvorrat. 
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Zu der Zeit war auch das Wort Mauer ooch unbekanot^ 
das lernten die alten Deutschen erst mit dem Steinbaa 
von den Römern kennen; ans dem römiBchen') Worte 
muri wurde im deutseben Munde nach und nach Hauer, 
und es nahm auch nach dem Beispiele des Deutschen 
Wand weibliches Geschlecht an, während muri m&Dolicdi 
war. Wie unterscheiden sich Wand und Mauer sachlich ? 
£ammei ist entstanden aus dem römischeD c&mera; 

— Welche lautliehe YeräDderung ist da vorgegangen? — 
Wegfall des End-a, schärfere Betonung der ersten Silbe. 

Fenster aus dem römischen feu^stra — zu beachten 
die Verschiebung des Tones von der zweiten auf die 
erste Silbe und Wegfall des End-a. Die freistehende 
Stütze zum Tragen des Gebäudes, die wir Pfeiler nennen, 
dankt ihren Namen dem römischen pilare, — beachte 
den Fortbestand des 1 und r, dagegen die Umbildung des 
p in pf und des i in ei, sowie die Schwächimg des ar 
in er. Die Stützbölzer zu beiden Seiten der Thfire nannteo 
die Römer pöstis, das wurde in deutscher Sprache zu 

— Pfoste, die Thüre selbst wurde von jenen pörta 
genannt, das im deutschen Munde zu Pforte umgebildet 
wurde. — Die Aufmerksamkeit ist auf die Umbildung 
des p in pf zu lenken und auf die Schwächung der 
Endungen zu tonlosem e. Der Ausbau am Hause und 
auch der Oberrauro, sowie das flache Dach desselben 
hiefs bei den Römern solärium, daraus das deutsche 
Söller entstand — Yerschiebung des Haupttones nach 
vom, Wegfall des ium, Schwächung des ar zu deutscher 
Silbe er und Umlantung des o in Ö. — Speicher nennen 
unsere Kaufleute den Raum, wo sie ihren Vorrat an 
Waren und die Bauern, wo sie ihr vorrätiges Getreide 
aufbewahren; das Wort ist entstanden aus spicärium 
der Römer — Wegfall des ium, Verschiebung des Tones 



') Mit Beziehung anf Römer empfiehlt sich Volbssohülen) gi^o- 
□ber der Ansdinck >[ömisch< mehr als >lateiDieoh'. 



— 66 — 

aof die erst« Silbe, Scbwäcbung des ai zu er imd Ver- 
breitenmg des i zu eL — An Kirchen, Schlössern, Mauern 
und Festungeo finden sich Türme, deren Bezeichnung 
TOD römischem turris, d. i. Turm herrührt — Wegfall 
der Endung. In maDchen Zimmern, Küchen und Vor- 
räumen findet sich Estrich, das ist der mit Steinen aus- 
gelegte oder mit Gips überzogene FuCsboden; die Kunst, 
solche herzustellen kam aus Italien nach Gallien und von 
dort gelangte sie nach Deutschland und mit itir der 
römische Name für solchen FuTsboden; doch bildete sich 
das römische astricum in Estrich um, indem um 
wegfiel, B in kurzes e und der k-laut in den ch-laut 
umgebildet wurde. Auch das Wort Kalk ist römischer 
Herkunft, das darunter verstandene Gestein hiels bei den 
Bömem calx, das sieb auf deutscher Zunge zunächst zu 
Kalch, später zu Kalk umbildete. Die ältere Lautform 
hört man noch in Thüringen — Wegfall des s-lautes 
von I. — unser Keller stammt von römischem cel- 
larium, gesprochen kellarium. — Wegfall von ium 
Schwächung des ar in er. — In welcher Beziehung steht 
der Kellner zu Keller? Dem Wortlaute nach hat er 
die KellervorrSte in Verwahrung. Ob das vom beutigen 
Kellner noch gilt? 

Zusammenfassung von Teilen der Wohnung, deren 
Bezeichnung römischen Ursprunges ist. 

%. Auch Dinge, die mehr zur Erhöhung der Bequem- 
lichkeit dienen, danken wir mit ihren Namen den ßömern. 

Tafel entstand aus tabula — Wegfall des End a. 
Schwächung von ul zu el und Vertauschung des b mit f. 

Ampel — Gerät zur Beleuchtung und zur Aufnahme 
von hängenden Pflanzen. — Welche Verwendung hat es 
wohl zuerst gefunden, da es römisch ämpulla lautete 
und ein Olgef&fs bezeichnete? Angabe der Lautverände- 
rung. — Spiegel entstand aus römisch speglum — 
Wegfall des um, Umwandlung des e zu ie und Ein- 
schiebnng eines e zwischen g und 1. Als Spiegel ver- 
wandten die alten Germanen ein Gerät, das sie scükar 
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nannten, wovon die erste Silbe mit schauen laut- und 
bedeutuDgBTBTwandt ist. 

Flaum nennen wir die weichsten Federn zwischen 
den gekielten; das Wort rührt von plüma her, womit 
die Römer eben dieselbe Sache bezeichneten. — Vergleiche 
laotlich Flaum mit pluma — Wegfidl des a, Umwand- 
lung des langen in au und des p in f-laut Auch das 
mit Flaum und Federn gefüllte Kissen entstammt der 
Römersprache. Ihr cussinus wurde zunächst zu kusstn, 
dann zu kllsstn, zu küssen und endlich zu Kissen. — 
Wegfall des us, Schwächung des In zu anbetontem en 
und Erhellung des u durch zu i. 

Zusammenstellung der Wörter, die Bequemllchkeits- 



3. Sehen wir uns nach der Kleidung um, so finden 
wir als Fufebekleidung zunächst Stiefel; es ist eine Um- 
bildung von stiräle, womit die Römer einen leichten, 
ledernen Sommerschuh bezeichneten. Mit söccus wurde 
bei ihnen ein niedriger Schuh benannt. — Bei jenem fiel 
das unbetonte e, bei diesem das s weg, während nach 
Verlegung des Tones von der zweiten auf die erste Silbe 
sti verschoben und al zu el abgeschwächt und bei soccu 
das nunmehrige u zu tonlosem e abgeschwächt wurde, — 
Zu beachten ist bei Socke noch die Übertragung von 
einem niedrigen Schuh auf einen niedrigen Strumpf des 
Mannes. — Das Überkleid Mantel dankt seinen Namen 
dem römischen mant6Ilum — Verschiebung des Tones 
von der zweiten auf die erste Silbe und Fortfall jon lum. 
— Hacke), das einheimische Oberkleid, wurde dorch den 
römischen Mantel der Sache und dem Namen nach verdrängt. 

Zusammenstellung von Wörtern römischer Herkunft 
für Kleidungsstücke. 

4. Sehen wir uns nun in der Küche um, so ent- 
stammt dieses Wort selbst schon einem römischen oo- 
quina, dessen o der ersten Silbe in u umgewandelt und 
dabei auch noch den Ton von der zweiten übernahm. 
Seine Wandlung geben folgende Wortformen an : küchina, 
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biiofatiL, kochen, kuclie, kticbeii, kiiche. Koch entstasd 
aus cöquus durch FortfiEilt des us und UmlautuQg toh 
qa in eh. Zu der dnbeimiscbeD SpeiseDbereitung des 
eän&chen Siedens kam die des feineren Kochens unter 
Zothat von Würzkräutem; kochen von coquere, wobei 
an die Hauptsilbe koch »= coqu — die deutsche Silbe da- 
maliger Zeit, in heutiger Form en antrat Mit einer 
besseren Zurüstung der Speisen, besonders des Fleisches 
und Backwerkes wurde crusta eingeführt, das sich zu 
Kruste umformte. Und die allgemeine Bezeichnung 
Speise entsprang einem spesa des römischen Volkes — 
Schwächung des End a in tonloses e und Verbreiterung 
des e zu ei. — Das bekannte Weichtier, nach seinem 
Gehäuse bis dahin Schale genannt, bekam zur Bezeich- 
nung Muschel. — Nach dem Beispiele von Schale 
wechselte das männliche musculus sein Geschlecht; auch 
warf es us ab, schwächte ul zu el und wandelte sc zu 
scb um. — Essig ist eine Umbildung des römischen 
&cetum, Anis die ron &aisum, Balsam die von b&I- 
samum, einem wohlriechenden Fflanzensafte, von den 
Römern als Heil- und Schönheitsmittel gebraucht, Pfeffer 
die von piper — Wechsel zwischen p und pf oder f — 
und Zimmt die von cynamonium — c ■« z. Baus das 
Wort Pfeffer zuzeiten auch auf andere Würzen an- 
gewandt, also im allgemeinem Sinne gebraucht worden 
ist, zeigt das Wort Pfefferkuchen, der nie mit Pfeffer ge- 
wflizt worden und immer ein stark gewürzter Honig- 
kuchen gewesen ist Wie fremdländische Gewürze durch 
Begegnung mit den Bömem bekannt wurden, so ge- 
wannen auch einheimische Küchengewächse ihr Ansehen. 
Ein bei den Bömem beliebtes deutsches Wurzelgewächs 
dankt seinen heutigen Namen Rettich der römischen 
Bezeichnung r&dic (Stamm von radix), das bei den Alt- 
deutschen zunächst rätich, wie noch heut bei der Thü- 
ringer Landbevölkerung, später räticb, endlich Rettich 
hiefa. Wie Kohl aus caulis, so entstand Kicher aus 
cicer, gesprochen kiker, zu dem später . . . erbse zur Ver- 



dectlichnng lunzatrat Bönmcher Sprache entstammt 
Eerbel als Umbildung von caerefolinm, das als 
Küchen- und Heilkraut verwendet wnrde — Abfall des 
inm, Scbnächnng des ol zu el und Wandlung des f zti b. 
Beim Thüringer Landvolke wird es E&lberkem genannt 
Aas petrosilium bildete die deuteche Zunge nach und 
nach Petersilie. Von Süden her fonden in Deutschland 
Kenntnisse einer besseren Kilchwirtscfaaft Eingang; be- 
sonders wurden sie durch die M^Snche von den Eloster- 
gütem aus verbreitet. Damit fanden auch die Wörter Kfise 
und Butter Verbreitung. Jenes ist eine Verdeutschung 
dee römischen cäseos, dieses trat in der Elostersprache 
in den Formen butra oder btitere anf^ das Umformungen 
Ton butirum waren. Ältere einheimische Ausdrücke fflr 
dieselbe Sache waren ancho, später anke, davon man 
heut in Schwaben Anken hören kann, und chuosmer, 
Kuhschmeer, welche vor den Fremdlingen bis ins 
12. Jahrhundert standhielten. Die Mehibereitung erfuhr 
Erleichterung dnrcb die lUüblen, von den Römern in dm 
voo ihuen besetzten Landesteilen angelegt Das römische 
mölina wandelte sich allmählich zu Mühle, und dieses 
wurde dann auch von den ursprünglich damit gemeinten 
Wasserwerken auf die einheimischen Handmühlen über- 
tragen, deren deutsche Benennung, quirn, sich verlor, 
aber doch noch in Ortsnamen, wie Querfurt und Kimberg 
Spuren hinterlassen hat Semmel entstand ans dem 
römischen simila, das wie das dentscbe feines Weizui- 
mehl bezeichnete. 

Zusammenstellung der Wörterr römischen Ursprungs 
für Würzen, Küchengewächse und Speisen. 

Unter den Küchen- und Wirtscfaaftageräten sind es 
Becher, Becken, Gelte und Schüssel, deren Bezeich- 
nungen aus der Sprache der Römer eingewandert sind. 
Durch Vermittelung der gelehrten Mönchssprache wurde 
bicarium eingeführt und vom Volke in die gegenwärtige 
Form umgestaltet Ähnlich ist's mit Becken zugegangen, 
das aus bacciuum entstand. Durch Verschiebung des 
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Tones von der zweiten auf die erste Silbe und Schwächung 
des Ead-a zu tonlosem e, sowie durch Umlautung des 
8tamm-a zu e schuf der deutsche Mund aus galeta 
Gelte, ein bekaoates Schöpfgefäls. Mit s c u t u 1 a be- 
zeichneten die Bömer eine vertiefte Speiseplatte, unserer 
Schüssel ähnlich, deren Namea auf jeues Wort zurück- 
zuführen ist — An Stelle des t trat ss. 

Zusammenstellung. 

6. Bekanntlich waren die alten Deutschen im Obst- 
und Gartenbau noch ziemlich unerfahren, und viele dabei 
vorkommende Ausdrücke sind römischen Ursprungs. 

Von den Römern wurde eine Frucht mit deren Namen 
pira übemommen (von pirum), die wir unter dem Worte 
Birne verstehen, eine andere mit ihrem römischen Namen 
cdrasa, gesprochen k^rasa, die die deutsche Form 
Kirsche annahm. Ähnliches ging mit Pflaume vor, 
das sich aus prüna, von prunum der Römer, nach und 
nach zu pruma, pflume und zur heutigen Form um- 
wandelte. Mit der Bezeichnung p6rsica deuteten die 
Römer die Herkunft einer Frucht aus Persien an. — 
Welchen Namen hat wohl der deutsche Kund daraus 
gemacht? — Pfirsich — Umwandlung des p in pf. — 
Kürbis aus Cucurbita — Torsilbe cu und End-a ver- 
schwanden, t zu 8. — Lattich aus lactüca, — 

Mit dem plauta der Römer bezeichneten die deut- 
schen Klostei^ärtnet zunächst den Setzling, Schöfsling 
und Absenker von Gewächsen; später wandelte sich das 
p in pf und t in z nm, indes a als Auslaut zu ton- 
losem e geschwächt wurde. Alsdann verstand man 
unter Pflanze das mit Stengel und Kraut versebene, 
zuletzt jedes Gewächs. Aus Südgallien wurde durch 
römische Händler in Deutschland eine Frucht unter dem 
Namen fica eingeführt Wie heilst sie wohl jetzt bei 
uns? — langes i wandelte sich zu ei und auslautendes 
a zu tonlosem e um => Feige. Für den aus der Blüte 
bervorgehenden Teil gebrauchten die deutschen Kloster- 
gärtner den Namen fructu; wie lautet er jetzt? — 
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Wegfall des auElautenden u und Umwandlang des c 
in eh. 

ZusammenstelluDg der Wörter ans Obst- und Ge- 
müsebau. 

7. Wie das Wort Wein selbst, so entstammen auch 
viele andere, die bei der Weinbereitang in Betracht 
kommen, der Sprache der Bömer. Von vlnum fiel um 
fort, und i wurde zu ei; aua vtnitor erwachs zunächst 
winzuri, später das gegenwärtige Winzer. Der uuge- 
gorene Saft der Trauben wurde von den Römern mustam 
genanat; daraus bildete die deutsche Zunge unter Ab- 
stofeung des um und Umwandlung des übrigen u zu o 
Most. Kelter machte von seiner uisprünglichen Form 
calcatura, das Treten, der Keibe nach bis zu seiner 
gegenwärtigen Lautgestalt die Wandlnng durch: calca- 
turun, calcture, kaltur, kalter, kelter. Der Wort- 
inhalt ist derselbe geblieben, sofern die Eelterarbeit mit 
dem erstmaligen Treten der Beeren in grolsen Eufeo 
seinen Anfang nimmt. Tgl. damit Ealkant ^ Bälge- 
treter. Zum Heben des Weines bedienten sich die 
Weinbauern römischer Zunge des tractarius, in deut- 
schem Munde zu Trichter umgebildet. — Bedeutungs- 
wandel vom Heben zum Füllen. 

Zusammenfassung der Wörter über den Weinbau. 

8. Dafs Tiemamen aus der Sprache der Bömer bei 
den Deutschen Wohlgefallen fanden, sieht man deutlich 
am Worte Pferd. Aus parafredus wurde nach und 
nach parafrit, pferfrit, pferit, endlich das heutige 
Wort. Hierbei darf die nach dem Beispiele von Roft 
vorgegangene Vertauschung des männlichen Geschlechtes 
mit dem sächlichen nicht unerwähnt bleiben. 

Bedeutungsverwandte: Pferd, Rofs, Gaul, Klepper, 
Mähre. — Die Jedem Worte eigene Bedeutung empfind«! 
die Kinder dann lebhaft, wenn sie veranlalst werden, 
Teile der Zusammensetzungen Reitpferd, Ackergaul, Jagd- 
rols, Schindmäre u. a. m. zu Tertauschen, wobei sie sich 
auch des dadurch eintretenden Widerspruchs bewolbt 
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werden. Pferd m» ttllgemeine Bezeichnung für das Tier 
bei Arbeit and Vergnügen ; BoCa = Streit- and Jagd- 
ti« — Rosse Ton Grarelotte; Gaul =— Tier zu harter, 
schwerer Arbeit, dabei verächtlich; Klepper, nach dem 
EU[^n der Hufe und der Eisen benannt, verächtliche 
BeEeiohnuDg für geringwertiges Pferd; Mähre, veralteter 
Ausdruck für schwaches, hinfälliges Pferd. — Schwäbische 
Eond« . . . fast mnlste ... die Mähre tragen. — Eine 
Mittelart von Esel und Pferd, von den Körnern malus 
genannt, bekam im Deutschen den Namen Maul — Ab- 
Ml von ns und Umlautung von u in au. — Welche 
irrige Vorstellong machte nach Entstehung von Maul den 
Zusatz . . tier notwendig? — Inwiefern liegt im Worte 
Maultier ein Überflüssiger Wortteil? — Vgl. Katzen- 
tier. — Geechlechtswandel vom männlichen mulus zum 
sächlichen Maul nach dem Zusätze von . . tier. Der 
Esel drang unter dem römischen Namen asellus in 
Deutschland ein — Wegfall von Ins, Hebung des a zu 
e. — Der Pfau errate das Wohlgefallen durch sein 
prächtiges Gefieder und wurde mit seinem römischen 
Kamen aufgenommen, der nach und nach seine beatige 
Wortform annahm. — p zu pf. 

Zur Vertiefung. 

Wie mögen die von Haus aus römischen Wörter in 
Deutschland Eingang gefunden haben? 

Eine Unterredung nach darstellender Unterrichtsweise 
wird folgendes zum Ergebnis haben. 

Itomische Soldaten verblieben in den eroberten deutschen 
Landesteilea im Westen und Süden unseres Vaterlandes. 
Sie gründeten daselbst befestigte Plätze, wo au&er ihnen 
auch noch andere Römer, besonders Eaufteute sich an- 
siedelten. Diese Plätze sind im Laufe der Zeit zu Städten 
angewachsen und- behielten als solche ihre ursprünglichen, 
römischen Namen bei, was wir an Köln, Koblenz und 
Aogsburg noch zu erkennen vermögen. Die Deutseben 
lernten von den zwischen ihnen wohnenden Römern 
nancberlei Verbessemngen im Hausbau, in Kleidung, in 
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SpeisebereituDg, sowie in Obst- and Gemüsebau, ja, den 
Weinbau lernten die Deutschen überhaupt ecst durch die 
Römer kennen. Alle diese Verbeseerungen verbreiteten 
sieb nach und nach auch zu den frei gebliebenen Stämme 
im Innern unseres Vaterlandes. Der römische Kaufmann 
erhandelte daselbst deutsche Pferde und Binder, veidie 
Federn deutscher Gänse wanderten nach Bom, um das 
Nachtlager der verweicblichten Bömer zu bilden, und 
deutsche Rettiche mulsten den Gaumen des römischen 
Schwelgers kitzeln. Dafür tauschten die Deutschen feinere 
EleiduDg, firemdländiscbe Früchte und Ziertiere ein. Bei 
diesem Verkehr suchte man sich zu verständigen wie es 
eben ging; die Deutschen suchten die Namen dieser 
Dinge so gut wie möglich auszusprechen. Das gelang 
ihnen aber nicht ohne mancheriei Veränderungen daran. 
— Vergleiche Deutsciiland im Verkehre mit seinen Kolo- 
nien. — Welche sind denn die wesentlichen Verände- 
rungen daran? 

Vergleichen wir zur Beantwortung dieser Frage in 
mehreren Fällen das gewordene hörbare Wort mit seiner 
ursprünglich hörbaren römischen Lautgestalt! 

astric von astricum ^ Estrich, foenicul(um) ^ Fenchel, 
frutt(us) — ■ Frucht, persic(a) »■ Pfirsich, spictu^ium) — ■ 
Speider, tractar(ium) — TriAter. 

Ergebnis: In allen diesen Fällen ist an die Stelle des 
B-lautes ein ch laut getreten. 

pavo — Pfau, piper — PfBffer, pilar(e) = Pfeiler, para- 
fred(us) — ■ Pferd, pianta — Pflanze, per8ic(a) -■ Pfirsich, 
porta = Pforte, postis = Pfoste. 

Inwiefern hat der p-Laut in diesen Wörteni seine 
Natur noch mehr verändert? — In pf ist wenigstens noch 
der ursprüngliche Stofslaut vorhanden, aber im Volks- 
munde haben diese Wörter denselben gänzlich verloren; 
denn er spricht: Fauhahn, Feffer (Faffer) Feiler, Ferd (Fard) 
Flanze, Firsich, Farscbe, Forte, Feste. 

Ergebnis: An Stelle des ursprünglichen Anlautes p 
ist pf getreten. 
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flca =- Felge, pllar(e) — Pfeiler, splcarfium) — Speicher, 
TiD(um) ^ Wein. 

Ergebnis: An Stelle des i ist in dieeen Wörtern ein 
ei getreten. 

md(uB) >— iUnl, prnnum — Pflaume, mBr(ti8) e> Mauer, 
plim(a) =— Flaim. 

Wie haben nach dem Beispiele von Maal » mul früher 
gelautet: aus, aulsen, auCser, Bauch, bauen, Bauer, braun? 
— Urs (uz) üssen, üsser, buch, büen, bör, brün. 

Ergebnis: An Stelle des u (lang zu sprechen) ist in 
diesen Wörtern ein au getreten, 

fe-ne-stra =* Fen-ster, pi-la-re — Pfei-Ier, so-la-ri-um 
i™ Söl-ler, a-stri-cum —■ Es-trieh, cet-la-ri- um =a Kel-ler, 
cal-ca-tu-ra = Kel-ter, cae-re-fo-li-um — ■ Ker-bel, tur-ris 
■■ Turm, plu-ma = Flaum. 

Ergebnis : Die Silbenzabl aller dieser Wörter ist 
zurückgegangen; drei-, vier-, fünfsilbige sind zu zwei- 
silbigen zusammengescbmolzen. 

Wie haben nach dem Beispiele von Wein folgende 
Wörter früher gelautet? Beichte =• bichte, beifsen = bifsen, 
Blei -■ bli, bleiben =■ bltben, Brei =- brt, Deichsel = 
dthsel, drei «-> dri, fein — fin, Feind = vint. 

Achten wir darauf, welche Silbe den Hauptton hat! 
fen^stra — ■ l'6n-8ter, sür^le =^ Stie-fel, petrostlium = 
P6ter-silie, mant6Uus ^ Man-tel, cellärium =- Kel-ler, 
spicftrium = Speicher. 

Ergebnis : Die deutsche Zunge hat an diesen Wörtern 
den WorttoE nach vom auf die erste Silbe verlegt. 

Qesamtei^bnis : 

Durch all diese Veränderungen sind die ursprünglich 
fremden Wörter Eigentum unserer Muttersprache ge- 
worden; sie heilsen Lehnwörter. 

Inwiefern haben wir in diesen Wörtern einen Zu- 
wachs unserer Sprache zu erkennen? — Die Wörter- 
menge ist bereichert worden. Wer hat das Verdienst, 
diese Wörter zu deutschen umgewandelt zu haben? — 
Die gelehrten Deutschen ältester und älterer Zeiten, auch 
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die SIöDChe, welche mit der TerbesseruDg des Oarten- 
und Ackerbaues, der Milch-, Küchen* und Kellerwirtschatt 
die Wörter einfUhrteD, dann schlielslich jeder unserer 
Yor£ahien, der diese Wörter durch den Qebraacb den bis 
dabin einheimischen ähnlich machte. 

Die Sprache der Römer nennt man die lateinische. 
Ob der Gebrauch rein lateinischer Wörter die aligemeine 
TerstandiguQg fördert und den Verkehr erleichtert? — 
Nein, die Verständigung wird erschwert, es stellen sich 
Uifsverstandnisse, Irrtümer und damit allerlei Unannehm- 
lichkeiten ein. 

Ob daher der Gebrauch lateinischer Wörter Nach- 
ahmung verdient? — Nein; was deutsch gut bezeichnet 
werden kann, soll nicht mit einem lateinischen Worte 
ausgedrtickt werden, Suchen wir für folgende der latei- 
nischen und anderen Sprachen entstammende Fremd* 
Wörter mit Beziehung aof die Person oder Sache, die da> 
mit gemeint ist, deutsche Ausdrtickel 

AdTokat ~ Rechtsanwalt; Architekt — Baumeister, 
Künstler, — addieren, subtrahieren, multiplizieren, divi- 
dieren — deren Hauptwörter; Asyl — Zufluchtsstätte; 
Bibliothek — Bücherei; Hospital -^ Kranken-, Siechen-, 
Armenhaus; Kanal — WasseistralBe, -graben; Kandelaber 
— Latemenständer; Kasino — Gesellschafts-, Vereinshaus; 
Kastellan — Haus-.SchloIsTerwalter; Katheder — Lehrstuhl; 
Eolonade — Säulengang, -Halle ; Kompott — Eingemachtes; 
Konserven — Büchsenobst, -fleisch, -gemüse. Diese Übung 
wird je nach Bedürfnis fortgesetzt 

VI. 

Die Entwickelang des Handels, soweit sie sich ans 

Wörtern and Bedenssrten nnserer Knttersprache 

erkennen läl^t. 

In welchen Thätigkeiten vollzieht sich hauptsächlich 
der Handel? — kaufen, verkaufen. Welche Dinge dazu 
vorausgesetzt werden? Waren, Geld. Was der Waren- 



versandt DOtig macht? — Mittel zur Terpackmig und 
Straften. Vor der Versendung soll die Ware ihrer Menge 
nach bestimnit werden: Hohl-, Gewichts-, Längenmalse. 
ZaBammen&ssung dei Dinge und Tbätigkeiten, die beim 
Handel am meisten in Betracht kommen: handeln, kaufffli, 
Ware, Verpackung, Mafs, Geld, Stralse. 

Anwendung der Ziekufgabe auf die einzelnen Wörter ; 

Geld. Was kann uns das Wort über den deutschen 
Handel erzäblen? 

Was unsere Ohren zu vernehmen glauben, sobald wir 
das Wort aussprechen? — seinen Klang. Worin der 
mna Ursache hat? — Metall. Ob jedes Metali Geld ist? 
~- nur gemänztea. Wie sahen wir an ihren Spielen, da& 
die alten Deutschen kein gemünztes Geld hatten? — Sie 
spielten nm Vieh, EJaecbte, Mägde, Weib, Kind, die eigene 
Person. Und doch führten sie in ihrer Sprache das Wort 
Geld; wie ist dos zu erklSren? — Sie bezeichneten da- 
mit andere Dinge von Wert. Ja; und bei dem Worte 
gelten dachten sie auch nicht wie wir an gemünztes 
MetaU. So mnlste zu Karls d. Gr. Zeiten eine Gemeinde 
dem Bischöfe nebst seinem Gefolge während seines Auf- 
«ithaltes bei ihr 10 Brote, 1 Schwein, 3 Hühner n. a. m. 
täglich gelten. Was verstand man demnach unter gel- 
ten? — bezahlen, und Geld waren Naturerzeugnisse, mit 
denen an Geldes statt bezahlt wurde. Vieh war damals 
das Hanptzahlnngsmittel. Auch die Abgaben der EinzeU 
nen an den heidnischen Priester als Beitrag zum Opfer 
wurden in der vorchristlichen Zeit nach gelten Gilde 
genannt Obwohl das Heidentum mit seinen Opfern wich, 
blieb doch das Wort Gilde im Gebrauche. Was das 
Wort später bedeutet hat, lehrt die Zusammensetzung 
Kaufmannsgilde: Beitrag an Geld zu Kau&nannszwecken. 
Dnd wenn die Kaufleute selbst darunter verstanden wer- 
den? Vereinigung derselben. Hansa als gröfste Kauf- 
mannsgilde. — Andere Gilden. — 

gelt! mnndartl. gelle, galle (du hast es auch g»> 
sehen?) ^ Aufforderung zur Zustimmung. 
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gültig »- Wert haben, Gültigkeit — vergelten 

— 1. These. 6, 15. Vergeltet nicht.... Tergelt's Gott! 

— Et läTst mich das Unrecht meines Bruders entgelten. 

— Entgelt — Zelt ist Geld. — An die Zeit der Be- 
zahlung von Abgaben mit ErzeagDissen aus der Wirt- 
BcbafC erinnert die Bedensart: rot wie ein Zinshahn, 
womit man z. B. das nngewöhnlich rote Angesicht eines 
Uenschen beschreiben will. Zinshahn war ein Hahn, der 
als Abgabe oder Steuer geliefert wurde. Vgl oben. Mag 
der roter als ein sonstiger gewesen sein? — Geistliche 
und weltliche Herren, denen Hühner als Steuern zu ent- 
richten waren, sahen bei deren Entge^nnahme vor allen 
Dingen nach der Böte des Kammes als dem Kennzeichen 
dw Gesundheit Erkläre aus der Thatsache, das Tieh als 
Zahlungsmittel zu gebrauchen, die Redensart: Steuern, 
Schuld beitreiben! — sachliches Beispiel. — Ehe- 
malige Entrichtung und Bezahlung in Gestalt von Tieh, 
das zum Steuererheber getrieben wurde und Beibehaltung 
des Ausdrucks bis in die Zeit hinein, da man mit Geld 
steuerte. 

Kaufen. Da man in jenen sehr fernen Zeiten das 
Geld nicht kannte, noch seine Vorzüge als Zahlmittel zu 
schätzen wulÄte, so konnte es eigentlich ein Wort gar 
nicht geben, weiches? — kaufen, d. i. Erwerb gegen 
Geld. Wonach mag diese ThäÜgkeit benannt worden 
sein? — Es ist entstanden aus caupo, womit die Römer 
den Krämer bezeichneten. Wie mag das Wort in Deutsch- 
land bekannt worden sein? — Junge Germanen standen 
im römischen Kriegsdienste, — Hermann — hörten es 
und brachten es mit nach der Heimat, oder römische Klein- 
händler gebranchten es im Verkehre mit den Germanen. 

— Lautliches: aus p wurde allmählich f. Seitdem sind 
nach kaufen andere Wörter gebildet worden. 

Wortfamilie kaufen, käuflich, Kauf und Zusammen- 
setzungen damit. 

Handeln. Heut kann ein Kaufmann bandeln, ohne 
den gekauften Gegenstand mit der Hand zu berühren. 
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was in den ältesten Zeiten unmöglich war. Wie geht's 
beim Handeln zu? — Verkäufer fordert, Käufer bietet 
— Das sind Thätigkeiten des Mundes und doch ist das 
alles nach der Hand benannt; worauf deutet das hin? — 
Dals ehemals die Hand eine grölsere Bedeutung beim 
Handel gehabt hat In welcher Weise die Hand dabei 
thätig gewesen ist, ersehen wir aus dem Yiefaumtausch 
und dem Untersuchen des Zinsviehes zur Prüfung seiner 
Güte. Dieses wiederholte Berühren des Tieres wird mit 
dem Worte handeln ausgedrückt; inwiefern handelt der 
Fleischer noch buchstäblich? — Vertausche in folgenden 
Fällen handeln mit einem anderen Ausdrucke! Luk. 23, 
41. Dieser hat nichts Ungeschicktes gehandelt »a gethan. 
Diese Schrift handelt von des Reiches Einrichtung. — 
Die Köchin behandelt den Bratfisch mit der Gabel. — 
vor Gericht veiiiandeln. — Händel suchen. — es handelt 
sich um einen Garten. — kirchliche Handlungen. — Be- 
nenne Ortlichkeiten nach Gegenständen des Handels! — 
Benenne Personen nach ihrer Stellung im Handel! — 
ein handliches Gerät — Zusammenstellung der Wort- 
familie handeln. 

Wie wir gesehen haben, kannten die alten Deutschen 
das gemünzte Geld gar nicht, konnten also in unserem 
Sinne nicht kaufen. Ihr Handel war Tausch. Wie konnte 
man in jener Zeit sich reich tauschen ? — Wörtliche Be- 
ziehung zwischen tauschen und täuschen: machen, dafs 
jemand tauscht Sachliches Beispiel: Mängel und Schwä- 
chen eines Gegenstandes werden verheimlicht, desto mehr 
die Vorzüge hervorgekehrt Sprichwort: Wer Lust hat 
zu tauschen u. s. w. — Bubenstreiche werden verheim- 
licht; wie nennt man das mit einem sinnverwandten Worte 
von tauschen? — vertuschen. — Rofstäuscher als sprach- 
liches Denkmal aus der Zeit des Tauschhandels. Wort- 
familie täuschen. Den Übergang des Tausch- in den 
Kaufhandel kennzeichnet der Ausdruck gangbare 
Münze; Münze weist in die Zeit des Metallgeldes, gang- 
bar in die des Bezahlens mit Vieh zurück und ist auf 
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die Münze übeitngeii worden. Seitdem das Metall zu. 
Münzen mit darauf angezeigtem Werte ausgeprägt wurde, 
gab es bares Geld, d. i. solches, das nach dem Handel 
oder Empfang der Ware sofort ausgezahlt wird. Warum 
aber bar? — Erinnerung an baren Fuis, bares Haupt »- 
unverhüllt, ohne weiteres erkennbar, übertragen auf das 
als Zahlmittel angewandte, noch ungemflnzte, rohe Metall, 
dessen Wert im einzelnen Falle durch die Wage erst be- 
stimmt werden mnlste. Bares in damaligem Sinne =~ 
solches, dessen Wert durch aufgeprägtes Zeichen unver- 
hüllt und klar ohne weiteres Abwägen sofort erkannt 
werden konnte. Inwiefern stimmt die heutige Bedeutung 
Ton bar Geld mit der ehemaligen Uberein P — In beiden 
Fällen ein unTerzügliches Bezahlen. 

Woher den Deutschen die Kenntnis des Geldes ge- 
kommen sein mag, wird in dem Worte Münze ange- 
deutet Dieses Wort kam von dem lat moneta, worunter 
die Bömer dieselbe Sache wie wir verstanden. Es kam 
in den merowingischen Landen zu jener Zeit auf, da die 
germanischen Könige in den eroberten, früher römischen 
Landesteilen, das Münzrecht an sich nahmen und mit 
römischer Technik durch römische Werkmeister ausübten. 
Vgl. die Berufung von Gelehrten und Künstlern noch 
durch Karl d. Gr. An moneta wurde der Wortton nach 
vorn auf die erste Silbe verschoben, t in z verwandelt, 
das volle End-a zu tonlosem e geschwächt, das o in ü 
umgelautet. — AiiffSUig ist es, dals man zuweilen noch 
von besonderem Münzgelde spricht, da doch alles Geld 
Münze ist. In den eisten Zeiten germanischer Münz- 
prägung stellte man nur Münzen aus Silber and Kupfer 
her; als später auch solche von Oold geprägt wurden, 
mufste man jene von diesen unterscheiden durch den 
Zusatz Münzgeld. Benenne die kleinen Münzen, weil 
man mittelst derselben den Wert der Goldmünzen schei- 
den kann! — Scheidemünze. Welche anderen Wörter 
sind mit dem nun deutsch gewordenen Worte Münze ge- 
bildet worden? — Zusammenstellung der Wortfamilie. Zu 



iigend einer Zeit sprach man von Uünzen von echtem 
Schrot und Eorn, das varen vollwertige; was labt 
ans die Rede vermnten? — auch minderwertige, deren 
Wert im Widerspruche zu der ihnen aufgeprägten Wert- 
angabe stand. Beispiel solcher Zeit: SOjähriger Krieg. — 
Ein Zeitgenosse (Uoscherosch) klagt: Ein jeder Münzherr 
höhet oder niedriget die Münzen nach seinem Oefiülen; 
heut ist eine Münze gut, morgen ist sie wieder verfallen. 
Warum redete man aber von Schrot und Eorn? — Schrot 
drückte die Stückzahl der Münzen aus, die aus einem 
Stabe Metalles von bestimmter Länge geschroten, d. i. 
geechnitten, wurden. Welcher Mangel haftete einer Münze 
von unechtem Schrot an? — zu dünn, zu leicht Korn 
drückte den Zusatz Silbers oder Ooldes zu der Metall- 
mischuug der Münze aus; velcben Mangel hatte eine 
solche von unechtem Korn? — zu geringer Gold-, Silber- 
wert. Zusammenfassende Frage: Ein Mann von echtem 
Schrot und Kom; inwiefern ist diese Bedeweise ein Denk- 
mal ehemaliger Münzverhältnisse? — — — Was haben 
wir in dieser Redeweise unter Schrot — unter Eorn zu 
verstehen? — Schrot = Äufseres, Eorn = Inneres, wie 
Geist, Gesinnung. Wortfamilie schroten: 

Schrot im Sinne des Münzers ^ wie bekannt 
Schrot im Sinne des Jägers — gegossene Bleiküglein, 
an deren Stelle er früher abgehackte Blei- oder Eisen- 
stücke in die Schieiswaffe lud. — Warum der Ausdruck 
Schrot auf diese Eügelchen, streng genommen, nicht mehr 
stimmt? — im Sinne des Fleischers ^ grob gehauenes 
Specästück; des Müllers >« einmal, also grob gemahlene 
Körnerfrucht; des Landmannes = grob gemahlene Eörner- 
fracht als Futter; des Zimmereis = längeres, starkes Holz- 
stück im Gegensatz zum handlangen Feuerholz; die Sage 
zur Herstellung solcher Stücke? = Schrotsäge; der Mann, 
nach der Thätigkeit des Schrotens genannt? = Schröter; 
was für einer ist ein vierschrötiger Mann? =^ aus 
vier Schroten zusammengesetzt -■ grofs, unförmlich stark. 
Anschrot des Tuchmachers? — Stück, das geschroten, 
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vor der Yerarbeitung zu Kleidern ganz at^eschnitten 
wird. — Die argen Mänzverhältnisse hatten ihren Gnmd 
aber auch darin, dafs unehrliche Leute geschäftsmälsig 
den Rand der Münzen beschnitten und so deren Wert 
verringerten; wie hat man solche wohl genannt? — und 
ihr unsauberes Geschäft? — In welcher Bedeutung ge- 
braucht man heut die "Wörter, da doch niemand das Geld 
mehr beschneidet? — In welch' sachlichem Zusammen- 
hange steht damit die spottende Warnung: schneide dich 
nur nicht!? — betrüg dich selber nicht! denn schneiden 
ist hier so viel wie betrügen. Was ist Beutetschnei- 
derei? — Geldschneiderei in übertriebener Weise. 
Jetzt mögt ihr vielleicht ahnen, wie die Redensart, seine 
Worte auf die Goldwage legen, entstanden ist? Die 
unsicheren Münzwerte machten es nötig, dals jeder Geld- 
empfanger, vornehmlich der von grolsen Summen, eine 
Wage bei sich führte, worauf er das gesetzliche Gewicht 
der Münzen prüfte. Wie man nun den Wert der Münzen 
untersuchte, so kann man auch den Wert eigener oder 
fremder Worte, d. i. ibre Bedeutung, feststellen. — Weiter 
gab es auch Betrüger, die eine besondere Geschicklichkeit 
hatten, unvermerkt dem Empfänger das Geld auf der 
Wage falsch vorzuwagen; sie hielsen Kipper und Wip- 
per; vgl. das Kippen des Stahles. 

Was vermögen uns einzelne Münzennamen zu erzählen ? 

Groschen, saehl. Bestimmung. — Wonach ist diese 
Münze so benannt? — Früher hat sie lange Zeit grosse, 
auch gross geheifsen nach dem lat Worte grossus, d.h. 
dick, zu dem eigentlich denÄrius hinzugedacht wurde, 
das soviel wie Pfennig bedeutete. Das Ganze bedeutete 
also? — dickpfennig im Gegensätze zum einfachen 
den&rius. Sinn des Sprichwortes: Wer den Groschen 
nicht ehrt u. s. w. An den&rius sieht man auch, woher 

unser Pfennigzeichen -^^ rührt? — es ist der Anfangs- 
buchstabe jenes. — Heute ist Pfennig der Name unserer 
geringsten Münze; das ist nicht immer so gewesen; es 

Ptd. Mag. 167. Tbiemc, Kultaideukin. i.d. tIstUcB|incha. 6 
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gab solche von Silber und Öold. Wie mögen sie g&- 
W&en haben? — Der alte Name vom goldenen nar 
guldtn Pfenning. Ob tod dessen Namen keine Spur 
mehr vorhanden ist? — Was ist also dem Wortlaute 
nach ein Gulden? — Ooldner Pfennig. Ob die Bezeich- 
Qong die Beschaffenheit der Gulden noch trifft, wenn sie 
von Silber oder Papier sind-' — Welcher Umstand hat 
die Bezeichnungen Silber-, Papiergulden nötig gemacht? 
— Welche Widerspruche liegen eigentlich darin ? — 
Warum nimmt man keinen Anstofs daran? — Man denkt 
nicht mehr an die Bezeichnung nach dem Metall, sondern 
hat mit dem Worte Gulden den Wert im Sinne. — 
Weise die Doppelung an Goldgulden nach! — Heller. 
Die deutschen Könige räumten nicht allein den Landes- 
fürsten, sondern auch freien Reichsstädten Münzrecht ein; 
TTäa ist das? — sachl. Beispiel. Diese Stadtgemeinden 
iie&en nun Pfennige prägen und benannten sie nach 
ihrer Stadt; wie mögen die Bewohner von Hall in 
Schwaben die ihrigen genannt haben? — Haller Pfennige. 
Ob vom Namen diesei noch eine Spur vorhanden ist? — 
Ob du beim Gebrauche des Wortes Heller an die Präge- 
stftdt Hall gedacht hast? — So erging's auch anderen; 
wie mag das zugehen? — Anfänglich hat man vollständig 
gesagt: Malier Pfennige, später nur Ualler und hat mit 
der Zeit vergessen, diifs diese Münze in Hall ausgegeben 
wurde, hat vielmehr an den bellen Klang gedacht, und 
so hat man geglaubt, nach dem Klange Heller sagen zu 
müssen. Tbaler: Ähnlich verhält sich's mit Thaler; wie 
denken wir uns die Entstehung dieser Bezeichnung? — 
Dei Name deutet auf Thal, wahrscheinlich ist die Münze 
zum eistenmale in einem solchen geprägt worden. Die 
Vermutung bestä^ sich. Im Jahre 1519 — einzureihen 
in die Geschichte — wurden in Joachimsthal auf der 
böhm. Seite des Erzgebirges, wo seit 1516 ein Silberberg- 
werk eröffnet worden war, Quldeu geprägt Wie mögen 
sie nach ihrem Prägorte geheifsen haben? — Ob von 
diesen Münzen noch Spuren vorhanden sind? — Nichts 
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denn der Name, den jetzt unsere Dreimarkstücke tragen. 
Ob der Name noch auf diese pafst? — Warum nicht? 

— Warum man an diesem Widerspruche keinen Anstofe 
nimmt? — WertbezeichuuDg ist an Stelle der Örtlichen 
HerkunftebezeichnuDg im Worte Thaler getreten. Kreu- 
zer: Welchem Umstände mag der seinen Namen ver- 
danken? — Prägezeichen ein Ereuz. Redewendungen, 
worin der Heller noch auftritt: Er besitzt keinen roten 
Heller; Sinn? — Besitzt er da riellelcht noch andere 
Geldstücke? — Er muJs seine Schuld bei Keller und 
Pfennig bezahlen; kann er's nicht auch mit anderen Geld- 
stücken? — Sinn von Matth. 6, 26 bis ... letzten Heller 
bezahlest? — Goethe erzählt aus seiner Leipziger Stu- 
dentenzeit, es sei ihm mancher schöne Thaler neben aus- 
gegangen. Hat er etwa nur thalerweise Geld ausgegeben? 
viel Geld überhaupt. Wie kann man von harten Thalem 
reden, als ob's auch weiche gäbe? — Papierthaler. Er 
hat sich ein paar Thaler gespart; sind das zwei oder drei? 

— einiges Vermögen. Was heiTst: Tiele Kreuzer machen 
den Oulden. Pfennige wohl nicht? — Schilling. Ob- 
schon im Reiche der Schilling nicht mehr gäng und gäbe 
ist, so redet man doch von einem Kauf-, Not- und Khren- 
schillinge, auch bezahlt Deutschland an China einen Pacht- 
Schilling; welche Bedeutung hat in solchen Wendungen 
das Wort Schilling? ■— Geldsumme, die beim Kauf eines 
Grundstückes festgesetzt, ^ für die Zeit der Not gespart, 
=— zur Ehrung Männern von Verdienst gewidmet, ■= jähr- 
lich an China für die erworbene KiautschQubucht ent- 
richtet wird. 

Schilling war einst auch der Name einer bestimmten 
Münze; wonach mag sie genannt worden sein? — schellen, 
d, i. klingen, tönen; man schellt, um Einlala zu erhalten. 
Gerät, womit man schellt '^ Schelle wegen des klaren, 
vemehmlicbeD Tones, übertragen auf den Handschlag 
gegen die Backe => Maulschelle; suche die sachliche 
Verwandtschaft zwischen Schelle uud Schellenschlitten, 
-bäum, -kappe eines Narren; ebenso zerschellen — Schiff 
6* 
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ao einer Klippe ■— zerbrechen mit lautem, vernebm- 
licfaem Geräusche. Sprichwörtlicbe Frage: Wer hängt 
der Eatze die Schelle an? ■= gefährliches Untemehmeo. 
Uatth. Sl, 44 wer anf diesen Stein fället, d . . . zerschellen 
^ mit lautem L&rm in Stücke gehen. Sachlicher Zu- 
eammenbang zwischen sehallen und schellen =» machen, 
dals es schallt Schall, -röhr, -loch ; erschallen, Matth. 9, 
26 dies Gerücht erscholl; ein verschollener Mensch — 
einer, der nicht mehr gehört wird, eigentlich nicht mehr 
schallt; schollern ±sm schallen mit dumpfem Klange, wie 
die Erdklumpen auf den Sarg ins Grab hinab. Zusammen- 
stellung der Familie schallen. 

Dukaten war eine Goldmünze, nach der italienischen 
Herzogsbezeichnung benannt; sie wurde zur Zeit Barba- 
rossas mit ihrem Namen in Deutschland eingeführt In- 
wiefern ist das Wort noch eine Spur von den engen 
Beziehungen der Stauäschen Kaiser zu Italien? — 

Pistole — Lied vom braven Manne — ist ein nach 
deutscher Sprache umgeändertes Wort piftstola = Gold- 
plättchen, bezeichnete also eine Goldmünze; es wurde im 
17. Jahrhundert in Deutschland bekannt. Inwiefern ist 
das Wort eine Spur von einstiger Fremdherrschaft in 
unserem Taterlande? — Die Sache ist keinen Deut wert 
Was will man damit sagen? — hat nicht den geringsten 
Wert Wie kommt man dazu, das so auszudrücken? — 
Deut war eine holländische Kupfermünze, deren 480 
einen Thaler galten. — Kaiser und Abt. — Wie erklärt 
sich der Umlauf fremden Geldes in Deutschland? — aus 
der Hansa. — 

Zusammenfassung: Was erzählen die Bezeichnungen 
deutscher Münzen? Die Kamen unserer Münzen erzählen 
von ihren ersten Herstellern, das waren römische Werk- 
meister. Von lateinischen Bezeichnungen stammen ab 
die Kamen Münze, Groschen und das Pfennigzeichen 

^ i . Andere Münzen sind nach dem Orte ihrer erst- 
maligen Heistellung benannt, wie Heller und Thaler. 
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Wieder andere sind aas anderen Ländern zugewandert^ 
wie Dukaten and Deut. Manche tragen ibre Namen auob 
nach dem Uetall oder einem besonderen Prägezeichen, 
wie Gnlden und Kreuzer. Zuzeiten sind in unserem 
Taterlande die MünzverhältDisee recht unsichere gewesen; 
das bezeugen noch Ausdrücke wie Geldschneiderei. 

MaTsbezeichnungeD. Schon der Tausch und noch 
mehr der Eaufbandel machten zur MesgebestimmuDg 
Ualse nötig. Der Bechenunterricht hat uns mit den üb- 
lichen bekannt gemacht. Hier wollen wir noch einige 
andere Mengebezeichnungen genauer betrachten. 

Paar. "Was meinen wir mit »ein Paar Pferde*, »ein 
paar Elen, iseine paar Groschen« werden nicht weit 
reichen? — zwei Pferde, einige Eier, wenig Geld (ver- 
ächtlich). Wie vielerlei drücken wir also mit dem näm- 
lichen Worte aus? Dreierlei. Ob das immer so gewesen, 
und welche der drei Bedeutungen wohl die älteste ge- 
wesen ist? Das erfohren wir, wenn wir hören, dafs das 
Wort aus einem lateinischen geworden ist; mit par 
meinten die Bömer gleich. Führe Fälle an, in welchen 
wir auch den Sinn damit verbinden! — Paar Schuhe, 
Augen, Strümpfe. An der Eatzbach trieb Blücher die 
Franzosen zu paaren; welchen Sinn hat man hier mit 
paaren zu verbinden? — Ursprüglich hielB die Bede- 
wendung »zum Barren treiben«. So sagte der Rofthirt, 
wenn er seine Tiere auf der Weide hatte sich tummeln 
lassen und sie wieder an den Ständer im Stalle, die be- 
kannte Querstange, zurückbrachte. Alsdann waren die 
Tiere zur Buhe gebracht. Suche diese Bedeutung im 
Satze von Blücher und den Franzosen I — Was verstehen 
wir unter einem Dutzend Cigarren? Wonach hat man 
diese Menge aber so genannt? — Das Wort hat in un- 
serer Sprache kein lautverwandtes; es ist aus dem fran- 
zösischen douzaine geworden, anter dem die Franzosen 
die gleiche Anzahl verstehen. — Hinweis auf die gleichen 
Anlaute =- Du =- dou — und auf die dann folgende 
Lautänderung -= zend =— zaine. Auch das Geschlecht 



hat das fnuizösische Wort wechseln müssen, um ein 
deutsches zu werden. Welcher ist der Wechsel, da das 
äanzösische weiblich ist? Wie erklärt sich der Wechsel? 
— zu etinnern an andere lUengebestimmungeD, wie Haupt, 
Stück, Mandel, Schock. — Ob Dutzend immer 12 be- 
deutet? — Beispiele: ich könnte Dutzende solcher Fälle 
anführen; ein Dutzendmensch »a viele; gewöhnlich oder 
nicht hervoiragend. — Bedeutung von Schock. Wonach 
dieses Wort gebildet sein mag? — Hinweis auf den 
bauerlichen Gebrauch dieses Wortes. Ursprünglich von 
den Landbauem allein gebraucht, die ihr Getreide in 
Haufen aufteilten und einen solchen ohne Rücksicht auf 
die genaue 60zahl Schock nannten. Ob im Worte Schock 
die 60 ausgedrückt liegt? — Was ist gemeint, wenn es 
helTst: Holzstamme überhaupt verkaufen? — zu er- 
innern an das mundartliche äwwerheet = nach an- 
nähernder Schätzung obne Ermittelung der Anzahl der 
einzelnen Stämme. — Landschaftlich Krauibeet. — Wie 
erklärt sich's, dafs man diese unbestimmte Menge nach 
dem Worte Haupt genannt hat? — Der altgermanische 
Herdenbesitzer zählte seine Tiere nach Häuptern wie der 
heutige nach Stück. Der Ausdruck überhaupt ist also 
bei der Herdenwirtschaft entstanden und in andere Be- 
Fufekreise eingeführt worden. Wozu dient dasselbe Wort 
bei Geliert: Ich weÜs mir überhaupt kein edler Ver- 
gnügen zu machen? — Nachdem er von mehrlei Ter- 
gnügen gesprochen, feist er sie mit überhaupt zusam- 
men. — Flüssigkeiten wurden nach Kannen gemessen. 
Was bezeichnen wir mit dem Worte? — Trink- und 
Wirtscbaftsgefäfs. Was lälat der Umstand vermuten, dafs 
der Name eines heutigen Trinkgefäfses zur Bezeichnung 
eines Flüssigkeitsmafsea diente? — Solche GetaTse wurden 
zugleich als Mafse benutzt. Das lehrt auch der Name 
eines anderen Mafses Schoppen. — Sachliche Bedeutung 
des Wortes. — Wonach ist dieses Wort gebildet? — nach 
einer Wirtschaftsthätigkeit — schöpfen, vgl Schöpfgelt©! 
Die niederdeutschen Brauer nennen das Gefäüs Schope. 
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Was mag ein Schopenhauei gewesen Bein? — Wie er- 
klärt sich der Übergang dieses Handwerke- in den eines 
FamilieDDamens? — Scheffel war die Bezeichnung 
eines Maises für Trockenfrüchte — sachliches Beispiel. — 
Wonach ist dieses benannt? — lautverwandt ist schaffen. 
In welcher Beziehung steht aber Scheffel zu schaffen? 

— Der oberbayrische Seon schafft dem Buben, dafs er 
das Yieh thalwärts treibe; was bedeutet dieses »schafft*? 

— befehlen, anordnen. Die nämliche Bedeutung hat 
schaffen, nach dem Scheffel gebildet ist; denn Scheffel 
war ursprünglich die von dem Hofherrn dem Hofhörigen 
geschaffte, d. i. angeordnete Menge von Feld&üchten, die 
dieser jenem zu entrichten hatte. Was ist nach dieser 
Bedeutung von schaffen ein Schaffner? — Ordner- 
Weise das an der Thätigkeit eines Bahnschaffners nach! 

— unterscheide: Gott schuf die Welt; und die Jünger 
schafften, dafs das Yolk sich lagerte. — Dort ^ bringt 
mit seinem Worte wirklich hervor, hier «— sie hiefsen, 
ordneten an ; das Sichlagem brauchte trotzdem nicht not- 
wendig zu geschehen, daher: schaffen, schuf, geschaffen 
und schaden, schaffte, geschafft, hier Schaffner, Schaffnerin, 
dort Schöpfer, Geschöpf. 

Längenmafse waren Elle, Fufs, Spanne, Finger, 
Handbreiten, Schritte, Elafter ■>- Länge von der 
einen äufsersten Fingerspitze der gestreckten Arme bis 
zur andern. Was lehren diese Mafsnamen über die Ent- 
stehung der Mafse? — Benutzung der Körperteile als 
Mefsmittel und Anfertigung solcher nach jenen. Elle ■= 
Xame der inneren Knochenröhre des Unterarmes. Warum 
man kein Mafs, nach der äufseren Speiche genannt, her^ 
gestellt hat? — Bequemere Lage der einen Elle eines 
Armes zur Hand des anderen beim Messen daran. — 
Erinnerung daran, wie diese Körperteile jetzt noch als 
Mafße dienen. Aber das Wort Meile? — Sache. — Es 
entstand aus dem lat. milia, wobei die Römer der 1000 
gedachten und in ihrer Sprache noch der >Schrittec dazu. 
Was ist dem Wortlaute nach eine Meile? Lautliche Ter^ 



üDdernng von mitia zu Meile: ! zu ei, Schw&chung 
dee vollen End-a zu tonlosem e. 

YoD älteren GewtchtsbezeichnuDgen haben wir noch 
Zentner. — Sachbedeatuog. — Beaennung nach dem 
lat centenärius der Römer, die mit dem Worte, wie 
wir mit Zentner, den Gedanken an 100 verbanden. — 
Zent mit dieser Bedeutung noch in pro cent, Centimeter. 
Pfnnd aus dem lat pondo, von den alten OermaDen im 
Verkehr mit römischen Kleinhändlern übernommen. — 
Lantliches: p zu pf. Abfall des End-o. — Worauf deuten 
BifaelsteUen wie Uatth. 18, 34 — 1000 Phind schuldig 

— mit Pfunden wuchern? — Einst Geld bezeicbnung wie 
im Pfund Sterling der uns volksverwandten Engländer. — 
Bin Quentchen Geduld ist oft mehr wert, denn eia 
Zentner Kraft — sehr geringes Gewicht — Sinn des 
Sprichwortes? — Benennung nach dem iat. qu6ntinus 
der Römer, die damit des 5. Teiles einer anderen Gewichts- 
grölse gedachten. Quentchen Dank, Hoffnung. — Lot=- 
V» des alten Pfundes — benannt nach dem Metall, aus 
welchem es ursprünglich, ausscbliefslich hergestellt wurde, 
während man es später such aus anderen Stoffen her- 
stellte. Dieses Metall war das Blei. Wie kommt es. dafs 
bei dem Worte Lot niemand mehr an das Metall denkt? 

— Je länger dieses Mala aus anderen Metallen verfertigt 
und doch immer noch mit dem alten Namen genannt 
wurde, desto mehr dachte jeder immer nur an das Ge- 
wichtsmafs, nicht an das Metall. Welche Bedeutung hat 
das Wort Lot bei den Maurern? — Richtmafs. Gieb an, 
ob Lot — der ehemalige Name des Bleies, die Bedeutung 
der Schwere oder des Richtma&es hat in den folgenden 
Wendungen: Mit Pulver und gutem Lote schiefsen; 
schrecklich treffen deine Lote; der Balken steht im Lote: 
Freunde in der ... 10 auf ein Lot; lotrecht; Löteisen, 
-feuer, -kolbeo, -röhr; etwas lotweise kaufen. 

Messen. Ob man vor dem Handel gar nicht ge- 
messen hat? — Familie, am Tische wurden Kost und 
Speise zugeteilt In Oberdeutschland nannte man die 



jedem zugeteilte Kost mezi, von welchem messen her* 
rührt Das Wort stammt also aus dem Hausbalte. Id 
welchem ZusammeDhaoge steht damit Kesser, der Name 
unseres Schneidegerätes? — Die alten Sachsen führten 
eine Waffe unter dem Namen sahs, und ein solch kleines 
sahs, womit Reisende, Landbauem, Jöger und Hirten 
ihre mitgenommenen Speisevorräte zerkleinerten, wurde 
in Oberdeutschland mezisahs genannt; daraus ist unser 
Messer geworden. Wie? — Das inlautende s wurde all- 
mählich zu r, es entstand die Wortform mezirahs, dann 
meziras, mezeres, endlich mezer '— Messer. Auch 
Metwurst bäogt mit messen zosammeo, dem Laut und 
auch der ursprünglichen Bedeutung nach; denn Met 
drückt nicht etwa den Stoff der Wurst =* mageres 
Schweinefleisch aus. Statt oberdeutsch mezi- sagte man 
in Niederdeutschland meti und verstand dieselbe Sache 
darunter. Was ist dem Wortlaute nach demnach Met- 
wurst? zugemessene. Zusammenstellung der Wortfamilie 
messen mit Einschluls von mästen, Mast, Mästung, 
Mus, Gemüse. 

Wollte man Mengen abessen, die kleiner waren als 
das vorhandene Mefswerkzeug, so half man sich wie heute 
in der Weise, dafs man nur einen Teil falste; so ent- 
standen Viertel, Achtel u. s. w. Warum nannte man 
diese aber tel? — Uns kommt tel nur noch als Silbe 
vor, während es von Haus aus ein selbständiges Wort war: 
teil. Warum aber Drittel, da doch drei? Drei lautete 
von alters her bis in Luthers Zeit hinein dri, das im 
heutigen Drittel gekürzt erscheint, während sonst 1 zu ei 
geworden ist — dri = drei. Und warum Hälfte statt 
Halbtel? — half war niederdeutsches Wort für unser 
ober- und mitteldeutsches halb; nach diesem half ist 
Hälfte gebildet. Da also tel »■ teil ist, was meint dann 
der Richter, wenn er sagt: Ich hab des Kaisers TJrtel 
nur vollstreckt? und der Landbewohner mit »Vörtel*; es 
giebt ein ^Vörtel dabei«? Was ist: jemand übervortehi? 
Zusammenfassung. Sehen wir einige Wörter unserer 
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Handelsspracbe genauer an, eo erkennen wir in ihnen 
solche, die aus der Sprache der Körner in unserer Mutter- 
sprache sich eingebürgert haben. Paar, Meile, Zentner, 
Pfund und Queot haben ihr ursprünglich ft^mdes An- 
sehen abgelegt und ein deutsches angeuommen. Ein 
anderer Teil von Thätigkeiten und Mefswerkzeugen , die 
beim Handel verrichtet und gebraucht werden, sind aus 
der Haus-, Vieh- und Ackerwirtschaft hervorgegangen, 
wie messen, Eanne, Schoppen, überhaupt, Schock und 
Scheffel. Eine dritte Reihe von Mefswerkzeugen trägt 
gleiche Namen mit menschlichen Gliedern und das laTst 
deutlich erkennen, dals diese selbst zum Messen verwendet 
worden und ihre Namen auf die hergestellten künstlichen 
Mefswerkzeuge übertragen worden sind. Die mensch- 
lichen Glieder waren allerdings recht bequeme Mefsmittel : 
hatte man sie doch stets bei sich; allein, sie zeigten auch 
den Mangel einer zu groJsen TeiBchiedenheit, die natür- 
lich auch den nach ihrer Oröfse angefertigten und mit 
ihrer Bezeichnung benannten ktlnstlichen Mafsen anhaften 
mu&te. Kein Wunder, dals man im Reiche mit Sehn- 
sucht der Einführung gleicher Malse entgegensah. 

Betrachten wir noch einige Wörter genauer, die bei 
Verpackung und beim Versand der Waren häufig ge- 
braucht werden. Wonach ist der Sack benannt? Das 
Wort ist den alten Deutschen von den Römern gebracht 
worden, die mit jenen Handel trieben und mit s&ccus 
den nämlichen Gegenstand bezeichneten. Lautliches: Weg- 
fall von US. Aue dem Warenlager des Kaufmannes stammt 
auch der Ausdruck »Ausbunds. Was ist im Waren- 
lager wohl ein Ausbund gewesen ? — Versuche es aus dem 
Wortlaute zu erschüefsen ! — Im 14. Jahrhunderte bereit« 
pflegten die Kaufleute von einer bestimmten Anzahl von 
gleichen Warenstücken das schönste aufsen aufzubinden. 
Erkläre mit Hilfe dieses Kauftnannsbrauches die Wen- 
dungen: ein Ausbund von Schelm, Ausbund von Schön- 
heit ! Jetxt heifst die gleiche Sache bei den Eauäeuten 
Verband. 
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Anker, Werkzeug tod Eisen zum Festbalten det 
Schiffe, das also bei der Beförderung der Waren zu Wasser 
dient Warum so genaont? — Aus lat äncora, zunächst 
bei den Angelsachsen, später bei den Deutschen des Fest- 
landes bekannt geworden — stromaufwärts — zu ver- 
gleichen auch mit dem Gange des Christentums durch 
Winfried von den Friesen aus nach Mitteldeutschland. 

— Lautliche Veränderung — Fortfall des End-a und 
Schwächung von kor zu ker, auJserdem auch Oe- 
schlechtswandel vom weiblichen (ancora) zum männ- 
lichen. Warum? — Weil das einheimische Wort, das 
die gleiche, aber weit einfachere Sache bezeichnete, 
senkil, männlich war. Andere Wörter, die nach und nach 
mit Anker gebildet worden sind: Ankergrund, -kette, 
-tan, -platz, ankern u. a. Verwendung von Anker als 
bildlicher Ausdruck: Ich habe nun ... der meiner Hoff- 
nung Anker bält 

Ob von dem einstmaligen senkÜ keine Spur mehr 
vorliegt? — Was ist dem Wortlaute nach Schnür- 
senkel? — Welches ist der Senkel daran? — Wie bei 
dem einstigen Schifferwerkzeuge ein Stein (senkilstein), 
so befähigt hier eine Metallspitze die Schunr zum Senken 
in die Löcher der Schuhe. Wortfamilie sinken: senken 
<« sinken machen, Senkel ^ Oerät zu senken, darnach 

— senkeln, Senkblei, -gam, -grübe, -loch, -nadel, -wage, 
die beim Senken in eine Flüssigkeit, deren Dichtigkeit 
anzeigt ; Senkung (der Erde, des Hauptes), Senker = Zweig 
einer Mutterpflanze, z. B. Nelke, der nach teilweisem 
Senken in die Erde Wurzeln schlägt Strafse — Weg 
für den Handel. Das deutsch gewordene lat strata, 
worunter die Römer einen grofsen mit Steinen belegten 
Weg durch das Land verstanden. Lautliches: End-a ge- 
schwächt zu tonlosem e, inlaateudee t zu ss geworden. 
Andere Wortbildungen darnach: Strafsenbau u. a. Eigent- 
licher Widerspruch zwischen ursprünglicher Bedeutung 
von etrafae und Wasserstrafse. Redensarten: jemand auf 
die Strafse setzen; seine Strafse ziehen. Zur Feilbietung 
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der Waren hat zu allen Zeiten der Markt gedient; das 
Wort ist das deutsch gewordene mercätus der Römer, 
womit die in Deutschland umherziehenden löm. Händler 
ihren Eram und seinen Verkauf benannten, in Ober- 
deutschland zuerst angenommen, — röm. Ansiedler — 
TOD da aus weiter verbreitet, wurde es zu marchito, 
market, zuletzt markt. Welcher dieser Formen ähnelt 
unser mundartUcfaes marchtP Zum alten Wortinhalte 
kamen hinzu bestimmte Zeit und bestimmter Ort — Zu- 
sammensetzungen, Uarktgeld u. a. 

Wia ist zu verstehen: Wenn Narren zu Markte ziehn, 
80 lösen die Krämer Geld — einem den Markt verderben 
— am Markte stehen — wie viel hast du gemarktet? 
Wie erklart sich'e, dals Markt zu einer ursprünglichen 
Bedeutung des Erams und seines Verkaufs später noch 
die besonderen des Ortes und der Zeit hinzugewann? — 
Id Deutschland entstanden Märkte vorübergehend da, wo 
Eauffahrten in regelmäfsigeu Zeitabschnitten durchzogen, 
an Kreuzwegen , grofsen Heerstrafsen , Wallfahrtsorten. 
Märkte, die auf diese Weise entstanden und vergingen, 
fanden zuerat vor dem Orte, nach dem sie heifseu, auf 
freiem Felde statt; mit Vorliebe wurden Stellen zwiscbea 
dem vorbeiflielsenden Strome und dem Orte selbst ge- 
wählt; an sie hat sich spater auch der ständige Markt 
geknüpft Messe — sachliche Bedeutung im heutigen 
Sinne. Wonach aber Messe genannt? — Nach dem Haupt- 
gottesdienste der altchristlichen Kirche , der denselben 
Namen führte. Wie konnte man aber einen Jahrmarkt 
danach benennen? — Er fand ursprünglich in der Nähe 
der Kirchen an Feiertagen mit solchem Gottesdienste 
statt. Der Platz war aber doch recht ungeeignet? — In 
merowingischer Zeit, auch noch unter Fippin, Karls d. Gr. 
Vater, hatte vor allem die Geistlichkeit, insbesondere der 
Bischof, den Schutz des Handels übernommen. Damals 
entstanden viele der greisen Messen. — Andere mit Messe 
zusammengesetzte Wörter, wie Micbaelismesse u. a. m. 

Die betrachteten Wörter lassen sich leicht in zwei 
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Abteilungen bringen, in welche? — Bei einer Beihe der- 
selben begrifTeD wir leichter, wae sie bedeuten, wonach 
sie gebildet sind, und wir erinnerten uns meistens leicht 
der ihnen verwandten Wörter, so Geld, gelten, Oilde; 
Handel, Hand, handeln; Oulden, golden; ScbefFel, schaffen 
u. 8. w.; während es bei den andern uns schwer, ja un- 
möglich war, darüber klar zu werden, warum sie so 
heifsen, wie Hünze, Zentner, Sack, Markt u. a. Wie er- 
klärt sich das? — Sie sind aus ftemden Sprachen in 
unsere Muttersprache aufgenommen , worden und fanden 
bei ihrer Aufnahme in dieselbe keine verwandten Wörter 
vor. Fremd kommen uns die meisten derselben nicht 
mehr vor; wie erklärt sich das? — Sie haben ihre frem- 
den Endungen abgelegt und deutschklingende angenom- 
men, dadurch sind sie andern, deutschen Wörtern ähnlich 
geworden, wie Groschen — Flaschen, Münze — Wanze, 
Zentner — Schaffner, Strafse — Matse u. s. w.; >) sie 
sind auch mit anderen deutschen Woltern zusammen- 
gesetzt worden. 

Dadurch haben sie ihr fremdes Wesen abgelegt und 
deutsches angenommen, auch können wir sie ohne be- 
sondere Mühe verstehen. Das ist aber nicht der Fall mit 
solchen, die später noch eingedrungen sind, denn das Be- 
streben, fremde Wörter im Handel zu gebrauchen, hat 
immer angedauert. Das ist oft schlimm; warum? — Man 
versteht sich oft gar nicht oder nur mühsam, die Mutter- 
sprache wird unrein, klingt nicht mehr schön, Recht- 
schreibung wird erschwert Wozu wollen wir uns des- 
halb entschliefsen ? — Fremde Wörter so wenig wie mög- 
lich zu gebrauchen. Wir wollen versuchen, folgende Aus- 
drücke der Handelssprache mit deutschen zu ersetzen; 

') Diese Erklärnng dürfte für Volksacbüler am nftchatea liegeo; 
je nach ihrer LeiBtoogsfahigkeit lasaeo Mch bei blob müDdlichem 
Gebrauche der nrspräu glichen Lantrorm fürs Ohr von ihnen auch 
noch andere erseht ieTBea , wie VerachlebaDg des Haopttonea nach 
vorn Q. a., worant oben in Mmeloen EUleo safmeibsam gemacht 
woTda. 
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hierbei gehen t^ü «moer von deo darunter Terstandenen 
PetBonen, Sachen oder ThätigkeiteD u. s. w. aus und be- 
oranen sie nach ihrem Wesen. 

Agent j—GeschäftsTermitÜer, Vertreter, Versioherungs- 
beamter, U;aterhäodlffi' ; demnach 

Agentur = Termittelungsgeschäft, Vertretung. 

Bankier — Wechsler. 

Commis ^ Handluogsdiener, -gehilfe. 

Compagnie =~ Gesellschaft, Genossenschaft. 

Gompagnon -= Gesch&ftsteilhaber, Genosse. 

Prinzipal ^ Geschäftsinhaber, -leiter, auch für Chef. 

Bureau «Geschäfts-, Dienstzimmer, -stelle, Schreibtisch. 

Comptoir =• Geschäfts-, Schreibzimmer. 

Magazin >~ Speicher, Niederlage. 

Konsum — Verbrauch, Verkauf, Bedarf. 

Aktie ^ Anteilschein. 

Attest o- Zeugnis, Urkunde, Beglaubigung. 

Depesche = Drahtnachricht 

Formular — Hnsterblatt. 

Journal ^ Sammelbuch, Zeitschrift 

Katalog ^ Verzeichnis. 

Note =: Rechnung, Schein, Zettel. 

Konserve — • Büchsenfleisch, -gemüse, -obst 

assortieren -* auswählen, ordnen. 

engagieren •— in Dienst nehmen, auffordern. 

garantieren »gewährleisten, verbürgen. 

offerieren n anbieten, empfehlen. 

quittieren c^ abdanken, bescheinigen. 

reklamieren ^Einspruch erbeben, zurückfordern. 

enorm ^ mablos, ungeheuer, grolsartig. 

eventuell^ vorkommenden Falles, unter Umständen. 

eztra*« besonders, eigens, aulserordentlich. 

gratis ^nnentgeltlicb, umsonst 

solid »fest, dauerhaft, sicher, billig. 
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.utreten werden, indem 



treuen Scbülem die Unsterblichkeit 
den Gedanken entwickelte, daTs wir 
recht in die Fülle des AUwissens ein 
alle Ideen des Wahren, Guten und Schönen, befreit von 
den beengenden Fesseln des irdischen Leibes, für ewige 
Zeiten die bewufste Seele beschäftigen und den Menschen 
damit an den olympischen Freuden teilzunehmen ^hig 
machen , da erfällte diese neue Wahrheit den Eebes 
von Theben mit hoher Begeisterung imd zum Beweise 
ihrer Richtigkeit fägte er hinzu: >Wenn Leute gefragt 
werden und man sie nur recht fragt, sagen sie von selbst, 
wie sich alles verhalt. Und doch würden sie, wenn 
nicht ein Wissen und eine richtige Einsicht in ibnen 
wäre, nicht im stände sein, das zu tbun.* Es war ein 
sonderbares Zusammentreffen, daJs zu derselben Zeit, als 
dieser Irrtum der Philosophie Piatos durch den Eritizis- 
mu3 in Deutschland endgültig überwunden wurde, die 
Pädagogik ihn aufgriff und in der sokratischen Methode 
die Springwurzel entdeckt zu haben glaubte, mit der man 
den Geist der Kinder nur anzurühren brauche, um >Wissen 
und richtige Einsicht« hervorquellen zu sehen. Nur der 
konnte zu jener Zeit Anspruch darauf erheben, ein guter 
Lehrer zu sein, der sich der neuen Methode bediente, 
d. h., der möglichst viel fragte, wobei es auf die Qualität 



der Frage weniger ankam. Doch so verkehrt diese Me- 
thode auch war; ganz ohne segensreichen Einfliifs ist sie 
nicht geblieben. Denn einmal kam mit der Fragekunst 
eine erquickende Frische in das lähmende Einerlei des 
Tor- und Nachsprechens, dann ahnte man immer deut- 
licher, dalä in der Kindesseele Vorstellungen und Kräfte 
schlummern, die nur ans licht gezogen werden müssen, 
um im Dienste des Unterrichts und der Erziehung wirken 
zu können. Wäre Plato nicht ein solcher Meister des 
Dialogs gewesen, wie er sich gerade im Fbädo zeigt, mau 
würde sieb schwerlich zu der Verallgemeinerung über 
Einsicht und Wissen haben hinreilsen lassen und sich 
mit dem Ausdruck »sokratiscberc Methode geziert haben. 
Die EmüchteruDg liefs auch nicht lange auf sich 
warten. Nicht allen war es möglich, sich vor der Selbst- 
täuscbuag zu bewahren, in der sich Sokraies und seine 
pädagogischen Jfioger wohl fühlten, die nur zu häufig in 
fragender Form positives Wissen dem Kinde vermittelten, 
um es hinterher mit einer Frage wieder hervorzulocken. 
Während die sokratiscbe Methode nur noch in wenigen 
Köpfen flackerte, hatte sieb die gesamte pädagogische Welt 
dem Pestalozzischen Problem zugewandt: >Auf welche 
Weise erhält die Kindesseele geordnetes und klares Wissen ?° 
Als nun die Herbart- Zillersche Schule die ganze Unter- 
richtsarbeit nach ihren psychologischen Grundlagen und 
Wirkungen untersuchte, erkannte sie bald, dafs das Kate- 
chesieren, das als Destillat der alten Fragemethode sich 
iKunstkatecheset nannte, noch keineswegs einen Beweis 
pädagogischer Begabung und psychologischer Einsicht er- 
giebt Man wollte das Kind nicht immer am Gängel- 
bande des ständigen Fragens nach sich ziehen, damit 
nicht zusammenhängende Vorstellungsmassen ohne Not 
durch die »Kunst* der Frage zerrissen würden. Damit 
war natürlich der Wert der Frage nicht angezweifelt: man 
fafste sie fortan nur als Mittel zum Zweck ins Äuge, 
nämlich zu dem einen Zweck, die Kinder dahin zu er- 
ziehen, daTa sie ohne die Krücken der Frage durch neues 



Bildungsland zu geben im stände sind. Wenn nun Freunde 
der Kunstkatechese ebenso ernst beteuern, dais sie gar 
nichts anderes wollen, als den Schüler anleiten, selbst- 
thätig mit eigenem Nachdenken die Wahrheit zu finden, 
so läuft der ganze Streit, ob hier >Disputationsmethode<^ 
wie Ziller will, oder dort »Eunstkatechesec lediglich auf 
einen Wortstreit hinaus, der bei dieser Übereinstimmung 
in der Theorie nur noch ästhetischee Interesse am Aus- 
druck erregen kann. Über alle MeinungBrerschiedenheiteD 
in der praktischen Anwendung der Frage venaag allein 
eine genauere Analyse der hier in Betracht kommenden 
psychologischen Prozesse Licht und Einmütigkeit zu ver- 
breiten. Zwar gehört nach Laienmeinang die Fähigkeit 
zu fragen, natürlich auch als Erzieher zu fragen, zu den 
angeborenen Fähigkeiten, die, wie Herbart einmal spöttisch 
bemerkt, namentlich im Reiche der Erziehung so reich- 
lich nachzuweisen sind. Der psychologischen Zergliederung 
aber enthüllen sich bei der Betrachtung von Frage und 
Antwort Vorgänge und Schwierigkeiten so mannigfacher 
Art, dafs das Fragen ohne ihre Kenntnis zur Fragerei 
herabsinkt. Xur dann, wenn die Frage das theoretische 
Ziel, die zu erstrebende Selbständigkeit des Zöglings klar 
im Auge behält und geeignet ist, diesen erzieherischen 
Zweck wirklich zu erfüllen, kommt ihr der Wert eines 
hervorragenden Bildungsmittels zu und Ulst sieb ihre 
Anwendung vor der Pädagogik rechtfertigen. 

Die Grundlage aller Bewulstseinsthätigkeit bildet bei 
aller Beweglichkeit der einzelnen Olieder die enge Ver- 
knüpfung unseres Empfindungs- und Vorstellungsmaterials. 
Die Fiktion Herbarts von den freisteigenden Vorstellungen 
hat Wundt^) durch ein einfaches Experiment beseitigt 
und die Überzeugung befestigt, dafs die Verbindung inner- 
halb unseres Seeleninhaltes in gröfserem Umfange besteht, 
als uns gemeinhin zum Bewufstsein kommt Durch 



') W. Wundt, TorlesuDgen ober die Menscbeo- und ICerseele. 
111. Auflage, 1897. S. 349—50. 



logische Arbeit werden diese Griindelemente zu jeoer 
Begelmälsigkeit gebildet, die ihrer Karmonie wegen ob- 
jektiv und subjektiv den ästhetischen Genufs bereitet, den 
eine geschlossene Persönlichkeit ausstrahlt. Aber das in 
der Sprache projizierte Bild unseres Innenlebens erscheint 
ans immer nur in relativer Vollständigkeit. Wohl geben uns 
die Worte einesteils über die Vorstellungen und ihre Be- 
ziehungen unter einander und sichtbare Thatsachen ander- 
teils über die Inneren und äuFsereu Willensband Jungen Auf- 
schluls; aber über unser Innerstes, über unser Gefühisleben, 
also über das Wichtigste, erfahren wir nur durch Worte und 
Analogieen unserer Erfahrung. Die Ausdrucke für Ge- 
fühle benennen nur die Höhe- und Grenzpunkte der ein- 
zelnen Gefühlskategoheen ; die zahlreichen Schattierungen 
und Übergänge deuten sie im besten Falle unbestimmt 
an. Der Weg der Rückschlüsse von den begleitenden 
Oefähien bestimmter Handlungen auf dieselben bei den- 
selben Willenserscheinungen anderer ist mit mehr als 
Vorsicht zu betreten. Mit der Frage können wir daher 
wohl den Schüler veranlassen, uns auf den verschlungenen 
Pfiiden einer mühsamen Beweisführung zu folgen, können 
ihn zwingen, uns durch Thaten sinnenfällige Beweise von 
der richtigen Auffassung zu liefern; doch vergeblich 
können wir uns durch die Frage von der Existenz dieses 
oder jenes Gefühls überzeugen; da eben jener Beweis un- 
möglich ißt, weil nämlich die entgegenstehendsten Gefühle 
dieselbe sichtbare Handlung auslösen können. Mit der 
Frage sind wir demnach auf das Vorstellungsleben be- 
schrankt. — Vorstellungen aber sind grundverschieden 
von ihren Worten; und es gehörte bekanntlich zu den 
gröbsten Irrtümern in der Pädagogik, beide gleich zu 
setzen. Wenn wir also die Frage behandeln, so haben 
wir die sprachliche Seite wohl zu sondern von den im 
Bereich der Sachvorstellungen sich abspielenden Vorgänge. 
Sprachlich betrachtet, enthält die Frage eine logisch 
zusammenhängende Wortreihe, die in irgenwie unvoll- 
ständig ist, was durch Wortstellung, Fragewort und Ton 



angedeutet wird. Bezeichnen wir die Worte einer mög- 
lichst kurzen Frage, z. 11, : Wo ist Karl ? mit dem Buch- 
staben a, b, c, so steht a für die zu ergänzende Vor- 
stellung. Lassen wir jedoch vorläufig den Prozers, der 
sich auf die Ergänzung bezieht, aufser acht! Vielfach 
wird die Antwort kurz lauten: »Auf der Strarselt Diese 
knappe Form kann nun ein Fehler angewöhnter Sprach- 
trägbeit sein oder, wie bei längeren Fragen, in mangel- 
hafter Konzentration des BewuFstseins ihre Ursache haben. 
Die Glieder b und c sind «unter die Schwelle des Be- 
wufstseins« gesunken, als das neue Glied (auf der Strafse) 
eintrat. Eine bessere weil vollständigere Antwort wird 
lauten: »Auf der Strafse ist Karl!« Hier erscheint die 
Wortreihe in derselben Reihenfolge wie in der Frage: 
A(a), b, c, bei der a durch die Ergänzung (A) ersetzt 
worden ist. Eine noch bessere Antwort wird sein: >Karl 
ist auf der Stralse!« (c, b, Ä). In der Seele hat sich 
also eine gänzliche Umkehrung der Wortfolge vollziehen 
müssen, und darin liegt die erste Schwierigkeit der Ant- 
wort. Freilich macht sie sich nicht immer auSallig be- 
merkbar, wenngleich sie namentlich auf der Unterstufe 
nur zu häufig beobachtet werden kann, aber sie läfst sich 
leicht nachfühlen, wenn man auf eine Frage in firemder 
Sprache Antwort giebt. Die korrekte Form der Antwort 
zu treßen, dazu gehört eine genaue Kenntnis oder noch 
besser ein sicheres Sprachgefühl für die rechte Wortfolge. 
Haben sich in der Seele längere Reihen festgesetzt, sei 
es z. B. durch mehrfaches Erzählen eines Märchens, so 
will es einem anfangs als ein seltsamer Widerspruch er- 
scheinen, dafs die Kinder die Erzählung in der vor- 
gesprochenen Weise wiedergeben können, aber einer Frage 
gegenüber aus dem Zusammenhange heraus stumm bleiben, 
als wüfsten sie nichts davon. Fängt man dann die ge- 
wünschte Reihe an, so wird sie selbständig abgewickelt. 
Die Erscheinung springt um so mehr in die Augen, je 
fester die Glieder der betreffenden Reibe associiert waren. 
Die Schwierigkeit liegt lediglich in der sprachlichen Un- 
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bebolfenheit Denn die Frage enthält die Glieder in an- 
derer Reihenfolge als die enteprecbenden im Oedäclitois. 
Da nun durch das gleichzeitige Zusammentreffen die ähn- 
iicben Reiben nicht klar auseinander gehalten werden 
können, weil die geistige Kraft noch nicht ausreicht, ent- 
steht Verwirrung und Verdunkelung beider Reihen, die 
eine Antwort unmöglich machen. Zu dieser Unklarheit 
gesellt sich ein starkes Gefühl des Milsbehagens , das an 
sich schon hemmend wirkt und in wiederholten Fällen 
die Freude an der Antwort in Furcht vor ihr verwandelt. 
Das Eind sucht sich nun manchmal dadurch zu helfen, 
dafs es mit den letzten Gliedern der Frage beginnt und 
steht nun, da für die Antwort auch die Anfangsglieder 
zu berücksichtigeu sind, vor der neuen Schwierigkeit, die 
Reibe ohne vorhergehende Übung vom letzten Gliede aus 
zu reproduzieren. Dadurch, dals man die Vorstellungen 
in einer bestimmten Folge besitzt, hat man noch nicht 
die Fähigkeit erlangt, sie auch in der entgegengesetzten 
wieder hervor zu rufen.') Überwunden werden die alWin 
in der Sprache ruhenden Schwierigkeiten bei Frage und 
Antwort durch die Bewufstseinsenergie einerseits, gröfsere 
Yorstellungfimassen zu umspannen, und die sprachliche 
Gewandtheit andererseits; beides hängt vom Alter des 
Zöglings und der Übung ab. 

Wichtigen Einfluls auf die Richtigkeit der Antwort 
haben die Fragewörter, weil sie dem Gedankenlauf die 
Richtung angeben, in der die Antwort zu finden ist. Die 
Bedeutung der kurzen und inhaltslosen Fragewörter er- 
giebt sich aus dem Gebrauch. Greifen wir eins der ein- 
fachsten, z.B. wo? heraus, dessen Bedeutung das sprechen- 
lernende Kind zuerst begreift, und zwar aus dem ein- 
fachen Grunde, weil es durch die starken Muskel- 
Empfindungen der Hand- und Armbewegungen wirksam 



■) L. Ballauff: Die Grandlebrea der Fsvchologie, II. AuQ. 1S90, 
i2 a. f. — J. F. HerbartB sämtliche Werke von Kehrbaek, Bd. V, 



erläutert wird. Preyer^) erzählt von seinem Kinde, dafs 
es im Alter von 16 Monaten auf die Frage: *Wo Mama?« 
i'Wo Papa?4 die Hand mit gespreizten Fingern hob und 
nach denselben zeigte. Wurde aber nur Mama oder nur 
Papa vorgesprochen, so blieb die Ortsbewegung aus. Der 
ürund liegt klar zu Tage. Die zeigende Handbew^ung 
ist keine ursprüngliche That des kindlichen Geistes; viel- 
mehr ist sie mit der Frage zugleich künstlich vorgemacht 
und eingeübt So entstand eine einfache Association 
zwischen wo, Mama und Handbewegung; besonders stark 
wurde durch Übung die Verknüpfung zwischen dem Frage- 
wort und der Bewegung. In vielfaltigen Anwendungen 
bat sieb die Association schlielslich so festgesetzt, da& 
sich mit dem Fragewort das Bewufstsein der nachfolgen- 
den Ortsbewegung einstellt. In eben derselben Weise wird 
die Bedeutung der ijbrigen Fragewörter geläufig. Nur 
geschieht das nicht methodisch. Doch steht die Frage 
nach dem Ort sowie andere Fragen (z. B. Wie macht 
der Hund?), die durch Empfindungen irgend eines Sinnen- 
gebietes unterstützt werden können, aus den angeführten 
GrüDdeo für Mütter und Ammen am Anfange. Es wäre 
gewifs interessant, durch genaue Beobachtungen am Kinde 
zu erfahren, welche von den Fragen sich am leichtesten 
dem Verständnisse erschliefsen. Für den ersten Unter- 
richt wäre das von der gröfsten Wichtigkeit. Denn die 
Antworten bleiben nicht immer deshalb aus, weil die 
notwendigen Gedanken fehlen, sondern vielfach deshalb, 
weil die Fragewörter nicht verstanden werden. Ein an- 
deres Mittel, als ihr Verständnis durch viele Anwendungen 
zu üben, giebt es nicht. Anfangs wird es nur dadurch 
erreicht, dafs man die gewünschte Antwort, wie es tag- 
täglich in der Kinderstube geschieht, nachsprechen läfst. 
Übrigens repetieren die Kinder gar zu gerne. Denn die 
meisten Fragen, mit denen sie den Erwachsenen behelligen 
und sich naiven Müttern als kluge und wilsbegierige 



■) W. Prrytr: Die Seele dea Kindes. 1. Anfl. 1882. 
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Eiader präsentieren, Bind in Wirklictikeit nichts anderes 
als mectianiscbe Anwendungen gelernter Fragewörter, mit 
denen sie sich die Langmut und Güte der Gefragten ge- 
waltsam dienstbar machen. Gar zu leioht verrät sich die 
mechanische Anwendung der Fragewörter dadurch, dafs, 
wenn die Fragewut einmal entfesselt ist, immer dasselbe 
"Wort gebraucht wird. Deshalb mahnt schon Rou^smii 
in seinem Emil (III. Bch., 35), solchen Fragen die Ant- 
wort zu versagen, überhaupt bei allen Fragen weniger 
auf die Worte zu achten, die das Kind ausspricht, als 
auf den Beweggrund, der es dabei leitet 

Soll einer Frage die richtige Antwort folgen, so müssen 
zu den Wort Vorstellungen die entsprechenden Sach Vor- 
stellungen hinzutreten. In unserm Seelenleben aber fehlt 
nicht selten diese notwendige Kongruenz. Nicht nur der 
Erwachsene ertappt sich öfter auf der Spur, dafs er Be- 
griffe für mehr als Worte hält; Kinder leiden noch viel 
mehr daran. Wenn man den Mangel an Sachvorstellungen 
entspreoliend dem Mangel an Farbenvorstellungen mit 
Sachblindheit bezeichnen will, so wird man getrost sagen 
können, dafs die Sachblindheit ein allgemeineres Übel ist 
als die Farbenblindheit. Kein Wunder auch, wenn man er- 
wägt, dafs unsere Kinder eine Sprache vernehmen, die das 
zuweilen weit auseinander liegende konkrete Material in 
Begri&wörtem zusammenfaTst und diese statt des Goldes 
der zu Grunde liegenden Gedanken kursieren läfst. Doch 
lassen wir diesen Ubelstand unberücksichtigt und wenden 
uns der Association der Torstellungen zu, so mufs zu- 
nächst hervorgehoben werden, dafs sich die Vorstellungen 
nicht so einfach associieren, als die bekannten Asso- 
ciations- oder Reproduktionsgesetze zu besagen scheinen. 
Schon oben wurde darauf aufmerksam gemacht, dafs sich 
das Eind als Antwort gern mit der in der Frage ge- 
wünschten Ergänzung begnügt, während der Erzieher eine 
Antwort in Satzform, also in einem abgerundeten Urteil 
verlangt Es bedarf einer nachdrücklichen Gewöhnung, 
bis das Eind in urteilen antwortet Neuerdings hat 
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Zieken-Jena durch seine Untersuchußg über die Ideen- 
associatioD des Kindes') auf die vermeintliche Trägheit 
der Kinder, die UDvollständig antworten, ein Licht ge- 
worfen. Er untersuchte die Schüler der Seminarscbule 
zunächst darauf hin, welche Yorstellungen sich im Be- 
wurstsein einstellen, weno er ihueo ein beliebiges Reiz- 
wort vorsprach. Dabei machte er die Erfahrung, dafs zu- 
weilen die associierte Vorstellung allein ausgesprochen 
wurde, bisweilen in Ürteilsfortn oder in einem Satz auf- 
trat Ziehen nennt nun die letztere Form eine ürteils- 
association und die erstere eine springende Association, 
weil sie ohne eine feste Beziehung zu anderen Vor- 
stellungen und ohne Copula erscheint.*) Dann traf er 
Kinder an, die zwischen beiden Associationsformen 
wechselten. Schreiben wir links das Beizwort und rechts 
die wortgetreue Antwort, so fand er z. B. 



Reizwort - 


- Antwort 


Fleisch 


- wir essen mittags 


Schule 


- wir gehen frühmorgens 


rot 


~ Farbe 



Buche — Baum 

u. a. 
Für gewöhnlich machte er die Erfahrung, dafs eine 
Urteilsassociation nicht einzeln auftritt, sondern meistens 
ihrer mehrere aufeinander folgen, sobald der Unterschied 
einmal gemerkt und der Wille des Fragenden bekannt 
ist. Es tritt uns hier eine ähnliche auf Übung be- 
ruhende Erscheinung entgegen wie bei der Erörterung 
über das Verständnis der Fragewörter. Im Unterricht 
liegt die Sache nun vielfach so, namentlich bei dem iang- 

') Th. Ziehen: Die Associattoo des Eindes. Bammlting vod Ab- 
haadlangeu ans den Oebieten der pftdagogisohea Psychologie Qod 
Physiologie. 1. Bd. G. Heft. 

*) Das Kiod wiederholt in sprachlicher Hinsicht die Formeo 
oiederec Sprachen, voo denen manche die Copula hin and wieder 
fehleo lassen nnd andere (t. B. die Chinesen) übeibanpt keine 
Copula besitieo. — Vgl. Laxarm .- Leben der Seele, II. Bd., 144 o. d. f. 



TreÜi^D und zwecklosen Abfragen, dals mit der Frage 
die ürteiUform der Antwort gegeben wird, so dafs das 
TOm Einde ausgesprochene Urteil durchaus unselbständig 
ist Das gerade Gegenteil will man aber erreichen. Um 
zu erfahren, welche Dienste die Frage dazu leisten kann, 
mufs man sich den psychologischen Piozefs der Urteils- 
bildung vergegenwärtigen. 

Das Rohprodukt unseres Geistes, das dem Urteil zu 
Grunde liegt und durch dieses gegliedert wird, besteht 
in OesamtvorstellDDgen. Wenn beispielsweise ein Kind 
einen oder mehrere grüne Bäume gesehen und sie dann 
plötzlich im Bliitenschmucke wahrnimmt, so springt aus 
dem Widerstreit der neuen mit der alten Vorstellung das 
Urteil hervor; *Der Baum blüht« oder in negativer Form; 
>Der Baum ist nicht mehr so grün«, und wo der Aus- 
druck fehlt, drängt sich das Bedürfnis dazu lebhaft auf 
die Zunge und verrät sich deutlich im Mienenspiel. Fragen 
von pädagogischem Werte werden also diese selbsttbatige 
Urteilsbildung veranlassen müssen. Allerdings erfordern 
sie eine genaue Kenntnis der mitwirkenden Faktoren uod 
die Kunst, die von der Gesamtvorstellung abweichende 
Einzel Vorstellung ganz in den Blickpunkt, um einen Winidl- 
schen Ausdruck zu gebraueben, des Bewulstseins zu rücken. 
Nur solche Fragen wecken und stählen die geistige Kraft 
und gewähren Freude an der eigenen Arbeit. Ein Unter- 
richt, der täglich nur wenige wirklieber Urteile erarbeiten 
hilft, thut mehr, als der, der den ganzen Tag im Stoff 
herumfragt. Das sinnlose Fragen der Kinder ist für Er- 
wachsene gewifs lästig, aber das Abfragen ist dem Kinde 
geradezu gefährlich, indem es seine Urteilskraft unter- 
drückt. Auch im Geistigen gilt das biologische Gesetz, 
dafs Oi^ane — und das Urteilen ist ein sehr wichtiges — 
die nicht gebraucht und geübt werden, verkümmern. 

Wenn man glaubt, durch das Abfragen den Stoff besser 
einprägen zu können, so lafst sich diese Meinung nur 
durch Berufung auf jene Erfahrung begründen, die sich 
von psychologischen Überlegungen möglichst fern zu halten 
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bestrebt. Denn die ^aiize Associationskette, die eingeprägt 
werden soll, wird in ebenso viele Glieder zerrissen als 
Fragen gestellt werden. Gerade die Frage rerbindert die 
Verbindung der einzelnen Glieder unter einander, indem 
sie sieb zwischen je zwei Glieder scbiebt. In dieser Be- 
ziehung schadet die Frage mehr, als sie nützt Wirkliche 
Leistungen kann sie nur dadurch erzielen, dafs sie die 
EntWickelung der intellektuellen Funktionen begünstigt 
Zu diesen Funktionen gehört neben dem Urteilen die 
Begriffsbildung; wird doch kein Urteil ohne Begriff voll- 
zogeo. Vorliin schon wurde an die Gefahr erinnert, die 
den Kindern durch die in Begriffen zusammen gedrängte 
Sprache ihrer Umgebung entsteht; denn da sie sich durch 
den Verkehr mit Erwachsenen in Begriffen ohne An- 
schauung bewegen, so muFs sich leicht jene Verwechselung 
von Wortreicbtum und den sie bezeichnenden konkrete 
Wahrnehmungen einnisten. In seinen Untersuchungen 
(die Ideenassociation des Kindes) war Ziehen nicht wenig 
durch die Thatsache überrascht, dab die Einzelror^ 
Stellungen in ganz erheblichem Ualse die Begriffe an 
Zahl übertrafen, und zwar um so mehr, je begabter der 
Schuler war. Als er eines Tages bei einem Knaben fand, 
dafs nur 15% aller Associationen oindividueller« Art waren, 
regte sich gleich der Verdacht, es mit einem minder be- 
gabten Knaben zu thun zu haben, was ihm durch die 
Lehrer auch bestätigt wurde. Er schreibt (S. 37): »Dabei 
will ich selbstverständlich nicht behaupten, dafs dieser 
Zusammenhang notwendig ist; ichschlie&e nur aus meinen 
Beobachtungen, dafs er relativ häufig ist Schon in der 
S.Klasse nimmt die Frozentzabl der rein -individuellen 
Associationen ab. Noch markanter ist diese Abnahme 
bei den Schülern der 1. Klasse.« 

Wenn im Unterrichte solche Fragen auftreten, in denen 
ein Begriff enthalten ist, und die die Aufforderung ent- 
halten, irgend eine besondere oder Individualvoratellimg 
bez. eine Gruppe von solchen einem allgemeinen Begriff 
unterzuordnen (■■In welcher Not befand sich der Arme, 
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als ihn der bannherzige Samariter fand«), so muls das 
BegriSswort (K'ot) die pftssenden EinzelTorstellungen re- 
produzieren können, um dadurch die Antwort anzubahnen. 
Welche psychologischen Vorgänge kommen nun hier in 
Betracht? Das Wort Samariter regt die Einzelheiten der 
biblischen Erzählung zur Reproduktion an, die aber, weil 
sie mehr oder weniger alle -erregt werden, in geringeren 
KlarheilBgraden ins Bewulstsein drängen, oder, sich im 
Blickfelde des Bewurstseins bewegen. Unter diesen ver- 
echiedeoen Einzelvorstellungen wird nun eine Gruppe mit 
Hilfe des Begri^wortes i>Noti ausgewählt Der Laut- 
komplez Not ruft nämlich allerlei Vorstellungen, auf denen 
sich der B^riff »Not» aufbaut, ins Bewutstsein, mit denen 
sich die entsprechenden der biblischen Erzählung vermöge 
der Ähnlichkeit assocüeren, indem diese aus dem Blick- 
felde in den Blickpunkt den Bewufetseina gerückt werden. 
Ist das geschehen, so bleibt nur noch die sprachliche 
Formulierung für die richtige Antwort übrig. Da nun, 
wie aas den Untersuchungen Ziehens hervorgeht, Einder 
mehr in Individualrorstellungen als in Begriffen leben, 
und es meistens ein Zeichen mangelhafter Begabung ist, 
wenn das Gegenteil bemerkt wird, so kann der Unter- 
richt seine Fragen nicht streng genug darauf prüfen, ob 
die in ihnen enthaltenen Begriffe auch den angedeuteten 
Association srorgang einleiten können. Andererseits warnt 
die Erfahrung, dals die Individualvorstellungen in den 
eisten Schuljahren überwiegen, vor dem voreiligen Be- 
streben des Unterrichts, schon auf den unteren Stufen 
das Anschauungsmaterial zu Begriffen verdichten zu wollen. 
Wenn aber einmal eine Begriffsbildung vorliegt, so bietet 
sich gerade der Fragekunst die schönste Gelegenheit, ihre 
ganze Kraft zu zeigen, indem sie die Associationen so leitet, 
dal^ die Erkenntnis des Übereinstimmenden in ihnen ein 
gefühlsstarkes Bedürfnis nach einem einzigen Ausdruck, 
der eben das Begriffewort sein mufs, hervorruft. Begriffe 
werden nicht erfunden und der Zweckmäfsigkeit wegen 
angewandt, obwohl sie objektiv zweckmäfsig sind, sondern 



die Seele schafft sie aus einem zwingenden Drange heraus, 
der durch die Vorstellungsbewegung erzeugt wird.^) 

Noch auf eine Art von Fragen mufs hingewiesen 
werden, die den inneren Zusammenhang längerer Yor- 
stellungsreihen zum Verständnis bringen wollen, die Fragen 
nach Ursache und Wirkung, Zweck und Mittel, Be- 
dingendem und Bedingtem. 

Wählen wir, um den psychologischen Prozefs bei 
diesen Fragen zu analysieren, die Frage nach Ursache 
und Wirkung aus. Die Analyse der übrigen Frageformen 
ergiebt sich dann leicht. Als sachliche Unterlage wollen 
wir wieder, um im Gebiete des Unterrichts zu bleiben, 
an irgend eine biblische Erzählung denken, in der Ur- 
sache und Wirkung sich deutlich bemerkbar machen. (Der 
Streit der Brüder Josephs.) Die Momente, die durch die 
Frage hervorgehoben werden müssen, können wir schema- 
tisch so darstellen. Zj bezeichnet das anfängliche nicht 
bösartige Verhalten der Brüder, Zj die veränderte Ge- 
sinnung, den Hals. Aus dieser Gegenüberstellung und 
Vergleicbung von Zi und Zj treibt bei geistig beweg- 
lichen Kindern die Frage nach der Ursache der Sinnes- 
änderung der Brüder mit Gewalt zur Erklärung. Z^ ver- 
schmilzt nämlich nicht ohne weiteres mit Z,, und nicht 
eher tritt innere Ruhe ein, bis die Frage nach dem Grunde 
gelöst ist. Diesen Grund enthalten die in der Geschichte 
erzählten näheren Umstände, die wir kurz U nennen 
wollen. Dadurch also, dafs sich U mit Z^ verbindet, ent- 
steht Zf, wodurch das kausale Verhältnis gegeben ist. 
Die Fragen nach Ursache und Wirkung können noch 
eine andere Form annehmen. Wir geben Z, und ü und 
stellen nun die Frage nach Z„ nach der Wirkung. Die 
Erwartung nird nun in starker Weise angeregt, eine Menge 
Möglichkeiten werden geahnt und nach ihrer Wahrschein- 
lichkeit abgeschätzt, wobei als Mafsstab stets die indi- 
viduelle Erlahrung angelegt wird. Schliefslich kann aus 

Laxarvs: Leben der Soele, Bd. ü, S. 301 u. 306. 
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Zt und ü die Frage nach Z^ entwickelt werden. Welche 
von diesen Formen gewählt wird, ist für die Bethätigung 
des kindlichen Geistes ganz gleichgiltig. Für ihre An- 
wendung ist allein die jeweilige Vorstellun^masse und 
das Apperzeptionsmaterial, das sich durch Erfahrung in- 
und aufserhalb des Unterrichts gesammelt hat, ent- 
scheidend. Jede dieser Formen regt zum intensiven Nach- 
denken an und entzündet das nachhaltigste Interesse an 
der Arbeit, schon allein durch die Freude, die durch deu 
formellen Verlauf der Vorstellungen bedingt wird. Treten 
wir nämlich mit einer sog. grammatikalischen frage an 
das Eind heran, so wird sein Vorstell ungsUufs in das 
engste Bett gezwängt, da nur eine oder doch nur sehr 
wenige Vorstellungen zur Reproduktion angerufen werden, 
wozu meistens gar kein Nachdenken gehört. Dagegen 
erfordern die IVagen nach Ursache und Wirkung, sowie 
diejenigen, die längere Vorstellungsreihen zu einander in 
Beziehung setzen, eine angestrengte Übung. Geistige 
Tbätigkeit erzeugt geistiges Leben, ein gesteigertes Geistes- 
leben aber ist die Quelle hoher Freude, und aus dieser 
Freude wird das Interesse geboren. 

Dieser Zusammenhang zwischen Form und Interesse 
führt uns zu einer neuen Seite der Frage, der nach ihrem 
objektiven Werte der höchste Wert beizumessen ist. In 
unserer Darstellung hatten wir die Thatsache stillschweigend 
vorausgesetzt, dafs sich die Frage, wenn nur die Vor- 
stellungen günstig zusammengeführt werden, die Frage 
nach eig:änzenden oder begründenden Vorstellungen in 
der Seele des Kindes von selbst vordrängt Wird der 
Unterricht darauf hin angelegt, so hebt er den Schüler 
aus der Passivität heraus und stellt ihn auf den festen 
Grund der Selbstthätigkeit Von dieser Warte aus wird 
die Frage eine Dienerin der Willensbildung. Und es ist 
durchaus ohne Belang, ob sie unter dem Fähnlein der 
Kunstkateuhese oder der Disputationsraethode den kind- 
lichen Geist ergreift; ihr Wert ruht allein in ihrer er- 
zieherischen Wirkung auf das Willensleben. Die Möglich- 
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keit dieser WJrLiiiip;eD ist um so leicbter, als die Antwort 
in psychologischem Sinne eine Willenshandlung darstellt 
Jede Frage enthält eine AufforderuDg an den Schüler, 
auf Grund der mitgeteilten Vorstelluiipen eine oder mehrere 
andere nn re|)roduzieren. Von neuen Vorstellungen kann 
in Wirklichkeit nicht die Kode sein, sondern nur um eine 
in dem augenblicklichen Benufstsein nicht enthaltene 
oder höchstens um eine neue (iroppierung. Denn wo 
nichts ist, kann auch im Geistigen kein Recht geltend 
gemacht werden. Die Frage setzt also voraus, dafs die 
gesuchte Antwort implizite schon in ihr gegeben ist, so 
wie in einer Gleichung die Werte der Unbekannten, Bei 
der Frage wird die unbekannte GrÖfse durch das Frage- 
wort bezeichnet. Ehe aber eine Antwort erfolgen kann, 
mufs sie auch möglich sein. Denn »wir wollen eben nur, 
was wir können, und können nicht wollen, was wir nicht 
können,« ') Sobald nun eine Frage richtig aufgefafst wor- 
den ist, beginnt die Thätigkeit des- Keproduzierene. Der 
Schüler leitet den Begiun dieses Prozesses damit ein, dals 
er sich besinnt. Es werden sich während des Besinnens 
allerlei Associationen einstellen, die vielleicht nur zum 
Teil zutreffen. Es mufs alsdann im Bewulstsein eine 
Prüfung und Vergleichung stattfinden; das kann natür- 
lich nur dadurch geschehen, dafs die in der Frage ge- 
gebenen Vorstellungen mit den reproduzierten im Bewufst- 
sein festgehalten werden. Reihen sich schUelslicb die ge- 
weckten Vorstellungen und Voretellungsreihen leicht an, 
ohne dafa andere zweifelnd dazwischen treten, so wird 
die Antwort für richtig gehalten. Je kürzer sie ist und 
je weniger Associationen ihr als Unterlage dienten, mit 
um so gröfserer Sicherheit wird sie ausgesprochen, — 
Äufserlich macht sich das Besinnen durch mancherlei 
Muskelkonzentrationen bemerkbar. Denn vielfach wird 
die Stirn in Falten gelegt, die Brauen werden vorgeschoben 
und heruntergedrückt, so dafs das Auge zurückzuweichen 

I) Mihisterberg : Die Wiltonshandlung. S, 8". Freibnrg 3888. 
RUl, Ma-.-. l.jf. D"rini;or. Fm^-o ii.n! .\jil«orl, 2 



echeint, die Lippen und Zähne werden fest aufeinander 
geprefst. Diese sowie noch andere mimischen Begleit- 
erscheinungen, aus denen das Gefühl der Anstrengung 
hervorgeht, hat die Sprache auf den seelischen Tor^jaiig 
übertragen und redet von »angespannter« Geistesarbeit. 
Für das Gefühl der Thätigkeit sind dieUuskelinnervationen 
unentbehrlich. Auf dem Thätigkeitsgefübl aber beruht der 
groise unterschied der passiven Association von der- 
jenigen, bei der wir uns wollend wissend. Denn ein 
anderes ist es, ob Erinnerungen in bunter Folge an 
meinem Geiste vorüberziehen, oder ob ich der Lösung 
eines Problems zustrebe. Darum eben strengt längere 
willkürliche Arbeit so sehr an, weil durch die lluskel- 
iimervationen namentlich des Kopfes der Leib so stark 
in Mitleidenschaft gezogen wird: wir fühlen uns rab- 
gespannt«, ein Zustand, der nach einem lebhaften Kreuz- 
feuer zwischen Frage und Antwort nicht selten be- 
obachtet werden kann, und der deshalb für die Dauer 
des Fragens gewisse Schranken setzt. — Eine andere 
Begleiterscheinung der Antwort besteht darin, dafs unsere 
Ichvorstellung im Bewufstsein mitschwingt. Gewifs ist 
die Ichvorstellung nicht so einfach zu denken, als ihr 
Name andeutet Sie entsteht vielmehr aus vielen Vor- 
stellungsreihen und aus der Wabmebmuag des Zusammen- 
hanges aller psychischen Erlebnisse. Da nun aber weiter- 
hin »dieser Zusammenhang in einem gegebenen Augen- 
blick immer durch die vorangegangenen Erlebnisse be- 
stioimeQ wird< (wie die Antwort durch die Frage), ^so 
vereinigen wir in dem ,Ich' die Gesamtheit der Wirkungen, 
die von diesen Vorerlebnissen ausgehen.«') Im ganzen 
sind es also drei Merkmale, die die Antwort in das Gebiet 
der Willeoshandlung verweisen, nämlich 1. die Eigentüm- 
lichkeit, dafs die zu findende Antwort implizite in der 
Frage enthalten ist, 2. die Muskel ionervationen und 3. die 
begleitende Ichvorstellung. 

') Wioidt: VorleBnngen über Manschen- und Tierseelo. 18',i7. 
S. 276. 



Eine pädagogische Behandlung der Frage miüste dud 
ihre bestimmten Lehren aus diesen psychologischen That- 
sachen entwickeln. Wir wollen uns nur auf einige Be- 
merkungen beschränken. VergegeDwärtigen wir uns noch 
einmal zwei Fragen, too denen die eine nur eine, die 
andere aber eine Reihe von Vorstellungen für die Ant- 
wort wieder bewulst macht, so ergiebt eich sofort, dafs 
die Muskelin n er vationen bei der ersten Art nur schwach 
sind, dars femer das Bewulstsein, die Antwort zn suchen, 
in den wenigsten Fällen sich einstellt, und zwar um so 
weniger, je geläufiger die in Frage stehenden Vorstellungs- 
massen sind. Infolgedesseu bleiben die Gefühle der Thätig- 
beit und der Anstrengung gänzlich aus, oder was dasselbe 
ist: eine Kräftigung kann der Wille durch solche Frage 
nicht erfahren. Erinnern wir uns ferner, dalä längere 
VorstelluDgsreihen, wenn sie in einem bewegten Tempo 
durch unser Bewufstsein ziehen, an und für sich schon 
mit einem LustgeMbl behaftet sind, dessen Wiederhall sich 
in einem ^udigen Qesichtsausdruck nach gefundener 
Antwort deutlich ausprägt, so werden nur Fragen der 
zweiten Art das Interesse an der Arbeit und damit den 
Willen zur Arbeit ergänzen und zu fördern im stände 
sein. Dazu wird , weil allemal die Ichvorstellung mit- 
schwingt, auf diese die Freude an der Antwort und ihr 
Gelingen als scheinbare Ursache übertragen und dadurch 
das Selbstvertrauen in hohem Mafse gesteigert. Und in 
jedem Falle, wo der Schüler seiner eigenen Kraft in 
einem starken Gefühl inne wird, wächst sein Selbstver- 
trauen und senkt er einen Pfeiler mehr in die Seele, auf 
denen sich seine Persönlichkeit aufbaut Nun wird keine 
Pädagogik genau das Kraftmafs anzugeben vermögen, das 
für die Entwjckelung des Selbstgefühls am günstigsten 
wirkt, weil dieses Kafs ein Produkt darstellt, dessen 
wichtigste Faktoren der Lehrstoff, die individnelle Ver- 
anlagung und Erfahrung und die Persönlichkeit des Lehrers 
sind. E3 zu finden ist Sache der mit psychologischen 
Mitteln ausgerüsteten Übung. Aber kein Athlet lernt 
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Oewichte heben, der nur mit Hanteln übt, und kein Eind 
kommt zum Bewufstsein seiner Kraft und zur freudigen 
Bethatigung, wenn es stets an der Strippe grammati- 
kaliscber Fragen gebunden bleibt. Eine gute Frage setzt 
fast immer voraus, dafs unter den Vorstellungen eine 
gewisse Beweglicbkeit herrecht , da ja meistens unter 
mehreren Vorstellungen ausgewählt werden mufs. Wo 
aber die geistige Beweglicbkeit mangelt, hört die Mög- 
lichkeit des bildenden Unterrichts auf In recht deutlicher 
Weise fällt die Steifheit des Kopfes bei Lösungen von 
Konstruktionsaufgaben auf, indem manche Schüler infolge 
dieees Übels in eine Gedankengasse rennen und grollend 
in ihr stehend bleiben. Obwohl nun der gesamte Unter- 
richt, vor allem die allseitiee Durcharbeitung des Stoffes, 
die Gelenkigkeit in den Vorstellungsreihen besorgt, so 
kann doch auch die Frage ihr Teil dazu beitragen, da- 
durch Dämlich, dafs sie zur Reproduktion mehrerer Vor- 
stellungen zwingende Veranlassung giebt und nicht durch 
zu enge Frage die Association von vornherein in Fesseln 
schlägt 

Verschiedene Faktoren wirken nun hemmend oder 
fSrdemd auf den Vorstellungsverlauf, der durch die Frage 
angeregt wird, so dafe eine gute Antwort nicht allein 
von einer guten Frage abhängig ist. In psychologischer 
Hinsicht sind besonders drei zu erwähnen: die Ge- 
schwindigkeit, mit der sich unsere seelischen Elementar- 
prozesBe vollziehen, die Ermüdung, die alle geistige Arbeit 
nach sich zieht und die merkwürdige Tbatsache, dafs wir 
zu verschiedener Zeit verschieden leicht reproduzieren. 

Beginnen wir mit dem letzten umstände, den wir mit 
Ziehen^) die Kooetellation unserer Vorstellungen bezeich- 
nen wollen. Täglich kann man an sich die Erfahrung 
machen, dals uns heute mit Leichtigkeit ein Gedanke 
einKllt, auf den wir uns gestern vergeblich besannen, 



') TA. ÄüÄen: Leitfaden der physiologischen Psychologie. 3. Auf- 
lage, S. 1S9, 179, 186. 
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und dafs wir heute eine Aufgabe spielend lösen, an der 
wir vorher vergeblich gearbeitet haben. Im Unterricht© 
gebort es zu den bekannten Erscheinungen, dafs die Kinder 
z. B. im Sprachunterrichte nicht rechnen können und im 
Reeben unterrichte nichts von der Sprachlehre wissen. Wir 
haben es trotz unseres Willens eben nicht in der Gewalt, in 
die Association nach Belieben einzugreifen. Ebensowenig 
wir unangeuehnie Gedanken einfach unterdrücken können, 
ebensowenig können wir Gedanken aus dem unbewursten 
Zustande ins Bewufstsein heben, wenn nicht hilfreiche 
Torstellungen hinzukommen, oder wenn die ^Konstellation« 
nicht günstig ist. Als ein Gelehrter einmal gefragt wurde, 
wie er seine Forscbungsei^ebnisse nur zuwege gebracht 
habe, antwortete er kurz: *Ich dachte immer daran. < 
Sein Genie war neben dem Fleifs eine Frucht der für 
sein Gebiet besonders vorteilhaften Konstellation seiner 
Vorstellungen, vermöge deren er leicht neue Beziehungen 
unter ihnen herstellen konnte. 

Es würde ohne Zweifel viel weniger Klagen über 
Unwissenheit und Unaufmerksamkeit geben, wenn die 
Frage mehr Rücksicht auf die Konstellation nähme, in- 
dem man sie genau prüft, ob sie auch nicht Associationen 
weckt, die in dem gegenwärtigen Augenblicke gerade un- 
erwünscht sind. Unfreiwillig geschieht das oft dann, wenn 
durch eine Frage eine fern abliegende Xhatsacbe zur Er- 
läuterung einer Schwierigkeit herangezogen wird. Hat 
der Unterricht dann nicht die Kraft, dem zur Behandlung 
stehenden Stoß* die herrschende Stellung im Bewufstsein 
zu erhalten, und zerrt er den Schüler wiederholt aus 
einem Gedankenkreis in den andern, so mufs eine un- 
fruchtbare Verwirrung eintreten. Denn ein Gedanke hemmt 
den andern, und die denkbar ungünstigste Konstellation 
ist das Endergebnis. Der selbständige Katecbismusunter- 
richt weifs besonders von dieser pädagogischen Sünde ein 
Liedlein zu singen. Damit Ja nichts unklar bleibt, mufs 
jeder neue Ausdruck durch eine andere biblische oder 
weltliche Xhatsacbe erklärt werden. Im gewöhnlichen 
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Leben spricht man von Zerstreutheit, weno jemand jetzt 
an dies and dann an jenes denkt, aber nirgend j^erne 
auadauert nnsere Sokratiker vor hundert Jahren züch- 
teten aber gerade solche Menschenkinder, indem sie kreuz 
und quer Gedanken ans Licht zogen, um die Wahrheit 
zu entdecken. Selbst manche unserer s Musterlektionen» 
lassen vermuten, dals man solche geistigen Bocksprünge 
auch heutzutage noch für zweckmälsig hält. Von grolsem 
£influls auf die Konstellation ist vor allen Dingen eine 
gute Vorbereitung der Lektion, indem dadurch ein Kri- 
Btallisationepunkt geschaffen wird, an dem sich das Übrige 
anschlieJ^t. 

Inwiefern auch der Frageton zu beachten ist, lälst sich 
leicht beurteilen, wenn man eine beliebige Frage, z. B.: 
iWillst du nicht den Berg hinaufsteigen?« in der Weise 
spricht, dals man nach der Reihe das erste, das zweite 
bis zum letzten Wort betont und dann darauf merkt, 
woran man bei jeder Betonung gedacht hat Eine schäd- 
liche Wirkung auf die Konstellation haben auch die all- 
gemeinen Fragen, unter ihnen besonders die Fragen mit 
dem HiUsverb *thnn<. Da ihnen, sofern es nicht der 
Torau%egangene Unterricht verhindert, die klare Richtung 
für die zu associierenden Vorstellungen fehlt, so strömen 
für die Antwort alle möglichen Gedanken ins BewuTst- 
sein; aber in der Auswahl der passenden schwankt die 
Beurteilung. In neuerer Zeit geht man in der Gram- 
matik vom verbum finitum aus, und die Frage wird 
sicher gehen, wenn sie denselben Weg wählt') 

Hinsichtlich der Zeit, in der die Antwort erfolgt, ist 
die Geschwindigkeit zu berücksichtigen, in der die Asso- 



') Was dem Kiode iDweileo mgematet, dafür möge nur ein 
Beispiel dieoeo, du u eioem alten prenlsiBcbeD Seminare noch 
Jedes J&br sechs jibrigsD Kindern traktiert wird. In der Ge- 
sobicbte von Fetti FischzDg beiM es: >PetraB winkte seinen Ge- 
Bellen , . . ziehen.« Nun wird gefragt: >Was tbatan die Gesellen 
DDD in being ant das Winken?* Antwort: >Sie verstanden das 
Winkel.. 



ciationsvorgänge verlaufen. Seitdem die Psychologie an- 
gefangen hat, experimentell vorzugehen, hat sie nament- 
lich den zeitlichen Erscheinungen unseres Seelenlebens in 
umfangreicher Weise gewidmet, 80 dals wir schon jetzt 
im Stande sind, einige Ergebnisse in die Pädagogik auf- 
zunehmen. Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, 
dafs es sich nur um allgemeine Angaben handelt, die 
aber vor den Anweisungen älterer pädagogischer Lehr- 
bücher das voraushaben, dafs sie auf exakten Beobach- 
tungen beruhen. Ohne auf das Zahlenmaterial einzugehen, 
das über diesen Gegenstand vorliegt, können wir un- 
geachtet der Schwankungen in einzelnen Zahlen rer- 
schiedener Psychologen das als bewiesen annehmen, dals 
die Zeitdauer psychischer Vorgänge keine so kleine ist, 
wie man häufig glaubt; die berühmte Schnelligkeit unserer 
Gedanken bat ihren Ruf wohl mehr durch die Fähigkeit 
erhalten, die wir im Überspringen so mancher Mittel- 
glieder in unserm Gedankenkreise und In dem Wechsel 
zwischen weit entlegenen Vorstellungen besitzen, als durch 
die wirkliche Geschwindigkeit der Aufeinanderfolge. Um 
uns das einigermafsen anschaulich zu machen, wählen 
wir die kurze Frage: iWo liegt Köln?« Nach den An- 
gaben Witndts •) verstreicht zur Erkeonungszeit eines 
kurzen Wortes "•/,ooo Sek., das macht für unsere Frage 
"Viooo Sek. (Fürs Ohr reduzieren sich die Werte um 
einige Bruchteile.) Tn unserer Antwort ist das Wort 
*Rhein( mit »Eölm zu verknüpfen. Die Zeit einer Asso- 
ciation schwankt zwischen 300 — 800 Tausendteilen einer 
Sekunde. (Die Differenz rührt von dem Grade der Ge- 
läufigkeit der zu associierenden Vorstellung her.) Nehmen 
wir nun den Fall an, dals das Kind in einem Augen- 
blicke unsicher ist, ob Köln am Mittel- oder Niederrhein 
liegt, so ist klar, dafs sich mit Köln zwei Vorstellungen 
associiert haben, von denen jede im Mittel "Viooo Sek. 

') Wundt a. B. 0. 8. 313-311). — Vgl. Ziehen, Leitfaden elo. 
XIV. Vorlesung. 8.201-211. 
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beansprucht, ziisammeD also 1 Sekunde. Nuu müssen wir 
noch die Zeit haben, die Antwort 2u formulieren, wofür 
wir auch '^%ooo Sek. rechnen wollen. Es ergiebt sich 
also, dafs für diese gewits leichte Frage immerhin eine 
Zeit voQ ungefähr IV2 Sek. verbraucht wird. Überträgt 
man diese Werte auf längere und schwierigere Fragen, 
80 wird man gewifs mit Ilildebraitd {sVom deutschen 
Sprachunterricht* S. 22) übereinstimmen: »Der Lehrer, der 
die Schüler dahin bringt, dafs sie vor ihm sich ruhig 
besinnen lernen, hat sofort eine um 50 "/o gescheitere 
Klasse.' In dem milden Scheine der Geduld können 
sich nämlich die Gedan kenreihen ruhig entwickeln: aber 
im Sturme der Ungeduld werden sie gewaltsam zer- 
rissen. 

Die durchschnittliche Geschwindigkeit unserer Geistes- 
arbeit und überhaupt die normale Arbeitskraft erleiden 
starke Veränderungen durch den dritten Faktor: die Er- 
müdung. Die Thatsache, dafs in den birn physiologischen 
Vorgängen ein richtiger Schlüssel zur Erkenntnis der 
seelischen Vorgänge liegt, bricht sich immer mehr Bahn, 
so dafs der enge Zusammenhang zwischen Gehirn und 
Seele mehr wie früher Berücksichtigung findet Das zeigt 
sich vor allem in dem Eifer, mit dem man gegenwärtig 
das Ermüdnngsproblem behandelt. Da nun die Frage 
dem Geiste ein Stück wirklicher Arbeit aus den oben 
entwickelten Gründen zumutet, so ist es selbstverständ- 
lich, dafs sie — man denke nur an die lluskelanspan- 
nungen und den vermehrten Blutandrang zum Kopfe — 
nicht wenig zur Ermüdung beiträgt. Aber es besteht ein 
bemerkenswerter Unterschied zwischen der Ermüdung, die 
einer mit Interesse ausgeführten Arbeit folgt, und der- 
jenigen, die mechanische Gedächtnisarbeit bewirkt. Erstere 
wird als erquickende Wohlthat empfundeu und erfüllt 
uns mit fröhlicher Erinnerung an die vollbrachte Leistung; 
sie gehört, um mit Kant zu reden, zu den reinsten 
SinnesgenUssen. Dagegen bewirkt die Ermüdung nach 
einer Arbeit, auf der der Fluch der Gleicbgiltigkeit oder 
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gar des Widerwillens ruht, verstimmend und abstofsend. 
Wenn nun Frage und Antwort, begünstigt vom lebhafte 
sten Interesse, in munterer Foige abwechseln, so mufs 
sich der Unterricht hinsichtlich der Ermüdung vor einer 
Täuschung bewahren. Wii halten ans nämlich, wenn uns 
ein Gegenstand sehr fesselt, nach mehrstündiger Arbeit 
nicht selten für frischer, als wir in Wirklichkeit sind.« 
Durch Messungen mittelst des Ergographen fand Kemsies,^) 
dafs die subjektive Ermüdung, die die Schiller mit sehr 
frisch, frisch, ziemlich frisch, etwas müde und 
müde kennzeichneten, mit dem objektiven Be^nd 
meistens gar nicht übereinstimmten, dafs sich zuweilen 
eine angeregte Stimmung oder ein Gefühl der Frische 
nach fünf bis sieben Unterrichtsstunden vorfand, obgleich 
der Ergograph nur eine ganz geringe Muskelleistung an- 
zeigte. Dals aber der aufsergewÖbDlich lange andauern- 
den Frische eine um so gro&ere Ermüdung folgt, beweist 
der Verfasser durch eine Untersuchung, die er an sich 
selbst vornahm. Nach einem reichlichen Tagewerke fühlte 
er sich abends 8 Öhr müde, die Messung ergab 4,342 mkg; 
nach einem Vortrag an demselben Abend um 12 Ühr 
befand er sich angeregt und hatte nicht mehr das Gefühl 
der Ermüdung, der objektive Befund war 4,116 mkg. 
Obgleich der Ergograph am nächsten Uorgen einen noch 
niedrigeren Wert angab: 3,948 mkg, herrschte die geistige 
Erregung vor und Uefs kein Gefühl von Ermüdung auf- 
kommen. Dasselbe schwand aber bald und machte schliefs- 
lich einem Gefühl grofser und allgemeiner Abspannung 
Platz, der Ergograph zeigte 3,654 mkg an (S. 52 oben). 
Der Unterricht wird demnach gut thun, die Regel, die 
im Physischen schon längst empfohlen wird, auch in seinem 
Gebiete anzuwenden und mit der Frage aufzuhören, wenn's 



^ Dr. F. Kemsies: Ai beitEhygiene der Schale, auf Grund vod 
ErmüdungäTnessuDgeo, 1808, 8. 51 uod 53. SamiDlaiig von Abhaod- 
luDReo ans dem Gebtete der pILdagogiscbeo Psychologie und Physio- 
logie, II. Bd., 1, Heft. 



»am besten scfameckt*. Wenn nun auch eine das Interesse 
anregende Frage, die wir im Gegensätze zu der grammati- 
kalischen "Willensfrage nennen wollen, die Ermüdung nicht 
hintaohalten kann, so hat sie doch den grofsen Vorzug 
vor der andern, dafs sie die häuslichen Aufgaben, soweit 
sie die Aneignung des Stoffes betreffen, einschränken. Denn 
was interessiert, wird leichter behalten, und was der 
Unterricht einprägt, braucht die Hausarbeit nicht mühsam 
zu Terricbten. Jüngst wurde in der »Zeitschrift für aus- 
ländisches Schulwesens über den Unterricht in amerika- 
nischen Schulen mitgeteilt, daJs die üblichen Lehrbücher 
nach Art des Eatechiemus in festgelegten Fragen und 
Antworten abge&ifst sind. Die Kinder müssen die Ant- 
wort dann wörtlich auswendig lernen. Aber besteht ein 
groEser Unterschied zwischen dieser Afteriäethoüe und 
der Praxis, die den Stoff ohne Buch in dürftigen Fragen 
so lange in derselben Form durchpaukt, bis die Antworten 
wie am Schnürchen kommen? Statt des Interesses wird 
Langeweile erzeugt; dadurch aber hat der Schüler für die 
Hausan^aben eine doppelte Arbeit mehr zu verrichten : 
er mufs nämlich einmal mehr Kraft auf das rein Ge- 
düchtDismäTsige der Arbeit verwenden und dann mufs er 
die Gleicbgiltigkeit überwinden. Wie mau siebt, bedeutet 
die Kunst zu fragen nicht wenig für die Ermüdung und 
für die gründliche Beurteilung der viel beklagten Über- 
bUrdung. 

Die hier in allgemeinen Umrissen gehaltene Darlegung 
der psychologischen und psychophysischen Erscheinungen, 
die der Frage und Antwort zu Grunde liegen, werden 
noch eine Vertiefung und genauere Spezialisierung er- 
fahren, wenn die Psychologie auf dem Gebiete der Kinder- 
forschung erst weitere Fortschritte gemacht haben wird. 
Wertvolle Arbeiten mit gesicherten Resultaten liegen 
schon in grofser Zahl vor. Je mehr sie im Unter- 
richt und in der Erziehung benutzt werden, um so 
leichter wird es der Schule sein, den Übergang von 
der Scbulerziehung zu der viel wichtigeren Selbst- 
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erziebuog lierzastelleD , wo die selbst gestellte Frage 
und die aus eigener Kraft erarbeitete Antwort zu den 
beglück endsten Tbaten gehören, die im Bereicbe des 

Intellekts geleistet werden. 
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Id der lAügemeiDen Deutschen Lehrerzeitung', 
Nr. 44 — 46, Jahrgang 1898, erschien zur Preisbewerbung 
eine Abhandlung, »Interesse und Pflicht« betitBlt, in wel- 
cher man unter anderem auch einiges zur Klarstellung 
des Begriffes Interesse mitteilen zu müssen glaubte. Es 
handelte sich nämlich um die Yerschiedenheit in der Auf- 
fassung dieses Begriffes bei Herbart einerseits und bei 
Osterimuiii andererseits. Herhart hatte bekanntlich den 
Begrifl' kurz durch den Satz: »Interesse ist Selbstthatig- 
keits 'I charakterisiert- Damit wollte er allerdings die 
gleiche Bedeutung der beiden Ausdrücke betonen. Es 
erschien deswegen als ein Gegensatz zu diesem Satze 
HerliftrI.'' die Behauptung Osientianns. welche er zunächst 
in seinem Buche >Das Interesse«',') später aber selbst 
im lEncykiopäd. Handbuche der Pädagogik*") ver- 
. öfCentlichte, und welche lautet: »Alles Interesse (alle Wert- 
schätzung) beruht auf dem Gefühl u. s. w.« Diesen schein- 
baren Gegensatz wollte der Verfasser der erwähnten Ab- 



') J. F. Herhnrta Päd. Schriften, heraoagegebeo von Dr. Fr. Bar- 
tknlomäi, 5. AaQ. von Dr. E, ton Halliiürk. 1. Langeaaalia, Her- 
mann Beyer k Sühne, 18!>0. § 71, S 'HO. 

Usli-rmanii^ Das loteresae. Eine psych. UnterBachong mit 
päd, Nutzanwendungen. 

') Ofkniiiiitii. Das Interesse. •Encyklopäd, Handbuch der Hda- 
gogik , herausgegeben von Prof. Dr. 11'. Rein. Bd. III, LaogeosHlza, 
Hermann Beyer 4: Söhne, lö97, 8. 840—801. 
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handlung dadurch beseitigen, dafs er sich wieder mit 
Berbart durch die folgenden Worte einverstandeo erklärte: 
»Der interessante Unterricht regt alle Kräfte der mensch- 
lichen Seele zur Thätigkeit an; wie er Ton einem 
interessierten Subjekt (dem Lehrer) ausgeht, so interessiert 
er das Unterrichtsobjefct (den Schüler) für den Unterricht, 
oder er weckt das Interesse desselben. Wir schliefsen 
uns daher der Herbartischen Erklärung an: »Interesse ist 
die Selbstthätigkeii*') 

Wenn zwischen beiden erwähnten Auffassungen des 
Interesses ein Gegensatz bestünde, so wäre die ganze Aus- 
einandersetzung des Yerfassers der Abhandlung -^Interesse 
und Pflichte wirklich ein brauchbarer Beitrag zur Klar- 
stellung der beiden pädagogischen Begriffe. Jedoch dies 
ist nicht der Fall. Der ganze Sachverbalt besteht darin, 
dafs wir bei Herbart mehr die eine und bei Oster- 
mann mehr die andere Seite eines einhaitlicben 
psychischen Prozesses betont finden. Diese unsere 
Behauptung bedarf einer näheren Darlegung. 

Durch die Analyse des psychischen Geschehens können 
wir leicht zur Unterscheidnng des psychischen Inhalts 
^d. h. dessen wir bewufst sind) vom psychischen Pro- 
zesse (d. b. wodurch wir zu einer Bewufätseinsthatsache 
gekommen sind) gelangen. — Noch vor der absichtlichen 
Einwirkung der Erzieher auf das kindliche Innenleben 
steht dasselbe unter dem Einflüsse der Umgebung: sie 
liefert ihm sozusagen das Material zum Ausbau des 
inneren Gebäudes. Die auf diese Weise entstandenen 
psychischen Gebilde bleiben nicht ruhig, sondern kommen 
gegenseitig in verschiedene Beziehungen. Daraus ent- 
stehen nach den psychischen Gesetzen neue Gebilde. 
Alles dies macht den psychischen Inhalt des Kindes aus. 
Es ist also selbstverständlich, dafs der psychische Inhalt 
vor der Erziehungsperiode bedeutend durch die Umgebung 
bestimmt wird. Während der Periode der Erziehung 



>) Allg. Deatscbe LebrerteiluDg, 189». Nr. 44. S. 449. 



kommen aber noch die komplizierten Einwirkungen der 
letzteren. Die enge Erfahrung des kindlichen Geistes 
wird durch die Zuführung der Unterrichtsstoffe erweitert; 
der beschränkte Umgang der Kinder wird durch das Er- 
leben und Sichversetzen mitten in die geschichtlichen Er- 
eignisse bereichert Von dem charakteristischen unter- 
schiede wie der Umgebung der Kinder so auch der 
BilduDgsstoffe, die ihm von den Erziehern und Lehrern 
während der Erziehungszeit zugeführt werden, hängt die 
Beschaffenheit des Büdungsinhalts des Kindes ab. Anders 
ist er bei dem Kinde der Großstadt, anders aber bei den 
Söhnen der Bauern; anders bei den Kindern, die eine 
recht gute Erziehung genossen haben und anders wieder 
bei denen, die in der Beziehung nicht in den günstigsten 
Verhältnissen standen. 

Der erwähnte psychische Inhalt des kindlichen Geistes 
kann der Stärke nach recht verschieden sein trotz der 
gleichen Umgebung und der gleichen geistigen Nahrung 
von aufsen. Ebenso können die einzelnen Teile des psy- 
chischen Inhalts der Klarheit und Deutlichkeit nach sich 
unterscheiden. Aufserdem kann das Hervorrufen schwerer 
oder leichter von statten gehen. Dieselben können längere 
oder kürzere Zeit im Bewufstsein behalten werden, oder, 
die Verbindungen derselben können lockerer oder inniger 
sein u. s. w. u. s. w. Daraus folgt, dafs bei den Schülern 
ein Unterschied nicht nur dem psychischen Inhalt nach, 
sondern auch der Form nach, in welcher der psychische 
Inhalt uns erscheint, bestehen kann. Die Beschaffenheit 
des psychischen Inhalts hing von der Umgebung und 
dem Bildungsmaterial des Zöglings ab; dieser Unterschied 
in der Form des erscheinenden psychischen Inhalts aber 
b&ogt von der psychischen Tbätigkeit ah und kann 
mit dem Namen psychischer ProKefs bezeichnet wer- 
den. Denn es ist nur eine andere Seite des psychischen 
Geschehens: es ist jene Aktivität des Geistes, durch welche 
man die Eindrücke der Aufsenwelt aufnimmt und ver- 
arbeitet und demzufolge man sich von der Qualität der 



Eindrücke selbst wie ihrer unmittelbareu Wirkungen im 
iDneren des Eindes unterscheidet. Demnach: unter der 
psychischen Thätigkeit verstehen wir entschieden nicht 
ii^nd ein Vermögen, wodurch die verschiedenen Teile 
des psychischen Inhalts verschieden regiert würden, son- 
dern lediglich das Erscheinen, Entstehen und Vergehen, 
Leben im Inneren des Zöglings. Die Gegenstände dieses 
Erscheinens, Entstehens und Vergehens, dieses Lebens — 
gehören zum psychischen Inhalt des kindlichen Geistes. 
Dem psychischen Inhalt nach besteht der quiiiitative 
Unterschied der Geister verschiedener Menschen. In dem 
Sinne sprechen wir von Botanikern, Juristen. Theologen, 
Pädagogen u. s. w. Aber anfser dieser qualitativen Ver- 
schiedenheit der Geister kann auch noch die Verschieden- 
heit nach der Intensität, oder nach der Grölse des Er- 
fassens, bestehen. Diese letztere und nichts anders be- 
zeichnen wir als geistige Thätigkeit und sie macht 
allein das wahre Wesen der Individualität des Schülers 
aus.') Dabei aber soll man nie aus den Augen lassen, 
dals die geistige Thätigkeit nie allein für sich ohne irgend 
welchen psychischen Inhalt bestehen kann, wie umgekehrt 
nicht ein reiner psychischer Inhalt ohne psychische Thätig- 
keit existieren kann. Der psychische Inhalt und die psy- 
chische Thätigkeit sind nur zwei Seiten einer und der- 
selben einheitlichen psychischen Erscheinung, wie schon 
erwähnt wurde. Wir betonen nur einmal mehr den psy- 
chischen Inhalt an einer Erscheinung, wenn wir sie mehr 
von dem Standpunkte der qualitativen Unterscheidung 
aus betrachten wollen, ein anderes Mal aber mehr die 
Form des psychischen Inhalts, wenn von der psychischen 
Thätigkeit die Bede ist. Ebenfalls kann die psychische 
Thätigkeit nicht willkürlich auf den, mit dem Inhalte, 
welchen sie zur Entfaltung brauchte, nicht verwandten 

') Tgl. Dr. Steph. M. Okammfscli , Zur iDdividaatitätB trage. 
'Ans dem päd. UniTersittttasemiDaT zq Jena«, herausgegebeo vod 
Prof. Dr. Re)n. Till. 8. 194—^05. LaugeDsalza, Hermann Beyer 
& S'^ibne, 1899. 
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Inhalt übertragen werden. ') Die psychische Tbätigkeit, 
die sich immer auf einen Inhalt- bezieht und beziehen 
mufs, kann stutenweise, stärker oder schwächer, sein ; ganz 
fehlen kann sie aber nicht, denn bei der vollständigen 
Abwesenheit derselben kann kein psychischer Inhalt als 



') Daraus geht aber ganz dentlich hervor, dab meine schon 
ern-fthnte Abhandlnog iZar lodividnalitätsfrage. von Dr. Z>. Rajiii6 
mifs verstand BD narde, indem man in meiDem Satze: >Die iooere 
Tbätigkeit gilt für jeden Inhalt und wird auf die aeaea lohalte er- 
streckt. (>Ans dem päd. Universitäts-Seminar zn Jena«, VUI, S. 202) 
Dach dem Worte lueueui coch das Wort »nicht vernBodteo« bioEa- 
gedacht hatte. Nur unter dieser Voraussetzung kaoo man die Ans- 
fübrung Dr. Itajiti6' auf d. 8. 189 — ]92 seiner socat ausgezeichneteD 
DiasertatioD •Berücksichtigung der Individualität in der Masaen- 
erziehQDg< (1899) verstehen. Er betrachtete unsere Ergebnisse 
selbstverständlich im Verhältnis zur Bestimmung des Wesens der 
Individualität der Schüler und erklärte sich gegen anaere Be> 
kauptung: dafs in der Beschaffenheit der psycbiscbea Tbitigkeit 
allein das Wesen der Individualität zu suchen ist Dr. Rajiiii fährt 
die Gründe gegen diese Behauptung folgendermaßen an: >Ü'beralI 
Btofst man auf die Thataacbe, daTa in verschiedenen Gebieten die 
geistige Tbätigkeit verachiedon sein kanm (S. 191). »Wer sich in 
einer Sachspbäre längere Zeit beschäftigt hat oder aus anderen 
Gründen für dieaelbe ein grofaeres Interesse hegt, der wird in dem 
Gebiete schärfer empfinden, leichter wiedererkennen, genauer repro- 
duzieren, sieb schneller entschlieben etc. als in einem anderen Ge- 
biete« (S. 190). gel bat verstand! ich ; diese Tbatsachen wurden auch 
von mir kelneawega geleugnet ; aber ea ist unsere Erfahrungalhat- 
sache auch, dafs wir den psychischen Inhalt — »die Sacbsphttre« — • 
trotzdem dafs er von uns und in uns geschiebt, immer als 
etwas von aufsen Kommendes betrachten, auf etwas Äulseres be- 
zieben. Mit der psychischen Thäiigkeit ist aber dies niobt der Fall. 
Deswegen ist es ganz gegen diese sehr oft im Bewafstsein vor- 
kommende Thatsache, wenn man, wie Dt. Rty'iiii, auf Professot 
Dr. Kütpe (Grundrüs der Psychologie, Leipzig, 1893, 8. 3U) geatütail, 
behauptet: >Die Tbätigkeit dos individuellen Geistes für Ich, seinen 
Inhalt für Nichtich zu halten, scheint uns ebensowenig richtig zu 
soio.i Wir stimmen dagegen mit ihm übereio, dafa nir »weder die 
Tbätigkeit ohne lobalt noch diesen ohne jene« (S. 191) in der Wirk- 
lichkeit zu finden im stände sind, jedoch aber durch die Analyse 
des geistigen Gescbehena eu dieser Trennung kommen können, da 
wir für beides Unterscheidungsmerkmale im Bewufstsein vorfinden. 



Bewulstseinserscbeinung zu stände kommeo. Die grölfit- 
möglichste Starke dieser geistigeD Tbätigkeit ist die gei- 
stige Selbsttbätigkeit. 

Die reine Selbstthätigkeit haben wir in unaufgezwuoge- 
nem Spiele der Kinder. Mit Recht sagt darüber M'aili : 
„Das Kind spielt, wenü es mit äufseren Dingen so um- 
gebt, dals es sieb selbst dabei dem unwillkürlichen Zuge 
seiner VoratelluDgeD und BewegungstliütiglceiteQ überläfst, 
ohne in diesen durch die Natur des Gegenstandes selbst 
bestimmt zu werden." ') Die Gegenstände richten sich 
beim Spiele ,£at)z und gar nach den Vorstellungen des 
Spielenden"*) und hauptsächlich dadurch eben ist jene so 
intensive kindliche Lust am Spiele zu erklären. Das 
kJodliche Spiel ist die freieste und gröfste Selbstthätig- 
keit des Kindes. Man sieht gleich hieraus die psycho- 
logische Thatsache, dals die gröfste Selbstthätigkeit von 
intensivsten Lustgefühlen begleitet wird, — ein Beweis 
mehr über den sekundären Ursprung der Gefühle aus den 
Beziehungen der Vorstellungen, wie uns die Haljartische 
fiichtung der Psychologie eben lehrt. 

Aber, es besteht das ganze psychische Leben der 
Kinder nicht allein im Spielen, und das besonders nicht 
während der Erziehungsperiude. Denn im Spiele fassen 
die Kinder die Aufsenwelt nach den phantastischen selbst- 
thStig hervorgebrachten psychischen Gebilden : auf einem 
Stocke reiten sie, weil sie dabei in sich am klarsten die 
Vorstellung des Reiters besitzen und nach dieser Vorstellung 
ändern sie ein Teilchen der Wirklichkeit d. h. den Stock. 
Ehe sie aber die Vorstellung des Reiters hatten, konnten 
sie sie nicht in die Wirklichkeit umsetzen wollen ; man 
muls erst die Vorstellungen besitzen, damit der Wille — 
selbst auf so primitiver Stufe, wie im Spiele — aus ihnen 
hervorgehen kann. Wie vor der eigentlichen Spietperiode 
(3. — 6. Lebensjahr) so auch nachher und während der- 

■) Th. Waitx, ktig. Pädagogik, heraoBgegebeo vqd Dt.O. IIVU- 
man». Brennschweig. 1883. 3. AnQ. 8. 128. 
*} Ebeoda, 8. 129. 



selben erwartet die Welt nicht vom KiDde erst berührt, 
durch seine Selbstthätigkeit uod nach seinem Inneren 
verändert und mehr als sonst subjektiv erfafst zu werden, 
sondern sie drängt sich dem Kinde auf, sie will erkannt 
und aufgenommen sein ; sie will nicht nur beherrscht 
werden , sondern auch herrschen. Kurz, das Eind ist 
nicht nur geistig aktiv, sondern es verhalt eich gegen die 
Kenutnisobjekte auch aufuehmcnd, passiv, sogar mehr als 
es braucht. Selbstverständlich kann von der absoluten 
Passivität keine Rede sein, gerade so wenig wie von einer 
absoluten Abwesenheit der geistigen Tbätigkeit bei psy- 
chischen Erscheinungen, wie wir schon gesehen haben, 
die Rede sein konnte. Aber es handelt sich um die 
gröfsere oder geringere Anwendung der geistigen Tbätig- 
keit auf einen bestimmten psychischen Inhalt und in dem 
Sinne sprechen wir von der Aktivität und Passivität des , 
Geistes. Je mehr wir bei einer geistigen Arbeit nur 
passiv aufnehmen, desto weniger ist sie von den Lust- 
gefühlen begleitet, desto frUher tritt die geistige Ermüdung 
ein, desto schwacher ist die Aufmerksamkeit und Ein- 
genommenheit für die Sache und, natürlich, desto un- 
klarer und undeutlicher sind die psychischen Gebilde, die 
durch solche Arbeit in unserer inneren Welt entstehen, 
als es alles bei der selbstthätigen Arbeit der Fall ist. 
Die geistige Aktivität, und sie ist die grölätmöglichste 
geistige Selbstthätigkeit, erhöbt den menschlichen Oeist, 
sie macht ihn fähiger die ihn umgebenden Eindrücke zu 
überwinden und zu beherrschen. Alles aber, wodurch der 
Fortschritt in der geistigen Entfaltung begünstigt wird, 
maSs von den Lustgefühlen begleitet sein. Durch das den 
geistigen Fortschritt begleitende und im Zusammenhange 
mit der Selbstthätigkeit innerhalb der gewissen Erkenntnis- 
objekte erscheinende Gefühl sprechen wir den Wert der 
letzteren für unser Inneres aus. 

Selbst die Erkenntnisobjekte aber können auch auf 
eine selhstthätige Weise durch die freie Miterregung der 
schon vorhandenen psychischen Gebilde erkannt werden; 
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der Oeist kann sich aleo im schlimmsten Falle wenig- 
BteoB mitwirkend bei der geistigen Arbeit verbalteD. 

Wir führen einige Beispiele solcher Mitwirkung an. 

Denken wir nur an den Prozefs der Apperzeption 
der neuen Vorstellungen. Sie drängen sieh ins Bewufst- 
sein und rufen die verwandten Vorstellungen gleich- 
fiills ins Bewufstsein. Zunächst kommen also die neuen 
Vorstellungen — die Repräsentanten der Aufsenwelt 
Blieben sie allein, so wäre der Geist in solchem Mafse 
passiv, dafs man gerade damit ein Dnhistgefühl ver- 
knüpfen würde. So kommt oft bei den Bauern ein Cn- 
lustgefühl vor, wenn sie aus ihren kleinen Dörfern zum 
erstenmale eine Grofsstadt besuchen, denn sie können 
die Erscheinungen des grofsstäd tischen Lebens nicht apper- 
zipieren, sie bringen ihnen entweder nichts oder zu 
wenig aus eigenem Innern entgegen. Wenn aber die 
apperzipierenden Vorstellungen den zu apperzipierenden 
Vorstellungen entgegen kommen, so ist der Geist nicht 
passiv, sondern aktiv, er verhält sich nicht nur auf- 
nehmend, sondern auch mitthätig. Wenn dieser Prozefe 
mit gewisser Leichtigkeit erfolgt, so haben wir eine Art 
der Selbstthätigkeit im Erkennen der äufseren Gegenstände 
selbst; damit verknüpft sich dann ein Lustgefühl; wir 
möchten die Arbeit wiederholen und daraus wächst ja 
das Bedürfnis des Beschäftigtseins mit demselben Gegen- 
stande. Diese Leichtigkeit, die Lust und das Bedürfnis 
verleihen — wenn nicht allein wie H. Kern wohl 
meinte') — der inneren Thätigkeit die Eigenschaft des 
Interesses, denn dies alles bedeutet eben, dafs die psy- 
chische Thätigkeit nicht allein eine unbedeutende Thätig- 
keit geblieben ist, wie sie etwa am Anfang derselben sein 
könnte, sondern dafs sie durch das Gelingen der Hervor- 
hebung des alten psychischen Besitzes und durch die 
Beziehung desselben zu dem Neuen tiefer das Innere des 



') H.Kern, GrnodriEB der Pädagogit, r>. AuQ, herausgegeben 
1 Dr. Otto WiUmann. Berlin, WeidmanD, 1893. S. 30—31. 
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MeDscbea ergreift und die inoere Entfaltung etärker an- 
regt, wodurch gerade ein Lustgefühl, eine Wertachätzung, 
ein Interesse an dem aufzunehmenden psychischen Inhalt 
sich mit der jetzt schou starken geistigen Thätigbeit ver- 
bindet. Je titärker Selbstthätigkeit — desto iDtensiveres 
Lustgefühl der Wertschätzung, das mit derselben innigst 
verbunden erscheint. 

Das geistige Innere wird aus psychischen Inhalts- 
etementen gebaut. Deshalb ist es nötig, zunächst eiae 
Menge des Baumaterials sich zu veischafTen, um den geistigen 
Bau vollenden zu können, Aber bliebe die Menge des 
Materials nichts anderes als Menge, so wäre unsere 
geistige Thätigkeit so gering in Anspruch genommen, dafs 
sich gar keine Freude an den blofsen Besitz der einzel- 
nen Tbatsacben knüpfen könnte. Von solcher geistigen 
Arbeit kann als von einer das Interesse in uns erregenden 
Arbeit durchaus keine Rede sein. Wenn aber die ein- 
zelnen Vorstellungen in die gegenseitige mannigfaltige 
Beziehung auf solche Weise treten, dafs eine Torstellung 
oder Vorstellungsmasse die andere an sich zieht, mit 
ihnen verglichen, verschmolzen oder innigst verbunden 
wird, so haben wir an solcher Arbelt so grofse Freude, 
dal^ wir nicht nur stundenlang bei derselben geistigen 
Beschäftigung verharren können, sondern dafs wir in 
der Freude eine nachhaltige geistige Triebfeder zu der- 
selben Arbeit für unabsehbare Zeiträume besitzen. Dieses 
unaufgedrungene Beziehen der Vurstellungsmassen aufein- 
ander stellt uns die geistige Thätigkeit und zwar die 
Selbstthätigkeit der gewissen Person vor; die damit ver- 
bundene Freude, welche uns zu derselben und zu ähn- 
licher Arbeit auch weiter drängt, ist das die geistige 
Selbstthätigkeit begleitende Gefühl der Wertschätzung 
der Vorstelhingabeziehungen — das Interesse. 

So verhält sich die Sache auch beim entwickelnden 
Unterrichte in der Erziehungsschule. Beim entwickelnden 
Unterrichtsverfahren operiert der Schüler mit den ihm 
schon bekannten Vorstellungen oder Vorstellungsmassen; 
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neu ist dagegen das Endresultat dieser OperatioD: die 
Kombination selbst, die uns das betreffende Ereignis, von 
dem unterrichtet wird, daretellt. Die geistige Operation 
aber ist nichts anderes, als das selbsttliätige Bezieben 
der schon vorhandenen Vorstellungsmassen auf einander 
und darin eben liegt der Grund jener Wärme, die der 
Schüler beim entwickelnden Unterrichtsverfahren empfindet. 
Bie innere Thätigkeit ist in dem Falle so viel in Anspruch 
genommen, dafs man die äufseren Anlässe zur betrefi'en- 
den Verbindung der Qedanken seitens des Lehrers kaum 
als etwas von aufsen Kommendes betrachtet. Diese Ge- 
filhiswärme kann nicht durch die Mitteilung einfach vom 
Lehrer auf den Schüler übertragen werden — sei der 
Tortrag des Lehrers übrigens so vortrefflich wie möglich 
gewesen — sondern sie entsteht allein aus den selbst- 
thätigen Verbindungen der einzelnen geistigen Inhalts- 
elemente. Der Erklärungsgrund dieser Erscheinung ist 
ein einfacher: beim blolsen Vortragen der Sache in der 
Schule ist der Schüler überwiegend passiv, wahrend bei 
dem selbstthätigen Zusammen- und Hervorbringen der 
Sache aus den schon vorhandenen Bauelementen das Be- 
dürfnis des kindlichen Geistes zur Aktivität, zur Selbst- 
thätigkeit zu seinem vollen Kechte kommt. 

Selbst die Aussicht auf die zukünftige geistig Selbst- 
thätigkeit erweckt — können wir sagen — ein Vorgefühl 
der Freude, wodurch die erwähnte Verbindung der Vor- 
stellungsmassen nur beschleunigt wird. Dies ist der Fall, 
wenn aus dem schon vorausgegangenen Unterrichte die 
Schüler selbst, ohne Zubilfe des Lehrers, sich das Ziel 
für den weiteren Unterricht setzen. Je mehr man sich 
dann zu dem Ziele durch die eigene geistige Thätigkeit, 
d. h. durch die Selbstthätigkeit, annähert, desto stärker 
fühlt man diese Annäherung; dadurch ist nicht nur etwas 
Neues im Inneren des Schülers geworden, sondern er 
fühlt, dafs das Neue aus ihm selbst entwickelt, heraus- 
gekommen ist; der Geist des Schülers fühlt sich durch 
eigene geistige Thätigkeit erhoben und dies wird durch 



das Gefühl des Gefallens an dem AneigDungsstoöe kiind- 
gegeben. 

Nachdem die Vorstellungsmassen aDgeeignet und so 
manDigfaltig und ionigst verbunden sind, dafs sie gerade 
ein Gewebe t-oo Vorstellungen darstellen, kommt das 
Ordnen derselben von gewissen Kriterien aus, um da- 
mit zur klaren Durchsicht unseres geistigen Besitzes zu 
gelangen, da derselbe zur Beherrschung der Wirklichkeit 
aus den inneren Maximen und Prinzipien des Menschen 
nicht nur so nötig, soudern geradezu unentbehrlich ist 
Da ist ebenfalls ein unbegrenzter Raum für die selbständige 
geistige Bethätigung des Schülers vorhanden. Derselbe 
kann nämlich allein die ähnlichen Individuen, Terhält* 
nisse, Geschehnisse, Ereignisse u. s. w. miteinander asso- 
ciieren, das Gleiche an ihnen heraussuchen und auf solche 
Weise zum Begrifflichen kommen, sei es, dafs es sich 
um einen Typus, oder ein Gesetz, oder eine Verhaltungs- 
regel u, 8. w. handelt. VeriShrt der Schfiler bei dieser 
Arbeit selbständig, so fühlt er nicht nur, dals er die zwar 
untereinander verbundenen und verflochtenen Gewebe der 
inneren Repräsentanten (der Vorstellungen) der äulseren 
Thatsachen — aber doch vereinzelten Thatsachen — er- 
halten hat, sondern dafs in dieselben durch eine denkende 
Verarbeitung eine höhere (logische) Ordnung hinein- 
gebracht ist, dafs gewisse Begriffe oder Gruppen von Be- 
griffen jetzt ausgearbeitet sind, welche das Vereinzelte 
umfassen und so die Mannigfaltigkeit der Wirklichkeit 
unter eine durch das Denken gewonnene Einheit ge- 
bracht wird. Erfolgt dieser Prozefs der Abstraktion des 
Begrifflichen von der Masse der Einzelvorstellangen durch 
die geistige Selbstthätigkeit des Schülers, wenn also die 
Begriffe nicht einfach — vielleicht gestützt auf ein paar 
von Beispielen — vom Lehrer mitgeteilt, sondern vom 
Schüler selbst verarbeitet werden, wenn sie sozusagen in 
seinem Inneren entstehen, so ist die geistige Thätigkeit 
in solchem Mafse befördert, dafs sich damit ein intensives 
Lustgefühl verknüpft. Die Schüler stehen dann den Be- 
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griffen nicht kalt und gleichgiltig g^eaüber, wie sie gegen- 
über den nicht im Inneren des Schülern entstandenen, 
sondern blols mitgeteilten BegrifTeD stehen müfscen, son- 
dern der Begriff wird, mit dem Gefühl verbunden, zu 
einer inneren Eraft erhoben; man legt ihm durch das 
GefSbl einen Wert bei, kurz: der f^chüler betrachtet ihn 
als eine Schöpfung seiner Selbst! Wenn dies der Fall 
ist, dann ist es nicht schn-er. einen umgekehrten Weg 
einzuschlagen, d. b. vom Begrifflichen aus zu dem. was 
das Begriffliche schon umfafst oder uuifassen kann. Wir 
bringen auf solche Weise — und zwar wieder selb- 
ständig — neue Beziehungen zwischen den Menschen 
unter die schon ausgearbeitete Verhaitungsregel ; unsere 
Entschlüsse erfolgen nach schon gewonnenen Maximen: 
unsere Betrachtung der Welt wird von gewissen Stand- 
punkten aus geleitet u. s. w. Wir bringen also in die 
uns umgebende Wirklichkeit unsere eigene Einsicht, und 
indem wir es thun, haben wir ein Gefallen — ein Gefühl 
der Wertschätzung — an uns selbst; wir sagen dann, 
dals wir unsere Pflicht gethan haben. Dieses Gefühl 
kann so stark sein, dafs es die gröfsten Hindernisse auf 
dem Wege der Ausfülirung der Überzeugung (Einsicht) 
einer charaktervollen Person bricht, ja dafs die letztere 
manchmal veranlassen kann, selbst das Leben ihrem Ideale 
zu opfern. — Allein ein solches GefiihI der Wertschätzung 
kann den Übergang der Einsicht in den Willen bereiten, 
und es ist das, was uns nachhaltig nntieibt. nach ge- 
wissen Maximen auch weiterhin zu liaudelii. 

Aus allen diesen Beispielen sieht man gleich, dafs 
wir unter der Selbstthätigkeit nicht eineu psychischen 
Zustand verstehen sollen, sondern lediglich die Art und 
Weise der Entstehung und Verbindung der einzelnen 
Teile des psychischen Inhalts, Wenn dieselben frei und 
selbständig, also nicht von irgend einer aulsereo Kraft 
aufgenötigt, von statten geben, so reden wir dabei von 
der geistigen Selbstthätigkeit und umgekehrt von der 
geistigen Passivität, Hcilxtit wollte diese Weise, dieses 
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Wie, betonen, indem er das Interesse als Selbsttbätigkeit 
bezeichnete, denn er hatte immer die Erziehungsarbeit 
im Auge. Osiermaiin aber wollte den psychischen Ge- 
mütszustand bezeichnen, der durch die selbstthätige , un- 
sereu Geist erbebende und die psychische Kraftentfaltung 
begünstigende geistige Arbeit hervorgebracht wird und 
solcherweise uns in der Erziehungsarbeit als Zeichen, dafs 
wir eben den richtigen Weg getroffen haben, dals sich 
die Kinder seibstthätig beim Unterrichte verhalten, dient 
Dieser Zustand ist das Gefühl der Wertschätzung, welches 
mit der seibstthätigen Arbeit uazertrenDÜcb verknüpft er- 
scheint. Das ist das Interesse, Herbart und Ostermann 
stehen demnach nicht in einem Gegensatz, sondern sie er- 
gänzen sich einander, indem der erste die Art des Vor- 
stellungsverlaufs,') der zweite aber den psychischen bei 
der richtigen Erziehungsarbeit im Inneren des Kindes 
hinzukommenden Gemütsnustand — das Gefühl der Wert- 
schätzung — unter dem Namen des Interesses versteht, 
und — eben darin liegt der wissenschaftliche Fortschritt 
in der Klarstellung der pädagogischen Bezeichnung ilnter- 
esse«, welcher durch die schon erwähnte Abhandlung 
Osler Ulf niiiK in der Herbartischen Richtung der Pädagogik 
gethan ist. -) 

') »Daa Wort Interesse beieichoet im allgemeinen die Art 
von geistiger Thätigkelt, weiche der Cnterricbt veranlassen 
aoll." {IhrlHiii, Umrifs päd, Vorleflnngen. § 62. Herbarts Päd. 
Schrifteo, Ausgabe von Baifhoh-miU- Sallicürk. Langeasalia, Her- 
mann Beyer k Söhoe, ISUO. I. S. .^0(i.) 

-■) HirkiH hatte auch dieses Gefühl der Wertschätiung nie aus 
dem Auge verloren . da er vom Interesse als vom Gegensätze des 
GleichgültigeQ redet. (-Das Interesse, welches, mit der Begebrung, 
dem Wolleo und dem Geschmacks urteil gemeiDschaftlich. der Gleich- 
gültigkeit entgegen steht- , . . ~Allg. Pädagogik*, 2. Bacb, 2. Kap., 
I. l'adagog. Schriften, I, S, l.'iUj. Wo Herbnil übrigens von dem 
Interesse redet, so bat er immer die Selbslthätigkeit im Vorstollungs- 
verlaafo im Auge (vgl. besonders bei ihm die Stellung des Interesses 
ZD der Aufnierkisamkeit). aber wie uns eretbeiot, immer ist dieselbe 
als Grundlage eines Gemütszustandes gedacht. Selbst die Einlei tu Dg 
des Interesses in zwei Arten: das Interesse der Erkenntais und 
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Aus dieser ganzoD Darlegung ergiebt sich folgendes^ 
1. Jeden Zustand, welcher nach der Auffassung der 

wiBsensehaftlichen Pädagogik als Interesse bezeichnet wird, 

kann man zergliedern in 

a) geistigen Inhalt von gewisser Breite, 

b) angewandte geistige Thätigkeit von gewisser loten- 
sität (die geistige Tiefe), die man nach der Schärfe und 
Stärke der Auffassung und Beweglichkeit der geistigen 
labaltselemente erkennen kann, und 

c) hervorgerufenes Lustgefühl der Wertschätzung (der 
geistigen Erhöhung, der Eingenommenheit für die Sache), 
welches als Begleiterscheinung der VorstelliingSTerbin- 
dungen hervorkommt.') 



du deB Umgangs, kaim uns- nicht verleiten, zu glauben, als hatte 
Herbari den ZnaammeobaDg des Gefäbis Diil dem Interesse geleugnet. 
Da aber die Gefühle durchaus •scbnackende Umrisse' zeigen, und 
da, wie Spencer stgl, sein innerer Bau seibat bei der geduldigsten 
Selbstprüfung nie anders als sverworren and □nktan orscheinl 
<5. H. Sjieiu-er, Die Prinzipien der Psychologie, II. Cbersetzung von 
Dr. £. Vetler. Stuttgart, Schweizerbart, 1886, S. 4). so war er ge- 
nötigt, das Kriterium zur Eioleilung des Interesses als eiaes kom- 
plexen GeFfthls in- dem Vorstel längs leben zu sDcben, mit dorn es 
DOtweodig und nniertrennlich erscheint; so teilte er die Arten des 
Inteiesaes nach den Arten der Selbstthätigkeit iuneibalb der geistigen 
Arbeit bei der Erkenntnis wie beim Umgang, — Bei /.Hier finden 
wir diesen Zasammenhang des Interesses mit dem Gefühl noch 
stärker betont, indem er behauptet: >Uit dem Begehren und Wollen 
hat allerdings das Interesse ebenso wie mit dem ästhetischen and 
ethischen urteile ein Merkmal gemein. Alle diese geistigen Thatig- 
keiten sind nämlich Arten des Empfindens und stehen deshalb 
der Gleichgültigkeit gegenüber- (•Grundlegung zur Lehre vom er- 
sehenden Unterrichte«, herausgegeben von Tk. Vagi, Leipzig, Veit 
4 Comp., 2. Anfl, 1884, 8. .^16. Das Empfinden ist hier bei ZUIt 
gleichbedeutend mit Fühlen.). 

') Vgl. hierzu die Worte Sidlyg: lÜDsere Freuden und Leiden 
machen die interessaele Seite unserer Erfahrung aus. Die Gegen- 
stände der Aufsenwelt gewinnen für uns nur insoweit einen Wert, 
als sie unsere Gefühle erregen. Da überdies der Gefüblston unserer 
Erfahrung ihren Charakter als einer glücklichen oder unglücklichen 
bestimmt so bildet das klare Verständnis ibrer Bedingungen einen 
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2. a) Id der Wirklichkeit kommt aber nie nur der 
reioe psychische Inhalt ohne geistige Thätigkeit vor und 
umgekehrt, denn beide bilden zwei Seiten eines einheile 
liehen Gescheheos. 

b) Es kann trotzdem einmal mehr da» Gewicht auf 
die Breite des geistigen Inhalts, andersmal aber auf die 
Stärke und Tiefe der geistigen Thätigkeit, gelegt sein. 
In dem ersten Falle sprechen wir vom »nackten Wissen« 
trotzdem dafs es gerade nicht absolut möglich ist, sondern 
dafs nur von einer geringer angewandten Thätigkeit die 
Kede sein kann. Im zweiten Falle sprechen wir Tom 
geistigen Interesse. 

c) Die gröfstmögliche geistige Thätigkeit und damit 
das intensive Gefühl der Wertschätzung wird erzeugt, 
wenn im Bereiche des bezüglichen geistigen Inhalts des 
.Schülers derselbe so viel als möglich selbständig und 
selbstthätig ist. Die allgemeinen Bedingungen, unter denen 
die geistige Selbstthätigkeit möglich ist, sind: 1. die Aus- 
wahl der Unterrichtsstoffe nach den Äpperzeptionsstufen 
der Schüler, 2. die Ermöglichung der Wechselwirkung 
und Potenzierung der einzelnen Elemente des psychischen 
Inhalts durch die allseitige Verbindung derselben um einen 
Mittelpunkt, und 3. die Durcharbeitung der Stoffe nach 
den psychologischen Gesetzen der geistigen Aneignung 
und Ver'dauung. Auf diese Weise kommen wir zu den 
drei Hauptideen der //erfrflW-^'ÜCT-schen Didaktik: 1, kul- 
turgeschichtliche Stufen, 3. Konzentration, 3. Formalstufen. 

V'jchtiecn Teil der Lebens Weisheit.« Dr. James SuÜy, Haadbach 
'ier Psycholog ie fiir Lehrer. Übertragen von Dr. J. Slimpfl, Leipzig, 
Wunderlich, 1Ö9Ö. S. 312. 
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Einleitung. 



Ob die Schule eine Staatsanstalt sein dürfe oder müsse, 
ob sich der Staat und inwieweit sich der Staat um das 
Biidungswesen zu kümmern habe, das sind Fragen, welcbe 
nicht nur von der Pädagogik und der Staatswlssenschaft 
verschieden beantwortet worden sind, sondern über die 
aucli die Meinung der Pädagogen unter sich, wie die der 
Staatärechtsl ehrer unter sich mannigfach auseinandergeht). 

In der That hat der Staat vielfach auf das filldungs- 
wesen eingewirkt und Orofses für dasselbe geleistet Und 
oQenbar waren es gerade die edelsten und weisesten, 
für das Wohl ihres Tolkes besorgtesten Fürsten und 
Staatsmänner, welche sich des Bildungswesens in ihrem 
Lande mit besonderem Eifer annahmen. Sie erachteten 
dies einfach als eine ihrer ersten Regentenpflichten und 
wurden in dieser Auffassung vielfocb durch Stimmen aus 
den Reihen der Pädagogen bestärkt, welche ihre hohen 
Ziele nur mit Hilfe des Staates erreichen zu können 
glaubten. 

Schon nach Piato ist der Staat eine Erziehungsanstalt 
für die Gesellschaft mit dem Zwecke, die Menseben vom 
sinnlichen zum übersinnlichen, vom irdischen znm gött- 
lichen Leben vorzubereiten, das gemeinsame lieben der 
Menschen so einzurichten, dafs alle durch die Tugend 
glücklich werden. Die Erziehung zur Tugend hinwiederum 
soll den Wunsch und das Streben hervorbringen, ein 



Tollkommener Bürger zu werdeo, der gerecht zu regiercü 
and zu gehorchea weife. ') 

Insbesondere waren es die Reformatoren sowohl auf 
dem Gebiete des religiösen Lebens wie auf dem der Er- 
ziehung, welche die Hilfe des Staates zur Ausführung 
ihrer Reformen anriefen. 

So schreibt Luther an den Kurfürsten Johann 1526 -) 
>Wolien die Eltern ja nicht, mögen sie immer zum Teufel 
hinfahren. Aber wo die Jugend versäumet und unerzogen 
bleibt, da ist die Schuld der Oberkeit, und wird dazu 
das Land toU wilder loser Leute, dafs nicht alleine Gottes 
Gebot, sondern auch unser aller Not zwingt, hierin Wegs 
für zuwenden. 

»Wo eine Stadt oder ein Dorf ist, die des Vermögens 
sind, hat £. K. F. G. Macht sie zu zwingen, dafs sie 
Schalen, Predigtstühle, Pfarren halten. Wollen sie es nicht 
zu ihrer Seligkeit thun noch bedenken so ist E. E. F. G. 
da, als oberster Vormund der Jugend und aller, die es 
bedürfen, und sie soll sie mit Gewalt dazu halten, dafs 
sie 68 thun müssen, gleich als wenn man sie mit Gewalt 
zwingt, dals sie zur Drucken Steg und Weg, oder sonst 
zufalliger Landesnot, geben und dienen müssen. 

>Was das I^and bedarf und not ist, da sollen die zu 
geben and helfen, die des Landes gebrauchen und ge- 
nie&en. Nun ist kein nötiger Ding, denn Leute ziehen, 
die nach uns kommen mid regieren sollen !' — 

Auch Comenius sagt in iSchola ludus'^ ^) durch deu 
Mund des Plato zum Könige: »Wir Unterthanen haben 
zu wünschen. Die Fürsten dagegen und diejenigen, 
welche mit einer Amtsgewalt betraut sind, haben zu be- 
stimmen. Nächst Gott erwarten wir also von Dir, er- 

') Plato, Geaetie I. 643 A e nach Kapp, Flato's Erzieh uogslehre. 
Mindeo imd Leipzig, 1B33. 

') Lütbore pädag. Schriften, Ausgabe von Keferstriii, S, '24S, 
(Bibliothek pSd. Klfusiker.) Langensalza, Hermann B^jtr S: Söhne. 

') Scbola ludoB, fibersetzt und herausgegeben von Bötliijir. 
(Bibliothek päd. Kisuiker.) LangeDsalza, HermaDD Be3'er k Sobne, 



lauchter König, dafs Scfaulen und AJtademieen, die Yer- 
hättnisse des einzelnen Unterthanen und des Stastea 
überall im ganzen Eeiche in gutem Zustande sich be> 
finden. Und wir befehlen Dir das öffentliche Wohl, wie 
auch uns selbst* 

Es ist bekannt, wie Basedow *die Fürsten der Völker« 
um Unterstützung seiner pädagogischen Bestrebungen an- 
rief, und sein »Elementar werk* ist nicht weniger als 
5 regierenden Fürsten °als ein Denkmal fufsfalUger Dank- 
barkeit gewidmet.« ^) 

Ebenso suchte auch Pestaloxxi eine Hauptstütze für 
die Verwirklichung seiner Ideen im Staate. Schon in der 
> Abendstunde eines Einsiedlers* spricht er es aus: >Empor- 
zubilden ') das Volk zum Oenuls der Segnungen seines 
Wesens ist der Obere Vater des Unteren.« Und der 
ganze 4. Teil (der ersten Auflage) von »Lienhard und 
Gertrud« hat zum Zweck, einmal dem Wahne entgegen- 
zutreten, dafs Volksbildung dem Staate gefährlich werde, 
sodann nachzuweisen, dafs es die höchste Pflicht des 
Staatsoberhauptes sei, die Bildung des Volkes zu fordern. 
iSelber der anscheinend allgemeine Wohlstand des Landes* 
lälst er den Bylifsky^ sagen, lund der steigende Verdienst 
des Volkes und die wachsenden Summen der Finanz- 
einkünfte sind ein trügender Tand, wenn der Quelle der- 
selben nicht Vorsehung gethan und der Wohlstand der 
Menschen in den niedern Hütten dem Staat nicht durch 
einen festen Einflufs auf ihre allgemein gute, zweckmäJsige 
und zuverlässige Bildung versichert wird.« 

Erst als die Pädagogik mehr zur Wissenschaft erhoben 

') Es aiod: Joseph IL, EathariDS 11., Cbristiitn VII., Paul Fetio- 
witz und Leopold Friedrieb Franz von Änhilt-Deuaa. lodesBen eat- 
bält nui die erste Auflage dieee Widmungen, der zweiten Auflage 
fehlen sie. 

*) Abendstunde eiueg Einaiedleia, Peataloiii's auBgewfthlte Schriften 
TOD Fr. Mann, Band 111, S. 17. (Bihliotbek pSd, Elaauker.) Laogen- 
aalia, Ueimann Beyer & Söhne. 

3) L. u. G. ebenda Bd. H, S. 396. 

!■ 



wurde, erfuhr auch das Yerhältnis des Staates zum BUduogs- 
wesen eine eingehende, tiefere uud vor allem kritische 
B^andluDg, die vielfach zu einer gegensätzlichen Auf- 
EiBsung führte. 

So lehnt Herbari die Hitwirkung des Staates an der 
Kreiehung ab, bo hodi ihm auch der Gedanke enicbeiut, 
da& der Staat in der Schule keime. <) Der Staat ist 
ihm Ewar eins, aber eine Einheit der Zusammen Wirkung 
möglichst verschiedener Elemente. Er werde somit sehr 
'mancherlei verschiedene Schulen nötig haben und eine 
verfrüht« Trennung der Kinderwelt, eine voreilige Be- 
zeichnung von Ot^nsätzen unter den Menschen, statt 
der von ihm zu erstrebenden Vereinigung und Gleich- 
förmigkeit bewirken. Die vom Staate angeordnete Er- 
ziehung werde somit am Ende dem Staate selbst zu- 
widerlaufen, während jede rechte Erziehung, die jeden 
nur für sich selbst bilden wolle eben darum dem Staate 
am besten vorarbeite, weil sie die ohnehin verschiedenen 
Individualitäten insoweit gleichförmig bilde, dafs sie sich 
in den Jahren der Beife einander anschlielsen können. 
— Dazu kommt ihm als Hauptsache noch eins: Das 
Erziehen ist ihm eine £unst, die einen Kunstler fordert 
nicht einen Staatsmann, einen Künstler, der genaue 
Kenntnis der menBchlichen Natur besitzt, alle Verbältnisse 
des mannigfachen Wissens zu den verschiedenen In- 
teressen des Menschen erforscht hat und die höchst ver- 
schiedenartigen und vielfältigen Bedingungen, unter denen 
die Charakterbildung vor sich geht, zu beurteilen weife, 
Eigenschaften, die vom Staatsmaune nicht zu erwarten 
sind. Alles was dem Staate zu thun erlaubt sei, sei 
dies, dals er, der die künstlerische Kraft nicht schaffen 
könne, sie gleichwohl in eine angemessene Wirkungssphäre 



') Herbart über Eniehung onter äffeotlicher Mitwirkung, Eerbaita 
ftusgew. Schriften, Ausgabe tod Barthohmäi- Sailwürk. Bd. 11. 
(Bibliothek ptdsg. Klaesiter.) LangeDutlza, HemuuiD Bejai & Söboe. 
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Wie Herbart, so weist aucli ScMeUrmacher ^) darauf 
hin, dafs die Fürsorge dea Staates für den öffentlicheo 
Dieost auf Spezialscbulea fttbren müsse, dafs die Bildung 
für den engsten Beruiskreis überwiegend beTorzugt werde 
und die allgemeine Bildung darunter leide. Wenn geltend 
gemacht werde, dafs der Staat die lebendige VereiniguDg 
der Kräfte sei, so müsse er mit gleichem Rechte auch 
alles andere umfassen, was doch bei der rechten Ent- 
wicklung eines Volkes nicht mehr Sache des Staates sein 
könne. 

Nach Eerbart und Schleiermacher war es beeond«« 
Mager, der sich mit der ihm eigenen Entschiedenheit 
gegen das Staatsschulwesen wandte, das er für unfähig 
hielt, ein wahrhaftes Gedeihen der Schule zu fordern, eine 
Unfähigkeit, die er nicht sowohl >in der zum Teil recht 
unglücklichen bisherigen Besetzung des Kirchen- und 
Schulregimentes als in der bleibenden Natur des Staates« 1 
selber begründet findet 

An Mager schliefsen sich ZüUr ") und Stoy *) im 
wesentlichen an. 

In neuerer Zeit hat insbesondere Dörpfeld das Staats- 
schulwesen in seiner gegenwärtigen Gestalt bekämpft und 
ist im Gegensatz zu seinen Voi^ängem mit praktischen 
Vorschlägen für eine Neugestaltung auf Grund des Familien- 
prinzipes hervorgetreten, >) durch welche die Familie, die 
bürgerliche Gemeinde, der Staat, die Kirche and der 

') Über den Beruf Abb Staates tur Eniehung. 8. 264 in Beden 
QDd ÄbhandluDgen. Bd. I. 

") Mager, Uoses und die Propheten, Pftd. Benie. Band XIX. 

1848. a 34. 

') Grundlegung lui Lehre Tom etziebendeo Dnterriobt 

<) Encjklop&die der Pädagogik. § 68. 

'•) In Heinen Scbriften: Die freie Scbnlgemeinde und ihre Ad- 
Bt&ltea, GtiteTBloh 1863. ~- Die 3 Graudgebrecben der beTgebrachten 
Scbul Verfassungen nebat best. Varschl. lu ihrer Reform. Elberfeld, 
FriedrichB. — Eid Beitrag zur Leidensgeachicht« der VolkserJinle. 
Baimen 1682. — Nener Beitrag zur Leideoageachichte dei Tolks- 
schnle. Daselbst 18S3. 
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Lehrerstand glaichmälsig zu ihrem Rechte kommen sollen. 
Seinen Reformvorscblägen haben sich in der Hauptsache 
Prof. W. Jtein^ und Trüper^) angeschlossen. — Eine 
Beihe von Aufeätzen, welche eich gegen die Schäden 
des Staatsschulwesens wenden, giebt auch Vogt in den 
Jahrbilchem des Vereins für wissenschaftliche Päda- 
gogik.«) 

Dagegen fordert '\^aiix,^) nachdrücklich, daTs der Staat 
sich des Schulwesens annehme. Ein Staat, sagt er, in 
dem die Massen einmal einen Willen haben, giebt seine 
Entwicklung, ja seine Existenz dem Zufalle preis, wenn 
er die Organisation und die Überwachung des Dnterrichts- 
weeens aus der Hand giebt. Diester weg ^} aber macht 
sich einfach den Satz des preufsischen Landrechtes zu 
eigen: »Die Schulen sind Veranstaltungen des Staates«, 
womit er indessen vorzugsweise die Ansprüche des Staates 
auf die Schule gegenüber denen der Kirche vertritt 

Indessen hat auch die Staatswissenscbatl während der 
Staat die Verwaltung des Bildungswesens als ein un- 
beetrittenes Becht ausübte, das Verhältnis von Staat und 
Bildnngswesen einer kritischen Untersuchung unterzogen. 
Die Frage nach dem Rechte des Staates auf die Ver- 
waltung des Bildungswesens führte durch das Extrem der 
völligen Verneinung dieses Rechtes hindurch zu der Über- 
zeugung, dals dasselbe ein beschränktes und bedingtes 
seL Es ei^b sich daraus notwendig die weitere Frage, 



') Rein, EDc;kIopidiBcbes Handbach der PSdagogik, Bd. VI, 
Artikel SchnWenraltDng. LangeaialEa, HermaLaa Bejer & SöbDO. 189!). 

*) Trüper, Die FsmiUeDrechte bd der öffeDtlielien Erziebuog. 
2. Aufl. LangeDBftlza, HermaDO Bejer & Söline. 1892. 

') Jahrbücher des Vereins für vieseDHchafÜ. Pädagogik. Dresden, 
Blejl & Eämmerer 1869/1900. 

*) Welchen Aateil boU der deutsche Reichstag an der Orgaoi- 
eatioQ des deatechen Oet^rrichlaweseDe nehmen? 

*) Diestervegs aasgewfthlte BchrifUn. herausgegeben Ton Dr. E, von 
Sallmirk. Bd. II. (Bibliothek pSdag. Klassiker.) Laogensalza, HermaiiQ 
B47er Je SOhne. 1899. 



wie sich unter Berücksichtigung der gebotenen Schranken 
das Verhältnis von Staat und Bildungswesen zu gestalten 
habe. So wurde das, was bisher dem Staatamanne als 
selbstverständlich erschienen war, zu einem Problem, an 
dessen Lösung hervorragende Lehrer der Staatswissen- 
schaften wie Pöliti, Areiin, Mohl, insbesondere Lorenz 
ron Stein sich beteiligt haben. Es haben diese Männer 
bei ihren Arbeiten vielfach Berührung mit der Pädagogik 
genommen und sich mit ihr auf den gleichen Boden der 
Geschichte und Philosophie gestellt. Damit ist die Mög- 
lichkeit einer Auseinandersetzung beider Wissenschaften 
gegeben. Zum Zwecke einer solchen aber scheint ea ge- 
boten, dafs auch die Pädagogik die Ergebnisse der staats- 
wissenschaftlichen Forschungen sich zu eigen macht Aus 
dieser Forderung heraus ist die nachfolgende Arbeit er- 
wachsen, die den Versuchen jener hervorragenden Staats- 
rechtslehrer zur Lösung des Problems nachgehen und die- 
selben weniger in chronotogischer als in syatematischer 
Sarstellung aufweisen will. 



I. Gestaltung des Problems. 



I. Wert der Birdung fQr den Staat 

Alle staatlichen BemöfauDgea fUr das Bildungswesen 
siod hetrorg^aDf^ei) aus der mehr oder minder klaren 
ErkenntniB von dem hoben Werte und der grofsen Be- 
deutDDg, welche die .Yolksbildung für den Wohlstand und 
die Sicherheit des Staates hat, von der Erkenntnis, dafs 
der Stand der Tolkabildung es ist, welcher einem Staate 
seine StelluDg innerhalb der Reihe der übrigen Kultur- 
staaten anweist Der Gedanke, dafs es leichter sei, eine 
blinde Masse zu regieren als eine Anzahl geistig gebildeler 
Einzelwesen, entstammt bösem Eerrschergewissen. Alle 
Fürsten, die einen weiteren und freieren Blick hatten 
und denen es Ernst damit war, ihr Volk über die übrigen 
emporzuheben, haben von jeher der Volksbildung; ihr be- 
sonderes Interesse zugewandt. Namen wie Karl der Grofse, 
Friedrich der Qrolse, Joseph IL, Friedrich Wilhelm III. 
abgesehen von Beherrschern kleinerer Gebiete, beweisen 
dies zur Genüge. Volksfreiheit und Volksbildung bedingen 
sich wechselseitig, die eine ist ohne die andere nicht 
denkbar. Wert und Bedeutung der Volksbildung sind 
darum schon von den älteren Staatsrechtslehrern betont 
und von den neueren in ihrem ganzen Umfange gewürdigt 
worden. 

Es ist offenbar, dals die Volksbildung besonders in 
denjenigen Staaten als von der höchsten Bedeutung er- 
kannt werden muTste, in welchen den Staatsbürgern ein 



gewisser Anteil an der Regierung verstattet ist. Areiin 
betrachtet darum die Notwendigkeit der YolksbiMung 
geradezu hervorgehend aus dem Weseu des konstitutio- 
nelten Staates. Da die Wohlfahrt des konstitutionelleD 
Staates, schreibt er, *) von dem Charakter der Mehrheit 
abhängig ist, und da die Dauei der Verfassung nur durch 
die zweckmäfsige Bildung der nachkommenden Geschlechter 
gesichert werden kann, so ersieht man schon liieraas die 
Unentbehrlichkeit einer dem Staate angemessenen Er* 
Ziehung im konstitutionellen Staate. 

Ebenso würdigt Pölitz *) den Wert der Tolksbildong 
für den Staat, weil das nach allen Kräften des Körpers 
und des Geistes gleichmäfsig gebildete und bis zur sitt- 
lichen Mündigkeit gebrachte Individuum audi innerhalb 
des Staatslebens den von ihm gewählten oder ihm von 
der Regierung übertragenen Beruf am sichereten erfüllen 
und durch seine Handlungen den ersten und anmittel- 
baren Zweck des Staates: die unbedingte Herrschaft des 
Rechtes nie beeinträchtigen, sondern nach der von ihm 
durch die sittliche Mündigkeit erreichten peisönlicben 
Selbständigkeit beiordern, erhalten und gewährleisten wird. 

Es ist indessen nicht allein die unmittelbare Be> 
thätigung des Staatsbürgers am staatlichen Leben, welche 
seine Bildung als unerläTslich erscheinen läfat, wenn jene 
Bethätigung von Segen sein soll. In höherem MaJÄe noch 
macht sich die Bedeutung der Volksbildung mittelbar 
geltend auf den verschiedensten Gebieten des Volkslebens. 
Vor allem in die Äugen springend und darum von National- 
ökonomen und Staatslehrern in gleicher Weise anerkannt 
ist zunächst der Wert der intellektuellen Bildung für die 
wirtschaftliche Entwicklung eines Volkes und somit 
auch für die Blüte und Macht eines Staates. Gerade auf 
wirtschaftlichem Gebiete ist ein Wettstreit der Geister ent- 

') Areiin. Joh. Chrial. Frhr. r., Staatsrecht der konstitutionellen 
MoDBrchje. Altenbui^ 1S27. Bd. II. 8. 47. 

") Pöiiix, StaatBwiMenwhifton. Leipzig 1823. Bd. JI. a 347 
als Aomerk. b. AretiD. B<1. U. S. 45. 
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brannt, in dem nur das höchste Mafs geistiger Bildung 
den Sieg davonzutragen im stände ist, ein Weltstreit, der 
von den gewaltigen Anlagen der Ororsindustrie btnab- 
reicht bis in die Werkstätte des kleinen Handwerkers« 
von der Bewirtschaftung gewaltiger Latifundien bis zur 
Nutzbarmachung des kleinsten Bauernhofes oder des ein- 
fachsten Hausgarteas, und der nicht nur die verschiedenen 
Kreise ein und desselben Volkes erfafst hat, sondern in 
dem wieder ein Volk dem anderen den Sieg abzuringen 
sucht Von selbst drängt sich uns das Beispiel des Ver- 
hältnisses von Deutschland und England auf. Noch ist 
es nicht so lange her, dafs England mit dem >made in 
Germany< der deutschen Industrie, in der es die ge- 
föhrlichete Nebenbuhlerin seiner eigenen erblickte, einen 
schweren Schlag zu versetzen glaubte, da diese Be- 
zeichnung der deutschen Erzeugnisse ein Kainszeichen 
sein sollte. Aber nur kurze Zeit genügte, um dasselbe 
zu einem Empfeblungsschcin und einem Ehrenzeichen zu 
machen, da die deutsche Arbeit als eine die englische 
übertreffende anerkannt werden muiste. und niemand 
anders als eine englische Kommission selbst, die vor 
wenigen Jahren die deutschen industriellen Grofsbetriebe 
besuchte, hat es anerkannt und ausgesprochen, dafs der 
Sieg, den die deutsche Industrie aber die englische davon- 
getragen, in der besseren Bildung unserer Arbeiter seinen 
Grund habe. Bie Notwendigkeit einer solchen Bildung 
bat Mohl erkannt, lange schon bevor es zu einem solchen 
Wettstreit gekommen ist. Je gröfser bei einem Volke der 
Wettbewerb mit ausländischen Völkern ist, schreibt er,') 
je gebieterischer die steigende Bevölkerung eine gleich- 
miUsige Entwicklung der Nahrungsquellen erfordert, desto 
notwendiger ist ein möglichst vollkommener Unterricht 
der künftigen Gewerbetreibenden, desto mehr macht die 
immer weiter gehende Anwendung bewufster Verfahrens- 

*) Mohl, Robert r., PolizeiwiGaeDHchaTt nacb den GrundsSUen 
dw BechtMt. 3. Aofl. Tübiogeo 1866. Bd. I. 8. 357. 
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weisen in den Qewerbeo eigene Vorbildung für dieselben 
zum unerläfslichea Bedürfnisse. Je mehr auf alle neue 
Entdeckungen in den Naturwissenschaften und Erfindungen 
der Mechanik alsbald neue vorteilhafte Verfahrensweisen 
gegründet werden ; desto notwendiger ist für die Gewerbe- 
treibenden gründlicher und umfassender Unterricht in 



Kunst und Wissenschaft haben heute unser ganzes 
wirtschaftliches Leben durchdrungen. Es ist jetzt eine 
allgemeine Forderung, dafs auch durch das blofe Nütz- 
liche das Schönheitsgefühl befriedigt werde, und das biolse 
Handwerk ist zum Kunsthandwerk geworden. In noch 
höherem Mafse als die Eunst hat die Wissenschaft an 
Bedeutung für das wirtschaftliche Leben gewonnen. Für 
den Betrieb der Landwirtschaft sind die Naturwissen- 
schaften, Mineralogie und Bodenkunde, Agrikulturchemie, 
Botanik und Zoologie von unermefslicher Bedeutung ge- 
worden. Mathematik, Physik und Chemie sind die Orund- 
säulen, auf denen heute unser ganzes industrielles Schaffen 
beruht In Oeschmack und Technik schreibt Lorenx 
von Sietn^) bilden Eunst und Wissenschaft ihren wirt- 
schaftlichen Körper, sie durchdringen die gesamte Pro- 
duktion und Konsumtion innerhalb des Ganzen der Volks- 
wirtschaft, die jetzt beides nicht mehr entbehren kann, sie 
empfangen vermöge des in ihnen neu entstandenen wirt- 
schaftlichen Wertes einen wirtschaftlichen Preis und werden 
damit selbst zum wirtschaftlichen Einkommen und Kapital; 
der geistige Reichtum der Bildung wird zum wirt- 
schattlichen Reichtum des Besitzes, und jetzt ist die 
Bedingung des Erwerbes nicht mehr bloä das äufsere 
Gut, das in der Verteilung durch die Sitte and ihre 
Rechtsordnung dem Einzelnen zufallt, sondern die innere 
schaffende Kraft, welche die freie Bildung gegeben. Mit 
der gesteigerten Bildung des Volkes und der durch sie 



') L. V. Stein, Die inn. Teiivltg. V. BildongaweseD. Stottgart 



fc fiiiJM H'h»g is ir'ifiiT Aiwc ukt; vas innigste 
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ttcUüt. «^ BfJtdtfT^ beäfsaaör F'C'rsctime ^cnadiL 
2^Bd im XjmBaam. äsd üc ü« Aräei&o and Expital- 
mutz^^Km teSba agirttiiq ewci^es. <o robese»! seil 
die L»re der Altena- aaf d-r^peiifai W««: andi dk der 
KapiuÜsiai htxoAi ädi nk^i za v^r^ciüecimn. EId 
daoenid boker Arbchäohn sein &ber b«4 kultivienen 
y<Hkeni als Unacbe ood Viitan; im mssten Zosunmen- 
han^ mit anem Uöbeodeo Zusande des fuiai Volks- 



Tm) nidit mindefcr B^deanus ist die sittlich reli- 
gidse BildoDg für das Volksleben and die gesunde Ent- 
wicklung des Staates. Zwar ist nadi iiciti^ sittliches 
Gef&hl und Gewissen dem Uensefaen angeboren: doch ist 
eine EntwicUnng nnd Kräftigung deichen notwendig, 
damit auch trotz 9cfale(±ten Beispieles, sowie bei stärkeren 
VetBOchoDgen nnd bei feiner^i Fragen das Gute die Ober- 
hand behalte. Vid wird öbrigens allerdings diese Bildung 
des Bittüchen Gefühls durch die Entwicklnng des Verstandes 
«rleichtnt werden. Die geübte Urteilskraft wird das Gute 
lencbter Ton dem Bösen unterscheiden, je grofser die 
Eeoatnüse sind, desto mehrere und schlagendere Beispiele 
Ton den üblen Folgen unerlaubten Handelns werden sieb 
darbieten; überhaupt je klarer der Mensch über sich 
Klbst und über die Welt ist, desto weniger wird er zu 
aoerlaubten Schritten geneigt sein. 

Enge verbunden mit der Sittlichkeit , sagt 3IoM ^) 
weiterhin, ist für den Christen die Ausbildung des reli- 
giösen Sinnes. Durch eine religiöse Beziehung erhält das 
Leben und Handeln seinen festesten Halt, eine eigen- 
tümliche, durch blofse Verstandes- und Gefühlsbildung 



') Iloieher, AntichteD der Volkswirtscliaft. Leipzig und Heidfl- 
berg 1878. Bd. I. 8. 437. 

*) Mohl, PoliMiwiMeQichafL Bd. I. S. 51ö. 
*) Eb«nds. 
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nicht zu erreicheüde Würde. Ein lebendiger Olaube an 
Gott, an eine Leitung der irdischen Dinge, aa eine Fort- 
dauer nach dem Tode, an Belohnung und Strafe tröstet 
im Unglücke, sichert gegen Mutlosigkeit, warnt ab TOm 
Übel, beruhigt auch bei den vielfachen scheinbar un- 
gelösten Rätseln dieser Welt Eine klare religiöse An- 
sicht ist die Vollendung der Yerstandesbildung, indem 
Bie Fragen beantwortet, welche das blofse Nachdenken 
unerledigt lassen mufs; sie ist aber auch die Weihe der 
Sittlichkeit. 

So gehört 1) zu der dem Bürger des Rechtsstaates als 
Lebenszweck vorgesetzten allseitigen Ausbildung seiner 
sämtlichen geistigen und körperlichen Kräfte ganz wesent- 
lich auch die möglichst vollständige Ausbildung seiner 
Sittlichkeit. 

Es ist klar, dafs eine solche sittlich- religiöse Bildung 
alle jene mittelbaren Tugenden zeitigen mufs, welche fOr 
ein glückliches wirtschattliches Gedeihen des Volkes un- 
erläfstich sind : Häuslichen Sinn und Freude am Familien- 
leben, Mäfßigung, Fleifs und Sparsamkeit, im V^kehr mit 
anderen, Ehrlichkeit, Zuverlässigkeit und Treue. Schon 
in jeder Privatunt«roehmung, sagt liosch^,') wird ein be- 
deutender Teil der Aufsicht, in jedem Staate ein be- 
deutender Teil der Justiz und Polizei nur durch die Un- 
redlichkeit vieler Menschen geboten. Könnte man dieee 
beseitigen, jedem ohne Unterschied völliges Zutrauen 
schenken, so würde es möglich sein, nngleicb mehr 
Kraft und Zeit auf positiv nützliche Arbeiten zu ver- 
wenden.*) An einer anderen Stelle hebt er hervor,*) dafe 
noch kein religiös und sittlich tüchtiges Volk, so lange ee 

') MokI, Polizeiwiaienichart. Bd. I. S. 611. 

•) Röscher, Bd. I. 8. 89. 

') Du iBt ein Gedanke, den bereit« Plato auRgeeprocbeD bat; 
'Sehr viele Varscbrirten (d. i. eeiteni des Staates) eind aar gering- 
fügig, wenn man das eine grüfae recht beobachtet, den Unterricht 
und die ErziehuDg.« Flaio. Staat 4. 423 nach £ar>p a. a. 0. 

') Koscher, Bd. I. S. 741. 
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1 Güta bewahrte, ab« freilich auch dot so 
lange nidit. vei&llen ist 

Sind die obeog«iaiuit«i Tugenden Bestandteile des 
National cfaarakteis geworden, so werd«i sie einem Volte 
den wiitscfaafdichen Verkehr nicht nur innerhalb seiner 
dgenen Grenzeo dchem nod heben, sondern sie werden 
ihm anch im Wrftverkehr die Wege ebenen. Es ist be- 
kannt, dals der Chinese lieber mit dem Franzosen als mit 
dem Engländer, am liebstm aber mit dem Dentscben in 
Handelsverkehr tritt, eine Bevorzugung, die nicht allein 
in der Gediegenheit der deutschen Erzeugnisse, sondern 
ganz TOrztigsweise in dem Vertrauen auf die Rechtschaffen- 
beit des deutschen Charakters ibren Grund haL 

Anch für die Sicherheit des Staates, unter welcher 
allein dag wirtschaftliche Leben erblühen ond der Wobl- 
Btand ungehindert gemehrt verden kann, ist Volksbildung, 
iDtellektuelle wie sittliche, von höchster Bedeutung. Zu- 
nächst für die Sicherheit gegen äufsere Feinde. Denn 
ein ewiger Friede wird ewig ein frommer Wunsch bleiben. 
Nach floscAcr') liegt schon in dem blofsen Wettbewerb 
der Völker auf wirtschaftlichem Gebiete eine natürlicbei 
nicht zu vermeidende Veranlassung zum Kriege. Tiefer 
sucht Stein dessen Grund in dem Charakter des Staates 
als EollekÜTpersönlJchheit. Nacb ibm<) schliefst die staat- 
liche Persönlichkeit, völk er rechtlich als souverain anerkannt, 
jede Unterwerfung derselben durch irgend eine andere Ge- 
walt aus; dieselbe wäre unter den Staaten so gut, wie 
unter den Eiozelnen ein absoluter Widerspruch mit dem 
Wesen aller Persönlichkeit. Tritt demnach irgend eine 
physische Gewalt gegen diese freie individuelle Selbst- 
bestimmung des Staates auf, so wird die Anwendung der 
eigenen physischen Kraft die letzte Bedingung seiner 
eigenen persönlichen Existenz. Diese physische Kraft ist 

>) Ebenda S. 736. 

•) Stein, Handbuch der Verwaltungalehre. Stuttgart 1888. 
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die Waffengewalt des Staate»; sie heilst in ihrer Organi- 
sieroDg das Heer, Das Heer Ist daher, so lange es noch 
überhaupt physische Kraft als ein Element des Lebens 
aller Persönlichkeit gilt, ein organisches Element des 
Lebens jedes Staates; es hat nie einen Staat gegeben und 
wird nie einen Staat geben ohne sein Heer. 

Aber gerade die grorsen geschichtlichen Ereignisse des 
19. Jahrhunderts haben schlagend bewiesen, wie hoch die 
Bildung der das Heer bildenden Persönlichkeiten zu ver- 
anschlagen ist. Wenn von der obersten Kommandostelle 
bis zum gemeinen Soldaten herab die intellektuelle Bildung 
eines jeden soweit gefördert ist, dais er in jedem Momente 
seine Aufgabe klar erkennt, und wenn sittliche Bildung 
das Pflichtbewufstsein bis zur höchsten Opferfähigkeit ge- 
schärft hat, dann wird ein solches Heer wohl kaum Über- 
wunden werden, und der Staat wird auf dasselbe als auf 
die sicherste Säule seiner Macht bücken können. Das 
vielbespöttelte Wort vom Schulmeister, der die Schlachten 
geschlagen, hat recht betrachtet einen tiefen Sinn und 
wird für immer sein Eömlein Wahrheit behalten. 

Von nicht geringerer Bedeutung ist die Volksbildung 
für die Sicherheit des Staates gegen innere Feinde. Nur 
blinde Massen lassen sich zu wildem Aufruhr binreifsen. 
Je klarer das BewuMsein des Bürgers über das Wesen 
und die Aufgabe des Staates ist, desto mehr wird er an 
seinem Teile an der Weiterentwicklung des staatlichen 
Lebens mitarbeiten können. Da kein Verhältnis, sagt 
Mohl, >) von häufigeren und bedeutenderen Folgen ist, als 
die Teilnahme an der bürgerlichen Gesellschaft, so ist 
es teils im eigenen Vorteile des Bürgers, teils zur Ab- 
wendung mannigfacher Nachteile vom Staate wünschens- 
wert, dafs alle über ibre staatsbüi^erliche Stellung einen 
klaren Begriff haben. 

Es ist dabei natürlich nicht von der Erziehung aller 
zu Staatsgelehrten die Rede, sondern nur davon, dals jeder 

') iiold, PolizeiwisRenschaft. Bd. I. 8. 514. 
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wisse, welche Zwecke der Staat, weichem er selbst an- 
gehört, verfolgt, welche Ansprüche sich für den Bürger 
daraus nach den Gesetzen ergeben, welche Pflichten er 
aber anch za erfüllen hat. Eine solche Kenntnis wird auf 
der einen Seite Ungerechtigkeiten, auf der anderen unmög- 
liche Anforderungen und unruhige Auftritte verhindern. 
Eine je gröfsere Bolle der Staat und seine Zustände 
zu einer bestimmten Zeit im Leben eines Volkes spielen, 
um so notwendiger ist für den Einzelnen und für die 
Oeeamtbeit die Verbreitung eines klaren Bewulstseins. 
Eine hauptsächliche Kraft des Bürgertums und des Staates 
ruht nach Mokl'-] in dem Gewerbestande. Ist dieser 
kräftig und freisinnig, so kann bei einer Verfassung, 
welche zur Abwendung der Willkürherrechaft gesetzliche 
Mittel an die Hand giebt, die Freiheit im Schutze seiner 
unabhängigen und gebildeten Mitglieder ruhig etwaiger 
Angriffe spotten; ist er den Gesetzen und der bestehen- 
den Ordnung geneigt und getreu, so werden die Angriffe 
Unzufriedener und Eigentumsloser an dem Bunde der 
Bürger und der Regierung scheitern. 

Vor allem, sagt Ärettn, ') bedarf die konstitutionelle 
Monarchie der freien Geistesentwicklung, denn sie ist auf 
die Grundlage der Gerechtigkeit und Freiheit, der sitt- 
lichen und geistigen Ausbildung, des gegenseitigen Wohl- 
wollens und Zutrauens und der ans allen diesen Elementen 
zusammengesetzten öffentlichen Meinung gebaut 

»Wenn*J nun in den Bürgern das Gefühl lebendig ist, 
dafs die Erhaltung der Menschenrechte auf ihrem Staats- 
bürgeizu Stande beruht, so entsteht notwendig jene heilige 
Liebe, die wir Patriotismus nennen. Es ist die Liebe zu 
den Verhältnissen, welche uns zur freien Entwicklung 
unsrer Kräfte, zur Ausbildung der Vernunft notwendig 
sind. Solche Liebe erzeugt Freude über den Staatsbürger- 



') Mohl, Polizeiwissenachaft Bd. I. S. 553. 

") Äretin, Bd. II. 8. 39. 

' Ludens Staatsweisbeit citiert bei Artiin. 
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zustand, uod das achöue TerlaDgen, ihn anf die Nach- 
kommenscbaft zu Tererben und die groFse Bereitwilligkeit, 
für ihn alles zu opfern, weil er das Eoetbaiste ist Der 
Boden aber, auf welchem diese uns so wert gewordenen 
Verhältnisse bestehen, wird uns zum Heiligtum, weil uns 
auf demselben die freie Entwicklung und das G^ühl der- 
selben vergönnt ist« 



2. Positive Folgerung. Kritik derselben. 

Es war zunächst der aufgeklarte Despotismus des 
18. Jahrhunderts, der aus dem Werte und der Bedeutung 
der Volksbitdung für den Staat dessen Recht auf die 
Verwaltung des Bildungswesens ableitete. Dieser Stand- 
punkt fand iu dem kategorischen Satze des allgemeinen 
preufsischen Laadrechtes: iDie Schulen sind Yeranetaltungen 
des Staates* zuerst gesetzlichen Ausdruck. Der philan- 
thropische Zug der Aufklärung fand seine Befriedigung in 
der Annahme, dafs das Wohl des Staates mit dem der 
Staatsangehörigen ein und dasselbe sei, und erhebt damit 
das Recht des Staates auf die Verwaltung des Bildungsr 
Wesens zu einer Pflicht Erziehung durch den Staat für 
den Staat erschien nunmehr den regierenden Fürsten und 
leitenden Staatsmännern als eine Tbätigkeit, durch welche 
eine der höchsten Aufgaben des Staates erfüllt werde. 
Auch die Staatsrecbtslehrer der nachfriederioianiscben Zeit 
scheinen sich mit einer Begründung des Rechtes des 
Staates auf die Verwaltung des Bildnngawesens durch den 
Wert der Bildung zufrieden zu geben. »Wer den Zweok 
will, der will auch die UitteU sagt Aretin. Das hei&t 
doch wohl nichts anderes als : Wer das Wohl des Staates 
will, muG} auch Volksbildung wollen und für sie thätig 
sein. Ob auch Männer wie Meyer, Löning, Stengel, 
Petersilie die gleiche Rechtsanschauung teilen, mag un- 
entschieden bleiben, da sie Recht und Pflicht des Staates 
auf die Verwaltung des Bildungswesens in ihren Schriften 
nicht begründen, sondern einfach TorausBetzen. 

PM.M»?. 101. MftDn. 2 



Allein der Wert, den ein Gegenstand für naich hat, 
wie gio& er auch immer sein möge, berechtigt mich noch 
nicht, mich seiner zu bemächtigen. Ein solches Recht 
wird erst dann nicht zu bestreiten sein, wenn durch jene 
Besitznahme kein anderes Recht verletzt wird. 

Aue dem Werte, den das Bildungsweseu für den 
Staat hat, ist somit sein Recht auf die Verwaltung des- 
selben zunächst noch nicht abzuleiten, so lange nicht fest- 
steht, dafs dadurch kein anderes Recht gefährdet wird. 
Ist dies nun etwa der Fall, und welches Recht könnte 
dies sein ? — Dem Staat als organisierter Gesellschaft 
stehen g^enüber das Individuum und weiter etwa die 
engsten Gesellschaftskreise, welche die Familie bilden. 

£s fragt sich nun, ob durch eine einseitige staatliche 
Verwaltung des Büdungswesens die individuelle Ent- 
wicklung des Uenschen gefährdet werden kann. Es ist 
das Verdienst Wilhelm von Humboldts, zuerst auf diese 
Gefahren mit Nachdruck hingewiesen zu haben. 



3. Gefahren der staatlichen Verwaltung des Bildungs- 
wesens. W. V. Humboldt. ') 

Nach Humboldt ist der wahre Zweck des ^tlenschen 
die höchste und proportioDierlichste Bildung seiner Kräfte 
zu einem Ganzen. Zu dieser Bildung ist Freiheit die erste 
und unerläisUchste Bedingung; aufserdem erfordert die 
Entwicklung der menschlichen Krätle l^iannigfaltigkeit der 
Situationen. Jeder Ueusch vermag auf einmal nur mit 
einer Kraft zu wirken, sein ganzes Wesen wird auf ein- 
mal nur zu einer Thätigkeit gestimmt, daher erscheint der 
Mensch zur Einseitigkeit bestimmt. Aliein dieser Ein- 
seitigkeit entgeht er, wenn er die oft einzeln geübten 
Kräfte vereint in jeder Periode seines Lebens zugleich 

') Wilhebn von Humboldt, Ideen zu emem Versuche, die 
Giohmd d«r WirkBunkeit de« Stutes zu beatimnieO' 



wirken lälst, anstatt der Gegenstände, auf dio er wirkt, 
die Kräfte, womit er wirkt, durch Verbindang zu ver- 
Tielfältigen sucht (in der Oeeellscbaft durch Verbindung 
mit anderen). Durch Verbindungen also, die aus dem 
Innern des Wesens entspringen, muts einer den Reichtum 
des anderen sich zu eigen machen. Der bildende Nutzen 
solcher Verbindungen beruht immer auf dem Orade, in 
welchem sich die Selbständigkeit der Verbundenen zu- 
gleich mit der Innigkeit der Verbindung erhält. Und das 
nun, worauf die ganze Orö&e des Menschen zuletzt be- 
ruht, wonach der einzelne Mensch ewig ringen mn&, ist 
Eigentümlichkeit der Kraft und der Bildung. Das höchste 
Ideal des Zusammenexistierens menschlicher Wesen wäre 
dasjenige, indem jedes aus sich selbst und um seiner 
selbst willen sich entwickelte, nnd das Bingen der Kräfte 
jener Menschen wdrde die höchste Energie zugleich be- 
weisen und erzeugen. Hieraus folgt, dalä man diejenige 
Eigentümlichkeit und Kraft, nebst allen Nahrungsmitteln 
derselben, welche wir noch besitzen, sorgfältigat bewahren 
müssen. 

Die wahre Vernunft kann dem Menschen keinen 
anderen Zustand als einen solchen wünschen, in welchem 
nicht nur jeder Einzelne die ungebundenste Freiheit ge- 
niefst, sieb aus sich selbst in seiner Eigentümlichkeit zu 
entwickeln, sondern in welchem auch die physische Natur 
keine andere Gestalt von Menscbenbänden empfängt, als 
ihr jeder Einzelne selbst und willkürlich giebt, nach dem 
Mafse seines Bedürfnisses und seiner Neigung, nur be- 
schränkt durch die Grenzen seiner Kraft and seines 
Rechtes. Ohne diesen Grundsatz zu verletzen kann man 
den wahren umfang der Wirksamkeit des Staates alles 
dasjenige nennen, was er zum Wohl der Gesellschaft zu 
thun vermöchte. Jedes Bemühen des Staates ist ver- 
werflich, sich in die Privatangelegenheiten der Bürger 
überall da einzumischen, wo dieselben nicht unmittelbaren 
Bezug auf die Kränkung der Rechte des einen durch den 
andern haben. Der Zweck des Staates kann nämlich ein 
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doppelter sein: Er kann Glück befördern oder nur Übel 
verhindern wollen. Er sucht seinen Zweck uninittelbar 
za ezreicheo, entweder durch Zwan^ oder durch Er- 
munterung und Beispiel; er rersucht es mittelbar, indem 
er der Lage der Bürger eine demselben günstige Gestalt 
giebt und sie gleichsam anders zu handeln hindert, oder, 
indem er sogar ihre Neigung mit demselben überein- 
stimmend zu machen auf ihren Kopf oder ihr Herz ein- 
zuwirken strebt Im ersten Falle bestimmt er zunächst 
nur einzelne Handtungen, im zweiten schon mehr die 
ganze Handlungsweise und im dritten endlich Charakter 
und DenkuDgsart 

Alle diese Einrichtungen haben nach Humboldt nach- 
teilige Folgen, denn der Geist der Regierung herrscht in 
einer jeden solchen Einrichtung und bringt Einförmigkeit 
in der Nation hervor; die Menschen würden Güter auf 
Kosten ihrer Kräfte erlangen. — Gerade die aus der Ver- 
einigung mehrerer entstehende Mannigfaltigkeit ist das 
höchste Gut, welches die Gesellschaft giebt, und diese 
Mannigfaltigkeit geht gewifs immer in dem Grade der 
Einmischung des Staates verloren, denn die überlegene 
Uacht des Staates hemmt das freie Spiel der Kräfte. 
Femer haben auch alle diese Einrichtungen auch deshalb 
nachteilige Folgen, weil Anordnungen des Staates immer 
mehr oder minder Zwang mit sich führen, und selbst 
wenn dies der Fall nicht ist, so gewöhnen sie den Menschen 
zu sehr, mehr fremde Belehrung, fremde Leitung, fremde 
Hilfe zu erwarten, als selbst auf Auswege zu denken. Er 
entfernt sich dabei immer sehr weit von dem besten 
Wege des Lehrens. Denn dieser besteht unstreitig darin, 
gleichsam alle Aöglichen Auflösungen des Problems vor- 
zulegen, um den Menschen nur vorzubereiten, die schick- 
lichste selbst zu wählen, oder noch besser, diese Auflösung 
selbst nur aus der gehörigen Daistellung aller Hindernisse 
zu erfinden. Diese Lehrmethode kann der Staat bei er- 
wachsenen Bürgern (Mündigen) nur auf eine negative 
Weise, durch Freiheit, auf eine positive aber nur bei 
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den UDmündigen, bei den sich erst bildeudeo durch eine 
wirkliche Natioualerziehung befolgen. 

Ilocb mehr aber leidet dui-ch eine zu ausgedehnte 
Sorgfolt des Staates die Energie des Handelns überhaupt 
und der moralische Charakter, denn die SelbsttbStigkeit 
wird geopfert, die Vorstellungen von Verdienst und Schuld 
verrücken sich, zumal wenn man die Absichten des 
Staates nicht für völlig rein hält, leidet nicht allein die 
Kraft, sondern auch die Güte des moralischen Willens. 
Je mehr Einheit der Mensch besitzt, desto fi^er entspringt 
das äufsere Geschäft, das er wählt, aus seinem innem 
Sein, und desto häufiger und fester knüpft sich dasselbe 
an jenes da an, wo es nicht frei gewählt wurde. Was 
nicht von dem Menschen selbst gewählt, worin er auch 
nur eingeschränkt und geleitet wird, das geht nicht in sein 
Wesen über, das bleibt ihm ewig fremd, das verrichtet 
er nicht eigentlich mit menschlicher Kraft, sondern mit 
mechanischer Fertigkeit Jede Beschäftigung vermag den 
Menschen zu adeln, ihm eine eigne bestimmte, seiner 
würdige Gestalt zu geben, so lange sie selbst und die 
darauf verwandte Energie vorzüglich die Seele füllt; sie 
wirkt jedoch minder wohltbätig, oft nachteilig, wenn man 
mehr auf das Resultat sieht, zu dem sie führt und sie 
selbst nur als Mittel betrachtet. Denn alles, was in eich 
selbst reizend ist, erweckt Achtung and Liebe, was nur 
als Mittel Nutzen verspricht, blofs Interesse.^) Nun wird 
aber der Mensch dorcb Achtung und Liebe ebenso sehr 
geadelt, als er durch Interesse in Gefahr ist, entehrt zu 
werden. Wenn nun der Staat eine solche positive Sorg- 
falt übt, so kann er seinen Gesichtspunkt nur auf die 
Resultate richten, und nur die Regeln feststellen, deren Be- 
folgung die Vervollkommnung dieser am zuträglichsten ist 

Alle Menschen müssen sich untereinander verbinden, 
nicht um an Eigentümlichkeit, aber an ausschliefsendem 



') Dafs Humboldl den Begriff de« Intorease hi«r ganz RQdere 
fafst sla Herbart., scheint offenbar. 
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Isolierteein zu verlieren; die Verbindung mufs nicht ein 
Wesen in das andere verwandeln, aber gleichsam Zu- 
gänge von einem zum andern eröffnen ; was jeder für sich 
besitzt, mu& er mit dem von andern Empfangenen ver- 
gleichen, und danach modifizieren, nicht aber dadurch 
unterdrücken lassen. Denn wie in dem Reiche des In- 
telektuellen nie das Wahre, so streitet in dem Gebiete der 
Moralität nie das des Menschen wahrhaft Würdige mit 
einander; und enge und mannigfaltige Verbindungen 
eigentümlicher Charaktere miteinander sind daher ebenso 
notwendig, um zu vernichten, als zu erhalten, zu nähren. 
Daher scheint das ununterbrochene Streben, die innerste 
Eigentümlichkeit des andern zu fassen, sie zu benutzen^ 
und von der innigsten Ächtung für sie, als die Eigen- 
tümlichkeit eines freien Wesens, durchdrungen, auf sie zu 
wirken, der höchste Grundsatz der Eunst des Umgangs. 

Die eigentliche Verwaltung der Staatsgeschäfte bedarf 
durch ihre Verflechtung einer unglaublichen Menge 
detaillierter Einrichtungen und ebenso vieler Personen. 
Es entsteht nun ein neuer ungewöhnlicher Erwerb, Be- 
soldung von Staatsgeschäften, und dieser macht die Diener 
des Staates so viel mehr von dem regierenden Teile des 
Staates, der sie besoldet, als eigentlich von der Nation ab- 
hängig. Welche Nachteile aber hieraus erwachsen, welches 
Warten auf die Hilfe des Staates, welcher Mangel der 
Selbständigkeit, welche falsche Eitelkeit, welche Untbädg- 
keit und Dürftigkeit, beweist die Erfahrung. Daher nimmt 
in den meisten Staaten von Jahrzehnt zu Jahrzehnt das 
Personal der Staatsdiener , und der Umfang der Regi- 
straturen zu, und die Freiheit der Unterthanen ab. Die 
Geschäfte aber werden beinahe völlig mechanisch und die 
Menschen Maschinen. Es entsteht so eine Verrückung 
der Gesichtspunkte überhaupt, welche eine positive Sorg- 
falt des Staates veranlalst 

So werden die Menschen um der Sachen, die Kräfte 
um der Resultate willen, vernachlässigt. Bei Vernach- 
lässigung der Selbstthätigkeit der handelnden Wesen scheint 



nur auf Glückseligkeit und Geuufs gearbeitet zu sein. 
Dies wäre weit von der Würde der Menschheit ent- 
fernt. Denn der Mensch geniefet am meisten in den 
Momenten , in welchen er sich in dorn höchsten Grade 
seiner Kraft und seiner Einheit fühlt Freilich ist er 
auch dann dem höchsten Elend am nächsten. 

Also enthatte sich nach Humboldt der Staat aller 
Sorgfalt für den positiven Wohlstand der Bürger, und 
gebe keinen Schritt weiter, als zu ihrer Sicherstellung 
gegen sich selbst, und gegen auswärtige Feinde notwendig 
ist; zu keinem anderen Endzwecke beschranke er ihre 
Freiheit. 

Dies ganze Raisonoement ging allein von den Ge- 
sichtspunkten aus, welche blofs die Kraft der Menschen, 
als solchen, und seine innere Bildung zum Gegenstand 
hatten. Es würde einseitig sein, wenn es die Resultate, 
deren Dasein so notwendig ist, damit jene Kraft nur 
überhaupt wirken kann, ganz Temacblfissigte. Können 
eben diese Dinge, von welchen hier die Sorgfalt des 
Staates entfernt wird, ohne ihn und für sich gedeihen? 

Jedes Geschäft wird besser betrieben, wenn man es 
um seiner selbst willen, als den Folgen znliebe treibt; 
was man anfangs nur des Nutzens wegen wählt, gewinnt 
zuletzt für sich Reiz. Denn dem Menschen ist Thätigkeit 
lieber, als Besitz, allein Thätigkeit nur dann, wenn sie 
Selbstthätigkeit ist 

Jede Erreichung eines groFsen Endzweckes erfordert 
Einheit der Anordnung. Allein diese Einheit Ififst eich 
auch durch Nationalanstalten, nicht blois durch Staats- 
anstalten hervorbringen. Es mufs nur Freiheit gegeben 
sein, sich durch Verträge zu verbinden, denn es besteht 
immer ein groiser Unterschied zwischen einer National- 
anstalt und einer Staatseinrichtung. 

Eine tiefere und ausführliche Prüfung erfordert die 
Sorgfalt des Staates für die innere Sicherheit der Bürger 
untereinander. Sie kann sich begnügen, begangene Un- 
ordnungen wiederherzustellen und zu besprechen ; sie kann 
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schon ihre Begehung überhaupt zu verhüten suchen, und 
sie kann endlich zu diesem Endzweck den Bürgern, ihrem 
Charakter und ihrem Geist, eine Wendung zu erteilen 
bemüht sein, die hierauf abzweckt. 

Es können also blofs Beleidigungen der Rechte der 
Bürger, und unmittelbaren Rechte des Staates untersucht 
und gerügt werden, er kann, da der Bürger dem Staate 
die Anwendung seiner Kräfte schuldig ist, auch auf 
Handlungen ein wachsames Äuge haben, deren Folgen 
sich nur auf den Handelnden selbst erstrecken. Zugleich 
werden sich hier auch von selbst alle diejenigen Ein- 
richtungen darstellen, die das moralische Wohl der Bürger 
angehen. 

Was die Alten von moralischen JJIitteln anwenden 
mochten, Nationalerziehung, Religion, Sittengesetze, würde 
bei uns minder fruchten, denn das meiste war schon 
Yolkssitte. Jetzt steht das Menschengeschlecht auf einer 
Stufe der Kultur, von welcher es sich nur durch Aus- 
bildung der Individuen höher emporschwingen kann ; und 
daher sind alle Einrichtungen, welche diese Ausbildung 
hindern, und die Menschen mehr in Massen zusammen- 
drängen, jetzt Bchädiicber als ehemals. O&entliche vom 
Staate angeordnete oder geleitete Erziehung ist von vielen 
Seiten bedenklich, da alles auf die Ausbildung des Menschen 
in der höchsten Mannigfaltigkeit ankommt: öffentliche Er- 
ziehung aber muls immer eine bestimmte Form be- 
günstigen. 

Jede Einschränkung wirkt verderblich, wenn sie sich 
auf den moralischen Menschen bezieht. Fordert aber 
irgend etwas Wirksamkeit auf das einzelne Individuum, 
Bo ist dies gerade die Erziehung, die das Individuum 
bilden soll. Es ist unleugbar, dafs gerade daraus sehr 
heilsame Folgen entspringen, dafs der Mensch in der Ge- 
stalt, welche ihm seine Lage und die Umstände gegeben 
haben, im Staate selbst thätig wird, und dafs er nun 
durch den Streit der ihm vom Staate angewiesenen Lage, 
und' der tod ihm selbst gewählten, zum Teil selbst 



aoders geformt wird, zum Teil die Verfassung des Staates 
ÄnderuDgen erleidet Dies hört aber immer io dem 
Qrade auf, in welchem der Bürger von seiner Kindheit 
an schon zum Bürger gebildet wird- Es ist gut, wenn 
die Verhältnisse des Menschen und des Bürgers so viel 
als möglich zusammenfallen, und es darf der Büi^r nur 
insoweit ihm eigentümliche Eigenschaften fordern, dafssich 
die natürliche Gestalt des Menschen, ohne etwas auf- 
zuopfern, erhalten kann. Qanz und gar aber hört es 
auf beilsam zu sein, wenn der Mensch dem Bürger ge- 
opfert wird. Daher müfste die freieste, so wenig als 
möglich schon auf die bürgerlichen Verhältnisse gerichtete 
Bildung des Menschen vorangehen. Jede öffentliche Er- 
ziehung aber, da immer der Geist der Regierung in ihr 
herrscht, giebt dem Menschen eine gewisse bürgerliche 
Form. 

Sobald der Unterthan den Gesetzen gehorcht, und sich 
und die Seinigeo im Wohlstande und einer nicht schSd- 
Uchen Thätigkeit erhält, kümmert den Staat die genauere 
Art seiner Existenz nicht. Daher hätte die öffentliche 
Erziehung, die, schon als solche, den Bürger oder Unter- 
than, nicht, wie die Privaterziehung den Menschen vor 
Augen hat, nicht eine bestimmte Tugend oder Art zu sein 
zum Zweck; sie sucht vielmehr gleichsam ein Gleich- 
gewicht aller. Ein solches Streben aller hat entweder 
keinen Fortgang oder fuhrt auf Mangel an Energie, hin- 
gegen bringt die Verfolgung einzelner Seiten, welche der 
Privaterziehung eigen ist, durch das Leben in ver- 
schiedenen Verhältnissen und Verbindungen jenes Gleich- 
gewicht sicherer und ohne Aufopferung der Energie hervor. 
Will man aber der öffentlichen Erziehung alle positive 
Beförderung dieser oder jener Art der Ausbildung unter- 
sagen, will man es ihr zur Pflicht machen, blofs die 
eigene Entwicklung der Kräfte zu begünstigen, so ist 
dies nicht ausführbar und dann ist auch unter dieser 
Voraussetzung der Nutzen einer öffentlichen Erziehung 
nicht abzusehen. Überhaupt, soll die Erziehung nur 



Menschen bildeo, so bedarf es des Staates nicht. Unter 
freien Menschen sind auch alle Familienbande enger, die 
Eltern eifriger bestrebt für ihre Eioder zu sorgen, bei 
höherem Wohlstände auch vermögender, ihrem Wunsche 
hierin zu folgen. 



4. Negative Folgerung. Kritik. Gestaltung des 
Problems. 

Wilhelm von Humboldt kommt zu dem Schlüsse; 
»Öffentliche Erziehung scheint mir daher ganz aufserhalb 
der Schranken zu liegen, in welchen der Staat seine 
Wirksamkeit halten mufs!« 

So bedeutungsvoll die Humboldtschen Gedanken auch 
sind, die wir im vorigen Kapitel kurz dargelegt haben, 
so ist der aus ihnen gezogene Schlufs doch schroff ein- 
seitig und darum abzulehnen. ') 

') Humboldt selbst ist id der Praxis seioei Folgerung nicht treu 
geblieben: er wurde im Jahre 1808 Depart^meatachef des Uoterrichta 
im preuTBiBcheD MiniBterium und bat als solcher für die Eotwickliiug 
dea preuTsischen ünterrichtaireseDa höchst segensreich gewirkt. Wie 
Hcb das mit seinen frühereo AnBchauungen vereineo liefB, dafür giebt 
Theobaid Ziegler in seinem Artikel W. v. H. in Heins Encjkl. Haad- 
bnt^ d. Päd. eine interessante psychologische Erklärung. iZunächst 
freilich', schreibt er, «könnte man annehmen, er habe die glücklidiBr- 
weiB« nur zum Teil gedruckte Schnit wie eine Jugendsünde einfach 
verleugnet. Oder man könnte darauf hinweisen , dala ihm wie so 
manchen gerade in der Fremde das Gefühl seiner »Deutachbeiti auf- 
gegangen sei and sich ihm mit dem National bewuTstsein auch der 
Sinn !ür den Staat und seine Eultursufgaben erBchlossen habe, und 
dazu kamen die Schläge, die «ein Volk und seinen Staat getrofTen. 
und trugen wie bei Fichte das Ihrige bei. Aber allea das, so richtig 
es ist, reicht zm ErkUrung des Widerspruchs doch nicht aus. oder 
vielmehr — einer solchen Erklirung bedarf es überhaupt nicht, wenn 
nur Humboldt eine Art der Erziehung und des Unterrichts fand, die, 
staatlich organisiert, doch wirklich bildete, die, ÖfTenttich eingerichtet. 
den einseinen doch auf aich selber stellte. Und eine solche Er- 
ziehungsart gab es, eben jetzt war sie entdeckt worden und hatte 
ibren SiegeBlauf dnrch die Welt angetreten: es war die PSdagi^ik 
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DeDD eine Thätigkeit, falls ihr Zweck sonst our ein 
sittlicher ist, wird Dicht darum au&ugeben sein, weil 
ihre Ausübung mit Gefahren für irgend wen oder was 
verbunden ist Der Landmaon wird einen Ackei, vif 
dem ein wertvoller Baum steht, nicht darum ungepflügt 
lassen, weil der Pflug die Wurzeln dieses Baumee be- 
schädigen könnte, sondern er wird our jene Schädigung 
sorgfaltig zu vermeiden suchen und durch die Ijockerung 
des Bodens das Gedeihen des Baumes selbst fordern. 

Individuum und Gesellschaft sind zudem keine Gegen- 
sätze. Sie verhalten sich vielmehr wie ein Teil zu einem 
Ganzen. Allerdings ein durchaus selbständiger Teil, der 
seinen Selbstzweck und die Mittel in sich hat, diesen 
Zweck selbstthätig zu erreichen. Aber die Zwecke von 
Individuum und Gesellschaft sind keine entgegengesetzten, 
sie fallen vielfach zusammen ; ein Ausgleich der Interessen 
beider ist darum wohl möglich. 

Die Frage kann darum nicht lauten : Kat sich der 
Staat um des hohen Wertes willen, den die Bildung des 
Staatsangehörigen für ihn bat, derselben ohne Einschränkung 
zu bemächtigen P oder : Hat er sich um der Gefahren 
willen, die eine absolute Verwaltung des Bildungswesens 
durch ihn für die Individuen haben kann, jeden Einflusses 
auf das Bildungswesen zu enthalten ? Der Staat wird, da 
nach Lorenz von Stein die staatliche Verwaltung des 
Bildungs Wesens zur Verwirklichung der Staatsidee unum- 
gänglich notwendig ist, auf diese Verwaltung weder ver^ 
ziehten können noch wollen. Die Frage lautet für ihn 
vielmehr so: Wie hat sich die staatliche Verwaltung des 
Bildungsweseos zu gestatten, damit der freien, selbst^ 
thätigen, vielgestaltigen und originalen Entwicklung der 
Individuen kein Eintrag geschieht? 

Der Lösung dieses Probleme haben sich insonderheit 
Moht, ganz vorzugsweise Lorem, von Stein gewidmet, 
auf deren Gedanken in dem nachfolgenden Teile wesentr 
lieh Bezug genommen wird. Ihnen haben sich in den 
Hauptergebnissen neuere staatswissenschafüiche Schrift- 
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steiler, wie JJimng. Meyer. Stengel, insbesondere Peter- 
siUe angescbloesen. 

Die LösuDg des Problems wird sich auf eine ein- 
g^eadere DntersncbaDg des Terhältoisses zwiscben In- 
dividiroai und Gesellscbaft, insonderbeit der im Staate 
organisierten Gesellscbaft zn gründen haben. 



11. Lösung des Problems. 



5. Individuum. Gesellschaft Staat 

Die Grundlage aller Bildung bietet die Erziehung. 
Die Erziehung aber ist zunächst eine rein individuelle 
Thätigkeit, die des mündigen Erziehers am unmündigen 
Zögling. Der Erziehungszweck, so hoch oder so niedrig 
er auch gedacht werde, lebt zunächst in der Idee des 
einen Erziehers und soll im einen Zögling verwirklicht 
werden. Denken wir uns aber auch Erzieher und Zög- 
ling von aller Welt abgeschlossen, wie Rousseau sich dies 
bei der Erziehung seines Emil dachte, so wäre die Ver- 
einzelung oder völlige Isolierung doch nur eine Täuschung. 
Denn die Oedankenwelt des Erziehers wurde, noch ehe 
er sein Erziehungswerk begann, durch eine Jahrtausende 
lange Gedankenarbeit beeinflufst, die sich ihm im persön- 
lichen Umgang mit seinen Mitmenschen wie im ideellen 
Umgang durch Bücher aufgedrängt bat. Gewollt oder 
ungewollt ist seine ganze Weltanschauung beeinflufst durch 
seine Mitmenschen, und indem er sie auf seinen Zögling 
überträgt, wird er nur zum Vermittler einer sozialen Ein- 
wirkaog, die zum Teil wenigstens wobt besser unmittelbar 
erfolgt wäre. 

Das Individuum erhält erst in der Gesellschaft seine 
Vollendung. Es ist wahr, sagt Lorenz von Stein,^ dafe 
sich das geistige Leben zunächst in dem Einzelnen voll- 



') L. ton Stein, Die innere Vertraltung, BildDogsweseo, Teil I, 



zieht oder zu voilziehen scheint, weil in der geistigen 
Welt der Einzelne, indem er sieb selbst betrachtet, sich 
selbst als Medium erkennt, durch welches er zur An- 
schauung des Ganzen gelangt. Allein indem ich das 
thue, erscheint in mir jener wunderbare Prozefs, durch 
welchen ich in dem, was ich geistig bin und habe, das- 
jenige scheide, was ich von andern empäng und das, was 
ich mir selber geschaffen. Und je weiter ich komme, 
desto enger wird der Kreis des Eigenen, und fast scheint 
es zuletzt, als ob mir selbst als mein Eigenstes nur das 
gehörte, was ich in anderen lebendig gemacht habe. Ich 
kann darüber in hundert Formen sinnen und es mir zur 
Anschauung bringen, gewifa bleibt immer das letzte Er- 
gebnis, dafs es überhaupt keine Bildung eines Einzelnen 
giebt. 

Jeder Einzelne ist nach Sieiti vielmehr im Leben des 
Geistes zugleich ein Besuitat und ein mitwirkender Faktor 
der Bildung; jede Bildung des Einzelnen, jeder geistige 
Besitz steht in der Mitte der grofsen Kette, welche die 
geistige Welt aller untereinander verbindet. In jeder in- 
dividuellen Bildung spiegelt sich die geistige Arbeit der 
ganzen geistigen Welt wieder, wie das Licht der Sonne 
in dem Tautropfen, jede individuelle Bildung giebt wieder 
das Ihrige für die Gesamtbildung her, wie der Tautropfen 
zur Wolke, und die Wolke zum Strom wird. Nichts 
ist grofeartiger, nichts ist lebendiger, ja nichts ist er- 
greifender als diese tiefe, niemals ruhende, ewig sich 
erzeugende Gegenseitigkeit des geistigen Lebens aller 
Einzelnen und des Ganzen, nichts bringt so ernste Be- 
scheidenheit in den Verstand und so lebensfrischen Mut 
in das Bewulstsein auch der höchsten Arbeit des Geistes, 
als dies Bild, das sich uns entrollt, wenn wir das, was 
wir die Bildung nennen, als einen der wichtigsten, ja den 
allergewaltigsten Prozefs der Weltgeschichte anschauen. 
Ja wahrlich, erst in seiner Bildung gehört der Mensch 
der Menschheit. 

Und das nicht blofs in dem, worauf viele und mit 



beständigem Unrecht die Bildung beschränken wollen, die 
Summe der gewonnenen Kenntnisse und Oesch ick lieb- 
keiten. Jene Bildung ist vielmehr zugleich die Erfüllung 
des individuellen geistigen Lebens mit dem Bewufstsein 
aller Kräfte und Forderungen, in deren Mitte wir stehen 
und arbeiten. Dadurch aber wird sie selbst ans einer 
Thatsache zu einer Kraft. 

Jeder Einzelne kann nach Mokl^) nnr durch eigenen 
Willen und durch eigene Kraft die ihm persönlich not- 
wendige und passende geistige Bildung gewinnen, auch 
erfolgt die Steigerung des Wissens und überhaupt der 
Qesittigung durch indiTiduelle Anlage und deren freie 
Benutzung. Allein diese Thätigkeit der Einzelnen setzt 
vielfache Vorbedingungen und materielle Hilfsmittel voraus, 
deren BeschafTung in der Regel die Kräfte der Betreffen- 
den übersteigt. 

Erst in der Gesellschaft kommt das Individuum zu 
seiner höchsten intellektuellen und sittlichen Entwicklung. 
Nur im Umgänge mit Menschen konnte die Sprache sich 
entwickeln und mit ihr jene wunderbare Übertragung der 
Gedanken von Geist auf Geist. Und diese Gedanken, 
wenn sie auch zum eigensten Eigentum des Individuums 
werden, so sind sie doch nicht sein alleiniger ausschliefs- 
licher Besitz. Es teilt ihn mit anderen, hat ihn vielleicht 
mit anderen zugleich erworben. >Oebildet sein heifst 
einer der Gebildeten sein.« Die Bildung ist nach Stein*) 
der Prozefs der Produktion des geistigen Güterlebens. 
Dieser Begriff liegt zunächst noch in der Persönlichkeit 
beschlossen, aber derselbe tritt aus dieser heraus, indem 
jedes Individuum der Mitarbeit anderer an seiner Bildung 
bedarf. Erziehung 3) und Bildung sind immer zugleich 
Überlieferung und Assimilation und haben einen viel- 
fÖrmigen geistig sittlichen Lebensinhalt und die Gemein- 
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') L. ron Stein, Venwltongslehre. Bd. V, 8. XIS. 
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Schäften, welche dessea Träger Bind und denen die assi- 
milierende Kraft innewohnt, zur Voraussetzung. 

Wenn nun aber auch eine Isolierung des Zöglings im 
ÄMWseaw'schen Sinne möglich wäre, so wäre sie doch 
sittlich nicht zu rechtfertigen. Denn jeder Mensch ist ein 
Olied in der grofsen Kette der Generationen, in die er 
hineingeboren wurde. Diese seine Generation hat das 
BilduDgserbe von Jahrtausenden anzutreten und, durch 
eigene Arbeit vermehrt, der Nachwelt zu überliefern. An 
dieser Gedankenarbeit hat sich ein jedes Glied der Gesell- 
schaft, soviel es seine individuelle Befähigung und seine 
individuellen Lebensverhältnisse ermöglichen, zu beteiligen. 
Das Ziel^) der Erziehung ist das Bewufstsein, dafs sich 
dies Individuelle dem Qesamtleben einfügen, und einen 
wesentlichen Teil seiner Erfüllung in der Hingabe seiner 
selbst an das Ganze suchen und finden müsse. 

Die Hilfe, die die Gesellschaft dem Individuum bei 
seiner Bildung geliehen, hat dieses ihr damit zu danken, 
dafk es das individuell Erworbene der Gesellschaft zuruck- 
giebt und sich damit zu einem den Zwecken der Gesell- 
schaft dienenden Otiede macht. Durch das Hingeben 
aller seiner geistigen Errungenschaften wird ja ohnehin 
der Einzelne nicht ärmer, sondern reicher. Auf^) diesem 
Gesetze des geistigen Lebens beruht nun ein Lebens- 
prozels, der in der niemals ruhenden Hingabe der eigenen 
geistigen Güter aller an alle, jedes Einzelnen au jeden 
Einzelnen besteht, und der schon an sich in dem Wesen 
der Persönlichkeit liegend, zugleich durch den Wert des 
so Gewonnenen und Empfangenen immer aufs neue 
lebendig wird. 

Denn nach Stein *) ist die höchste Befriedigung nicht 
mehr blofs in dem Gewinn für die eigenen Interessen des 
Einzelneu gegeben, die höchste Leistung nicht mehr in 



') L. V. Slein, d. i. V. Bildungswesen. Teil I, S. 31. 
'} SUin, HaodbDch der TenFaltimgslehre. II. S, 124. 
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dem Erwerb für sich selber, soDdern zu der Arbeit, dje 
er für sieb thut, tritt die freudige Hingabe des Eigensten 
ao die Idee der Gemeinschaft hinzu, und langsam aber 
unwiderstehlich lernt er in der Täglichkeit wie in dem 
Anschauen der Idee die gröfste Au%abe des Menschen 
lösen, in Arbeit und Liebe ein doppeltes Leben zu leben, 
sein eigenes und das der Oemeinscbaft, unzertrennlich 
verbunden, und darum sich auf allen Funkten gegenseitig 
durchdringend und verbindend. Dann erst gewinnt sein 
Leben, seine Kraft, ja sein erworbener Besitz wie sein 
taglicher Erwerb für ihn selber einen neuen Wert, sein 
Bewufstsein einen neuen tiefen Inhalt. Was er ist und 
thut, ist und thut er jetzt für alle, was er kann und hat, 
lernt er doppelt geniefsen in dem, was er zunächst für 
ihn selber, dann aber auch für die Gemeinschaft ist 

So ist die Bildung des Individuums in ihrer Vollendung 
nur denkbar in der Gesellschaft und durch sie. Anderer- 
seits ist die Bildung der Gesellschaft nichts anderes als 
die ihrer vielgestaltig gebildeten Individuen. Die Interessen 
beider decken sich. Die Bildung, welche der Einzelne in 
der Gesellschaft und durch sie empfing, giebt er durch 
sein Eigenes vermehrt an sie zurück. Es ist ein wechsel- 
seitiges Befruchten, durch welches die Oesellsdiaft sich 
zu immer höheren Stufen der Kultur emporhebt 

Was von dem Verhältnis des Individuums und seiner 
Bildung zur Gesellschalt im allgemeinen gesagt ist, das 
gilt ganz besonders auch von seinem Verhältnis zu der 
im Staate organisierten Gesellschaft Der Staat ist nach 
Lorcm v. Stein ^} die zur selbständigen, selbstbewulsten 
und selbstthätigen Persönlichkeit erhobene Gemeinschaft. 
Als Persönlichkeit besitzt er die Elemente alles persön- 
lichen Daseins. Er hat zuerst ein tbatsäcbliches Dasein; 
als solches besteht er aus Körper und Seele. Der Körper 
des Staates ist das Land, die Seele ist sein Volk. In 
Land und Volk hat der Staat seine Individualität Der 
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Staat ist aber zweitens ein selbstbestimmtes "Wesen. Seine 
Selbstbestimmung beruht auf den drei Elementen, welcbe 
den Inhalt derselben überhaupt bilden. So hat er sein 
Ich. Das Ich des Staates ist das Staatsoberhaupt. Er 
bat seinen bewufsten Willen. Der Staatswille kann zuerst 
der rein persönliche Wille des Staatsoberhauptes sein. 
Allmählich aber wird die Selbstbestimmung aller Staats- 
angebörigen in den Staatswillen aufgenommen. So ent- 
steht der VerfassungsBtaat. Er hat seine That. Wie die 
Gesetzgebung der wollende, so ist die Verwaltung der 
tbätige Staat. 

Aus dem Wesen des Staates ergiebt es sich, dals seine 
Verwaltungsgebiete sich in zwei grolse Gruppen teilen. 
Die erste bezieht eich auf das Verhältnis des Staates zu 
anderen Staaten; die zweite auf seine inneren Lebens- 
verhältnisse. Die innere Verwaltung ') ist ihrem formalen 
B^iffe nach die Gesamtheit derjeuigen Thätigkeiten des 
Staats, welche dem Einzelnen die von ihm selber durch 
eigene Kraft und Anstrengung nicht erreichbaren Be- 
dingungen seiner individuellen Entwicklung darbietet. 

Die Idee der inneren Verwaltung beruht darauf, dafs 
das Ideal der menschlichen Entwicklung der vollendete 
Mensch ist. Die Vollendung des Einzelnen aber ist durch 
ihn allein nicht möglich. Nur die Gemeinschaft der 
Menschen ist fähig, die Mängel der individuellen Kraft 
zu ersetzen, indem in ihr und durch sie alle für jeden 
Einzelnen thätig sind. Jeder Einzelne aber ist selbst 
wieder ein Teil dieser Gemeinschaft Der Fortschritt des 
Einzelnen durch die Hilfe der Gemeinschaft erhebt und 
vermehrt daher die Kraft der letzteren, für jeden zu sorgen. 
Dadurch wird die Entwicklung jedes Einzelnen durch die 
tbätige Hilfe aller zur organischen Bedingung dafür, dafs 
die Gemeinschaft selbst kräftiger und fähiger werde, jedem 
Mitgliede förderlich zu sein; in der Thätigkeit für jeden 
Einzelnen sorgt daher die Gesamtheit für sich selber, und 
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durch sie wieder der Einzelne für den aadern, und eret 
so wird das höchste Priozip alles menschlicheD Gesamt- 
lebens, nach welchem die EntwickluDg aller Einzeloen 
sich gegenseitig bedingt und erzeugt, zur That. 

Die Verwaltung hat zugleich mit der Gesetzgebung 
das allgemeine Wesen des Staates zum Ausdruck zu 
bringen. Die ') zum Bewurstsein ihres Wesens gelangende 
Staats-Idee, die Persönlichkeit des Staates, erkennt, dals 
das Mafs und die Kraft ihrer Entwicklung in dem Mafse 
und der Kraft der Entwicklung aller der Einzelnen ge- 
geben ist, welche eben die Gemeinschaft des Staates bilden. 
Und insofern dann nach der letzten Grundlage aller Ver- 
waltung das Mafs dieser Bildung des Einzelnen zu dem 
Mafse der geistigen Kraft der Gemeinschaft wird, wird 
sie so gut wie die anderen Momente der Person oder des 
Güterlebens gleichfalls zu einer selbständigen Aufgabe 
des Staates. 

Die Verwaltung der Bildung seiner Staatsangehörigen 
ist somit das hervorragendste Mittel zur Verwirklichung 
der Staatsidee. Ist diese an sich berechtigt, dann wird 
auch die Berechtigung des Staates auf die Verwaltung 
des Bildungswesens unbestritten sein, sie ist die höchste 
Angabe des Staates, sie ist nicht blols ein Recht, sondern 
die höchste Pflicht des Kulturstaates. 

Alsdann^) aber scheidet die verwaltende Arbeit des 
Staates dieselbe von ihren übrigen Gebieten, erforscht ihr 
Wesen und ihre Voraussetzungen, verleiht ihr das, was 
die rein individuelle geistige Entwicklung sich nicht 
selber zu geben vermag, fördert sie, schützt sie und erhält 
sie, und so wird die Gesamtheit der Anwendung der all- 
gemeinen Prinzipien aller Verwaltung auf diese Bildung zu 
dem selbständigen Verwaltungsgebiete des Bildungswesene, 

Das Bildurgswesen^ bedeutet und enthält somit die 

') Stein. Handbuch der Verwaltungslehre, l. Aufl., S. 12. 
') Eben<!a, 3. Aufl., IL, S. 120. 
™) Ebenda, 3. Aufl., IL, S. 122. 



Gesamtbeit alles deejenigen, was die Gemeioschafl (durch 
ihre persöDÜche Gestaltung im Staate) für die Entwick- 
lung des geistigen Lebens durch Gesetzgebung und Ver- 
waltung selbständig tbut Der Inhalt') des öfientlicheD 
Bildnngswesens ist nicht mehr das, was in freier Wahl 
der £inzelDe nur für sich selber thut, sondern das, was 
der Staat für jeden leistet, indem er sich selbst als Ganzes 
und die bildende Arbeit aller Einzelnen, soweit sie in 
ihre Wechselwirkung mit der Gemeinschaft tritt, zum Ob- 
jekt seines Woilens und seiner That macht. Sein Gebiet 
besteht daher nicht in der geistigen Erfüllung dieses oder 
jenes Einzellebens, und sein Ziel nicht in der Entwick- 
lung dieses oder jeues Gedankens in Kunst und WissM- 
schaft, sondern in dem organischen Gesamtleben des 
Geistes, das er in seiner höchsten Potenz zum Gegenstand 
seiner eigenen Arbeit macht. Das ^) auf dem Verständnis 
und dem gegenseitigen Abwägen jener geistigen Gewalten 
beruhende Bewufstsein von der Aufgabe, welche der Staat 
in der Mitte derselben zu lösen hat, bildet dann das, was 
wir nicht besser als den Charakter des Bildungswesens 
nennen können. 

Aus dem Vorsteheaden erbellt, dafe die Bildung des 
Individuums und die der Gesellschaft, des Staatsbürgers 
und des Staates sich wechselseitig bedingen und dafs jede 
von beiden durch die andere ihre Vollendung erhält. Das 
schliefst freilich die Gefahr nicht aus, dafs die Bildung 
des Einzelnen einseitig auf dessen individuelle Interessen 
gerichtet sein kann unter Nichtberücksichtigung oder gar 
Schädigung des Gemeinschaftslebens; andererseits die Ge- 
fahr, dafs der Staat in seiner Bildungsarbeit einseitig die 
Staatsinteressen nnter Nichtbeachtung der individuellen 
Bedürfnisse und Rechte verfolgt Aber es liegt in dem 
Wesen des Verhältnisses des Einzelnen zur Gesellschaft, 
des Staatsbüi^ets zum Staate, dafs diese Gefahr keine 

') Stein, Handbuch der Veinaltungalehre. 3, ÄuB., IL, S. 121. 
') Ebenda, S. 122. 
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Dotwendige, sondern nur eine mögliche ist. Eine gleich- 
mäfsige BeriicksichtiguDg der individuellen und der so- 
zialen Bedurfnisse, der individuellen Entnicklungsfreibeit 
wie des Hineinbildens in die staatliche Gemeinschaft ist 
aus den oben angegebenen Oränden recht wohl denkbar, 
ja sie ist zur Vollendung des Einzellebens wie des staat- 
lichen Gemeinschaftslebens unbedingt notwendig. Freilich 
haben Individuum und Gesellschaft, ^taatsbüiger und Staat 
bei ihrer Bildungsarbeit wechselseitig aufeinander Biick- 
sicht zu nehmen und dieselbe so zu begrenzen, dals durch 
keine von beiden die Interessen des andern geschädigt 
werden. Es hat der Staat sich in seiner Bildungsarbeit 
gegenüber dem Individuum gewisse Schranken zu ziehen, 
damit dessen freie und originale Entwicklung nicht ge- 
hemmt werde; und andererseits hat das lodividnum im 
Interesse der Bildung sich vom Staate gewisse Beschrtin- 
kungen gefallen zu lassen, damit dessen Zweck erreicht 
und seine Idee verwirklicht werden kann. 

Mit der Darstellung dieser Schranken und einer kurzen 
Angabe der positiven Veranstaltungen, welche der Staat 
im Interesse der Bildung zu treß'eu verpflichtet ist, würde 
im wesentlichen das Verhältnis gezeichnet sein, welches 
der Staat zum Bildungswesen einzunehmen hat 

6. Die Schranken der staatlichen Wirksamkeit auf 
dem Gebiete des Bildungswesens. 

Wie sich aus dem vorigen Eapitel ergiebt, werden 
die Schranken der staatlichen Wirksamkeit auf dem Ge- 
biete des Bildungswesens vorgezeichnet durch das Prinzip 
der inneren Verwaltung überhaupt. Dieses beruht nach 
Stein^) darauf, dafs auch in der Gemeinschaft jeder Ein* 
zeine eine selbständige Persönlichkeit bleibt. Es folgt, 
dafs nur dasjenige für sie eine wahre Entwicklung ent- 
hält, was sie sieb selbst durch eigene Thätigkeit gewonnen. 
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Die Grenze für die Aufgabe des Staates in seiner inneren 
Verwaltung ist mithin dadurch gegeben, dafs die Gemein- 
schaft dem Einzelnen nie darbieten darf, was er durch 
eigene Kraft sich erwerben kann. Nicht die persönliclie 
Entwicklung selbst, geistige, physische, wirtschaftliche 
oder soziale, sondern nur die Bedingungen derselben soll 
die Verwaltung geben. Jede Verwaltung, die mehr giebt, 
verdirbt den Fortschritt des Volkes, jede, die weniger giebt, 
hindert denselben. Das höchste Verständnis aller inneren 
Verwaltung besteht darin, das richtige Mafs zunächst an 
eich, dann in der Wirklichkeit den gegebenen und wechseln- 
den Verhältnissen entsprechend zu finden und festzuhalten. 
Nun ist alle Entwicklung des geistigen Lebens >) zu* 
erst und vor allem eine individuelle, sie ist daher der 
freien Selbstbestimmung des Einzelnen überlassen und 
soweit der Einzelne selber das Objekt desselben ist, ge- 
hört er auch mit seinem geistigen Leben der Verwaltung 
des Staates überhaupt nicht an. Das grofse Prinzip dieser 
individuellen Selbstbestimmung aber, welche von der Ge- 
walt des Staates weder an sich geleugnet noch je ganz 
vernichtet werden kann, ist das der Freiheit des Geistes. 
Sie bildet die, durch das höchste Wesen der Persönlich- 
keit gegebene, und sich nach ewigen Gesetzen immer 
wieder erzeugende Grenze für Begrief und Thätigkeit 
der Staatsgewalt auf dem Gebiete des geistigen Lebens. 
Der Staat steht, wie Stein-) sagt , gewaltigen elemen- 
taren Kräften und Bewegungen gegenüber, welche in der 
gesamten geistigen Welt ohne ihn und oft genug gegen 
ihn thätig sind und die er darum weder beherrschen und 
gebieten noch unterdrücken kann. Die Bildung mufs 
frei sein und das ganze Leben der Einzelnen wie der 
Oeaamtheit umfassen, s} Erziehung und Unterricht sind 

') Slein, Handbuch der Verwaltnogslehre. 3. Aufl., IL. S. 11!» 
Dud 120. 

'I Ebenda. S. 122. 
') Ebenda, 8. 138. 
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zwei absolute Kategorieen des geistigen Lebens. Sie ent- 
stehen durch das Wesen der Persönlichkeit; sie beginnen 
mit der Geburt und verlassen den Menschen nie; es giebt 
kein Volk, kein Land, JH keinen menschlichen Zustand 
überhaupt, in welchem beide nicht irgendwie vorhanden 
und thäti^ wären. Sie bedijrfen des Staates nicht; sie 
entstehen mit der Gemeinschaft selber. Sie sind organische 
Begriffe im Leben der Menschheit, 

Nach Mohl') steht es also dem Staate nicht zu, die 
Bitdung des Volkes und insbesondere die Erziehung der 
Jugend mit Ausschlufs jeder Privatthätigkeit und jeder 
individuellen Willkür allein nach seinen Ansichten anzu- 
ordnen, um eine übereinstimmende Form und gleichen 
Inhalt der Geistesbildung hervorzubringen. Der Mensch*) 
darf nicht blofs als Mittel für die Staatszwecke benützt 
werden, sondern im Gegenteil ist der Staat ein Mittel für 
die Zwecke des Bürgers. Selbst angenommen also, dals 
es eine Förderung der Staatszwecke wäre, wenn alle Ein- 
wohner völlig gleichförmig ausgebildet würden, so steht 
wenigstens im Rechtsstaate solchem Vorhaben das Recht 
jedes einzelnen entgegen, seine ihm von der Natur ver- 
liehenen Anlagen allseitig und in jeder ihm beliebigen 
Richtung auszubilden. Es würde somit Unrecht sein, den 
Bürger seiner angeborenen Befugnis zu berauben, und 
Widersinn, den Zweck dem Mittel unterordnen zu wollen. 
Das Organisieren im Staate, sagt Pölitx, ^} darf daher zu- 
nächst nur in der Nachhilfe und Unterstützung der 
menschlichen Anlagen und Vermögen bestehen, welche in 
Angemessenheit zu der ihnen einwohnenden bildenden 
Kraft, von selbst nach Entwicklung und Reife — wie 
die Blume nach der Sonne — streben, damit diese Ver- 
mögen sich nicht vom Ziele verirren, und dadurch störend 
auf den Staat einwirken. Das Organisieren im Staate 
schliefst also das Bevormunden der Thatigkeit mensch- 

') MoM, Poliieiwissensohatt. I. S. 51^2. 

') Ebenda, 8. 523. 

^ Piililx, Bd. I, 8. 350. 
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lieber ErSfte von sich aus und überläfst ihnen in der 
Welt der Natur, weil hier wie dort die scheinbaren 
Widersprüche, sowie die wirklichen Irrtümer und ünvoll- 
hommenbeiten sich wieder ausgleichen in der Harmonie 
des Ganzen. Durch zuviel Bevormunden, i) durch eine zu 
ausgedehnte Soi;gfalt des Staates leidet die Energie des 
Handelns. Denn wer oft und viel geleitet wird, kommt 
leicht dabin, seine ganze Selbständigkeit gewissennafsen 
freiwillig zu opfern. Er glaubt sich der Sorge überhoben, 
die er in fremden Händen sieht, und genug zu thun, 
wenn er ihre Leitung erwartet und ihr folgt. Wenn-J 
jede selbsttbStige , weiter als das Gewöhnliche gehende 
Oeistesrichtnng untersagt, selbst der Trieb dazu schon im 
ersten Wachstum erstickt ist, so mufs ein geistiger Still- 
stand im Volke entstehen. 

Vollständig von der Einmischung des Staates aus- 
geschlossen ist somit die Erziehung in der Familie, 
der wichtigsten Pflegest&tte der Individualität. Alle erste 
Bildung, sagt Lorenx v<m Stein,") in Erziehung und Unter- 
richt geht von der Familie aus. Der Bildungsprozefs, 
der sich hier vollzieht, ist der Gewalt des Staates ent- 
zogen; auf ihn kann nur die, in der Selbstbildung des 
Volkes enthaltene allgemeine Bildung einwirken. Es würde 
schon ein innerer Widerstreit sein, wenn der Staat denen, 
welchen er das Recht gegeben hat, eine Ehe einzugehen, 
das Recht versagen wollte, die aus dieser Ehe entspricfsen- 
den Kinder nach eigenem Wollen und Können zu erziehen. 
Beides ist allerdings insonderheit in den unteren Tolks- 
ständen vielfach sehr gering, die Kinder werden meist 
nur aufgezogen, aber nicht erzogen, und Mängel und 
Fehler finden sieb in der häuslichen Erziehung bis hinauf 
in die obersten Stande. Aber dennoch ist der hieraus 
erwachsende Schaden unendlich geringer als der sein 
würde, den eine gleichmäfsige staatliche Erziehung her- 

') HiimboUlt, S. 36. 

') Mohl, PoliieiwJBBensrhsft, I, S. 5L';l. 
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beifiihren würde. Die ganze Staatserziebung an Stelle 
der häuslichen Erziehung gesetzt, würde jede Individualität 
ertöten und zu einer Gleichartigkeit der Geister ffthren, 
die ebensowenig im Interesse der Einzelnen, wie in dem 
des Staates liegen könnte, dessen Starke, wie wir oben 
gesehen, in einer möglichst grofsen Zahl eigenartig und 
vielgestaltig gebildeter Individuen liegt. 

Iq Wirklichkeit hat auch nur das alte Sparta den Ge- 
danken einer öffentlichen Erziehung an Stelle der Familieu- 
erziehung rein ausgeführt. Nach Lorenx von Siein*) bestand 
sie der Hauptsache nach in der grundsätzlichen Femhaltung 
TOD jedem Elemente der freien persönlichen Entwicklung, 
die in jeder Arbeit, der körperlichen wie der geistigen, ge- 
geben ist, jede individuelle Entwicklung, jede freie Thätig- 
keit des Einzelnen war unbedingt auBgeschlossen. Diese 
eigenartige Bildung ist es, welche den Spartanern den 
Charakter eines Volksstammes genommen und ihnen den 
Charakter eines rohen Kriegerstammes gegeben bat. Sparta 
kennt daher keine Knost und WisBenschaft, keine Parteien 
und keine Unfreiheit oder Freiheit; es kennt nichts als 
den mechanisch geordneten militärischen Gehorsam nnd 
aeine Tapferkeit. Keinem geistigen Elemente war es zu- 
gänglich als dem der brutalen Waffenherrschalt. ') 

Und dennoch giebt es*) einen Punkt, auf welchem 
auch hier der Staat eintritt, and verpflichtet und fähig 
wird in diese erste Erziehung und Bildung einzugreifen. 
Derselbe tritt ein, wo die Familie entweder geradezu 
wegfiillt, wie bei Waisen und Findelkindern, oder wo sie 
unfähig wird ihre An%abe zu erfüllen, wie häufig bei 
den Kindern der Arbeiterbevölkerung. Hier erscheinen 
die so heilsamen Institute der Krippen, Bewahranstalten, 
Warteschulen; sie sind der Ausdruck der tief im Wesen 
der Gesittung liegenden Idee, dafs die ganze Menschheit 
eine grofse Familie ist. Der Staat aber ist hier das Haupt 

') Stein. BildungBweien. 8. l9(i. 
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dieser Familie und erfüllt als Gaozes die Pflicht des Ein- 
zelnen. In ihnen wird schon die Kindheit ein Teil des 
öffentlichen Bildungswesens. Ebenso kann') die zwangs- 
weise Unterbringung in eine Erziehungs- oder Besserungs- 
anstalt nach ReictiBgesetz durch das Gericht angeordnet 
werden in Bezug auf jugendliche Personen, welche zu 
einer Zeit, als sie das zwölfte, aber noch nicht das acht- 
zehnte Jahr vollendet hatten, eine strafbare Handlung 
begangen haben, ohne bei Begehung derselben die zur 
Erkenntnis ihrer Strafbarkeit erforderliche Einsicht zu 
besitzen.^) Denn offenbar werden diese Personen zu einer 
Gefahr für die Gemeinschaft, deren Inteiessen der Staat 
zu wahren hat. Es erscheint indessen fraglich, ob nicht 
Vieles, ja das Meiste auf diesem Gebiete besser der freien 
Liebes thätigkeit der inneren Mission zu überweisen ist, 
die in der Fürsorge für Verwahrloste und Verkommene 
schon so Grofses geleistet hat 

Nach Lorenx vmi Stein^) würde die Mitteilung der 
elementaren Kenntnisse des Lesens, Schreibens und Rech- 
nens eigentlich noch der Familie zufallen. Da aber den 
meisten Eltern Zeit, Lust und Befähigung zu dieser Mit- 
teilung fehlt, so haben sie dieselbe an andere zu über- 
tragen, die aus der Mitteilung dieser Kenntnisse ein Ge- 
werbe machen. Es entsteht der Privatunterricht und, wo 
eine grölsere Zahl von Schülern zu einem solchen ver- 
einigt sind, die Privatschule. Der Privatunterricht ist 
nach Stein durch die Natur der Sache gebildet, vollkommen 
frei für Lehrer wie für Zöglinge. Er untersteht keinem 
Rechte. Nun fordert zwar die Natur des Lehrgewerbes, 
welche Erziehung und Unterricht ganz der Individualitat 

■) Löningt Lehrbuch des deutschen VenraltuDgsrecbts. Leipzig 
1884, S. 725. 

*) Der neoe preurs. Gesetieatwurf, betreffen'l ZwangBerziehung, 
verleiht dem Staate insofern ein erweitertes Berbt, als er für die An- 
ordnung derselben nicht eret das Begehen einer stniibaren Banil- 
lung Torau? setzt. 
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des Einzelnen unterwirft, dafs der Bildungsprozefs auch 
im Lehrgewerbe diejenigen Voraussetzungen habe, welche 
die Gewähr für die Thätigkeit in Unterricht und Lehre 
bieten. So lange jedoch das Lehrgewerbe auf einem 
LeistuDgs vertrage zwischen Einzelnen beruht, ist es Sache 
des Einzelnen, sich diese Gewähr durch eigene Vorsicht 
zu schaffen. Erst wenn die Lehrthätigkeit Öffentlich, also 
für eine unbestimmte Zahl von Schülern ausgeboten wird, 
wird es als öffentliches Gewerbe unter diejenige Thätigkeit 
des Staates gestellt, welche wir die Oberaufsicht nennen. 4 
Hierauf eben aber würde sich die Thätigkeit des Staates 
zu beschränken haben, während er in allem übrigen, in 
Gründung und Organisation von Frivatschulen die mög- 
lichste Freiheit zu verstatten hat. Es liegt nahe, dafs die 
Eltern gerade den Frivatschulen, welche ihre Kinder be- 
suchen, ein besonderes Interesse entgegenbringen, und 
dafs das Verhältnis zwischen Eltern und Schulen hier ein 
viel engere»! ist, als es in Bezug auf öffentliche Anstalten 
sein kann. Dies allein aber dürfte schon eine Gewähr 
für ein erfolgreiches Wirken des Privatschulwesens bieten. 
Mehr als die gleicbmäfBig organisierten Staatsanstalten, 
sind die Privatanstslten aufserdem geeignet, besonderen 
Bedürfnissen, wie sie aus persönlichen und lokalen Ver- 
hältnissen hervorgehen, Rechnung zu tragen. Während 
der Staat in seinem Schulwesen immer zum Generalisieren 
geneigt sein wird, können die Privatschulen bei unein- 
geschränkter Freiheit ihres Wirkens in segensreicher Weise 
iudividuaiisieren. Sie können dann auch zu Experimental- 
schulen werden in pädagogischer und insonderheit metho- 
discher Hinsicht wie auch mit Rüchsicht auf die Organi- 
sation. Die Frivatschulen bilden dann, um ein militarischee 
Bild zu gebrauchen, gewissermafcen die Vorhut, welche 
dem Heere der Staatsschulen aufklärend vorausgeht, und 
der das Gros nur vorsichtig zu folgen hat, um auch durch 
jener Erfahrung gewarnt, eine andere Richtung einschlagen 

') Stein, BildQDgsweBen. 8. 122. 
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zu können. Darum fordert auch Mofit^), dafs der Staat 
genügende Privatunterneh'mungen nicht nur nicht zu unter- 
drücken, sondern selbst auf eine zweckmäfsige Weise zu 
unterstützen hat. Vor allem aber hat er sich einer zu 
weit gehenden Eiomischung in ihr inneres Leben durch- 
aus zu enthalten. 

Nur in einem Falle wird der Staat auch g^en das 
Privatschulwesen einschränkend vorgehen müssen: Wenn 
dasselbe benutzt wird, um staatsfeindliche Absichten zu 
fördern. Wenn eine Privatschule in Nord-Schleswig für 
das Dänentum Propaganda zu machen, oder eine andere 
in Posen das Deutschtum zu untergraben sucht, oder 
vater landslosen Ultramontanismus pflegt, so hat der Staat 
nicht nur das Recht, sondern die Pflicht zur Wahrung 
seiner eigenen Interessen jene Schulen zu schliefsen. 

Aber nicht nur dem Privatschulwesen sondern auch 
den öflentlichen Unterrichtsanstalten gegenüber hat nach 
dem oben ang^ebenen allgemeinen Prinzipe der Ver- 
waltung die Staatsverwaltung die gröfste Zurückhaltung 
zu wahren und dagegen der Selbstverwaltung den freiesten 
Spielraum zu verstatten. Für den Staat, sagt Stc/ii/cl, 
besteht kein Anlafs, alle Öffentlichen Angelegenheiten, 
also auch diejenigen, welche ihrer Natur nach eine lokale 
oder auf gewisse soziale und wirtschaftliche Gruppen und 
Verbände beschränkte Bedeutung haben, oder doch eine 
solche Beschränkung zulassen, durch seine eigenen, von 
der Zentralgewalt unmittelbar abhängigen Behörden be- 
sorgen zu lassen. Vielmehr beruht gerade der organische 
Charakter des Staates darauf, dafs er diejenigen Öffent- 
lichen Angelegenheiten, welche in erster Linie die ört- 
lichen Verbände, Gemeinden, Provinzen n. s. w. oder die 
auf Grundlage der Gemeinsamkeit wirtschaftlicher, sozialer 
und sonstiger Ziele beruhenden Korporationen und Ge- 
nossenschaften berühren, durch diese Verbände, Korpo- 
rationen u. s. w. besorgen läTst und mit seinen Behörden 

') Mohl, PoliieiwisBeuKhatt. I, S. 524. 
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nur subsidiär und beaufsichtigend eintritt.*) Die örtliche 
Selbstverwaltung ist das Gemeindewesen in all seinen 
Formen, die allgemeine das Vereinswesen in all seinen 
Formen. Nach Stein'') war kein Volk ohne ein festes 
Gemeiodewesen jemals dauernd frei, und kein Volk 
ohne lebeodiges Vereinswesen ist jemals dauernd fort- 
geschritten. 

Es ist eben uomöglich, sagt TrettscMx,^) dafs eine 
Nation blofs verwaltet wird; irgend wie selbst zu ver- 
walten ist der Drang eines jeden tüchtigen Volkes. 
Es bleibt Deutschlands Stolz, schreibt Treitschke an an- 
derer Stelle.*) dafs in keinem Lande der Gedanke der 
Selbstverwaltung so bewufst ergriffen worden ist, wie bei 
uns. Wir haben im Mittelalter die bürgerliche Freiheit 
der Städte bis zum Übermafs aufwuchem sehen, unsere 
Städte wurden zum Teil reichsfrei und übten alle Funk- 
tionen einer selbständigen Staatsgewalt aus. Das hat zu 
einer wundervollen Blüte des deutschen Städtewesens 
geführt: man kann im Ernst darüber streiten, ob man 
die grofsartige Entwicklung der städtiscben Polizei am 
Ende des Mittelalters betrachten will als höchste Blüte 
alten kommunalen Lebens oder als den Anfang des mo- 
dernen Staates. Beides ist in gewissem Sinne richtig. 
Die Obrigkeit in diesen kleinen autonomen Gemeinden 
fangt an, sich ihrer Kulturpflichten nach allen Seiten bin 
bewufst 7,u werden, sie entfaltet eine mannigfaltige Thätig- 
keit, welche der Staat früher bei seiner Naturalwirtschaft 
nie gekannt hat. 

Auf keinem Gebiete des öffentlichen Lebens aber 
ist die Identität der individuellen Zwecke des Einzelnen 
mit dem allgemeinen, oder, seines individuellen Inter- 
esses mit dem allgemeinen, welche Siein als ein Orund- 

') Stengel. Lehrbuch des deutschen VerwaltuDgareuhte«. ßtutt- 
gftrt 188«. S. !i. 

*) Stein. Handbuch dee VerwaltuigBrecbte. I, 8. 70. 

■') r. Treilichke, II, Politik. Leiprig 1898, Bd. II, S. 506. 

') Ebenda, S. 509. 



elemeot der Selbstverwaltung hinstellt,') so in die Augen 
aprJDgend, wie auf dem Gebiete des Bildungswesens, 
Indem der Einzelne mit der Gründung und Unterhaltung 
einer Bildungsanstalt zunächst sein eigenstes Interesse 
fördert, (ordert er zugleich das des Staates. Der Staat hat 
also keineswegs Ursache auf die Thätigkeit der Selbst- 
verwaltungskörper eifersüchtig zu sein, sondern er bat 
in ihr die wichtigste Arbeit fiir sein eigenes Erblühen 
und die Festigung seines eigenen Bestandes zu erblicken. 
Es ist offenbar auch dem Staate nicht möglich 
durch eine allgemeine Verwaltung das Bildungswesen 
gleich kräftig zu fordern, nie dies durch die gemeinsame 
und doch so mannigfache Arbeit einer gröfseren Zahl von 
Selbstverwaltungkörpern geschehen kann. ') Denn jede 
dieser Körperschaften oder Gemeindewesen ist wieder als 
ein Individuum zu betrachten, dessen Individualitat durch 
mannigfach örtliche und soziale Verhältnisse bedingt wird. 
Verschiedene geographische Lage und Bodenbeschaffenheit, 
verschiedene Bodenerzeugnisse und darauf begründete 
verschiedene Beschäftigung der Bewohner setzen für die 
einzelnen Gemeinwesen auch verschiedene untergeordnete 
Bildungszwecke (der oberste Bildungszweck soll natürlich 
bei allen derselbe sein) fest und machen verschiedenartige 
Bildungsmittel erforderlich. Wie ganz anders sind die 
Bildungsbedürfnisse einer Seestadt als diejenigen eines 
Industrieortes im Gebirge oder eines Ackerstädtchens auf 
dem flachen Lande 1 Ein jedes dieser Gemeindewesen wird 
diese seine eigenen Bildungsbedürfnisse am klarsten er- 
kennen, weil sie allezeit im Vordergrunde seines Interesses 
stehen, und es wird die Befriedigung jener Bedürfnisse 
am verständnisvollsten und thatkräftigsten erstreben. Ob 

') S/ein, Hnndbuch dea Verwaltungsrechts. I, S. 6S. 

') Es ist beachten swert, dnfs Luther in dem in der Etulettiioß an- 
KeflibrteD Sclireibeo na den Kurrürsten Jobann von Sachsen nur dessen 
Einwirkung auf die SelbstvetwaltungskÖrper erbittet, wie ja auch sein 
•SeodschreJbeai nur an die Torstände solcher, an die Bürgermeister 
und Ratsherren aller Städte deutschen Landes, gericbtet war. 
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einem Orte eine deutecbe Bürgerscbule ohne fremdsprach- 
lichen Unterricht oder eine Mittelschule nach preursischem 
Muster, ob eine Realschule oder ein Gymnasium, eine 
Handels-, Schiffabrts-, Industrie- oder Äckerbauschule 
nötig oder nützlich ist, das wird der Entscheidung einer 
jeden Gemeinde am besten selbst anheimzugeben sein. 
Desgleichen ist Organisation und Lehrplaa einer jeden 
dieser Schulen soweit angängig örtlichen Verhältnissen 
anzupassen. Die Geschichte des deutschen Schulwesens 
zeigt zur Genüge, wie Grofsea die Selbstverwaltung für 
dasselbe geleistet hat , und ein Vergleich der Schul- 
geschichte einzelner Städte mit der Geschichte ihres wirt- 
schaftlichen Aufblühens wurde gewifs zu wichtigen und 
interessanten Schlüssen führen. 

In Preufsen reichen die gesetzlich bestimmten An- 
fänge der Selbstverwaltung des Schulwesens bis auf das 
Allgemeine Landrecht zurück. Die Verwaltung') der in 
Schulgemeinschaften befindlichen Schulaostalten wird teils 
von den Organen der betreffenden Sozietät oder politischen 
Gemeinde teils von besonderen zu diesem Zwecke geschaffenen 
Behörden geführt und zwar in Städten von den Schul- 
deputationen,*) auf dem Lande von den Schulvorständen. ^) 
Die Verwaltungsthätigbeit dieser Organe bezw. Behörden be- 
steht in der Aufsicht über die äufsere Verfassung der Schule, 
der Verwaltung des Schul Vermögens, der Aufstellung des 
Etats, der Ausschreibung und Erhebung der Schulbeitrage 
sowie der Entscheidung über etwaige Reklamationen. Die 
Schul vorstände werden von der Gemeinde gewählt oder 
von der Obrigkeit bestellt Ihr Amt ist ein Ehrenamt, 
zu dessen Annahme jedes Mitglied der Schulgemeinde 
verpflichtet ist, ') Die Mitglieder des Schutvorstandes sind 

') Petersilie, Das öffentliche Unterrichlowesen im Deutschen 
Reiclie nnA in den übrigen europäieclien Ealturl&Ddern. Leipzig 1897, 

Bd- rr. s. 95. 

') Petersilie. lostruktioD »om 26. Juni 1811. 

') Ebendfl, 28. Oktober 1812. 

") Fctersilit (g§ J2-18; 47, 49, 11, 12 ÄL2). 
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Voisteher und Aufseher der Schule. Bei kollidierendeD, 
vermögensrechtlichen Interessen der Schulgemeinde haben 
sie als Vertreter des beteiligten Schulinstituts den Vorteil 
des letzteren wahrzunehmen. Die Scbulgemeinde bat das 
Recht, ihre äulseren ScbiilaDgelegenbeiten selbst zu ordaea 
und den Verteil ungsmalsstab bei den Schul lasten fest- 
zustellen. •) Der Staat stellt unter gesetziicb geordneter 
Beteiligung der Gemeinden aus der Zahl der Befähigten 
die Lehrer der öffentlichen Volksschulen an. Das sind 
die gesunden Anfange einer Selbstverwaltung des Schul- 
wesens, die einer weiteren Ausgestaltung ebenso fabig 
als bedürftig aind. Was neuere Pädagogen ^) für einen 
solchen Ausbau in Vorschlag gebracht haben, die Grün- 
dung freier Schulgemeinden, Schuisynoden u. s. w. über- 
gehe ich hier, weil diese Vorschläge eine Würdigung 
durch die Staatswisseuschaft zur Zeit noch nicht gefunden 
haben. Den Prinzipien eines Lorenz von Stein ent- 
sprechen sie auf jeden Fall , nur würde es noch fraglich 
sein, ob der Bildungsstandpunkt, der hierbei in Betracht 
kommenden Qemeiudemitglieder überall bereits hoch und 
weit genug ist, um den notwendigen Voraussetzungen 
gerecht zu werden und nicht andere dem Schulwesen 
nachteilige Einflüsse herbeizuführen. 

Es erscheint selbstverständlich, dafs, wie die Wahl 
dee Berufes der freien Selbstbestimmung des Individuums 
überlassen bleibt, auch die Wahl einer für diesen Beruf 
vorbildenden Schulanstalt in das Ermessen des Indivi- 
duums gestellt ist Insbesondere erscheint Freiheit iu 
der Wahl des Studiums auf der Universität ein notwen- 
diges Erfordernis für eine der Eigenart der ludividuen 
entsprechende Bildung. Unbedingte Lernfreiheit ist hier 
geboten.^) Die Studierenden seien deshalb, sagt Mohl, 
ganz ungehindert in der Art, wie sie ihre Studien ein- 
richten wollen, und jeder mag die Vorlesungen in freier 

') Pcterailü A A B, II, 12, § 12 u- 13. 

-j Dörpfeid a. ». 0., Rein s. a. 0., Irüper a. a. 0. 

") Vergl. Stein, Bildiiogaweaen. S. 46. 
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Wahl. Beibenfolge und Ausdefanung besucben, je nach 
der Besonderheit seiner Vorbildung, seiner Anlagen, seiner 
Zwecke und selbst seiner Liebhabereien, ebenso die ihm 
beliebige Hochschule. Nur bei völliger ünbeschränktheit 
können sich die verschiedenen Talente vollBtändig ent- 
wickeln und widerfährt jeder Individualität ihr Recht 
Dieses aber ist mehr wert als regelmäTsige Mittelmäfsig- 
keit aller. AUzuliäufige falsche Anwendung der Freiheit 
aber wird verhindert durch die innere Notwendigkeit 
einer vernünftigen Reibenfolge und Ausdehnung der 
Studien, durch Überlieferungen, endlich durch den sich 
den meisten aufdringenden Hinblick auf die einstigen 
Forderungen des Staates bei Prüfungen und für An- 
stellungen im Staatsdienst und wenn ja ein Zweifel 
bleiben könnte, so spricht die Erfahrung. Eine Ver- 
gleichung der Bildungsstufe deijenigen Lander, welche 
den folgerichtigsten Zwang anwenden, mit dem geistigen 
Zustande jener Staaten, welche Studien&eibeit gewähren, 
beweist thatsächlich den Vorzug der Freiheit ^) Aber um 
die Lernfreiheit nicht illusorisch zu machen, ist es nötig, dais 
die Staatsprüfungen von den Universitäten getrennt werden. 
Wie der Staat mit Rücksicht auf die Bildungsanstalten 
und ihre Benutzung sich die gröfste Zurückhaltung auf* 
zuerlegen und der Selbstverwaltung und Selbstbestimmung 
die möglichste Freiheit zu verstatten hat, so fällt der 
Bildungsinbalt völlig aufserhalb der Grenzen staat- 
licher Wirksamkeit. Der Staat bat alle Eategorieen des 
geistigen Lehens (Philosophie, Soziologie, Wissenschaft, 
Methodologie und Pädagogik) vorausi^usetzen und Inhalt 
und Verständnis ihres Wertes aus den Händen derjenigen 
Arbeiten zu empfangen, welche sich speziell mit denselben 
bescbäftigen. Er hat diese dann zu verstehen und für 
seine Aufgaben zu gebraueben, aber er hat sie weder za 
entwickeln nocb zu begründen.^) Das ist Sache derer, 

') Molil, PolizeiwiaaenBchaft. I. S. 574 u- 575. 
') Stein. Handbach des Verwaltungsrecbts. S. 119. 
raj. Ma?, Wi. SlHnn. 4 
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die die Wisaenscbaft pflegen, für sie gilt das Prinzip der 
Freiheit des Geistes. ') 

»Die Wissenschaft und ihre Lehre ist frei.« Dieser 
kurze Satz bezeichnet scharf die völlige Unabhängigkeit 
des wissenschaftlichen Forschens und des durch ihn ge- 
wonnenen Bild ungsinh altes von jedem Ejnttufs des Staates. 
Der Staat kann weder die Richtung bestimmen, noch 
der wissenschaftlichen Forschung irgendwelche Grenzen 
setzen wollen. Nach Stein soll kein Recht des Staates 
die geheiligte Grenze überschreiten, innerhalb deren sich 
die ft«ie Welt des Geistes aufbaut. Ohne diese Grenze 
giebt es keine Kraft des Einzelnen und keinen Fortschritt 
des Ganzen. Und den beiden grofsen Grundformen aller 
menschlichen Geistesarbeit gegenüber wird dies abstrakte 
Prinzip der Freiheit des Geistes zur Freiheit der Religion 
und zur Freiheit der Wissenschaft. Kein Bildungswesen 
der Welt kann je seiner hohen Aufgabe entsprechen, ohne 
diese beiden elementaren Prinzipien seines öffentlichen 
Bildungsrechts.*} Die Besorgnis, da(s die freie wissen- 
schaftliche Forschung die Religion untergraben könne, 
weist Stein sehr schön zurück. Das Wesen aller Wissen- 
schaft, sagt er, als eines selbständigen Gebietes des geistigen 
Lebens besteht ewig darin, dafs in ihr das Wissen keinen 
Zweck, und damit weder Mafs noch Art hat ; alle Wissen- 
schaft ist um ihrer selbst willen da, und hat weder 
äulserlich noch innerlich eine Grenze. Das Wesen aller 
ihrer Arbeit aber besieht darin, altes Seiende als die 
Wirkung und Erscheinung der Kräfte zu begreifen, die 
es erzeugt haben. Und da das Dasein des Verschiedenen 
selbst wieder eine Kraft voraussetzt, welche eben diese 
Verschiedenheit erzeugt bat, so ist das eigentliche und 
höchste Ziel aller Wissenschaft immer die Erkenntnis der 
höchsten Einheit, aus weicher sich die tausendfache Be- 
sonderheit des Daseienden entwickelt. Wir können die 



') Stein, Handbuch des Verwaltuagarechte. S. 120. 
*) Stein, BilduDgiw«aeD. 3. 140. 
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Wissenschaft darum nicht besser bezeichnen, als indem 
wir sie die, die ganze Menschheit und die Geschichte 
ihres Geistes durchdringende Arbeit nennen, welche stets 
in dem Grunde des Grundes aller Dinge das Wesen 
alles Seienden erforschen will. Diese Arbeit aber voll- 
zieht sich im tiefsten Innern des Menschen, und so ge- 
waltig ist die Forderung des menschlichen Geistes an 
diese Aufgabe, dais da, wo der Gedanke sie nicht mehr 
mit seiner Form und seinem Inhalte zu bewältigen ver- 
mag, das Gefühl an seine Stelle tritt; denn nie hat die 
Menschheit es ertragen, jene unme&bare Einheit aller 
Dinge, in deren Mitte sie steht, nicht in irgend einer 
Gestaltung zur Einheit in ihrem geistigen Leben zu 
machen. Jenes Gefühl aber ist das, was wir die Religion 
nennen. Die Arbeit der Wissenschaft ist daher die be- 
ständige Arbeit dessen, was die Seligion als eine ewige 
und sich selbst genügende höchste Einheit fühlt, in seinen 
ursächlichen Zusammenhang. Die alltägliche Erscheinung 
der Kausalität in allen Erscheinungen zwingt unablässig 
den Gedanken, die ewige absolute Kausalität auch in dem 
Wesen dieser Erscheinungen zu suchen; und so erzeugt 
die Religion die Wissenschaft. Alle wahre Wiesenschaft 
ist daher die zum Bewufstsein des kausalen Zusammen- 
hanges aller Dinge gelangte Religion; ist diese das em- 
pfundene, so ist jene das arbeitende Gottesbewurstsein ; 
und wenn die Religion das Göttliche in allem Sein em- 
pfindet, so besteht die Arbeit der Wissenschaft darin, die 
Arbeit des Göttlichen in allem Sein zu wissen. Ein 
Gegensatz zwischen Religion und Wissenschaft ist darum 
an sich überhaupt nicht denkbar.') 

Wie die wissenschaftliche Forschung selbst, so mufs 
auch ihre Lehre frei sein. Lehrfreiheit ist nach Mohl 
die dem Lehrer zustehende Befugnis, jede Wissenschaft 
auf die ihm zweckmäfsig scheinende Weise und mit allen 
für ihn erwiesenen Ergebnissen vorzutragen. Von diesem 

') Stein. ßiWiiDggwewn. S. 10-i u. 106. 
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Rechte findet nur in zwei Punkten ein durch die Natur 
der Sache gegebene Ausnahme statt. Einmal nämlich 
versteht es eich von selbst, dafs der für ein bestimmtes 
Fach angestellte Lehrer vor allem dieses vollständig, als 
seinen Haupt^i^enstand und in der für die bestehende 
StudieneinrichtuDg passenden Zeitausmessung vorzutragen 
hat; Anderwärtiges aber nur in Nebenstunden zutreiben 
und zu lehren berechtigt ist. Zweitens aber darf der 
Lehrer die Rechte des Staates oder der Privaten und 
anerkannter Gesellschaften nicht in gesetzwidriger Weise 
angreifen, sein öffeDtliches Amt nicht zu einer öffentlichen 
Qefahr und Verderbnis machen, gegen die Zwecke des- 
selben bewufst und planmäfsig handeln. Einen solchen 
verbrecherischen Lehrer würde mit Recht nicht nur Ent- 
fernung von dem mifsbraucbten Amte, sondern auch 
unter Umständen Strafe treffen. Von selbst aber ver- 
steht sich, dafs wenn der Staat eine solche t'reiheit der 
wissenachaftlichen Forschung und Darstellung gegenüber 
von sich gestattet, er auch keine Eingriffe in dieselbe 
macht oder zuläfst, welche von irgend einer anderen 
Seite oder in einem anderen Interesse verlangt oder ver- 
sucht werden möchten. Auch z. B. kirchlichen Lehren 
und Forderungen gegenüber ist die Freiheit der Lehre 
auf der Hochschule aufrecht zu erhalten, i) 

Vollkommen frei von dem Einflüsse des Staates ist 
nach Stein auch das was wir aUgemeine Bildung nennen. 
Gegenüber der Volksschulbildung und der Berufsbildung 
ist die allgemeine Bildung diejenige geistliche Entwicklung 
aller Einzelnen, welche nicht mehr einen besonderen 
Zweck, sondern die gesamte geistige Entwicklung des 
Einzelnen zum Inhalt hat, sie ist die geistige Gesittung 
der Menschheit und in ihrer nationalen Gestalt die höchste 
Individualität jedes Volkes. Das höchste Kennzeichen der 
Btaatsbüigerlichen Gesellschaft ist, dafs hier das Wesen 
und der Wert der allgemeinen Bildung zuerst zum Be- 

') MohL, PoliMiwissenBcbaft. 1, S. 573 u. 574, 
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wufstsein kommt und daua in seinen höheren Stadien 
Gegenstand der selbständigen Arbeit der Gemeinschaft 
wird. Was jeden mit den höchsten Gütern individuell 
erfüllen soll, muTs er auch Individuell selbst verarbeiten. 
Darum war jene allgemeine Bildung zu allen Zeiten und 
wird zu alten Zeiten die Aufgabe und das Ergebnis der 
Seibstbildung der Völker bleiben. Dieser Prozefs nun 
der freien geistigen Entwicklung läfst daher kein Ein- 
greifen des Staates zu.') Es erhellt indessen hieraus, dafs 
auch die Beschaffung der Uittel zur aUgemeineu Bildung 
zunächst nicht Sache des Staates ist Jeder einzelne bat 
sie sich selbst zu beschaffen oder im Verein mit anderen 
Gleichstrebenden zu suchen. Als das bedeutsamste Mittel 
für die Selbstbildung erscheint die Fach- und die Tages- 
presse. Sie vermag es, jedem einzelnen Gebiet die Bil- 
dung aller zu geben. «Sie ist daher ihrer Natur nach 
weder in Beziehung auf die Gegenstände, noch auf die 
Auffassung, noch auf die Personen begrenzt Sie ist die 
Verkörperung und thätige Verwirklichung der Gesamt- 
arbeit des Geistes. Sie ist daher eine gewaltige Macht, 
denn sie ist die Macht des Werdenden und Zukünftigen 
über das Gegenwärtige, c^) Es erscheint vom höchsten 
Interesse für die allgemeine Bildung, dais die Presse ■ 
durch eine durchaus freie vom Staate in keiner Weise 
beeinflufste ist Nur wo die Prefsfreiheit Milsbräuche 
erfafst und zu einer Gefahr für die Gemeinschaft aus- 
artet, hat der Staat beschränkend einzugreifen. — Von 
grofser Bedeutung erscheinen auch die zum Zweck der 
allgemeinen Bildung begründeten Vereine und Biidungs- 
veranstaltungen. Unsere Volksbildungsvereine, sowie die 
aus dem Vereins wesen erwachsenen Volksbibliotheken, 
öffentliche Leseballen, Volkshochschulen, Veranstaltungen 
von populär wissenschaftlichen Vorträgen haben für die 
Förderung der Volksbildung schon Bedeutendes geleistet 

') Stein. 

■') Slcin, Handbuch der Verwaltimgslehre. II, 8. 207. 
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Weiterhin erscheint es zunächst als eine schöne Pflicht 
gröiserer OemeiDden, durch öffentliche Bibliotheken, Theater 
und Museen der allgemeinea Bildung Hilfe zu leisten. 
Erst wo die Mittel des Einzelnen, der Vereine und Ge- 
meinden nicht ausreichen, bat der Staat mit seinen 
reicheren Mitteln einzutreten, i) 

Die höchste und tiefste Menscheabildung aber wurzelt 
in der Religion. Das Lehrhafte einer Beligiou kommt 
zum Ausdruck in der Konfession. Eine gröfsere Zahl 
einer gleichen Konfession Zugehöriger bildet eine Kirche. 
Die Kirche, als solche, und rein nach ihrem idealen Be- 
grifr erfafst, ist eine über alle Landesgrenzen hinaus- 
ragende und auf keine physische, sondern lediglich pro- 
videntielle Macht gestützte Heilsanstalt, welche die Menschen 
durch die Gemeinsamkeit gleicher Glaubensartikel und 
der damit zusammenhängenden religiösen Symbole nicht 
so sehr ihrer zeitlichen, als vielmehr ewigen Bestimmung 
entgegenzuführen hat,*) Während der Staat seiner Natur 
nach nur auf äulsere Gesetzmäfsigkeit des Handelns ge- 
richtet ist, dringt die Kirche dagegen auf innere Rein- 
heit und Lauterkeit der Gesinnung.^) Der Staat betrachtet 
die Menschen vorzugsweise als soziales Element, die Kirche 
dagegen als Glied einer intelligiblen Welt. Der Staat 
erfafst den Menschen mehr in seiner Beziehung zu seines 
Gleichen, die Kirche dagegen mehr in seiner Beziehung 
zu Gott.*) Bei einem Nebeneinanderbestehen von Staat 
und Kirche wird nach Mohl^} die Ausbildung des reli- 
giösen Sinnes und die gemeinschaftliche Gottesverehrung 
von den übrigen menschlichen Lebenszwecken ausgeschieden 
und zu einer eigenen, von dem staatlichen Zusammen- 

') Vergl. hiena such Sitet», Handb. der Verwaltuagstebre II. 
S. 206. 

*} NaMoicsky, Gniudzüge z. Lehte tob der Geeellschaft u. dem 
Staate. S. 27. 

') Ebenda S. 28. 

*) Ebenda S. 31. 

') Mohl, Politik, Tübingen 1869. I. S. 17ö. 
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leben abgesonderten Ordnung abgeschlossen, so dafs bei 
einem und demselben Volke beide Ot^anismen mit ihren 
verschied enen Zwecken und Formen nebeneinander be- 
stehen, jedes Individuum sowohl dem einen als dem andern 
angehört Sobald man darum Staat und Kirche ihrem 
reinen Begriffe nach erfafst, und sich die Hauptaufgabe 
beider vergegenwärtigt, wird man sich der Überzeugung 
nicht verschliefeen können, dafs es für beide eine innere 
sittliche Nötigung giebt, sich gegenseitig anzuerkennen 
und zu respektieren.') Denn Staat und Kirche hängen 
im Innersten zusammen, da sie beide am letzten Ende 
Erziehungsanstalten für das Uenscfaengeschlecbt sind, *) 
Es macht hier keinen Unterschied, ob nur eine Kirche 
in dieses Verhältnis gestellt wird, oder ob der Staat 
mehrere Kirchen zugleich in sich begreift. Keine dieser 
Kirchen kann dann vor einer andern den Vorzug be- 
anspruchen, dem Staate gegenüber sind sie einander gleich 
und haben völlig gleiche Rechte. In einem freien Staate 
mit konfessionell gemischter Bevölkerung kann es keine 
Staatskirche geben. Der Staat selbst, als Anstalt und 
Organismus, gehört nach Mokl^) keiner Kirche an. 

Hieraus ergiebt sich, dafs der Staat in seiner Wirk- 
samkeit auch gegenüber der Kirche sich bestimmte 
Schranken zu setzen hat. Es kommt dabei ein zwei- 
faches Verhältnis in Betracht: Das Verhältnis des Staates 
zu den Einzelgliedem der Kirche und sein Verhältnis 
zur Kirche als organischer Gemeinschaft 

Die Zugehörigkeit eines Staatsbürgers zu einer Kirche 
beruht auf dessen freier Selbstbestimmung, In welcher 
Kirche er sein religiöses Bedürfnis am besten befriedigt 
findet, somit auch der Übertritt aus einer Kirche in die 
andere, entzieht sich völlig der Einwirkung des Staates. Als 
Vater steht dem Staatsburger auch das Bestimmungsrecht 
zu, welcher Kirche er seine Kinder zuführen will. Nicht 

') Naktotrsh/, S. 29. 

') TreUschke, Politik. I. 327. 

') Mohl. Poliük. I, 192. 



nur hat nach Mokl der Staat kein Eecht und kein Inter- 
esse eine bestimmte Kirche zu begünstigen, und somit 
auch keine Veranlassung mit einem Gesetze vor allen 
anderen Ordnungs weisen einzuschreiten; sondern es ist 
überhaupt das wesentliche Entscheidungsrecht des Vaters 
eine Sache der Gewissensfreiheit und des Familienrechtes. 
Die religiöse Erziehung bildet einen Teil der übrigen Er- 
ziehung überhaupt, und es kann ein gedeihliches Ergebais 
nur dann erreicht werden, wenn eine Übereinstimmung 
in allen Teilen stattfindet. Dem Vater steht nun aber 
das Erzieh uDgsr echt nach jedem Privatrechte der Welt 
zu; somit muls ihm auch die Bestimmung über die 
religiöse Bildung überlassen sein. Ein Eingriff in diese 
seine Befugnis wäre auch noch zu gleicher Zeit ein Ein- 
griff in die Gewissensfreiheit. Da bei einer etwaigen 
Meinungsverschiedenheit der Mutter die väterliche Ent- 
scheidung im Rechte vorgeht, so kann auch die Thatsache, 
dafe der Vater in einer gemischten Ehe lebt, hier keinen 
Unterschied machen. ') 

Folgerichtig wird dem Staate auch kein Recht zu- 
stehen, Vereinigungen von einer gemeinsamen Kirche An- 
gehörigen zur Gründung von Privatschulen mit kon- 
fessionellem Charakter zu hindern. In Gegenden mit kon- 
fessionell gemischter Bevölkerung erscheint es sogar dem 
Zwecke der religiösen Erziehung förderlich, wenn die 
Glaubensgenossen zur Gründung freier Schulgenieindeo 
sich zusammenschliefsen. Ebensowenig wiid der Staat 
auf die Entscheidung der Selbstverwaltungskörper hindernd 
einwirken dürfen, wenn sie konfessionelle Schulen gründen 
wollen. So lange die Mittel des Staates dafür nicht be- 
ansprucht werden, bereits bestehende Schuleinrichtungen 
dadurch keinen Schaden leiden, und diese Schulen den 
sonst vom Staate zu stellenden Anforderungen genügen, 
wird es dem Staat auch gleichgiltig sein müssen, wie 
grofe die Zahl der Schüler ist, welche für eine solche 
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Schule in Betracht kommeD. Denn das Normale ist nach 
Treüschke unzweifelhaft die Einheit, nicht die Mischung. 
Daraus folgt aber nicht, dafs Simultanschulen immer ver- 
worfen werden müfsten. In den polnischen Provinzen 
sind sie nötig, um das Deutschtum zu fördern. Wir 
müssen dort die deutsche Bildung zur Herrschaft bringen; 
eine rein katholische Schule aber bedeutet in Polen und 
Weatpreufsen eine polnische Schule. Wer das nicht ein- 
sehen will, opfert grofse reale Interessen der deutschen 
Nation zu Liebe einer abstrakten Theorie.») 

Weit schwieriger gestaltet sich das Verhältnis des 
Staates zur Kirche als organische Gemeinschaft. Nichts 
ist begreiflicher, sagt Mohl, als dafs jede Gewalt, welche 
sich festzusetzen und zu verewigen wünscht, die Erziehung 
der Jugend zu erlangen sucht. Der gröfste Teil der 
Uenschen kommt, was allgemeine Bildung and Welt- 
anschauung betrifft, nicht über die Stufe hinaus, auf 
welche sie der Jugend Unterricht stellt. Diese Erwägungen 
könnten zu keiner Zeit der Kirche entgehen. Selbst solche, 
welche keine äufsere Herrschaft anstrebten, mufsten der 
religiösen Leitung der Gemüter wegen sich bestreben, 
einen grofsen, womöglich einen beherrschenden Einflols 
auf den gesamten Unterricht zu erhalten. Während einer 
Reihe von Jahrhunderten war es in der That die Kirche, 
welche die Volksbildung übernahm, und dafs Europa nicht 
noch tiefer in Barbarei und Finsternis verfiel, ist ihr zu 
verdanken. =) Aber mit dem Kirchengut, schreibt Treitsckke, 
hat die Reformation auch die Kuiturpßichten der alten 
Kirche sekularisiert. Der moderne Staat hat die Volks- 
schulen geschaffen und auch hier durch die That gezeigt, 
dafs er jene Pflichten besser zu erfüllen versteht als die 
Kirche. Seitdem er also das Schulwesen selber in die 
Hand genommen hat, kann der Kirche nur eine Mit- 
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Wirkung dabei, nicht aber die aUeinige Aufsiebt zuge- 
standen werden, 1) 

Sicherlich soll die Grundlage jeder Erziehung eine 
sittlich-religiöse sein, und es ist eine der beklagenswerten 
Folgen der vollständigen Trennung von Staat und Kirche 
nach amerikanischem Systeme, dafs jeglicher Religions- 
unterricht in den öCTentlichen Schulen aufbort. In besseren 
Zuständen macht derselbe namentlich in den Volksschulen 
den Kern der Bildung aus. Auch versteht es sich von 
selbst, dafs ihn jede £ircbe für die ihr angehörige Jugend 
selbst erteilt oder wenigstens überwacht -) Auf jeden 
Fall mufs das Verhältnis der Unterrichtsanstalt, wie Pel^- 
silie^) ausführt, zu dem kirchlichen Bekenntnis der Ge- 
meinde staatlicherseits stets soweit berücksichtigt werden, 
als erziehliche Momente in Frage kommen. Fachschulen 
und Universitäten liegen völlig aufserhalb dieses Verhält- 
nisses. Anders aber die Schul lehr erseminare und die 
niedem Lehranstalten, vor allem die Volksschulen. Der 
Eiementarschüler kann einen festen ethischen Halt nur dann 
gewinnen, wenn die Autorität seines kirchlichen Gemein- 
schaftslebens durch die der Schule bestätigt oder wenig- 
stens nicht verletzt wird. Vornehmlich also der Religions- 
unterricht mufs einen ausgesprochenen konfessionellen 
Charakter haben; denn soweit er erziehUche Momente 
enthält, ist er für die Volksschule nicht nur unentbehriich, 
sondern er mufs sogar wegen dieser Momente der eigent- 
liche Mittelpunkt des ganzen Unterrichts sein. Da aber 
nun die einzelnen Bekenntnisse als Korporationen ein 
unbestreitbares Recht auf Überwachung dieses Unterrichtes 
haben und dieses Aufeichtsrecht nicht selten zu KoUisioneu 
mit dem des Staates führt, so entsteht für die staatliche 
ünterrichtsverwaltung die Frage, ob sie den Religions- 
unterricht durch eigene Kräfte erteilen oder zur Ver- 



') Treilschke, Politik. I, S. 3 
1 MoU, Politik. I, S. 231. 
") ftfcrsilM. I, 8. 59 u. 60. 



— 59 — 

meidung aUer Streitigheiten von den kirchlichen Organen 
ausführen lassen, beziehentlich ganz aus der Schule ent- 
fernen und der Kirche völlig überweisen soll. Die Schule 
als erwachsene Tochter der Kirche thut aber wohl am 
besten, wenn sie ihren eigenen reinlich gesonderten Haus- 
stand führt und den Beligionsiinterricht in ihren Räumet] 
vDu solchen eigenen Kräften erteilen läfst, die die Billi- 
gung der betreffenden Kirchen gefunden haben. >) — Offen- 
bar steht hier der Staat vor einer seiner schwierigsten 
Aufgaben, wenn er einerseits den billigen Anforderungen 
der Kirche gerecht werden, andererseits aber jeden Ein- 
griff derselben in seine eigenen Rechte verhüten vrill. 
Eine möglichst saubere Orenzbestimmung des Wirkungs- 
kreises von Staat und Kirche erscheint darum für beide 
Teile im Interesse eines Medlichen und gesegneten ge- 
meinsamen Wirkens durchaus erforderlieh. Nach Löning^) 
stehen auch auf diesem letzteren Standpunkte die deutschen 
Gesetzgebungen der Gegenwart Sie halten daran fest, dafs 
die Leitung des gesamten Unterrichts in den öffentlichen 
Schulen mit Einschlufs des Religionsunterrichtes in einheit- 
licher Weise nach MaTsgabe der von dem Staate aufgestellten 
Normen zu erfolgen habe, aber sie räumen den staatlich an- 
erkannten Kirchengemeinscbaften ein Recht der Mitwirkung 
bei Leitung und Beaufsichtigung des Beligionaunterhcbtes 
ein, ein Recht, dessen Grenzen freilich in den verschiedenen 
Staaten in verschiedener Weise gezogen sind. 

Unter den Wissenschaften, die nach Lorenx van Siein 
der Staat vorauszusetzen und deren Inhalt und Verständnis 
ihres Wertes er aus den Händen deijenigen zu empfangen 
bat, welche sich speziell damit beschäftigen, nennt jener 
Staatsrechtslehrer auch die Pädagogik und Methodologie, 
diejenigen Wissenschaften also, welche sich mit der Er- 
ziehung der Jugend und der Überlieferung des Bildungs- 
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Inhaltes an dieselbe beschäftigen. In der That bedürfen 
diese ■Wissenschaften zu ihrer Ausgestaltung als solche 
und io ihrer praktischen Ausübung als Kunst der Hilfe 
des Staates nicht, sie würden dieselbe sogar als eine Ein- 
miscliung in ihr Qebiet und als ihre freie Entwicklung 
hemmend .zurückweisen müssen. Wenn Lorenz vcm Stein 
meiot, dafs diese Wissenschaften wie alle anderen, sobald 
sie über ihre eigene Sphäre hinausgehen und mitwirkend 
in das praktische Gesamtleben hineingreifen, Gegenstand 
des Staates werden, und wenn er fordert, dafs dieser 
dann sich nunmehr über das Verhältnis derselben zu 
einander Rechenschaft ablege, damit der Gegenstand und 
Inhalt jedes einzelnen Lebensgebietes und jeder selb- 
ständigen Wissenschaft zum Inhalt der AVissenschaft vom 
Staate und seinem Leben werde,') so setzt er doch immer 
jene Wissenschaften als gegeben voraus. Der Staat hat 
sie >zu verstehen und für seine Aufgaben zu gebrauchen, 
aber er hat sie weder zu entwickeln noch zu begründen.**} 
Der Staat kann keinen anderen Erziehungszweck auf- 
stellen als den, welchen die wissenschaftliche Pädagogik 
uns zeigt: Charakterstärke der Sittlichkeit. sDenn jedes 
Individuum, welches durch die planvollen Bemühungen 
des Erziehers dem Ideal der Persönlichkeit nahe gebracht 
worden ist, dals es die praktischen Ideen als Normen aner- 
kennen gelernt hat, die seine Gesinnung und sein Handein 
bestimmen sollen, wird so vorbereitet am besten an der 
Verwirklichung der sittlichen Zwecke, welche den weiteren 
Kreisen der Gesellschaft gesteckt sind, mitarbeiten können. 
Er wird so ausgerüstet am energischsten an der Beseeluug 
der menschlichen Gesellungen teilnehmen und überall 
mit dafür sorgen, dafs nicht die Maximen der Klugheit. 
sondern die Forderungen der Sittlichkeit zur Geltung ge- 
langen«^) innerhalb der menschlichen Gesellschaft. Die 
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gröfsere oder geriogere Zahl Bittlicher Charaktere, welche 
ein Staat enthält, wird dann zum Marse der geistigen 
Kraft seiner selbst 

Ebensowenig kann der Staat andere Mittel zur Er- 
reichung dieses Zweckes vorschreiben wollen, als sie die 
pädagogische Psychologie uns angiebt. Und auch diese 
Wissenschaft hat der Staat vorauszusetzen und ihrer freien 
Entwicklung zu überlassen. 

Noch weniger würde eine gesunde Methodik die Ein- 
mischung des Staates vertragen. Der Staat kann zwar 
allgemeine Richtlinien, die gereifte pädagogische Erfahrung 
gegeben bat, für den Lehrplan aufstellen, nie aber einen 
allgemeinen und ausgeführten Lehrplan für sein ganzes 
Gebiet. Eines schickt sich nicht für alle. Jeder Lehr- 
plan wird durch individuelle Verhältnisse beeinflufst und 
ist am besten von dem Leiter eines jeden Schulorganismus 
selbst aufzustellen. Der Staat hat ihn dann nur durch 
seine fachmännischen Orgaue prüfen zu lassen und seine 
(jeltung zu genehmigen oder zu versagen. Die Behand- 
lung und Durcharbeitung des Stoffes aber kann vollends 
nur in das selbständige Ermessen eines jeden Lehrers ge- 
stellt werden. Dem Staate steht allerdings das Recht zu, 
veraltete oder schlechte Methode zu untersagen, wie ja 
erst noch vor ca. 10 Jahren der preuTsiscbe Staat Ver- 
anlassung gehabt haben soll, die Buchstabiermethode zu 
verbieten. 

Vor allem mufs auch beim Unterrichte der Lehrer- 
persönlichkeit volle Freiheit gegeben sein, sich in ihrer 
Besonderheit zu bethätigen. Kein formeller Lehrplan der 
Welt vermag es nach Lorenz von Siein, durch seine 
AuMelluug der etbischen Forderung, die in aller Bildung 
die gleiche ist, zu genügen. Es ist auch hier so und 
wird auch ewig so bleiben, dafs dem wahrhaft Mensch- 
lichen nie die Form, sondern nur der Mensch selber ge- 
nügen kann. Darum wird jenes objektive Element der 
grofsen Einheit des gesamten Bildungswesens nirgends 
und zu keiner Zeit genügen, wenn es nicht mit dem 



subjektiveD, mit der freien and liebenden Hingabe der 
Persönlichkeit, an die Aufgabe des Bildungswesens selbst 
erfüllt wird. Es ist thunlicb, die formale Aufgabe des 
Lehrers durch Methodologie und Pädagogik wissenschaftlich 
zn formulieren; es ist nicht möglich, damit die höbe Idee, 
die im Lehrertum liegt, zu erfüllen. Der wahre Lehrer 
wird sich nicht wie der Einzelne genügen lassen an jenem 
ethischen Bewulstsein von seinem eigenen Beruf, sondern 
das ist sein wahrer, unschätzbarer Wert, dafs er in der 
Lehre der Vorbildung wie des Faches das Bewufstsein 
von dem Höheren und Edleren in jeder Lebensaufgabe 
auch dem Lernenden wachrufe. Er ist in Wahrheit erst 
dann der Berufene, wenn durch ihn nicht blofs der einzelne 
Zweck und seine Bedingungen, sondern die grofse Idee, 
die sich in allen vollzieht, dem geistigen Auge des Jüng- 
lings zur Anschauung gelangt! Und wenn die Pädagogik 
des zu Lernenden in der Sitte liegt, so soll die Pädagogik 
des Lehrers vielmehr darin bestehen, dafs er nicht bbfs 
der Meister des Faches, sondern das Vorbild der sittlichen 
Würde und der höheren Anschauung des Einzelnen für 
den Lehrenden sei und bleibe. Dafür wird sein Bild. 
das die Erinuerung nie verliert, in gleich dankbarer Ver- 
ehrung auch im Herzen seiner Schüler erhalten bleiben; 
denn unter allen Dingen dauert das im Geiste am längsten, 
woran derselbe seinen ersten höheren Gennfs gehabt hat. 
Darum war nie der Lehrer der gröfste, dessen Geschick 
das gröfsero war, sondern der den Weg zu finden weifs, 
auf welchem das Herz des Jünglings das Tägliche mit 
dem Ewigen, das Wertvolle mit dem Unschätzbaren zu 
verbinden wubte!') Eine solche Lehrerpersönlichkeit aber 
kann nur dann ihre segensreiche Thätigkeit entfalten, 
wenn sie nicht durch kleinliche, gesetzliche Schranken 
eingeengt wird, sondern in voller Freiheit sich bethätigen 
kann. 

So ist es das Prinzip der Freiheit des Individuums, 
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das auf dem Gebiete de» Bildungswesens überall den 
Staat veranlassen soll, weise ZurCckhaltnng zu üben und 
die Grenzen seiner Wirksamkeit so eng zu zietien, als es 
die zu erstrebende Verwirklichung der Staatsidee irgend 
zuiäfst 

7. Die staatliche Beschränkung der Freiheit des 

Indlvldmims Im Interesse der Bildung und die ffir 

den Staat daraus sich ergebenden Pflichten. 

Aber die Freiheit ist nichts Fertiges; sie ist ein 
Werdendes, sowohl beim Individuum wie auch bei der 
Gesellschaft. Vieles mufs zuvor erst lange als Gebot 
befolgt werden, ehe es aus freier Selbstbestimmung hervor- 
geht. Dies ist insbesondere mit der Aneignung der 
Bildung der Fall, deren Wert nicht so in die Augen 
springt wie der materieller Güter. Es gehört immer 
schon ein gewisser Grad von Bildung dazu, um ihren 
Wert zu erkennen, und ohne Anregung würden die 
Massen sicherlich lange Zeit träge in der Umbildung 
verharren. So wenig dies im Intereese der Einzelnen 
liegt, ebensowenig liegt es im Interesse des Staates. 

Es zeugt somit nur von einem erreichten höheren 
Grade geistiger Entwicklung, wenn der Staat eine gewisse 
elementare Bildung von allen seinen Bürgern fordert und 
durch gesetzlich angeordneten Schulbesuch erzwingt. Mit 
dem Schulzwange greift er tief in das geistige Leben 
des Einzelnen hinein. Der Zwang aber, sagt Mohl, wird 
nicht gegen das noch ganz bestimmungslose Kind, sondern 
gegen seine Eltern und Vormünder angewendet, welche 
aus Geiz oder Roheit im Begriffe sind, demselben einen 
ungeheuren, oft nie wieder gut zu machenden Schaden 
zuzufügen. Der Staat also tritt lediglich als Obervormnnd 
der Recht- und Schutzlosen abwehrend ein, um dem 
Einde die Möglichkeit zu verschaffen, sich wenigstens 
die zur Entwicklung der Geisteskräfte und zum Fort- 
kommen im Leben unentbehrlichste Bildung zu erwerben. 
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Töllig«! Freibeil nnd tkci Zufajk ta ühefjtssea. Sünden 
ihre AjKJ^ODg ak eine PSieh; des Siutsbür^rs cd 
forden and fege4>eoeo Falles zu eizKiczec. Bas Wes^ 
der Scfaalfd:'4iL safft ^«»i, böiifct daraui --.us die ilög- 
licfak«! des Enrerb€s der elemöiiaren BLduci: weder von 
dtsn Beatze von Vermi^D «aceni^uiciier UDterhcht) 
ao«b an der zufälligen Absiebt d<;r Elit-rn abhxQg«» darf, 
da der Besitz dieser Kenntnisse die abs<:>lute Bedingung 
alles geistigen Lebens und damit die Toraus^setzung der 
Eottricklong jeder Peisönlichkeit ist Jeder Einzelne aber 
ißt Teil der Gemeinschaft und Leben und Krafi der Ge- 
meinecbaft bat ihr Mab in dieser Entwicklung des Ein- 
zelnen. Der Erwerb der ersten Bedingung aller Persün- 
licfakeit aber darf^ eben weil ^ie ein int^rierender Teil 
des Ganzen ist, nicht ihrer indinduellen Willkür über- 
laseen sein. Es wird zu einer Päictat ge^n die Gemein- 
schaft, die ja sdbst die Grundlage und Bedingung seiner 
«elbst ist, uDd so entsteht die ScbulpSicht, deren Erfüllung 
durch jeden das erste Prinzip alles gesitteten Unter- 
ricbtswesens ist Es hat Tausende von Jahren bedurft, ehe 
sie aus dem allgemeinen Bewufstsein und Bedürfnis hinaus 
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zu einer gesetzmälsigeti Verpflichtung des Staatsbürgers 
hat werden können.') 

Das zweite Prinzip nun, dessen Anerkennung selbst 
erst durch die Arbeit von Jahrtausenden für das Bildungs- 
wesen gewonnen ist, besteht nach Stein^) in dem Satze, 
dafs, wenn die Schulpflicht für die Elementarbildung gilt, 
die Berufsbildung rechtlich als Bedingung für den öffent- 
lichen Beruf zu gelten habe. Unter dem Berufe an sich 
verstehen wir mit Lorenz von Stein die zum Bewufst- 
sein gekommene besondere Lebensaufgabe des Einzelnen. 
Der Beruf empfangt seine öffentliche Erscheinung durch 
die Erklärung des Einzelnen, seine Thstigkeit auch praktisch 
der Ausübung dieses Berufes widmen zu wollen. Eine 
individuelle Lebensaufgabe wird zum Berufe durch das 
sittliche Bewufstsein von der höheren tiemeinschatt aller 
dieser individuellen Lebensaufgaben. Die Idee des Be- 
rufes enthält die Einheit der individuellen Lebenebestim- 
mungen, die Arbeit im geistigen Leben der Gemeinschaft ') 
Allein' diese Arbeit im Leben der Gemeinschaft setzt die 
Fähigkeit hierzu voraus. Je weiter sich nun die Berufe 
entwickeln, je weniger wird der Einzelne fähig, darüber 
zu urteilen, ob jene Fähigkeit vorhanden ist Aus diesem 
an sich einfachen und wohl berechtigten Satze ergeben 
sich nach Stein die zwei Rechtssätze, auf welchen ein so 
wesentlicher Teil unseres gesamten öffentlichen Lebens 
beruht, und durch die wir uns so tief von der alten Welt 
unterscheiden, dafs wir sie auf diesem Gebiete oft gar 
nicht verstehen. Der erste dieser Rechtssätze ist der, dafe, 
wenn die Berufsbildung an sich erst die Berechtigung 
zur Ausübung des Berufes geben darf, auch die öffent- 
liehe Feststellung der wirklich gewoDDenen Berufsbildung 
notwendig ist. Diese aber ist nichts anderes als das 
Prüfungs wesen. Das Prüfungswesen ist daher das erste 
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notwendige unä von dem germanischen Bildungsweseo 
auch von Anfang an erkannte Rechtsprinzip für das Be- 
rufsbild ungsrecht; ja, es ist das Prinzip, welches zuerst 
der Bildung ein öffentliches Recht gegeben hat. Es hat 
daher nicht blofs seine unerschütterliche Stellung im Ver- 
waltungsrecht und seine eigentümliche hochbedeutsame Ge- 
schichte von den öffentlichen Liturgieen und olympischen 
Spielen der Hellenen an bis auf unsere Zeit, sondern es 
hat einen geradezu unschätzbaren Wert für das ganze 
Gesamtleben, den alle Völker empfinden, die es nicht bei 
sieb entwickelt haben. Nur mufs ihm, und das ist leider 
nicht ebenso klar und anerkannt, der zweite Grundsatz 
entsprechen, dafs die durch die öffentliche Prüfung be- 
stätigte Bildung auch ein Vorrecht zur Ausübung des 
Berufes gegenüber denen geben mufs, die eine solche 
Berufsbildung nicht durch eine Prüfung konstatiert haben. ^| 

Der Staat würde jedoch der ihm gestellten Aufgabe 
nicht vollständig entsprechen, wenn er nur die Erwerbung 
einer Elementarbildung von allen seinen Staatsbürgern 
und die Erwerbung einer Berufsbildung von allen den- 
jenigen, welche einem öffentlichen Berufe sich widmen 
wollen, forderte. Er wird auch vor allem darüber zu 
wachen haben, dafs auf den betreffenden Bildungsanstallen 
die Erlangung der geforderten Bildung ermöglicht werde. 
Er wird darüber zu wachen haben, dafs Unterricht und 
Zucht in den privaten, wie in den öffentlichen Bildungs- 
BDStalten derart gehandhabt werden, dafs die sittliche wie 
die intellektuelle Bildung der Schulei gesichert wird. 
Eieraus entspringt das Aufsichtsrecht des Staates über 
das gesamte Schulwesen desselben. 

Die erste Aufgabe dieser Oberaufsicht, welche so sehr 
io der Natur der Sache liegt, dafs schon Selon sie recht- 
lich bestimmt hat, obgleich Athen überhaupt kein geistiges 
sondern nur ein militärisches Unterrichtswesen hatte, be- 
steht nach Stein in der Bildungspolizei, deren Wesen und 
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Zweck es hier wie immer ist, die Gefahren, welche der 
geistigen und sittlichen Entwicklung des Kindes ver- 
möge der freien Bildung drohen, abzuwenden. Diese Ge- 
fahren können allerdings einerseits in der Person des 
Lehrers ruhen, sie können aber auch andererseits in der 
Lehruntemehmung oder der Schule selber liegen; und in 
diesem Falle wird die Aufgabe der Polizei hier wie 
immer nur in der Abwendung solcher Gefahren durch 
Verbot, Gebot und Inspektion liegen. 

Die zweite und viel höhere Aufgabe der Oberaufsicht 
besteht dagegen darin, denjenigen, welche die Bildung 
suchen, die Gewähr für die Fähigkeit des Lehrers zu 
geben. Die Oberau&icht erscheint in zweifacher Weise. 
Zuerst und vor allem wird sie diejenigen Bedingungen 
feststellen, welche in Lehrplan und Lehrmitteln eines 
solchen Unternehmens bestehen; und dann wird sie ib 
der Lebrprüfung für die Lehrer die peisönticbe Gewähr 
für die Fähigheit zu Unterricht und Lehre fordern. So 
entsteht das Prinzip, dafs für die Frivatschulen die Ge- 
nehmigung des BitduDgsuntemehmens (Eonzessionsprinzip) 
im Namen der Oberaufeicht notwendig sei, die dann mit 
deren Recht auf Inspektion verbunden ist, welche wieder 
in dem Grade mehr ausgebildet wird, in welchem die 
Verwaltung solchen Schulen materielle Hilfe gewährt, wie 
in England. Das kennt für die höchsten Bildungsanstalten 
(Universitäten, Gymnasien) schon das Mittelalter; unser 
Jahrhundert hat es auch für den Volksunterricht durch- 
geführt. 1) 

Den Beschränkungen der Freiheit, welche der Staat 
seinen Bürgern im Interesse der Bildung auferlegt, ent- 
sprechen ebenso viele Verpflichtungen, die er damit zu 
übernehmen hat. Es wäre ein Unding, eine Thätigkeit 
erzwingen zu wollen, zu deren Ausübung die Bedingungen 
der Möglichkeit fehlen. Diese Bedingungen, soweit sie 

') Sleiii, Bililungsweaen. S. 13f) u. 137. 
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der EiQzelae selbst zu schaffen nicht im stände ist, dar- 
zubieten, ist Aufgabe des Staates. Je vielseitiger nun 
die wünschenswerte Bildung ist, desto schwieriger ist 
eine ebenmäfsige und gleichmälsige Entwicklung derselben, 
und nach Mohl^) zeigt sowohl Nachdenken als Erfahrung, 
dafs hierzu besondere Anstalten erforderlich sind, welche 
durch Darbietung geordneter Hilfe die gewünschte Bildung 
methodisch herbeiführen und fördern. Nur durch sie kann 
die Summe der Erfahrungen und Kenntnisse, welche Jahr- 
hunderte nach und nach aufgespeichert haben, leicht und 
Tollständig mitgeteilt werden. 

Der Schulz wang kann also*) nur durchgeführt werden, 
wenn die nötige Anzahl von öffentlichen Schulen vor- 
banden ist Es mufs deshalb gesetzlich bestimmt sein, 
wer diese Schulen zu gründen und zu erhalten, wer dem- 
Ach zur Tragung der Schullast verpflichtet ist. 

Die Schullast, welche die Herstellung und Einrichtung 
der Schulen, also die Sorge für die Schulgebäude, die 
Lehrer Wohnungen, das nötige Schulinventar und die Be- 
soldungen der Lehrer und Schuldiener umfafst, liegt, wie 
weiter oben bereits ausgeführt, allerdings zunächst nach 
natürlichem Rechte denen ob, die von der Schule einen 
Nutzen haben, also den Familien, Körperschaften, Ge- 
meinden; erst im ünverraögensfalie dem Staate, ^l Je nach 
den Arten der Schulen haben diese einzelnen Korporationen 
ein gröisereB oder geringeres Interesse und demnach auch 
eine engere oder weitere ünterhaltungspflicht. So ent- 
spricht es den allgemeinen Rechtsbegriffen, wenn z. B. das 
preufsiscbe Allgemeine Landtecht als die Nächstver- 
pflichteten zur Unterhaltung der Volksschulen die Familien- 
vater der betreffenden Schulgemeinde bezeichnet, wenn 
die städtischen Kommunen überdies zur Unterhaltung ihrer 
höheren Lehranstalten herangezogen werden, wenn der 



'I AfoAI, PotizeiwiueDscbaft. 

■) Stengel, S. 336. 

•) Peiergilü. I, 3. 31. 
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Staat die eigentlichen Hochschulen unterhält und überall 
da subsidiarisch eintritt, wo ohne seine Qilfe das Qesamt- 
interesse nicht gewahrt werden könnte. 

Was die Unterhaltungsp flicht der politischen Gemeinden 
anbetrifl't, so leitet sie schon Sttarex, in seiner Denkschrift 
auf den altgermanlschen Begriff der Oesamtbürgschaft zu- 
rück, von der noch hie und da Überreste als ständiges 
Rechtsherkommen geblieben sind. Die Pflicht des Staates 
zur Schaffung und Erhaltung der Unterrichtsgelegenheit 
bemirst Siein^) danach, wie weit die Bildung der Einzelnen 
zur »geistigen Kraft der Gemeinschaft* wird. Genauer 
entscheidet Mohl^), indem er sagt, dafe der Staat grund- 
sätzlich nur die allgemeinen Kosten des Organismus, also 
die Ausgaben für Leitung und Überwachung des Volks- 
schulwesens, die für Schullehrerseminarien, etwa Beiträge 
zur Witwenkasse u. dergl. trägt. Dagegen sei die Her- 
stellung der Schulgebäude und die Bezahlung der Lehrer 
in erster Linie Sache der betreffenden Gemeinden, also 
der Selbstverwaltung. Nun entspringt nach Stein') die 
Idee der Verwaltung aus dem höchsten Prinzip alles per- 
sönlichen Lebens, die Entwicklung der Menschheit durch 
die freie Selbstthätigkeit des Individuums zu erreichen. 
Die Verwaltung soll der begrenzten Kraft dafür die sonst 
für dieselbe unerfüllbaren Voraussetzungen bieten. Hat 
sie das gethan, so mufs sie, um ihrer eigenen Idee zn 
entsprechen, die Benutzungen dieser Bedingungen, welche 
für alle gleicbmäfsig dargeboten werden, der Selbstbe- 
stimmung und der Arbeit jedes Einzelnen überlassen. Bei 
dieser Selbstbestimmung beginnt ihre Grenze. Über- 
schreitet sie dieselbe, indem durch sie die Gemeinschaft 
für die Einzelnen etwas leistet was die letzteren sich 
selbst erzeugen und erhalten könnten, so wird eine 
solche Thütigkeit derselben zu einem unlösbaren Wider- 



') S(rjn Handbuch des Verwaltungarechts. U, 120- 

») Mohl, Politik 11, 10. 

^ f^lcin Haiidbu(?h des TernaltuDgaiecbta. III, 82. 



Spruch mit dem Prinzip, aus dem sie hervorgegaugen ist 
Eine Verwaltung kann nicht gedacht werden, ohne dafs 
sie die volle Selbstthätigkeit des Einzelnen fordert, die 
Selbatverantwortlichkeit desselben für sein Einzelleben 
zum Grunde legt und daher die Selbständigkeit jeder 
individuellen Entwicklung durch die Selbsthilfe sich er- 
füllen läfst 

Also tritt nach dem allgemeinen Prinzip aller Ver- 
waltung nach Stein^} die Staatsgewalt nur da ein, wo 
die Bedingungen der individuellen Entwicklung durch 
deu Einzelnen nicht mehr gescbaifen werden können. 
Dies allgemeine Prinzip gilt auch für jeden Teil der Ver- 
waltung, also auch für das Unterrichts wesen. Entsteht 
Dan ein Organismus der bildende!] Thatigkeit auch ohue 
den Staat, und erhält sich derselbe, wie wir alle täglich 
auf allen Gebieten der Bildung sehen durch sich selbst 
auch ohne staatliches Zutbun, so folgt nach Siein aus 
jenem höchsten leitenden Prinzip, dafs das ganze staat- 
liche ünterrichtswesen nur da und nur soweit eintreten 
mufs als das freie Bildungswesen entweder nicht selbst- 
thätig entstehen kann, oder seiner Aufgabe nicht durch 
sich selber zu genügen vermag. Dann aber mufs der 
Staat eintreten. Dem Fordern entspricht auch das För- 
dern. So haben sich denn vielfach^) die Staatsregierungen 
dazu verstanden, den politiscbeu und Schulgemeinden zur 
Aufbringung der Unterhaltungskosten für das Volksschul- 
wesen nicht nur aufserordentliche, sondern sogar gesetz- 
lich festgelegte Zuschüsse zu gewähren. So leistet in 
Preuisen der Staat bei Volksschulen nicht nur Bedeutendes 
zu persönlichen und sächlichen Aufwendungen in Be- 
dürfniställen, sondern er zahlt auch periodische Dienst- 
alterszulagen für die vollbeschäftigten I^ehrkräfte. 

Soweit aber die Ünterbaltungspflicht solche Schulen 
oder UnterrichtsanstalteD betrifft, welche in erster Linie 



') •Slein, Biidungawesen. 
') Petersilie. I, 32. 
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das PrivatiDteresse des einzetnea Schülers, in zweiter und 
dritter Linie erst das weitere Interesse der Gesamtheit 
fördern, entspricht es nach Petersilie^) zum mindesten 
der Billigkeit, zuerst die einzelnen Näcbstbeteiligten und 
in weiterer Hinsicht erst die Korporationen zur Erfüllung 
Jener Pilicht heranzuziehen. Die Art, wie dieses an 
erster Stelle geschieht, ist herkömmlich die Erbebung 
eines persöolichen Schulgeldes. 

Mohl'^) schreibt darüb'br, dals man für eine unentgelt- 
liche Benutzung der verschiedenen Arten von Schulen, 
aus dem Gesichtspunkte geneigt sein möchte, weil die 
Bildungsinstitute allgemeine Staatsanstalten seien, deren 
Errichtung und Erhaltung also auf gemeinschaftliche 
Kosten gehen müsse, ferner weil eine möglichst allgemeine 
Verbreitung der Bildung dem Ganzen und, mittelbar, 
jedem Einzelnen nütze. Allein wenn zuzugeben ist, dafs 
die Bildung zunächst dem Einzelnen nützt, und somit 
nicht mit Unbilligkeit auch eine Entschädigung von ihm 
verlangt werden bann, wogegen andere, die auf ihre 
Kosten, im Auslande, oder gar nicht gebildet wurden, 
kaum mit Recht in Anspruch genommen werden mögen; 
wenn es ferner gewife ist, dafs unentgeltlicher Unterridit 
in der Regel lässig gegeben' und unfleifsig empfangen 
wird: so mufs man sich im allgemeinen auf die ent- 
gegengesetzte Ansiebt neigen.^) Doch sind jene Gründe 
ohne Zweifel so gewichtig, dafs sie nicht nur einen Teil 
der Kosten auf die Staatskasse zu übernehmen erlauben; 
sondern dafs sie namentlich auch eine unentgeltliche 
Bildung der Armen als gerechtfertigt erscheinen lassen. 
Häufig wird wenigstens unentgeltliche Gewährung der 
Elementarbildung verlangt Allein auch hier ist nach 

') Petersilie. I, 33. 

') Mo/il. PoliieiwisBenschaft. I, 520. 

*) Petersilie sagt I. ^I'i dairi: Daa Schulgeld darf Dicht ud- 
mittelhar an ien Ulirer als Eiit4;elt aemer Tbätigkeit entrichtet 
werden, da diese seine Tbätigkeit keJDeawega eioe privatwirtscbaft- 
liche Lal. 



hei eesecdicfaaa Zwamr inr Böiäanmir 't«- Scimien. Nnr 
v^TSKOZ äich. niT ?r*;iiJüs ler R- ^rninnf Sir aile Be- 
iiarftie*Hi »■lo «ibst -eitiüii oniKr i-;mer BeiünffniL; in 
fier Form i'ia heTshwüraa^adsii nud ^irffinKi-Hi Armeo- 
aAaien, «luiön. aar ais ir^er B«?sai:a 'ier i^wöhnlicfaen 
Selnile. 

Viel ictniöfer n'icii a^s J^j«* wani« sich P^tirrtilif-) 
j^egea «ne CnenraöCieiik^iE -i"^ Cn^irrL-'ntes. Da nach 
titaaen Anaciit den BeEatzem -ruier ■:ffeciücfaen Unter- 
ntAtasKieeeaimt uaniineibar berij-o-ietp ^.jrteüe erwachsen. 
weiche il«i öbriawi tiurtfem 4« <j«ii-?iiiwesens enisehen 
oder döcfa nicht in ^nuier Linie m Gate tommen. 5o 
ist nach ihm die Erhebon^ der tjeböhr des Schal^eides 
ais Entg^t für die gebotene Unierrichtse'ileceDteit bei 
aOeo öffentiicheo Schalen srundiatzlicii «rade so zui 
genchtfertigt, wie z. B. die Erhebuna der Pusiseböbr bei 
Oebrancb der Postanstalten. 

Bei allen Schnlanstalten stehen nach PeterHlieh zwei 
Interesaen pieicfaberechtigt nebeneinander, ein gemeinsames 
des Staates oder der Gemeinde and ein besonderes der 
Benutzer der Scbolen. Also muls ein Teil der Kosten 
des öffentticfaen Unteihcbles anch von der Aügemeinbeit 
getragea werden. 

Je mehr nnn eine Gruppe von Lehranstalten — die 
Volkascbolen — lediglich den aUgemeinen Bildaogs- 
zwecken, der Erhaltung und Hebung des gesamten natio- 
nalen Eoltarstandes zu dienen berufen ist. desto höher 
darf auch der auf öffentliche Mittel zu übernehmende 
Kostenanteil sein und desto niedriger mafs das Schulgeld 
bemesgen werden.*) 

Einen persönlichen Schulgelderlafs hält PetersUk') 

') JHiilil, PdlizeiwiMeDachaft. I, ü. 529 Anmerbg- 

*) l'rUTutlif, I. 8. 34. 

') Ebenda, I, 8. S-')- 

*) Bbeocli, I, 8. 'ib. 

') tbend«, I, a. H7. 
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»Is die einzelne Ausnahme von der Ret^l, aus den ver- 
Bchiedeosten Gründen für denkbar und zulässig, ja unter 
Umständen und zwar im öffentlichen Interesse grund- 
sätzlich für berechtigt. Da nämlich das Wohl der Ge- 
samtheit einen gewissen mindesten Grad von Bildung 
aller ihrer Glieder zur Voraussetzung hat, so darf auch 
niemand die Gelegenheit zu seiner Erwerbung, d. h. die 
Benutzung der ööentlichen Volksschule vorenthalten 
werden. 

Im Gegensatze zur Volksschule ist bei allen über 
deren Ziel hinausgehenden Lehranstalten Unentgeltlichkeit 
des Uotemcbtes für Unbemittelte nur bei gleichzeitiger 
besonderer Begabung und gleichzeitigem Fleifse zulässig 
oder geboten, i) 

In ganzen Schulgattungen aber ist Schulgeld- 
freiheit grundsätzlich nur bei erheblichem Überwiegen des 
öffentlichen Interesses zu rechtfertigen.*) 

Unrichtig ist nach Petersilie die Ansicht, dafs in den 
Volksschulen das Schulgeld fortfallen müsse, weil die 
Elementarbildung nicht ein Recht, sondern eine Pflicht 
des Staatsbürgers sei. Die Verwaltungspolitik werde mit 
um so gröfserer Zweckmäfsigkeit gegen die Unentgeltlich- 
keit des Volksschulunterrichtes Stellung nehmen, als seibat 
bei weitgehendster Anerkennung des öffentlichen Interesses 
an der Förderung der Volksbildung gerade auf diesem 
Gebiete ein ganz besonderer privat wirtschaftlicher Vorteil 
für den einzelnen Benutzer der öffentlicben Unterrichts- 
gelegenheit niemals geleugnet werden könne. 

Eine direkt entgegengesetzte Ansicht wie Mohl und 
Petersilie hat Lorenx von Stein, indem er das Bildungs- 
wesen ganz vom sozialen Standpunkte aus betrachtet. Nach 
ihm^) beginnt das soziale Bildungswesen als solches erst 
da, wo die Staatsverwaltung die Aufgabe anerkennt, Unter- 
richt und Erziehung auch für diejenigen herzustellen, 

') Pelersilie. I. S. 88. 

-) Ebeutla, I, S. m. 

^) Stein^ Uandbiich der Venraltungslehre. III. 53. 
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welche die Mittel nicht besitzen, sie sich selber zu ver- 
scbaSeo. Hatte man schon in früherer Zeit den Armen 
ttnentgeltlichen Unterricht zugestanden, so erstrebt Stein 
die BeseitiguDg des Unterschiedes zwischen der nicht be- 
sitzenden und der besitzenden Elasse im Namen des 
Wertes, den die Bildung alier Einzelnen nicht blofs im 
Elementarunterricht, sondern in der geistigen Entwicklung 
überhaupt für das ganze Leben des Volkes hat Es soll 
nicht blofs der Elementarunterricht, sondern die Bildung 
überhaupt vom Besitze und Erwerbe unabhängig gemacht 
werden, indem einerseits alle Stadien des menschlichea 
Lebens mit unentgeltlichen Bildungsaustalten vorsehen 
werden, in den Warteschulen bereits für die ersten Lebens- 
jahre gesorgt wird, die Gemeinden gezwungen werden, 
für den Unterricht Schulen zu bauen und Lehrer anzu- 
stellen, für alle Klassen der gewerblichen Bildung eigene, 
allen zugängliche Schulen eröffnet werden, Museen, Samm- 
lungen, Bibliotheken für alle errichtet und sogar die 
Arbeiterordnungen gezwungen werden, dem Jungen wie 
dem Erwachsenen Zeit und Gelegenheit zum individuelieu 
Erwerbe der Bildung der geistigen Arbeitskraft zu geben. 
— So Lorenz von Stein. 

Einen vermittelnden Standpunkt hat die preufsische 
Regierung in ihrem Besoldungsgesetz vom März 1897 
eingenommen. Nach diesem ist der Volksschulunterricht 
unentgeltlich, dagegen wird an alleu Schulen, welche über 
das Ziel der Volksschule hinausgehen, ein Schulgeld 
erhoben und nur begabten und tleifsigen aber armen 
Schülern an höheren Schulen das Schulgeld erlassen. 

Eine zweite Pflicht, die sich für den Staat aus dem 
Schulzwange ergiebt, ist die Volksschullehrerbildung, nach 
Treitschlx eines der schwierigsten pädagogischen Pro- 
bleme.^) Aus dem Grundsatze, dafs eine fachgemäfse 

■) Treilsclil-c, PoUtik, Bd. 1, S. 301. — Wenn Treitschke meint. 
daTs <lie alten Sergeanten unter Friedrich Wilhelm 1. recht gute 
Schulmeister gevreeeo Riad für die Dürfer ihrer Zeit, bessere als die 
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Bildung die BedinguDg zur ADBtellung also die Voraus- 
setzung der Erfüllung des Berufes ist, entsteht das System 
der Schullehrersemioarien'), welche das Bewuretseiu der 
sittlitihen Gemeinschaft des schweren Berufes erzeugen 
und veredein und mit ihren Prüfungen die Gewähr für 
den VolksQuterricht selbst geben. 

Die Seminar-Zöglinge empfangen ihre Vorbildung in 
besonderen Präparandcnanstalten. Was die Frage anbe- 
trifft, ob diese Anstalten den Seminarien anzuschliefsen 
seien, so müssen die Gründe, welche für Scheidung 
beider Anstidten vorgebracht werden, nach Petersilie^) 
der Thatsache weiclien, dafs nur bei organischer Ver- 
bindung beider Institute die rechte Einheit des Lehr- 
planes und der Methode herrschen kann. 

Indem dieser Staats Wissenschaftler^) sich an These 16 
der Seminarlehrer- Konferenz des Jahres 1849 anschlielst, 
bezeichnet er es als Aufgabe des Staates, dafür zu sorgen, 
dafs durch den Seminarunterricbt die Zöglinge zunächst 
den für die betreffenden Schulen nötigen Unterrichtsstoff 
dem Inhalte nach vollständig beherrschen und sich über 
die Stellung der einzelnen Unterrichtsfäcber zu einander, 
sowie zu dem Unterrichts- und Bildungszwecke überhaupt 
klar werden; er hat ferner dafür zu sorgen, dafs die 
Zöglinge mit den Grundsätzen, nach welchen der Unter- 
richt in einfacher naturgemäfser Weise erteilt werden soll, 

lieutigeo (a. a. 0. S. 360). dil» ihts nioMliBobe EiunirkuDg eine baaaere 
gewesen sei als sie jetzt erreieht nerds (S 3(i0) d&Ta die Halbbildung 
der \ ILflflchuliehrer sie unzufnedpn marhe (S 31-') und ihnen eine 
ungelieuere Einbildung einen unermefslichen Dunkel gäbe (4 362) 
so bezeu)^ dies eine schirere VerkeuDung allea deseen, was die Volks 
schule seit Peslaloizi geleistet hat Positivs Vorechl^ge wie es aeiner 
Meinung naoh besser zu maehen sei giebt Treiteohke moht — Eine 
gleiihe Unzufriedenheit und ^e^bttte^uug lalst Treilscbke übrigens 
luch in seiner Beurteilung über unser gegennärtiges höheres Schal 
wesen erkennen ^S 369) 

'l '^leiii Bil'IungBweseu 1 Aufl V 129 

1 Petersdie, I, S. jl. 

=) Ebenda, I, S. 53. 
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theoretisch vertraut gemacht und io der Anwendung der 
zweckmäfsigen Unterrichtsmethode praktisch geübt werden. 
Es ist also durch das Staatsinteresse selbst geboten, da/s 
die Seminare sich auch der Aufgabe nicht entschiagen. 
dem künftigen Lehrer die formale Bildung, welche ihn 
zur selbständigen Lösung dieser Aufgabe befähigt, und 
dem Inhalte nach die allgemeine, über die Grenzen der 
Elementarschule hinausgehende, namentlich auf den 
ethischen und religiösen Unterrichtsfächern beruhende 
Bildung zu geben, welche seine Stellung im Volke und 
in der bürgerlichen Gesellschaft fordert. Eine vollendete 
und abgeschlossene allgemeine Bildung kann durch das 
Seminar nicht gegeben werden. Die Behandlung der be- 
treffenden Unterrichtsfächer hat die elementare zu sein; 
was den Inhalt betrifft, so hat der Staat darauf zu achten, 
dafs eine solche Auswahl getroffen wird, dafs in einem 
zum vollen und klaren Verständnis gebrachten Kreise 
des Wissens die Grundlagen gegeben sind, auf welche in 
sicherer Methode der Lehrer seine Weiterbildung zu bauen 
im stände ist. 

Was dagegen die für die Volksschule gehörenden, von 
dem Lehrer materietl, didaktisch, methodisch und praktisch 
vollständig zu beherrschenden Unterrichtsfächer angeht, 
so hat der Staat dafür zu sorgen, dafs für diese im 
Seminar wesentlich der Lektionsplan der Volksschule zu 
Grunde gelegt, der Unterricht mit der Übungsschnle des 
Seminars in genaue Verbindung gesetzt und im übrigen 
so vertieft wird, wie es der Standpunkt und das Bedürfnis 
angehender Lehrer fordert. 

Nach Petersilie •) ist es Pflicht des Staates, den Semi- 
narien eigene Übungsscbulen beizugeben. Er hat darüber 
zu wachen, dafs diese Ubungsschulen der Mittelpunkt 
sind, um den sich ein grofser Teil des Seminarunterrichtes 
in den beiden letzten Jahren lebendig gestaltet. Denn 
dies wird ein geeignetes Mittel sein, nm den Öenünar- 

') PelerMie, I, 54 (BegoUtiT vom 1. Okt. 1854). 
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unterriebt Tor AbstraktioDeD zu bewahren und die Zög- 
linge sofort zur praktischen AnweDdung des theoretisch 
Erlernten anzuleiten. Zu dem Ende muls er auch dafür 
sorgen, dais sie die musterhafte Einrichtung einer gewöhn- 
lichen Elementarschule haben und in ihrer Einrichtung 
es möglich machen, den Zöglingen die richtige Anschau- 
ung von dem Unterrichte in einer ein- und einer mehr- 
klassigen Schule zu geben. Daher müssen in der Übungs- 
schule die Zöglinge schon vom zweiten Jahre ab zu- 
hörend und in aufseren Dingen dienstieisteod und im 
dritten Jahre unter Anleitung und Aufsicht des Lehrers 
unterrichtend beschäftigt werden, wobei die Einwirkung 
des Direktors und der Seminarlehrer auf den Unterricht 
vorausgesetzt und nicht ausgeschlossen wird, dafs auch 
diese in den ihnen zugeteilten Fächern die nötigen Ver- 
anschaulichuDgen und Übungen teils mit kleineren Ab- 
teilungen der Schüler, teils in der Ubungsschuie anstellen, 
jedenfalls auch von Zeit zu Zeit Musterlektioneu ab- 
halten. 

Wie aus dem Schutzwange die Verpflichtung des 
Staates für die Volksschullehrerbildung erwächst, so legt 
ihm seine Forderung des Befähigungsnachweises für die 
Berufsbildung die Pflicht auf, auch für eine geeignete 
Vorbildung der Lehrer an höheren Schulen zu sorgen. 
Der Lehrer einer Realschule mufs wie alle übrigen wissen- 
schaftlichen Lehrkräfte vor allem die Geschichte seiner 
Wissenschaft soweit beherrschen, dafs er die auf den je- 
weiligen Standpunkten erhobenen Fragen beantworten 
kann. Femer wird von ihm derselbe Grad von Wissen- 
schaftlichkeit verlangt, der sonst im Examen pro facultate 
docendi gefordert wird. Scbliefslich h&t er eine besondere 
Richtung seiner wissenschaftlichen Arbeiten nachzuweisen. 
Da aber die Summe der Lehrthätigkeit sich nicht in 
der jeweiligen Anwendung schablonenhaft gesammelter 
Aufgaben begreift, sondern auf setbstthätiger Aneignung 
der von der Pädagogik als Erfahrungswissenschaft ge- 
sammelten Thatsachen beruht, die nur durch praktische 
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Anleitung und eigene Übung in wirklichen Vorbereitiings- 
anstalten erzielt werden kann, so hält Petersilie'^) auch 
für Realschullehrer besondere Seminare durchaus für nötig. 

In Bezug auf die Gymnasiallehrer ist dieser Staats- 
Wissenschaftler*} der Ansicht, dafs der Staat die praktische 
Ausbildung gerade der wissenschaftlichen Lehrer nicht 
dem Zufalle, der rohen £mpirie preisgeben, nicht die Er- 
gebnisse vieler und langer Arbeit immer wieder dem 
glücklichen Finden des Einzelnen überlassen darf. Darum 
hält Petersilie die Gründung pädagogischer, mit besonderen 
Übungsschulen verbundener Seminare auch für die künf- 
tigen Gymnasiallehrer für nötig und ist überzeugt, dafs 
dieser Forderung jeder, der die Erfolge solcher metho- 
discher Bildungsanstalten kennt, beipilichten win!. In 
diesen Seminaren soll vorerst die praktische Durchbildung 
des Kandidaten in metbodisehcr Hinsicht erreicht werden. 
Er soll sich mit der Einleilung und Verarbeitung des 
Lehrstoffes und mit der Einrichtung und dem Aufbau 
der Schulorgan israen vertraut machen. Ferner soll er die 
Zöglinge beschäftigen und anregen, ihre Leistungsfähigkeit 
beurteilen, sie an Disziplin gewöhnen, überhaupt die 
Klasse beherrschen lernen. Endlich soll er durch Studium 
und Übung in seinem Wissen und Können und in seiner 
ganzen ethischen Haltung soweit gefordert werden, dafs 
er in jedem Augenblicke seines Unterrichtes den Schülern 
ein Vorbild sein kann. 

Da die Lehrerbildung im besonderen Grade ein allge- 
meines Interesse ist und andererseits die Veranstaltungen 
zur Lehrerbildung kaum den Individuen oder selbst gan- 
zen Körperschaften möglich sind, fällt die Gründung der 
Seminare aus jenen inneren wie äufseren Gründen ledig- 
lich dem Staate anheira. 

Dem Rechte des Staates auf Oberaufsicht über das 



■) Pfiersilie, 1, S. 55. 
•) Ebenda. I, S. 56. 
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BilduQgswesen entspricht die Pflicht, für geeignete Anf- 
sichisorgane zu sorgen. 

Was die Lokalschul behörden anlangt, so hat nach 
Stetige^} der Staat zur Aufsicht über die >inneren Schu)- 
angelegenbeiten'! das Amt des Lokalechnlinspektors ein- 
gerichtet, das als Staatsamt in der Kegel aber als Ehren- 
amt, dem Ortsgeistlichen in betreff der Schulen seines Be- 
kenntnisses übertragen ist. — Weiter hat der Staat zur 
Beaufsichtigung der Erteilung des Unterrichtes und der 
dienstlichen Führung der Lehrer eines Kreises, sowie zur 
Überwachung der Durchführung der Gesetze und Ver- 
ordnungen über die Schulpflicht und Schullast, als Vor- 
gesetzte der Lokalscbulbehörden und der zur Tragung der 
Schullast verpflichteten Kommunal verbau de die Kreisschul- 
behörden eingerichtet, die teils technische, teils Ver- 
waltungsbehörden sind.^) — Ferner hat in Preufsen, wo 
die obere Lt'itung des Elemuntarschulweseus in wissen- 
schaftlicher Hinsicht und in Beziehung auf die innere 
Verfassung der Schulen, sowie die Sorge für die Aua- 
bilduog der Elementarlehrer Provinzialschulkollegien über- 
tragen ist, während in allen übrigen Beziehungen die 
Verwaltung des Volksschulwesens von den Abteilungen 
für Kirchen- und Schulsachen der Bezirksregierungen ge- 
führt wird, in Bayern, wo den Kreisregierungen die Lei- 
tung des Schulwesens zusteht und in ElsaFs-Lothringen, 
wo der durch einen Scbulrat unterstützte Bezirkspräsident 
die Schulverwaitung hat, der Staat Provinzialschulbehörden 
eingesetzt.^) — Als Zentralschulbehörde endlich, der 
spezieil die Verwaltung der Schulangelegenheiten in letzter 
Instanz übertragen ist, fungiert das Ministerium.*) 

Nach Molil^) wird es nun eigener Anstalten zur Bil- 
dung der leitenden Verwaltungsbearaten nicht bedürfen» 

') Stengel, S. 33Ü. 
-■) Ebenda, B. 330. 
") Ebenda, S. 330. 
'1 Ebenda, S. 330. 
'') Molil, PolizeiwisseDBchaft. I, S. .')33. 
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ds hierzu nicht sowohl ei^ntümlicbe KeoDtmsse. als all- 
gemeine BildoBg, freier Blick und Hiätigkeit gehöre. Nun 
werde allerdings die Einsiobt der Torgesetzten Behörden 
bedeutend gewinnen, wenn unter ihren Mitgliedern immer 
auoh solche sich befinden, welche früher selbst in den 
verschiedenen Bildungszweigen thädg waren. 

Als Ortsschulinspektorea wirken gröfstenteüs Geistliche 
im Nebenamte, als Ereisschulinspektoren in rieien deut- 
schen Staaten nur weltliche Organe als ständige Staats- 
beamte, im übrigen Deutschland solche neben Geistlichen. 
Letztere im Aufeichtsdienst zu verwenden ist nach Mofil^i 
lediglich eine Frage der ZweckmäTsigkeit, wenn auch in 
grölsereu Bezirken von Laienpersonen mehr Gewinn Hir 
die Scbolsacbe erwartet werden könne. Auch sei es 
keinesw^ zu tadeln, wenn in mehreren der neueren 
Schulgesetze dem Ortsgeistlichen der Vorsitz des Orts- 
schulrates ein für allemal und durch das Gesetz selbst 
übertragen werde. Nur müsse dabei, damit kein Mils- 
verständois entstehe und keine falschen Schlüsse gezogen 
werden, bestimmt ausgesprochen sein, dafs dies nicht in- 
folge eines Ausspruches der Kirche, sondern wegen der 
persönlicben Stellung des Geistlichen in der Gemeinde 
und wegen seiner zu vermutenden Tauglichkeit seitens 
des Staates geschehe. Der Ünterrichtsverwaltung ist es 
nach Petersilie-) indessen nicht verborgen, dafs die her- 
gebrachte Vorbildung der Theologen gerade diesem neben- 
amtlichen Berulszweige nicht mehr gerecht wird. Solle 
demnach die örtliche Schulaufsicht der Geistlichen bei- 
behalten werden, so sei eine viel gründlichere pädagogische 
Durchbildung ihrerseits erforderlich als sie die semina- 
ristischen Andeutungen der Universität oder der kurze 
Besuch eines Kursus im Lehrerseminar zu bieten ver- 
mögen. 

') Mokl. Politik. 1, S. 7ü, 
') PetersUü, I, S. 42. 



Schluss. 

Wie aus dem Vorausgehenden ersichtlich, fällt dem 
Staate mit Rücksicht auf die Verwaltung des Bildungs- 
wesens eine hohe Aufgabe zu, eine Aufgabe durch deren 
Lösung er ganz weseutlicb seine Idee als Eulturstaat zu 
verwirklichen hat. Es bleibt dabei jedoch immer wahr, 
dafs die Mafsnahmen des Staates auf diesem hochwichtigen 
Gebiete eine mehr oder minder grofse Hil&bedürftigkeit 
der Staatsangehörigen voraussetzt auf geistigem Gebiete 
sowohl, wo sie durch geistige Unmündigkeit bedingt wird, 
wie auf wirtschaftlichem Gebiete, wo es gilt die dem 
Einzelnen nicht erreichbaren Mittel zur Befriedigung seines 
Bildungsbedürfnisses zu gewähren. Die ganze Wirksam- 
keit des Staates aber mufs darauf hinauslaufeD, dafs seine 
Hilfe mehr und mehr überflüssig wird. Es ist offenbar, 
dafs die durch den Staat geforderte und geförderte Steige- 
rung der Volksbildung das Bildungsbedürfnis immer mehr 
wecken und das Interesse an geistiger Bildung immer 
lebhafter machen wird. Es ist femer klar, dafs die ge- 
steigerte Bildung der Individuen und Gemeinden ihre 
wirtschaftliche Leistungsfähigkeit immer mehr heben mufs. 

So läuft die Volkserziehung ebenso wie die Einzel- 
erziehung darauf hinaus, das Volk zur völligen Selb- 
ständigkeit und Selbstthätigkeit auch auf dem Gebiete 
des Bildungswesens zu erheben. Je intensiver die Wirk- 
samkeit des Staates für die Volksbildung ist und je mehr 
sie der freien Entwicklung der Individuen Spielraum läfst, 
desto früher wird dieser Zeitraum der selbständigen Wirk- 

VM. ll«b-. IKi. Miinn. (i 



samkeit zu gewärtigen sein. Der ernste Wille, das eigene 
Bildungsbedürfnis zu befriedigen, der dann alle Staats- 
angehörigen erfassen mufs und das immer mehr sich 
steigernde Bewufstsein des Einzelnen von seiner Ver- 
pflichtung und seiner Verantwortlichkeit gegenüber der 
Oesellschaft wird dann den Scfiulzwang unnötig machen, 
der in der That schon gegenwärtig in weiten Kreisen 
kaum mehr als Zwang empfunden wird. Der gesteigerte 
Wohlstand der Einzelnen und der Gemeinden wird bei 
der Gründung von Schulanstalten der Hilfe des Staates 
nicht mehr bedürfen. Die Einzelnen oder die durch 
gleiche Interessen verbundenen Schulgemeinden werden 
das ihnen klar vorschwebende Bildungsziel auch ohne 
staatliche Aufsicht zu erstreben suchen, und so wird das 
letzte und höchste Ziel der staatlichen Wirksamkeit auf 
dem Gebiete des Bildungswesens das sein müssen, diese 
Wirksamkeit schÜelslich überQiissig zu machen. Das 
würde dann der Zeitpunkt sein, in dem der Staat das 
Bildungswesen vollständig in die Hände seiner Staats- 
angehörigen, aus denen er es ursprünglich ja übernommen 
hat, wieder zurückzugeben hätte. Bis dahin aber wird 
das Wort Schlekrmachßr.i wahr bleiben, »dafs man die 
Art, wie der Staat sich um die Erziehung bekümmert 
und wie ihm das Erziehungswesen angehört, als ein zartes 
and feines Barometer ansehen kann für seinen eigenen 
Zustand, sowohl in Beziehung auf das Verhältnis der 
Regierung zum Volke, für die Festigkeit und Gleichheil 
im Gange der Regierung, als auch für die Stärke des 
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bchoD vor Aristoteles hatten die griechiscbeD Philo- 
sophen sich mit der Erforschung der Seele beschäftigt 
Diesen alten Forschern schien sich das Beseelte von dem 
Unbeseelten erstlich durch seine Bewegung und dann 
durch die Sinneswahmehmung zu unterscheiden. Da aber 
nach ihrer Meinung ein Unbewegtes ein anderes nicht 
zu bewegen vermag, so rechnen sie auch die Seele zu 
den bewegten Dingen. So scheint, wie Aristoteles be- 
richtet, schon T/iales (um 600 v. Chr.) die Seele als be- 
weglich aufgefafst zu haben , da er meinte , dafs der 
Jlagnetstein eine Seele habe, weil er das Eisen bewege. 
Anaxaijoras erklärt die Vernunft als den Anfang aller 
Dinge, sie bewegt das All. Die Seele nennt er das Be- 
wegende. Es ist aber nicht klar, ob er die Vernunft und 
die Seele für dasselbe gebalten habe. »Oft nennt er die 
Vernunft die Ursache des Schönen und Rechten, an an- 
deren Stellen aber ist dies die Seele; denn er sagt, die 
Vernunft wohne allen Geschöpfen, den kleinen wie den 
grofsen, den geehrten wie den verachteten inne, während 
doch die Vernunft im Sinne einer denkenden Vernunft 
nicht allen Geschöpfen, ja nicht einmal allen Menschen 
in gleicher Weise zukommt* (Aristoteles.) Die Vernunft 
ist indes dem Anaxagoras keineswegs etwas Geistiges, sie 
ist der feinste, leichteste, beweglichste, der allein von 
sich selbst bewegte Stoff. Dieser ist der Anfang der Be- 



veguDg, die sich dann durch Druck und Stofs den übrigen 
Stoffen mitteilt. Er umflutet als bew^oder Reiz die 
Dinge und erzeugt dadurch, dafs er sich dem lebenden 
Wesen in gröfserer oder geringerer Masse vorübergehend 
mitteilt, das Leben. 

Diejenigen Philosophen, welche nur beachteten, dals 
das Beseelte sich bewegt, erklären die Seele für das Be- 
weglichste; diejenigen dagegen, welche die Natur des 
Wissens und die Wahrnehmung der Dinge beachteteo. 
erklären sie für das Prinzip der Dinge, wobei einige nur 
eine, andere mehrere Seelen annehmen. Empcdoklcs {etwa 
490—430) behauptet, dafs die Seele aus allen Elementen 
bestehe, und dafs jedes Element eine Seele sei. Er hat 
übrigeDE zuerst die Vierzahl der Elemente gelehrt >Die 
Erde,( so lauten seine Worte, »schauen wir durch Erde 
an, das Wasser durch Wasser, den göttlichen Äther durch 
Äther und das zerstörende Feuer durch Feuer, die Liebe 
durch Liebe und den Streit durch den traurigen Streit* 
Nach seiner Meinung kommt nämlich das Wahrnehmen 
dadurch zu stände, dals sich kleine Teile der wabr- 
cenommenen Dinge mit solchen der wahrnehmenden Or- 
gane berühren, wobei entweder jene in diese eindringen, 
wie beim Gehöre, oder diese in jene, wie beim Gesichte. 
Eine solche Wechselwirkung mufs aber um so inniger 
sein, je ähnlicher die Ausflüsse und Poren sind, weshalb 
ihm als Grundsatz gilt, data alle äufseren Dinge durch 
das Gleichartige in uns erkannt werden. Darum hangt 
aber auch alles Wissen, das der Mensch durch die Wahr- 
nehmung erlangt, von der Mischung der Elemente in 
seinem Körper, besonders in seinem Blute ab. Das wahre 
Wissen stammt deshalb nicht aus der Wahrnehmung, 
sondern aus dem Denken und der Vernunft 

Diogenes von Äpollonia hält die Luft für das Grund- 
wesen alles Daseienden, auch des Lebens und Denkens. 
Durch Verdichtung und Verdünnung der Luft entstehen 
die Einzelwesen, durch die Wirkung der Schwere, welche 
das Leichtere nach oben und das Dichtere nach unten 



treibt, vollzieht sich die Bewegung und Ordnung im 
Weltall. Die Pflanzen sind nicht beseelt, bei den Tieren 
aber findet sich die Seele als Luft im Blute, von der 
Aufnahme der Luft durch das Blut hängt das Leben, und 
von der Mischung der Luft mit dem Blute der seelische 
Zustand des Organismus ab. 

Nach HerakUt (f um 480) giebt es nichts Bleibendes 
in der wahrnehmbaren Weit, alles ist in beständigem 
Flusse begriffen, fortwährend verwandeln sich die Dinge 
ia einander. Es giebt keine wahrhaft seienden Dinge, 
jedes wird nur und vergeht in dem rastlosen Wechsel 
der Weltbewegung. Der sich immer gleichbleibende Prozefs 
aber, in dem alle Dinge entstehen und vergehen, in dem 
die ewige Weltbewegung sich darstellt, ist das Feuer. 
Diese ewige Bewegung vollzieht sich in immer wieder- 
kehrenden Formen, in einer sich stets gleich bleibenden 
Reihenfolge von Veränderungen. Die Seele als das Prinzip 
des Lebens ist Feuer, sie ist gefangen in dem aus Wasser 
und Erde gebildeten Treibe und verabscheut diesen wegen 
seiner Starrheit. Sie empfangt ihre Nahrung von dem 
Weltfeuer, der Weltvernunft, welche die Ursache der in 
der Welt sich zeigenden Gesetzmäfoigkeit ist. Vermittelt 
wird dieser Vorgang durch das Atmen und durch die 
Sinneswahmehmung, bei welcher das äufsere Feuer durch 
das innere aufgesogen wird. Darum ist die Seelenth&tig- 
keit heruntergedrückt im Schlafe. Je feuriger die Seele 
ist, desto mehr hat sie teil an der allgemeinen Weltver- 
nunft. Da aber diese das Weltgesetz ist, so besteht die 
Vernönftigkeit des Menschen in seiner Unterwerfung unter 
das Gesetz. 

Auch Demokrit {f um 360) erklärt die Seele für ein 
Feuer. Sie besteht aus Atomen, und zwar aus den klein- 
sten und kugelförmigen, den Sonnenstäubchen vergleich- 
baren. Die Seelenatome befinden sich in beständiger Be- 
wegung, und das Leben des Menschen ist ein Kampf 
zwischen den inneren Atomen, die nach aufsen drängen, 
und den äufseren, welche sie zurückstolsen. Vermittelt 



wird dieser Vorgang durch das Ein- uod Ausatmen. Die 
Seele ist also nicht an sich Bewegung, sondern die 
kugeligen Atome bildeu die Substanz der Seele, die Be- 
wegung ist eine diesen Atomen wesentliche Bestimmun?, 
und durch sie bringt die Seele auch ihren Körper zur 
Bewegung. Da die Dinge nur durch Berührung auf ein- 
ander wirken, so kommt die Wahrnehmung allein dadurch 
zu stände, dafs von den Dingen Teilchen sich ablösen, in 
unsere Organe eindringen und die darin befindlichen 
Peueratome in Bewegung setzen. Diese Bewegung ist 
das Wahrnehmen, In jedem Organe werden diejenigen 
Reizbewegungen wahrgenommen, die seinem atomistiscben 
Bau entsprechen, indem ihnen eine ähnliche Bewegung 
aus den Seelenatomen des Organes entgegenkommt Da 
aber die Wahrnehmung nur mittelst der von den Gegen- 
ständen ausgehenden Ausflüsse und vermöge der selb- 
ständigen Bewegungen der seelischen Feueratome bewirkt 
wird, so gewähren die Wahrnehmungen keine wahre Er- 
kennntnis der Dinge. Darum erfassen denn auch die 
Sinne nicht die Atome und ihre Verbindungen, sondern 
nur die qualitativen Bestimmtheiten, wie Farbe, Geschmack, 
Genich und Wärme. Die sinnliche Wahrnehmung erfafst 
daher die Welt nur, wie sie uns erscheint, nicht aber, 
wie sie wirklich ist Die wahre Erkenntnis, nämlich die- 
jenige der sinnlich nicht wahrnehmbaren Atome und ihrer 
Bewegungen kann nur das Denken erfassen. Aber auch 
das Denken ist nichts anderes als eine Bewegung der 
Atome, und da es deshalb auch nur auf mechanischem 
Wege geschehen kann, so ist die Erkenntnis wie die 
Wahrnehmung nur dadurch möglich, dafs von der Aufsen- 
welt Bilderchen in den Leib eindringen. Das Denken ist 
die feinste Bewegung der Feueratome, und die Erreger 
desselben müssen deshalb auch die feinsten Bilderchen 
sein, in denen sich die wahre atomistische Gestaltung der 
Dinge abbildet Bei dem gewöhnlichen Menschen bleiben 
diese feinsten Bildereben gegenüber den rohen Wirkungen 
auf die Sinnesorgane wirkungslos; nur der Weise ist für 



sie empfanglich, vorausgesetzt, dafs er seine Aufmerksam- 
keit von dem abwende, was die Sinne bieten. 

Ähnliche Ansichten hatte Leuicippos. Auch er oabm 
die kugelartigen Atome für die Seele, weil diese Gestalten 
durch ihre Bewegung am meisten die anderen durch- 
dringen und bewegen können, und weil die Seele ihm 
als das galt, was den lebenden We«en die Bewegung 
giebt. Deshalb sollte auch das Leben mit dem Atmen 
aufhören. Die Umgebung, worunter nach dem alten 
Kommentator Pbiloponus das Kalte zu verstehen ist, treibt 
die Körper zusammen und prefst aus ihnen die Atome 
heraus, welche den Geschöpfen die Bewegung dadurch 
mitteilen, dafs sie selbst niemals ruhen. Durch das Ein- 
atmen aber treten neue Atome in den Körper ein, und 
diese verhindern es, dafs die in den lebendeo Wesen be- 
findlichen Atome, welche die andringenden und sich ver- 
dichtenden zurückstofsen, ausgeschieden werden. So lang« 
sie dies zu bewirken vermögen, dauert das Leben. Von 
den Pytbagoiäern halten einige die Stäubeben in der 
Luft für die Seele; nach anderen dagegen sind diese 
Atome nicht selbst in der Seele, sondern das ist die 
Seele, was diese Stäubchen bewegt. Sie sind darauf ge- 
kommen, weil diese Stäubchen sich ununterbrochen und 
selbst bei gänzlicher Windstille bewegen. Wieder andere 
machen die Seele zu etwas, was sich selbst bewegt. Alle 
diese Philosophen nehmen die Bewegung als das Eigen- 
tümlichste der Seele. Alles andere erhält seine Be- 
wegung von der Seele, diese aber besitzt sie an sich 
selbst; denn es giebt nichts, das nicht auch sich selbst 
bewegt, wenn es sich bewegt. 

PUiio unterscheidet zwei Welten: eine Welt dessen, 
vras ist und nie wird, die andere dessen, vaa wird und 
nie ist. Die eine ist die Welt der Ideen (Art- und 
Gattungsbegriffe), eine Welt unkörperlicher Gestalten, die 
andere ist die Welt der Körper; beide sind völlig von 
einander getrennt. Die Welt der Ideen ist nirgends im 
Räume oder in der körperlichen Welt zu finden. Nicht 



mit den Sionec s-T-nderc nar mic i-em Deciec zu er&seetu 
f)üd«i die Ideen ein« intelliaibL'? Weil for aoc. EHe k'jrper- 
licfae W^t ia^^izta ist »jee^Laacd der ?tim'=<<?rkeiinmii, 
God die Erkenttßiiwirtse ier Sinne lai ^jücfa r-rrsotueiien 
TMi defjaiigeo der Vemonft. -Üe a>i Ideen erfatr. Aach 
FUto badet die Seele ans den ElemecEen. weil das Gleiche 
nur durch d*ä Gleiche ertannt werden könne. D-x^ 
nimmt die Seele bei ihm eine ei£>rECünilictie Zwisohen- 
steUnnf zwischen den zwei Weiten ein. Sie ist fähii: 
nun Er£esen der Ideen and dcsh»lb diesen verwandt. 
Sie gehört »l»o der übersiDcli.:hen Weil an, Ungeworden- 
bdt, Cozeistärbarkeit. Einheitlichkeit and Cnverämieriioh- 
keat kommen ihr aU EigenÄ'haften zu. Da sie aber der 
Triger der Idee des Lebens nnd ab Ursache der Beweeun? 
sdbst ein ewig Bewegliches ist. so i:t ?ie den Ideen nar 
äholicfa. Dicht »ber gleich- Sie besteht deshalb vor dem 
Leibe imd dauert auch nach seiner Auflösung fort: aber 
an der retändeningslosen Zeitlosi^keit der Ideen hat sie 
nur AnteiL sie besitzt sie nicht röLlig: denn ihr der Ideen- 
welt rerwandtes Wesen ist mit sinnlicben. aaf das Vergäng- 
liche gerichteten Neigungen verbandeo. So zeigt die Seele 
drei >Teile*: den remünftigt-n. der den Ideen zugewandt 
ist, die edle kraftvolle WjUensbeihätigung und die unedle 
sinnliche B^ehtlichkeiL Diese drei Teile sind Wirkungs- 
formen der einheitlichen Seele, weshalb auch im jenseitigen 
Lebeo diese Fanktionen vereinigt bleiben. Später aller- 
dings betrachtete Piato diese drei Teile als wirkliche trenn- 
bare Teile, so dafs der vernünftige Teil unsterblich, die 
beiden asderen aber sterblich seien. 

Die körperlichen Dinge sind nur Abbilder und Scbatten- 
bilder der Ideen. Das Wabmebmen kann deshalb die 
Ideen nicht anfRoden, es bildet nur die Veranlassung, auf 
Grand deren wir die von den Wahrnehmungen ver- 
schiedenen, wenn auch ihnen ähnlichen Ideen erfassen. 
Durch Nachdenken kann also die Idee nicht erzeugt wer- 
den, diese ist vielmehr ursprünglicher Besitz der Seele, 
deren sie sich beim Anblicke ihrer Abbilder wieder er- 
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innert. Die Seele bat vor dem Eintritte in das irdische 
Leben die Ideen geschaut uod erioDert sich nun bei der 
Wahrnehmung der entsprechenden Erscheinun^n. Im 
Leibe aber befindet sich die Seele wie in einem Gefängnisse, 
aus dem sie sich durch Wissen und Tugend zu befreien 
suchen mufs. Darum ist das ganze lieben des Philosophen 
schon ein Sterben, eine Reinigung der Seele von den 
ächJacken des sinnlichen Daseins. 

Aristoteles spricht zuerst den Gedanken aus, dals der 
MenBcli ein Mikrokosmos, die Welt im kleinen sei, indem 
er die Seele als das All der Dinge bezeichnet Was die 
grorse Welt, der Makrokosmos, als Seiendes umfaEst, das 
besitzt die Seele, wenn sie es erkannt hat, in der Form 
des Wissens, und insofern ist der Inhalt beider derselbe. 
Wie aber der Inhalt der groFsen Welt zum Inhalte der 
Seele wird, das ist ein höchst wunderbarer Vorgang, über 
den wir uns nur deshalb nicht verwundern, weil wir von 
klein auf daran gewöhnt sind, weil er sich täglich und 
stundlich wiederholt. «Entweder müssen die Dinge selbst 
oder die Formen^) das Identische sein. Die Dinge selbst 
können es nicht sein; denn der Stein ist nicht in der 
Seele, sondern nur seine Form. Die Seele verhält sich 
daher wie die Hand : so wie die Hand dae Werkzeug der 
Werkzeuge ist, so ist auch die Vernunft die Form der 
Formen, und der Sinn die Form des Wahrnehmbaren. • 
Der Sinn führt mittelst des Wahmehmens der Seele die 
Form der Dinge zu, und die Vernunft bildet mittelst des 
Denkens aus dieser Form neue Formen, indem sie das 
Wahrgenommene analysiert, synthesiert und auf einander 
bezieht, und so die Formen der Wahrnehmungen ver- 
geistigt und zum Wissen erhebt. 

Es gilt bei Aristoteles und bei den Philosophen des 
Altertums überhaupt als Grundsatz, dafs das Ähnliche 

') Unter Form verstebt Ariatoteles nicbt die Gestalt eines 
Dinges, sondern das, was das Diag tu eiaetn Wirklichen maobt, 
die Idee, den Begriff, du Prinzip eines Dinges. Der Sinn ist die 
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das ÄhDliche Lervorbringe, dals alles Werdende nur aus 
etwas Äbnlicbem entstebe. So erzeugt ein Menscb den 
anderen, eine Pflanze die andere. Das Haus, das der 
Baumeister errichtet, trägt er zuvor als Idee in seinem 
Verstände, und diese Idee ist das Prinzip des Gebäudes, 
das nachher aufgeführt wird. Daher gilt auch auf dem 
Gebiete des Erkennens: das Gleiche wird nur von Gleichem 
erkannt, also Geistiges nur von Geistigem. Als zweites 
Gesetz gilt für alles Geschehen und alles Wirken, dafs 
alles Wirken aus einem Streben hervorgebe. Der warme 
Körper bat das Bestreben, den kalten zu erwärmen; des- 
halb braucht man beide nur in Berührung zu bringen, 
um den Erfolg zu haben. Beim Menschen stellt sich das 
Streben als Begehren dar, das sich sogar nach entgegen- 
gesetzten Seiten wenden kann. Dieses Gesetz folgt aus 
dem ersten: das Ähnliche strebt, das Änliche zu ver- 
wirklichen. Alles Wirken ist deshalb auf ein bestimmtes 
Ziel, auf einen bestimmten Zweck gerichtet, sowohl in 
der leblosen als auch in der lebenden N^atur. >So wie 
die Vernunft eines Zweckes wegen handelt, so geschieht 
88 auch Ton der Natur, und dieses ist ihr das Ziel.« 
Aristoteles unterscheidet sonst [Metaphysik I, 3) vier Ur- 
sachen des Werdens: den StofT, die Form, die bewegende 
Ursache und den Zweck. Der Stoff des Hauses z. B. ist 
das Baubolz, die Form der Begriff des Hauses, die be- 
wegende Ursache der Baumeister, der Zweck das wirk- 
liche Haus. Die bewegende Ursache fällt jedoch mit der 
Form und dem Prinzipe des Zweckes zusammen, da sie 
das Werden des Stoffes zur Form herbeiführt, und das 
Motiv alles Werdens und aller Bewegung die Terwirk- 
lichung des Zweckes ist Da aber der Zweck jedes Dinges 
sein vollendetes Wesen, sein Begriff oder seine Form ist, 
so fallen schlieislich auch Form und Zweck zusammen. 

Form des Wahroehmbarao, er erniüglicht es, das Seiende in d&a 
WiaseD iiberzQführea. Die VetDnaft ist die Form der Formen, io- 
Bofern erst dntcb sie möglich wird, die Fermea, die Begriffe, die 
Ideen dea Seieadea m bilden. 
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Die vier Ursachen reduzieren sich schlierslich auf zwei, auf 
Stoff uDd Form oder auf Stoff und Zweck. Der Stofl hat an 
sich keine bestimmte Form, er ist unterschiedslos; aber 
er besitzt die Möglichkeit, sich zu bestimmten Dingen zu 
gestalten, er ist nichts der Wirklichkeit nach, aber alles 
der Möglichkeit oder dem Vermögen nach. Er besitzt 
mögliches (potenzielles) Sein, er erlangt, wenn er sich zu 
bestimmten Dingen gestaltet, das wirkliche Sein. Jedes 
vorhandene Naturding ist demnach ein zur Wirklichkeit 
gelangtes Mögliche. Alles Werden ist ein Übergehen 
dessen, was der Möglichkeit nach da ist, zur Wirklichkeit, 
des Stoffes zur Form, und damit ist zugleich der Zweck 
alles Geschehens erreicht. Die Wirkung aber geschiebt 
in der Weise, dafs das Leidende, nämlich dasjenige, an 
dem die Wirkung geschieht, diejenige Form empfängt, die 
es der Möglichkeit nach schon in sich trug. Dadurch in- 
des, dar» an dem Leidenden die Form sich verwirklicht, 
die es dem Vermögen nach schon in sich hatte, wird 
auch das, dem das Vermögen zu wirken eigen ist, vrirk- 
lich wirkend. £s zeigt sich also bei beiden, bei dem 
Leidenden und dem Wirkenden, dieselbe Energie, die, in- 
dem sie das Leiden des einen ist, zugleich als das Wirkende 
des andern sich darstellt. Darin liegt der wesentliche 
Unterschied zwischen der aristotelischen und der heutigen 
Naturauffassung. Bei Aristoteles überall Streben zu einem 
bestimmten Ziele hin, bei den heutigen Physikern mecha- 
nische Bewegung der kleinsten Teile, Druck und Stofs, 
Anziehung und Abstofsung, ohne Kweck und Ziel. 

Es erhebt sich nun zunächst die Frage: Was ist die 
Seele? Ist sie ein einzelnes selbständiges Ding, eine Sub- 
stanz, oder nur eine Beschaffenheit (Qualität) oder eine 
üröfse (Quantität), oder gehört sie irgend einer andern 
Kategorie an? Die Nafurkörper sondern sich in lebende 
und leblose. Da nun das Leblose das Unbeseelte und das 
Lebende das Beseelte ist, so ist die Seele die Form des 
Naturkörpers, der das Vermögen zum Leben hat, und 
deshalb ein Selbständiges, eine Substanz. Denn da die 
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Seele die Ursache des substantiellen ÜDterschiedes zwischen 
Lebendem und Leblosem ist, so raiifs sie selbst der Eate- 
" gorie der Substanz angeboren. Sie erst ist es, die dem 
Körper, dem Stoffe, Leben verleiht, und darum kann sie 
nicht der Stoff sein. Sie ist vielmehr die substantielle 
Form, die Entelecbie des lebenden Wesens, d. b. die den 
Stoff bewegende, verändernde und gestaltende torra, sie 
ist »die erste vollendete Wirklichkeit eines dem Vermögen 
nach lebendigen Naturkörpers, und zwar eines solchen, 
der Organe besitzt." 

Die Art und Weise, wie die Seele mit dem Körper 
verbunden ist, kann dreifach sein. Da die Seele die Form 
des substantiellen Stoffes ist, so ist sie eins mit ihm, wie 
das Siegel mit dem Wachse eins ist Die Seele ist die 
Wirklichkeit des Lebendigen; sie ist daher bei den sterb- 
Itcben Wesen nicht das Lebendige selbst, sondern nur ein 
Bestandteil des Lebendigen, da dieses aus Stoff und Form 
zusammengesetzt ist. Bei diesen Wesen wird daher mit 
dem Leben auch die Seele vernichtet. Es giebt indes 
auch stoffloso Substanzen, wie Gott; sie sind reine Form, 
so dafs Seele und Beseeltes bei ihnen eins ist, dafs die 
Seele nicht blofs Leben giebt, sondern selbst das Leben 
ist Endlich ist es auch denkbar, dafs ein lebendes Wesen 
einem Teile nach aus Stoff und Form bestehe, dem andern 
Teile nach reine Form sei; dann würde es dem einen 
Teile nach sterblich, dem andern Teile nach unsterblich 
sein. Eine solche Seele ist die menschliche, da sie, wie 
sich später zeigen wird, mit dem Körper nur teilweise 
untergeht. 

Nun kann man freilich von Teilen der Seele nicht 
eigentlich sprechen. Was aus Teilen besteht, kann ge- 
trennt werden. In den irdischen lebenden Wesen aber 
ist die Seele nicht selbst das Lebendige, sondern nur das 
Prinzip des Lebenden; nicht die Seele, sondern der Körper, 
das Beseelte wird lebendig und stirbt; die Seele kann 
eich daher nicht in Teile auflösen. Allein die Wirksam- 
keit der Seele zeigt sich auf verschiedenen Gebieten, auf 
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dem einen neigt sie diese, auf dem anderen jene Kräfte, 
und mit Rücksicht auf die Teile ihres Kreftgebietes läfst 
sich wohl -von Teilen der Seele sprechen. Nach der Art 
ihres Kraftgebietes zeigt die Seele drei Hauptteile: den 
vegetativen (ernäbrenden), den sensitiven (wahrnehmenden) 
und den intellektiven (vernünftigen). Die Püanzen haben 
eine nur vegetative Seele, sie zeigen die Funktionen der 
Ernährung, des Wachstums und der Fortpflanzung. Bei 
den Tieren offenbart sich die Seele als vegetativ und 
sensitiv; denn bei ihnen kommt zu Ernährung, Wachs- 
tum und Fortpflanzung die Sinnesthätigkeit hinzu. Der 
Mensch aber besitzt neben dem alten noch die Vernunft, 
die ihn vor allen Lebewesen der Erde auszeichnet. Die 
Pflanze erhebt sich nur wenig über den organischen 
Körper. Die Tiere handeln nicht allein nach blinden 
Trieben, sondern haben schon ein Begehren; aber ihr 
Leben endet, wenn der Leib zerfallt. Der Mensch da- 
gegen besitzt neben dem , was ihn den Tieren verwandt 
macht, die Vernunft, und damit etwas Göttliches, Unsterb- 
liches. Aus der Wirksamkeit der Seele erklärt sich die 
Zweckmäfsigkeit der Organismen. Sie baut sich den Leib 
als ihr Organ oder als ein System von Organen auf, und 
wenn es hier und da zu zweckwidrigen Bitdungen kommt, 
so liegt die Ursache in der Starrheit und dem Wider- 
streben des Stoffes. 

Zwischen der vegetativen, sensitiven und intellektiven 
Seele besteht ein Abhängigkeitsverhältnis. Das Wahr- 
nehmen der sensitiven Seele ist erst möglich, wenn die 
vegetative die Organe gebildet hat, und das Denken der 
intellektiven kann nicht stattfinden, wenn die sensitive 
mittelst der Wahrnehmungen nicht Vorstellungen erzeugt 
hat. Die intetlektive Seele wird denn auch nicht ohne 
die sensitive, und die sensitive nicht ohne die vegetative 
gefunden. So ist der niedere Teil immer die Vorbedingung 
lies höheren. Umgekehrt bewegt die sensitive Seele den 
Leib, das Werk der vegetativen, nach ihrem Begehren, 
und die inteltektive beherrscht — wenigstens soll es nach 
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der Ordnung der Natur so sein — die sinnlichen Vor- 
stellungen, und damit auch das Begehren und die Be- 
wegungen der sensitiven. Der vegetativen wie der sen- 
sitiven und der intellektiven Seele ist nun ein gewisses 
Streben eigen. Das Streben der vegetativen Seele ist auf 
die Erhaltung und die Ausgestaltung des Individuums 
und der Art gerichtet. Sie bewirkt, dafs die aufgenommene 
Nahrung assimiliert, den Bestandteilen des Körpers ähn- 
lich wird und dadurch die Erhaltung des Körpers ermög- 
licht. Das Streben selbst folgt einem blinden Triebe, es 
ist unbewufste Neigung. Anders wirkt die sensitive Seele, 
Wenn ein Tier die wahrgenommene Speise zu verschlingen 
begehrt, so hat es zunächst die Vorstellung der Speise, 
diese erweckt das Begebren, und das Begehren führt zum 
Handeln. Hier ist das Streben ein bewufstes, und das. 
was erstrebt wird, ist als Vorstellung in der Seele des 
Handelnden vorhanden. Die Thatigkeit der intellektiveu 
Seele unterscheidet sich wieder in dreifacher Hinsicht von 
deijenigen der sensitiven. Der Baumeister hat in seinem 
Verstände zunächst den Begriff des Hauses. Dieser er- 
regt die Neigung des Willens, die sowohl den vegetativen 
Trieben als auch den sinnlichen Affekten unähnlich ist, 
und aus dem Wollen endlich quillt das Handeln, welches 
in der Weise vor sich geht, dafs die iutellektive Seele 
die sensitive und durch deren Vermittelung die Glieder 
des Leibes bewegt. Alle vegetativen Seelen vermögen sind 
bewegende Kräfte, die dahiu streben, etwas dem Wirken- 
den Ähnliches zu schaffen; das Ähnliche aber, worauf 
das Wirken dieser Kräfte gelichtet ist, ist schon von 
Natur gegeben. Dagegen finden sich von Natur weder 
Vorstellungen in der sensitiven noch Ideen in der in- 
tellektiven Seele, beides mufs erst aufgenommen werden; 
die Fähigkeiten dazu müssen aber notwendig in der Seele 
vorhanden sein. Von den Vorstellungen und Ideen hängt 
das Begehren und Handeln ab. Es würden sich somit 
in der sensitiven wie in der intellektiveu Seele drei Arten 
von Kräften finden, nämlich erstens solche, die die Formen 
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erfasseo, VorstelluDgen und Ideen aufoehmeD, zweitens 
begehrende, welche es ermöglichen, das Vorgestellte zu 
erstreben, und drittens bewegende Kräfte, welche das 
Handeln ermöglichen. Allein die intellektive Seele nimmt 
die Vorstellungen, die Bilder der Dinge aufser ihr, nicht 
biofs auf, sie gestaltet sie auch in mannigfacher Weise 
um, sie trennt und verbindet das Wahrgenommene, sie 
stellt Beziehungen nach Grund und Folge, nach Ursache 
und Wirkung u. s. w. her. Es mufs deshalb noch unter- 
schieden werden zwischen der blofs aufnehmenden Ver- 
nunft, die dem Denken den Stoff, nämlich die Vorstellungen 
liefert, und der thattgen (wirkenden) Vernunft, die diesen 
Stoff selbstthätig bearbeitei Die aufnehmende Vernunft 
umfafst die intelligibien Formen, sie ist die Möglichkeit 
der Gedanken; die wirkende Vernunft dagegen ist etwas 
Wirkliches, eine positive Eigenschaft der Seele, sie erfafst 
in dem, was uns sinnlich gegeben ist, das Geistige, sie 
schafft die Gedanken aus den Vorstellungen, die die auf- 
nehmende Vernunft von dem Sinnlichen empfangt. Diese 
wirkende Vernunft ist von vornherein in unserm Denken 
thätig, sie ist daher eine bewufstlos wirkende Kraft, wie 
denn z. B. jeder Mensch in seiner Vorsteilungswelt richtige 
Schlufsfolgerungeu vollzieht, ohne die Gesetze der Logik 
zu kennen. 

Fafst man die vegetative und die sensitive Seele in 
eins zusammen, so ergiebt sich somit folgende Analogie 
der Seelenkräfte des Menschen: 

A. Die vegetativ -sensitive Seele: 

1. die unbewufst bewegende Kraft der vegetativen 
Seele, 

2. das Vermögen desWahmehmens, die formerfassende 
Kraft, 

3. das Vermögen zu begehren, 

4. das Vermögen den Leib zu bewegen. 

B. Die intellektive Seele: 

1. die (unbewufst) wirkende Vernunft, 

2. die formerfassende Kraft, das Vermögen der Ideen, 
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3. das Vermöj^ea zu begehren, zd wollen, 

4. das Vermögen, durch Einwirkung auf die seosi- 
tive Seele den Leib zu bewegen. 

Die vegetative Seele stellt sich wesentlich als die er- 
nährende dar, alle ihre Kräfte sind auf die Nahrung ge- 
richtet, alle lebenden Geschöpfe habeu durch sie das Leben. 
Betreffs der Nahrung gehen jedoch die Meinungen der 
früheren Philosophen auseinander. Manche behaupten, das 
Gleiche werde nur durch das Gleiche ernährt und ver- 
mehrt, folglich müsse die Nahrung dem Körper, in dem 
sie umgebildet wird, ähnlich sein. Andere dagegen sagen, 
dafe der Körper von dem Entgegengesetzten ernährt werde; 
denn die Nahrung werde doch verändert und damit in 
das Entgegengesetzte verwandelt Auch erleide die Nah- 
rung etwas von dem Ernährten, aber dieses erleide nichts 
von jenem, wie auch der Zimmermann nichts von dem 
Stoffe, aber dieser von dem Zimmermann etwas erleide. 
Wäre aber die Nahrung dem ähnlich, was sich ernährt, 
so müfste das lebende Wesen auch von der Nahrung 
verarbeitet werden, wie diese von ihm. Aristoteles zeigt 
nun, dafs beide Behauptungen in einer Hinsicht richtig. 
in der anderen aber falsch seien. Mit dem Worte Nah- 
rung kann man nämlich den noch unbearbeiteten Nah- 
rungsstoff aber auch die verdaute Nahrung bezeichnen. 
die mit dem Körper itusammen wächst. Fafst man das 
Wort in der ersten Bedeutung, so gilt der Satz: das 
Ähnliche nährt sich mit Unähnlichem; nimmt man aber 
das Wort im zweiten Sinne, so mufs man sagen: das 
Gleiche ernährt das Gleiche. Die Nahrung verwendet die 
vegetative Seele in dreifacher Weise. Erstlich bedient sie 
sich ihrer zur Erhaltung des Individuums, da keines ohne 
Nahrung bestehen kann. Sodann verwendet sie die Nah- 
rung als ein Mittel des Wachstums. Jedes lebende Wesen 
strebt nicht nur danach, dafs es erhalten bleibe, sondern 
auch danach, dafs es zu einem gewissen Mafse von Gröfse 
heranwachse und dadurch eine gewisse Vollkommenheit 
erreiche. Endlich verwendet die vegetative Seele die 
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Nahrung in der Weise, dafs sie daraus den Samen be- 
reitet, aus dem ein gleichartiges Wesen hervorgeht »Bei 
allen vollkommenen Geschöpfen ist es deren natürlichste 
Thätigkeit, ein Geschöpf ihresgleichen zu erzeugen, also 
das Tier ein Tier, die Pflanze eine Pflanze, damit sie so 
viel als möglich an dem Ewigen und Göttlichen telJuehmen; 
denn alles verlangt nach diesem und handelt um dessent- 
wegen, so weit es nach seiner Natur handelt.« Das Einzel- 
wesen kann durch die Ernährung sein Leben nur eine 
gewisse Zeit erhalten, durch die Fortpflanzung aber lebt 
er fort in der Art und nimmt damit teil an dem ewigen 
Dasein der Gottheit. Am Göttlichen aber t«il zu haben, 
danach strebt die ganze Natur. 

Die Ängleichnog des Nahrungsstoffes vollbringt die 
Seele durch bewufstlos wirkende Kräfte, sie bedarf auch 
keiner anderen dazu. Zwar auch leblose Körper er- 
halten sich, aber doch in ganz anderer Weise als die 
Pflanze. Die Pflanze ernährt sich, wächst und bereitet 
den Samen mittelst ihrer Organe, von denen das eine 
auf das andere wirkt, also durch Selbstbewegung. Wo 
aber Sebstbewegung ist, da ist Leben, und wo Leben ist, 
da ist Seele. 

Die sensitive Seele besitzt zunächst das Vermögen zu 
empfinden oder wahrzunehmen. Wenn wir etwas wahr- 
nehmen, so werden wir von dem Wahrgenommenen er- 
regt, wir erleiden also etwas. Das Wort leiden indes ist 
zweideutig. Erstlich bezeichnet es »eine Art Untergang 
durch das Gegenteil.» Wenn das Schwarze weifs wird, 
so ist das Leiden eine Veränderung aus Entgegengesetztem 
in Entgegengesetztes. Sodann bezeichnet das Wort leiden 
den Übergang aus der Möglichkeit in die Wirklichkeit, 
aus dem Zustande des Unvollendeten in denjenigen der 
Vollendung. Ein solches Leiden ist das Wahrnehmen. 
Wenn die Pflanze kalt oder warm wird, so erleidet sie 
etwas, und zwar dem Stoffe nach, aber sie nimmt nichts 
wahr. Wenn die Hand etwas Kaltes berührt, so mag sie 
immerhin kälter werden, allein wir nehmen das Kalte 

l'ii.l. Mim. 11^1, ÜPLTtncr, -VrLslotolps rI» PäytholOBO. - 
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Dicht wahr, sofern wir iialt werden, sondern iosofern das 
Kalte als Erkanntes in uns vorhanden ist, sofern wir uns 
sein bewufst werden. Die Wahrnehmung setKt also das 
Bewufstsein voraus, uud weil die Pflanzen kein Bewufst- 
sein haben, deshalb erleiden sie rait dem Stoffe etwas, 
nehmen aber nicht wahr. Bas Leiden im ersten Sinne 
ist eine Veränderung, die zu den Zustünden der Be- 
raubung führt, das Leiden im zweiten Siune ist eine Ver- 
änderung, welche zu dem Haben und dem NatnrgemäTsen 
führt. Das Vermögen wahrzunehmen ist den Sinnen von 
vornherein eigen, durch das Wahrnehmen selbst wird das 
Vermögen zur Wirklichkeit. Das aber, was die Wirk- 
lichkeit herbeiführt, kommt von aufsen dies ist das Sicht- 
bare und das Hörbare und das von den übrigen Sinnt» 
Wahrnehmbare. AVährend jedoch der (gegenständ bei dem 
Wahrnehmen aufserbalb der beele i&t so ist das Wissen, 
das Erkannte in der Seele, wo es mittelst des fiedächt- 
nisses festgehalten wird und beliebig zurückgerufen wer- 
den kann. Darum kann man zwar beliebig denken, nicht 
aber beliebig wahrnehmen. 

W^ahrnehmbar nennt man etwas in dreifacher Weise. 
Was in der ersten und zweiten Weise wahrnehmbar ist, 
das wird an sich wahrgenommen, was aber in der dritten 
Weise wahrnehmbar ist, nur nebenbei. In der ersten 
Weise ist wahrnehmbar, was das eigentümliche Objekt jedes 
einzelnen Sinnes bildet. Bis Farbe kann nur gesehen, 
der Ton nur gehört, das Saure nur geschmeckt werden, 
»Jeder Sinn urteilt hierüber und täuscht sich nicht darüber, 
ob etwas eine Farbe oder ein Ton sei, sondern nur darüber, 
was das Farbige und wo es sei, oder was das Tonende 
und wo es sei. Dergleichen heifst das den einzelnen 
Sinnen Eigentümlich-Wahrnehmbare.« In dem also, was 
der Sinn wirklich wahrnimmt, kann er sich nicht täuschen: 
denn sonst würde es die Natur selbst sein, die da tauschte. 
Es kann aber eine Täuschung stattfinden in dem, w;is 
vermöge gewohnter Verbindungen aus dem Gedächtnisse 
hinzugesetzt wird. Das zweite an sich AVahinehmbnre 
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sind diejeDJgeD Bestimmungen der Gegenstände, die tod 
mehreren oder von alleo Sinnen gemeinsam wahrgenommen 
werden können, wie z, B. die Bewegung, die Ruhe, die 
Zahl, die Gestalt und die Grolse. Biese Wahrnehmungen 
sind keinem Sinne eigentümlich, sondern mehreren gemein. 
80 kann eine Bewegung durch Sehen und durch Tasten 
wahi^enomiuen werden. Nebenbei wahrnehmbar nennt 
Aristoteles dasjenige, was als etwas wahrgenommen wird, 
was einem Gegenstande nur nebenbei zugehört. Das ist 
z. B. der Fall, wenn jemand etwas Weifses sieht und 
dieses als den Sohn des Diares erkennt. In dieser Weise 
ist auch das, was ein eigentümliches Objekt des einen 
Sinnes ist, für die übrigen wahrnehmbar: man sieht das 
Tönende und schmeckt das Farbige. Es ist aber klar, 
dafs das Nebenbei -Wahrnehmbare eigentlich gar nicht 
wahrgenommen, sondern aus dem Gedächtnisse dem wirk- 
lich Wahrgenommenen hinzugefügt wird: daher ist hier 
Täuschung möglich. 

Die Frage, wie die Seele es fertig bringe, den Inhalt 
des Seienden durch das Wahrnehmen in die Form des 
Wissens überzuführen, wie das durch das Wahrnehmen 
von aufsen Kommende nun als Wissen in der Seele sein 
könne, erörtert Aristoteles nicht. Wenn er sagt, dafs 
mittelst der Wahrnehmung das dem Vermögen nach 
Seiende in ein Wirkliches umgewandelt werde, so ist die 
Frage damit nicht gelöst. Die Frage ist überhaupt nicht 
zu lösen. Sollte sie lösbar sein, so müfste das Sinnes- 
organ während seiner Thätigkeit sich selbst beobachten 
können, es müfste neben der Sinnes- und Selbstwahr- 
nehmung noch eine dritte geben, welche das Körperliche 
und Geistige gleichzeitig wahrnehmen und so den Über- 
gang des einen in das andere beobachten können. 

Der Gegenstand des Gesichtssinnes ist die Farbe. Die 
Farbe ist etwas Körperliches, ist aber an sich nicht im 
Stande, das Auge zu erregen, dazu bedarf es eines Mittels. 
Dieses Mittel nennt Aristoteles das Durchsichtige. Es 
befindet sich zwischen den farbigen Gegenständen und 
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dem Auge, ist etwas Körperliches, aber viel feiner als 
die Luft WeDD das Durchsichtige in Kühe ist, so ist 
Finsternis vorhanden, die Farbe ist nicht sichtbar. 
Die Farbe ist nicht im stände, das Durchsichtige zu 
bewegen, die Bewegung desselben wird hervorgebracht 
durch die himmlischen Körper nud durch das Feuer. 
Wird das Durchsichtige bewegt, su wird es Licht, 
nämlich hell und durchsichtig, und die Farbe ver- 
mag nun auf das Auge einzuwirken. Die Farbe ist nicht 
die Bewegung dieses Mittels, sie bedarf aber dieser Be- 
wegung, um sichtbar zu werden. Die Bewegung des 
Durchsichtigen ist das Licht, seine Ruhe ist die Dunkel- 
heit, beide aber sind vod der Farbe verscbiedeo. Das 
ruhende Mittel ist das Licht dem Vermögen nach, das 
bewegte Mittel ist das Licht der Wirklichkeit nach. Das 
Licht ist weder das Feuer, noch überhaupt etwas Körper- 
liches, noch der Ausflufs eines Körpers, denn dann würde 
es ein Körper seiu. Es ist vielmehr die Anwesenheit 
des Feuers oder eines ÄhoUcheD in dem Durchsichtigen, 
insofern als dieses das Durchsichtige bewegt; denn 
zwei Körper können nicht zugleich in demselben Räume 
sein. ^) 

Demokrit meint, man würde genauer sehen und selbst 
eine Ameise am Himmel erkennen, wenn der Zwischen- 
raum zwischen Gegenstand und Auge leer wäre. Allein 
er tauscht sich; vielmehr wäre das Sehen dann unmög- 
lich, weil es nur dadurch geschieht, dafs das Sinneswerk- 
zeng etwas erleidet. Da dies aber von der gesehenen 
Farbe unmöglich geschehen kann, so mufs zwischen der 
Farbe und dem Auge sich ein Mittleres befinden. Wäre 
der Zwischenraum leer, so würde mau nicht genauer, 

') AiistoletsB kommt damit der heutigen Ätbertheorie ziemlich 
nabp, nur uoteiecheidet er das Licht von der Farbe, wäbreod die 
beatige Theorie Eowohl das Licht als auch die Farbe durch die 
ÄtberschninguDgon entstehen läTGt. und dio betitimmte Farbe und 
ihre Lichtstärke nur durch die ZabI der Schwingungen in der Sekunde 
sowie durch die Weite der Ätherwelleii boslimuit aein lä/st. 
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sondern gar nichts sehen. Darum kann die Farbe nur 
bei Licht gesehen werden; das Feuer aber wird sowohl 
im Dunkeln als auch bei Hellem gesehen, weil ja das 
Feuer das Durchsichtige erregt, so dafs es Licht wird. 
Ebenso verhält es sich mit den Tönen und Gerüchen. 
Diese bewirken die Wahrnehmung nicht durch Berührung 
der Sinnes Werkzeuge, sondern es wird von dem Tone nnd 
dem Riechenden das Mittel bewegt, und dieses erst erregt 
das Sinnesorgan. TjCgte man das Tonende oder Riechende 
unmittelbar auf die Sinneswerkzeuge, so würde keine 
Wahrnehmung entstehen. Gleicherweise verhält es eich 
mit dem Gefühle und dem Geachmacke, obgleich es nicht 
so scheint. Das Mittel für den Ton ist die Luft. Für 
den Geruch hat es keinen Namen, es mufs aber etwas 
dem Wasser und der Luft Gemeinsames sein, denn auch 
die Wassertiere haben Geruch. Es ist nicht Wasser und 
nicht Luft, ist aber in beiden enthalten. 

Der Gegenstand des Gehöres ist der Ton. Der Ton 
wird bewirkt durch den Schlag, er erfolgt also immer 
von etwas zu etwas; deshalb kann bei einem allein kein 
Ton entstehen, da das Schlagende und das Geschlagene 
verschieden sind. Der Ton wird in der Luft und im 
Wasser gehört. Im Wasser jedoch schwächer. Auch tönt 
die Luft selbst, wenn sie nämlich schnell und stark ge- 
schlagen wird. Die Bewegung des Schlagenden mub der 
Zerstreuung der Luft zuvorkommen, gleich als wenn man 
einen Haufen oder eine Schicht Sand schlüge, damit sie 
sich schnell bewege. Der Widerhall entsteht, wenn durch 
das einschliefsende und die Zerstreuung hindernde Gefafs 
die Luft eins geworden ist, und sie wie ein Ball wieder 
abgestofsen wird. Ein Widerhall entsteht wohl immer, 
nur nicht immer deutlich, da es sich mit dem Tone wie 
mit dem Lichte verhält. Auch das Licht wird überall 
zurückgeworfen, sonst würde es nicht überall hell werden, 
vielmehr würde es an allen Orten, wohin die Sonnen- 
strahlen nicht gerade fallen, dunkel bleiben. Glatte Gegen- 
stände, wie das Wasser oder der Spiegel, werfen das Licht 
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60 zurück, dafs es noch Schatten wirft und damit sich 
selbst begrenzt; rauhe tiegeustaude dagegen werfen es 
nach allen Seiten zurück. Das TüneDde besteht in der 
Bewegung der Luft, und diese bewirkt das Hören, wenn 
sie zusammenhängend und als eines bewegt wird. An 
sich ist die Luft we^en ihrer Zerstreutheit tonlos; wird 
sie aber an der Zerstreuung gehindert, so ist die Be- 
wegung solcher Luft ein Ton. ') In den Ohren ist die 
Luft bis zur Unbeweglichkeit eingeschlossen, damit man 
alle Unterschiede der Bewegung scharf wahrnehme. Des- 
halb hört man auch im Wasser; es dringt nicht mit bis 
zu der damit verbundenen Luft und wegen der Windungen 
nicht einmal in das Ohr. Geschieht dieses dennoch, so 
hört man nicht, wie man ebensowenig sieht, wenn die 
harte Haut am Auge erkrankt ist. Jeder Tod bat eine 
gewisse Höbe oder Tiefe. Die Höhe und Tiefe ist nicht 
etwas Besonderes neben dem Tone, sondern sie wird 
durch die Schnelligkeit oder I^ngsamkeit der Bewegung 
hervorgebracht. Die Höhe und Tiefe ist also eine Em- 
pfindung des Sinnes, welche durch die Art der Bewegung 
verursacht wird. Die Stimme ist der Ton eines Lebendigen, 
und zwar tönt die eingeatmete Luft. So benutzt die 
Natur den Atem für die innere Wärme-) und auch für 
die Stimme. Das Organ für das Atmen ist die Luftröhre. 
Es erhellt nun, weshalb die Fische keine Stimme haben; 
es fehlt ihnen die Luftröhre. Der Stimmton entsteht da- 
durch, dafs das beseelte Wesen mit der ausgeatmeten 
Luft die in der Luftröhre befindliehe gegen diese stöfst. 
Deshalb kann niemand, der einatmet oder ausatmet, eine 



') Arjstotelea denkt sich die Belegung der Luft, wie es scheint, 
wie die eines festen Korpers, so daTs die Boweguag aa dem eiaea 
Ende zugleich aauh an dem aaderea geschiebt. Deshalb verlange 
er Einheit d«r Luft uud meint, ilafs ohne tjte die sieb zerstreuende 
Luft keinen Ton bewirke. 

*) Man meinte zu Aristoteles Zeit, dafs die eingeatmete Lnft 
inr Abkühlung der ßluthitie diene, während jetit die Wirmo des 
Blutes durch das Atmen und die Oxydation des Blutes erklär! wird. 
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Stimme von eich geben, Boodern Dur der kann es, der 
den Atem anbält, da nur dieser die Luft bewegt 

Über den Gerucb und das Riechbare ist nicht so viel 
bebannt wie über die Farbe und den Ton. Das kommt 
daber, daTs wir diesen Sinn nicht in seiner Schärfe be- 
sitzen, sondern in geringerem Grade als viele Tiere. Der 
Mensch riecht schlecht und nimmt das Riecbende nicht 
ohne ungenehme oder unangenehme Empfindung wahr, 
weil (las Organ nicht scharf ist. ^) Die Gerüche sind wie 
die Geschmäcke, der eine süfs, der andere bitter. Manche 
Dinge haben den entsprechenden gleicbea Geruch und 
Geschmack, also i. B. süfsen Geruch und süfsen Ge- 
schmack; andere Dinge sind darin entgegengesetzt. Ebenso 
verhält es sich mit dem stechenden, sauren, scharfen und 
fetten Geruch.^) Auch bei dem Gerüche mufs ein Mitt- 
leres bestehen, das mittelst seiner Bewegungen die Er- 
regung des Organes bewirkt, und dieses Mittlere mufs 
sich in der Luft und in dem Wasser gleichmäfsig be- 
finden, da auch die Wassertiere riechen,") Der Mensch 

') Diegei Grund \A hiDßllig. Tbateücblicb rerbiaden sich die 
Oefüble mit deo WabroebmuDKoii aller Siane, aar treten sie nicbt 
immer lo das Bewursteeio ejo. Wir freueo qdb am Bisa des Himmels, 
am Grün der Wleee. an der Haimonie der Tüoe, am Oesnbmack 
der S[iel8e d. b. w, Wenn das Gerühl beim Riecben scbärfer her- 
vortritt, Ko ist es hauptsäcblich die Folge davon, dtds der Mensch 
den Geriii^b wenig iwt Erkenntnis der Außenwelt benutEl. Der 
Geruch als solcher interessiert ihn wenig, darum bleibt das Interesse 
für ihn als Ursache des Gerühla vorherrscbend. Dei Cbemiker aod 
der Kocb benutzen das Riechen vi^irach wie andere das Sehen. 
Starke Gerüche erregen zudem auch anderweitig stark den Körper, 
indem sie Kopfschmerz, Übelkeit u. dgl. erzeugen. 

'} Lutxc behauptet, dafs Geschmack und Geruch das Saure ge- 
mein haben. Andere meinen, dafs diese Erscheinung darauf beruhe, 
dafs die StolTe, welche die ßlechnerven erregen, auch durch die 
Nase zu den GeschmacksnervoD gelangen und umgekehrt, so dafs 
also ein gleicbzeltiges Wahrnehmen beider Sinne stattfinde. 

') Die heulige Wissenschaft kennt ein solches Medium nicht. 
Sie nimmt an, daf» die Molekeln des riechenden Gegeastandea das 
Organ unmittelbar berühren, und dafs diese Molekeln in der Feuchtig- 
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riecht zwar bei dem EioatmeD, nicht aber bei dem Aus- 
atmen oder bei dem Anhalteo des Atmens, und zwar 
weder das Ferne DOch das Nahe, und selbst das nicht, 
was ihm in die Nase gelegt wird. 

Was geschmeckt werden soll, mufs sich im Feuchten 
befinden. Deshalb schmeckt man auch, wenn man sich 
im Wasser befindet, das hineingeworfene Sürse. Die Wahr- 
nehmung aber erfolgt nicht durch einen Zwischenkörper, 
sondern durch die Vermischung des Süfsen mit dem 
Feuchten, wie es auch bei den Getränken geschieht. Da 
die Wahrnehmung eines Geschmackes ohne Feuchtigkeit 
nicht geschehen kann, so muls das Geschmacksorgan, 
wenn etwas geschmeckt werden soll, ohne Schaden feucht 
werden können, ohne aber an sich feucht zu sein. Dies 
zeigt sich an der Zunge, die weder wenn sie ganz trocken, 
noch wenn sie sehr feucht ist, wahrnehmen kann. Es 
entsteht dann nur ein Gefühl des Feuchten, was die 
Zunge schon bedeckt, ähnlich dem Falle, wo man vorher 
eine sehr beifsende Feuchtigkeit geschmeckt bat und nun 
etwas anderes kostet, und dem Falle, wo dem Kranken 
alles bitter vorkommt, weil die Zunge wegen der Menge 
dieser Feuchtigkeit alles so schmeckt. Man schmeckt das 
Süfse, das Bittere, das Fette, das Salzige, das Saure, das 
Herbe und das Scharfe. Dies werden ungefähr die Arten 
des Geschmackes sein, i) 

Das Gefühl besteht aus zwei oder mehreren Sinnen: 
denn in dem Gefühle bestehen mehrere Gegensatze, so 
das Warme und das Kalte, das Trockene und das Feuchte, 
das Harte und das Weiche und der Art mehr.-} Die 



]fei( der Epidermis vielleicht cbemiscbe Zersetjuogeii eifabren und 
VerbiaduDgeD eiogeheD uud dadurch die Hiecbuetven erregen. 

') Heute gelten als GesclimBcksf[UB!iIäteD: sauer, särx. bitter. 
Balzig. ^'a8 AristoCeleB sonst noch auffübri, n'ird uitht gescbmeckt 
Bonderp gefühlt. 

') Wuiult unterscheidet: 1. Äursern TastempÜndungen. und 
Ewar a) Druckempündungen: glatt, rauh, spilz, slunijif, hart, weich, 
den Widerstand fester und Üüssiger Kürper und der bewegien Luft; 
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Haut ist oSenbar nicht das SicnesorgaD , ob es aber un- 
mittelbar das Fleisch oder etwas anderes ist, das ist nicht 
klar.') Auch bei diesem Sinne besteht ein Mittelkörper; 
auch das Karte und Weiche wird durch ein Anderes 
wahrgenommen, wie das Tönende, das Sichtbare und das 
Riecheode, nur bei diesem aus der Ferne, bei jenem aus 
der Nähe. Diesen Mittelkörper nehmen wir nicht wahr, 
weil wir alles nur durch ihn fühlen können und ihn des- 
halb so wenig bemerken wie die Luft bei dem Hören 
und das Durchsichtige (den Äther) bei dem Sehen. Fühl- 
bar sind die Unterschiede der Körper, das Warme und 
Kalte, das Trockene und Feuchte, das Harte und Weiche. 
Aber man nimmt dieses alles nicht gleicbmäfsig wahr, 
sondern nur den Überschufs, als wenn der Sinn eine Art 
Mitte zwischen den wahrnehmbaren Gegensätzen wäre. 
Dadurch beurteilt der Sinn das Wahrgenommene; das 
Mittlere ist das Urteilende, da es für jeden der Gegen- 
sätze verschieden ist. ^t 



b) TemperatureoipünduDgen; Wärme uad Kälte. 2. Innere TasU 
empfiodaDgeii: die EraftempBoduag, BewegungsempfiadiiuK (z. B. des 
Armes), LageempfinduDg eines Körperteiles, KompreBsioDB- und 
DruckempÜDdaDg. 3. GemeineDnpGDdungeD, und zwar a) äuTsere: 
Kitzelo, Schaudern, Knebeln n, g. w, b) iaoera : Ermüdnugsgeräbl, 
Hunger. Durst, Lnltmaogei, Sobmeti u. a. w. — J. H. e. Kirckmann 
UDteriJübeidet das teiae uod das tbatige Fublea. Jenes oimmt das 
Rauhe, Glatte, Stumpte, Spitze, Scharfe, Kulbige, Waime und Kalte 
wahr, dieses das Schwere, Leicht«, Barte. Weiche, Fliiaeige, über- 
haupt die NVabrDohmuDg der EraFt, wie sie in der Bewegung und 
dem Diuclio sich zeigt. Das reine Fühlea hat die sensiblen Nerven 
mit der Haut zu seinem Organe, das thStlge die motorischen Nerven 
und die Muskeln. 

') Die Nerven waren dem Aristoteles noch nicht bekannt. Das 
griechische Wort ueiii-a, das oft mit Nerven übersetzt wird, be- 
zeichnet nur die Sehnen, welche die Muskeln mit den Knochen 

') In Wirblicbjieit entspricht die Wabrnebraung dem äufsercD 
Gegenstände. Das Schwanken erklärt steh daraus, dafs es sich um 
den Grad der Empfindung bandelt, für welchen die Seele leinen 
festen Mafsstab bat. Der Grad kann deshalb cur beziehungsweise 
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AufBer diesen fünf SiuDeii besitzt der Menscb keine. 
Sie vermitteln ibm die Eigenschaften der erfahrbaren 
Welt Hat sie deren noch andere, so erkennt der Mensch 
sie nicht Wie alles Irdische, so bestehen auch die Sinnes- 
werkzeuge aus den vier Elementen: Feuer, Wasser, Luft 
und Erde; denn der Sinn kann nur wegen der Gleich- 
heit seiner Elemente mit den Elementen der Gegenstände 
oder Medien wahrnehmen. Der Augapfel besteht aus 
Wasser, das Gehör aus Luft, das Riechen aus beiden. 
Das Feuer ist entweder io keinem Sinnesorgan oder iu 
allen enthalten, denn ohne Wärme kann man nichts 
wahrnehmen. Die Erde ist entweder in keinem Sinnes- 
organe vorhanden, oder sie ist vorzugsweise in das Gefühl 
gemischt Damit sind alle Kombinationen erschöpft, wahr- 
scheinlich kann es daher weiter keine Sinnesorgane mehr 
geben. 

Jeder Sinn hat, wie gesagt, sein ihm eigentümliches 
Gebiet Wenn wir aber mittelst zweier Sinne gleichzeitig 
zwei Eigenschaften eines Gegenstandes wahrnebmeD, so 
schreiben wir sie doch einem Gegenstande zu. Das jedem 
Sinne Eigentümliche nehmen nämlich die anderen Sinne 
nebenbei wahr, >und zwar nicht inwiefern sie selbst- 
sondern inwiefern sie einer sind, wenn die Wahrnehmung 
gleichzeitig ein und denselben Gegenstand betrifft Es 

besiimmt nerdea, und sIs Ad halt dafür dient der Jeweilige Zustaod. 
Die Bezeichouiig des Grades ist kein reioes WahraebmeD mehr, 
sondern zugleich ein Denken, ein Vergleichen mit jenem MaTsstabc. 
Da aber dieser Makslab veräoderlicb ist, so mufs auch das Urlejl 
acbwanken. Um diesen Schwanken za entgehen, bat man feste 
Mafsstäbe hergestellt: Thermometer, Barometer, Manometer, Bj'gro- 
meter u. s. w. Das meint auch wohl Aristoteles, n'enn er von den 
UrteileE des Sinnes und der arteilenden Mitte spricht 

Was Aristoteles bezüglich der Sinnesnahrnehmunt; lehrt, ge- 
hört mehr in die Physik und Physiologie als in die Psychologie. 
Über den Vorgang in den Nerven und in dem Gehirn sowie über 
den Übergang der körperlichen Bewegang in das Vorstellea und 
WiBsen der Seele weiFs allerdings die Physiologie auch noch heute 
nicht mehr als Aristoteles, d. h. nichts. 
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ist kein besonderer Sinn, weicher sagt, dafs beide Eigen- 
schaften eins seien.«') 

Man könnte auch fragen, weahalb wir mehrere Sinne 
iiiid nicht blofs einen haben. »Es ist wohl geschehen, 
damit das sie Begleitende und Gemeinsame, wie die Be- 
wegung, die Gröfse und die Zahl, weniger unbemerkt 
bleibe. Hätte man nur das Oesicht allein und zwar für 
das W'eifse, so würde jenes Gemeinsame weniger bemerkt 
werden, und alles würde als dasselbe erscheinen, weil 
alles einander begleitete und zugleich farbig und groFs 
wäre. Allein da jetzt das Gemeinsame in verschiedenem 
Wahrgenommenen enthalten ist, so offenbart dieses, dafs 
jedes von diesen Gemeinsamen einem anderen Gegen- 
stande angehört.« 

Durch die Sinne nehmen wir die Aufsenwelt wahr. 
Es ist aber zu beachten, dafs wir zugleich empfinden, 
dafs es uns bewuTst ist, dafs wir sehen und hören. 
Kommt uns dieses Bewufstsein durch das Sehen und 
Hören selbst oder durch einen anderen Sinn? Wenn wir 
durch den Gesichtssinn selbst wahrnähmen, dals wir sehen, 
so müfsten wir sehen, dafs wir sehen, und das Gesehen- 
werden des Sehens roüfate entweder ein eigentümliches 
Objekt des Gesichtssinnes sein, oder es müfste zu den 
gemeinsamen Sinnesobjekten gehören. Beides ist unmög- 
lich. Im ersten Falle müfste, da das eigentümliche Ob- 



') Wie SB Aristoteles meint, wenn er sagt: >nicht inwiefern sie 
selbst, Eonderu iowierern sie einer siDd,< i^t dunkel. Die Ausleger 
beziehen da.s Woit leineri meist auf die Einheit der Seele, welche 
die mit verschiodenen Sinnen wahrgeDommenen Bestimmtheiten lu 
eioem Gegeoataade verbinde. So schreibt auch Kaot der Seele 
däs Tetmügen zu, das wahrgenommene Mannigfaltige zur Einheit 
lu synthesieren. Der Realismus sieht diese Vereinigung ala ge- 
geben an. Nach ihm igt die einende Bestimmung in dem Gegen- 
stände selbst enthalten, sie wird mit walirgenommen, und diese Be- 
stimmung ist die Identität des Ortes im Räume und in der Zeit. 
Eigenschaften, die sich durchdringen, nimmt die Seele als einem 
Gegenstände angehijrig, weil sie zugleich wahrnimmt, dafa sie an 
demselben Oile in Raum und Zeil siub befiodeo. 
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jekt des Gesichtssinnes die Farbe ist, das Sehen farbig 
sein, da es anders nicht gesehen werden könnte. Denn 
farbig wird etwas, wenn es physisch die Farbe aufniuimt; 
der Gesichtssinn aber nimmt bei dem Sehen die Farbe 
nicht physisch auf. Im zweiten Falle, wenn das Gesehen- 
werden des Sehens ein gemeinsames Objekt der Sinne 
wäre, müfste es wie die Gestalt und Bewegung zugleich 
mit der Farbe und durch die Farbe wahrgenommen wer- 
den. So wäre also der Apfel, den ich sehe, das Sehende, 
wie er das Runde und Rote ist. Das ist aber uffenbar 
eine Umkehrung von Subjekt und Objekt. Dafs wir aber 
das Sehen hörten, schmeckten oder röchen, wird kaum 
jemand behaupten wollen. Es wäre indes möglich, dafs 
wir es fühlten; dann aber raüfsten wir es durch Berührung 
wahrnehmen. Es bleibt daher nichts übrig, als anzu- 
nehmen, dafs die Seele noch mit einem anderen Sinne 
ausgestattet sei, mit einem Sinne, der das Wissen von 
unserer eigenen Sinnesthätigkeit ermöglicht. 

Für die Annahme eines solchen Vermögens sprechen 
ancb noch andere Gründe. Jede Wahrnehmung erkennt 
die in dem vorliegenden Wahrnehmbaren enthaltenen 
Unterschiede. So unterscheidet der Gesichtssinn das 
Weifse und das Schwarze, der Geschmack das Süfse und 
das Bittere, und so auch die anderen Sinne. Wir unter- 
scheiden aber auch das Weifse von dem Süfsen, und es 
fragt sich: Wodurch nimmt man den Unterschied wahr? 
Notwendig durch den Sinn, denn er betrifft Wahrnehm- 
bares. Dieser Sinn kann aber weder das Gesicht, noch 
der Geschmack sein, da der eine von ihnen das Süfse, 
der andere das Weifse nicht empfindet. Vielleicht jedoch 
nehmen wir den Unterschied des Weifsen und des Süfsen 
dadurch wahr, dafs Gesicht und Geschmack gleichzeitig 
empfinden? Das ist ebenso unmöglich, als dafs zwei 
Personen, von denen die eine dieses, die andere jenes 
Objekt gleichzeitig wahrnimmt, darum deren Verschieden- 
heit erkennen. »Es mufs also ein Einiges anzeigen, dafs 
sie verschieden sind, und dafs das Süfse von dem Weifsen 



— 29 — 

verscbieden ist. Ein und dasselbe sagt es also aua, 
und sowie es dies sagt, so ist es ancb das, was denkt 
und wahrnimmti 

Nun könnte man fi-eilich einwenden: die Sinnesorgane 
führen die verschiedenen Empfindungen einem Central- 
organe zu; die Gesichts- und Geschmacksempfindungen 
sind daher nicht getrennt wie die Empfindungen zweier 
verschiedener Menschen. Indem das Centralorgan durch 
verschiedene Vermögen zwei Objekte gleichzeitig wahr- 
nimmt, ist es dadurch im stände, sie von einander zu 
unterscheiden. Einen besonderen inneren Sinn anzu- 
nehmen, ist daher überflüssig. Dazu kommt, dafs ein 
und dasselbe empfindende Vermögen za derselben Zeit 
nur eine einzige Empfindung haben kann, wie auch etwas 
gleichzeitig nicht weifs und schwarz sein kann. Sollen 
aber zwei Objekte als verschieden empfunden werden, so 
müssen beide Empfindungen in einen Zeitpunkt fallen, 
sonst ist nur eine Folge unterschiedener Objekte, aber 
kein Unterscheiden möglieb. Aufserdem müfste dieser 
eine Sinn, da er den Unterschied des Süfsen und Weifsen 
erkennen soll, die Fähigkeit besitzen, sowohl das Süfse 
als auch das Weifse zu empfinden. Damit würde der 
Grundsatz fallen, dafs jedem Sinne sein ihm eigentüm- 
liches Empfindungsgobiet eigen ist, ein Grundsatz, der 
uns ja veranlafst hat, den Gefühlssinn in zwei Sinne zu 
trennen. Somit würde ein besonderer innerer Sinn nicht 
nur überflüssig, sondern auch unmöglich sein. Was den 
ersten Einwand betrifft, so leuchtet leicht ein, dafs das 
eine Centralorgan, sofern es eines ist, zur Erkenntnis 
der Verschiedenheit zweier Objekte nicht genügt. Sollen 
wir unterscheiden, so müssen wir die Verschiedenheit 
empfinden; jedes Empfinden aber ist die Energie eines 
empfindenden Vermögens. Wenn also das Centralorgan 
mittelst des einen Vermögens das Süfse und mittelst des 
anderen das Weifse empfände, so würden wir beides gar 
nicht unterscheiden können, es mülste denn sein, dafs 
jedes der beiden Vermögen zugleich das Süfse und das 



— 30 — 

Weifse empfinden könnte, was doch unmöglich ist Da- 
mit fallt also der erste Einwand. Was den zweiten an- 
belangt, so murs zugestanden werden, dafs zwei Objekte 
gleichzeitig empfunden werden müssen, wenn sie als ver- 
schieden erkennbar sein sollen. Allein trotzdem kann ein 
Vermögen die Verschiedenheit mehrerer Objekte wahr- 
nehmen, wie denn das Gesicht die rerscbiedenen Farben, 
der Geschmack das Sufse und das Saure von einander 
unterscheidet Was hier zutrifft, wird auch bei dem an- 
genommenen inneren Sinne möglich sein, der zwischen 
dem Süfsen und dem Weifsen unterscheiden soll. Damit 
indes ist die Schwierigkeit noch nicht gelöst, Sie löst 
sich aber, wenn man die Eigentümlichkeit der Gegenwart, 
das Jetzt betrachtet. Wie ein Punkt, der zwei Linien 
verbindet, als eins und als zwei angesehen werden kann, 
nämlich als Endpunkt der einen und als Anfangspunkt 
der anderen Linie, obwohl er unteilbar ist, so auch das 
Jetzt, in welchem das Vorgehende und das Entstehende 
flieh berühren. Es ist die Grenze zweier Wahrnehmungen, 
und als solche eins und ungeteilt und doch gewisser- 
mafsen zwei und geteilt. In dem Jetzt berühren sich die 
Unterschiede des Inhaltes der Walirnehmungen als in 
einem Punkte des inneren Sinnes. Dadurch erfafst er die 
Unterschiede beider, gehört er beiden zu und ist doch 
nur einer; so verbindet er in dem Unterscheiden die Ein- 
heit mit den Gegensätzen. In dem Augenblicke, wo zwei 
Wahrnehmungen mit einander wechseln, erkennen wir 
mittelst des einen inneren Sinnes, daFs sie von einander 
verschieden sind. Damit ist auch der zweite Einwand 
beseitigt Bezüglich des letzten Einwurfes ist daran zu 
erinnern, dafs nicht die äufseren Gegenstände, sondern 
die Wahrnehmungen das eigentümliche Objekt eines Sinnes 
sind. Die Unterschiede der Wahrnehmungen entsprechen 
aber den Unterschieden der Objekte, in dem Unterschiede 
der einen wird daher notwendig der Unterechied der 
anderen erkannt, und deshalb kann die Untei-scheidung 
verschiedener Objekte dem Vermögen des einen Sinnes 



zugeschrieben werden. Aus der ADnahnie, dafs der innere 
Sinn die verschiedenen Objekte unterscheide, folgt nicht, 
dals er mit anderen Sinnen dasselbe eigentümliche Objekt 
habe. Sein eigentümliches Objekt sind nicht die äufeeren 
Gegenstände, sondern allein die WahrnebmuDgen. Er 
nimmt wahr, dals wir das SUlse schmecken und das 
Weifse sehen, er unterscheidet beide Wahrnehmungen 
und lehrt damit zugleich, dafs das Süfse und das Weifse 
verschieden sei. Wenn das Gesicht einen schwarzen und 
einen weifsen Körper wahrnimmt, so sind nicht die Gegen- 
stande selbst in dem Gesichtssinne, sondern die ihnen ent- 
sprechenden Empfindungen. Diese aber sind in einem 
Sinne, und ihre Unterschiede sind den unterschieden der 
äufseren Gegenstände analog; daher unterscheidet der 
eine Sinn durch sie die äufseren Gegenstände. In der- 
selben Weise unterscheidet auch der innere Sinn das 
Süfse und das Weifse, wie übeibaupt die Sinnesobjekte 
verschiedener Gattungen. 

Der innere Sinn also läfst uns bemerken, dafs wir 
sehen und hören, dafs wir wahrnehmen, er giebt uns das 
Selbstbewufstsein. Aber abgesehen davon, ist er schon 
von höchster Bedeutung dadurch, dafs er uns die CTnter- 
scheiduag der einzelnen Sinnesobjekte ermöglicht. Wenn 
jemand einen runden Körper sieht und zugleich einen 
spitzen fühlt, so unterscheidet er beide weder durch das 
Gesicht noch durch das Gefühl; der innere Sinn ist es, 
der ihn die Verschiedenheit beider erkennen läfst. Wenn 
wir aber ein und dasselbe Ding gleichzeitig sehen und 
fühlen, so läfst uns der innere Sinn bemerken, dafs das 
Gesehene und Gefühlte eins sei, dafs es örtlich mit ihm 
dasselbe ist. Denn wie der innere Sinn die Unterschiede 
der Objekte erkennt, so mufs er auch das Fehlen solcher 
Unterschiede bemerken. Nehmen wir z. B. wahr, dafs 
die Galle gelb und bitter ist, so erkennen wir weder 
durch das Gesicht noch durch den Geschmack, dafs beide 
Eigenschaften vereinigt sind: wir würden daher ihre Ver- 
einigung gar nicht empfinden, wenn uns der innere Sinn 
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Dicht die Einheit des geseheneo Oelben und des ge- 
schmeckten Bitteren erkennen liefse. Kein praktisches 
Handeln, keine Wissenschaft, keine Kunst würde ohne 
diesen inneren Sinn möglich sein.>) 

Die Sinne gehören nicht der Seele allein, sondern dem 
beseelten Leibe als ihrem Subjekte an. Das läfst sich 
aus verschiedenen Thatsachen erweisen. Wenn man ge- 
wisse Tiere zerschneidet, so wachsen die Teile wieder zu 
vollständigen Organismen aus. Aus einem beseelten Wesen 
sind hier zwei geworden, nicht blofs die körperliche Sub- 
stanz, auch die Seele bat sich verzweifacht; denn der 
eine Teil kann nicht durch die Seele des anderen Leben 
und Empfindung haben. Wäre die sensitive Seele aber 
etwas Geistiges, so könnte eine solche Teilung nicht ge- 
schehen. Ferner ist bekannt, dafs die Sinne nach starken 
Eindrücken, z. B. das Ohr nach starkem Geräusche, das 
Auge nach grellem Lichte, die Nase nach starken Ge- 
rüchen, für einige Zeit unfähig sind, schwächere Erschei- 
nungen zu empfinden, dafs sehr starke Eindrücke das 
Organ für immer schwächen oder verderben können. Das 
empfindende Subjekt mufs deshalb etwas Körperliches und 
Verderbbares sein. Wäre es rein geistig, so könnte es 
nicht geschwächt oder zerstört werden, im Gegenteile. 
seine Kraft müfste durch starke Sinneseindrücke sich 
steigern lassen. =) Da endlich jeder Sinn zu dem ihm 
eigentümlichen Objekte sich wie das leidende Prinzip 
zum wirkenden verhält, so nuifs er mit ihm seinem Wesen 
nach verwandt sein, kann daher auch nicht so weit 
darüber erhaben sein, als es der Fall sein würde, wenn 
er rein geistig und das Okjckt körperlich wäre. Jeder 

'} !□ dieser Weise also sucht Aristoteles dau Selbst ben'ursUein 
iooerbalb der Wabroehmung zu erliläreo. Sein icoerer Sicu ist 
freilicb eine Hypothese; aber etwas anderes als Hypothosec ver- 
mügeo wir aucb beute noch nicht tat Erklärung des Selbslbewnfst- 
seiDB beizubringeo, 

') Dieser Beweis trifft offenbar nicbt ganz 2u; denn selbst wenn 
das empfiadeode Subjekt rein geistig wäre, so koonle doch das Werk- 
zeug, das SioDesorgan, dem Verderben ausgesetzt sein. 
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Sinn steht zu dem, was er wabrnimmt, in einem gewissen 
Verhältnisse, er ist ein Mittleres zwischen Gegensätzen. 
Wird dieses Mittlere nach der einen oder anderen Seite 
überschrittten, so wird der Sinn unangenehm berührt, wie 
z. B. das Gehör bei zu hohen oder zu tiefen Tönen, das 
Gesicht bei zu schwachem oder zu starkem Lichte. Ein 
zu schwacher oder zu starker Sinnesreiz etürt das Ver- 
hältnis zwischen Reiz und Sinn; das Subjekt der Sinnes- 
thätigkeit kann daher nicht die Seele allein, sondern muls 
der beseelte Leib sein. * 

Man irrt aber, wenn man meint, dafs alle oder auch 
nur einige Organe der Sitz der Empfindung seien, dafs 
das Äuge sehe, das Ohr höre, die Zunge schmecke. Die 
Empfindung kommt nicht in den einzelnen Organen, son- 
dern in einem Centralorgane zu stände, zu dem die Ein- 
wirkungen der äurseren Gegenstände zuletzt alle gelangen. 
Der Beweis läTst sich aus der Erfahrung führen. So ver- 
lor ein Krieger durch eine Verletzung an den Schläfen 
das Augenlicht, obwohl die Augen selbst unversehrt 
waren. Wenn jemand schläft, so schläft er nicht etwa 
dem Gesichtssinne nach, während er dem Gehöre nach 
wachbleibt, er schläft vielmehr allen Sinnen nach. Dies 
erklärt sich daraus, dafs der Schlaf das Centralorgan be- 
tällt; wäre es nicht der Fall, so würde es nicht notwendig 
sein, dafs alle Sinne gleichzeitig schlafen. Beim Sehen 
giebt die Luft der Pupille, diese aber dem eigentlich 
empfindenden Organe eine gewisse Beschaffenheit Beim 
Hören wird zunächst das Ohr von den Schallwellen er- 
regt, dieses aber leitet die Erregung weiter zu demselben 
Organe hin, das dem Auge die Empfindung der Farbe 
vermittelt. Das Subjekt der Empfindung ist für alle 
sinnlichen Bestimmtheiten dasselbe und nur dem Sein 
nach verschieden, d. b. das eine empfindende Organ hat 
eine Mehrheit empfindender Kräfte. Dieses Centralorgan 
ist das Herz.') In ihm verknüpfen sich die Empfindungen 

') ScboD AlkmaoD nod Demokrit batUn das Oehiro sla Haopt- 
orgao der Seele eiklärt. Plalo verlegte die Vemunft in das Gebin), 

nid. Mag. IUI. Rogoner, AiistololGa hIg Psychologe. 3 
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zu ToUeo WafarneliDiuiigsbiidern , in ihm entsteht das 
Wissen von uosern eigenen Thätigkeiten, in ihm bleiben 
die Yorstellungen auch nach dem Wegfalle der äuFäeren 
Beize als Phantasie erhalten. 

Mit den WahroehmungeQ schliefst indes die Thälig- 
keit der sensitiven Seele nicht ab. Aus den Wahr- 
nehmungen bildet sich etwas Bleibendes, die Phantasmen 
(Vorstellungen), bei denen man sich etwas vor die Augen 
stellt, »wie man sich in Ausübung der Gedächtniskuust 
Bilder macht.« T)ie Tiere verhalten sich in dieser Be- 
ziehung verschieden : bei manchen erhalt sich von der 
Wahrnehmung etwas Bleibendes, bei anderen nicht. Wo 
ee nicht statt hat, sei es überhaupt nicht oder nur bei 
den Dingen nicht, für die sich etwas Bleibendes nicht 
erhält, da fehlt diesen Geschöpfen jedes Wissen neben 
dem Wahrnehmen; wo sich aber die Wahrnehmungen 
erhalten, da könneo die Geschöpfe, wenn sie etwas wahr- 
genommen haben, dies auch in der Seele behalten. Die 
Phantasmen sind also die Bilder, die durch die Sinnes- 
wahmehmung in der Seele entstehen und auch nach dem 
Aufboren des Wahrnehmens darin beharren. Je nachdem 
die Wahrnehmung mittelst des Auges oder des Ohres 
oder eines anderen Sinnesorganes geschehen ist, und je 
nachdem die Farbe, der Ton oder eine andere durch die 
Sinne erfafste Bestimmtheit das wirkende Prinzip darin 
ist, scheiden sieb die Phantasmen in verschiedene Gat- 
tungen: in Phantasmen, worin die Farbe, in solche, worin 
der Ton, in andere, worin eine andere sinnliche Eigen- 
tümlichkeit vorherrscht. Wir erinnern uns auch, etwas 
früher gesehen und gehört zu haben, wir haben also auch 

deo ktiliigen Willen in das Ben, die Begierde io die Leber. 
Aristoteles meinte, dals die sensitive Seele ibren Sitz in eioem be- 
sondereii, dem Atber vergleich baren Stoffe, dem Pueutna habe, d^r 
sich besonders im Elute befinde. Durch diese ÄDnahme lief; er 
sieb verleiten, dsa Herz als Centralorgsa der Seele aafzufssson and 
das Gehirn als Kühlappaiat für das iiu Herzen erhitzte Blat anzu- 
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YorBtelluDgen unseres frühereo Sehens, Hötens, überbanpt 
Wahrnehmens in uns; es giebt also auch Fhantasmen 
jenes inneren Sinnes, der auf die Wabrnehmnngen seibat 
gerichtet ist. 

Da die Phantasmen den Wahrnehmungen entspreohen, 
so ist ihre Bildung offenbar ein Werk der sensitiven 
Seele. Die Fähigkeit der Seele, die Phantasmen zu er- 
zeugen und zu verbinden, ist die Phantasie.') 

Zunächst ist nun daran zu erinnern, dafs das Wahr- 
nehmen nicht dasselbe ist wie das Denken. Das Wahr^ 
nehmen findet sich bei allen Lebewesen, das Denken aber 
nur bei wenigen. Auch wer sich irrt, der denkt, wenn 
auch etwas Falsches; auch das falsche Denken ist ein 
Denken. Das Wahrnehmen dagegen ist immer wahr; denn 
die Sinne tauschen nicht Meint jemand eine unrichtige 
Wahrnehmung gemacht zu haben, so haben ihn nicht die 
Sinne getäuscht, sondern das Denken, das die Wahr- 
nehmuüg begleitet hat Das Wahrnehmen des jedem 
Sinne Eigentümlichen ist immer wahr und wohnt allem 
Lebendigen inne; das Denken aber ist dem Irrtume aue- 
gesetzt und wohnt nur den Wesen inne, die Vernunft 
besitzen. 

Die Phantasie ist ein Mittleres zwischen dem Wahr- 
nehmen und Denken; denn sie erhält ihren Stoff durch 
das Wahrnehmen, das Denken aber kann wieder nicht 
ohne Phantasmen geschehen. Die Phantasie ist sowohl 
von der Wahrnehmung als auch vom Denken verschieden, 
und doch kann sie ohne Wahrnehmung nicht entstehen, 
wie auch kein Vorstellen ohne Phantasie mfiglioh ist. Gin 
Wahrnehmen kann die Phantasie nicht sein. Das Wahr- 
nehmen besieht entweder der Möglichkeit oder der Wirk- 
lichkeit nach, während es doch auch Fälle giebt, die zu 
keinem von beiden gehören, wie die Bilder im Traume, 
die ein Werk der Phantasie sind. Das Wahrnehmen kann 



') Das deutsche Wort Einbildungskraft giebt deo Sino von 
Phaotaeie Dickt genau nieder, wie sich aaa dem Folgendeo ergiebt. 



immer stattfinden, sobald den Sinnen ein Gegenstand 
geboten wird, die Phantasie aber ist nicht immer so wirk- 
sam, wie die Dichter und Künstler wissen. Ware sie in 
der Wirklichheit dasselbe, so würden alle Tiere Phantasie 
besitzen, was doch nicht der Fall zu sein scheint. Die 
Wahrnehmung ist immer richtig, sobald man genau be- 
obachtet; nur dann, wenn man nicht deutlich wahrnimmt, 
kann die Wahrnehmung falsch sein. Erscheinungen von 
Bildern haben aber auch die, welche die Äugen geschlossen 
halten. In diesem Falle ist kein Wahrnehmen vorbanden, 
und doch sind Bilder in der Seele; folglich ist die Phan- 
tasie kein Wahrnehmen. Auch das Denken und das Vor- 
stellen sind offenbar verschieden. Das Vorstellen hängt 
ganzlich von unserm Willen ab, das Denken aber nicht. 
Denn das Denken geht auf die Wahrheit, weshalb es auch 
nicht rein willkürlich sondern an die Gesetze der Wahr- 
heit gebunden ist Die Phantasie aber verbindet die Vor- 
stellungen wie die Bilder in einem Gemälde, ohne dafs 
der Inhalt wahr zu sein braucht. Die Phantasie gehört 
also nicht wie die Erkenntnis und die Vernunft zu den 
immer wahrhaften Vermögen, da sie auch Falsches bieten 
kann. Ist sie vielleicht ein Meinen? Die Meinung ist mit 
dem Fürwahrhalten verbunden; viele Tiere indes besitzen 
Phantasie, aber keines das Fürwahrhalten, i) Das Wahr- 
nebmeu sowohl als auch das Meinen ist immer auf die 
Wahrheit gerichtet, beide wollen wahre Vorstellungen ge- 
winnen, ihr etwaiger Irrtum ist deshalb unwillkürlich. 
Die Phantasie dagegen verbindet die Vorstellungen will- 
kürlich zu mancherlei Bildern, mit denen sie das Gebiet 
der Wahrheit verläTst Verbindet man aber ein Urteil 
mit einer Wahrnehmung, z. B. die Idee des Guten mit 
der Wahrnehmung des Weifsen, so ist dies ein Denken 
und keine That der Phantasie. 



*) Du Fürwahrhatte □ ist bei Aristoteles die durch Denken rer- 
mlttelte Üborzeagnog. Daa Fürwabrhaiten als blotse snbjektire 
tJberzeuguDg haben auch Tiere, wie der vor dorn erb obeaeo Stecke 
üieheade Hand zeigt. 
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Das Wahrnehmen und die Phantasie gleichen sich 
darin, dafs eie Bewegungen derselben Sinne sind; sie 
unterscheiden sich aber darin, dars das Wahroebmen nur 
bei Gegenwart eines sinnlichen Objektes möglich ist, 
während die Phantasie in früheren WabmehmuDgen ihren 
Grund bat und daher ohne gegenwärtige Wahrnehmung 
besteht. Die Bewegung, welche der wahrnehmbare Gegen- 
stand hervorbringt, setzt sich fort, auch wenn der wahr- 
oebrobare Gegenstand nicht mehr einwirkt, in ähnlichen 
Bewegungen, wie ein Körper sich nach dem Stofse fort- 
bewegt. Selbst wenn die Bewegung der Phantasie nicht 
unmittelbar der Wahrnehmung folgt, ist sie eine durch 
die Sinnesbewegung veranlafste Bewegung, welche darin 
ihre Ursache bat, dals die Wahrnehmung einen nach- 
haltigen Eindruck auf das Sinnesorgan gemacht und eine 
Disposition darin zurückgelassen hat, vermöge deren die 
durch die Wahrnehmung entstandene Vorstellung repro- 
duziert wird. Was die Phantasie auch bringt, es mufa 
durch frühere Wahrnehmungen, wenn auch in anderen 
Verbindungen, einmal aufgenommen worden sein. Den 
meisten Stoff liefert ihr der Gesichtssinn, woher die Phan- 
tasie ihren Namen hat.') 

Die Wahrnehmungen beharren als Vorstellungen in 
der Seele, und dieses Beharren der Vorstellungen ist das 
Gedächtnis. Das Gedächtnis ist nicht ein neue« Vermögen 
neben der Phantasie, es ist vielmehr die Phantasie selbst 
Das Beharren der Vorstellungen ist die notwendige Vor- 
bedingung für das geistige Erkennen. Bei den lebenden 
Wesen ist hier ein Unterschied: bei manchen erhält eich 
von den Wahrnehmungen etwas Bleibendes, bei anderen 
nicbt. ;>Wo dies nicht statt bat, sei dies überhaupt nicht 
oder nur bei den Dingen nicht, für die sich etwas 
Bleibendes nicht erhält, da fehlt diesen Geschöpfen jedes 
Wissen neben dem Wahrnehmen; wo sich aber die Wahr- 
nehmungen erhalten, da können die Geschöpfe, wenn sie 

') Von phaino, Bchaine, nod dieees tdd phao», Licht. 



etwaE wahrgenommen haben, dies auch in der Seele be- 
haltea.< Die Vorstellung wird zur Erinnerung, wenn sie 
als Abbild einer früheren Wahrnehmung reproduziert wird. 
Die willkürliche Erinnerung wird bei dem Menschen da- 
durch möglich, dafs die Vorstellungen sich in der Phan- 
tasie iu gewissen Reibenfolgen mit einander verknüpfen. 
Phantasie und Gedächtnis gehören der sensitiven, also der 
mit dem ]jeibe vermischten Seele an. (Hieraus erklärt 
sich, warum der Mensch, indem der Leib abstirbt, das 
Gedächtnis verliert und nicht mehr die frühere Heftigkeit 
der Begierde hat; denn nicht der Seele, sondern dem aus 
Seele und Leib Bestehendem hatten diese angehört; die 
Vernunft aber ist vielleicht etwas Göttliches und unver- 
gänglich.« 

Da die Bilder der Phantasie beharren und den Wahi^ 
oebrnuagen gleichen, so erregen sie auch wie die Wahr- 
nebmungen das Begehren, weshalb denn auch die leben- 
den Geschöpfe sich in ihrem Handeln vielfach von ihrer 
Phantasie leiten lassen; manche, wie die Tiere, weil sie 
der Vernunft entbehren, die Menschen aber dann, wenn 
die Vernunft zu Zeiten von der Leidenschaft oder von 
einer Krankheit oder von dem Schlafe gehemmt ist 

Damit kommen wir auf das dritte Vermögen der sen- 
BitiveD Seele, auf das sinnliche Begehren. Das sinnliche 
Begehren ist durchaus von dem Wahrnehmen und Vor- 
stellen abhängig; denn begehren kann man nur, was man 
wahrnimmt oder als früher Wahrgenommenes vorstellt 
Ein Begehren findet sich daher nur in solchen Lebewesen, 
welche wahrnehmen, also mit einer sensitiven Seele aus- 
gestatlet sind. Die vegetative Seele wird von keinem 
anderen Streben bewegt als von jenem blinden Natur- 
triebe, der auch die organischen Stoffe bewegt Die Pflanze 
bat keine formaufnehmenden Kräfte, kein Wahrnehmen, 
und deshalb kennt sie auch kein Begehren. 

Da das sinnliche Beehren mit dem Wahrnehmen eng 
zusammenhängt, so kann es nicht der Seele allein an- 
gehören, sein Subjekt muls vielmehr der beseelte Leib 



sein, uDd zwar der innere Sinn desselben. Jedes Begehren 
oder Verabscheuen tritt nämlich blofs deshalb eio, weil 
das Wahrgenommene oder Vorgestellte als angenehm oder 
unangenehm empfunden wird. Die Empfindung von Lust 
und Schmerz besteht aber in der Wirksamkeit des wahr- 
nehmenden inneren Sinnes. »Das Verabscheuen und Be- 
gehren ist diese Wirksamkeit, und das begehrende nnd 
verabscheuende Vermögen ist weder von einander noch 
von dem wahrnehmenden Vermögen verschieden; nur im 
Sein sind sie anders.* Dafs die GemOtszustäude der Seele 
mit dem Körper zusammenhängen, das zeigen die AfFekte, 
wie der Eifer, die Sanftmut, die Furcht, das MJtleiden, 
der Mut, ferner die Freude, die Liebe und der Hafs, da 
auch der Körper bei ihnen etwas erleidet Dafür spricht 
auch, idafs man zuweilen selbst bei dem Eintritte starker 
und offenbarer Unfälle nicht in Aufregung oder Furcht 
gerät, dagegen manchmal selbst bei kleinen und schwachen 
Anlässen aufgeregt wird, wenn der Körper von Säften 
strotzt und sich so wie beim Zorne verbSlt Dies erhellt 
noch mehr daraus, dafs zuweilen das Gefühl der Furcht 
eintritt, auch wenn etwas Erschreckendes nicht vorliegt. 
Alle diese Beispiele zeigen, wie sehr die Gemütszustände 
mit dem Körper verbunden sind. 

Der Ursprung des Begehrens ist also das Gefühl der 
Lust oder der Unlust, welches aus der Wahrnehmung 
oder YorstelluDg insofern folgt, als der Inhalt das Wahr^ 
genommenen oder Vorgestellten einen Zweck zu erfüllen 
verspricht oder nicht Je nachdem die Seele einen Gegen- 
stand als einen wertvollen ansieht oder nicht, bejaht oder 
verneint, begehrt oder verabscheut sie ihn. Alles sinnliche 
Begehren aber ist im Centralorgane des sensitiven Lebens 
vereinigt, im Herzen. 

Das vierte Vermögen der sensitiven Seele ist da&- 
jeoige der bewuFsten Bewegungen des Leibes. Dieser 
Bewegungen sind mancherlei, je nachdem nur einzelne 
Glieder oder der ganze Körper bewegt wird. Die vor- 
züglichste ist offenbar die örtliche Bewegung des Körpers, 
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und was tod ihr gilt, das gilt auch von den Bewegungen 
der eiozelnen Glieder. 

Ist nun das Prinzip des Bewegens etwas Geistiges 
oder etwas Leibliches? Offenbar etwas Leibliches; denn 
die bewegende Kraft wird nicht nur bei dem Meoschen, 
sondern auch bei den Tieren gefunden, die doch keine 
Vernunft haben. Es kann aber nicht die vegetative Seele 
sein, welche die Bewegung hervorruft; denn die Bewegung 
erfolgt immer eines Zweckes wegen, sei es mittelst der 
Phantasie oder mittelst des Begehrens. Alles, was nicht 
begehrt oder verabscheut wird, bewegt nicht als höchstens 
durch Gewalt. Ferner wären sonst auch die Pflanzen 
der Bewegung fähig und hätten irgend ein Organ für 



Ebensowenig kann das Wahrnehmende das Bewegende 
sein, da viele Tiere wahrnehmen, aber durchaus festsitzen 
und ganz unbeweglich sind. Auch das Denken und die 
Vernunft an sich sind nicht das Bewegende; denn auch 
das Senken und Wollen bewegen nicht, ohne dals ein 
Begebren hinzutritt. Und wie bei dem Denken und der 
Vernunft, so verhält es sich auch bei dem Wahrnehmen 
und der Phantasie: nur so weit sie das Begehren er- 
regen, veranlassen sie die Bewegung. So ist die Be- 
wegung mit dem Begebren eng verbunden. So weit das 
Begehreu aus dem Wahrnehmen und der Phantasie quillt, 
gehört deshalb die Bewegung der sensitiven Seele an, und 
ihr Prinzip muls in demselben Organe liegen, in welchem 
die Vermögen der sinnlichen Wahrnehmung und der 
Empfindung ihre Stätte haben, also im Herzen. Das 
Begehren aber ruft die zweckraäfsigen Bewegungen der 
Organe hervor mittelst der Erwärmung oder Erkaltung, 
welche aus der Lebhaftigkeit des Lust- oder Unlustgefühls 



Man kann indes die Fähigkeit zu begehren und die 
Fähigkeit zu bewegen auch als eine Kraft betrachten. 
Das begehrende Vermögen ist etwas Passives und darum 
eine Möglichkeit, das bewegende dagegen ist etwas Aktives, 



eine Energie und zwar die Energie des begehreodea Ver- 
mögeas selbst. Denn wenn zur sinDlicheii WafarnebmiiDg 
oder VorstelluDg die Begierde hinzugetreten ist, so wirkt 
die Wabrnebraung oder Vorstellung als Zweck, und die 
Begierde als Ursacbe, und aus beiden gebt die Wirkung, 
n am lieb die Bewegung hervor. 

Es ruft aber nicht jedes ßegebren die Bewegung ber- 
YOr; die Bewegung des f^eibes erfolgt vielmehr nur dann, 
wenn das Begehrte als durch sie erreichbar erscheint 
Ist diese Bedingung erfüllt, so findet die Bewegung, wenn 
nicht Krankheit oder ein äuiseres Hindernis sie unmög- 
lieb macht, mit derselben Notwendigkeit statt, wie in 
der unorganischen Natur die Wirkung aus der Ursache 
folgt. 

Wie schon erwähnt, ist auch die Vernunft nicht ohne 
Begehren, und deshalb führt auch sie zur Bewegung des 
Leibes; denn >das Wollen ist ein Begebren, und wenn 
man sich nach Vemunftgründen bewegt, so bewegt man 
sich nach seinem Wollen.« Die Erfahrung lehrt, dafs 
der von Leidenschaften beherrschte Mensch alles ausführt, 
wozu seine Begierde ihn antreibt, dafs dagegen der Tugend- 
hafte, obgleich auch er begehrt und verlangt, sich nicht 
von der Leidenschaft fortreifsen lätst, sondern der Ver- 
nunft folgt. Es scheint also, als ob die Bewegung des 
Leibes zu den geistigen Kräften in einer innigeren Be- 
ziehung stehe, als zu den sinnlichen. Allein die intellektive 
Seele trägt nicht selbst das unmittelbare Prinzip der ört- 
lichen Bewegung in sich; sie hat aber einen Binflurs auf 
die sensitive Seele und damit auf die Bewegung, indem 
sie die sinnlicben Affekte bald zu erregen, bald zu modi- 
fizieren, bald ganz zu unterdrücken vermag. Bei dem 
Menschen, der nicht sich selbst beherrschen kann, behält 
bald das sinnlicfae, bald das vernünftige Begebren die 
Oberhand, immer aber reifst das siegende das besiegte 
mit fort. Wie aber die Vernunft auf das sinnliche Be- 
gehren einzuwirken vermag, das wird die Betrachtung 
der iatellektiven Seele zeigen. 



— 42 — 

£s fragt sich zunächst: Besitzt der UeoBch neben den 
siDUlichen Erkenntniskräften noch ein anderes erkennen- 
des Yermöi^en? Durch die sinnliche WabrnehniuDg bilden 
wir die Torstellungen von diesem und jenem Hause, von 
dieser und jener Pereon, Wir finden aber in unserer 
Seele neben diesen Vorstellungen die Begriffe Haus und 
Mensch, welche das Allgemeine zu jenen Vorstellungen 
bilden. Es entstehen also aus den Voretellungen B^riSe, 
welche nicht alle, sondern nur gewisse Bestimmtheiten 
der Vorstellungen umfassen und deshalb allgemein sind. 
Die mathematischen Begriffe z. B., die Begriffe der Linie, 
der Fläche, des Quadrates, des Kreises u. s. w. umfassen 
nicht die Bestimmtheiten des Weifsen, Süfsen und Warmen, 
sondern nur solche der Gestalt. So bilden wir das All- 
gemeine. Das Allgemeine und bei allen Geltende aber 
kann man nicht wahrnehmen; denn es ist kein Dieses 
oder Jetzt, sonst wäre es kein Allgemeines, da man nur 
das, was immer und überall gilt, allgemein nennt. Das 
Wahrnehmen umfalst nur das Einzelne, das Wissen aber 
beruht auf der Kenntnis des Allgemeinen. Es kann da- 
her keinem Zweifel unterliegen, dalä wir auTser sinnlichen 
Erkenntniskr&ftea noch ein anderes Erkenntnisvermögen 
besitzen, und dieses ist die Vernunft, das Vermögen 
zu denken. 

Freilich ist die Vernunft in mancher Beziehung den 
sinnlichen Erkenntniskräften ähnlich. Durch beide erkennt 
die Seele die Dinge, durch beide werden wir bei unserem 
Begehren und Handeln geleitet, weshalb denn auch ältere 
Philosophen, wie z. B. Empedokles, das Wahrnehmen und 
das Denken für dasselbe erklärt haben. Aber das Wahr- 
nehmen erkennt nur das Besondere, die Vernunft mittelst 
des Denkens dagegen das Allgemeine. 

Da das Denken dem Wahrnehmen ähnlich ist, so muis 
es ein Erleiden durch das Gedachte sein. Die Vernunft 
nimmt die intelligibelen Formen auf wie der Sinn die 
wahrnehmbaren, sie ist aber leidenslos, d. h. dem Ver- 
derben, der Zerstörung nicht ausgesetzt Sie ist an und 
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für sieb frei von allen Formen (BegriffeD), aber sie kann 
alle erfassen und aufnehmen. Wäre sie von vornherein 
mit Begriffen ausgestattet, so müfsten diese die Aufnahme 
neuer wesentlich erschweren, wenn nicht gar verhindern. 
So aber ist sie alles Inteltigible, alles durch das Denken 
Erfalsbare der Möglicfabeit nach. Sie verhalt sich also 
wie ein Buch, in welches noch nichts eingeschrieben ist 
Ehe sie denkt, ist sie keines von allen Dingen wirklich, 
aber sie vermag mittelst des Denkens alle Wesen zu er- 
fassen und ist deshalb alles der Möglichkeit nach. 

Die intellektive Seele ist etwas rein Geistiges, die Ver- 
nunft ist ein Vermögen der Seele allein, nicht auch des 
beseelten Körpers, und das Denken also eine Thätigkeit 
allein der Seele. Deshalb hat Plato recht, wenn er lehrt, 
dafs die Seele der Ort der Ideen sei; nur gilt dies nicht 
von der ganzen Seele, sondern allein von der intellektiven. 
Auch sind die Ideen nicht als in einem früheren Leben 
erworben von Geburt an in der Seele; angeboren ist der 
Seele nur das Vermögen zu denken, die Möglichkeit der 
Ideen. 

Die Sinne, die dem beseelten Leibe angehören, ge- 
langen zu ihren WahmehmungeD dadurch, dals die Dinge 
auf sie einwirken. Jeder Sinn aber nimmt bestimmte 
Qualitäten wahr, alles andere, wie die Ausdehnung, die 
Gröfse, die Zahl u. dgl, nur durch sie und mit ihnen. 
Wenn das Auge keine Farbe sieht, so sieht es aach nichts 
Rundes oder Eckiges; überhaupt nimmt kein Sinn etwas 
wahr, wenn nicht die Qualität, die sein eigentümliches 
Gebiet ist, auf ihn einwirkt. Wäre die Vernunft auch 
ein Sinn des beseelten Leibes, wenn auch ein höherer, 
so müfste es auch für sie eine besondere Qualität geben, 
die auf sie einwirkte und sie zur Thätigkeit veranla&te. 
Das aber ist durchaus nicht der Fall, an keiner Idee der 
Vernunft ist eine solche sinnliche Qualität zu finden, die 
gerade ihr eigentümlich wäre. Denn dieB^rifTe erstrecken 
sich ja über alle Qualitäten, über Farben und Töne, wie 
über alle anderen. Oder welche Qualität sollte besonders 
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auf sie einwirken? In dem Begriffe Quadrat ist weder 
Farbe noch Ton noch Geruch u. s. w. zu finden, das auf 
• die Vernunft einwirkte, wenn sie den Begriff erfafsL Noch 
mehr tritt das hervor bei den Relationsbegriffen wie Zahl, 
Ursache, Wirkung, Grnnd, Folge u. dgl., denen keine 
wirkliche Substanzen entsprechen. Darum ist es ein Irr- 
tum, wenn man meint, die erkennende Vernunft erhalte 
irgend eine Qualität; sie wird nicht warm und nicht kalt, 
nicht irgendwie beschaffen. Sie nimmt nur das Intelligible 
auf, und zwar erkennt sie alles Intelligible. Deshalb 
kann sie aber auch nicht ein Vermögen des beseelten 
Leibes, deshalb mufs sie etwas rein Geistiges sein. 

Wäre die Vernunft etwas Leibliches, so müfsten wir 
ein Organ besitzen, das uns die Begriffe übermittelte, wie 
die Sinne die Vorstellungen. Der innere Sinn bedarf 
keines Oi^anes, weil er nur die Empfindungen der Sinne 
erkennt; aber die Vernunft würde, wenn sie etwas Leib- 
liches wäre, ohne ein solches nicht bestehen können, da 
sie auch das Wesen der Dinge aufser uns ertafst. Wir 
erkennen z. B. die Planeten nicht nur nach ihrer aufseren 
Beschaffenheit, sondern berechnen auch ihre Bahnen, ihre 
Massen, den Einflals, den sie auf einander ausüben. Es 
giebt aber kein solches vermittelndes Organ der Vernunft. 
Abgesehen davon, dafs sich ein solches Organ nicht nach- 
weisen läfst, es müfste jemand, dem irgend ein Sinn fehlt, 
doch auch hier ein Wissen besitzen, wo er nicht wahr- 
nehmen kann. Auch eins der vorhandenen Sinnesorgane 
kann nicht zugleich die Begriffe vermitteln. Geschähe es 
z. B. durch das Gehör, so müfste auch der Blindgeborene 
die Begriffe der Farben besitzen; geschähe es durch das 
Gesiebt, so müfste auch der Taube die Begriffe der Töne 
haben u. s. w. Es folgt also auch hier, dafs die Vernunft 
ein übersinnliches, ein rein geistiges Vermögen sein mufs. 

Der Sinn erleidet durch sehr starke Eindrücke für 
einige Zeit oder für immer Schaden. Wenn aber die 
Vernunft ein sehr abstraktes Objekt erfafst hat, so erkennt 
sie das weniger Abstrakte nicht weniger gut, sondern so- 



gar besser. Die Prinzipien sind abstrakter als die aus 
ihnen folgenden Sätze, aber wer die Prinzipien erfafst bat, 
der versteht die Folgesätze um so leichter. Die Ursacbe, 
weshalb die Sinne bei sehr starken Eindrücken geschwächt 
werden, liegt darin, dafs ihre Organe körpeilich sind; 
folglich mufs die Ursache dafür, dals solches bei der 
Vernunft nicht geschieht, ja, dafs sogar das Gegenteil 
eintritt, darin liegen, dafs ihr ein körperliches Organ fehlt, 
woraus wiederum folgt, dafs sie etwas rein Geistiges sein 
mufs. 

Wenn die inteUefetive Seele etwas rein Geistiges ist, 
Eo ist sie auch unzerstörbar, sie kann also nicht mit dem 
Körper zu Grunde gehen. Die vegetative und die sensi- 
tive Seele ist mit dem Körper vermischt, sie vergehen 
desLaib auch mit dem Leibe, weshalb denn auch keine 
Pflanze und kein Tier unsterblich ist Die intellektive 
Seele dagegen, die nichts Körperliches an sich trägt, son- 
dern rein geistige Substanz ist, besteht fort, auch wenn 
der Körper der Vernichtung anheiraiallt. Sie mufs aber, 
wenn sie nach der Trennung vom Leibe fort besteht, 
auch etwas Individuelles bleiben; denn das Allgemeine 
besteht aufserhalb des Denkens nur in den Individuen. 
Sie muls aber auch dasselbe Individuum bleiben. Wenn 
es nicht so wäre, so müfste sie sich in ein anderes gleich- 
artiges verwandeln. Eine solche Verwandlung ist aber 
immer eine substantielle, und diese ist ohne Materie nicht 
möglich. Da aber die intellektive Seele stofflos ist, so 
kann sie eine Verwandlung nicht erleiden. 

Den Sinnen ist die Fertigkeit wahrzunehmen von Natur 
eigen; niemand braucht die Farbe sehen, den Ton hören, 
das Süfse schmecken zu lernen; jeder Sinn nimmt wahr, 
sobald ein wahraehmbares Objekt vorhanden ist. Die 
Vernunft dagegen mufs erst entweder durch Lernen von 
anderen oder durch eigenes Auffinden von Wahrheiten 
ein gewisses Mafs von Kenntnissen erlangen, dann erst 
vermag sie ohne fremde Hilfe die Gedanken in sich zu 
erfassen; dann vermag sie aber auch itir eigenes Denken 
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zum Qegenstaade des Denkens zu macheu, sich selbst als 
denkend zu erfassen, eich selbst zu erkennen. In dieser 
Weise ist die Vernunft einer steten VervollkomniDung 
fähig, indem sie die vollendete Fähigkeit zum Erkennen 
erlangt. 

Flato hielt alles Lernen für Wiedererinnerung, indem 
er meinte, dafs der Vernunft schon voo Geburt an das 
Wissen eigen sei, dafs das spätere Leben nur nötig habe, 
es gewissermafsen aus dem Schlafe zu wecken. Aufser- 
dem hielt er dafür, dafs unser Wissen unserm sinnlichen 
Gedächtnisse ähnlich sei, so dafs wir vermöge des Wissens 
ohne neue Einwirkung der früher geschauten geistigen 
Objekte das Bewufstsein derselben in uns erneuern könnten. 
Nach Aristoteles dagegen ist kein Wissen der Vernunft 
angeboren, auch bleiben die Gedanken nicht in der Ver- 
nunft wie etwa die Bilder der Gegenstände in dem Ge- 
dächtnisse und der Phantasie, so dafs wir sie beliebig 
wieder hervorholen könnten. Wie wir nie etwas hören 
oder sehen, ohne dafs ein Objekt auf das Gehör und das 
Gesicht einwirkt, so denken wir niemals einen Gedanken, 
auch wenn wir ihn schon öfter gedacht hätten, ohne dafs 
das wirkende Prinzip, durch dessen Einwirkung wir ihn 
zuerst empfangen haben, ihn von neuem anregt Die 
Gedanken bleiben also nicht wie in einer Schatzkammer 
li^n, vielmehr erhält die Vernunft nur die Disposition, 
sie durch Einwirkung des ihr eigenen Prinzips wieder 
zu erzeugen. 

Schon Sokrates hatte erkannt, dafs der Begriff, der 
durch die Definition ausgedrückt wird, und der einzelne 
Gegenstand, den wir wahrnehmen, einander nicht völlig 
entsprechen, da die Definition immer von einer Mehrheit 
Ton Dingen gilt, die doch durch gewisse Bestimmtheiten 
sich von einander nnterscheiden. Flato hatte daraufhin 
das Reich der Ideen (der Art- und Gattungsbegriffe) ge- 
schaffen, indem er lehrte, dafs die Ideen für sich, getrount 
von dem Materiellen, vorhanden wären, die wirklichen 
Dinge aber nur Abschattungen der Ideen als ihrer ür- 
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bilder darstellteD. Wenn also jemaDd eine Buche mit 
dem Auge wahrnimmt und den Begriff der Buche denkt, 
so handelt es sich dabei um zwei völlig verschiedene 
Objekte. Nach Aristoteles dagegen ist die Buche, die das 
Auge sieht, und der Begriff der Buche, den die Vernunft 
denkt, durchaus eins; durch die Definition, welche den 
Begriff angiebt, wird nur das definiert, was der Sinn er- 
fafst hat. Während also Plato Art und Gattung als zwei 
verschiedene geistige Hypostasen in der Welt der Ideen 
existierend dachte, das Einzeiding aber für ein von beiden 
verschiedenes Wesen der irdischen Welt ansah, so bildet 
nach Aristoteles die Art mit dem Einzeldinge eine Wesens- 
einheit. Dem Sinne stellt sicli die Buche in der Form 
des Seins dar, die Vernunft bat sie in der Form des 
Wissens. Wenn die Ideen, wie Plato behauptet, ein Reich 
fiir sich bildeten, und wenn die wirklichen Dinge nur 
unvollkommene Abschattungen dieaer Ideen wären, so 
würde eine Erkenntnis der Welt nnmöglich sein. Der 
Naturforscher z. B., der die Begriffe von Pflanzen und 
Tieren erfafst hätte, würde die Ideen einer übemnnlichen 
Welt gewonnen haben, aber eine Erkenntnis der ihn nm- 
gebenden Pflanzen und Tiere hätte er nicht erlangt. Die 
Erkenntnis der wirklichen Welt ist aber möglich, weil 
die BegriSe nicht etwas für sich Bestehendes sind, son- 
dern nur in und mit den Dingen existieren. Das Fleisch 
und der Begriff des Fleisches sind dasselbe. Wenn die 
Vernunft den Begriff des Fleisches erfafst hat, so hat sie 
dasselbe Objekt aufgenommen, das in dem Sinne ist, nicht 
etwas anderes und Stoffloses; nnr ist in der Vernunft 
das Fleisch abstrakt, in der Form des Wissens, in dem 
Sinne dagegen konkret, in der Form des individuellen 
Seins. Der Begriff der Vernunft verhält sich zu dem 
Wahrgenommenen wie eine Linie, die gebrochen war und 
dann gerade gebogen worden ist, zu sich selbst in ihrem 
früheren Zustande. Sie ist auch jetzt noch dieselbe Linie, 
sie ist aber einfacher geworden. So ist auch der Begriff 
der Vernunft dasselbe wie der Gegenstand, den der Sinn 



wahrnimmt, uur ist der Begriff einfacher, indem er nicht 
alle Bestimmtheiten des einzelnen Gegenstandes umfaist, 
and deshalb erscheint er als ein Immaterielles. Genau 
BO verhält es sich mit den mathematischen BegrifTen. Die 
einzelne gerade Linie, die das Auge sieht, und der Be- 
griff der Geraden, den die Vernunft erfafst, sind dem Wesen 
nach identisch. Die Vernunft hat also mit dem Begriffe 
der Geraden nicht etwas Unkörperliches oder Nichtsinn- 
liches; was sie hat, das hat auch der Sinn, nur in anderer 
Weise. Andere verhält es sich allein bei den ^stofflosen 
Dtngenc. Es giebt nämlich Bestimmungen, wie das Nichts 
und das Unendliche, wo das Einzelne und der Begriff 
völlig zusammenfallen, d. h. wo die Bestimmungen über- 
haupt kein physisches Sein hat, sondern allein im Begriffe 
vorhanden ist. 

Das Denken schöpft seinen Stoff aus den Sinnesvor- 
stellungen. Die Erfahrung beweist, dafs das Denken von 
dem Körper, seinen sinnliehen Wahrnehmungen und Vor- 
stellungen völlig abhängig ist. Kinder sind nicht fähig, 
eine Wissenschaft zu erlernen, selbst die Kinder nicht, 
welche in späteren Jahren die gröfsten Geistesgaben zeigen. 
Durch die unvollkommene Beschaffenheit des Körpers wird 
auch die Vernunft in ihrer Thätigkeit gehemmt Die Ver- 
nunft aber ist von Anfang an dieselbe, sie besitzt von 
Anfang an dieselben Fähigkeiten sowohl der Art als auch 
dem Grade nach. Nur der Körper wächst und entwickelt 
sich, die Vernunft ist im Körper dasselbe, was sie im 
Manne ist, sie unterliegt keinem Wachstuoie. 

Es ist femer eine bekannte Erscheinung, dafs gewisse 
körperliche Zustände, wie Schlaf, Krankheit, Trunkenheit, 
Ermüdung nach körperlicher Anstrengung u. dgl. das 
Denken unmöglich machen, und zwar selbst die Repro- 
duktion früher erfalster Gedanken. Häufig schwindet auch 
mit dem Alter das Gedächtnis, nicht nur für Einzelnes, 
was mit den Sinnen erfaJst wird, sondern auch für wissen- 
schaftliche Wahrheiten, die allein der Vernunft erkenn- 
bar sind. 
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Besooders aber zeigt sich die Abhängigkeit des Denkens 
von der Binnlicben Wahrnehmung darin, daTs jemand, 
dem ein Sinn fehlt, auch das entsprechende Wissen nicht 
erwerben kann. Dem Blindgeborenen fehlen nicht blofe 
die sinnlichen Farbenbilder, es würde auch vergebÜche 
Mühe sein, ihm die Lehre vom Lichte begreiflich macben 
zu wollen; der Taube bat nicht nur keine VorEtellungen 
von den Tönen, er ist auch nicht im stände, die Harmonie- 
lehre zu verstehen. >Man kann di^enigen, welchen ein 
Sinn fehlt, nicht zu dem Einzelnen hinführen; denn nur 
der Sinn erfalst die einzelnen Dinge, nnd man kann das 
Wissen von ihnen nicht erlangen.« Die sinnliche Er- 
kenntnis ist die notwendige VorbediDgang für jede Wiesen- 
schaft, für alles Denken. 

Die Vernunft verhält sich zu den Phantasmen wie 
der Sinn zu den wahrnehmbaren Dingen. Der Sinn er- 
hält seine Vorstellungen, indem er die äufseren Dinge 
wahrnimmt, und die Vernunft ihre Begriffe, indem sie 
die Phantasmen bearbeitet. Wie daher kein Wahrnehmen 
möglich ist ohne wahrnehmbare O^nstände, so ist kein 
Denken möglich ohne sinnliche Vorstellungen. Bei der 
Wahrnehmung erleidet der Sinn etwas durch das Sinn- 
liche, und so ist das Denken eine Art Erleiden durch das 
Intelligibele, und dieses Intelligibele, durch das die Vernunft 
leidet, sind die sinnlichen Vorstellungen. Demnach wirkt 
die sensitive Seele, in der ja die Phantasmoi sind, auf 
die Vernunft und macht sie denkend. 

Wie nun der Sinn die anschauliche Form (die Vor- 
stellung) in dem Gegenstände erfaTst, dem sie angehört, 
so erfafst die Vernunft die intelligibele Form (den BegrifT) 
in dem, worin sie enthalten ist »Wenn nämlich eine 
Vorstellung von gleichen Dingen sich erhalt und beharrt, 
so ist dies zuerst das Allgemeine in der Seele.« Zur 
Entstehung eines Begriffes sind also nicht mehrere gleich- 
artige Vorstellungen erforderlich, ein einziges Phantasma 
genügt dazu. Wenn die Ideen als geistige Wesen getrennt 
von den sinnlichen Dingen beständen, wie Plato lehrt, so 
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könnte die Vernunft sie nur erfassen, wenn die Ideen 
selbst auf die Vernunft einwirkten, bestehen Bie aber in 
nnd mit dem Sinnlichen, so wird die Vernunft sie in den 
sinnlichen Bingen oder in ihren Abbildern, den Phantas- 
men finden, indem ihr durch die sensitive Seele, die die 
Fbantasmen enthält, die Gedanken mitgeteilt werden. 
Dafs es sich eo verhalte, zeigt sich besonders bei der 
praktischen Vernunft. Je nachdem das, was wir wahr- 
nehmen, Lust oder Unlust in uns erregt, erstreben oder 
fliehen wir es, und so folgt auch auf die Vernunfterkenntnis, 
wenn es sich um praktische Wahrheiten handelt, ein Er- 
streben oder Fliehen dessen, was wir als gut oder schlecht 
bejahen oder yemeinen. Da wir aber auch hier sinnhche 
Dinge erstreben oder fliehen, so müssen wir die Begriffe 
der Vernunft in diesen sinnlichen Dingen erkannt haben. 
Die Erscheinungen jedoch, welche die Abhängigkeit der 
Vernunft von der sensitiven Seele zeigen, liefern auch 
den Beweis dafür, dafs wir die Begriffe nicht unmittel- 
bar aus den Dingen schöpfen; folglich müssen sie aus 
den Abbildern der Dinge, den sinnlichen Vorstellungen 
gebildet werden. Man könnte einwenden, dafs die prak- 
tische Vernunft, wenn sie ihre Begriffe aus der Sinnen- 
welt schöpft, nur das Gegenwärtige befassen und berück- 
sichtigen könnte, während sie doch in Wirklichkeit auch 
das Zukünftige in Betracht zieht und berücksichtigen 
mufs. Allein dieser Einwurf ist nicht stichhaltig; denn 
die Vernunft nimmt ihre Begriffe nicht unmittelbar aus 
den sinnlich wahrgenommenen Dingen, soodem aus den 
Vorstellungen, den Phantasmen, und mittelst ihrer ver- 
mag die Phantasie auch Bilder des räumlich und zeit- 
lich Entfernten zu entwerfen. 

Wie es sich bei der praktischen Vernunft verhält, so 
wird es auch bei der theoretischen sein. Die praktische 
Vernunft sagt, dafs etwas gut oder schlecht, die theo- 
retische, dafs etwas wahr oder falsch sei. Es ist aber 
klar, dafs wir bei beiden nicht verschiedene Gattungen 
von Begriffen haben. Der Unterschied liegt nur darin, 
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daTs die theoretische Wahrheit für alle schlechtbin, die 
praktische nur in Bezug auf eine bestimmte Fersen gilt 
Was wahr ist, ist für alle wahr, was aber gut ist, ist 
nicht für alle gut; denn was für den einen Arznei ist, 
kann für den andern Gift sein, der eine kann mit einer 
Handlung seine Pflicht erfüllen, der andere mit derselben 
Handlung das gröFste Unrecht thun. 

Auch die mathematischen Begrifie erfalst die Vernunft 
in derselben Weise, nämlich in den sinnlichen Vor- 
stellungen. Zwar die mathematischen Begriffe enthalten 
nichts, was im eigentlichen Sinne sinnlich ist, sie ab- 
strahieren völlig von jedem eigentümlichen Wahrnehm- 
baren, aber sie enthalten doch die Figur und damit etwas, 
was den Körpern zukommt und an diesen wahrnehmbar 
ist Sie bestehen also nicht aulserhalb des Geistes ge- 
trennt von den sinnlichen Dingen, sie sind wie die physi- 
kalischen in ihnen und gehen mit ihnen in die Sinnes- 
vorstellungen ein. Die Vernunft erkennt daher in ihnen 
nicht etwas, was von dem sinnlichen Stoffe getrennt ist, 
sondern etwas, was nicht von ihm getrennt ist, in ge- 
trennter Weise. Nur wenn die Vernunft den Begriff einer 
geistigen Substanz, eines übersinnlichen Wesens erlangte, 
so könnte sie diese Erkenntnis nicht ans den sinnlichen 
Phantasmen gewinnen. 

Es erhellt also, dafs alles beschauliche Denken nur 
möglich ist, indem man innere Bilder anschaut Aber 
auch rein geistige Substanzen erkennt die Vernunft, so 
lange sie mit dem Körper verbunden ist, nicht anders, 
als indem sie aus der Selbsterkenntnis den Begriff des 
geistigen Wesens schöpft, von sich selbst auf die Natur 
und Wirkungsweise eines ähnlichen Wesens schliefet. 
Wenn wir die reinen Geister unmittelbar wie die sinn- 
lichen Dinge erfafsten, so könnte niemand an dem Dasein 
Gottes zweifeln. Nun besteht aber das Denken nicht nur 
darin, dafs wir aus Vorstellungen Begriffe bilden, wir 
beziehen die wahrnehmbaren Gegenstände, die Vor- 
stellungen und Begriffe auch in mannigfacher Weise auf 
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einander, indem wir die Yerhältnisse der QJeichfaeit und 
Ungleichheit, der Ursache und Wirkung, des Ganzen and 
der Teile, der Zahlen u. b. w. bilden. Diese »ersten Ge- 
danken*, diese Beziehungsformen sind nicht Bilder des 
Seienden, sie haben auch ihren Inhalt nicht aus solchen 
Bildern, sie sind der Seele angeboren; aber sie erhalten 
ihre Bedeutung doch erst dorch ihre Verschmelzung mit 
den Wahrnehmungen, Seinsbegrißen und inneren Bildern, 
und wenn sie selbst auch keine inneren Bilder sind, so 
können sie doch nicht ohne sie bestehen. Es gilt also 
allgemein: iDie Seele denkt niemals ohne die Bilder der 
Phantasie.« >) 

Wenn nun aber die Vernunft in solcher Weise von 
den Yorstellungen, die die Phantasie bietet, abhängig ist, 
so scheint es, als ob der menschliche Geist eine völlige 
tabula rasa wäre, die je nach den Zufälligkeiten, die ihn zum 
Wahrnehmen der äufseren Dinge veranlassen, beschrieben 
würde, als ob der Geist gänzlich ein Spielball der Phan- 
tasmen wäre. Allein es scheint nur so. Denn die in- 
tellektive Seele besitzt neben der formerfassenden Kraft, 
neben der die Begriffe bildenden Kraft noch eine zweite, 
eine Eraft, welche in die Sphäre der sensitiven Seele ein- 
greift: das geistige Begehren, das geistige Wollen. Dieses 

*) D&Ta daa beschaalicbe Denken oicbt obne die Bilder der 
Phantasie geacbehoD bano, davon kann man sich leicht ubenongen, 
wenn mut t. 6. Gediobte nie Schillers Spaziergang oder Goethes 
Amor als LacdBchaftitiiialer liest. Der Geist schant die Bilder, die 
der Dichter bescbreibt. In dieser Weise geschieht ailes koakrete 
Denken. Das abatrakte Denken dagegee geschiebt ohne Pbanlasie- 
bilder, so i. B. wean man ein philosophisches Bach liest. Der Satz 
des Aristoteles; »Die Seele denkt niemals oboe die Bildet der Pban- 
lasie,> ist nur insofern richtig, ala alles Denkea die konkrete An- 
schaaung lor Otandlage hat >Das mit Hilfe anschaalichor Vor- 
stelloDgen operierende Denken ixt der eigentliche Kern aller Er- 
kenntnis, indem es zurückgeht auf die Urquelle, auf die Grund- 
lage aller Begriffe.« (Schopenhauer.) — Der Unterschied iwischen 
der seositiveo and intellektiven Seele des Aristoteles deckt sich 
nbrigeoa so liemlich mit dem bei ana gebiänchllchen iwischen Seele 
and Geist. 
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höhere, dieses geistige Begehreo, das von dem sinnlichen 
ganz verschieden ist und der vemünftigen Seele angehört, 
besitzt Freiheit, und zwar Wahlfreibeit. Die Wahlfreiheit 
ist möglich, erstlich dadurch, dals jeder Begriff die Er- 
kenntnis der Sache and zugleich ihres Gegenteils gewährt, 
und zweitens dadurch, dals uns die Möglichkeit zu über- 
legen gegeben ist, so dafs wir die Dinge vergleichen, sie 
an einem MaFse, an der Bittlichen Norm nteesen können. 
Die erste dieser Bedingungen findet sich in ähnlicher Weise 
auch bei den sinnlichen Yorsteliangen der Tiere, die 
zweite ist allein dem geistigen Erkenntnisvermögen des 
Menschen eigen. Die Willensfreiheit bemht also tiaupt- 
sächlich darauf, dafs wir den begehrten Gegenstand sa 
durchdenken vermögen, dafs wir die Folgen unserer Hand- 
lung überlegen, sie mit einem MaCse messen, mit anderen 
vergleichen können. 

Das Begehren, das Wollen aber wird nur erregt durch 
die geistige Lust, die aus der Erkenntnis des geistig An- 
genehmen quillt. Die Lust ist kein Wahmebmen and 
Wissen, sie gehört dem Begehren an. Die geistige Lust 
und das geistige Begehren gehören eng zusamm^, sie 
sind Akte desselben Vermögens. Alles, was geistige Lust 
fühlt, hat auch geistiges Bahren. Die Gegenstände der 
geistigen Lust und des geistigen Begehrens sind die 
geistigen Güter: Ehre, Macht, das Wohlergehen des Staates, 
Wissenschaft und Eunst, auch die ethischen Tugenden 
erscheinen uns schön , so dafe wir danach begehren. 
Ein Schwanken des Wollens tritt ein, wenn das Begebren 
mit sii'h selbst im Streite liegt. Das eine kann begehrens- 
werter sein, weil es Lust gewährt, das andere, weil es 
schön und pflich^emäfs ist. Beides erkenne ich, zu 
beiden werde ich hingezogen; der Wille aber entscheidet 
sich nach der Seite hin, welche die gröfste Befriedigung 
verspricht. Werde ich weder zu dem einen noch zu dem 
andern Objekte stärker hingezogen, so kommt es zu 
keinem Entschlüsse, die Sache wird aufgegeben. 

Sittliche Freiheit ist da, wo der Mensch in seinem 
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Handeln seiner Vernunft folgt und nicht der sinnlichen 
Begierde dient. Der volikommeDe Mensch begehrt nait 
ganzer Seele dasselbe, nämlich das Geistige, er wird nicht 
bald zu dem Geistigen, bald zu dem Sinnlichen gezogen. 
Wenn der Mensch unter Leitung der Vernunft handelt, 
80 handelt er am meisten nach eigenem Willen; denn 
die Vernunft macht vornehmlich den Menschen aus. Die 
Schlechtigkeit ist eine Verderbnis nioht der sinnlichen 
sondern der intellektiven Seele, sie ist indes nicht nur 
ein Fehler des Erkenntnisvermögens, sie ist Verderbnis 
des geistigen Begehrungsvermögens. 

Wie das sinnliche Begehren auf das Bewegen des 
Leibes einwirkt, so das geistige Begehren, das Wollen 
auf die sensitive Seele überhaupt Dieses Vermögen ist 
sowohl von der Vernunft als auch vom Wollen ver- 
schieden; jene sind passiv, dieses aktiv. Da aber die 
intellektive Seele die Anlage zu dieser Thätiglieit besitzt, 
sofern sie b^;ehrt, so kann man diese ihre Fähigkeit, auf 
die sensitive Seele einzuwirken, gewissermafsen mit dem 
Willen in eins setzen. Es besteht zwischen dem Willen 
und der mit Bewufstsein wirkenden geistigen Kraft das- 
selbe Verhältnis wie zwischen dem sinnlichen Begehren 
und der bew nisten Bewegung des Leibes. 

Auf die vegetativen Xräfte hat die intellektive Seele 
keinen Einflufs; dagegen verändert sie die Thätigkeit der 
sensitiven. Ihr Einfluls auf die Phantasie zeigt sich be- 
sonders in den Erscheinungen des Gedächtnisses, nur 
durch sie ist die Erinnerung möglich; denn wer sich er- 
innert, der gleitet von einer Vorstellung zur anderen in 
der Weise des Schliefsens. Daher haben zwar viele Tiere 
Gedächtnis; aber der Mensch altein vermag sich zu er- 
innern. Der Einfluls der intellektiven Seele auf das sinn- 
liche Begehren offenbart sich in der Erregung und Unter- 
drückung der Affekte. Nur durch eine Verderbnis der 
Natur geschiebt es, dals der Mensch die Herrschaft über 
die Leidenschaften verliert, so dals die [jeldenscbaften 
ihn beherrschen. Der Einfluls des Geistigen auf die Be- 
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wogung endlich zeigt sich in allem vernunftgemäTsen 
Handeln und Thun. 

Immer aber bringt die intellektive Seele ihren Einflufs 
auf die sensitive dadurch hervor, dafs sie auf die Phan- 
tasmen einwirkt Durch Veränderung, die sie in der 
Phantasie hervorbringt, werden auch die Begierden ab- 
geändert und dadurch wieder die aus den Begierden her- 
vorgehenden Bewegungen. Das zeigt sich z. B. deutlich 
auf dem Gebiete der Kunst, jede küostleriscbe Tfaätigkeit 
bedarf der Phantasie. Wie hier, so ist es aber überall: 
Alles Begehren setzt die Torstellung des Begebrbaren 
voraus, und auf das Begehren folgt die Bewegung. Indem 
die Vernunft auf die Phantasie einwirkt, regelt sie die 
sinnliche Begierde und Leidenschaft und damit auch die 
Bewegung des Leibes. Das lebendige Geschöpf vermag 
sich zu bewegen, insofern es begehrt, zu begehren aber 
vermag es nur durch die Phantasie, und diese ist ent- 
weder vernünftig, d. h, unter dem Einflüsse der Vernunft 
gebildet, oder sinnlich, eine blofse Nachwirkung der Wahr- 
nehmung. Eine sinnliche Phantasie haben auch die Tiere, 
die vernünftige nur der Mensch. So öbt also die Ver- 
nunft durch die Umgestaltung der Pbantasiebilder auf das 
Begehren und die Bewegungen ihren Einflufs ans. 

Diese Kraft der intellektiven Seele, auf die Fhaotasmen 
umgestaltend einwirken zu können, ist von der höchsten 
Wichtigkeit. Ohne sie wUrde kein venian%emäf8es Han- 
deln, keine künstlerische Thätigkeit, kein Verkehr der 
Geister unter einander möglich sein, Sie ermöglicht aber 
auch das absichtliche Festhalten eines Gedankens, die 
Vertiefung in eine Gedankenreihe, überhaupt das ge- 
ordnete Denken, die methodische Untersuchung einer 
Frage, die Beweisführung. Wenn also das Denken seinen 
StoS auch aus der Wahrnehmung und den sinnlichen 
Vorstellungen schöpft, so ist es doch kein Spielball der 
Phantasmen , da die Vernunft die Kraft besitzt, die 
Phantasmen nach ihrem Willen umzugestalten und zu 
ordnen. 
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Allein es lälst sich Docti ein zweites Bedenken g^en 
die aristotelische Erkenntnistheorie geltend macheD. Wenn 
die Ternunft von der sensitiven Seele die Phantasmea 
und damit auch die Begriffe erhält, so wirkt Eörperlicbes 
auf Geistiges. Wie wir nichts sehen, ohne eine Farbe 
zu sehen, nichts hören, ohne einen Sehall zu hören, nichts 
schmecken, ohne etwas Körperliches zu schmecken, so 
würden wir auch nichts denken können, ohne da(s unsere 
Oedanken eine gewisse körperliche Beschaffenheit erhielten. 
Das ist aber nicht der Fall; kein Begriff, kein Gedanke 
liat etwas Eörperlicbes au sich. Da ferner jedes Wirken 
aos einem Streben hervorgeht, so müfsten wir dem Körper- 
lichen einen bewulstlosen Trieb oder ein bewufstes Be- 
gehren nach Einwirkung auf das Geistige zuschreiben. 
Das Erste ist undenkbar; denn die bewul^Uosen Natur- 
triebe wirken immer nur innerhalb der körperlichen Be- 
schaffenheiten. Das Zweite ist unmöglich; denn so wenig 
das Sinnliche etwas Geistiges vorstellen kann, so wenig 
kann ee auch etwas Geistiges begehren. Es scheint also, 
dafs die srasitive Seele auf die intellektive überhaupt 
nicht einzuwirken vermöge, folglich auch nicht den Ein- 
flnls auf die Bildung der Begriffe habe, den Aristoteles 
ihr zuerkennt Es bleibt jedoch eine Möglichkeit be- 
stebrai: Wenn die sensitive Seele den Anstofs zur £in- 
wirtimg auf die intellektive nicht in sich selbst bat, so 
kann er ihr von aulsen mitgeteilt werden. Von etwas 
Eörperlicfaem kann dieser Anstois nicht kommen, eine 
solche Annahme würde die Schwierigkeit nicht lösen, 
BOudem nur hinausschieben; denn die körperiicben Quali- 
täten würden niemals einen genügenden Erklärungsgrund 
geben. Somit bleibt nur übrig, anzunehmen, dafs es 
etwas Geistiges sei, was der sensitiven Seele den Anstofs 
erteilt, auf die intellektive einzuwirken. Dieses Geistige 
mufs aber die intellektive Seele selbst sein, sie muFs eine 
Art Anziehung auf die sensitive ausüben, so dafs diese 
nun auf sie zurückwirkt und sie zur Bildung der Begriffe 
veranlafst. 
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Der Einfluls der BeDBitiven Seele anf die iDtellektive 
läfst sich also nur begreifen, wenn wir in der intellektiTen 
noch eine neue thätige Erait anuebmeD. Denn von dem 
Willen kann die Einwirkung auf die sensitive Seele nicht 
ausgehen, da sie unbewufst stattfindet, wie wir ja ohne 
absichtliches Denken rein auf psychologischem Wege Be- 
griffe bilden. Aristoteles nennt diese Kraft die wirkende, 
die thätige Yemunft (Nüs poieticos). 

Aristoteles unterscheidet also zwischen der aufnehmen- 
den, leidenden Yemunft und der wirkenden, thätigen. 
Beide sind geistige Kräfte; aber die leidende Vernunft 
nimmt die Begriffe und Gedanken nur auf, sie ist ihrer 
Natur nach reine Möglichkeit, die wirkende dagegen ge- 
staltet Begriffe und Gedanken selbstthfitig, sie ist das 
wirkende Prinzip und darum reine Wirklichkeit, eine 
Energie des menschlichen Geistes. 

Aristoteles sagt: »Wie in der ganzen Natur für jede 
Gattung etwas die Materie ist (diese aber ist das, was 
alle jene Dinge in Möglichkeit ist), etwas anderes aber 
die Ursache und das wirkende Prinzip, indem es sie alle 
wirklich macht und sich zu dem Ersteren wie die 
schaffende Kunst zu dem Stoffe verhält, so müssen sich 
notwendig auch in der Seele diese Unterschiede finden.« 
Damit stellt Aristoteles der aafnehmenden Vernunft die 
thätige als das wirkende Prinzip gegenüber. Dals ee ein 
solches wirkendes Prinzip in der Seele geben muis, folgert 
er aus dem allgemeinen Gesetze: Wo eine Änderung ge- 
schieht, da mufa auch eine Ursache, ein vom Stoffe ver- 
schiedenes wirkendes Prinzip vorhanden sein. Wie dieses 
Gesetz bei allen körperlichen Veränderungen als vorhanden 
sich zeigt, so mufs es auch notwendig für die intellektive 
Seele gelten, so weit sich ein Wechsel in ihr findet Bald 
denkt die Seele, bald denkt sie nicht, bald hat sie diese 
Gedankenform in sich, bald jene. Wenn sie also anch 
der Substanz nach nicht zerstörbar ist, so ist sie doch 
nicht ohne gewisse Veränderungen, und darum mufs in 
ihr aufser der aufnehmenden Vernunft, dem materiellen 



Prinzipe, ein wirkendes Prinzip vorbanden sein. Dieses 
wirkende Prinzip findet sich in der Seele selbst, es wird 
nicbt etwa durch die Gottheit oder eine andere aulser- 
menschtictae geistige Substanz dat^stellt. Die aufnehmende 
Ternunft ist die reine Möglichkeit der Gedanken, weil sie 
alles wird, d. h. weil sie alle intelligibelen Formen auf- 
nimmt. Die thätige Vernunft aber ist 5wie ein HabituS':, 
sie ist eine positive wirkliche Eigenschaft; denn nur das 
Wirkliche kann ein wirkendes Prinzip sein. Wie die 
Farben erst durch das Licht sichtbar gemacht werden, so 
wirbt die tbätige Vernunft auf die sensitive Seele ein, so 
dafe ihre Phantasmen von der aufnehmenden Veraunft 
erfabt werden können. Die Phantasmen sind bereits in 
der sensitiven Seele, aber nicbt in der Weise, dafs sie 
wirklich erkannt werden können; dafs aber solches ge- 
schieht, bewirkt die thätige Vernunft, Da die intellektive 
Seele die Ideen (Begriffe) aus den Phantasmen gewinnt, 
BO muls die thätige Vernunft auf das Centralorgan der 
sensitiven Seele einwirken, worin ja die Phantasmen 
enthalten sind. Der Sinn nimmt das Einzelne wahr, aus 
den Sinnes Wahrnehmungen entstehen in der sensitiven 
Seele die Phantasmen, die bereits etwas Allgemeines sind, 
und aas diesen bilden sich unter Einwirkung der tbätigen 
Vernunft die Begriffe und die Gedanken überhaupt 

Die thätige Vernunft ist etwas rein Geistiges, sie ist 
>frei vom Körper, leidenslos und unvermischt, indem sie 
ihrem Wesen nach Energie ist.« Leidenslos ist sie, weil 
sie als wirkendes Vermögen keine Veränderung erfährt; 
sie ist demnach eine der Seele ursprünglich eigene, geistige, 
unzerstörbare Kraft Wie die aufnehmende Vernunft un- 
vermischt ist mit jedem wirklichen Sein, so die thätige 
mit jedem möglichen. Beide bestehen nicht aus Form 
und Stoff, beiden sind nicbt zwei Prinzipien eigen, die 
eine ist reine Möglichkeit, die andere reine Wirküchkeit 
Da die wirkende Vernunft das Denken erst möglich macht, 
so mulk sie eine vor dem Denken vorhandene und des- 
halb bewutstlos wirkende Kraft der intellektiven Seele 
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sein. Sie regt die seusitive Seele an zur Rückwirkung 
auf das Geistige und wird dadurch die Ursache des 
Denkens. Wie ein Licht erbellt sie die Fbantasmen und 
macht das Geistige in ihnen erkennbar. Ohne unser Zn- 
thun abstrahieren wir (auf psychologischem Wege) Begriffe 
von den Phantasmen, ohne von Induktionen etwas gehört 
zu haben, induzieren wir von klein auf aus gegebenen 
Thatsachen allgemeine Sätze, ohne die Eegeln der Logik 
zu kennen, schliefaen wir in völlig richtiger Weise. Da- 
neben wirkt, wie wir gesehen haben, die inteliektlTe 
Seele mit Bewufstsein auf die sensitive ein, indem sie 
mittelst des WoUens absichtlich die Denkfunktionen voll- 
zieht und sich so die Herrschaft über das eigene Denken 
sichert. 

Es fragt sich nun: Welches ist der Ursprung der in- 
tellektiven Seele? Flato, der den grofsen Unterschied 
zwischen unseren geistigen Begriffen und den sinnlichen 
Gegenstanden bemerkt hatte, hielt es für anmöglich, dafs 
aus dem Körperlichen je etwas Geistiges werden könnte, 
daTs das Einzelne aus dem Allgemeinen stammte; darum 
behauptete er, dais alles Erkennen nur Wiedererinnerung 
wäre, darum aber auch, dafs die Seele vor dem Leibe 
vorhanden wäre. Allein schon die Thatsache, dafs dem- 
jenigen, dem ein Sinn fehlt, notwendig auch ein Wissen 
abgeht, widerspricht dieser Behauptung. Kein Wissen ist 
uns angeboren, alles müssen wir erwerben durch Yer- 
mittelung der Sinne und der Erfahrung; «denn nur der 
Sinn erfafst die einzelnen Dinge, und man kann das 
Wissen von ihnen nicht erlangen, und zwar weder ans 
dem Allgemeinen ohne Induktion noch aus der Induktion 
ohne die sinnliche Wahmehmung.c Dals die Seele vor 
dem Leibe vorhanden sei, ist also dieserhalb schon sehr 
unwahrscheinlich. 

Dazu kommt noch die innige Verknüpfung zwischen 
Leib und Seele. I^eibliche und geistige Kräfte sind auf- 
einander angewiesen zu gegenseitigem Dienste und gegen- 
seitiger Förderung. »Nur dieser Oemeinschaß wegen wirkt 



der eine Teil and leidet der andere, und e 
kann der eine bewegt werden und der andere bewegen: 
bei Dingen, die nur zufällig zusammentreCFeD , kann dies 
nicht stattfiDden.« Um ein solches zufälliges Zusammen- 
treffen aber würde es sich bandeln, wenn die Seele vor 
dem I.eibe TOrhanden wäre, es würde, >wie in den Mythen 
der PythagorÄer behauptet wird, irgend eine Seele auf 
das Geratewohl sich mit irgend einem Körper bekleiden. < 
Aliein dies ist ebenso, >als wenn man sagen wollte, die 
Baukunst stecke sich in die Röhren, während doch die 
Kunst ihrer Werkzeuge, und die Seele sich ihres Körpers 
bedienen mufs.« Wegen dieser innigen Verknüpfung von 
Leib und Seele ist es auch ein Irrtum, zu meinen, dafs 
die Seele im Leibe wie in einem Gefängnisse stecke, und 
dals die Seele mit der Trennung vom Leibe eine Be- 
freiung er&hre; sie geht ja nun aller der Dienste ver- 
lustig, die die Kräfte des Leibes ihr geleistet haben. 

Es kann daher nicht in der Ordnung der Natur liegen, 
dals die Seele vor dem Leibe vorhanden sei, sich erst 
später mit dem Leibe bekleide und sich so aus diesen 
Teilstücken zu einem geistig-sinnlichen Wesen zusammen- 
setze. Die Seele wird daher auch, wenn sie einmal vom 
Leibe getrennt worden ist, sich nicht wieder mit ihm 
verbinden. Es giebt deshalb auch keine Auferstehung 
der Toten, eine solche Annahme wäre ebenso unnatürlich 
wie diejenige, dafe die Seele vor dem Leibe dawäre und 
erst später mit ihm vereinigt würde. Nur die intellek- 
tive Seele wird, da sie nicht Form des Leibes ist, als 
etwas rein Geistiges auch nach der Auflösung des Leibes 
fortbestehen. 

Wenn indes die Seele nicht vor dem Leibe bestanden 
hat, so mufs sie wie dieser entstanden sein; aber wie ist 
sie entstanden? Aus der Materie kann sie sich nicht 
entwickelt haben; denn dann würde das Körperliche, das 
doch, wie wir gesehen haben, nicht im stände ist, aus 
eigener Kraft die BegriEfe im Geiste hervorzubringen, die 
geistige Substanz erzeugen können, das Geistige, das Stoff- 
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lose, würde aus dem Stoffe eatstehen. Da es aber keine 
andere Grundlage des Werdens und Vergehens giebt als 
den Stoff, so niufs die Seele offenbar aus nichts entstehen. 
Nichts aber entsteht ohne Ursache, und so mafs auch eine 
Ursache vorhanden sein, die die inteliektive Seele schafft 
und mit dem Leibe vereinigt; denn wie alle Vereinigung 
von Form und Materie, so kann auch die Vereinigung 
von Leib und Seele ihre Ursache nur in einem wirken- 
den Frinzipe haben. 

Wenn aber die Kraft des Menschen nicht ausreicht, 
den geistigen Teil eines anderen Menschen zu erzeugen, 
wenn dazu eine Kraft erforderlich ist, die ohne Materie, 
aus nichts etwas zu schaffen vermag, so kann nur Gott 
der Urheber der intellektiven Seele sein. Und Gott ver- 
mag sie zu schaffen; denn seine Allmacht hat keine andere 
Grenze als die, dafs sie das einmal OeBchebeoe nicht 
ungeschehen machen kann. Von Gott also kommt die 
inteliektive Seele, und da der Leib, was er ist, nur durch 
die Seele ist, diese aber ohne den intellektiveD Teil nicht 
sein kann, so ist erst in dem Augenblicke, wo Gott die 
inteliektive Seele mit dem Treibe vereinigt, der Leib ein 
menschlicher Leib geworden. So wird also durch einen 
unmittelbaren Schöpferakt Gottes die inteliektive Seele 
aus dem Nichts hervorgerufen und mit dem Leibe ver- 
einigt. Die erzeugende Kraft des Vaters giebt nur den 
Anstüfs zur Eutwickelung, die allmählich zu einer Dis- 
position der Materie führt, welche sie für die Aufnahme 
der Seele fähig macht. Der menschliche Fötus ist zu- 
nächst leblos, er führt zuerst ein pflanzliches, darauf ein 
tierisches und zuletzt ein menschliches Leben. Erst nach- 
dem er des pflanzlichen und tierischen I.ebens teilhaftig 
geworden ist, erlangt er die Fähigkeit, die inteliektive 
äeele aufzunehmen und damit sich zur geistig -sinnlicben 
Substanz zu voUenden. 

Die Vorgänger des Aristoteles auf dem Gebiete der 
Seelenforscbung glaubten die Erkenntnis der Seele zu 
erreichen, wenn sie die Erscheinungen der SeelenthäÜg- 



keit, als welche sie besonders das Wissen und das Wollen 
ansahen, auf die Bestimmungen des sinnlich Wahroehm- 
baren zurückfährten. Darum machen sie das Wollen zu 
einer Bewegung, darum erklären sie das Wahrnehmen 
aus der Gleichheit der Elemente der Seele mit den Ele- 
menten der äufseren Dinge, wobei sie sich auf allgemein 
angenommene Grundsätze, sog. Axiome stützen. Dabei 
äberaehen sie, dafs diese Gleichheit der Elemente, selbst 
wenn sie zwischen der Seele und den äufseren Gegen- 
ständen bestände, doch das Wissen noch nicht ertlärt, 
vielmehr nur eine Bedingung zur Entstehung desselben 
ausspricht. Man glaubte indes das Wesen der Seele er- 
kannt zu haben, wenn man das Wissen auf die Gleich- 
heit der Elemente und das Wollen auf Bewegung zurück- 
geführt hatte. Diese Grundgedanken kehren bei allen vor- 
aristotelischen Philosophen wieder. Diejenigen, welche 
nur ein Element als den Drstoff aosaben, lassen auch die 
Seele aus diesem einen Urstoffe bestehen; diejenigen, die 
mehrere Elemente als urstoffe annehmen, lassen die Seele 
aus mehreren zusammengesetzt sein. Die einen lehren, 
dafs die Bewegung der Seele an sich eigen sei; die an- 
deren, dafs sie den Anstofs von etwas aufser ihr erhalte. 
Den einen ist die Seele das sich bewegende Element, den 
anderen ist sie das Ergebnis der Bewegung, die Bewegung 
selbst Von ungenauen Beobachtungen aus schliefsen sie 
auf die höchsten Probleme und Prinzipien, zweifelhafte 
Thatsachen benutzen sie zur Aufstellung von Hypothesen, 
ohne daran zu denken, diese Hypothesen und ihre Folge- 
sätze DUD wieder an den Thatsachen zu prüfen. Noch 
Plato erklärt das Sehen als einen feurigen Ausflufs aus 
den Augen, der mit dem gleichen Ausflüsse des gesehenen 
Gegenstandes zusammentreffe, infolgedessen zurückpralle 
und wieder in das Auge dringe, und zu dieser Erklärung 
vetanlafst ihn der Umstand, dafs bei einem Schlage auf 
das Auge eine Empfindung entsteht, als wenn Feuer aus 
dem Auge spränge. Dem Demokrit giebt die beständige 
der von der Sonne beschienenen Stäubchen 



in der Luft Veranlassung, das gesamte Seelenleben durch 
Bewegung von Atomen zu erklären. Überall kommt es 
diesen Philosophen nur darauf an, die Seele und ihre 
Erscheinungen in Bestimmtheiten der sinnlichen Dinge 
umzuwandeln, und zwar mittelst der Spekulation. 

Wie ganz anders Aristoteles! Überall zeigt sich in 
seinen Schriften eine reiche Erfahrung, eine sorgfältige 
Beobachtung, Vergleichung und Verwertung der That- 
sachen, eine vorsichtige Ableitung der Begriffe und Ge- 
setze. Und wenn sich auch bei ihm hier und da einzelne 
unhaltbare Analogieen und verfehlte Reflexionen zeigen, 
da er eben auch ein Kind seiner Zeit war, so reichen 
seine Ergebnisse doch weit über das hinaus, was bis da- 
hin erzielt worden war. 

Auch seine Schrift >Über die Seele° zeigt eine reiche 
Fülle scharfer Beobachtungen und geistreicher Gedanken.') 
Sie ist der erste Versuch, einen so schwierigen Gegen- 
stand wie die menschliche Seele echt wissenschaftlich, 
systematisch und erschöpfend zu behandeln. Noch heute 
erfüllt uns die Lösung dieser Aufgabe mit Bewunderung 
vor der Gröfee seines Geistes. In den mehr als zwei- 
tausend Jahren, die seit der Abfassung dieser Schrift ver- 
gangen sind, ist die Psychologie allerdings mit Hilfe 
sorgfältiger Beobachtungen, der Physiologie und anderer 
Wissenschaften über Aristoteles hinausgegangen ; aber die 
von ihm gelegten Grundlagen gelten noch heute. Aristoteles 
erkennt, dafs die Wahrnehmung die Grundbedingung alles 
Wissens sei, dafs aus den Wahrnehmungen die Vor- 
stellungen und aus diesen die Begriffe sich bilden. Er 
erkennt, dafs das Prinzip des Denkens nicht eine körper- 
liche Beschaffenheit sein kann, sondern eine geistige Wirk- 
lichkeit sein mufs. Er erkennt, dafs Wahrnehmen und 

') Aufaer diesem Werke hat Aristoteles mebreie kleinere SobrifCea 
physiologischer und psychologischer Art verlafst: Über das Wahr- 
nebmeo. über GedächtoU uod EriDaeraog, über Scblafeu und Wachen, 
über das Tiäumeu, über das Leben and den Tod, übet die Ter- 
läD(;eruDg des LeboDS, über Leben und Sterben, über das ÄtmeD. 
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Denken, beides zusammen, zur Erfahrung, zum Wissen 
führen. Er erkennt, iaSs Leib und Seele in inniger 
Wechselwirkung stehen, zugleich aber auch, dafs das Er- 
kennen zwar nicht unabhängig von den sianlichea Objekten 
sei, fafst es aber nicht als eine Funktion der leiblichen 
Organe, sondero als die Betbätigung der Seele und ihrer 
Kräfte. Er erkennt, dafs zwischen den leiblichen und 
geistigen Kräften eine Analogie bestehe; hier wie dort 
giebt es unbewufst und bewufst wirkende Kräfte, hier 
wie dort giebt es Kräfte zur Aufnahme der Formen, hier 
wie dort giebt es Gtefühle der Lust und Unlust, hier wie 
dort giebt es ein Begehren, woraus das Handeln hervor- 
gebt So mufste sich ihm der Uensch mit seinem Wahr- 
nehmen und Denken, mit seiner Freude und seinem Leide, 
mit seinem Verlangen und Handeln allerdings darstellen 
als das, was er nach ihm ist, als ein Mikrokosmos. 
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1d meiner Frog;TamiD8dirift >Die neue deutsche 
Schule — ein Weg zar VerwirklichuDg vaterländischer 
Erziehung« (Leipzig, R. Voigtländers Verlag) habe ich 
den litterarhis torischen Werken Kuno Wischers den höch- 
Bten RaDg unter den Bildungsmitteln als Lektüre io den 
oberen Klassen höherer Liehranstalteo zur Einführung in 
die Litteraturgeacbichte eingeräumt Ohne mich auf einen 
Kampf gegen verkehrte Behandlung dieses wichtigen Unter- 
richtsstoffes einzulassen , wie ich sie auf vielen Hospi- 
tationsreisen in den letzten 20 Jahren beobachtet habe, 
will ich in Kuno Fischers Werken das Vorbild zeigen, 
wie Dichterwerke auf höheren Lehranstalten, ja auch auf 
Hochschulen behandelt werden müssen. Dies ist um so 
zeitgemäfser, als man neuerdings anfängt, sich in Klein- 
kram und Spezialistentum zu verlieren, statt den Weit- 
blick über dieses wichtige Geistesgebiet zu wahren. 

Litteraturgeschicbte wird nur da richtig ver- 
standen und vorgetragen, wo man sie als Grunde 
läge der Weltanschauung, als Quelle des Idealis- 
mus, des Zieles aller Jugenderziehung, zur Gel- 
tung bringt. 

Niemand hat dies mit solcher Energie getban wie 
Kuno Fischer. Wäre Kutw Fischer nicht schon durch 
seine Monographieen über Schiller und über Shakespeares 
Cbarakterentwicklung Richards HL zu dem verdienten 
Rufe eines Litterarhistorikers gekommen, in welchem 



nicht DDT der Fhilolog. Historiker und Ästhetiker sich 
geltend macht, sondern auch der lebenshuodige Philosoph 
zu eeinem Rechte kommt, so würden seine VorträpR über 
Ooethes »Faust«, die er in der »Deutschen Rundschau« 
(Jahrgang IV, Heft 1 und 2) veröffentlichte, die Aufmerk- 
samkeit erregt haben. Diese Abhandlungen gab Kuno 
Fischer 1878 unter dem Titel heraus: ^Goethes Faust. 
Über die Entstehung und Komposition des Gedichtes.« 
Stuttgart, J, G. Cotta. Auf 224 Seiten behandelte er sein 
Thema in so origineller Auffassung, dafs dadurch eine 
ganze Flut von Faustlitteratur hervorgerufen wurde. 
Äulserlich mufste daran jedem Kenner die Eigenart des 
Verfassers ins Auge fallen, die sich in der Sorgfalt und 
bis zur Natürlichkeit greifbaren Kunst äufserte : eine 
Geistesarbeit in ihrer Entstehung von den blassesten Ge- 
d an ken an Sätzen bis zum vollendeten Kunstwerk zu ver- 
folgen und den Leserin die Werkstatte eines jahrhunderte- 
langen zu immer gröfserer Reife fortschreitenden Denk- 
prozesses zu führen. Das ist die geistvolle Methode 
Hegels, in deren praktischer Ausbildung A'((ho Fischer 
anerkannter und unübertroffener Meister geworden ist. 
In der kunstvollen Anwendung dieses Arbeitsprinzipes 
blieb er seinem philosophischen Lehrer treu und hat ihn 
dadurch auch noch für unsere Epoche fmchtbar gemacht, 
während er sich von dessen Denkinhalte vollkommen 
befreit hat 

»Das Gedicht, von dem ich sprechen will, ist der 
tiefste Ausdruck eines poetischen Lebens, eines der gröfsten 
und reichsten, welche die Welt sah, eines Zeitalters, eines 
Voltsgeistes. In dem Umfange unserer gesamten Litteratur 
wird kein zweites Gedicht zu nennen sein, von dem man 
sagen kann, dafs sein Name und Ruhm so weit reicht 
als die äufsersten Grenzen der Kunde deutscher Dichtung, 
kein zweites, in welchem der deutsche Geist so sehr eine 
Urkunde seiner innersten Eigentümlichkeit erkennt, das 
er wie das Buch seines Geheimnisses betrachtet und 
darum mit einer Liebe ergrifi'en hat, die keine Kritik je 
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wegzureden oder zu erschüttern vermag,* — mit diesen 
Worten begrenzt Kuno Fischer sein Thema, Er weist 
nach, wie tief der Stoff der FauBtdichtung mit dem deut- 
schen Geiste verwachsen ist, und wie Ooelhe sich in die 
verschiedenen Formen eingelebt hat, in denen er auf- 
getreten ist. Daraus ergiebt sich schon die Folgerung, 
dais Goethe seine Dichtung keineswegs aus einer Idee 
konzipiert, keineswegs in einem Gusse vollendet habe. 
Es sind vielmehr sechzig Jahre darüber vergangen, durch 
viele und grofse Pausen unterbrochen. Plan und Grund- 
idee haben sich wahrend dieser Zeit verändert, das Gedicht 
hat sich mit dem Dichter entwickelt, einzelne Teile, in 
dem Gedichte unmittelbar verknüpft, sind in ihrer Ent- 
stehung durch weite Zeiträume getrennt, ihrem Inhalte 
nach wie durch eine Kluft geschieden. Seine lebendigste 
Einheit hat es nur in der Person und Entwicklungs- 
geschichte des Dichters. Goethes Gedicht vom Faust ist 
sein Lebensgedicht, welches nur aus dem Entwicklungs- 
ganp;e des Dichters erklärt werden kann. 

Damit ist der Weg der Erklärung des Werkes ge- 
zeigt. Zum Ziele führt demnach nur die Beantwortung 
der Frage nach der Ausbildung der Faustsage vor Goethe, 
nach der Entstehung und Entwicklung der Faustdichtung 
in Goethe und nach dem Plane und den Teilen der 
Dichtung. 

Die Quelle der Faustsage ist die Magussage im heid- 
nischen Altertum und im christlichen Mittelalter. Im 
Altertum ist Pythagoras der Magus, ein Wunderthäter 
im Bunde mit den Göttern, später Apollonius von Tyana. 
Das Christentum gestaltet den göttlichen Charakter des 
Magus zum Diabolischen: die Magie erscheint als Abfall 
von Gott und als Bund mit dem Bösen. Dem Christen- 
tum erscheint das Streben nach dem Besitze der höchsten 
Kraft als Selbstsucht : es fordert Liehe zu Gott und Welt- 
entsagutig. In Simon Magus stellt es den Gegensatz zu 
seinem eigenen Wesen hin. la der mittelalterlichen Vor- 
stellungsweise tritt eine göttliche, der Kirche verliehene 



Hagie auf, die im Namen und in der Kraft dee heiligen 
OeiBtes geübt wird und die Macht des Teufels und der 
Hölle besiegt. Der gottlose Magus ist gerettet, wenn er 
seibat im letzten Augenblick die Hand nach der Kirche 
ausstreckt Reformation und Renaissance lassen auch 
den Glauben an die kirchliche Magie als widerchristlich 
erscheinen: selbst die Magie kirchlicher Werke ist heillos 
und führt zu tragischem Ende. So wird die Magussage 
des 16. Jahrhunderts zum Stoff eines erschütternden Volks- 
dramas. Dazu bringt die Renaissance den Zug des Tita- 
nischen in die Si^e: man beschäftigt sich mit der Natur, 
freilich regellos und ohne Methode. Man sinnt auf zwei 
Orofsthaten: Gold uud Leben zu schaffen: den Stein der 
Weisen und die Panacee zu finden. Aber das tiefere Ziel 
und Streben dieser magischen Lebensanschauung ist Gott 
und das Mysterium der Dinge. Dazu führt die Mystik. 

Damit hat Kuno Fücher die Grundzüge der llagiissage 
lichtroll dargestellt Er hat die leitenden Gesichtspunkte 
gegeben, die zum Terständnis der Faustsage führen. Er 
beleuchtet die Faustgestalt der Geschichte und Sage, den 
Ausdruck derselben in den Yolksbüchem, dem Volks- 
schauspiel, in Marhwes Tragödie und im deutschen 
Puppenspiel. Dpr Stofi ist für die deutsche Dichtung so 
weit gereift, dafs ein Geist wie Lessing ihn ergreift und 
fortbildet. Bei ihm kann der titanische Zug in Faust, 
der Wissenstrieb, nicht zum Untergange führen ; das Pro- 
metheische ist nicht diabolisch ! Faust soll gerettet werden 
und wird gerettet. Dadurch ist die Aufgabe der Faust- 
dichtung für Goethe reif geworden. 

In prägnanter Darstellung folgt nun A'who Fi.-fcber 
Schritt für Schritt der Entwicklung des inneren und 
änfeeren Lebens Goethes, mit welchem die Idee seines 
»Faust« wuchs und sich veränderte. Das Ergebnis seiner 
Untersuchung ist der Nachweis eines Widerstreites zwi- 
schen der alten und der neuen Faustdicbtung Oocihes: 
»In der Anlage der alten Dichtung finden sich Elemente, 
die in der neuen spurlos verschwinden; die letztere folgt 



einer Orandrichtung, welche der erstan schnurBtrackB zu- 
widerläuft. Es giebt vielleicht keinen gröraeren Beweis 
für die fesselnde Gewalt des Gedichtes, als dafs die 
meisten den Ooetfieschen »FauBt« lesen, ohne zu merken, 
dafs sie in einer Reihe von Stellen das Gegenteil von 
dem vernehmen, was sie eben gelesen haben* (S. 164]. 
Schon in der ersten Szene, der zweifellos ältesten, be- 
schwört Faust in seinem Drange nach Erkenntnis und 
Leben den Erdgeist, das Bild des irdischen Lebens im 
Grofsen, gegen den der winzige Mensch in nichtiger Ohn- 
macht erscheint. Obgleich der Erdgeist zu einer führen- 
den Rolle in der alten Dichtung bestimmt war, findet 
sich doch in der späteren Dichtung keine Spur mehr von 
ihm. In der alten Dichtung ist Mephistopheles der >0e- 
fahrtei des Faust, kein Satan, kein Höllengeist sondern 
ein Elementargeist irdischer Natur, den ihm der Erdgeist 
zugesellt hat. Nach dem Plan der ersten Dichtung ver- 
kehrt Paust nicht mit dem HöUenreiche, sondern mit 
dem Erdgeist In der ersten Faustdichtnng fehlen ans 
der Volkssage Gott und Teufel: Die spatere Dichtung ist 
eine Wiederannäherung an die alte St^e. Das Motiv der 
neuen Dichtung ist die Wette zwischen Faust und 
Mephistopheles, Fausts Versuchung und Lebensprobe, In 
der alten Dichtung kann unmöglich der von Lebens- und 
Weitdurst verzehrte Faust, der den Erdgeist begehrt, mit 
Mephistopheles, einem Diener des Erdgeistes, auf die Be- 
dingung wetten: «Du wirst mich nie befriedigen!« Denn 
gerade diese Befriedigung verlangt Faust vom Erdgeist 
Der Teufel des Prologs, der die Vernunft des Menschen 
verspottet, kann in seinem zweifellos aufricfatigeQ Selbst- 
gespräi^h nach der Wette mit Faust unmöglich dieselbe 
Vernunft als -des Menschen allerhöchste Kraft* preisen, 
deren Verachtung den Menschen unbedingt in den Ab- 
grund stürze. Ebenso unmöglich sind nach der Wette 
die Worte des Mephistopheles: »Er wird Erquickung sich 
umsonst erflehn.* So kommt Kuno fHacker zu dem 
Scblufs, dafe diese Worte lange vorher gedichtet waren. 



dafs mithin der Mephistopheles der Wette in die neue, 
der Mephistopheles des Selbstgespräches in die alte Dichtung 
gehört. Wie Faust im weiteren Verlaufe der Dichtung 
die Wette verliert, ohne dals Mephistopheles zugreift, was 
er nach der Wette tbun müfste, das weist Kuno Fiseli^r 
in einlenchtenden Ausführungen nach. 

So tritt die Frage auf: Was war die Idee, die dem 
Dichter in seiner eisten Faustdichtung vorschwebte, die 
auf der Sturm- und Drangzeit entstand? Offenbar lag 
ein genau berechneter Plan nicht vor. Was hat den 
Dichter veranUrst, statt der über- und unterirdischen 
Mächte der Sage einen irdischen Dämon einzuführen? 
Die kurze Antwort kann lauten : Goethe schildert sich selbst 
in seinem fordernden Drange nach höchsten Leistungen, 
nach Natur im Gegensatz zu der das Jahrhundert be- 
herrschenden Unnatur. »Ich vergegenwärtige mir,* sagt 
KuTW f'isc/ier, »das naturwidrigste Leben, ein Dasein, 
hingebracht unter Biicherstaub , verlebt in fruchtlosem 
Qriibeln, nicht das Leben eines Blich ermeuschen, der sich 
im Staube wohlfühlt, sondern ein geniales Leben voll 
Feuer und Kraft, getrieben von heifsem Wissensdurst, 
immer hoffend, der Staub werde sich lichten und die 
Quelle zu Tage kommen, die den Labetrunk bietet, immer 
wieder getäuscht und von neuem entsagend, alle Regungen 
und Triebe jugendlicher Lebenslust gewaltsam unter- 
drückend aus Liebe zur Wahrheit, sich an das Bücher- 
pult schmiedend wie an eine Galeere: hier muls der 
Moment kommen, wo eine solche Natur die Qual nicht 
mehr erträgt, sich losreilst, den Staub abschüttelt und 
die unterdrückte Sehnsucht nach Leben und Natur un- 
wideistehüch wie ein Feueratrom hervorbricht. Jetzt ver- 
stehe ich Wort für Wort den Anfang des Goet/ieschen 
Faust» Die Gewifsheit der Verzweiflung drängt Faust 
nicht nach der Hölle, sondern nach der Natur, die ihn 
retten soll. Die Magie des Goc/Ässchen Faust hat nichts mit 
der Hölle gemein: es ist die Zauberkraft des Genies, der 
Drang, die Natur zu erleben. Darum sucht er nicht mehr 



aus dem Buche Rettung, er fordert deo Geist der Erde, 
den Geoiiiä alles irdischen Daseins, die Erden weit im 
Leben der Natur uad Menscbbeit. Der Erdensobo be- 
scbwört den Erdgeist, aber zwiscben dem Büobertisch 
und dem Thateosturm in den Fluten der Welt, zwischen 
dem Herzenswünsche und der Erfüllung in der Wirklich- 
keit, liegt eine weite Kluft: der Abstand zwischen Faust 
und dem Erdgeist. 

Diese Konzeption des Faust ist von der früheren Faust- 
sage sehr weit entfernt: sie steht in rollern Einklang mit 
dem genialen Naturalismus der Sturm- und Drangzeit. 
Am Erdgeist scheitert Faust. Macht steht g^en Macht. 
Faust ist dem Mafs und den Schranken unterworfen. 
Aus diesem Konflikt geht das tragische Schicksal hervor, 
weiches das richtige Mafs wieder herstellt 

Im einzelnen führt Kuno Fischer noch aus, wie sich 
der Teufel der Volkssage in Qoethes Mephistopheles zu 
einem Doppelwesen gestaltet, wie Ooelhes Fausttragödie 
eine Boppeldicbtung ist, wie sein Mephistopheles in der 
ersten Dichtung ein irdischer, in der zweiten ein satanischer 
Dämon ist, wie dort hinter ibm der Erdgeist steht, hier 
ihm gegenüber der Herr, wie er dort einen Auftrag er- 
füllt, hier auf eigenen Gewinn und Verlust spielt 

Es ist begreiflich, dafs diese in ihrer Feinheit über- 
raschende Analyse des GoeOieschen »Faust« nicht nur 
Aufmerksamkeit erregen, sondern auch Widerspruch her- 
vorrufen mufste. Es erschien keine Schrift über »F'aust*, 
die nicht Stellung zu der angeregten Frage nahm. Bald 
war die Schrift Kuno Fiscfiers vergriffen. Im Jahre 
1693 erschien die dritte Auflage: (Goethes Faust nach 
seiner Idee, Entstehung und Komposition» (Stuttgart, J. 
G. Cotta). Es ist ein Buch von 480 Seiten geworden. 
Jedes Kapitel hat wertvolle Zusätze erhalten. Aus den 
fünf Kapiteln der ersten Schrift sind in der neuen Auf- 
lage zwanzig geworden. Mit bessonderer Sorgfalt hat 
Kuno Fisr/ter die Entwicklung der Dichtung in Ooelhes 
Leben behandelt. Mafevoll und fein setzt er sich mit 
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seiDen Gegnern auseinander, insbesondere mit Fr.Th. Vischer 
<S. 377 ff.) und stützt die Ergebnisse seiner ersten ünter- 
suchuDg mit neuen Gründen. Mit grofser Sorgfalt ver- 
folgt er den Ursprung und Charakter der Magussage, die 
Entstehung der Faustsage und die Volksbücher. Völlig 
neue Zusätze sind eine Reibe von Kapiteln, welcbe die 
Einwirkung und das Urteil der Zeitgenossen, die künst- 
lerische Darstellung (Zeichnung, Musik und Bühne) be- 
handeln und der Analyse der Dichtung gelten. Überaus 
anziehend und Uchtvoll ist am Schlufe die von Szene 
zu Szene fortschreitende Reproduktion des f?oe/Aeschen 
>Fau8t<, die der Verfasser in einer besonderen Arbeit 
fortzusetzen verspricht Am Schlufs fafst er das Ergebnis 
seiner Untersuchung zusammen (S. 470 f.): »Dafs Goethe 
die eigene LebensfüUe wie einen ungestümen Feuerstrom 
in seine jugendliche Faustdichtung ergossen und in ihrem 
Helden so viel unverbrauchte, von keinem tragischen 
Schicksale zu erschöpfende, darum zukunftsvoJie Kraft 
niedergelegt hatte, verlieh seinem Faust jenen hinreifsen- 
den Eindruck, der seit dem Fragment durch ein Jahr- 
hundert fortgewirkt, von Geschlecht zu Geschlecht sich 
verstärkt und besonders die zukunftsvollen Gemüter 
magisch getroffen hat Etwas Ähnliches kommt nie wieder. 
Einen solchen Menschen zu schaffen, vermochte keine 
planvolle Idee, nur der lebensvollste, geniale, von der 
Gewalt des dunklen Dranges bewegte Ergufs.* 

Diesen Gedanken ergänzen die von Kuno Fischer 
citierten Äufserungen Goethes aus dessen letzten Tagen: 
»Der Faust ist doch etwas ganz Inkommensurables, auch 
mufs man bedenken, dafs der erste Teil aus einem 
dunklen Zustande des Individuums hervorgegangen; 
aber eben dieses Dunkel reizt die Menschen.» »Der erste 
Teil ist fast ganz subjektiv, es ist alles aus einem be- 
fangeneren, leidenschaftlicheren Individuum hervorgegangen, 
welches Halbdunkel den Menschen auch so wohlthun mag.« 

Der Verfasser schliefst mit den Worten (S. 472); »Die 
Einheit der Fausttragödie liegt in der Person und Ent- 



wickiuDg des Dichters und ist darum lebendiger, ur- 
gprüDglicher, umfaseeoder als jeder ausgedacbte und von 
vornherein festgestellte Plan. Man wird die Dichtung 
besser versteben und eine Menge falscher FolgernngeD 
wie öder Kontroversen vermeiden, wenn man die Voraus- 
setzungen richtig stellt und die Wege erleuchtet, die zur 
Entstehung und Fortbildung des Ooetheechen iFaustc 
geführt haben. Darin bestand die Aufgabe und das 
Thema dieses Buches.« 

Es ist bekannt, dafs Kuno Fische alle zwei Jahre ' 
an der Universität Heidelberg wie früher in Jena Vor- 
träge über »Faust« hält Sie gehören zu den Glanz- 
punkten der Universität. 

Gleich grofs und anziehend wie das Faustthema war 
die Aufgabe, Lessing als Keformator der deutschen Litte- 
ratur zu zeichnen. Kuno Fiscksr hat diese Aufgabe vor- 
trefflich gelöst in der Festschrift, die er aus Anlals der 
Säkularfeier Lessings unter dem Titel erscheinen liefe: 
•G. E. Lessing als Reformator der deutschen Litteratur 
dargestellt.« Erster Teil: ijessings reformalorische Be- 
deutung. »Minna von Barnheim.« »Faust.» »Emilia Gatotti.« 
— ZweiterTeil: »Nathan der Weise.« Vierte neu bearbeitete 
Auflage. Stuttgart, J. G. Cottasche Buchhandlung. 1896. 

Wenn irgendwo, so treten in diesem Werke die schrift- 
stellerischen Vorzuge Kuno Fischers hervor. Wer sich 
in diese Arbeit vertieft, wird ihr Stunden echter Weihe 
und wahrer Erhebung verdanken. Hier zeigt sich Kuno 
Fischers Eigenart: die wunderbare Verbindung wissen- 
schaftlicher Tiefe und dichterischer Phantasie, dialektischer 
Schärfe des Gedankens und bezaubernder Anmut der Dar- 
stellung. Ein Schriftsteller von solchen Eigenschaften, der 
dabei auf dem festen Boden einer gesicherten Lebens- 
erfahrung und philosophischen Weltauffassung steht, der 
aus dem Reichtum inneren Lebens schöpft, der nur sagt, 
was er mit der Menschheit durchlebt hat, — ein solcher 
ist berufen, als Litterarhiatoriker aufzutreten und das 
mannigfaltige Getriebe der menschlichen Interessenwelt 
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zu zeichnen. Und wie reich ist das Bild, welches die 
Geistesarbeit Lessings darbietet! Aber dieses in seiner 
ganzen Vielseitigkeit fest zu erfassen und getreu zu 
reflektieren, das vermochte nur ein Geist, der einem 
Leasing kongenial ist, der Lessingscbes Wesen in sich 
hat: und wer das ist, das wird jeder erfahren, der die 
genannte Schrift zur Hand nimmt. In ihr fehlt nicht ein 
Zug, der die Eigenart Lessings ausmacht. Wollen wir 
saufen, wie der Verfasser seiner Aufgabe gerecht wird, so 
folgen wir schrittweise seinen Ausführungen. Was man 
nur Frische und Lebendigkeit der Auffassung, Wärme und 
Anmut der Darstellung, natürliche Folgerichtigkeit der 
Beweisführung, ungezwungene Festigkeit in der Grup- 
pierung des umfassenden Stofi'es, endlich Sicherheit in 
der eleganten Durchführung eines Parallelismus zwisclien 
einer logischen Deduktion und ihrem induktiven Beweis 
aus den objektiven Tliatsachen nennen kann, das sind die 
kousequenten Vorzüge der FiscA^j-schen Schrift. Das 
ganze Werk ist eine natürliche Stufenreibe von Beweisen, 
die zu dem Schlufssatze führen sollen, dafs Lessing der 
Beformator der deutschen Litteratur ist. Diese Behauptung 
enthält nichts Neues, aber die Beweisführung umfafst so 
viel Originales, dafs man über die Fülle neuer Gesicbls- 
ponkte staunen muls, die das Werk bietet. 

»Nationale Thaten epochemachender Art reifen lang- 
sam und werden in allmählichem Fortgange vorbereitet, 
bis sich der Zeitpunkt erfüllt, der den Durchbruch des 
Neuen sicher und siegreich entscheidet: so unverkennbar, 
dafe er die empfanglichen Gemüter des Zeitalters ergreift; 
80 mächtig, dals ihn nichts mehr ungiltig und rückgangig 
machen kann. £in solcher Durchbruch ist eine reforma- 
torische That, durch viele angestrebt, durch den Ent- 
wicklungsgang der gesamten Nation bedingt, durch einen 
einzigen entschieden. Denn sie erfordert allemal die 
eminente persönliche Kraft. Der Mann, durch dessen 
eminente persönliche Kraft diese That vollbracht wurde, 
ist 0. E. Lessing, t 
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Das ist das Thema, welches der Antor klar hinstellt, 
welches er >toii einem dem nationalen Bewufstsein und 
der allgemeinen Bildung nächstgelegenen Gesichtspunkt 
aus behandelt. Und das Ziel seiner Ausführungen zeichnet 
der Verfasser genau mit den Worten: »Wir sehen in 
Lcssing den Reformator unserer Litteratur, insbesondere 
den unserer dramatischen Poesie und Lebensanschanung. 
Hätte Lessing nicht die Krafl gehabt, auf den Brettern, 
welche die Welt bedeuten, das Bild des Lebeng umzu- 
wandeln und von hier aus dem Körper der Zeit den 
Spiegel vorzuhalten, so wurde er auch nicht auf den 
Gebieten der wissenschaftlichen und gelehrten Litterator, 
dem ästhctiscben, philosophischen, theologischen u. s. w., 
jene Stärke besessen haben, die jede seiner Spuren, wo 
er nur auftrat, unvertilgbar gemacht bat Denn es kommt 
in der Reformation geistiger Objekte nicht blols auf das 
an, was man sagt und lehrt, sondern wie man es sagt, 
auf den persönlichen Charakter voller Klarheit und Energie, 
der jedes Wort durchdringt und demselben die unwider- 
stehliche Kraft mitteilt; auch ist es noch nicht genug, 
dafs man auf die beste Art erklärt und vorschreibt, wie 
die Dinge geschehen sollen und umzugestalten sind: man 
mufs selbst Hand an das Werk legen und thun, was man 
sagt.« Hiermit ist schon das ganze Wesen Lessings an- 



Im einzelnen muiä nun der Autor zunächst die Situation 
der Zeit kennzeichnen, in welche die Reformthat Lessings 
fällt Da bietet sich ihm die Parallele mit der Reformarbeit 
auf dem Gebiete des universellen Wissens, der Philo- 
sophie, dar; mit Lessings Kunstkritik fällt £anto Ver- 
nunftkritik und Friedrichs des Grofsen kritische Erkennt- 
nis der Kunst des Herrschens zusammen, und >ohne 
Friedrich wäre Preuisen, ohne Lessing die deutsche Poesie 
und Litteratur, ohne Kant die deutsche Wissenschaft nicht 
geworden, was sie sind: Grolsmächte.« Doch auch zurück 
mufs sich der Blick wenden, um die Bedingungen zu 
solchen Geistesthaten zu erkennen, welche die Natur der 
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Sache wie neugeboren aus der Ifatur des Menschen her- 
vortreten liers ; er baftet auf der Reformation, welche die 
Qeistesfreiheit schuf, sowie auf der Renaissance, welche 
die GeiBtesbildung mitteilte. Doch noch weit sind wir 
TOD dem Durchbrucb zu eigener Originalität entfernt; erst 
mols das Stadium schülerhafter Unfähigkeit und der 
Dichtungsfabrikation nach aufserlichem Rezept, die Zeit 
der Poetik ohne Poesie überwunden werden. Die An- 
fänge natürlichen Denkens und Dichtens kommen spät; 
von ihnen wurde Lessing berührt und früh zu ähnlichen 
Produktionen angeregt, die in Hagedorn ihr Vorbild hatten; 
aber bald gestalteten sich seine Arbeiten selbständig und 
erreichten die Höhe reformatorischer Leistungen. Und 
welche Bedingungen muJsten erfüiSt werden, wenn Lessing 
die Wiedergeburt der deutschen Litteratur, die Befreiung 
TOD der überiieferten fremdländischen Renaissance, von 
der erlernten, nachgeahmten, gelehrten Bildung, von der 
BUcbergelebrsamkeit und der nur im Buche stehenden 
Poesie schaffen sollte, wie es seine Aufgabe war? Zu- 
nächst mufste er, wie Kuno Fischer ausführt, der grofse 
Litterator sein, um im selbständigen Besitze der Gelehr- 
samkeit den Ballast von den wertvollen Gütern unter- 
scheiden zu können; dabei erachtete er kein Moment für 
zu gering, um es zu erfassen, kein falsches Urteil für zu 
unbedeutend, um es zu widerlegen; so erklärt sich seine 
Lust iRettungen« zu schreiben. Derselbe Wabrheitstrieb 
macht ans ihm den für alle Zeiten vorbildlichen Kritiker, 
der statt der Tradition die Quelle, statt der Kopie das 
Urbild, statt der Nachahmung das Original, statt der 
Schule den Meister gelten läfst; >die in der Originalität 
und im Genie begründete Verwandtschaft erkannte Lessing 
und wies darum zugleich auf die Alten und auf 
Shakespeare.* Die Einsicht in die Naturwahrheit solcher 
Vorbilder führt ihn zu der Frage nach den einfachsten und 
ursprünglichsten Bedingungen aller Kunst, diese wieder 
zu Problemen allgemeiner Natur, zu religiösen und theo- 
logischen Aufgaben: so wird er Philosoph. Aber er wäre 
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Dicht der Reformator unserer Poesie geworden, wenn er 
nicht selbst Poet gewesen wäre, der die eindriDgeade und 
erschütternde Kraft des dramatischen Vermögens bes&lB; 
und nie ist die Wechselwirkung zwischen Dichtung und 
Einsicht, zwischen Vollbringen und Wissen im Gebiete 
der Poesie intimer und fruchtbarer gewesen als in ihm. 
• Lessing der Kritiker ist der sich selbst klare, ein- 
leuchtende, sein eigenes Schaffen völlig durchschauende 
Dichter.« In ihm ist der Standpunkt der poetischen, pro- 
duktiven, genialen Kritik verkörpert, die das Genie nicht 
erzeugt, aber erkennt und erzieht, nicht macht, aber besser 
macht und vom falschen Wege auf den richtigen, von 
der Unnatur zur Natur führt. In seiner Schreibart end- 
lich, die vollkommen Natur ist und gar nichts Gekünsteltes 
hat, vereinigen sieb alle Kräfte, über die er verfügt; ihm 
ist der Zauber der Klarheit verlieben wie keinem Zweiten, 
sein Stii ist die Kraft selbst; sein Denken ist ein be- 
ständiges Prüfen, er stellt sich die Präge, sucht und 
findet die Antwort, macht sieb die Einwürfe, die neue 
Fragen hervorrufen: so entsteht der natürliche Dialog, 
der seine Stärke ist; da die Deutlichkeit der Ideen die 
Schärfe der Gegensätze verlangt, so wird das Epigramm 
recht eigentlich Leasings poetische Virtuosität und bildet 
den Grundcharakter seiner Gedichte, selbst wenn sie nicht 
so heilsen; und was er tieisinnig gedacht und auf das 
Klarste bewiesen hat, das versteht er im anschaulichsten 
Bilde, in der einfachen Fabel, zu erzählen, deren Meister 
er ist. Diese Vorgänge machen Lessing zu dem gröfsten 
deutschen Schriftsteller. 

Dies ist die Skizze, die Kuno Fischer von dem inneren 
Wesen des Reformators der deutschen Litteratur entwirft. 
Wer möchte ihr einen charakteristischen Zug beifügen, 
wer einen ausscheiden? Und was hier prägnant an- 
gedeutet ist, das erweitem die folgenden Kapitel des in- 
baltreichen Werkes von dem bereits bezeichneten Stand- 
punkt aus zu einem Gemälde von vollendeter Schönheit. 
Was sich auf dem Hintergründe der drei Uelsterdramen 
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unseres Dichters aus dessen innerem Leben in natürlicher 
Gruppierung des Stoffes heranziehen liefs, um die Be- 
deutung jener drei Hauptgestaltea in das glänzendste 
Licht zu stellen, das hat der Autor gethan. 

Um uns >Minna von Barnhelm« im Zusammenhange 
der ZeitströmuDg und des gesamten inneren Lebens des 
Dichters erscheinen zu lassen, geht Ktmo Fischer voo 
dem Zustande des Dramas vor >Mifs Sara Sampson« aus. 
Dies war, wie unser Autor sagt, »standesgemäTs«; es 
sollte menschlich werden. Der dritte Stand forderte seine 
Gleichberechtigung erst auf der Bühne, dann im Staate; 
die poetische Revolution war eine Vorläuferin der poli- 
tischen. Id der Umgestaltung des von den Engländern 
herrührenden bürgerlichen Trauerspiels zur Familien- 
tntgödie erkannte Lessing seine nächste Aufgabe; er 
dichtete «Mifs Sara Sampson«, schuf jedoch damit weder 
ein nationales Drama noch ein gelungenes Kunstwerk. 
In humoristischer Kürze deutet Kuno Fisdier den Maugel 
einer Motivierung des tragischen Ausgangs an, den Mellefont 
durch seine charakterlose Nachgiebigkeit herbeiführt: »Ich 
mufs es doch thun, denkt Meilefont, sonst kommt die 
Tragödie nicht zu stände. So aber macht sich nicht die 
Handlung, sondern — um mit Lessin^ zu reden — der 
Bummel einer Tragödie.« 

Das echt deutsche Drama, welches der Dichter seihst 
theoretisch gefördert hatte, mufste sein wie die schick- 
salsvolle Zeit, welche damals Deutschland umgestaltete, 
es inufste gegenwärtig sein wie der Tag, mit dem die 
Epoche Friedrichs des Grofsen angebrochen war. Was 
Gleim und Kleist angebahnt, das trat mitten unter den 
Eindrücken des siebenjährigen Krieges in vollendeter 
Form als >Minna von Barnhelm* hervor. 

An der Analyse dieser Dichtung zeigt der Autor seine 
individuell küustlerische Fähigkeit, das Werden seines 
Objektes anschaulich zu machen. Er versetzt sich in die 
Situation des Dichters vor der Ausführung seines Werkes 
and stellt die Probleme fest, um deren Lösung es sich 
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handelt. Die auf diese Weise dem Leser dargebotene 
Einsicht in die Schwierigkeiten der Aufgabe begründet 
die volle Oerechliglieit einer geschichtlichen Betrachtung 
der Vergangenheit and gewährt zugleich einen Einblick 
in die Natur des poetischen Schaffens, dessen Geheimnis 
der scharfsinnige Psycholog so weit enthüllt, als es sich 
einem ebenbürtigen Geisle darbietet. In diesem Sinne 
weist der Verfasser die anregenden Momente nach, die 
den Charakter der Zeit ausmachten und das genrebildliche 
Material zu den Gestalten des genannten Dramas lieferten. 
Er knüpft daran eine Reproduktion der Fabel des Stückes, 
in der er schon das ganze dramatische Leben der Dichtung 
entwickelt. Überraschend originell ist die Ableitung der 
Handlung aus der Individualität der Hauptpersonen der 
Dichtung sowie die feinsinnige Darlegung der Exposition 
des Dramas. >Es giebt Naturen,* sagt Kuno Fttcher, 
»welche die köstliche Gabe besitzen, von Grund aus glück- 
lich zu sein und zu machen, die durch ihre heitere Ge- 
mütsart wie ein heller, warmer Frühlingstag in der Welt 
leuchten, das Leben sich und anderen erleichtem und 
erquicken, ohne dafs Tiefe, Innigkeit und Treue des 
Herzens, die Kraft der Hingebung und aufopfernde Liebe 
den mindesten Abbruch erleidet Solche Gemüter haben 
nichts Problematisches, nichts von dem Leichtsinn, der 
auf der Oberfläche des Lebens hinflattert, dem Schmetter- 
linge gleich, der doch nur von der Raupe herkommt und 
nicht höher fliegt als der Staub. Es ist höchst selten, 
dafs sich die Tiefe und der Ernst der Empfindung ohne 
alle Empfindsamkeit mit dem »holden Leichtsinn der 
Natur« ohne alle Flatterhaftigkeit in demselben Gemüt 
vereinigt. Eine solche seltene, in ihrer Klarheit gegen 
alles unechte Glück gesicherte, in ihrer Heiterkeit gegen 
alles eingebildete Unglück erhabene Natur ist Minna von 
Barnhelm.« «Sie besitzt als natürliche Mitgift, was dem 
Major Tellheim fehlt: ich meine nicht das Geld, sondern 
den Humor, der frei um sich blickt, Teilheims Handlungen 
durchschaut und die Bande derselben löst« Das ist 

1%1 Mag. lu:;. fj.irini,-, Kiino Fi^L-hor »Is LillMRTliiBlotikBr. 2 
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Euno Fiscliers Stil: so Echreibt cur, wer diese Walir- 
heit, diese Wärme des Gemüts, diese natürliche Unmittel- 
barheit der Empfindung selbst erlebt hat. Und dieselbe 
Aümut gestaltet den ganzen Abschnitt zu einer kleinen 
Dichtung. 

Von »Minna von Bamhelm« wendet sich Kuno Fischer 
zu einem anderen Stoffe, dessen nationale Bedeutung für 
die deutsche Litteratur Lessing schon in dem siebzehnten 
Litteraturbriefe hervorgehoben hatte, zu Faust. Hier zeigt 
der Autor seinen kritisch-philologischen Scharfsinn, den 
erst die psychologische Tiefe stützt. Nach einer Reihe 
von Untersuchungen, deren Methode höchst interessant 
ist, kommt er zu dem Resultat: dafs Leasing in dem 
Zeiträume von 1755 — 1770 zwei Entwüife des Faust ge- 
macht, aber keinen vollendet hat, dafs er in beiden eine 
national-deutsche Tragödie bezweckte, die im ersten dem 
Volksschauspiei näher stand als im zweiten, worin die 
Rolle des Verführers weniger diabolisch als dämonisch- 
menschlich, weniger als Widersacher denn als Werkzeug 
Gottes gedacht war. Die Frage nach dem verloren ge- 
gangenen Werk unteisucht unser Autor mit gleicher Gründ- 
lichkeit; eindringende Quellenkritik und feiner Humor in 
der Zurückweisung verkehrter Ansichten gestalten auch 
diese Ausführungen zu einem Muster der Darstellung. 
Das Ergebnis seiner Untersuchung lautet noch vor der 
geistvollen Zuiückführung unverstandener Berichte auf 
ihren wahren Sinn: »Ich bin sehr geneigt anzunehmen, 
dafs Lessing seine unvollendeten Arbeiten über den Faust 
selbst vernichtet hat, da er sah, dafs ihm die [>ösung 
seiner Aufgabe nicht gelingen wollte; er war auf unüber- 
windliche Schwierigkeiten gestofsen; das alte Volksschau- 
spiei mit seinem Höllen apparate wollte sich nicht in die 
Form eines bürgerlichen Trauerspiels auflösen lassen, und 
wiederum paiste die tragische Anlage des Stückes, die 
Lessing festhalten iimfste, nicht zu der höheren Idee, die 
er ohne Zweifel der Volkssage gab und als Scblufs im 
Sinne hatte. Er liefs die Arbeit liegen, er war darin 
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stecken geblieben, und sie war ihm verleidet: denn 
Steckenbleiben war Beine Sache nicht. Er setzt den Nach- 
fragen nach dem Faust ein unheimliches Schweigen ent- 
gegen, das mir unwillkürlich den Kindruck macht: der 
Faust lebt nicht mehr. Auch jene Worte an Ebert: ' 
»Meine Antwort auf Ihre freundlichen Esequierungeu 
können Sie erraten: zum Henker mit alle dem Bettel!* 
klingen wie eine Yerurteilung. und die Idee, welche der 
Dichtung zu Grunde liegen sollte, »der Geist der Wils- 
begierde gegenübergestellt dem Dämon der Stlodei — 
ein Gegensatz, aus dem nimmermehr der Triumph des 
Satans werden sollte, rief eine Kollision zwischen Anlage 
und Ziel der Tragödie hervor: hier mulste sich der 
LeA'.«m5r sehe Faust von dem der Volkssage trennen und 
dieser zu einem Phantom herabsinken.« 

Die tiefere Aufgabe, die der Dichter ergriff, lag nun 
in der Reform der Tragödie, deren hohes Muster »Emilia 
Galotti« werden sollte. £s war gewüs keine leichte Auf- 
gabe des Litterarhistorikers, den zahlreichen Irrtümern 
und Mifsdeutungen zu begegnen, die sich gerade an 
diese Dichtung knüpfen und noch fast jedes Jahr durch 
neue Beiträge vermehrt werden. Aber hier gerade zeigt 
sich die durchdringende Geistesarbeit unseres Autors, die 
keinem Zweifel an dem Werte des Stückes Raum ge- 
lassen hat. Was der Verfasser in dem der Tragödie ge- 
widmeten Abschnitte sagt, löst zum erstenmal in um- 
fassendem Sinn alle Schwierigkeiten, die nicht die Lessing- 
sehe Dichtung, sondern pedantische, oberflfichliche Be- 
trachtung derselben, mithin das vielseitige Torurteil künst' 
lieh geschaffen hatte. 

Zunächst weist Kutw Fischer nach treffenden Hin- 
deutungen auf den tiefeingreifenden EloflufB, welchen 
cEmilia Galottii auf den jungen Schüler ausgeübt bat, 
die Meinung zurück, dafa Emilia ihr Vorbild in der 
römischen Virginia habe: sDie Leidenschaften und Schick- 
sale, die uns diese Dichtung schildern soll, pulsieren in 
der modernen Welt und haben mit römischen Verhält- 
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niesen und Rechtszuständen nichts zu tban, nicfats mit 
den Wirkungen der That des Virginius, nichts mit ihren 
Ursachen.« Vod dem Objekt behielt Lessing das rein 
menschliche und hochtragische Motiv bei : ein Vater, der 
seine Tochter tötet, um sie zu retten! Eine solche Tochter 
und ein Eolchee Schicksal, meinte er, sei für sich tratsch 
genug und fähig, die ganze Seele zu erschüttern. Dabei 
wurde das Problem, welches Le.s.tin{/ in seinem zweiten 
Fanst ergriffen hatte, in dem CharRkter Marinellis gelöst, 
den man, ohne den tieferen Znsammenhang zu kennen, 
in richtiger Fühlung oft eine Art Mephistopheles genannt 
hat, und der schon in der Anlage des alten Stückes ganz 
dazu angetban sein mufste, der unvergleichliche Typua 
eines menschlichen Teufels zu werden. 

Eine geradezu dramatische Darlegung der Fabel des 
Stückes deckt schon die bedeutendsten Momente der 
tragischen Entwicklung auf und zeigt deutlich die Ein- 
richtung des Lessingschen Kunstwerkes, den Fortgang 
der Handlung, die Art ihrer Motive und deren Ver- 
arbeitung. Kuno Fischer beweist auf das unwiderleg- 
lichste, dafs aus dem Charakter der Personen die Tragödie 
hervorgehen mufete. Nach seiner treffenden Argumentation 
ist die Leidenschaft des Prinzen für Emilia Galotti der 
bewegende Faktor des Ganzen. Ohne diese bleibt vom 
Ganzen nichts als ein wolkenloses Idyll der Familie 
Oalotti. Der heitere Hochzeitsmorgen, das glückliche 
Brautpaar, die hochbeglückten Eltern, die Vermählung 
in ländlicher Stille, die Hochzeitsreise und deren para- 
diesisches Ziel in den väterlichen Thalem Appianis, wo 
die Neuvermählten nur sich selbst leben werden! Die 
I^idenscbaft des Prinzen hinzugefügt und die gewitter- 
schwüle Atmosphäre ist da, der Horizont umwölkt, der 
Himmel verdüstert sich, die Blitze zucken und treffen, 
der Bräutigam wird erschlagen, die Braut entführt und 
in einer Weise umgarnt, dafs sie den Tod von der Hand 
des Vaters aU einzige Rettung fordert und empfängt. 
Diese Leidenschaft, die das glücklichste Familienidyll 
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plötzlich in einen Schauplatz furchtbarer Zerstörung ver- 
wandelt, dramatisch echildeni, beirst die Tragödie ex- 
ponieren. Die Handlung verläuft in kürzester Zeit, sie 
beginnt am Morgen und ist am Ahend vollendet: unauf- 
haltsam, durch keinerlei Episoden unterbrochen, schreitet 
sie fort; alles geschieht so, wie es nicht anders geschehen 
konnte. So geht das Qespräch der Emilia mit Äppiani, 
in welchem dieser bätte erfahren müssen, dafs der Prinz 
nach ihr trachtet, der Unterredung des Grafen mit Marinelli 
voraus; die Unterlassung Emiüas verecbuldet den Tod 
ihres Bräutigams. Die Tragödie ist also weit von einem 
Intriguen-Stuck entfernt, in welchem Marinellis Machina- 
tionen allein den unglücklichen Ausgang herbeiführen; 
denn die ganze Intrigue wird, wie Kuno Fischer zeigt, 
nur durch die Schuld Emiüas ermöglicht, sie wird durch 
die Schuld des Prinzen zerrissen und schliel^lich durch 
den Tod Emiüas, ihren freiwilligen Tod, vollkommen zu 
nichte gemacht; und das >weh!i Marinellis bedeutet 
dessen Einsicht, dafs sein Witz zu Ende ist, aber nicht 
den Anfang eines Satyrspieles nach der Tragödie. 

Und wie getreu, wie sicher zeichnet nun Kuno Fischer 
die Charaktere der Dichtung in ihrer Anlage, so zu han- 
deln, dafs tragische Konflikte herbeigeführt werden müssen! 
•Ohne die fortstürmende Leidenschaft, die den Prinzen 
in die Messe treibt, würde Emilia nichts von seiner Liebe 
erfahren und nichts erlebt haben, was der Mutter und 
dem Bräutigam anzuvertrauen war. Marinellis Anschlag 
wäre ausgeführt worden und unentdeckt geblieben. Wenn 
der Prinz dieses und jenes nicht gethan! Mit einem 
solchen >Wenn< läfst sich nicht blofs Spreu in Gold, 
sondern jede Tragödie in ein Lustspiel verwandeln.c 

Andererseits bei Emilia etwas weniger von diesem 
kindlichen Gehorsam, von diesem unbedingten kindlichen 
Vertrauen, welches so viel gröfser ist, als ihre Zuversicht 
zu sich selbst, etwas weniger Kind, und sie folgte der 
eigenen Stimme, Appiani erfuhr alles, und der Anschlag 
Marinellis war umsonst! Aber etwas weniger Kind, und 
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Emilia OalotÜ ist nicht mehr Etuilia Galotti, sie ist nicht 
mehr die ErscheiDiio^, deren Schönheit im Einklang mit 
ihrer kindlichen Natur voller Unschuld und Heiterkeit 
den Maler bezaubert, Appianis Herz gewinnt, die Phan- 
tasie des Prinzen entzündet: es ist nicht mehr die Emilia 
nach dem Worte des Malers: iwie, mein Prinz, Sie kennen 
diesen Engel?< Bei ihr kann auch von keinem leiden- 
scbaftlicben , sondern nur einem kindlich empfundenen 
Eonttikt die Rede sein, der auf kindlich fromme Art ge- 
bäfst und beschwichtigt sein will. Sie hat erlebt, dafs 
der Zauber der Welt sie bestricken kann: darin besteht 
die Macht der Verführung, die sie fürchtet. Es war eine 
unbestimmte Furcht vor der Gefahr weltlicher Lockung, 
vor der das väterliche Wort und die Mahnungen der 
Religion sie stets gewarnt haben. In dem Moment nach 
dem entsetzlicben Unglück, welches sie betroffen, steht sie 
gar keine andere Bettung vor jener Gefahr, als den Tod. 
Trefflich motiviert dies Kuno If^scher mit den Worten; 
>Ich sage ausdrücklich: in diesem Moment, der nach 
allen vorhergehenden die Situation dergestalt verengt bat, 
dafs jede andere Lösung ausgeschlossen scheint und er- 
scheinen mufs. Wenn in der £ette des tragischen Eausal- 
nexus überall das Ungefähr ausgeschlossen und alles so 
geschehen soll, dafs es nicht anders geschehen könnte, so 
mufs auch jede tragische Handlung ihren genau be- 
stimmten Zeitpunkt haben. Was nicht jetzt geschieht, 
unterbleibt für immer: der einmal verlorene Moment ist 
unwiderbringlich verloren. Was geschieht, geschieht jetzt 
oder nie. Die Zeit io der Tragödie ist furchtbar wie das 
Schicksal selbst, und ich kenne kein Trauerspiel, worin 
mir diese Furchtbarkeit so eingeleuchtet hätte wie hier, 
keines, worin jede Handlung, jede Unterlassung so wie 
hier an ihren Zeitpunkt gebunden wäre. Das gilt auch 
von dem Moment, in welchem Emilia den Entschlufs zu 
sterben fafst, auch von dem Augenblick, in welchem der 
Vater sie tötet Dadurch wird die Notwendigkeit der 
Handlungen nicht gemindert, sondern in Wahrheit erst 
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vollendet Lessing hat uds den Charakter eeiner Emilia 
dadurch so wahr und rührend geschildert, dafs er ihre 
Natur und Gemütsart noch so kindlich und in einem ge- 
wissen Sinn unentfaltet sein läfsi Etwas mehrWelterfahrung, 
und sie würde die ersten Eindrücke leichter bewältigen 
und die Versuchungen dar Welt weniger fürchten: aber 
dann wäre sie nicht mehr Emilia Oalotti, nicht mehr, wie 
der Maler sagt, dieser Engel. Darum durfte der weise 
Dichter ihr auch nur einen eng bemessenen dramatischen 
Spielraum gewähren.' In Emilia aber gar nach Goethes 
hingeworfener Bemerkung eine problematische Natur zu 
sehen, das bezeichnet Kuno Fischer als die grofste Ver- 
wirrung der Thatsachen: »Eine problematische Natur er- 
lebt keine solche Tragödie, ist kein solcher Charakter, hat 
keine solche Furcht und keine solche Entschlossenheit! 
Dazu gehört eine einfache, den Familientugenden nicht 
entwachsene, im Giauben und in der Pietät festgewurzelte 
Sinnesart, die im Konflikt mit dem Verderbeo der Welt 
sich behauptet und lieber im Arm des Vaters sterben, 
als von den Wurzeln ihres Daseins losgerissen sein will.c 
Frömmigkeit und Gehorsam, diese Tugenden sind es, die 
Emilia so furchtsam und so entschlossen, so willensschwach 
und so willenstark machen. Das Kind, welches zuerst 
keinen anderen Willen als den der Mutter hat, vermag 
zuletzt den des viel stärkeren Vaters zu bewegen und 
dem ihrigen zu unterwerfen: ihrem Willen, den keine 
Macht dazu bringen soll, in eine Welt zurückzukehren, 
deren verlockende Eindrücke sie einmal empfunden, deren 
innerste Verdorbenheit sie erlebt und völlig erkannt hat. 
Und dies wäre keine Tragödie, die ganze Seele zu er- 
schüttern ? 

Im zweiten Teile seines Werkes weist der Autor in 
der ersten Abteilung auf die weitere reformatorische Auf- 
gabe Lessmgs bin, die der Durchdringung des Gebietes 
der Religion galt. Hier lag es Lessing ob. die Urquelle 
aller Religion, insbesondere der cbristlichen , die Ent- 
stehung der verschiedenen Olaubensarten aus dem Wesen 
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und dem Eotwicklungsgang der Menscbheit, den innersten 
Kern und das Grundtheiua des religiösen Lebens dar- 
zuthun und zu erleuchten. Auch diese Einsicht sollte, 
wie der Verfasser zeigt, durch eiue That des dramatischen 
Foeteo verkörpert und auf der Bühne weltkundig ge- 
macht werden. Die Voraussetzungen, aus denen das 
Werk hervorging, waren nicht ästhetische Forschungen, 
sondern theologische Untersuchungen. »Wie der sieben- 
jährige Krieg der geschichtliche Hintergrund der »Minna 
von Barnhelm< und der pflichtlose, im Genufs verlorene 
und gesunkene Despotismus der Fürstenhöfe des 18. Jahr- 
hunderts den der »Emilia« bilden, so steht das Zeitalter 
der Aufklärung, das Wort im böcfasteu Sinne genommen, 
zu iNathan dem Weisen«. — In diesem Sinne erörtert 
Kuno Fisclier die theologischen Kämpfe Lessings mit 
OötM, den Zusammenhang derselben mit dem Inhalt der 
iBrziebung des Menschengeschlechts', die Freimaiirer- 
gespräche, die Gestalt der Parabel von den drei Ringen 
vor Lessing, die Bettung des Cardatius und die Umbildung 
der Parabel durch Lessiny. Diese überaus anziehende 
Darlegung weist schon den ganzen Ideengehalt auf, der 
in den genannten Schriften Lessings systematisch, im 
»Nathane künstlerisch dargestellt ist; Ja, der Autor läfst 
in seiner feinsinnigen Weise die bedeutendsten Keime 
dessen hervortreten, was sich in der Dichtung zu der 
wunderbaren Harmopie der plastisch -lebensvollen Cha- 
raktere entfaltet hat. Als Mittelpunkt seiner Unter- 
suchungen, die der Erklärung des Dramas gelten, stellt 
der Verfasser die Parabel von den drei Ringen hin. Er 
verfolgt ihre Geschichte bis zu den ältesten Quellen. Schon 
in den tOesia Üoiiianoi-um" des Mittelalters finden sich 
zwei Erzählungen, die den Religionsbader sinnbildlich dar- 
stellen. In einer derselben sind es drei Söhne, deren 
väterliches Erbteil in einem kostbaren Bing besteht; der 
Vater labt zwei falsche Ringe verfertigen, die dem echten 
so ähnlich sind, dafs äufserlich der echte nicht von den 
anderen zu unterscheiden ist; aber dieser besitzt eine 
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wuuderthätige Heilkraft, die sehr leicbt den Streit ent- 
scheidet. Die drei Söhne vertreten die jüdische, moham- 
medanische und christliche Religion. Die mittelalterliche 
Fassung weicht dem Geiste der Renaissance in der Wendung 
Boccaccios, in welcher der einfache Glaube an die Wahr- 
heit einer der monotheistischen Religionen erschüttert, die 
göttliche Abkunft derselben so unerkennbar erscheint, die 
Ringe einander so ähnlich sind, dals selbst der Vater den 
rechten kaum unterscheiden kann. Wie Lessing die 
Parabel umbilden mufste, legt Kuno Pisclier nun zunächst 
in höchst scharfsinniger Argumentierung an der Rettung 
des Cardanus dar. Den Vorwurf des Atheismus, den nur 
Mifsverstand dem italienischen Philosophen des 16. Jahr- 
hunderts hatte machen können, widerlegt Lessing, tadelt 
aber dessen Unrichtigkeit in der Anlage des Gesprächs 
zwischen den Vertretern der vier Weltreligionen, in welchen 
zu gunsten des Christentums den Gegnern die schwäch- 
sten Gründe gelieben werden; er führt dann selbst die 
Sache des Israeliten, dann die des Mohammedaners und 
zeigt, wie beide halten reden sollen. »Die dialogische 
Behandlung des Themas," so fährt Kuno Fischer fort, 
»war leicht zur dramatischen umzubilden, namentlich in 
einer Hand wie der seinigen. Es ist zu vermuten, dals 
er schon damals jenes Schauspiel entwarf, welches er >vor 
vielen Jahren* gemacht haben wollte, und dessen Inhalt 
eine Art von Analogie mit seinen theologischen Kämpfen 
im Jahre 1778 hatte. Cardanus Religionsgespräch erinnert 
durch sein Thema an die Pabel von den drei Ringen, die 
Lcsning gewiJs schon damals kannte und die ihm den 
Plan seiner dramatischen Dichtung eingab.* Die Züge 
der alten Parabel aber mufste der Dichter so umbilden, 
dafs seine neue Idee in dem Gewand einer alten Ge- 
schichte erschien, die in einem engeren und anders ge- 
richteten Sinne gedacht war. Dalä diese Umgestaltung 
nüfslungen sei, dafs wichtige Züge in Nathans Erzählung 
nicht passen, ist ein Vorwurf aus jüngster Zeit, den 
Kuuo Fischer mit dem überzeugenden Schartsinn und 
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der eindringenden Tiefe seiner Untersuchung eudgiltig ent- 
kräftet. 

Um die VolksreUgionen — so führt der Verfasser 
aus — die als der kostbarste Schatz der Vorfahren von 
Gesclilecht zu Geschlecht forterben, bildlich darzustellen, 
liels sich kein besseres Symbol finden als der King und 
die Ringe, weil hier die Vergleichung durch die Ähn- 
lichkeit wirkt; um die wahrhaft religiöse Gesinnung und 
deren Verhältnis zum ererbten Glauben, ihre Abhängig- 
keit davon nnd ihre Erhabenheit darüber anschaulich zu 
machen, konnte ebenfalls kein treffenderes Symbol gefunden 
werden, weil hier die Vergleichung durch den Kontrast 
wirkt. Lessing benutzte das Gleichnis also in doppeltem 
Sinne, indem er die Kehrseite desselben entdeckte und 
daraus ein neues Gleichnis machte: >iu seinen Augen 
wurden die Züge, die nicht zu passen schienen, gerade 
die passendsten und ausdrucksvollsten. Das ist echt 
Lefisingisch!« Gerade in den Hauptpunkten hat Lessiny 
die bedeutendsten Änderungen der überlieferten Fabel vor- 
genommen. 

Nach ihm besais der Ring die Eraft, den vor Gott 
nnd Menschen angenehm zu machen, der den zuversicht- 
lichen Glauben an diese Wundermacht hat. Die ein- 
leuchtende Echtheit ist also die erste, der Besitz die 
zweite, der Glaube an seine Kraft die dritte Bedingung, 
ohne welche diese Kraft nicht wirken und die Echtheit 
des Kleinods bewähren kann. Durch die Dartegims des 
Zusammenhanges der Erzählung entkräftet Kuno Fischer 
den scbarlsinnigen Einwurf J. E. Erdmanns, dafs Lessiitgs 
Parabel aufhöre, Gleichnis zu sein und zum Rätsel werde, 
da die Wirkung der geheimen Kraft ausbleibe. »Kein 
Rätsel,« fügt Kuno Fischer hinzu, »die Zuversicht ist ja 
abbanden gekommen und mufs es nach allem sein, was 
Nathan erzählt. Keiner der Söhne weife, ob er den Ring 
mit der Krai^ hat, keiner kann es wissen, da es der Vater 
selbst nicht weifa!« Endlich tritt die bedeutendste Um- 
bildung der Parabel in dem Kontraste hervor, den Lessittg 
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in ihr fißdet: denn gilt nur die ÄhDlichkeit zwiecheD 
Beligioii und Ring, so ist die Echtheit des Binges oicht 
blofs fraglich und uDerkennbar, sondern seine ünecbtheit 
vollkommen sicher. Der sittliche Wert, die gute und ge- 
horsame Gesinnung ist nicht von dem Besitze des Ringes 
abhängig, sondern umgekehrt. Gehorsam und Glaube sind 
nicht die Mitgift des Ringes, sondern die Tugenden hin- 
gebender Gesinnung, die man bethätigen mufs, um den 
Ring zu erben und seine Kraft nützen zu können. Der 
Richter, der diese Bedingungen kennt, giebt eine negative 
Entscheidung, da die Liebe der Söhne zu ihrem Vater in 
grimmigen Bruderzwist entartet, die Tugenden des kind- 
lichen Gehorsams und Glaubens ausgelöscht sind, ohne 
welche kein Ring der echte ist. So kehrt sich das Ver- 
hältnis um: es ist nicht mehr der Stein, der die Kraft, 
vor Gott und Menschen angenehm zu machen, besitzt 
und zu gunsten des gläubigen Besitzers ausübt, sondern 
der Glaube ist es, der diese Kraft erzeugt und dem Steine 
mitteilt. Mitten im Streite der Religionen ist eine richter- 
liche Entscheidung nicht möglieb, nach Jahrtausenden 
religiöser Fortbildung wird sie nicht mehr notwendig. 
Der bescheidene Richter will dem Urteil des weiseren 
Mannes nicht vorgreifen, welcher den Zustand verkünden 
wird, den Jahrtausende einer segensreichen Wirksamkeit 
der Religionen gezeitigt haben. >Diese segensreiche Wirk- 
samkeit war die Erziehung des Menschengeschlechts, ihr 
Mittel der ererbte Glaube, die geoffenbarten, positiven, 
nach dem Gange des Völkerlebens verschiedenen Religionen, 
vergleichbar dem Ringe und den Ringen. Die positiven 
Religionen sind die der Verheifsungeo, sie fordern jede 
in ihrer Art ein gewisses Mafs menschlicher Läuterung; 
sie versprechen dafür den Schatz, den zeitlichen oder 
ewigen Lohn, die göttliche Prämie. Das geläuterte Herz 
aber, die Frucht der sittlichen Arbeit und Willens- 
umwandlung, trägt seinen Lohn in sich selbst und bedarf 
keines anderen; denn der letzte Rest eigennütziger Selbst- 
liebe ist getilgt.' Die Heranziehung des Gleichnisses von 
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dem Schatz im Weinberge scbliefst die geistvolle Er- 
örterung UDBeres Autors mit der kurzen Erläuterung ab: 
>Der Vater wollte aus seinen Söhnen nicht Schatzgräber, 
sondern tüchtige Arbeiter macben.< 

Der >Nathan< sollte, wie unser Autor in der zweiten 
Abteilung ausführt, die Wiedervereinigung der Mensch- 
heit als Frucht ihrer religiösen Erziehung und Keife in 
dem umfang einer Familie vergegenwärtigen, in welcher 
sich geläutert« Charaktere der drei einander feindlichen 
Keligionen nach langer TrennuDg zusammenfinden. Die 
Dichtung ist also ein dramatisches Gemälde religiöser 
Charaktere, in welchem nicht die Handlung, sondern die 
Idee die Hauptsache ausmacht. Es handelt sich darin um 
den Unterschied zwischen echtem und unechtem Glauben, 
Wesen nnd Schein, Religion und Ring: das Thema der 
Parabel ist auch das Thema der Charaktere im »Nathan«, 
der Schlüssel zu ihrem Verständnis. Der Dichter zeljit 
die Religion in einer Stufeuleiter von Charakteren, die 
von den geoffenbarten Religionen erzogen sind, die den 
Glaubenskrieg um die Weltherrschaft vor sich seilen und 
in ihrer eigenen Gemütsart den Stufengang der Glaubens- 
läuteruDg darstellen. Es ist ein wahres psychologisches 
Kunstwert, welches Kuiw Fischer in diesem grorsartigen 
Bilde vor uns aufbaut. Vor der Aufopferungsfähigkeit 
des Tempelherrn und seiner Freiheit vom (jlaubensdünkel, 
von der Demut des Klosterbruders, der Weltentsagung 
und U n eigen nützigkeit des Derwisches, von der Freigebig- 
keit und Grofsheit Saladins, jenen Tugenden, denen immer 
noch je eine spezifische Schwäche In ihrer individuellen 
Gestaltung anhaftet, führt uns der Autor bis zu dem 
Ideal, welches Nathan durch Vereinigung aller jener Züge 
unter der Herrschaft der Einsiebt und Weisheit darstellt. 
An der detaillierten Ausführung dieses Gemäldes von 
wunderbarer Schönheit kann man lernen, wie man einen 
Dichter aus sieb selbst, ein Kunstwerk aus seinem eigenen 
Zusammenhang erklären mufs, was es überhaupt beifsi, 
eine Dichtung gründlich studieren. Dabei mufs man 
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Philosoph und MenscbenkeDoer sein, um aus eiDem klas- 
sischeo Werke ersten Ranges die Natur wiederzuerkennen, 
welche durch die Pedanterie schrnllenhafter Hyperkritik 
oft bis zur Unkenntlichkeit verzerrt worden ist. 

Wir schliefsen mit den treffenden Worten, in denen 
Kuno Fischer den Zusammenhang der Omndidee mit der 
Hauptgestalt der Dichtung darlegt: iNatbao besitzt die 
Kraft dea echten Ringes: die Herzen zu gewinnen. Er 
kennt die Menschen, er weifs sie auezufinden, er durch- 
schaut ihre Befangenheiten, ihre Vorurteile und Schranken, 
und weil er sie versteht, darum kann er sie dulden. Was 
wäre Erziehung ohne Duldung und Liebe? Wir wissen, 
dafs Lessing in der Religion die Erziehung der Mensch- 
heit erblickte. Ein Charaktertypus der ReligioD in diesem 
Sinn ist Nathan. In ihm verkörpert sieb die erziehende 
Einsicht, die mit der Duldung und Liebe Hand in Hand 
geht; in ihm ist die Duldung nicht blols Sache der 
Neigung und des Gefallens, sondern innerster Wille, 
Charakter, hohe sittliche Bildung. Eine solche Bildung 
ist die Frucht einer vollendeten und reichen Welt- und 
lieben serfahrung.« >Zu dem, was Nathan ist, hat er sich 
selbst erzogen; er hat den Kampf der Selbstverleugnung 
bestanden, ihre schwersten Proben liegen hinter ihm.* 
Und warum ist Nathan ein Jude? >Nicht weil das Juden- 
tum die Religion der Duldung, sondern weil es das Gegen- 
teil ist, darum ist Nathan ein Jude.« 

So viel über das iuhaltreiche Werk Kmto Fischers. 
Sein Wert liegt in der Wahrheit und Einfachheit, die 
Kraft seines Beweises in der ungekünstelten Natürlichkeit, 
seine sittliche Bedeutung in der echt philosophischen Ge- 
sinnung, die in dem grofsen Reformator der deutschea 
Litteratur ein glänzendes Yorbild deutschen Wesens hin- 
stellt. Ein solches Ehrendenkmal ist Leasings würdig. 

Eine ebenso schwierige als für das Verständnis un- 
seres Kultuilebens wichtige Aufgabe stellte sich Kuno 
Fischer in seiner Untersuchung über die Geistesqaellen 
der Jugendwerke Schillers, über dessen philosophische 
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BedeutuDg und seine Eigenschaft aln Dichter komischer 
Charaktere: »Schiller. Drei Vorträge von Kuno Fischer. 
I. Schillers Selbstbekenntnisse. — II. Schiller als Philo- 
soph. — III. Schiller als Komiker.c Heidelberg, Carl 
Winters UniversitätsbuchhandluDg, 2. Aufl. 1900. 

Leider war diese Schrift schon seit einer langen Reibe 
TOD Jahren vergTitfen. Dem Bedürfnis nach einem Neu- 
druck wurde vor kurzem entsprochen. Diese Schrift 
fördert aufserordentlich das Verständnis Schillers und 
giebt in präziser Fassung die orientierenden Gesichts- 
punkte für eine richtige Auffassung unseres Dichters. Der 
erste Vortrag weist nach, dafs die Jugenddramen Schillers 
ein kraftvoller Ausdruck der ringenden und stürmenden 
Natur des Dichterjünglings sind, der als schwärmerischer 
Verehrer aller hohen Ideen seiner Zeit, insbesondere als 
Anhänger des Feuergeistea Rousseau sein eigenes Wesen 
schildert Kuno Fischer weist dies an den >Räubern<, 
»FiescDi, aKabale und Liebe«, iDon Carlos^ nach, in 
denen der schwärmende Jüngling das Bild des gereiften 
Mannes noch nicht zu erfassen vermag. 

Als echter Historiker der Philosophie stellt Kwio Fischer 
in dem zweiten Vortrag den Wandluogs- und Entwick- 
lungsprozefs dar, den Schiller als Denker von Roitsseau 
zu Kant und Goethe durchlaufen hat. 

Der dritte Vortrag beleuchtet vom Standpunkte nicht 
der Ästhetik, sondern der psychologischen Cbarakter- 
analyse die Gestalten in Schillers Dramen, in denen das 
niedere Pathos als Wider^piel eines begründeten hohen 
Selbstgefühls seine komische Wirkung ausübt. Auch 
hierin zeigt der Historiher der Philosophie wieder den 
philosophisch beaniagten Psychologen Schiller. Nur der 
Verfasser der neueren Geschichte der Philosophie war 
einer solchen Aufgabe der Litteraturgeschichte gewachsen, 
nach dereu Lösung wir uns in den Darstellungen unserer 
Nation allitteratur vergeblich umsehen. 

Die grOfste und jedenfalls schwierigste Aufgabe in der 
Analyse einer dramatischen Gestalt stellt sich Kutw Fischer 
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in seinen Vorträgen, die er im Februar 1866 in der »Rose« 
zu Jena gehalten hat; >Shabespeares Charakterentwicklung 
Richards III.* Heidelberg, Carl Winters üniveraitätsbuch- 
handlung. 2. Ausg. 1900. Auf 183 Seiten stelltÄMno Fischer 
die KaturRichardslU-in der Geschichte und in Shakespeares 
Tragödie dar mit einer Meisterschaft, die den Psychologen 
und Historiker Kuno Fescher mit dem ergreifenden Worte 
des Dramatikers auftreten läfst Es dürfte schwer sein, 
eine zweite ütterarhiBturische Schrift zu nennen — aulser 
Wilhelm Jordans »Epischen Briefen« — , die eine so 
erschütternde Wirkung hinterliefse, wie die kleine Schrift 
Kuno Fischers. Nachdem der Verfasser die Grundlegung 
des Charakters dargel^t hat, gellt er zur Entwicklung 
des Charakters Richards über: ein Bild einer Teufelsnatur, 
von der Höhe dämonischer Kraft bis zum jähen Sturze, 
ein unheimlich düsteres Bild von der grotesk wuchernden 
Selbstsucht eines entarteten Menschen. Die Abschnitte 
über Ricbarda Seibstbetäubung, über seine HäTslichkeit 
im Bunde mit seiner Herrschsucht, über seine heuch- 
lerische und dämonische Froteusnatur, seine Werbung um 
Anna, seine Werbung um Elisabeth, den inneren Verfall 
seines Charakters und seinen Untergang sind dramatische 
Szenen, die mit unwiderstehlicher Kraft auf den Leeer 
wirken, der Schritt für Schritt in die durchdringend hell 
erleuchtete Werkstätte der Bosheit geführt und die Keim- 
entwicklung tückischer Teufelepläne zu beobachten ge- 
nötigt wird. Herrschsucht in aller Mafslosigkeit ist der 
Trieb seines Charakters. «Seine letzte Begierde ist der 
Kampf, sein letzter Gedanke die Herrschaft. Er lallt als 
ein Held und als ein König. Dieser Tod ist der einzig 
richtige Schluls dieses Charakters: er endet, wie er be- 
gann; er erfüllt das Gesetz, wonach er angetreten. Stanley, 
der Feind und Verräter Richards, bringt nach der Schlacht 
von Bosworth das eroberte Diadem dem Sieger Richmoud, 
um dessen Stirn damit zu zieren. Und wie hat er es 
erobert, dieses Zeichen der Königsberrschaft? Er sagt: 
ich habe es von Richards toten Schläfen gerissenlc (S. 183.) 
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Ein ergfinzender Zusatz zu Kuno Fischers litterar- 
historiscben Schriften ist seioe Monographie >Über die 
Entstehung und die Entwicklungaformen des Witzes. Zwei 
Vorträge, gebalten in der >Rose< zu Jena im Februar 1871.« 
Heidelberg, Carl Winters Üniversitätsbuchhandiung, a Auf- 
lage 1900. Leider war auch diese Schrift vergriffen, die 
im Bucbbandel nie fehlen durfte. Sie enthält eine durch- 
sichtige, klärende Analyse der psychologischen und ästhe- 
tischen Bedeutung des Witzes, die durch Beleuchtung 
typischer Beispiele, insbesondere aus der Litterntur- 
geschichte volles Leben gewinnt. Mit eigenen Worten 
falat Kuno Fischer das Ergebnis seiner Untersuchung 
zusammen (S. 97): »Die Natur des Witzes war das spielende 
urteil, das vom Wortklang in den Wortsinn, vom Wort 
in den Gedanken einging, die Dummheit witzig üng und 
entblöfste, sich selbst nicht fangen liels, sondern jeden 
Versuch der Art witzig abfertigte und toraisch scheitern 
machte, den in unseren Vorstellungen verborgenen Un- 
sinn durchschaute und aufdeckte, die scheinbare Un- 
gereimtheit in seine Pointe verwandelte, die verborgene 
Wahrheit schlagend und epigrammatisch an das Licht 
brachte, das Hälsliche satirisch und sarkastisch ergriff und 
zuletzt die verborgenen Karikaturen so charakteristisch er- 
leuchtete und traf, dafs wir sie vor uns sahen. So ent- 
wickelte sich der Witz, indem er seine Bahn stufenmälsig 
durchläuft, vom Sprechwitz zum Wortspiel, vom Wort- 
spiel zum intellektuellen Witz und innerhalb des letzteren 
von den leichten Formen und Spielen des Mutterwitzes 
durch das Oxymoron zum gedankenvollen Epigramm, zum 
beifsenden Sarkasmus, zur menschenkundigen Satire. Die 
Charakterkarikatur ist ein Lebensbild, das zwar ohne den 
Witz unmöglich getroffen und ästhetisch vorgestellt, aber 
auch durch den blofsen Witz allein nicht ausgemacht und 
erfüllt werden kann; denn der Witz als solcher erschöpft 
sich in der Pointe, aber eine Pointe erschöpft nicht die 
Charakterkarikatur. Um diese zu lösen, braucht die 
ästhetische Vorstell uugs weise den Witz als ihr Werkzeug, 
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dern erhebt sich auf eine höhere Stufe, welche den Witz 
in ihren Dienst nimmt und beherrscht.* 

A'wno Fischers Schrift über den Witz hat aufser der 
Bedeutung ihres Inhalts auch den Vorzug, dafs sie indi- 
vidueller als manche andere den Verfasser als Künstler 
im akademischen Vortrag zeigt Wer diese Schrift liest, 
hört Kiino Fischer auf dem Katheder. Hier und dort 
dieselbe Eleganz geistvoller Konversation, dieselbe Anmut 
künstlerischer Plastik, dieselbe gewandte Geisteadialektik, 
dieselbe Tiefe und Schärfe des Gedankens, dieselbe Vor- 
liebe für die Antithese und epigrammatische Präzision, 
dieselbe edle Vereinigung von schwerwiegendem Ernst, 
feinem Humor, treffendem Witz und schneidendem Sarkasmus. 

Was man an Kuno Fischers Geschichte der neuern 
Philosophie bewundert, das ist auch der Vorzug seiner 
im Vorstehenden behandelten litterarhistoriscben Arbeiten: 
seine individualisierende und genetische Darstellung. Diese 
verfolgt ein Problem bis zu seinen Anfängen und rekon- 
struiert sein Werden und Wachsen zu einer Denkaufgabe 
der Menschheit. Durch diese Art das Einzelne gründlich 
zu analysieren und den Leser vom Keime eines Gedankens 
schrittweise in das weitverzweigte System einzuführen, an 
weichem die Gegenwart fortzuarbeiten hat, wird Kufw 
Fi-scJier aus dem Historiker der Philosoph, der seiner Zeit 
den Spiegel des WeltbewufetseinB vorhält und sie zu neuen 
Aufgaben drängt 
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iJ'ie philosophische Ethik geht von der Thatsache aus, 
dafs meDsctalicbe Bestrebungen und Handlungen unwill- 
kürlich einer Beurteilung unterliegen, die sich als ein 
Vorziehen und Verwerfen, als ein Billigen und 
Mifsbilligen äufsert. 

Bei der Analyse dieser Thatsache findet sich ein 
Mannigfaltiges in dem Meuschen verwickelt mit einem 
Mannigfaltigen aufser ihm; die Beziehungen beider auf 
einander durchkreuzen und bedingen sich gegenseitig, aber 
nicht in allen Fällen auf dieselbe Art; und die Stelle, 
welche in dem weiten Gebiete des Vorziehens und Ver- 
werfens das sittliche Vorziehen und Verwerfen ein- 
nimmt, ist durch den allgemeinen Begriff des Vorziehens 
und Verwerfens nicht im geringsten bestimmt. Um sie 
zu finden, ist also nötig, sowohl zu untersuchen, ob alles 
Vorziehen und Verwerfen von einerlei Art ist, als auch, 
ob die verschiedenen Gegenstände dieses Vorziehens den 
verschiedenen Arten desselben gleich zugänglich sind. 

Um nun zuerst die verschiedenen Arten des 
Vorziehens und Verwerfens auf gewisse Klassen zu 
bringen, ist es nicht nötig, den Ereis bekannter, auch der 
gewöhnlichen Vorsteliungs weise zugänglicher Begriffe zu 
überschreiten. Denn dafs das Nützliche, das Ange- 
nehme im weitesten Sinne des Wortes, das Schöne und 
das Gute zwar sämtlich vorgezogen und ihre Gegensätze 
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verworfen, dafs sie aber aucb nicbt auf dieselbe Weise 
vorgezogeo und verworfen werden, dafür spricbt scboQ 
das Bedürfnis, für diese verschiedenen Be^rriffe ver- 
scbjedene Worte auszubilden. Es macht sieh nämlicb 
eio Unterscbied bemerklich, der nicht blofs das Scböae 
und Gute von dem blofs Nützlichen bestimmt trennt, 
sondern aucb das Gebiet des Angenehmen in zwei un- 
gleiche Teile zerlegt Diese Unterscheidung ist dadurch 
kenntlich, dafs das Schöne und Gute wenigstens den 
Anspruch macht, Gegenstand eines gleichbleibenden 
und allgemeinen Beifalis zu sein, während das blofs 
Nützliche einer veränderlichen, von besonderen Ver- 
hältnissen abhängigen Beurteilung unterworfen ist; und 
da jener Anspruch überhaupt nicht möglich sein würde, 
wenn der Wert des Schönen und Guten von irgend 
welchen fremdartigen, dem Gegenstande selbst zufälligen 
Rücbsichten bedingt wäre, so bekommt jener Unterschied 
sogleich die Bedeutung, dafs die eine Art des Vorziehens 
und Verwerfens unabhängig von jeder anderen Rücksicht 
dem Gegenstande selbst, die andere nicht ihm selbst 
und unmittelbar, sondern ihm um irgend einer Be- 
ziehung willen auf irgend etwas aufser ihm gilt. Deni- 
gemäfs zerfallt alles Vorziehen und Verwerfen, aller Bei- 
lall und alles Mifsfallen in ein absolutes und ein rela- 
tives. 1) 

Dafs das Nützliche nur einen relativen Wert be- 
sitzt, ist ohne weiteres klar. Ein Haus z. B. ist für uns 
ein sehr nützliches Ding, weit es zur Wohnung geeignet 
ist, uns vor den Witterungseinflüssen schützt und vor 
diebischen Einbrüchen sichert, weil wir es verkaufen 
können, wenn ee uns nicht mehr gefallt u. s. f. Lebten 
wir wie Adam und Eva im Paradiese, so brauchten wir 
kein Haus, es würde uns nichts nützen und hätte dcm- 
gemafa keinen Wert für uns. Warum aber soll uns das 

>) HariensUin, Orandbegrlffo der ethischen Wissen scharteo, 
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Haus gegen die Unbilden der Witterung schützen und 
uns vor Dieben bewahren? Wir wollen nicht krank 
werden und unser Hab und &ut nicht eiDbüFseD. Und 
warum schätzen wir Gesundheit und irdischen Besitz als 
wertvolle Güter? Nun, wir wollen unser Leben erhalten 
und uns selbst sowohl, wie nnsere Angehörigen vor Not 
und Sorgen bewahren. Also ist das Leben an sich und 
die Befriedigung, die es gewährt, das absolut WertTOÜe, 
im Vergleich mit dem alles Nützliche nur als relatir 
wertvoll, als Mittel zum Zweck erscheint? Diese Frage 
wird man verschieden beantworten, je nachdem man den 
Begriff des Lebens so oder anders fafsL Denkt man bei 
dem Worte >Leben< nur an die Fortdauer des irdischen 
Daseins, so mag das Wort des Dichters gelten: »Das 
Leben ist der Güter höchstes nicht.« Versteht man aber 
unter »Leben« die normale Ausübung der Lebens* 
funktioneo, worauf die Natur des Menschen im 
allgemeinen und die Individualität Jedes einzel- 
nen im besonderen augelegt ist, so stellt sich aller- 
dings das Leben als das höchste Ziel des Willens, 
als ein absolut wertvolles Gut dar. Wohnung und 
Kleidung, Speise und Trank, Geld und Gut, Kenntnisse 
und Fertigkeiten u. dgl, sind nützlich als Mittel znr 
Erhaltung des Lebens; darauf beruht ihr Wert, und 
dieser Wert steigt und fallt mit der Steigerung oder 
Herabmi Qderung ihrer Tauglichkeit zur Erfüllung jenes 
Zwecks. 

Neben dem Nützlichen wird auch das Angenehme 
vorgezogen. Die Empfindung des Angenehmen ist bald 
unabhängig von einer vorausgehenden Begierde, bald 
durch diese bedingt. In dem ersteren Falle entsteht das 
Angenehme im engeren Sinne; die zweite Klasse der 
angenehmen Empfindungen kann man durch den Begriff 
desLustbringendenjdesdie Begierde Befriedigende 



Was nun zunächst diese letztere Klasse anbetrifft, so 
springt es hier womöglich noch deutlicher in die Augen 



als bei dem Nützlichen, dafs der Gegenstand der Be- 
gebrung ao sich vollkommen gleichgiltig sein und doch 
eben um der Begehrung willen sehr heftig vorgezogen 
■werden und dadurch einen relativen Wert erhalten 
kann. Petrus schreitet in glühender Sonnenhitze auf 
staubiger, schattenloser Landstrafse hinter dem Herrn her. 
Immer quälender wird sein Durst, immer glühender die 
Begierde nach einem Trunk Wasser. Da läfst der Herr 
unversehens eine Kirsche fallen, und St. Peter ist gleich 
dahinter her, als wenu's ein goldner Apfel war, ja, er 
würde in diesem Augenblick die Kirsche nicht um einen 
goldenen Apfel dahingegeben haben. Die Kirsche stillt 
oder mildert doch seinen Durst, befriedigt die herrschende 
Begierde, und das giebt ihr in diesem Augenblick den 
hohen Wert. Die Kirsche ist nur Mittel zum Zweck, der 
Zweck selbst ist die Befriedigung der Begierde, die Be- 
seitigung des ünlustgefühls. Und warum wünscht Petrus 
das ünlustgefühl los zu sein? Er würde gelacht haben 
oder auch ärgerlich geworden sein, wenn man ihm diese 
Frage vorgelegt hätte. Die Befriedigung der Begierde, die 
Überwindung der unangenehmen Empfindung des Durstes 
ist ihm in der Lage, worin er sich gerade befindet, das 
absolut Wertvolle, und er denkt gewifs nicht daran, 
dafs die Stillung des Durstes ein Mittel ist zur Erhaltung 
des Lebens. Kür den Menschen also, der von Begierden 
beherrscht wird, ist die Lust (das Schwinden der Unlust) 
Selbstzweck, alles andere hat für ihn nur einen rela- 
tiven Wert als Mittel zum Zweck. Je heftiger die 
Begierde tobt, desto mehr gewinnt das Objekt, das sie 
befriedigt, an Wert, und wie die Begierde im Genufs 
erlischt, so schwindet mit ihr auch der Wert des Lust- 
erregeoden. 

Bevor wir weiter gehen, ist eine Erinnerung notwendig. 
Wenn man sagt; Das Nützliche und das Lustbringende 
sind >an sicb° wertlos, so soll das heifsen: der Mensch 
schreibt ihnen nur insofern einen Wert zu, als 
sie ihm nützen und ihm Lust bereiten. Für Napoleon L 
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z. B. waren die Keeresmassen, die er in Bewegung setzte, 
insbesondere die Hilfstruppen, die ibm aus aulserfranzö- 
sischen Gebieten willig oder widerwillig zuströmten, nütz- 
liche Werkzeuge zur Ausführung seiner ehrgeizigen 
Plane, weiter nichts. Dennoch wäre es im höchsten Mafse 
absurd, zu behaupten : die Napoleoniechen Krieger waren 
-an sich« wertlose Objekte. Die Prädikate nützlicb 
und lustbringend beziehen sich nicht unmittelbar auf 
die Gegenstände selbst, sondern bezeichnen lediglich dereu 
Verhältnis zu den Zwecken und Bestrebungen des Uenschen; 
und ebenso sagt das Prädikat »wertlos« in dem Zusammen- 
hang, in dem wir es hier anwenden, über den Gegen- 
stand selbst gar nichts aus; mafsgebend für die Be- 
urteilung des Gegenstandes ist allein die Förderung'oder 
Hemmung menschlichen Begebrens und Wotlens. Ein 
Mensch ist nicht darum lan sich« wertlos, weil ich 
ihn nicht zu meinem Nutzen verwenden kann; vielleicht 
ist auch umgekehrt das Angenehme und Schöne nicht 
deshalb »an sich« wertvoll, weil es angenehme und 
ästhetische Gefühle in mir hervorruft. 

Mit Recht unterscbeidet die Herbartsche Psychologie 
das Lustbringende, die Begierde Befriedigende von 
dem Angenehmen, Es giebt eine Menge von Em- 
pfindungen, deren Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit, 
ganz unabhängig von der vorausgehenden Begierde, un- 
mittelbar an die AufTaseung des Gegenstandes selbst ge- 
knüpft ist. »Thut mir,* ruft Paul Eberstein aus, »ein 
Glas Wein nur gut, wenn ich vorher Durst hatte? Im 
Gegenteil, ich habe fast niemals Durst, aber ein guter 
Wein, finde ich alle Tage, ist eine Göttergabe!« ') Warum 
ist der Wein für Paul Eberslein eine Göttergabe? Welcher 
Wert wird in der Empfindung des Angenehmen dem 
Gegenstande {dem Weine) beigelegt? Kann das Angenehme 
den Anspruch machen, dafs das in ibm enthaltene Vor- 
ziehen streng genommen dem Gegenstande gelte? Paul 

') Vgl. die Novelle von Wilbranät : Der Wille mm Leben. 8.41. 



wurde, ebenso wie St. Peter in ähnlicher Lage, diese 
Fragea im verrufenen Sinne des Wortes »philosophisch« 
finden. Der Wein schmeckt ihm, erfreut sein Herz, ver- 
setzt ihn in eioe gehobene Stimmung: damit ist alles 
gesagt. Nicht dem Weine gilt sein Lob, sondern der 
Wirkung, die der Wein hervorruft; er würde Wasser 
und Kfilcb auch Göttergaben nennen, wenn sie denselben 
Einfiuiä auf seine Gemütsverfassung ausübten. Der Wein 
als solcher hat ebensowenig (und nur in demselben Sinne) 
einen Wert, wie das Haus, das mich beherbergt, und die 
Kirsche, die meinen brennenden Durst stillt. Das An- 
genehme hat nur einen relativen Wert, und dieser 
besteht darin, dals es angenehme Empfindungen er- 
zeugt Die Empfindung des Angenehmen ist das an 
sich oder absolut Wertvolle, der angenehme Gegenstand 
ist nur Mittel zum Zweck. 

Im Gegensatz zu dem Nützlichen, Lustbringenden und 
Angenehmen soll das Schone ^an sich<i wertvoll sein, 
einen eigenen Wert haben, als Selbstzweck betrachtet 
werden. »Zwar mufs das Schöne, damit es gefalle und 
geschätzt werde, irgend wem gefallen; aber diese Schätzung 
mu&, falls der Gegenstand wirklich das Prädikat des 
Schönen verdient, durchaus nur abhängig sein von der 
Beschaffenheit des Aufgefafstoo. Die Auffassung macht 
und giebt hier nicht den Wert, sondern sie findet 
ihn und erkennt ihn an; und obwohl die Sprache 
diese unwillkürliche Anerkennung genötigt ist durch die 
Begriffe des absoluten Beifalls, der Wertgebung u. s. w. 
zu bezeichnen, welche sämtlich den Ausdruck dieser An- 
erkennung von der Seite des Subjekts hervorheben, so 
ist es doch nicht schwer, die llifsvcrständnisse, welche 
daraus hervorgehen konnten,aufzuhellen und zu beseiti gen. t') 

Dieselbe Anschauung von dem objektiven Wert 
des Schönen tritt uns auch bei Rerbart entgegen. ? Alles 
Vorziehen und Verwerfen setzt voraus, die Gegenstände 



') EarlentUin, Orand begriffe. 



desselben seien wahrgenommen oder- wenigstens durch 
irgend eine Vorstellung, wenn auch nur in der Einbildung, 
autgefarst worden. Die blofse Vorstellung, ohne den Zusatz 
des Voraiebens oder Verwerfens, heifst eine theoretische; 
bleibt es dabei allein, so wird der Gegenstand als ein 
gleiühgiltiger vorgestellt. Hingegen der Zusatz: vor- 
züglich oder verwerflich, giebt dem Gegenstände, 
als dem logischen Subjekte, ein Prädikat. Die Ver- 
bindung zwischen Subjekt und Prädikat heirst nun be- 
kanntlich allemal ein Urteil. Diejenige Art von Urteilen 
aber, welche das Prädikat der Vorzüglichkeit oder Ver- 
werflichkeit unmittelbar oder unwillkürlich, also 
ohne Beweis und ohne Vorliebe oder Abneigung, den 
Gegenständen beilegt, heiM ästhetisches Urteil.«') 

Die Logik erkennt in dem Urteil eine Aussage über 
die Beschaffenheit eines Begriffs und seinen Zusammen- 
hang mit anderen, welche zum Bewtifstsein bringt, was 
in ihm gedacht oder nicht gedacht wird, und welche 
anderen Begrifie mit ihm im Denken zu setzen oder nicht 
zu setzen sind. Jedes Urteil besteht demnach aus drei 
Stücken: 1. aus dem Subjekt, dem Begriff, über welchen 
die Aussage ergeht; 2. aus dem Prädikat, dem Begriff, 
der das enthält, was von dem Subjekt ausgesagt wird; 
3. aus der Kopula, der Form der Aussage, die entweder 
eine bejaliende oder verneinende ist, das Prädikat dem 
Subjekt entweder beilegt oder abspricht 

Hiernach zerfallen alle Urteile in zwei Hauptklassen: 
Beschaffenheitsurteile und Beziehungsurteite. In 
dem Beschaffenheitsurteile 

S ist (ist nicht) P 
sagt das Urteil etwas über das Subjekt aus, was dieses 
ist oder nicht ist; in dem Beziehungsurteile 
wenn S ist, so ist (ist nicht) P 
ist der Gedanke ausgedrückt, dafs das Prädikat mit dem 
Subjekt in irgend welchem äulseren oder inneren Zu- 

■) EDcyklopädio. g 45, 
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Bammenbang, da& es in Beziefaung zu ihm stebt oder 
nicht steht. ') 

Ist min die Aussage: S ist scbÖD (häfslicb) — wirk- 
lich ein Urteil im logischen Sinne? Wenn ja; ist sie 
ein Beschaffen hei tsurteil oder ein Beziebungsurteil? 

Es erklingen gleichzeitig mehrere Töne. Ibr Zusammen- 
klang gefällt (mirsfallt) mir, d. h. mit der Wahrnehmung 
des Akkords ist für mich ein Gefiibl des Beifalls (des 
Mifafallens) verknüpft Sagt nun der Saf^; ^iDer Akkord 
ist schön (häfslicb!)« — mehr aus als der andere: iDer 
Akkord gefällt (mifsfällt) mir!« — ? Kommt das Gefühl 
des Beifalls (des MifsfalJensl zu der Erkenntnis des 
Schönen (des Häfslictaen) erst hinzu? Ist das Gefühl 
nur der Ausdruck der Anerkennung gegenüber der 
vorgefundenen oder erkannten Schönheit (Häfslicbkeit) des 
Akkords? 

Um die Beantwortung dieser Fragen vorzubereiten, ver- 
weilen wir einen Augenblick bei einem Beispiele anderer 
Art Das Urteil: »Der Löwe ist ein Raubtier« — ist logisch 
notwendig, denn alle Merkmale des Begriffs "Raubtier* 
liegen im Inhalte des Begriffs »Lowe«. Die Merkmale 
iBcbön« und »bäfslicba sind aber keineswegs eine Be- 
schafTenheitsbestimmung des Subjekts i Akkord' , und 
keine wie immer geartete Denknotwendigkeit zwingt 
mich, den einen Akkord für schön, den anderen für 
häfslicb zu erklären. Ich kann wohl denkend (be- 
obachtend und vergleichend) feststellen, wie viele Töne 
den Akkord bilden, welche Stelle diese Töne auf der Ton- 
leiter einnehmen, welchem musikalischen Instrumente sie 
entstammen u. s. f.; solche Überlegungen haben jedoch mit 
der ästhetischen Wertschätzung an sich gar nichts 
zu thun, sie führen nimmermehr zu einem Vorziehen 
und Verwerfen, zu einer Unterscheidung des Schönen 
und Häfslichen. Das Schöne und Häfsliche wird ledig- 
lich durch das Gefühl bestimmt, und das Gefühl ist ein 



') Drobiseh, Logik. § 40. § 41. 
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subjektiTer Zustand des audasseoden Subjekts, uieht 
aber ein objektives Prädikat der Töne, die es ver- 
anlassen. Welcher Wert sollte dem Akkord zukommen, 
warum in aller Welt sollten wir ihn dem anderen vor- 
ziehen, wenn er uns nicht gefiele? Der Äkbord hat 
als solcher ebensowenig einen eigenen Wert, wie das 
Haus, das ich bewohne, die Speise, die meinen Hunger 
stillt, und der Wein, der mein Herz erfreut; die Töne 
Rind nicht Selbstzweck, sondern ihr einziger Zweck 
besteht darin, empfanglichen Wesen zu gefallen; ihr 
Wert ist also ebenso relativ, wie der des Nützlichen, 
Lustbringenden und Angenehmen. 

Was hier von einzelnen Tönen und Ton Verbindungen 
gesagt ist, das gilt von der ganzen Kunst der Musik. Der 
Musik ist die Fähigkeit eigen, zu wecken der dunklen 
Gefühle Gewalt, die im Herzen wunderbar schliefen ; darin 
liegt ihr Wert und ihre Bedeutung. Bald erfreut sie 
durch den blofsen Wohlklang und die rhythmische Be- 
wegung der Töne, bald stimmt sie zur Andacht, weckt 
kriegerische Begeisterung, versenkt uns in die Tiefen süfe- 
webmiitiger Erinnerungen; diese Gefühle sind nicht immer 
reine Lustgefühle, aber auch die sWonne der Wehmut« 
ist ein wertvoller Seeleninhalt, den wir nicht entbehren 
möchten. Töne, die ungehört verhallen, vor tauben Ohren 
erklingen, keine Gefühle wachrufen, sind weder schön 
noch bäfslich, sondern höchstens ein Gegenstand theo- 
retischer Erwägungen; und wenn wir das Lob der edlen 
Frau Musika singen, so hat das denselben Sinn, als wenn 
wir den Wein als Sorgenbrecher preisen, d. h. unser Lob 
trifft nicht die an sich gleichgiltigen Töne, sondern die 
anregende Wirkung, die sie in unserem Bewufstsein 
hervorbringen. Nur diese Wirkung veranlafst uns, von 
schönen Tonverbindungen zu reden, nur Gefühle kom- 
men in den Prädikaten zum Ausdruck: >Das ist schön, 
lieblich, grofsartig, reizend, langweilig, peinigend!* 

Werfen wir einen Blick auf die anderen schönen 
Künste, so finden wir uns stets aufs neue zu derselben 



BetrachtQDgsneise zurückgeführt. Warum lesen und lernen 
wir Gedichte? Weil sie uns gefallen, d. h. in ange- 
nehmer, wohlthuender Weise auf unser Gefühl einwirken. 
Das zergliedernde Denken findet in Rhythmus und Reim, 
Kguren und Tropen, Handlungen, Charakteren und Situa- 
tionen die wichti^ten Elemente, auf die das ästhetische 
Wohlgefallen sich bezieht 

Ich fühle das Wohlgefällige des reinen, das Mifsfällige 
des unreinen Reimes, und nur das Gefühl veranlafst 
mich, den einen schön, den anderen häfslich zu nennen. 
Man nehme das Gefühl des Beifalls oder des Mifsfallens 
hinweg, und die Aussage: iDer Reim ist schön (häfs- 
lich)« — verliert allen Sinn und alle Bedeutung. Das 
Gefühl allein giebt und macht den Wert; ohne das 
Gefühl, das sich an seine Wahrnehmung knüpft, ist der 
Beim vollkommen wertlos. 

Ebenso steht es, um nur noch ein Beispiel zu er- 
wähnen, mit der Metapher. Man kann den Ausdruck 
«Das Kamel ist das Schiff der Wüste« logisch prüfen 
und ästbetiBch würdigen; beides ist nicht einerlei 
und führt auch nicht zu demselben Ergebais. Auf Grund 
der logischen Prüfung erkenne ich die Berechtigung, 
das Kamel das Schiff der Wüste zu nennen, so wie ich 
durch eine ähnliche Überlegung zu der Einsicht komme, 
dafs man berechtigt ist, zu sagen: Wenn die Schwalben 
heimwärts ziehn, so wird es Herbst. Die logische Prüfung 
hat eine Erkenntnis zur Folge, kein ästhetisches Ge- 
fühl, und es ist auch gar nicht abzusehen, warum alles, 
was der Verstand billigt, von dem Geschmack für 
schön müfste erklärt werden. Die Schönheit der 
Metapher ist keine ihr anhaftende Eigenschaft, die man 
erkennen und anerkennen könnte; wir nennen sie darum 
und insofern schön, weil sie und sofern sie uns gefällt 
Das Gefühl allein macht und giebt auch hier den Wert; 
ein Metapher, deren Schönheit nicht gefühlt wird, ist ein 
ganz wertloses Ding. 

Warum schmücken wir unser Heim, bemalen die 
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Decke, Überkleben die Wände mit Tapeten, hängen Bilder 
auf, breiten eine Decke über den Tisch u. s. w. u. s. w.? 
Weil es uns so gefallt, weil olle diese Dinge uns Freude 
machen, weil sie es bewirken, data wir uns daheim wohl 
fühlen. Das Gefühl also giebt ihnen ihren Wert; für 
jeden, der nicht empfänglich ist für die Gefühle, welche 
in uns die Auffassucg der Farben- und Formenverhält- 
nisse begleiten, ist der Schmuck der Wohnung wertloser 
Plunder. 

Zusammenfassend müssen wir also sagen: das Schöne 
und Häfsliche ist nicht eine objektive Qualität der 
Gegenstande, die wir schön und häfslich nennen; >an 
sich« gleichgiltige und wertlose Gegenstände erhalten 
einen Weit, werden von uns für schön oder häfslich er- 
klärt, weil sie Gefühle des Beifalls oder des MiMallens 
in uns erzeugen: das Gefühl macht und giebt den Wert. 

Eine Ahnung der wirklichen Sachlage giebt sich in 
den Worten Nahlov'skijs zu erkenoen: sim ästhetiscben 
Urteil beruht nur das Subjekt auf einer Denkoperation, 
nämlich auf der Analyse des beurteilten Oegenstandes; 
das Prädikat ist dagegen der Ausspruch eines Oe- 
fiibls.e ^) Freilich hat NahUntskif diese Wahrheit mehr 
geahnt, als deutlich erkannt, sonst würde er nicht be- 
hauptet haben: »Das Schöne ist an sich wertvoll, ist 
.Selbstzweck . , , Das Schöne behält immer seinen Wert, 
weil es keinen aufser ihm selbst liegenden Be- 
ziehungspunkt hatt (a.a.O. S. 166). Hier ist über- 
sehen, dafs der Beziehungspunkt des Schönen in dem auf- 
fassenden Subjekte, bez. im Gemüte liegt 

Klar und bestimmt hat sich schon vor mehr als 
lOüJahren Immanuel Kant über die Sache ausgesprochen: 
> Um zu unterscheiden , ob etwas schön sei oder nicht, 
beziehen wir die Vorstellung nicht durch den Verstand 
imf das Objekt zum Erkenntnisse, sondern durch die Ein- 
bildungskraft (vielleicht mit dem Verstände verbunden) 

I) Gefühlsleben. 1. .\ufl, S. 171. 
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suf das Subjekt und das Gefühl der Lust und Unlust 
desBelben. Das Geschmacksurteil ist also kein Er- 
kenntnisurteil, mithin nicht logisch, sondern ästhe- 
tisch, worunter man dasjeoige versteht, dessen Be- 
stimmungsgrund nicht anders als subjektiv sein 
kann. Alle Beziehung der Vorstellungen, selbst die der 
EmpßDdungen, aber kann objektiv sein (und da bedeutet 
sie das Reale einer empirischen Vorstellung): nur nicht 
die auf das Oefiihl der Lust und Unlust, wodurch gar 
nichts im Objekte bezeichnet wird, sondern in der 
das Subjekt, wie es durch die Vorstellung afGziert wird, 
eich selbst fühlt. Ein regelraäfsiges, zwecbmäfsiges Ge- 
bäude mit seinem Erkenntnisvermögen zu befassen, 
ist ganz etwas anderes, als sich dieser Vorstellung mit 
der Empfindung des Wohlgefallens bewufst zu sein. 
Hier wird die Vorstellung gänzlich auf das Subjekt, und 
zwar auf das Lebensgefühl desselben, unter dem Namen 
des Gefühls der Lust oder Unlust, bezogen, welches ein 
ganz besonderes Unterscheid ungs- und ßeurtei Jungs ver- 
mögen gründet, das zum Erkenntnis nichts beiträgt.* ') 

Wie entsteht nun aber die Täuschung, als ob das 
ästhetische Urteil ein Beschaffenheitsurteil im logi- 
schen Sinne wäre? — Das ästbetische Urteil ist der 
Ausdruck eines interesselosen, von jeder Begierde un- 
abhängigen Wohlgefallens. Wenn ich den Klängen der 
Musik lausche, so habe ich keinerlei Interesse daran, ge- 
wisse Melodieen und Harmonieen für schön, andere für 
häfslicb zu erklären; denn es ist ja nicht mein Werk, 
das da aufgeführt wird, und ich verliere und gewinne 
nichts dabei, ob es nun gefällt oder nicht genillt. Ich 
trete also der Musik ganz unbefangen gegenüber, lasse 
allein die Ton Verhältnisse auf mich wirken und erfahre 
nun, dafs tbatsächlich die einen mir Wohlgefallen, die 
anderen mifsfallen. Kein Wunder daher, dafs ich anzu- 
nehmen geneigt bin, alle anderen Hörer, denen ich die- 

>) Kritik deT Urteilskraft. § 1. 
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selbe UobefangeDfaeit zuschreibe, mülsten auch toq den- 
selben Tönen dieselben Eindrücke davontrageo; und wenn 
ich nun sage: >Das ist schön!* so glaube ich nicht nur 

meinem Namen, sondere zugleich im Namen aller 
übrigen Hörer sprechen zu dürfen. 

Je unabhängiger ich mich weils von der Existenz des 
beurteilten Gegenstandes, je mehr ich mir bewulBt 
bin, ohne Jede Voreingenommenheit und Parteilichkeit zu 
urteilen, desto näher liegt die Versuchung, das indi- 
viduelle ästhetische Urteil zu verallgemeinern, 
ihm logische Ällgemeingiltigkeit und damit ob- 
jektive Bedeutung zuzuschreiben. Wenn mich jemand 
fragt, ob ich den Palast, den ich vor mir sehe, schön 
üude, so mag ich zwar sagen: ich liebe dergleichen Dinge 
nicht, die blols für das Angaffen gemacht sind; ich kann 
noch überdem auf die Eitelkeit der Grofsen schmälen, 
welche den Schweifs des Volkes aut so entbehrliche Dinge 
verwenden; ich kann mich endlich gar leicht überzeugen, 
(lafs, wenn ich mich auf einem unbewohnten Eilande be- 
fände, ohne Hoffnung, jemals wieder zu Menschen zu 
Lommeu, und ich durch meinen blofsen Wunsch ein 
solches Frachtgebäude hinzaubern könnte, ich mir auch 
nicht einmal diese Mühe darum geben würde, wenn ich 
schon eine Hütte hätte, die mir bequem genug ist. Man 
kaan mir alles dieses einräumen und gutbeifsen, nur 
ist davon jetzt nicht die Rede. Man will nur wisseu, 
ob die blofse Vorstellung des Gegenstandes in 
mir mit Wohlgefallen begleitet sei, so gleichgiltig 
ich auch immer in Ansehung der Existenz des Gegen- 
^itaniles dieser Vorstellung sein mag. Man sieht leicht. 
dafs es auf das, was ich aus dieser Vorstellung in 
mir selbst mache, nicht auf das, worin ich von der 
Existenz des Gegenstandes abhänge, ankomme, um zu 
sagen, er sei schön, und zu beweisen, ich habe Ge- 
schmack.') Der Ausdruck; »Der Palast gefällt mir!« 

') Vgl. lüinl, Krilik der UrteiUltratt. § 2. 



- 16 - 

könnte mifsverstaDdeD, d, h. so gedeutet werden, als ob 
der Palast ein Oe^ustand der Begierde für mich wäre. 
Darum sage icli: >Der Palast ist scbön!^ Ich will da- 
mit zunächst nur ausdrücken, dafs seine blofse Vorstellung 
in mir mit Wohlgefallen begleitet ist; die psycho- 
iogische Erklärung dieses Wohlgefallens aber weist 
allein auf die Vorstellung des beurteilten Gegen- 
standes hin; wer also diese Vorstellung in sich zur 
Beife kommen und rein auf sich wirken läfst, der muf.<. 
so scheint es, auch das Gefühl des Beifalls in sich er- 
leben. Zwar ist dieses Mufs weit entfernt von wahrer 
logischer Notwendigkeit, es beruht eigentlich nur 
auf einem hohen Grad von Wahrscheinlichkeit; allein 
es gehört schon eine gewisse Anstrengung des Denkens 
dazu, um sich auf diesem Standpunkte der Überlegung 
Tor einer Verwechslung des subjektiven ästhetiscbeii 
Urteils mit dem objektiven legi sehen Urteil zu 
bUten. 

Kanl sagt darüber; »Das, wovon jemand sich bewufst 
ist, dafs das Wohlgefallen an demselben bei ihm selbst 
ohne alles Interesse sei, das kann derselbe nicht anders 
als so beurteilen, dafs es einen Grund des Wohl- 
gefallens für jedermann enthalten müsse. Denn 
da es sich nicht auf irgend eine Neigung des Subjekts, 
noch auf irgend ein anderes überlegtes Interesse gründet, 
Bondem der Urteilende sich in Ansehung des Wohl- 
gefallens, welches er dem Gegenstände widmet, völlig 
frei fühlt, so kann er keine Privatbedingungen al.s 
Gründe des Wohlgefallens auflinden, an die sich sein 
Subjekt allein hinge, und mufs es daher als in dem- 
jenigen begründet ansehen, was er auch bei jedem anderen 
voraussetzen kann; folglich mufs er glauben, Grund ku 
haben, jedermann ein ähnliches Wohlgefallen zuzumuten. 
Er wird daher vom Schönen so sprechen, als ob 
Schönheit eine Beschaffenheit des Gegenstandes 
und das Urteil logisch wäre; ob es gleich nur 
iisthetisch ist und blofs eine Beziehung der Vor- 
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6tellung des GegeDStandcs auf das Subjekt ent- 
hält«!) 

Sü wenig das Äiip;enehnie oder Unangenehme in dem 
Weine liegt, den ich trinlte, in der Luft, die ich einatme, 
in der Temperatur, die ich fühle, so wenig ist das Schöne 
und Häfsliche eine durch das Denken zu ermittelnde 
Qualität der Töne, Farben, Formen u. 8, f. Auch auf dem 
Gebiete des Ästhetischen ßilt das Vorziehen und Ver- 
werfen nicht dem Gegenstande selbst, sondern den 
Gefühlen, die er erregt. Diese sind Selbstzweck, 
die Gegenstände haben nur den Wert eines Mittels 
zum Zweck. 

Aufserhalb der philosophischen Schulen ist übrigens 
diese relative Wertschätzung des Schönen kaum jemals 
verkannt worden. Jedermann schätzt die Musik, die 
Malerei, die Skulptur, die Poesie, die Schönheit der Natur 
als eine Quelle des Vergnügens, vielleicht auch als 
ein Mittel zur Förderung der höheren geistigen uud 
moralischen Bildung; immer also betrachtet man die 
Wirkung des Schönen (Häfslichen) als den einzigen Mafs- 
stab si'ines Wertes (Unwertes). In höherem Grade, als alle 
anderen deutschen Schriftsteller, vereinigt Schilkr in sich 
die Kigcnscbaften des Dichters und des Philosophen; 
und SchiUflr sagt: »Wie sehr auch einige neuere Ästhe- 
tiker sich's zum Geschäft machen, die Künste der Phan- 
tasie und Empfindung gegen den allgemeinen Glauben, 
dafs sie auf Vergnügen abzwecken, wie g^en einen herab- 
setzenden Vorwurf zu verteidigen, so wird dieser Glaube 
dennoch, nach wie vor, auf seinem festen Grunde be- 
stehen, und die schönen Künste werden ihren alther- 
gebrachten unbestreitbaren und wohlthätigen Beruf nicht 
gern mit einem neuen vertauschen, zu welchem man sie 
grofsmütig erhöhen will. Unbesorgt, dafs ihre auf unser 
Vergnügen abzielende Bestimmung sie erniedrigt, werden 
sie vielmehr auf den Vorzug stolz sein, 

') Kritik der UrteÜB kraft. § «>. 

IMJ. Mjil,'. lii:. Fnlti, Übor i. Werl il. Sibüii™. 
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mittelbar zu leisten, was alle übrigen Richtuagen und 
Thätigbeiten des menschlichen Geistes nur mittelbar er- 
füllen. Dafs der Zweck der Natur mit dem Menschen 
seine Glückseligkeit sei, wenn auch der Mensch selbst 
von diesem Zweck in seinem moralischen Handeln nichts 
wissen soll, wird wohl niemand bezweifeln, der überhaupt 
nur einen Zweck in der Natur annimmt. Mit dieser 
also, oder vielmehr mit ihrem Urheber haben die 
schönen Künste ihren Zweck geraein, Vergnügen 
augzuspenden und Glückliche zu machen. Spielend 
verleihen sie, was ihre ernsteren Schwestern uns erst 
mühsam erringen lassen ; sie verschenken, was dort erst 
der sauer erworbene Preis vieler Anstrengungen zu sein 
pflegt. Mit anspannendem Fieifse müssen wir die Ter- 
gnü^ngen des Verstandes, mit schmerzhaften Opfern die 
Billigung der Vernunft, die Freuden der Sinne durch 
harte Entbehrungen erkaufen, oder das Übermafs derselben 
durch eine Kette von Leiden büfsen; die Kunst allein 
gewährt uns Genüsse, die nicht erst abverdient werden 
dürfen, die kein Opfer kosten, die durch keine Reue er- 
kauft werden, a >) 

Wollen wir nun etwa das Schöne dem Angenehmen 
und Lustbringenden gleichstellen? Das sei ferne! Die 
Gefühle des Schönen und Hafslichen sind von anderer 
Art, als die Gefühle des Angenehmen und Unangenehmen, 
der sinnlichen Lust und Unlust, und darum hat das 
Schöne einen höheren Wert, als das Angenehme und 
Lustbringende. Um den Unterschied zwischen dem ästhe- 
tischen Gefühle einerseits und dem Gefühle des Ange- 
nehmen andererseits zu charakterisieren, nimmt Sr/iHIrr 
den Begriff des freien Vergnügens zu Hilfe. Frei ist 
dasjenige Vergnügen, wobei die geistigen Kräfte, Vernunft 
und Einbildungskraft, thätig sind, und wo die Empfindung 
(das Gefühl) durch eine Vorstellung erwugt wird: im 
Gegensatz zu dem physischen oder sinnlichen Vergnügen, 

') Über den GrunJ des Vergoügeos ao tragischen Gegen st an Jen. 
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wobei die Seele einer blinden ^faturnotwendigkeit unter- 
worfen wird und die Empfindung unmittelbar auf ihre 
physische Ursache erfolgt. 

Der Abstand zwischen dem freien Vergnügen und der 
sinnlichen Lust ist bald mehr, bald weniger grofs. Das 
Wohlgefallen z. B. an einer schönen Metapher ist rein 
geistiger Art; Sionesempfindungen haben darauf gar keinen 
Kinflufs, Verstand und Einbildungskraft müssen aufgeboten 
werden, um die Metapher zu erschaffen und zu verstehen. 
Das Wohlgefällge (Mifsfallige) konsonierender (dissonieren- 
der) Töne hingegen steht dem Gefühl des sinnlich An- 
genehmen (Unangenehmen) sehr nahe. Je freier das Ver- 
gnügen ist, desto gröfser ist sein Wert, desto mehr erhebt 
es den Menschen aus der Sphäre der Sinnlichkeit in die 
Gefilde des Vernunftgemäfsen , des im höheren Sinne 
3Ienschlichen. 

Was hat aber diese ganze Untersuchung mit der philo- 
sophischen Ethik zu tbun, von der wir ausgegangen 
sind? Ein Anhänger der Herbarlschea Ethik wird diese 
Frage nicht aufwerfen, denn ihm ist es zur Genüge be- 
kannt, dafs Herbart die ethischen Wissenschaften auf den 
Boden der Ästhetik gestellt hat Nun würde Herliart nie- 
mals auf den Gedanken gekommen sein, die Ethik als 
einen Teil der Ästhetik zu behandeln, wenn er nicht von 
dem objektiven Charakter des ÄsthetischeD überzeugt 
gewesen wäre. Nach seiner Ansicht ist das Schöne nicht 
deshalb schön, weil es gelallt, sondern es geßillt, weil es 
schön ist; das ästhetische Urteil soll nicht ein blober 
Ausdruck des Gefühls sein, sondern dem Gegenstände 
selbst Prädikate zusprechen. Beruht aber, wie wir nach- 
zuweisen versucht haben, diese Herborlsche Anschauung 
auf einem Irrtum, so erscheint der Wert des Willens 
vom Standpunkte der Ästhetik aus in gar eigentümlicher 
Beleuchtung. 

Warum ziehen wir den guten dem bösea Willen 
vor? Worauf gründet sich der Wertanspruch des einen 
vor dem andern? Die Antwort kann nur lauten: Die 
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Toratellung des guten Willens ist in dem Wollenden selbst 
und in dem unparteiischen Beobachter mit einem Gefühle 
des Beifalls, die des bösen Willens ist mit einem Gefühle 
des Mifsfallens verbunden. Diese ÄDtwort enthält einen 
Kern der Wahrheit, würde aber Herbart ebensowenig be- 
friedigen, wie sie uns befriedigen kann. Wie, Gefühle 
ästhetiscben Beifalls und ästhetischen Mifsfallens 
sind der einzige Bestinimungsgrnnd nur Erwählung 
des Guten, zur Verwerfung des Bösen? Wie will man 
von diesem Ausgangspunkt, ohne die Konsequenz des 
Denkens zu -verletzen, zu dem Hcrbnrlschf^a Satze 
gelangen: iDer Wert des Menschen liegt im AVoHen«? 
Warum kommt den schönen Vors tellungs Verhältnissen, 
ja dem schönen Körper nicht derselbe Wert zu, wie 
den schönen Willensverhältnissen? Weil etwa die 
Gefühle des Beifalls oder des Mifsfallens eine andere 
Färbung zeigen bei Willensverhältnissen, als bei ästhe- 
tischen Verhältnissen anderer ÄrtV Die besondere Färbung 
der Gefühle ist wirklich vorhanden, hebt aber den Willen 
nicht aus der Reihe von Gegenständen ästhetischer 
Beurteilung heraus, erklärt in keiner Weise die ganz 
einzigartige Stellung, die wir unter allen Gegenständen 
des Vorziehens und Verwerfens gerade dem AVillen an- 
weisen. So wahr es ist, dafs Gefühle ästhetischer Natur 
unsere Beurteilung fremden Wollens und Handelns und 
unsere eigenen moralischen Entschliefsungen beeinflussen, 
so fest steht auf der anderen Seite die Thatsache, dafs 
das ästhetische Gefühl nicht allein mafsgebend ist 
für unsere Wertschätzung des Wollens. Vom Willen 
hängt in erster Linie die Lebensgestaltung und 
Lebensführung ab, darum ist der Wille höher zu 
schätzen als alle anderen Gaben und Kräfte des Geistes 
und des Körpers. Der ästhetische Grundgedanke der 
//efiflW sehen Ethik ist also nicht falsch, wohl aber ein- 
seitig; er bedarf der Ergänzung durch die teleologische 
Betrachtungsweise des Wollens und Handelns. 
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Der Blinde, den die Gabe des Wortes mit den Seben- 
dec verbindet, kann am geistigen Leben der ganzen 
Menschheit teilnehmen. Der Taube tritt selten ganz in 
diese Gemeinschaft ein. Die hörbare Rede, die ihm die 
Kunst geduldiger und menschenfreundlicher Lehrer mit- 
teilt, wird iboi nie so vertraut und geläufig, dafs er in 
ungehemmten Verkehr mit den Hörenden treten könnte. 
Menschen, denen die beiden Sinne fehlen, müssen nicht 
häufig sein, oder man hat nichts von ihnen erfahren, weil 
sie, vun den Menschen abgeschieden, ihr dunkies und 
lautloses Leben unbeachtet verbracht haben. Von den- 
jenigen, welchen Gesicht, Gehör und Gefühl fehlen, weils 
man. dafs sie zu geistigem lieben nie erwachen, dafs kein 
Sclbstbewufstsein in ihnen sich ausbildet, dafs Welt und 
Menschen ihnen nichts bedeuten. Dagegen wissen wir 
vun einigen Fällen, in denen es gelungen ist, MenscbeD, 
denen Gesicht und Gehör von Geburt an versagt waren, 
deiuiocli in den geistigen Vtirkehr der Menschheit ein- 
zuführun. Laura Bridgeman , ein amerikanisches, und 
Ragnhild Kaata. ein norwegisches Mädchen, haben sich 
der Sprache bemächtigen können, und die erstere hat 
durch die geistige Bildung, die sie, im Besitze dieses 
Werkzeuges, sich erwürben, den Schulmänuern und Psy- 
chologen Aulars zu wichtigen Untersuchungen gegeben. 
Jetzt erfahren wir durch eine Veröffentlichung des Volta- 
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Bureaus in Washington, dem das Taubstummen wesen so 
viele Fördening verdankt, einen dritten Fall, welcher ge- 
eignet ist, das sympatbische Interesse all der Gliieklichen 
zu erregen, deren Sinn dem Liebte und dem Laute ge- 
öffnet sind.') 

Helene Keller, die taub und blind geborene Tocbter 
wohlhabender Eltern zu Wrcnthara in Massachusetts, hat 
im Juni des vergangenen Jahres eine Prüfung in Griechisch, 
Lateinisch, Algebra und Geometrie bestanden, welche sie 
zum Hochschulstudium berechtigt. Sie kennt aufscrilem 
von modernen Sprachen das Deutsche und das Franzö- 
sische, schreibt eiu ausdrucksvolles und gewähltes Eng- 
lisch und spricht deutlich und wohllautend. Ihre Studien 
hat sie in kürzerer Zeit zum Abschlüsse gebracht als 
vollsinnige junge Leute, und, was so aufserordentlich für 
dieses Mädchen einnimmt, es ist nie ein Wort der Un- 
geduld und der Klage über ihre Lippen gekommen, Sie 
ist sehr lebhaften Geistes, aber von mildem Wesen und 
liebenswürdigstem Charakter. Sie hat nie einen rohen 
Menschen gesehen, nie harte Worte gehört; wer sich ihr 
uähert, tbut es nur, um ihr angenehm und behilflich zu 
sein. Sie aber ist immer heiteren Sinnes, freut sich der 
reichen Welt, die in ihrem Geiste sich aufgebaut hat, 
und beschämt durch ihr dankbares, frohes Wesen die 
vielen Unzufriedenen, die bei gesunden Sinnen und Glie- 
dern ihrem Schicksale grollen. 

Dem vollsinnigen Kinde strömt fortwährend eine über- 
reiche Fülle von Eindrücken zu. Das Äuge zeigt ihm 
die Erscheinungen der sinnlichen Welt; zugleich hört es 
von den Erwachsenen, in deren Hut es steht, wie die 
Dinge, die es wahrnimmt, heifseu. In seinem (Jeisfe 
verschmelzen Erscheinung und Name des Dinges zu den 
Vorstellungen, die, leicht beweglich und tausendfach unter 
einander sich verknüpfend, die geistige Welt des Kindes 

') Hfleii Kdln: Souvenir Xr, "i. 1892-1S'J9. Volla Bureau. 
'^VatjhiDgtoD City, Mit vier Photogravüren, 



zusammeDsetzeD. Das alles fehlt dem blinden und zu- 
gleich tauben Einde. Sotl es sich geistig entwickeln, so 
kann das nicht durch die Hilfe des Oesicbts- und Gehör- 
sinnes geschehen, die dem sehenden und hörenden Kinde 
den gröfsten Teil seiner geistigen Inhalte liefern. Die 
Aufgabe, den Geist des blinden und zugleich tauben 
Kindes zu erwecken, ist darum eine leider sehr einfache, 
die nur unter den günstigsten Terbältnissen und vor 
allem nur dann gelöst werden kann, wenn Lehrer und 
Zögling geistig bedeutende Menschen sind. Was den an- 
deren Gesicht und Gehör giebt, mufs hier durch den einen 
Tastsinn vermittelt werden. Helene Keller hat das Glück 
gehabt, von einer aufserordentlicb tüchtigen und treuen 
Lehrerin gebildet zu werden. Mifs Annie M. Sullivan, 
die von ihrem Zögling nie gesehen worden ist, deren 
Stimme sie nie gehört hat, hat dem merkwürdigen Mädchen 
Stimme und Sprache gegeben. Nachher haben sich nocli 
andere Lehrer in die Aufgabe geteilt, Helene Keller Kennt- 
nisse uod Wissenschaft mitzuteilen: Miis Sulliva?i aber 
schien ihr mehr ein Teil ihres eigenen Wesens zu sein 
als eine Lehrerin; denn was sie an ihrer Schülerin ge- 
leistet bat, war nur durch fortwährende und innigste 
Gemeinsamkeit möglich. Das Schwerste war der Anfang, 
die Erzeugung zweier gleichzeitiger, aber ihrem Wesen 
nach verschiedener Eindrücke, welche die gleichzeitig bei 
den votlsinnigen Kindern sich vollziehenden Gesichts- und 
Gehöreindrücke ersetzen mufsten. Ea gelang endlich. Die 
Lehrerin führte das Kind an den Brunnen und liels 
wiederholt den frischen und sprudelnden Wasserstrahl 
über seine Hand lliefsen, indem sie zugleich, wohl auf 
die andere Hand, einen bestimmten Druck ausübte, ein 
bestimmtes Zeichen eindruckte. Die beiden Eindrücke, 
der des kalten, sprudelnden Wassers und der der zeich- 
nenden Hand der Lehrerin, verbanden sich im Geiste der 
Schülerin und brachten hier eine erste, die äufsere Welt 
mit einer gewissen Bestimmtheit nachbildende oder ver- 
tretende Vorstellung hervor. Nun erfuhr Helene, dafe 
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die Dinge »Namen« haben, und diese Entdeckung 
sprengte endlich die Pforten ihres bis dahin verschlossenen 
Geistes; dieser »Name« war noch nicht, was uns das Wort 
ist, aber er wirkte wie ein gesprochenes und gehörtes 
Wort, und Helene nennt ihn auch so. »Dieses Wort, das 
Wasser bedeutete,« erzählt sie in ihren anziehend ge- 
schriebenen und aufserordentlich belehrenden Berichten, 
»regte meine Seele auf, und sie erwachte im Gefühl des 
Morgens, voll freudigen, überströmenden Gesanges. Bis 
zu jenem Tage war mein Geist wie ein verdunkeltes 
Zimmer gewesen, wartend auf Worte, dafs sie eintreten 
und das Licht entzünden sollten, das der Gedanke ist« 
Nun war viel gewonnen. Die Lehrerin brauchte fortab 
wie bei diesem ersten gelungenen Versuche das Hand- 
alphabet, das aus Zeichen besteht, die die Hand dos 
Lehrers auf der Hand des taubstummen Zöglings be- 
schreibt. Alles, was sie umgab, alles, was in ihrer Nähe 
sich zutrug, buchstabierte die unermüdliche Lehrerin in 
die Hand der gelehrigen und nach neuen Eindrücken be- 
gierigen Schülerin. Waren die Dinge, von denen sie auf 
diese Weise mit ihr sprach, mit der tastenden Hand wahr- 
zunehmen, so wurde nicht versäumt, sie herbeizuholen. 
Manchmal haschte Mifs Snllivan ein Insekt und liefs 
Helene Fühler, Schwingen und Glieder des kleinen F^ibes 
anfühlen. Sie empfand eine unendliche Wonne, wenn sie 
€in neues Stück dieser Welt, die ihr so lange verschlossen 
war, kennen und verstehen lernte; dann öffnete sie die 
Hand, sagte dem kleinen Tier ein zärtliches Lebewohl 
und liefs es fliegen. Sie erzählt davon selbst in ihrer 
eigentümlichen, sinnreichen Sprache: »Unaufhörlich buch- 
stabierte ich Wörter und setzte sie in Handlung, während 
ich sie buchstabierte. Ich rannte, sprang, hüpfte, schwang 
mich, wo ich auch sein mochte. Alles, was ich berührte, 
schien zu erzittern zum Leben; denn ich sah jedes Ding 
mit dem neuen, seltsamen, schönen Gesicht, das mir ge- 
geben worden war.« Das Gefühl, das Tasten und Greifen, 
war das ganze Werkzeug ihres Geistes; es ist begreiflich, 



«lafs es ihr mehr sagte als den anderen, die Dicht blofs 
mit einem Sinne arbeiten. 

Vom Sprechen war vorerst noch nicht die Rede. 
flcloie lernte aber die Blindenschrift, die der blindo 
Franzose Braille erfunden hat, Buchstaben des lateinischen 
Alphabets, die wie gewisse Stempelungen in punktierten 
Linienzügen in festes Papier geprägt werden, so dafs die 
darüber hingleitenden Finger des Blinden die Gestalt der 
Buchstaben wahrnehmen können. Helene war auch im 
Lesen unermüdlich und empfand eine grofse Freude, wenn 
sie, die Zeilen beftihlend, ein Wort fand, das sie kannte. 
Diese neue Beschäftigung kam ihr als eine ungeheure 
Erweiterung ihrer geistigen Thätigkeit vor, und eine ge- 
waltige Regung erfafste ihr Oemüt; denn sie begrifT, dafs 
sie nun viel lang Versäumtes nachholen könne. Der 
Unterricht war auch jetzt nichts weniger als systematisch; 
die einzige Sorge war darauf gerichtet, jedes neue Mittel 
möglichst auszunutzen und in der Hauptsache von Helenens 
eigenen Bedürfnissen, die sich aufs bestimmteste aus- 
sprachen, sich leiten zu lassen. Die glücklichen Erfahrungen, 
welche damit gemacht worden sind, haben allgemeine di- 
daktische Bedeutung. Nachdem drei Jahre lang das Mand- 
alphabet und die Blindenschrift die Thätigkeit des Obres 
und des Gesichts bei Helene ersetzt hatten, ging mau 
daran, dem Buchstaben den Laut zuzugesellen. Sie be- 
griff jetzt, was der Laut für den Vollsinnigen und was 
die Sprache im menschlichen Veikehr bedeute, und lernte 
in kurzer Zeit deutlich und vernehmlich reden. Als man 
ihr aber zeigte, wie die Tauben, indem sie die Lippen 
der Redenden betasten, die Worte derselben wahrnehmen, 
wurde sie in ihrem Wunsche, so zu sprechen wie die 
Vollsinnigen, nur bestärkt. Doch gelang ihr bald auch 
das Lippenlesen, und ihr Gefühl war schon zu so feiner 
Empfindung ausgebildet, dafs sie, wenn sie den Hals 
eines Singenden anrührte, die Höhe des Tones mit ihrer 
eigenen Stimme richtig wiedergeben konnte. Man hätte 
sie also auch singen lehren können, weuD diese Kunst 
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Wert für sie gehabt hätte. Glücklicherweise empfand sie 
nicht, was sie mit dieser Kunst entbehrte. Dagegen war 
der Besitz der fjautsprache ihr höchst wertvoll. Die 
Hörenden fassen die eigene Rede nur mit dem Ohre auf; 
der Taube beachtet, während er redet, die Bewegungen, 
welche die Mundorgane ausführen müssen, um die Laute 
hervorzubringen, so dafs eine Art innerer Sprachempfindung 
sich bei ihm entwickelt, die freilich von den sehenden 
Tauben so wenig geschätzt und ausgebildet wird, dafs sie 
gerne wieder zur Zeichensprache zurückkehren, wenn sie 
mit ihr sich verständlich machen können. Vor diesem 
Rückfall bewahrte Helene der Mangel ihrer Sinnes- 
organisation, und sie benutzte die Lautsprache wie die 
VoUsinoigen, indem sie Worte oder Sätze, die sie sich 
fest einprägen wollte, laut vor sich her sagte. Damit war 
sie der höchsten Stufe der Ausbildung, die den Tauben 
in der Regel zu teil wird, weit vorausgeeilt 

Die Schwierigkeiten, die den Blinden das Schreiben 
verursacht, sind heute durch die Schreibmaschinen, welche 
das Gesicht wenig in Anspruch nehmen, fast gehoben. 
Helene Keller bedient sich derselben mit vollkommener 
Fertigkeit 

Helene war nun mit allen Mitteln zu höherer geistiger 
Ausbildung ausgestattet, welche ihr Zustand möglich er- 
scheinen liefs. Im Oktober 1896 trat sie in eine höhere 
Mädchenschule zu Cambridge in Massachusetts ein. Aber 
sie hatte schon 1892 die Geschichte von Griechenland, 
Rom und den Vereinigten Staaten studiert und sich so 
viele Kenntnisse des französischen angeeignet, dafs sie 
Lafontaines Fabeln, auch einige Stücke aus Molicres 
Komödien und Racines Athalie las. Auch das Lateinische 
begann sie bald, und anfangs Februar 1894 war sie mit 
Caesars Kommentarien beschäftigt. Dazu kam bald die 
Bekanntschaft mit der deutschen Sprache. Man fand da- 
für eine Lehrerin, welche Fertigkeit im Handalphabet und 
den vernünftigen Grundsatz besafs, dafs jedes Sprach- 
studium auf eine gewisse Vertrautheit mit dem Wort- 



schätze gegründet werden müsse. So wurde ihr dieses 
Studiupi besonders leicht und angeoehm. Vor Umtlufs 
eines Jahres las sie Schillers Wilhelm Teil mit grofsem 
GentiFs. Dafs ihr das Französische nie so nahe trat als das 
Deutsche, mufs freilich auch aus dem Charakt«r der beiden 
Sprachen erklärt werden: dem Französischen klebt immer 
etwas von der rednerischen Pose an, die dem Blinden 
und Tauben doppelt uofafsbar ist, während Hekyiens 
sinniges Gemüt durch die in der kunstvollen Konstruktion 
unbehilflichere, aber in Wortschöpfung und Wörtbildung 
unvergleichlich reichere deutsche Sprache viel innerlicher 
angeregt wurde. Auch zu rechnen begann das fleifsige 
Mädchen, bevor es in eine Schule eintrat. Aber die 
Mathematik sagte ihm immer viel weniger zu als Sprachen, 
Litteratnr und Geschichte. Es kam freilich auch hier die 
Schwierigkeit der Verständigung hinzu. Mathematische 
Lehrbücher in Blindendruck werden selten sein, und zu- 
sammengesetztere arithmetische Formeln fassen auch wir 
mit dem Gedächtnisse nur mangelhaft anf. Später leistete 
auch in dieser Beziehung Helene mehr als die begabtesten 
sehenden und hörenden Schüler. Nachdem ihr die Welt 
der Worte und Begriffe einmal erschlossen war, waren 
die Fortschritte der durch keine äufeere Ablenkung zer- 
streuten Schülerin um so rascher. Mathematik ist über- 
dies wesentlich eine Wissenschaft der Sehenden. 

In die Schule wurde Helene von ihrer treuen Lehrerin 
Mifs SulUvan begleitet, durch deren Augen sie sah, deren 
Ohr für sie das Wort der Lehrer atifiafste und wiedergab. 
Bevor wir dem Erfolge ihrer Studien, die sie nach nicht 
ganz drei Jahren bis zur Schwelle der akademischen 
Wissenschaft führten, weiter verfolgen, dürfen wir einen 
Blick in das Tagebuch werfen, das Helene Keller führt, um 
die Gemütsverfassung kennen zu lernen, in der sie beim 
Beginn ihrer höheren Studien sich befand. Sie schreibt« 
:>Liebes Tagebuch. Heute ist der 13. Oktober 1893, und 
ich mufs dir einige erfreuliche Neuigkeiten mitteilen. 
Heute haben meine Studien angefangen, nnd das macht 
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mich so sehr froh. Ich studiere Arithmetik, Lateinisch, 
Geschichte, Geographie und Litteiatur. Ich bin froh, weil 
ich immer mehr über jedes Ding zu lernen verlange in 
dieser schönen, wunderbaren Welt. Jeden Tag finde ich, 
wie wenig ich weifs; denn auf allen Seiten entdecke ich 
Spuren von Schätzen in Geschichte, Sprache und Wissen- 
schaft — eine schöne Welt der Kenntnisse — , und es 
treibt mich, alles zu sehen, alles zu erfahren und alles 
zu lernen. Ich fühle mich nicht entmutigt, wenn ich 
daran denke, wie viel ich zu lernen habe, weil ich weifs, 
dafs der liebe Gott mir eine Ewigkeit gegeben hat, es 
zu lernen.« Hätten diejenigen, die sich mit Ileienc Keller 
beschäftigt haben, ein Wunderkind aus ihr gemacht, so 
würden wir ihre Leistungen als Beweise einer unend- 
lichen Geduld und Geschicklichkeit bewundern. Aber sie 
haben, nicht um der Welt ein merkwürdiges Schauspiel 
zu zeigen, sondern aus reiner Liebe und tiefem Erbarmen 
mit einem armen Menschenkind, das die Natur mit seltener 
Härte behandelt zu haben schien, aus ihrem Zögling einen 
heiteren, geistig regsamen, glücklichen Menschen gemacht 
und ihm jene echte und kräftige Frömmigkeit gegeben, 
die nicht klagt und nie verzagt, sondern dankbar geniefst, 
was auch dem ärmsten Menschen an Gütern und Freuden 
des Lebens beschieden ist. Das ist das Höchste, was 
eine Erziehung leisten kann, auch wenn ihr nicht die 
ungeheuren Schwierigkeiten im Wege stehen, mit denen 
Helefie Kellers Erzieher zu kämpfen gehabt haben. 

Die Mädchenschule besuchte Helene^ um sich zur Auf- 
nahme in die akademischen Kurse des Radcliffe College 
zu Cambridge in Massachusetts zu befähigen. Sie lernte 
Arithmetik, Lateinisch, Deutsch, englische Geschichte und 
I^tteratur. Der Vorsteher der Schule, Arlhur Gihmin, 
lernte selbst das Handalphabet, um mit seiner Schülerin 
eine Komödie Shakespeares zu lesen. Im Juni 1897 be- 
stand sie das Vorexamen für das Radcliffe College. Die 
Gegenstände der Prüfung waren Deutsch, Französisch, La- 
teinisch, Englisch, griechische und römische Geschichte; 
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in Deutsch und Englisch bestand sie mit Auszeichnung. 
Im Herbste darauf zeigten sich bei Hekne Zeichen der 
Überarbeitung. Grofse SchwieriglteiteD boten aus äufseren, 
schon erwähnten Gründen die mathematischen Disziplinen. 
Aach konnte der Schul Vorsteher mit Mifs Siillivan sich 
nicht mehr recht verständigen wegen gewisser nun zu 
ergreifender Mafsregeln. Die Eltern nahmen ihre Tochter 
eine Zeit lang nach Hause zurück. Ein tüchtiger und 
dieser neuen Aufgabe mit verständnisvollem Eifer hin- 
gegebener Lehrer von Cambridge kam später zweimal 
wöchentlich nach Wrentham, um die weitere Aushitdung 
des Mädchens zu leiten. Seine Bemähungen, die Mifs 
Sullivan feilte, führten vom Februar 1898 bis Ende Juni 
1899 so weit, dafs Helene sich der Hauptprüfung zum 
Eintritt in das Kadcliffe College unterziehen konnte. Dieses 
Examen war freilich mit aufserord entlichen Schwierig- 
keiten verknüpft, da das blinde und taube Mädchen immer 
eines Vermittlers bedurfte, der die Themata, die den an- 
deren Examinanden diktiert oder vorgelegt wurden, in 
die ihr verständliche Sprache umsetzte. Die mathemati- 
schen Aufgaben, die sie geschrieben vor sich haben mufste, 
waren in Brailleachrift gedruckt, aber in einer ihr bis 
jetzt nicht bekannt gewordenen Notation. Das mutige 
Mädchen verzagte aber auch in dieser Lage nicht. Die 
Gegenstände der Prüfung waren Griechisch, Lateinisch, 
Algebra und Geometrie. >Die Ijehrer,f so berichtet 
Helene, »machten sich keinen Begriff davon, wie schwierig 
sie mein Examen gestalteten; auch verstanden sie die 
eigentümlichen Schwierigkeiten nicht, die ich zu über- 
winden hatte. Aber wenn sie unabsichtlich mir Hinder- 
nisse in den Weg legten, so habe ich doch den Trost, zu 
wissen, dafs ich sie alle bewältigt habe.* 

Helene Keller denkt und spricht jetzt wie die Voll- 
sinnigen. So scheint es; es besteht aber doch ein ge- 
wisser Unterschied. Ihre Art, sich auszudiücken, stammt 
aus einer in fortwährender reger Thätigkeit befindlichen 
Phantasie und aus der gewählteren Sprache der Bücher, 
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und ihre Gedanken leben mehr von dem eigenen inneren 
Leben als dem äufseren, das sie umgiebt, ohne dafs sie 
es wie wir wahrnehmen müfste oder könnte. So hält sich 
auch ihr Empfinden und Wollen in einer reineren, idealeren 
Höhe. Das Yolta- Bureau, das seine Berichte mit photo- 
graphischen Bildern geschmückt hat, giebt auch ein Bild, 
das Fräulein Sullivan neben ihrem Zögling sitzend dar- 
stellt mit einem Buche in der Hand, das sie dem auf- 
merksamen Mädchen »in die Hand« vorliest. Man sieht 
es Helenens Augen kaum an, dafs der Eindruck des 
Lichtes sie nicht trifft; diese freundliche Stirn aber denkt, 
und in den angenehm erregten Zügen des hübschen Ge- 
sichtes lebt, was die treffliche Lehrerin dem geliebten Zög- 
ling mitteilt 
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Zu den wicbtigeten mid schwierigsten Arbeiten eines 
Schulleiters gehört die Aufstellung eines den Unterricht 
fordernden, die Kräfte des Lehreis und des Schülers nicht 
über Gebühr und Vermögen anspannenden Stundenplans. 
Es will mir aber scheinen, als hatte man erst in den 
letzten 10 — 15 Jahren die grofse BedeutuDg, die dei 
Stundenplan im Bereiche der Schulpraxis einnimmt, er- 
kannt und gewürdigt, und ich glaube, auch heute noch 
giebt es Schulmänner, die, wie Hermann Schüler meint,') 
sich nicht klar darüber sind, ein wie wichtiges Kapitel 
der Stundenplan in der pädagogischen Psychologie und 
Physiologie bildet Soweit ich es beurteilen kann, haben 
auch nicht Pädagogen, sondern Ärzte zuerst darauf 
aufmerksam gemacht, dafs auf die Anordnung der Lebr- 
stunden die grörste und ernsthaßeste Sorgfalt verwandt 
werden müsse. Wie auf anderen, so stofeen auch auf 
diesem Gebiete der Schulpraxis die Forderungen des 
Arztes und des Lehrers oft hart aneinander, und recht 
wünschenswert wäre es, gerade hier die Ansprüche beider 
Parteien in Einklang zu bringen. 



') Hermann Schiller, Der StnodenpUD , ein Kapitel aas der 
pädagog. Pfifcbologie und Physiologie. Berlin, Reather k ßeiohard. 



Ich beabsichtige, den Stundenplan und was damit 
zusammenhängt, vorwiegend vom schulhygienischen Stand- 
punkte aus zu behandeln, deno wichtiger als alles andere 
erscheint mir die Rücksicht auf die Gesundheit der Jugend. 

Von den behördlichen, den Stundenplan betreffenden 
Verfügungen liegt mir als Mädchenschuldirektor ara näch- 
sten die in dem Ministerial-Erlafs über das Mädcbenscbul- 
wesen vom 31- Mai 1894 enthaltene Vorschrift, dafs bei 
der Aufstellung des Stundenplanes der Religionsunterricht 
möglichst in die 1. Tagesstunde gelegt und die übrigen 
Stunden so verteilt werden sollen, dafs Fächer, die in 
starkem Malse das Nachdenken der Schülerinnen in An- 
spruch nehmen, nicht unmittelbar auf einander folgen, i) 
Sie deckt sich im wesentlichen mit allen anderen hierher 
gehörenden amtlichen Verfügungen. 

Dafs die Behörde derartige Anweisungen erläfst und 
mit Strenge auf ihre Befolgung achtet, ist ohne Zweifel 
von grofsem Werte, und man kann nur wünschen, dafs 
alle Schulen in dieser Beziehung unter scharfe Kontrolle 
gestellt werden möchten, denn aus mangelnder Erkennt- 
nis von der Wichtigkeit der Sache wird hier noch man- 
cher Fehler, manche Unterlassungssünde begangen. Seit- 
dem die Schulhygiene in der Schule wirklich beachtet 
wird, was, nebenbei bemerkt, noch nicht lange her ist, ^ 
baut man sehr schöne Scbulhäuser mit hellen, geräumigen 
Klassen, bequemen Treppen, breiten Gängen u. dgl., schaflt 
man sinnreich konstruierte Tische und Bänke an, achtet man 
auf deutlichen Druck in den Schulbüchern, veranstaltet 
man Tumspiele und körperliche Übungen aller Art u. s. f, 

') BeatimmoDgeii über das Midcbenschulweaen etc.; Mio.-Erl. 
vom 31. Hai 1894, D. III D. l^TOa. Berlin, Wilhelm Uem. 1894. 
S. 12. 

') Zn meioer Schulzeit, vor rund 25 Jahren, dachte darao wohl 
noch kein Mensch; wir Schüler babeo wenigstens nichts davon ge- 
merkt. Bänke mit Rückealehnen z, B. gab es in manchen Schulen 
gar nicht, nad sieb anznlehnen, galt als unschicklich und als Zeichen 
von Trägheit. 
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aber dafs der StundeDplaD ebenfalls etwas mit der Scbal- 
gesundbeitspflege zu tbuD habe, das ist noch JaDge nicht 
hinreicheDd bekannt.') 

Die Bearbeitung des Stundenplanes raubt manchem 
Schulleiter den grörsten Teil der Osterferien (oft auch der 
Michaelisferien), die uns nach arbeitsreichen, aufreibenden 
Wochen eigentlich zur ErfrisehuDg und Ausspannung recht 
notig wären; und gar mancher unter uns wendet sich 
wohl mit freundlicher, der Erfüllung sicherer Bitte an 
einen Herrn Kollegen (meist an einen Mathematiker, der 
hübsch rechnerisch verfährt), ihm die lästige Arbeit ab- 
zunehmen. Wenn dann beim Schulanfang jeder Lehrer 
die Marschroute in die Hand gedrückt bekommt und 
jeder, was allerdings selten geschieht, so einigermafsen 
zufrieden ist, wenn nirgends ein Irrtum untergelaufen ist, 
Sandern alles klappt — so ist auch der Herr Direktor 
zufrieden! Und glauben wir nicht gerade bei der Ver- 
teilung der Lebrstunden unserm Wohlwollen gegen Lehrer 
und Lehrerinnen Ausdruck geben, d. h. ihre persönlichen 
Wünsche, falls sie nicht allzu persönlich sind, erfüllen zu 
dürfeu? Im allgemeinen, glaube ich, betrachtet man die 
Stundenplaoarbeit für wohlgelungen, wenn die Lehrstundeu 
derartig auf die Lehrenden verteilt sind, dafs keiner dem 
andern ins Gehege gerät, dafs jeder Lehrer wenigstens 
einmal in der Woche einen sog. guten Tag erhält und 
niemand sich über zu viel Springstunden beklagt. Ich 
habe es als Schüler selbst empfunden und habe in der 
Praxis es mehrfach erfahren, dafs bei der Anordnung der 
Lehrstunden auf die Schüler zuweilen so gut wie gar 
keine Rücksicht genommen und dafs dadurch auch der 
Erfolg der Schularbeit überhaupt beeinträchtigt wird. Die 
Schonung der Kräfte unserer Schüler aber muls uns stets 

') Von Bewohoero einer gröberen Sladl in der Provinz Bran- 
denbarg erfubr icb vor kurzem, dafs die GymnasiBBten dort an 
maochea Tagen 8 Standen Unterriebt bSlteo, an anderen 7, 6, auch 
nohl 4. Die Eltern sind empört darüber, niemand aber iragt eB, 
eine Bescbweide eiozareichen. 



am Herzen liegen ; darauf weisen uns auch die behörd- 
lichen Vorschriften hin, von denen ich oben sprach. Die 
genaue Befolgung dieser Vorschriften ist jedoch meist 
recht schwierig, und so oft wir an die Bearbeitung des 
Stundenplanes herantreten, immer merken wir, wie hart 
im Räume sich die Sachen stofsen. 

Einen für alle Schulen gleicher Gattung brauchbaren 
Uuster- Stundenplan aufzustellen, ist unmöglich, denn 
überall ist die Zusammensetzung des Lehrkörpers ver- 
schieden, und überall hat man auf gewisse lokale Ver- 
hältnisse Rucksicht zu nebmen. Ich möchte jedoch raten, 
in der Rücksichtnahme auf diese lokalen Verhältnisse 
nicht zu weit zu gehen, denn oft hat mau es hierbei mit 
althergebrachten und deshalb scheinbar berechtigten Ein- 
richtungen zu thun, deren Beseitigung niemanden schädigen, 
für die Schule aber von wesentlichem Vorteil sein würde. 
Alte Gewohnheiten, eingewurzelte Vorurteile u. s, w. sind 
es überhaupt, die uns in der Schule Zwang anthun und 
uns namentlich auch stören in der Anordnung der Lehr- 
stundeo nach pädagogisch- psychologischen Grundsätzen, 
in der Befolgung hygienischer Forderungen. 

Eine Reibe der wichtigsten, die Stundenplan- Arbeit 
wesentlich beeinflussenden pädagogischen Fragen möchte 
ich nunmehr erörtern. 

I. Der BcgiBB der StbalpBIcbt. 

Es versteht sich, sollte man wenigstens meinen, von 
selbst, dafs die Lemanfänger, die Kleinsten unter der 
Schuljugend, in Bezug auf Zahl und Lage der Schulstunden 
ganz besonderer Berücksichtigung bedürfen. Die Schul- 
pflicht beginnt fast allgemein im 7, Lebensjahre. Dafs 
hier und da, z. B. im Herzogtum Braunschweig, die Kinder 
schon nach Vollendung des fünften Lebensjahres zur 
Schule gebracht werden müssen, ist unerhört, und wunder- 
bar ist es, dafs sich die Eltern, die diese Einrichtung 
verwünschen, noch nicht energisch dagegen aufgelehnt 
haben. Vor mehreren Jahrhunderten hielt man es für 



richtig, fünfjährige Kinder zur Schule zu schicken, heut- 
zutage aber ist man sich wohl einig darüber, dafs solch 
Verfahren wider alle Vernunft streitet Heute läfst man 
die Kinder lieber sieben Jahre alt werden, ehe man sie 
auf die Schulbank zwängt. Ich will nicht behaupten, dais 
dies gerade nötig ist, denn mit dem Eintritt des Zahn- 
wechseis, das ist ja eine bekannte Thatsache, erstarkt der 
Organismus des Kindes, und es wird fähig zu geistiger 
Arbeit; aber bestreiten läTst sich keineswegs, dafs das 
körperlich kräftigere Kind den Anforderungen des Unter- 
richtes besser gewachsen ist als das schwächliche, und 
ich gebe, so oft mich £ltem darum ersuchen, immer den 
Rat, im Wachstum zurückgebliebene oder durch Kranke 
heit geschwächte Kinder lieber bis zum vollendeten 
7. Jahre zu Hause zu behalten. 

Der Unterschied in der Lebensart des Kindes vor und 
nach der Schulzeit ist ganz gewaltig grofs, und jeder 
Vater, jede Mutter weifs es, dafe das 1. Schuljahr die 
Kinder fast ausnahmslos gesundheitlich zurückbringt Ich 
möchte deshalb auch in Übereinstimmung mit vielen 
Ärzten befürworten, dals die Vorschulen der höheren 
Lehranstalten vier, nicht drei Jabreskurse umfafsten. Hier 
wäre es wirklich angebracht, »weise Zeit zu verlieren«. 

ijafs die Schüler der untersten Klassen nicht vor 
9 Ubr morgens zur Schule gehen und täglich nicht mehr 
als drei Stunden Unterricht erhalten dürften, mülste aufe 
strengste vorgeschrieben werden, denn nicht überall wird 
diese eigentlich selbstverständliche Forderung beachtet 
Ich weifs dies aus eigener Erfahrung und habe auch, als 
ich bereits Lehrer war, einmal einen Stundenplan gesehen, 
der sechsjährigen Schülern einer höheren Lehranstalt zu- 
mutete, um 7 Uhr morgens zur Schule zu gehen; dafür 
hatten sie freilich von 8 — 9 oder von 9 — 10 Uhr eine 
ganz freie Stunde, mit der sie aber nichts Rechtes an- 
zufangen wufsten.- Der Verfertiger dieses Stundenplanes 
hatte diese seltsame Anordnung getroSen, um einigen 
seiner Lehrer Zeit zur Erteilung von Unterrichtsstunden 
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an einer Privatschule zu gewähren. Diese noble Rück- 
sichtnahme auf persönliche Wünsche der Lehrer rief jedoch 
glücklicherweise den heftigsten Widerstand der Eltern her- 
vor, und die Wiedereinführung Ratkescher >QuickstUQden< 
fand ebenfalls eine derartige allgemeine Mifsbilligung, dafs 
der Musterstun denpi an schleunigst umgearbeitet werden 
mufste. — Ich führe dies Erlebnis an, um zu zeigen, 
dafs die Ansicht, zunächst seien bei der Verteilung der 
Unterrichtsstunden auf die Tageszeit die Lehrer und dann 
erst die Schüler zu berücksichtigeu, noch keineswegs ver- 
schwunden ist. 

Wir kommen hiermit zur Erörterung der für die Unter- 
ricbtspraxis, für die Gesundheitspflege und für das Ver- 
hältnis zwischen Schule und Haus recht wichtigen Frage : 

IB welcher Tasesielt der Unterrkbt bfglDDfD soll. 

Ich erkläre unumwunden den Brauch, den Unterricht 
um 7 Uhr morgens zu beginnen, für einen Mifsbrauch. 
Möchte man doch aufhören, das bekannte Wort von der 
Morgenstunde, die Gold im Munde hat, auch auf die 
Schularbeit anzuwenden!') Möchte man ernstlich prüfen, 
ob es dem kindlichen Geiste möglich sei, ohne vorher- 
gegangene, recht ergiebige Ausspannung des Körpers durch 
reichlichen Schlaf den Anforderungen des Schulunter- 
richtes Genüge zu leisten ! Wohl rufen weise Leute: Schickt 
die Kinder früh ins Bett! Kann man sie aber im heifseu 
Sommer, wenn es vor 10 Uhr nicht dunkel wird, wenn 
erst die Abendstunden eine erquickliche Bewegung im 
Freien, ein fröhliches Spiel im Garten ermöglichen, wenn 
die Schlafzimmer erst abends mit Erfolg gelüftet werden 
können — kann man sie dann um 8 Uhr schlafen geben 
lassen?') Einschlafen werden sie doch nicht, ruhigen 

') So Kahle, Gruodiüge der ev. Volkssohaleriichong. üeueste 
(13.) Aufl. Breslau IWO, Teil II, S. Hill. Kahlf spridic alierdings 
votiDgsweise von Laadsobulon. 

*J S. Engelkom, Seh ulgesundh ei Is pflege. Stutlgart I88S. S. 140. 
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Schlaf werden sie nicht finden. Sieben Stunden Schlaf, 
sagt man, seien genug. Bei weitem nicht! Kinder unter 
11 Jahren sollten wenigstens 10, 16- bis ITjäbrige ncKsh 
9 Stunden schlafen Soll das Kind um 7 Dbr zur Schule 
gehen, so mufs es, um sich gehörig waschen, sorgfältig 
anziehen, ohne Hast frühstücken und sonstige natür- 
liche Bedurfnisse befriedigen zu können, mindestens um 
6 übr aufstehen. In Familien , die mehrere Töchter 
gleichzeitig zur Schule schicken, reicht eine Stunde zum 
Ankleiden, zum Ordnen der Haare u. s. w. gar nicht aus. 
In den meisten Fällen also schlafen die Kinder nicht 
ordentlich aus; manche schleichen halb schlafend zur 
Schute, und wenn sie dann dem Unterricht nicht zu 
folgen vermögen, heimsen sie Scheltworte und Strafen 
ein. Welch grofsen Nachteile ein unbefriedigtes Schlaf- 
bedürfnis für das Nervensystem hat, braucht man nicht 
erst auseinanderzusetzen.') Gewifs hat ein jeder von uns 
die Beobachtung gemacht, dafs die Knaben und Mädchen 
gerade in der ersten Schulstunde am meisten gähnen, 
und zwar auch vor Lehrern, die anregend zu unterncbten 
und gute Zucht zu halten wissen,^) 

Ich sage nichts Neues, denn Schulmänner und Ärzte 
haben schon häufig erklärt, dafs es sehr bedenklich sei, 
den Anfang des Unterrichts auf die 7. Morgenstunde zu 
verlegen. In dem Handbuche der Schulhygiene von 
Blirgersiein und Netolilxky,^) dem ich vorhin eine Stelle 
(über das Frühaufstehen) fast wörtlich entnommen habe, 
wird der Unterrichtsbeginn um 8 Uhr noch für ungünstig 
erklärt und die württembergische Verfügung gelobt, die 
für Landschulen den Schulanfang im Winter auf 9, im 

') Vgl. Erb, Ober die inaehineiide Netvositüt Duserer Zeit. 
UDiversilBlsscbrift. Heidelberg 1694. 

^) H. SfliiUer, Der Stundenplan, Berlin 1897, 8. 9, will das 
Gähnen in der 1. Stunde Dicht ohne weiteres als Zeichen von Er- 
müdung gelten lassen. 

°) Biiryerslein nnd yetolittky, HwdbQch der Schulhygiene. 
Jena 1805. 
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Sommer auf 8 Uhr festsetzt.') Hermann Schiller neont 
es kurzweg eine unverständige Malsregel, mit dem Doter- 
richt um 7 ülir zu beginnen,^) 

Welche Lehrfächer nun in die erste Stunde zu ver- 
legen sind,^) läfst sich schwer sagen, und es herrscht in 
dieser Beziehung eine grofse Verschiedenheit der Meinungen 
und der Ratschläge von seh ulmän nischer und ärztlicher 
Seite her. Im allgemeinen überwiegt die Ansicht, dafs 
die den Geist am stärksten in Anspruch nehmenden 
Fächer, vornehmlich Mathematik und Rechnen, in die 
erste Stunde gehörten. Aufmerksame Beobachtungen liefsen 
uns aber häufig die Richtigkeit dieser Ansicht bezweifeln 
und zu der Annahme kommen, dafs der jugendliche Geist 
in der 3. und 3. Stunde leistungsfähiger sei ais in der 1.: 
manche Schulleiter legen daher absichtlich Rechnen und 
Mathematik nicht in die erste Stunde, und iu H. Schillers 
Normalstundenplänen*) finden wir diese beiden Fächer 
meist in der 3., zuweilen auch in der 4. Stunde. Dafs 
geistig anstrengende Stunden einander nicht unmittelbar 
folgen, sondern durch weniger anstrengende unterbrochen 
werden sollen, ist eine Verfügung, der wir ohne weiteres 
zustimmeu. Wer aber sagt uns, welche Fächer die an- 
strengendsten sind? Bei einigen mag dies ja unbestritten 
sein, im grofsen und ganzen aber sind wir hierüber noch 
nicht zu übereinstimmenden Ansichten gelangt trotz der 
Ermüdungsm essungen und ihrer Ergebnisse. Man frage 
den Philologen, den Naturwissenschaftler, den Lehrer des 
Deutschen, der Geschichte u. s. w., keiner wird zugeben 
wollen, dafs die Schüler io seinem Fache ohne starke An- 
spannung der Kräfte etwas Erspriefsliches leisten könnten. 
In einer pädagogischen Versammlung hörte ich einmal 
einen hohen Schulverwaitungsbeamteu sagen, die f'rauzü- 



') Burgersiein nod NetiAUxhj S. L'3-1. 
■) A. a. 0. S. 9. 

") Weilerea hierüber, wie iiber die Zeitfolge der Lehrlaober 
übetbaapt, s. udIbd. 

') Aobang zu H. SchiUera >ätijadeD[jlan>. 
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siscben uod englischen Stunden dürften als Erholung»* 
stunden angesehen und benutzt werden; grofee EntrüBtang 
der anwesenden Neuphilologen war die Folge! Wahrschein- 
lich wäre jeder Fachlehrer ebenso entrüstet gewesen, hätte 
der Redner sein Fach in gleicher Weise gekennzeichnet, 
denn es läfst sich schwerlich bestreiten, dafs bei dena 
heutzutage an höheren Schulen üblichen ünterricbtsbetriebe 
und bei den Zielen, die ihm gesteckt werden, jedes einzelne 
Lehrfach recht erbebliche Anforderungen an die geistigen 
Kräfte der Schüler stellt. ') — Yerständigerweise wird man 
die technischen Fächer möglichst zur Unterbrechung des 
wissenschaftlichen Unterrichtes benutzen, also Singen, Zeich- 
nen, Turnen, Schreiben und in den Mädchenschulen die 
Handarbeiten. Aber dafs eine Scbreibstande nicht an- 
strenge, darf man schwerlich behaupten ; ebensowenig kann 
man die Handarbeitsstunden alsErbolungsstunden ansehen. 
Man betrachte nur die Körperhaltung der Mädchen, die 
gezwungene, stark vorgebeugte Neigung des Kopfes, die 
SteUurg der Arme, und man wird einsehen, dafs körper- 
liche Ermüdung, die stets geistige Abspannung im Gefolge 
hat, hier unvermeidlich ist.^) 

Weit auseinander gehen die Meinungen über die 
günstigste Lage der Turnstunden. MeiBteoteÜs fallen 
sie in die Nachmittagszeit und können dann zur Unter- 
brechung des wissenschaftlichen Unterrichtes nicht be- 
nutzt werden. Wo der Nachmittagsunterricht ganz ab- 
geschafft ist, legt man das Turnen gern in die 3. oder 4., 
besonders gern in die letzte Stunde.*) Fragt man die 

') Vgl. Paler famüiaa, Arbeiterachutz! Warnm lein Schüler- 
scbuti? Wien 1900- S. 10. Ich bemerke, daTs diese soeben er- 
schieneoe Broscbnre aaf raancbeQ Leser deo Eiadmck einer stark 
übertreiheoden Tendenzschrift machen wird, dafs ich sie aber denaooh 
für sehr beachtenswert halte. Sie bespricht öBterreiohiaohe Schnl- 
verbältaisse. 

') Vgl. das ärztliche Gatauhtea über das höhere Tochtetaohql- 
wesen ElEaTB-Lothringene. Strafsbnrg 1884. S. 26. 

') Die letzte Stunde ist nach dem Galacbteo der Ärzte EUaTs- 
Lolbringeos die für das Tarnen geeignetste. 
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Ärzte, BO hört man die allerverschiedensteii Ratschlag, 
denn die eioen waraea davor, in der letzten Stunde turnen 
zu lassen, viel geeigneter sei dazu die erste Stunde; ein 
grofser Irrtum, hören wir auch, sei es, dals anhaltende 
Körperbewegung zwischen geistiger Beschäftigung heilsam 
sei. Daher darf man wohl auch dos hier und da em- 
pfohlene, von mir stets als Spielerei betrachtete Experi- 
ment, die Unterrichtsstunden mit einer Partie Freiübungen 
zu unterbrechen, rundweg verwerfen. Übereinstimmend 
geht die ärztliche Meinung dahin, dafs die Turnstunden 
auf keinen Fall zu den Erholungsstundeo zu rechnen 
seien. •) 

Sorgfältig wird man alle diese Ansichten prüfen, sie 
mit den Ergebnissen eigener Beobachtung vergleichen und 
dann nach bester Überzeugung verfahren. Leider aber 
haben wir in dieser Beziehung wenig freie Hand, denn 
die Thatsache, dafs uns ausnahmslos immer nur ein Turn- 
platz oder nur eine Turnhalle zur Verfügung steht, zwingt 
uns, die Turnstunden bin und wieder auch in eine Tages- 
zeit zu verlegen, die sich schwerlich dazu eignet Hier 
kann man nicht sagen, wo ein Wille ist, da ist auch 
ein Weg. Der beschrankten Räumlichkeiten wegen wird 
jetzt wohl auch nicht mehr von den Schülern einer An- 
stalt gemeinsam geturnt, wie dies früher allgemein üb- 
lich war. Oder sind es methodische Rücksichten, die 
das Elasseuturnen eingeführt haben V In meiner Jugend 
ward an zwei Wochentagen, gewöhnlich von i — 6 oder 
von 5 — 7 ühr geturnt: der Turnplatz lag keineswegs 
dicht bei der Schule, sondern wir begaben uns zur fest- 
gesetzten Zeit hinaus vors Thor, traten, nach Riegen ge- 
ordnet, an, die Vorturner übernahmen ihre Abteilungen 
und begannen dann mit ihnen das Turnen an den ver- 
schiedenen Geräten, die jede halbe Stunde gewechselt 
wurden. Am Schlufs der Turnstunden wurde wieder an- 
getreten, ein Tambourkorps setzte sich an die Spitze, und 



') S. Burgerateift und NetolüzJ^y, a. a. 0., 8. 242. 
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in geschlossenem Zuge nurde in die Stadt marscfaiert 
Alle trugen auch einerlei Kleidung, und der ganzen Ein- 
richtung haftete etwas militärisch Stiammes, dem Knaben 
Imponierendes an; die Grofsea und die Kleinen traten 
einander näher, wetteiferten miteinander in turnerischen 
Leistungen und hielten im übrigen treue Kameradschaft. 
Damals konnte so ein Turnplatz bequem von drei An- 
stalten gemeinsam benutzt werden; heute hat in der 
Regel jeder Direktor einen Platz für sich allein zur Ver- 
fügung, und dennoch macht die Verteilung der Turn- 
stunden ihm Pein. Im Winter freilich wurde früher nur 
selten geturnt: das war ein Mangel, aber heutzutage 
kann man es wiederum beklagen, dafs man nicht genug^ 
im Freieu turnt, dafs man verschiedene Geräte, z. B. 
Klettergerüste, gar nicht mehr im Freien autstellt und 
daher die Hallen , die man eigentlich als Lücken- 
büfeer betrachten sollte, au<ih im Sommer zu viel benutzt 
Würden die Hallen nur recht grofs angelegt, so dafs man 
wenigstens mehrere Klassen gemeinsam und somit auch 
in günstig gelegenen Stunden turnen lassen könnte! Eine 
Einteilung des »Lehrstoffes; nach Altersstufen existierte 
früher auch, und das Vorturner- oder Helfersystem bat 
sich recht gut bewährt. 

Per NachnitUgs-UBterrleht 

Von wesentlicher Bedeutung für die Gestaltung des 
Stundenplanes ist die Frage: Sollen wir den gesamten 
Unterricht auf den Vormittag verlegen, oder soll am Vor- 
mittag und Nachmittag Schule gebalten werden? 

Wir stehen hier vor einer viel umstrittenen Frage, bei 
deren Erörterung man mit manchen ernsthaften Bedenken 
zu rechnen, aber auch oft g^en tief eingewurzelte, zu- 
weilen gedankenlos festgehaltene Vorurteile zu kämpfen hat 

In den meisten grofsen Städten hat man jetzt den ge- 
samten Unterriebt auf den Vormittag gelegt, wenigstens 
für die Schüler der höheren Lehranstalten. In den Volks- 
schulen ist man nur sehr selten zu dieser EinrichtODg 
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geschritten, und zwar aus verschiedenen, triftigen Grün- 
den: In den Familien der Volksschulkinder wird all- 
gemein um 12 Uhr zu Mittag gegessen, und am Mittags- 
tisch sollen Eltern und Kinder sich zusammenfinden. Auf 
dem Lande und in kleinen Städten verhält es sich im 
wesentlichen ebenso. Volksschulkinder können in der 
Regel auch daheim nicht genügend beaufsichtigt werden, 
weil Vater und Mutter dem Erwerbe nachgehen; und 
zuträglicher ist den Kindern oft auch der Aufenthalt in 
den Schulräumen als der in den engen und dumpfigen, 
überfüllten Stuben der eigenen Häuslichkeit.^) 

Für die Schüler der höheren Lehranstalten, hört man 
häufig sagen, sei der ungeteilte Unterricht nicht zu em- 
pfehlen, weil namentlich die Knaben dadurch zu sehr 
allerlei Versuchungen ausgesetzt würden, sich leicht einem 
verderblichen Müfeiggang ergeben, zu Kneipereien ver- 
führen lassen könnten u. s. w. Diese Bedenken haben 

• 

eine gewisse Berechtigung, aber es fällt mir auf, dafs 
niemand an die Abschaffung der freien Mittwoch- und 
Sonnabend -Nachmittage denkt. Sind die Jünglinge am 
Mittwoch und Sonnabend sicherer vor Verfehlungen als 
an anderen Tagen, oder können die im Geschäft, im Amt 
oder auf dem Arbeitsplatz festgehaltenen Eltern ihre Söhne 
am Mittwoch und Sonnabend besser beaufsichtigen als 
sonst? Es zeigt sich hier, das Altgewohnte bekommt Ge- 
setzeskraft und wird angesehen als etwas Unabänderliches, 
worüber man auch nicht weiter nachzudenken braucht. 
Als selbstverständlich müfste man es wohl betrachten^ 
dafs die Mittagspause, auch wenn pünktlich um 12 Uhr 
gegessen wird, mindestens bis 2 Uhr dauere. Es be- 
fremdet daher sehr, dafs es noch Schulmänner giebt, die 
den Nachmittagsunterricht um 1 Uhr beginnen lassen 
wollen, dafs z. B. in Kahles Grundzügen der ev. Volks- 
schulerziehung noch immer zu lesen ist: »Die Mittags- 



^) Vgl. H. Schiller^ Die schulhygieDischeo Bestrebungen der 
Neuzeit. Frankfurt a. M. 1894, S. 42. 
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pause pflegt man bis 1 Uhr dauern zu lassen«.') Durch- 
aus ungerechtfertigt ist aufserdem die gleich darauffolgende 
Bemerkung Kahles: »Wo Abweichungen von der Regel 
vorkommen, mögen mitunter die persönlichen Wünsche 
der Lehrer mitgesprochen haben«: Erstens ist es glücklicher- 
weise durchaus nicht die Regel, den Nachmittags- Unter- 
richt um 1 ühr zu beginnen, und zweitens enthält jene 
Bemerkung einen schweren Vorwurf gegen die Lehrer. 
Es wäre in der That ein starkes Stück, wollten die Lehrer 
um ihres persönlichen Vorteils willen eine so wichtige 
Mafsregel. wie die Abschaffung des Nachmittagsunterrichtes, 
durchzusetzen versuchen. Ein solches Unternehmen würde 
ihnen auch schwerlich gelingen, denn Rücksichten auf 
persönliche Angelegenheiten der Lehrer spielen in Schul- 
sachen eine sehr geringe Rolle, was im allgemeinen ja 
auch ganz in der Ordnung ist Die Lehrer haben sich 
im grofsen und ganzen gegen die hier besprochene 
Neuerung ablehnend verhalten, bis sie von Ärzten und 
namentlich von den Eltern der Schüler und Schülerinnen 
auf die Vorzüge des ungeteilten Unterrichtes aufmerksam 
gemacht sind. 

Wenn die Gegner des blofsen Vormittagsunterrichtee 
auf die Überbürdung hinweisen, der die Schüler durch 
die fünfstündige geistige Arbeit ausgesetzt werden, so darf 
man über dies Bedenken nicht leichtherzig hinweggeben, 
denn ohne Zweifel stellt der fünfstündige Unterricht an 
Körper und Geist sehr erhebliche Ansprüche; darüber sind 
Schulmänner und Är/.te einerlei Meinung. Der Mehrzahl 
nach aber kommen Pädagogen nnd Mediziner, wenn sie 
die A'' orteile und Nachteile des geteilten und ungeteilten 
Unterrichtes gegen einander abwägen, zu der Überzeugung, 
dafs der Nach mittags Unterricht abgeschaflt werden müsse, s) 

') Kahle, a. a. 0. II, S. 139. 

') 'Die froieo Nacbmittage sind nicht hocb gering zd scbätzeD,' 

Eulenbiir<j und Barh, SchulfiesnndheitBpfleße. 2. Auflage. Berlia 

1900, S. 12G8. Ich mnls jedoch bemerken, dafa man unter den 

Ärzten auch entschiedene Oegner des ODgeteilleD Unterrichtes BndeC. 

rilii. U.ig. lOiJ. SehSno, Dor Sionrtpnplnn. - 
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und die Eltern stimmen ihnen, wie ich aus eigeuer Er- 
fahrung weifs, fast ausnahmslos bei. — An den Gym- 
nasien, Realschulen u. s. w., wo die wöchentliche Stuudeu- 
zahl 34—36 beträgt, ist die gänzliche Beseitigung des 
Nachmittagsunterrichtes nicht möglich; man füllt dort 
aber fast allgemein den Nachmittag mit technischen Lehr- 
stunden aus. In der böhoren Mädchenschule beläuft sich 
die Höcbstzahl der Schulstunden auf 30: hier also kann 
der ungeteilte Unterricht ohne Schwierigkeit eingeführt 
werden, vorausgesetzt, dats uns die freie Verfügung über 
den Vormittag nicht durch Sonder-EiurichtungeD, wie z. B. 
den Kon firm an den unter rieht, beschränkt wird (davon weiter 
unten!). Alles, was ich zur Empfehlung dieser ilafsregel 
sagen kann, hat mein Kollege, Herr Direktor Dr. Uaßfchl 
in ElberfeJd, vor 3 Jahren in einer sehr interessanten, 
sehr belehrenden Abhandlung veröffentlicht.') Fast genau 
so, wie ihm vor 3 Jahren, ist es mir vor 6 Jahren bei 
der Verlegung des gesamten Unterrichtes auf den Vor- 
mittag ergangen. Auch wir haben zuvor brietlich die 
Meinung der Eltern über unser Vorhaben erbeten, und 
die Eltern antworteten mit nur 2 Ausnahmen zustimmend 
ja ersuchten dringend die Einiichtuog mo^lichot bald 
durchzuführen. Diese Aufserung der Fltern war e<! denn 
auch hauptsächlich, die meine lorgesetzte Behörde \er 



— Mit grofser Scbärfe eiblart sab gegen die ÄbschatTung des Natb 
mittags □ntenicbtes Bernhard Ofenio b \a der Abbandluni, >Der Vor 
mittags- bezw, Übermittagsuntornubt- iiepertonunj der Padagog \ 
herausgegeb. von Jok. Baplfl '■•/•liubrrl BJ 46 Heft Cln IsJ 
Den bbrsen VormiltBgsuoierncht lobt auch A tel iiann Si,hu tcsuad 
beilsptlege, im Aubang zu Miühi/t Handbucb der Erziehungi^ nod 
üntetrichls lehre für höhere fachulen München IbSj S i ff — 
Ärztliche Erkläraogeo gegen deo ungeteillco l otorri bt habe i h 
mehrfach in mündlichor Cuterhallnng mit nambaFtou Vertretern dir 
mediziniechen Wis^enachart gehurt Zu eioem abgeacbloaseucD tr 
teil über diese wichtige Angele^enbPit s od wir also noch □ <.bt g 
kommen. 

') JahreHberiobt der städt. hob. Mädchenscbulo und Lehreriaoen- 
BildungsaniiUlt in Elberfeld -Weslstadt. Ostern laÖ7. 
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anlafste, unserti Antrag auf Abschaffung des Nachmittags- 
unterrichtes zu genebmigen. Auch wir kamen nach sorg- 
Mtigeu Beobachtungen zu der Überzeugung, dafs die 
Schülerinnen in der 5. Morgenstunde frischer erschienen 
als früher in der ersten Nachmittagsstunde. — Legten wir 
früher, wie dies auch in Elberfeld geschehen ist (s. Eafs- 
frlä, a. a. 0., S. 8), technische Fächer in die Nachmittags- 
stundeu, so häuften sich alsbald die ärztlich befürworteten 
Sispensationsgesucbe. Ja, ich habe Erfahrungen auch 
noch anderer Art gemacht: Es ist hier allgemein üblich, 
die Kinder während der Sommermonate io einem be- 
nachbarten Seebade baden zu lassen; sehr häufig fehlten 
nun des Nachmittags Schülerinnen, fuhren an die See und 
legten am anderen Morgen erdichtete schriftliche Ent- 
schuldigungen vor. Die bedenkliche Art, es mit der Ent- 
schuldigung von Scbuiversäumnissen leicht zu nehmen, 
war für mich neben anderen Gründen ein Hauptanlals 
zur Beseitigung der Nachmittags • Schulstunden. Die 
Schule trug, das war nicht zu verkennen, an dem immer- 
hin nicht zu billigenden Verhalten der Eltern, wenigstens 
teilweise die Schuld, denn sie binderte die Eltern daran, 
Mafsregeln durchzuführen, die sie um der Gesundheit und 
körperlichen Kräftigung ihrer Kinder willen getroffen hatten. 
Den Vorteil haben ja die freien Nachmittage besonders, 
dafs sie dem Elternhause mehr freie Verfügung über die 
Kinder gewähren. Auch in Bezug auf die Mittagsmahl- 
zeit legt der Nachmittagsunterricht dem Hause vielfache 
Beschränkungen auf. Fast alle Beamten haben in den 
Städten bis 1 Uhr Dienst (man denke an die Post, die 
Magistrate, die Bibliotheken, Kassen n. s. w.), und darnach 
richten sich auch die kaufmännischen Kontore, die Ge- 
schäftsstellen der industriellen Betriebe u. s. w. In den 
Kreisen, denen die Schüler der höheren Schulen angehören, 
wird also fast ausnahmelos um I Uhr zu Mittag gegessen, 
und die Kinder, die um 2 Uhr wieder zur Schule gehen 
sollen, müssen demnach oft in einer gesundheitswidrigen 
Eile ihre Mahlzeit einnehmen und kommen, wie wir das 



oft beobachtet haben, abgehetzt und ermüdet in der Schule 
an. •) AuB unserer eigenen Schulzeit her wissen wir auch 
wohl alle, dafa sehr oft die Mittagspause zur Anfertigung 
der für den Nachmittag aufgegebenen Arbeiten benutzt 
wird. Wo bleibt da die Erholung, der die Stunden von 
12—2 Uhr doch dienen sollen? 

Die Sorge um die Überbürdung der Schuljugend durch 
einen fünfstündigen Vormittagsunterricht hoffen wir durch 
den Hinweis auf die Pausen vermindern zu können. 
Die Behörden schreiben bei fünfstündigem Unterricht vier 
Pausen von abwechselnd 10 und 15 Minuten vor. Dem- 
nach bleiben für den ganzen Vormittag fast nur noch 
4 Schulstunden übrig. Bei der jetzt mehr und mehr zu- 
nehmenden Anstellung von Schulärzten werden wir es 
wahrscheinlich nach und nach auf insgesamt 60 Minuten 
Pause bringen; mit 50 Minuten können wir uns aber 
allenfalls begnügen. Nur soi^e man dafür, dafs die 
Pausen auch wirklich als Pausen behandelt werden ! An 
höheren Mädchenschulen findet man noch jetzt Lehrer und 
Lehrerinnen, die während der Pansen jedes Spiel ver- 
dammen und die Mädchen hübsch sittsam zu zweien auf 
dem Schulhofe auf- und abgehen lassen wollen, gleich den 
Sträflingen in Gefangnissen. Sie meinen, das Spiel führe 
zur Gefahr einer zu grofsen /orstreunng, eine Ansicht, 
der die Erfahrung entschieden widerspricht. *) Derartige 
matronenhafte Forderungen kommen glücklicherweise 
nicht oft mehr zur Geltung, sondern fast überall tummeln 
sich die Schülerinnen während der Pausen in munterem 
Spiel herum. — Hier und da läutet die Glocke 2 oder 
S Minuten vor Ablauf der zur Erholung bestimmten 10 
oder 15 Minuten, damit die Schüler oder Schülerinnen 
den Spielplatz verlassen und ja recht pünktlich wieder 
auf ihren Bänken Platz nehmen können. Eine solche 
Einrichtung halte ich für unerlaubt und meine, wir haben 

') Vgl. Poto- faiiiilüi-s, ArbuJterschuti, warum oichl Schuler- 
Gcbatz, S. 33- 

■') S. ff. Schiller, Die sohnlbygiecischen Bestrebungen, S, 4S. 
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kein Recht, der Jugend die Uoterrichtspausen auch nur 
um eine Minute zu verküizeo.') Ohnehin vergeben durch 
unpünktlichen Schiuls der Stunden, durch das Wegräumen 
der Bücher u. a. ni, gewöhnlich 2 — 3 Minuten, ehe die 
Schüler auf dem Schulhofe anlangen. Man sehe nur 
darauf, dafs Lehrer und Lehrerinnen nicht für ibie Person 
die Pausen verlängern, sondern sich zugleich mit den 
Schiilem oder Schülerinnen anschieben, in die Klasse zu 
gehen, dann wird der Zeitverlust nicht verhängnisvoll 
werden, zumal wenn hinterher stramm und vernünftig 
unterrichtet wird. 

Treten wir mit solcher Entschiedenheit für die Be- 
seitigung des Nachmittagsunterrichtes ein, so setzen wir 
{das betont auch Rafsfeld a, a. 0., S. 10) natürlich voraus, 
dafä die Eltern die ihren Kindern gewährte freie Zeit 
nun auch in einer dem kindlichen Körper und Geist er> 
spriefslichen Weise ausnutzen, so dafs die Kinder an 
Kräften wiedergewinnen, was der anstrengende Vormittags- 
unterricht beansprucht hat. Um der Gesundheit willen 
verlangt man nach der Freigabe der Nachmittage; man 
sehe also darauf, dafs dieser Zweck erfüllt wird! Zum 
blufseu Nichtsthun sind die freien Stunden durchaus nicht 
da; von jeglicher häuslicher Arbeit können wir die Schüler 
nicht befreien, aber wir wollen ihnen die Möglichkeit 
bieten, sich der Arbeit und derEiholung in nutzbringen- 
der Weise zu widmen. Baden und Schwimmen im Som- 
mer, Schlittschuhlaufen im Winter, muntere Bewegungs- 
spiele zu jeder Jahreszeit, das ist es, was die Jugend 
pflegen soll. In dieser Hinsicht mufs die Schule, das 
lehrt die Erfahrung, dem Hause aufmunternd und be- 
lehrend zu Hilfe kommen. Und wir wissen alle, dals 
die Unterrichtsbehörde den Schulen die Fliege der 



') Tia.h es Lehrer und LehreriDDea giebt, die die Panseo für 
überflüssii; halteo uod ob ihres Fleibes gelobt za »erden hoffen, 
weoD itie aucb die FreivienelBtundeo für deo tJnterrioht aoBoatsen, 
ist kaum gl an blich, aber wahr. 
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Jugendspiele dringend ans Herz legt. — Ich kann nicht 
umhin, auch hierüber ein paar Worte zu sagen. 

Ich verkenne nicht den Wert der Jugend- und Be- 
wegungsspiele, meine aber, dieser Wert wird dadurch ver- 
mindert, dafs die Jugend die Teilnahme an den von 
Schul wegen veranstalteten Spielen zu sehr als Zwang be- 
trachtet. Zwang aber schadet jedem Spiel. Nach meiner 
Meinung mufs daher die Aufsicht bei den Jugendspielen 
auf das geringste Mafs beschränkt werden; schon die 
Festsetzung bestimmter Spielstunden beeinträchtigt, glaube 
ich, den Erfolg des Unternehmeijs, denn wann und was 
gespielt werden soll, das beschliefsen Knaben und Mäd- 
chen lieber für sich allein. Ich habe in dieser Beziehung 
hier an meinem Wohnorte eine lehrreiche Erfahrung ge- 
macht: Vor etwa 4 Jahren bildete sich hier ein Verein 
zur Veranstaltung und Förderung von Jugendspielen ; er 
sorgte für Spielgeräte aller Art, und die Militärbehörde 
räumte ihm in freundlicher Weise für 2 Nachmittage in 
der Woche den Exerzierplatz ein. Einen Sommer lang 
war die Beteiligung am Spiel sehr rege, im 2. Jahre nahm 
sie merklich ab, und im 3. Jahre erschien überhaupt kein 
Kind mehr auf dem Spielplatze. Die Aufsicht beim Spiel 
führten vornehmlich Lehrer und Lehrerinnen, aber man 
sieht, eben weil so etwas von sog. Respektspersonen ver- 
anstaltet wird, fühlen sich Schüler und Schülerinnen be- 
engt; sie wollen an freien Nachmittagen wirklich frei sein. 

Was dagegen Schülern und Schülerinnen immer grofses 
Vergnügen bereitet, das sind auf ihren Wunsch, oder ich 
will sagen, durch ihre Bitten veranlafste Schulaustlüge 
mit ihren Lehrern und Lehrerinnen, Wanderungen ins 
Freie, bei denen Lehrer und Schüler einander gemütlich 
nahe treten, bei denen fröhliche Lieder gesungen und in 
ungezwungendster Form Belehrungen über alle mögliehen 
Dinge verlangt und dargeboten werden, i) Solche Aus- 

^) Vgl. H. Wendig Über Exkursionen, mit besonderer Rücksicht 
auf die Schülererziehung in grofsen Städten; Jahrosber. der städt. höh. 
Töchterschule u. Lehrerinnen- Bild ungsanstalt zu Elberfeld, Ostern 1884. 
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tliige sind für Lehrer und Lehi-erinneo zeitraubend und 
ort anstrengend, aber bisher habe ich noch immer be- 
obachtet, dafs Lehrer und Lehrerinnen bereitwillig ihren 
Schülern und Schülerinnen die Bitten um Veranstaltung 
von gemeinsamen Spaziergängen gern erfüllt haben, eben 
weil sie den bedeutenden erziehlichen Wert solcher Aus- 
flüge kennen uud sie in erziehlich wertvoller Weise zu 
gestalten wissen. Ea ziehen sie das verschlossene, schüch- 
terne Kind zu sieb heran, da steuern sie dem Mutwillen 
und der Ungezogenheit, da veranstalten sie plötzlich ein 
munteres, aber durchaus nicht sportmäfsig gehünsteltee 
Spiel; da lassen sie sich eine Pflanze bringen zur an- 
schaulichen, von allen gern belauschten Beschreibung; da 
ermuntern sie Knaben und Mädchen zum BlumenpQücken! 
Ja, das Blumenpflücken ! Jedes Eind hat seine Freude 
daran, auf jedes kindliche Gemüt übt es seinen Zauber, 
aber leider nur zu bald wird die Freude an dem, wird 
das V'erständnis für das, was da draufsen sprofst und 
blüht, der Jugend geraubt! Das Stadtkind kennt keine 
Wiese, keine grünende, blühende Flur mehr; freie Flächen 
innerhalb der Städte werden in Seiimuckplätze mit Teppich- 
beeten u. dgl. verwandelt, bei denen Aufseher Wache 
stehen, um jedes Kind zu verjagen, das ein Blümlein 
pflücken will.') 

Spielplatze innerhalb oder in nächster Nähe der Städte 
giebt es fast nirgends mehr, auch werden die Spiele, die 
wir als Knaben veranstalteten, unserer heutigen Jugend 
immer unbekannter, und das Spiel wird durch allerhand 
Sport verdrängt, der vom Auslande importiert wird und 
oft sehr kostspielig ist. Das vielgerühmte Lawn -Tennis 
erfreut sich, wie es mir scheint, in gewissen Kreisen ge- 
rade um der dazu erforderlichen teueren Ausrüstung 
willen grofser Beliebtheit, aber es trägt auch dazu bei, 
die Klassenunterschiede zu versohärfen. Die Pflege ge- 

') Zu erwähnen wäre hier auch die sehr stiefmütterliche Be- 
liaadlung der Botanik im Lebrplaa des GymnasiuiDB. 
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sunder, Datürlicher, mit den einfachsten Mitteln zu be- 
treibender Spiele ist daher eine Pflicht gerade der Lehrer 
und Lehrerinnen, und die freien Nachmittage haben da- 
her gerade in dieser Hinsieht hohen Wert. 

Dafs durch die Einrichtung des ungeteilten Unter- 
richtes die AutsteHung eines den Anforderungen der Schul- 
hygiene und der pädagogischen Psychologie angepafsten 
Stunden plan es erschwert wird, liegt auf der Hand. Aber 
wenn wir uns von den offenbaren Vorzügen der schul- 
freien Nachmittage überzeugt haben, wird uns die Stei- 
gerung der Arbeit nicht zurückhalten, die Zusammen- 
legung des Unterrichtes auf den Vormittag zu befürworten. 
Jedoch müssen wir gleichzeitig aut die Beseitigung aller 
einengenden, die Verfügung über die Vormittagszeit be- 
schränkenden Verhältnisse ernsthaft bedacht sein. 

Zu solchen hemmenden, den Entwurf des Stunden- 
planes erschwerenden Verhältnissen rechne ich zunächst 

Die NebcDbesehäni^ung der Lehrer. 

Bekleiden Lehrer z. B. ein Küsteramt, das sie 
auch an bestimmten Wochentagen in Anspruch nimmt, 
erteilen sie Unterricht an anderen Lehraustalteu des Ortes 
u. s. w., so wird von dem Schulleiter verlangt bealimmte 
Stunden für sie offen zu halten ihnen zum Vorteil der 
Schule aber und den Scbülein zum Schaden Es mag 
hart erscheinen, Gesuche um Rücksichtnahme dieser Art 
abzulehnen, aber die Interessen der buhule, an denen die 
Lehrer angestellt sind, gehen allem andern voi, und nn 
mand kann beanspruchen, dala der Stundenplan nach 
seinen persönlichen Wünsciien eingerichtLt werde Wtr 
Nebenämter übernommen hat, mag sie m dt.n stunden aiia 
üben, die ihm der Stundenplan frei läfst. ^ Am besten 
wäre es, die Lehrer würden derartig besoldet, dals sie auf 
bezahlte Nebenbeschäftigung überhaupt verzichten könnten. 

Ich will hierbei auch gleich die Störungen er- 
wähnen, die zuweilen durch die Rücksicht auf den un- 
günstigen Gesundheitszustand einzelner Lehrpersoneu ver- 
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ursacht werden. Es kommt vor, dafs Lehrer oder Lehrerinnen 
bitten, in der l. Morgenstuade nicht beschäftiß^ zu werden; 
andere erklären, nicht im stände zu sein, 3, 4 oder 6 Stun- 
den hintereinander zu unterrichten; manche scheuen den 
Unterricht in besonders stark besetzten Klassen u. s. f. 
Wollten wir allen derartigen Gesuchen, Anträgen and 
Wünschen nachgeben, so wären wir wiederum den gröfsten 
Hemmungen ausgesetzt, und es bleibt uns demnach auch 
in diesen Fällen nichts übrig, als nur an die Schule und 
die Schüler, nicht aber an die Koll^;en nnd Kolleginnen 
zu denken. Ich gebe allerdings zu, dafs man unter Um- 
standen der Schute keinen guten Dienst erweist, wenn 
man auf das Wohlbefinden der Lehrer gar keine Riick> 
sieht nimmt, denn körperlich leidende, kränkliche, er- 
müdete Lehrer können nicht anregend und mit Erfolg 
unterrichten; unter ihrem Mifsbehagen werden auch die 
Schüler zu leiden haben. Auch die Kommunen haben 
ein Inteiesae daran, dafs die Kräfte der Lehrer nicht zu 
schnell aufgebraucht werden, und an die Familien der 
Lehrer zu denken, wäre ebenfalls nicht unbillig. Vor- 
balten kann man mir ferner, dafs man durch Schonung 
der Lehrer auch die Schüler schont. Aber von Zulallig- 
keiten — und mit lauter Zufälligkeiten haben wir es hier 
zu thun — können wir uns bei der schwierigen Stunden- 
plansarbeit nicht beeinflussen lassen, und jeder Lehrer 
mufs wissen, dafs der Dienst seinen persönlichen An- 
gelegenheiten und Verhältnissen stets voransteben mufs. 
Früher war man wohl der Meinung, der Schuljunge habe 
keine Rücksichten zu beanspruchen, die Herren Lehrer 
gingen vor; das aber ist heutzutage glücklicherweise ein 
überwundener Standpunkt. ') Schnell ist man bei der 
Hand, wenn der Stundenplan nicht nach des einzelnen 
Wunsch ausgefallen ist, über Rücksichtslosigkeit des Di- 
rektors zu murren; aber man sollte bedenken, dafs von 

') Vyl. IT. Sz-hillcr, Entsprechen nnsere Stondenpläoe den Ad- 
forderangea pädagogischer Psychologie? {FrirJc und Meier, Lebr- 
probeu und Lebrgäuge. Heft 14, Jaonar 13B8, 8. 42). 
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dem Plane, nach dein die ganze St^hule zu arbeiten hat, 
das Gedeihen unserer Arbeit wesentlich mit abhän^. 
nnd dafs die persönlichen Verhältnisse der Lehrer und 
Lehrerinnen durohaus als Nebendinge angesehen werden 
müssen. Die Schulzeit ist Dienstzeit, die Dienstzeit ge- 
hört nicht uns. 

Störungen sehr unbequemer Art bereitet den Schul- 
leitern in manchen Orten auch 

Die Lage des KonDrHandeBiiaterrjclites. 

Ich spreche auch hier aus eigener Erfahrung. Bei 
uns haben am Montag und Donnerstag die Mädchen, am 
Dienstag und Fi'eitag die Knaben morgens von 8—9 Uhr 
Konfirmanden Unterricht. Es geht uns auf diese Weise 
an zwei Tagen die wichtige erste Morgenstunde verloren; 
und an Schulen, die im Sommer um 7 Uhr anfangen, 
mufs für mehrere Klassen mitten in der Schulzeit eine 
Stunde ausfallen. Man erkennt sofort, dafs Schule und 
Schüler unter solchen Verhältnissen Schaden erleiden 
müssen. Wenn die Geistlichen erklären, dafs sie ihrer 
übrigen Amtshandlungen wegen (namentlich komiuen hier 
die Beerdigungen in Betracht) nur morgens von 8^ — 9 Uhr 
Konfinnandenunterricbt erteilen könnten, so dürfte doch 
erst einmal versucht werden, ob sich die anderen Amts- 
handlungen nicht auf den Vormittag verlegen liefsen, so 
dafs die Nachmittagszeit für den Konfimiandenunterricht 
frei würde. Ich glaube, auch hier scheut mau sich nur. 
an alten Gewohnheiten zu rütteln — es sind ja nur 
Kinder, die unter den bisherigen Zuständen zu IHdeu 
haben! Oft begründen die Prediger ihren Anspruch auf 
die Stunde von 8—9 Uhr auch mit dem Hinweis darauf, 
dafs der Keligionsunterricht seinen Zweck nur erfüllen 
könnte, wenn er am frühen Morgen, d. h. zu einer Zeit 
gegeben würde, in der die jungen Seelen sich ihm, noch 
unberührt von anderen Einflüssen, völlig hingeben könnten. 
Ich glaube aber denn doch, dafs jeder Geistliche im 
stände ist, sei es, wann es sei, die Knaben und Mädchen 
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mit Gottes Wort zu fassen und zu fesseln, so dafs er 
sich nicht an irgend eine Tagesstunde gebunden zu fühlen 
braucht. 

Die Konfirmanden bilden immer nur einen Bruchteil 
der Sehülerzahl, und es ist daher nicht zu verlangen, 
dafs nin ihretwillen die ganze Schule sich mit einem 
ungünstigen Stundenplane bebelfen soll. 

Der Rcllgloisnnterricht Id der Schile 

soll, wie oben schon erwähnt wurde, nach behördlicher 
Vorschrift möglichst in die erste Morgenstunde gelegt 
werden. Ich will die Gründe, die für eine solche An- 
ordnung sprechen, nicht aufzählen und nur hervorheben, 
dafs es gewifs von Wert ist, der Religion unter den 
Lehrfächern ein gewisses Vorrecht einzuräumen, das auch 
den Schülern gleich in die Augen fällt, so dafs ihnen 
auch auf diese Weise die Wichtigkeit und Bedeutung 
der Religionsstunden zum Bewufstsein kommt. Aber die 
strenge Durchführung jener Vorschrift stöfst auf erheb- 
liche Schwierigkeiten. Nicht jeder Lehrer kann Religions- 
unterricht geben, und hat man im Kollegium einen oder 
einige für dieses Lehrfach besonders befähigte Lehrer, so 
wird man sie gern auch ihren Fähigkeiten entsprechend 
beschäftigen. Sobald aber einer Lehrperson mehr als 
6 Stunden Religion zufallen, kann selbstverständlich nicht 
in allen Klassen der Unterricht mit einer Religionsstunde 
beginnen. Binden wir uns fest an die behördliche An- 
ordnung, so sind wir häufig gezwungen, anderen Lehr- 
fächern ungeeignete Tagesstunden zuzuweisen. Gebt dies 
so weit, dals man eine Beeinträchtigung des Unterrichts- 
erfolges oder eine Schädigung der Gesundheit bei Schülern 
und Schülerinnen befürchten mufs, so sollte es doch er- 
laubt sein, von der Regel abzuweichen und die Religions- 
stunde dann und wann mitten in den Unterricht hinein 
oder an dessen Ende zu legen. Auch hier, sollte ich 
meinen, gilt, was ich oben von dem Eonfirmandenunter- 
richt gesagt habe: ein tüchtiger Religionslehrer weife 
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aeinen Schülern in jeder Stunde ans Herz zu kommen! 
Es versteht sich ¥0u selbst, dafs wir die im Prinzip als 
richtig anzuerbennende Verordnung so weit als möglich 
befolgen und nur zur Not von ihr abweieheo. 

Von allen Schwierigteiten, mit denen wir bei der Ver- 
teilung der Lehrstunden zu rechnen haben, sind die be- 
deutendsten und bedenklichsten die, die 

das Fachlehrer - STSten 
verursacht. Wie ist der Volksschulrektor zu beneiden, 
der unbedenklich jedes Fach beinahe jedem Lehrer an- 
vertrauen kann! Ich preise das Klassenlehrersystem der 
Volksschule aber nicht blofs um der Erleichterung willen, 
die es den Rektoren bei der Stundenpiansarbeit verschafft, 
sondern mit vielen Pädagogen und auch Nicht-Pädagogen 
bin ich der Meinung, dafs sich namentlich die erziebliche 
Thätigkeit der Lehrer und die sog. Konzentration besser 
stehen, wenn ein Lehrer in einer Klasse möglichst viel 
Fächer übernehmen und diese Klasse mehrere Jahre hin- 
durch behalten kann.') 

Die Erwähnung des auf die Spitze getriebenen Fach- 
lehrer- oder Spezialistentums bewegen mich, ausführlich 
meine Meinung über eine viel besprochene und viel um- 
strittene Frage zu äufsern, über die Frage nämlich: Wie 
steht es mit der Vorbildung der Lehrer höherer Schulen 
auf der Universität ? 

Nach meiner Ansicht nimmt die Universität zu wenig 
Rücksicht auf den späteren Beruf der Philologen. Die 
theologische, juristische und medizinische Fakultät zwar 
sorgen für die praktische Ausbildung der Studenten, aber 



') Vgl. H. Schiller, Der SluDdeD|)!an, S. 5(i ff. — Aach in den 
beiden anderen Schrifteu Schilkrs (.EntspreohoD unsere Stunden- 
plane den Aoforderungeo pädagogisclier Psycholegio?« und .Die 
Bchulhygienisclien Bestrebungen der Neuzeid) wird das Thema aus- 
fübrlicb behandelt. — Vgl, ferner Paler familias. Arbeilerschuti ! 
Warum nicht SohülerBchutz? 8. 30 ff. 
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die philosophische thut dies so gut wie gar nicht; sie 
pflegt nnr die Wissenschaft und kilmmert eich nicht um 
die Aufgaben, die einet ihre Zöglinge nu lösen haben. 

Wer, wie üblich, in zwei Fächern ein volles Zeugnis 
jiro faadiate doeendi erwerben will, mufs sich mit allem 
Fleifs fast ausschliefslicb diesen beiden Fächern widmen;*) 
und wie es auf der Universität z. B. beinahe für jedes 
Jahrhundert der Weltgeschichte besondere Professoren giebt, 
wie kaum jemals ein Dozent Lateinisch und Griechisch 
oder Französisch und Englisch liest, so dressiert sich 
auch der Student sein Steckenpferd. Selbstverständlich 
soll und mufs er wissenscbafllich geschult werden, mufe 
er wissenBchaftlicb produzieren lernen, aber er darf auch 
nicht glauben, dafs auf der Schule für jeden Spezialisten 
ein Lehrstuhl bereitstehe und dafs er in der Schule nach 
Dozentenart lehren könne, allein in seinem Fach, un- 
bekümmert um das, was sonst noch in der Schule ge- 
trieben wird. Ein solcher Lehrer mag ein tüchtiger Ver- 
treter seines Faches sein, aber ein nützliches Glied des 
Ganzen ist er dadurch noch nicht, denn die Gefahr liegt 
nahe, dafs er in seinem Lehrgebiete die Änfürderungen 
zu hoch spannt und — das kommt häufig vor — sein 
Fach zu hoch und die übrigen zu niedrig einschätzt. 
Von dem Verhältnis der Lehrfächer untereinander, von 
Lehrplantheorie und was sonst hier in Betracht kommt, 
hat der junge Lehrer ja niemals etwas gehört. Auf die 
Universität ist er gegangen, um einst Lehrer und Er- 
zieher zu werden; um die Wissenschaft der Erziehung, 
die Pädagogik, hat er sich aber wenig bekümmert Es 
giebt noch immer Universitätsprofessoren und Gymnasial- 
lehrer, die da meinen, es sei eine Beleidigung der Wissen- 
schaft, wollte man fordern, dafs die Universität sich 
mit der praktischen Ausbildung der künftigen Lehrer 
befasse. Dazu sind ja Seminar- und Probejahr da 

') Wenn ich DJcbt irre, ist dies auch auf dem letzten Neo- 
philologontage in Leipzig wieder scharf betont. 



und das sMateriaU, das jede höhere Scbule den Kan- 
didaten zur Vornahme von Unterriebts-Experimenten znr 

Verfügung stellt! Auf der Universität also braucht der 
Philologe aa die Schule nicht zu denken, mag er auch 
gar nicht denken, denn nur zu gern hat er diesem ver- 
bafsten Institut den Rücken gekehrt. Mit einem schönen 
Oberlehrerzeugnis in der Tasche begiebt er sich ans 
Unterrichten; giebt ihm aber sein Direktor (was oft sehr 
empfehlenswert ist) einen älteren, tüchtigen semiuarisch 
gebildeten Lehrer zum Berater, so zieht der Herr Kan- 
didat ein langes Gesicht und spottet über die Methoden- 
reiterei des Elementarmenschen, vor dem er sich in der 
Klasse lieber blamiert, als dafs er seiner abgenutzten 
Schein Weisheit folgt. So sorgt er für die Hebung des 
Ansehens der akademisch gebildeten Lehrer bei idenen 
vom Seminar« ! Viele, oft aus Gewohnheit übertriebenen, 
gegen die akademisch gebildeten Lehrer erhobenen Vor- 
würfe könnton ihnen erspart bleiben, wenn Seminar- und 
Probejahr nicht nötig wären, wenn die Kandidaten des 
höheren Lehramtes niclit sozusagen als Lehrlinge ins Amt 
kämen und in die peinliche Lage versetzt würden, be- 
aufsichtigt vor den Schülern zu stehen, die in so einem 
jungen Manne sofort den Neuling erkennen und ihn dar- 
nach eingchätzen. 1) 



') Wir habe» es aach hier mit einer scbner zu lüseudeD Frage 
za IhoD, nad es liegt mir gäozlicb ferD. die grorsen Schwierigkoiteo 
za verkenneD, die sieb oiner Berufsvorbildung der Fbiiologea durcli 
die UniverEität in den Wog stellea. Die hiergegen z. B, von Ruiloif 
Lehmann, Erziehnog uod Erzieher. Berlin 1901, ä. 300 ET. gelteod 
gemacbteo Gründe fallen schwer ioa Gewicht. Ich ncifj auoh sehr 
wohl, dala manche seminariBtiGch gebildeteo Lehrer zu i^ehr auf die 
Methode schwören und sieb dadurch unfrei Diachen. Aber von 
grofaeni Werte wäre es doch ohne jeden Zweifel, wenn die Kandi- 
daten des höheren Lehramtes mit etwas mehr Kenntuis von den 
Anfgaben, die ihrer harren, ina Amt träten, so dals tuan ihnen 
mindestens eins der beiden Probejahre erlassen könnte. Viel wäre 
scbon gewonnen, wenn anf der Universität praktische Pädagogik 
gelehrt würde. 



— 31 — 

Wie sehr das Fachlehrertum die Aufstellung eines 
guten Stundenplanes erschwert, bedarf kaum des näheren 
Nachweises. Ein Lehrer, der nur in zwei Fächern unter- 
richten kann und dabei 22 — 24 Stunden wöchentlich 
geben soll, sagen wir einmal, ein Neuphilologe, kann 
natürlich nicht immer in den für sein Fach gerade ge- 
eigneten Tagesstunden beschäftigt werden; man mufs also, 
um beim Exempel zu bleiben, die fremden Sprachen, mit 
denen man eigentlich nicht über die 3. Stunde hinaus- 
gehen sollte, auch dann und wann in die Stunde von 
11 — 12 oder 12—1 Uhr legen. 

So ist es also auch aus diesen Gründen unmöglich, 
ein für alle Schulen gleicher Gattung verwendbares Stun- 
denplan-Schema zu entwerfen. Gewisse Grundzüge aber 
lassen sich aufstellen, von denen man nur im Notfalle 
abweichen sollte. Bei erfahrenen Pädagogen und bei der 
arztlichen Wissenschaft müssen wir uns hierzu Bat ein- 
holen. Wenn nun auch die Mediziner durch die Art 
ihrer Untersuchungen sowie durch ihre Anweisungen 
manchmal erkennen lassen, dafs sie mit der Schulpraxis 
nicht recht vertraut sind, >) so halte ich doch die Rück- 
sichtnahme auf die Gesundheit der Schuljugend für die 
aller wichtigste ; und wenn auch die Ansichten der Arzte 
oft genug einander widerstreiten, so müssen wir uns 
doch, gerade in Bezug auf den Stundenplan, mit den Er- 
gebnissen schulhygienischer Forschungen vertraut machen 
und sie so viel als möglich verwerten. Schriften, wie 
Krenmes Arbeitshygiene der Schule aul Grund von Er- 
müdungsmessungen (Berlin, Reuther & Reicbard, 1898) 
und andere Arbeiten aus dem Gebiete der Scbulgesund- 
heitspflege dürfen wir nicht unbeachtet lassen, wenn ihre 
Ergebnisse auch dem aufmerksam beobachtenden Lehrer 
schon bekannt sein sollten und wenn man auch die 
Ergographen - Experimente nicht für sehr zuverlässig 

') Man denke z. B. an die Seh olbank frage, bei der es noch 
immer nicht geluDgen ist, die berechtigten Forderungen der Schale 
mit den ÄospFüchen der Ärzte in Elnklaog zu briogeo. 
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halten mag.') Kreinsies hat, ohne meines Wissens aut 
Widerspruch gestofsen zu sein, die Unterrichtsfacher nach 

dem Grade ihrer anstrengenden und ermüdenden Wirkung 
fol^ndermafsen geordnet: 1. Turnen, 3. Mathematik, 3. 
Fremdsprachen, 4. Religion, 5. Deutsch, 6. Naturwissen- 
schaften und Geographie, 7. Geschichte, 8. Singen und 
Zeichnen. Er empfiehlt, da die erste Morpt'nstunde als 
die günstigste Arbeitszeit anzusehen sei, Mathematik und 
Rechnen in diese Stunde zu verlegen. Nach meiner Er- 
fahrung eignet sich, wie ich oben schon erwähnte, die 
erste Schulstunde nicht gut für den Unterricht in den 
mathematischen Fächern,^) aber im grofseu und gitnzfn 
können wir ja die von Krfmuies aufgestellte Reihenfolge 
der Fächer beachten und verwerten, denn immerhin ist 
es gut, eine feste Richtschnur zu haben. — Wie es mit 
der Turnstunde zu halten ist, läfst sich aus Krenfies 
Angaben nicht ohne weiteres ersehen. Stellt er das 
Turnen hinsichtlich seiner ermüdenden Wirkung allen 
anderen Lehrgegenständen voran, so will er doch jeden- 
falls nicht sagen, dafs in der ersten Schulstunde geturnt 
werden soll. Andere Arzte {■/.. B. Afosm, citiert bei 
Burgerstein und XeloUtikf/, a. a. 0. S. ■H'i) warnen da- 
vor, die Turnstande als Erholnngsstunde zu betrachten- 
Ist das richtig, so gehört das Turnen in die letzte Stunde 
oder in die Nachraittagszeit, damit der Schüler nach dem 
Turnen mögliebst viel freie Zeil zur Erholung finde. 

Eins aber steht fest: Der nach behördlichen Verord- 
nungen und unter sorgfaltiger Beobachtung hygienischer 
Rücksichten aufgestellte Musterslundenplan nützt gar nicht*. 
wenn die Grundregeln der 

taterrlchls- Methode 
nicht beachtet werden, der Unterricht nicht in tüchtigen 
Händen liegt Der unfähige Lehrer ermüdet die Schüler 

') V(;l. Kiilenburg und liirli. SehulgesuDdheitspDego, 2. Aull,, 
BerUn IDOO, Teil II, S. 1249 ff. Desgl. //. .b'chiller, Der Stonden- 
pten, S. 4 ff, 

ä) S. auch H. Schiller, Der Stuodeopian. Anhang. 
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zu jeder Zeit; der anregende, lebhafte, seinen Stoff be- 
herrschende steuert leicht jeder Erschlaffung. Unter grünen 
Bäumen oder im Spazierengehen köanen wir nicht Schule 
halten,^] und stets wird der Schulbesuch von schädigen- 
den Ginwlrkungeo auf die jugendlichen Körper begleitet 
sein. Uns bleibt nur übrig, diese schädlichen Eiutliisse 
so viel als möglich abzuschwächen, und dies geschiebt, 
mufs geschehen durch eine verständige iHygiene des 
Unterrichtens.« Sorgen wir für Abwechslung zwischen 
anstrengenden und Erbolungstunden (zu denen, nebenbei 
bemerkt, Kremsies a. a. 0., S. 49, auch die Religions- 
stunden rechnet), so müssen wir auch in den Stunden 
Abwechslung eintreten lassen. Dafs wir vor allen Dingen 
anschaulich unterrichten, Tornebmlich einen richtigen Ssch- 
unterricht erteilen müssen, versteht sich von selbst Man 
kann nicht Botanik geben ohne FSanzen, Geographie ohne 
Karte u. s. w. H. Schiller, der über diese Dinge recht aus- 
fuhrlich spricht (z, B, in der Schrift über die schulhygieni- 
schen Bestrebungen der Neuzeit, S. 49 ff), warnt besonders 
vor der zu lange und einförmig fortgesetzten Thätigkeit 
des Übens. Ich kann ihm nur beistimmen, namentlich 
wenn ich an die oft heillosen Aussprache- Übungen denke, 
die ich bei übereifrigen Reformern im englischen Unter- 
richt beobachtet habe. Wenn da eine Stunde lang nichts, 
absolut nichts weiter geschieht, als dals ungefähr sechs 
Wörter den Kindern nach und nach voi^iesprochen und 
von ihnen, einzeln und im Chor, nachgesprochen werden, 
ohne dafs die Schüler wissen, mit was für Wörtern sie 
es zu thun haben, so dafs sie mit keinem eine Vorstellung 
verbinden können, es auch nicht an der Tafel angeschrieben 
zu sehen bekommen, so ist das ein Unfug, der nicht 
heftig genug verworfen werden kann; eine solche Stunde 
ermüdet die Schüler ungemein und macht sie für 2 bis 
3 Folgestunden zu jeder ordentlichen Arbeit unfähig. Ich 

') Wie man Spaziergänge dem ünterricbte dienstbar maobt, habo 
ich ob«a besprocben. 

Päd, Uag. lOü. SchCne. Dar Stsodaiiplui. 3 
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habe nichts dagegen, dafs auf eine möglichst gute franzö- 
sische oder englische Aussprache Wert gelegt wird, aber 
das sollten sich die Herren Neuphilologen doch nicht ein- 
bilden, dafs sie mit ihren Experimenten meinetwegen aus 
einem Pommernkinde einen Franzosen oder Engländer 
machen könnten. Wer in der eben geschilderten geist- 
losen Weise verfährt, mag die Knaben oder Mädchen 
allenfalls zu einer halbwegs richtigen Aussprache heran- 
drillen, aber den Geschmack am fremdsprachlichen Unter- 
richt wird er ihnen gründlich verderben. — Die Warnung 
vor dem Üben darf nicht mifsverstanden werden! Ein 
verständiges Üben ist unentbehrlich, denn es dient zur 
Befestigung des Stoffes, und wo es unterlassen wird, wird 
der Schwerpunkt der Arbeit nicht in die Schule, sondern 
in die schulfreie Zeit verlegt, werden mit anderen Worten 
die Schüler zu überbürdender Hausarbeit genötigt. Was 
zu lernen ist, sollen die Knaben und Mädchen vor allem 
in der Schule lernen, nicht zu Hause. In früheren 
Jahren hielt man es für richtig, der Jugend die freie 
Zeit möglichst zu verkürzen, sie zu zwingen, fast un- 
unterbrochen zu arbeiten. In einem mir bekannten Inter- 
nat waren neben 6 Schulstunden 6 sog. Studieistunden 
vorgeschrieben, in denen niemand sich von seiner Stube 
und von seinem Arbeitspult entfernen durfte. In einer 
anderen Schule hatten wir als Primaner täglich 9 bis 
10 Stunden zu arbeiten, um unsere Schulaufgaben zu 
lösen, und in den Ferien gab es so unglaublich viel zu 
arbeiten, dafs ihr Nutzen gänzlich verschwand. Die 
Ferienarbeiten sind jetzt glücklicherweise verboten. Man 
kann der Meinung sein, dafs diese Mafsregel zu weit 
gehe, aber sie hat doch grofsen Wert, denn so bald an- 
geordnet wird, etwas aufzugeben, sorgt jeder Lehrer da- 
für, dafs die Schüler in seinem Fache etwas zu thun be- 
kommen, und aus dem mancherlei Wenigen wird doch 
ein Viel, oft ein Zuviel. Das aber ist vom Übel, denn 
am Schlüsse eines arbeitsreichen Vierteljahrs z. B. ist 
deutlich wahrzunehmen, dafs die Knaben und Mädchen 
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dringend der Ausepannung and ErboluDg bedürfen; da 
soll man sie denn auch mit Arbeiten verschonen und 
soll es ihnen femer ermöglichen, ein paar Wochen lang 
dem Hause, den Eltern und Oeschwistem allein anzu- 
gehören, denn das ist bekanntlich auch ein Hauptzweck 
der Ferien.') Gebt die Schule wieder an, so kann man 
die Schüler auch wieder fest anfassen und tüchtig mit 
ihnen arbeiten. Dals die wochenlange Unterbrechung des 
Unterrichtes störend und hemmend wirkt, ist nicht völlig 
zu bestreiten, und es mag mancherlei für sich haben, den 
Schuljahrsschlufs mit dem Beginn der gro&en Ferien zu- 
sammenfallen zu IsBsen, wie das ja auch in früheren 
Zeiten hier und da geschah und in manchen Staaten noch 
heute geschieht; aber die Befürchtung, es könnten wegen 
der langen Ferien die lehrplanmafsig vorgeschriebenen 
Ziele nicht erreicht werden, wird oft übertrieben. Jeden- 
falls müssen wir uns mit der einmal bestehenden Ord- 
nung abzuhnden suchen, denn dafs sie geändert werde, 
ist kaum zu erwarten. — Man bebandele die Sobulzeit 
als Arbeitszeit, die Ferien als freie Zeit, was ihr Name 
bedeutet; auch die scbulfrete Tageszeit beschränke man 
der Jugend nicht zu sehr! Wir können die Hausarbeit 
schwerlich entbehren, wollen sie nicht gänzlich abschaSen, 
aber zur Kräfte abnutzenden Last darf sie den Schülern 
nicht werden. Die Zeiten sind vorüber, wo man eine 
Stunde ohne Arbeit als Zeitvergeudung betrachtete und 
sie der Jugend milsgönnte. 
Über 

die Aifcrtinns dfs SdfldeoplMes, 
die eigentliche Stundenplansarbeit, Ratschläge zu geben, 
ist von geringem Wert. Die zu ihrer Erleichterung 
dienenden Hilfsmittel, Tafeln mit bunten Stiften, Hölzern, 
Kärtchen u. dgl. schätze ich nicht so gering, wie manche 

') Dafs die Schulfenea mit deoei] der Universitäten nod der 
Qerictite zasammeDfalieQ mi^cbteu, ist daber auch ein aebr berech- 
tigter WauBci der beteiligten Kreise. — Tgl. Schiller, Über die 
BcbuibfgieiniBchen BestrebangeD, 8. 63, 
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(z. B. Schiller) es thun, denn sie erleichtern jedenfalls die 
Übersicht. Nur darf man sich durch die Benutzung der- 
artiger Hilfsmittel nicht zu einer rein mechanischen 
Stundenverteilung verleiten lassen. Ratsam wird es sein, 
zunächst die Religionsstunden der Vorschrift gemäfs fest- 
zulegen und dann die technischen Fächer so zu verteilen, 
dafs jede Klasse täglich je eine oder zwei Stunden tech- 
nischen Unterrichtes bekommt. Dann verfüge man mit 
Sorgfalt und nach Mafsgabe gesammelter Erfahrungen 
über die noch offengebliebenen Stunden. — Es mag 
manches für sich haben, Lehrgegenstände, die nur zwei- 
mal in der Woche vorkommen, auf zwei einander folgende 
Tage oder gar Stunden zu verteilen, wie manche Päda- 
gogen vorschlagen, aber mir will doch die Verteilung der 
Lehrfächer auf korrespondierende Tage (Montag- Donners- 
tag, Dienstag -Freitag, Mittwoch - Sonnabend) besser ge- 
fallen, schon um der Harmonie willen, die nie ohne er- 
ziehlichen Wert ist. Vorhandene Schwierigkeiten suche 
man mit Entschlossenheit zu beseitigen, namentlich wenn 
sie in althergebrachten, nur scheinbar berechtigten Ver- 
hältnissen liegen; persönliche Rücksichten auf die Lehrer 
und Lehrerinnen lasse man aufser acht und frage sich 
stets nur, was fördert die Schularbeit und was schützt 
die Schüler vor schädlicher Überbürdung. 

Von Überbürdung will mancher Schulmann nichts 
hören, und es ist ja in neuester Zeit viel gethan, ihr zu 
wehren, aber auch heute könnte noch vieles besser sein. 
Schwächliche, blasse, schlaffe Gestalten sehen wir häufig 
genug unter der Schuljugend; an Nervosität kranken 
schon Knaben und Mädchen. Dafs vorzugsweise die Schule 
derartige Übel verschuldet hätte, kann man nicht be- 
haupten; oft wenigstens trägt die unvernünftige Lebens- 
weise mancher Familien, trägt mangelhafte häusliche Be- 
aufsichtigung, tragen übertriebene Vergnügungen die 
Schuld daran; aber dafs die Schule unter Umständen von 
sehr nachteiligem Einflufs auf die Gesundheit der Knaben 
und Mädchen sein kann, weifs jeder. Werden ihr in 
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dieser Hinsicht oft unberechtigte, übertriebene Vorwiirf'e 
gemacht, so sollte ihr das nur zum Sporn dienen, alle 
erreichbaren Mittel auf die Pflege der Gesundheit ihrer 
Zöglinge zu verwenden. — Mit schönen, groben Glebänden, 
sinnreich konstruierten Bänken u. dgl. allein ist es nicht 
gethan; ein methodisch falscher Unterricht macht all 
solche Einrichtungen nutzlos; und zwingt der Stunden- 
plan die Schüler zu übermäfsiger, anhaltender Anstrengung 
ihrer Geisteskräfte, so helfen uns schön ausgestattete 
Elassenräume auch nichts. 

Vielleicht wirft man mir vor, ich huldigte einer zu 
schlaffen, zu milden, verweichlichenden Erziehungsweise. 
Das liegt mir völlig fern ; vielmehr bin ich der Meinung, 
wir müssen die Zöglinge fest anfassen, die Knaben sowohl 
wie die Mädchen; wir müssen sorgen, dafs sie arbeiten 
und sich einer festgefügten Ordnung unterwerfen lernen. 
Xur hart, rauh, unfreundlich brauchen wir sie nicht zu 
behandeln. Der Schüler soll im Lehrer eine Respekts- 
person sehen, der er Gehorsam und Achtung schuldig ist, 
nicht etwa aber den Vorgesetzten nach militärischen Be- 
griffen. Ein Verhältnis des Vertrauens, meinetwegen der 
Zuneigung soll sich bilden zwischen Lehrer und Schüler, 
und wenn letzterem auch manche Mafsregel des Lehrers 
nicht gefällt, wissen soll er doch immer, zu der Einsicht 
soll er kommen, dafs der Lehrer stets auf sein Bestes 
bedacht ist. Und so soll auch der Lehrer seine Stellung, 
sein Amt auffassen. Er ist kein Drill-Unteroffizier, er 
darf seine Schüler nicht ansehen als »Material«; nein, 
junge Menschenseelen seien sie ihm, die zu ihrer Ent- 
wickelung sehr sorgfältige Behandlung und recht viel 
"Wärme nötig haben. Es ist Überflüssig za sagen, dafe 
wir mit der Führung unseres Amtes in diesem Sinne uns 
selbst das Leben verschönen, da wir wissen, wir leisten 
auf diese Weise dem Vateriande den besten Dienst. — 
Lafst uns das alte, weise Wort nicht vergessen: i-Puero 
tkljettir maxhna reverentia!* 
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Wir danken Herbart die Richtlinien für die Entwick- 
lung des matbematiscbeD, besonders des geometrischen 
Unterrichts. Er giebt, entsprechend den beiden dabei 
wirkenden Qeistesthätigkeiten : Anschauen und Denken, 
demselben zwei Stufen, von denen die untere das erfüllt, 
was Rousseau gefordert hatte, die Geometrie solle eine 
Augenkunst sein, während die obere die ilogische Burch- 
sicbtigkeit« zu ibrem Augenmerke macht. Prinzipiell hat 
der österreicliische Organisationsentwurf für Gymnasien 
(1849) diese Zweistufigkeit angenommen, welcher dem 
üntergymnasium eine »geometrische Formenlehre«, dem 
Obergymnasium die systematische Geometrie zuweist In 
der Durchfüiirung ist man freilich weit hinter dem Be- 
absichtigten zurückgeblieben. Die Forderungen Herbarts 
babeu seitdem Erweiterungen und neue Fassungen ge- 
funden. Ziller verlangte mit Recht die Einbeziehung der 
^darstellenden Arbeiten«: in die Formenlehre und deren 
durchgängige Verbindung mit dem Zeichnen, so dafs da- 
mit die Geometrio als eine Kunst des Auges und der 
Hand in den elementaren Unterricht eintritt. Wittsimn 
und andere erhöhten die Forderung der logischen Durch- 
sichtigkeit zu der des genetischen Vorgehens, bei 
welchem sieb die Raum Verhältnisse vor dem geistigen 
Blicke entwickeln und jeder Fortschritt der Erkenntnis 
nicht durch einen nachträglichen Beweis gegen Zweifel 
geschützt wird, sondern die Vergewisserung in und hinter 
sich bat Im Prinzipe des Genetischen finden sieb im 
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Grunde beide Forderungen: die auf zeugendes Anschauen 
und auf Selbstherstellung der Formen gerichtete, sowie 
die andere auf die Selbstbewegung der Raumbegriffe 
gehenden zusammen. 

Die Aufgabe ist insofern eine einheitliche und die 
anschauliche Formenkunde nur eine vorbereitende Dis- 
ziplin. In diesem Sinne habe ich in der »Didaktik als 
Bildungslehre« 11, § 66 empfohlen, »ihr durch Yerknüpfimg 
mit dem Zeichnen und mit darstellenden Arbeiten und 
Anlehnung an die Naturkunde Körper zu geben (d. h. sie 
zu konsolidieren), so dais sie sich zu einem Formenunter- 
richte gestaltet, einer dem Inhalte nach associierenden, 
der Anlage nach aber in erster Linie als Vorschule der 
systematischen Geometrie zu organisierenden Disziplin, c 

Der Umfang der Aufgabe empfiehlt aber ihre Zer- 
legung, und so ist es dankenswert, wenn für den elemen- 
taren Unterricht zuvörderst die Verflechtung der drei 
Elemente: Formenkunde, Zeichnen und Handfertigkeits- 
unterricht in Angriff genommen wird, wie dies Zeifsi-g 
mit Sachkenntnis und methodischem Geschick unter- 
nommen hat Es ist zu wünschen, dafs sein Verfahren 
vielfaltige Anwendung und Erprobung finde. Es gilt 
hier: Probieren geht über Studieren; in der Durchführung 
und Anpassung an verschiedene Verhältnisse gewinnen 
die didaktischen Bestimmungen ihre Bewährung und die 
rechte Geschmeidigkeit 

Hofrat Prof. Dr. O. Wlllmann (Prag). 



Woch vor wenig Jahren glich der Unterricht aller 
SchulgattuDgen, hoher und niederer, einem Materialfrarea- 
ladenregal, wo bekanntlich die einzelnen ScbubJ^cher, jedes 
für sich, völlig abgeschieden voneinander, über- und 
nebeneinander liegen, ohne jede Beziehung zu einander. 
Und daran war einzig und allein der Lehrptan, die Unter- 
lage des Unterrichts, schuld, denn der Lebrplan stellte 
ein Aggregat, ein Eonglomerat von Lehrfächern 
dar; die Fächer lagen zwar räumlich und zeitlich an- 
einander, aber innerlich, inhaltlich oftmals himmelweit 
aus- und voneinander; sie verhielten sich kühl, ja kalt 
bis ans Herz zu einander, als ginge eins dem andern 
nichts an, als wäre eins mit dem andern uneins, als 
wollte darum ein Scbulfach von dem anderen nichts 
wissen und mit dem anderen nicht das Geringste zu 
tbun haben. Jedes Fach entwickelte sich für sich, keins 
wirkte auf das andere ein, jedes Fach war sozusagen 
eine Monade, der gesamte Unterricht ein freies Spiel aller 
Kräfte. Die Schule zeigte eine traurige iiio in partes 
und war dadurch nichts anderes als eine Fächer- 
schule (anstatt eine Einheitsschule), die alle Teile in 
ihrer Hand hatte, der aber leider, leider das verknüpfende 
geistige Band fehlte. Nur zufällig (ohne Wissen und 
Willen dessen, der den Lehrplan aufgestellt hat) mögen 
dann und wann einmal verwandte Unterrichtsstoffe von 
zwei oder mehreren Lebrzweigen zu einander ii 



getreten sein. Wie kam das aber? Allgemein hiefs es: 
Wissen ist Macbt^) uod darum das zu erstrebende 
Ziel der Schule. Die Übermittelung blolsen Wissens als 
Unterrichtszweck duldete das zusammenhaogslose Nebeii- 
und Nacheinander der ünterrichtsgegenstände und gab 
dem Lehrplane eine Form, die einem Partikularismus der 
Disziplinen Vorschub leistete, aber die Lösung der hoben 
erziehlichen Aufgabe der Schule unmöglich machte. 

Dctch in dieser Hinsicht ist es anders, viel anders 
worden in unserer neuen Zeit. Wer den Blick auf unsere 
moderne Pädagogik in ihrem ganzen Umfange richtet, der 
wird vor allem mit Freuden gewahr werden, dafs uns 
überall neues Leben und frisches Schaffen entgegentritt, 
eine freudige Lebensfülle, die uns mit hinreifsender Be- 
geisterung und inniger Fruude ergreift. An höheren 
Schulen dominiert zwar noch das Lehrplanaggregat, was 
wohl zum guten Teil in dem (in diesen Schularten teil- 
weise wohlberechtigten) Fachlehrersystem seinen Grund 
hat Doch meine ich: Das Fachlehrersystem schliefst es 
keineswegs aus, dafs der Schüler nach Lcsmig ->von einer 
Szienz in die andere« schauen kann, wenn die Basis der 
ganzen Schularbeit ein Lehrplan abgiebt, der nicht fach- 
wissenschaftljch , sondern im Sinne der Schul Wissenschaft 
angelegt ist. Die Volksschule kommt tagtäglich mehr von 
einem losen, nämlich bezieh iingsloseu Aneinanderreihen der 
ünterrichtszweige ab. Freilich unsägliche Mühe und Arbeil 
hat's gekostet, ehe es soweit kam. Wie lange doch hielt 
man die Forderung nach Einheit, nach Harmonie in der 
Vielheit der Fächer, den Einklang des vielgliedrigen 
Ganzen für eine hochgradige Borniertheit und die alten, 
tiefausgelaufenen Geleise für die einzig möglichen und 
richtigen Wege! Prinzip war eben nur: Je bunter, desto 



') >D. h, eJD Mitlei, das gaten w[e scblecbten Zwecken dieoen, 
demnach mit moraliacheD BedurfoissoD des Geniutes in KoDllitt ge- 
ratoQ kann.. (Prof. Dr. VogI , Die Ursacten der Üborliürdung in 
den dentscheo Gyninaaieo. 12. Jahrbuoh des Vereins für wissou- 
sobaftliche Pädagogik. S. 100.) 



besser, denn: rariuiio d-ekctat. Endlich aber konnte man 
sich nach langem Hin- und Widerreden (manchmal auch: 
»nach langem verderblichen Streite*) — doch mit der neuen 
Theorie mehr oder weniger befreunden, sie blieb indessen 
lange in der Hauptsache aschgraue Theorie, die es in der 
Schulpraxis beim fbewäbrten« Alten liefs. Bekanntlich 
macht sich ja die Ausführung einer Idee nicht von selbst, 
denn r>leicht beieinander wohnen die Gedanken, doch 
hart im Kaume storseu sich die Sachem. Die Konzen- 
tration war vorderhand noch Zukunftsmusik, zu deren 
Komposition die helfenden Hände fehlten. Jedoch beute 
tritt aufs deutlichste das Bestreben zu Tage, das Sachlich- 
Verwandte zu verbinden, kurz gesagt: zu konzentrieren.') 
Im Lebrplane und so auch im Unterrichte hören die 
Fächer immer mehr auf, *) unbekümmert um einander 
ihre eigenen Wege zu gehen und vereinzelte Kennt- 
nisse wohlgeschieden nebeneinander im kindlichen Geiste 
aufzustapeln. Indem aber die vielen Glieder des Unter- 
richts so oft als nur möglich in enge Verbindung treten, 
sorgt der Schulunterricht für rechten, inneren Zusammen- 
hang unter den Vorstellungen und damit zuguterletzt auch 
für gute Verbindung mit dem sittlichen Gedankenkreise, 
mithin für jene Geistesverfassung, woraus am leichtesten 
und sichersten ein festes ethisches Wollen blüht Nur 
ein in allen seinen Teilen konzentrierender Unterrieht 
wirkt als Ganzes, als eine untrennbare Einheit auf den 
gesamten, ungetrennten Geist des Menschen, dessen Ver- 

'J Einen hiatonsch-kriti Beben Überblieb über die verschiede neu, 
oft sebr in die Irie gehenden AufTaasoDgen der lEoDsentratioQi bieten 
die Dr. 0, A'. £arf/ische Schrift: .Der Betriff EonsentratiOD 
in der Do terrichtslehTe.< (Borna b. Leipzig, Bobert Noske) 
□od der SchubertidbA Artikel: >KoiizeDtratiaD< im Encyklopäd. 
Handbuche der Pädagogik von Prof. Di. Rein. LangeDsalKa, Her- 
en an n Beyer & 3bhoe. 

") Der gesunde Gedanke, daTa die ÜDterrichtsBtoffe zq koDzea- 
irieren sind, ist freilieb vielfach durch einseitige Betonung über- 
spannt worden nnd hat za krankhaften, oft geradem aDsiDDigea, 
äpott and Hobn erregenden Übertrei bangen gefühlt. 
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stand und Fhaotasie, Oemüt und Willen uolösbar mitein- 
aoder Terbunden sind. 

Woher aber diese Wendung? Man gab das Prinzip 
der Fachwissenschaft auf und trug den Wünschen der 
Schulwissenschaft Kechnung, indem in Rücksicht auf die 
Einheit des Bewufstseins und in der Erkenntnis der 
grofsen Gefahren eines zerstückten Gedanken lebens für 
die Charakterbild unf; eine pädagogisch richtige Kon- 
zentration durchgeführt und das Lehrplanaggregat, die Dis- 
harmonie der Fächer in ein Lehrplansystera, in eine 
wunderbare Harmonie der Fächer verwandelt wurde. Man 
sah ein, dafs die immer und immer wieder auftauchenden 
Klagen über Uberbürdung der Schüler, über die unfrucht- 
bare Vieiwisserei, dem das Können und Verständnis oft 
genug abgehe, nicht durch Malsregeln einer sog. »chirur- 
gischen* ^) Pädagogik, die alles Heil im Wegschneiden so 
und so vieler Unterrichtszweige sieht, sondern durch eine 
zweekmäfaige »Vereinigung des Mannigfaltigen * (Zillers 
Torlesungen, 3. Auflage, S. 341), wobei jedes Fach seines- 
gleichen fördert, vorbereitet und unterstützt, für alle Zeit 
verstummen können. Nur einige Beispiele seien ange- 
führt! Den biblischen Geschichtsunterricht und 
den sog. Katechismusunterricht sucht man immer 
mehr organisch zu verknüpfen; der Lutbersche Katechis- 
mus mit seinen abstrakt gehaltenen Lehren soll als frische 
Pflanze aus dem guten konkreten Grund und Boden der 
heiligen Schrift wachsen. »Sollte aber ein Lehrer ge- 
zwungen sein,« schreibt Thrändorf, der grofse Reformator 
des gesamten Religionsunterrichts,') »die biblische Ge- 



') Der Vorschlag, ganie Fächer za streichen, wurde besonders 
VOD E. W.J. Thiersch uod Th. Waili (1857; Zur Frage über die 
Vereinfacbnog des Gymnasial unterricbU) verfooliten und von .'<iiiy 
als icbirnrgiache Eoniantralion< cbarakterisiert. 

') Der ReligionBDDterricbt: Das Lehen Jesu und der zweite 
Artikel. Vorwort S. 4. Droeden, Bleyl & Kaemmerer. Vgl. .Die 
BebandlnDg des Religionsaoterricbls.i Langensalza, Hermann Beyer 
& Söhoe. 
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schichte vom Eatechismus äurserlich zu trennea, so wird 
er um so mehr bemüht sein müsseo, den innereu Zu- 
sammenhang aufrecht zu erhalten. Am besten würde er 
vielleicht thun, wenn er die beiden Reihen parallel laufen 
liefse, so dafs die heim biblischen Geschichtsunterricht 
angefangenen Entwickelungen in dem gleichzeitigen Kate- 
cbismuEunterricht weitergeführt und zum Abschlufs ge- 
bracht werden könnten.« Die Zweige des deutschen 
Unterrichts «dürfen nimmer ohne g^enseitige Fühlung 
betrieben werden, dürfen kein Neben- und Nacheinaader, 
sondern müssen ein In-, Mit- und Durcheinander bilden; 
der Weg zum Ziel mufs ein wahres Strafsengewebe sein.» ') 
Das Bedürfnis, die einzelnen Fächer der Naturwissen- 
schaften zu einem Unterricbtsgegenstande zusammen- 
zuschliefsen, ringt nach Befriedigung, »um soder unheil- 
vollen, durch nichts zu rechtfertigenden systematischen 
Spaltung in fünf oder sechs Beihen ein Ende zu machen.*^ 
Im Gesangsunterrichte haben sich geistliche und welt- 
liche Lieder »den Stoffen des Religions- und Sachunter- 
richts, oder besonderen Veranlassungen des Natur-, Schul- 
oder Volkslebens anzuschliefsen.tä) Auch für andere Lehr- 

') OuMav Rudolph: Der Deateohnnterrioh t. Eutwürfe 
und aust!efübrte Lebrprobeo. 1. Abteil. S. 4. Leipzig, Wanderlioh. 

') Richard Seyfert: Der gesamte Lehratoff 8. 3. 3. Aufl. 
Leipzig, Wuuderliuh. Bei Seyfert tritt BD die Stelle der Vielheit 
der naturkuLdlichen Fächer eine Zneiheit : Arbeitabnode UDd Natnr- 

») Scbulrst Sekreyer: Entwarf ta Stoff- and SlundeD- 
pläoeo (ür die einfacbeu Volks- und allgemeinen Fortbild uogB- 
scliuleo. 4. Äull. S. 99. Auoaberg, Oiaseraobe Bnchhg. S. 100: 
»Im Liedcrkuraus ist die Beziehung des Uedes zn deo Oedanken- 
gebieton des Uolerricbtes anfEusuoben.i Diewr Lebrplaa hält auch 
soDst auf Konzentration, i. B. 8, 86: «Alle LeseBtücke aind vom 
Lehrer bei seiner VorbereitDog aoF den üoteTricbt .... insbeBOodere 
in Besiehung zu den behandelten TJnterrichtaetofTen , oder des 
Naturvorlaufs, oder des Familien-, Gemeinde- und Volkslebeos, also 
nach inneren Gesichtspunkten .... eu bestimman.« 8. 87: >BolleD 
im Schönschreiben Wörter oder Sätze geschrieben werden, so wird 
der Lehrer solchen den Vorzug geben, dereo Inhalt mit dem hbrigeo 
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ntcber giebt es theoretische und praktische Konzentrations- 
versuche, die freilich nicht immer recht geglüctt sind 
und Zwang und Künstelei verraten. 

Jedoch es fehlt auch nicht an Disziplinen, die die päda- 
gogische Kultur in Bezug auf Vereinheitlichung herzlich 
wenig beleckt hat. Es sei mir vergönnt, dreier Fächer 
zu gedenken, die sich i» praxi zu allermeist in lose 
Glieder zersplittern und das umschlingende Band unge- 
knüpft lassen, ich meine nämlich die Formeukunde, 
die sonst Formenlehre, Raumlehre und Geometrie betitelt 
wird, den Zeichenunterricht und den sog. Hand- 
fertigkeitsunterricht. 

Ich stelle die im folgenden zu beweisende Behauptung 
auf: Die genannte Dreiheit von Schul fächern 
mufs ihrem Wesen nach eine Konzentrations- 
einheit, eine Eoozentrationsgruppe bilden. Die 
in Bede stehenden Lehrzweige, die genau genom- 
men Stammesbrüder, Blutsverwandte sind, können sich 
sehr gut zu gegenseitigem Nutz und Frommen 
zu einem Dreibunde, zu einer Art Schutz- und 
Trutzbündnis vereinigen. 

•EJDS itiurs in das andre greifen, 
Eins durch's andere blüho uod reifEio.i 
• AuB der Kräfte schon vereiotem Streben 
Erhebt siofa wirkeod erst das n'ahre Leben.« 
»Einigkeit macht stark,« heifst's schon im Spricliwort, 
und jede geteilte Kraft ist eine schwache Kraft. Das 
alles Bind einfache Wahrheiten, die immer in dem Munde 
geführt werden, so dafs man sich fast überlegen mufs, 
sie immer und immer wieder zu wiederholen, und doch 
sind sie auch weise Schultheorie und treffen den Nagel 
auf den Kopf und verdienen auch Umsetzung in die 
ünterrichtspraxis. »Das wahre Lebens des einzelnen Faches 

Unterrichte in aachlicbcr Verbindung stebt.< S. 83: >A1le erlanlcrten. 
iobaltlicb und sprachlich wohl eingeprägten Musterslüeke »erden 
nach dem Inbalte des Unterrichtes oder nach den Lebeaslageo dur 
Kinder ausgewählt.' 
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ruht nur io der Gesamtheit; eio Facb lebt nur wirklieb, 
soweit es im Oanzen lebt und igich als ein dienendes 
Glied HD ein Ganzes" aDschliefst »Eio jeder (nnteiricbts- 
gegenstand) thue seine Pflicht und strebe treu zum Ganzent* 

Nach dieser iZielsteilungt kann es mir nun bloJs 
darauf ankommen, mich über das Neben- und Nach- 
einander der bekaanten drei Unterrieb tsgegenstände zu 
äufsern, anders gesagt, ich will den geneigten Leser zum 
Nachdenken über die Beziehung der drei Bundes- 
genossen: Formenkunde, Zeichnen und Handtertigkeits- 
unterricht zu einander anregen; andere Fragen lasse 
ich aber aufser Spiel. Auf jeden Widerspruch und auf 
Einwendungen einzugehen, liegt mir hier ebenso fem. Auch 
wollen sich alle meine Erwägungen gröfster Kürze be- 
tleifsigen, denn von dem verwandtschaftlichen Verhältnis 
unserer Trias gründlich zu verbandeln, könnte allein ein 
dickleibiges Buch erfordern. 

Unsere 3 Fächer verhalten sich so, als hätten sie 
(wie Ol und Wasser) miteinander nicht das Geringste 
gemein, als gingen sie einander nichts an, als hätte keins 
Grund, auf das andere die geringste Rücksicht zu nehmen, 
sie zeigen sich gegenseitig sonach recht rücksichtslos. 
Und doch sind sie so nahe Verwandte, ja Geschwister, 
Blutsverwandte, die von einander abhängen, gewisser- 
mafsen auf ein Ziel zusteuern und darum Hand in Hand, 
Arm in Arm gehen sollten. 

Zunächst ist es unbedingt nötig, in aller Kürze zu 
erwägen, woran es liegt, dafs zwischen den drei bewufsten 
Fächern kein Freundschaftsbund zustande kommen konnte. 

Nun, jedes Fach trägt daran Schuld. 

Die Formenkunde konnte bei seinem bisherigen 
streng fachwissenschaftlichen Charakter, bei dem falschen, 
vornehmscheinenden hochakademischen Wesen beim besten 
Willen mit anderen Disziplinen nicht die geringste Ge- 
meinschaft haben; sie mufste stolz für sich, in souveräner 
Selbständigkeit einhertrotten. Ja, hier hält man's nicht 
einmal für notwendig, die fornienkund liehen Stoffe, die 
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miteiDaader verwandt sind, in einen gewissen Zusammen- 
haog zu bringen und damit eine Konzentration innerhalb 

des Faches (Konzentration im engeren Sinne) anzubabnen. 
Zunächst ist dieser Übelstand dem logisch-synthetischen, 
echt mathematisch- wissen sc haftlichen Unten ich tsgange, dem 
durch und durch falschen principium sticcessionis, in die 
Schuhe zu schieben, die ganze Formenkunde, als Körper, 
Leib gedacht, wird, so lang sie ist, von einem steifen, un- 
gelenkigen Skelett, System 1) genannt, durchzogen. 

Dazu kommt der verhängnisvolle Aberglaube, der 
formenkundlicbe Unterricht müsse — aoalog der SpeziaU 
Wissenschaft an der Hochschule — durchaus abstrakt, 
formal gebalten sein, die Formenkunde dürfe deshalb nur 
mit Modellen aus Pappe, Blech, Holz bei Körperformen 
und mit Kreidezeichnungen an der Wandtafel, auf »dem 
schwarzen Brette* bei Flächen-, Winkel- und Linien- 
betrachtungen als Anschauungsmittel *) von rechtem Schlage 
zu Werke gehen. ModelJkultus und Wandtafelmethode 
gelten fürs Heilserum, gehören aber bei Lichte besehen 
zu den Orundgebrechen, die unserm Fache anhaften. Man 
hat aich's, wie es scheint, gar nicht überlegt, dafs dem 
Schüler auf diese Weise nur blofse, nackte Körper-, Flächen-, 
Winkel- und Ltnienformen geboten, eigentlich nur wissen- 
schaftliche Dinge, die der Zögling in aller Welt nirgeods 
antrifft,^) dargereicht werden. Der Unterricht besteht in 
einer streng theoretischen Unterweisung, die nur mathe- 



') .Das System darf nicht Basis, soodera mnfs Pro- 
daXt d?a Unterrichts in der Formenkuade Beio.< Die 
dentaobe Schulreform 1899, Nrn. 22— 2T. 

*) Uodelle nnd ZeicbnaDgeD, die die Formea nur abgeleitet 
bieten, dürfen erst nach Vorführung der wirklichen Gegenstäode bei 
ihrer farmellei) Betrachtung auftreten und köaoeD hier, wie auch 
auf der Anwendungäitufe zor Vertiefung, Erweiterung und Befesti- 
gung des Wissens zweckmäTsig Verwendung Qnden. 

') Da ja die Formen aus dem innigen , gesunden Zusammeu- 
hauge mit den GegenslÄDden der realen Welt herausgerissen, von 
den Objekteti der Wirklichkeit abstrahiert, d. h. wortlich -abge- 
logeo« sirid. 
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matische Gelehrsamkeit, theoretisches Wissen als Selbst- 
zweck vermittelt, ein praktisches Verstehen aber völlig 
ausschliefst; der landläufige Unterricht ist nur ein Lehreo 
über Formen, also Formenlehre, Kaumlebre; er giebt nur 
Formenbeecbreibun^ und hegt und pQegt im Grunde 
nur das, was vor wenig Lustreo in der Naturkunde 
iils Naturbeschreibung und in der Erdkunde als Erd- 
beschreibung im Schwange war, aber gegenwärtig in 
Acht und Bann gethan ist. ^) Dieser irrationale Betrieb 
macht's nicht allein, dafs der formenkundliche Unterricht 
mit seinen trockenen, Öden, weil durch und durch ge- 
lehrten Untersuchungen^ und seinen kraft- und saftlosen 
Kathederideen dem Schüler ungeniersbar und sterbens- 
langweilig ist, sondern dafs die Formenkunde — was ja 
hier besonders in die Wagschale fiilit — zum Papier- 
uuterricht, demnach klösterlich, stubeahockerisch, weltent- 
sagend, lebenhassend wird und sich selber lebt. Ganz 
erklärlich ist's darum auch, dafs die Formenlehre niemals 
Willens ist, sich anderen Unterrichtsgegenständen zu 
nähern, anzupassen, sich an andere Schulzweige anzu- 
schliefsen, sondern jeder selbst leisen Verbindung ge- 
flissentlich in weitem Bogen aus dem Wege geht. Die 
übliche Formenknnde lebt otTenbar des Glaubens, auch 
ohne Hilfe einer Bundesgenossin gut auskommen, das ihr 
gesteckte Ziel von selbst, ohne Zuthun anderer, erreichen 
zu können. 

Inwiefern aber war der Zeichenunterricht hinder- 
lich an einer Eingliederung und Einordnung ins Schul- 
ganze? Wie erklärt stcbs, dafs das Zeichnen nicht auf 
gute Freunde und getreue Nachbarn hält? 



') Die Fotmeolehre mub sich wEe andere Diazipliaeii didak- 
tisch ontwictelo. oamlich zar FormeDknude ansbildea. 

') Der Pädagog handelt hier wie der kahle FaohwisseDScbaftler, 
dem in seinen Arbeiten für rIdo abaolnte WissenBohaft alle Em- 
pfindung für die wirkliebe Dingowelt eingefroreo za 8eia soheint, 
er scheut sich, die bohe fach wisse oscba FC liehe Materie so mit dem 
Alltäglichen und Gewöhalicbea auf eine Linie zu stetlen. 
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Häufig besteht das Zeichoen lediglich darin, dals die 
Rinder oacbmalen, was ihnen der Ijehrer aus einer Zeicben- 
schute an die Tafel i) zeichnet oder was ihnen die Zeichen- 
vorlage') bietet.") Ein Unterriclit, der sich beispielsweise 
die seclenmordende Art eines Tretaa {a /e/Hpo-Ärbeiten !) 
zam Vorbilde nimmt, existiert nra seiner selbst willen, 
ist auf sich selbst angewiesen, kaun folglich auf Nachbar- 
facher nicht im geringsten Bezug nehmen und lehrt ad 
hoc. Doch: Gott sei dank! ist es im Zeichenunterrichte 
in den letzten 15 Jahren bei weitem besser geworden. 
Man kommt immer mehr von der Unsitte ab, den Schülern 
tote, nichtssagende, nackte, blafs und bleiche Gestalten 
auf Zeichenblättero und an der Wandtafel ad ocit/os zu 
demoDstrieren, und schreitet vom Leben zur Form*) 



') Tod SelbBtdeokeo, Selbatfindea uod SetbstliombiaieTeD kaon 
natfirlicb dabei nicbl die Bede sein. ~- Ancb daa Zmchaea nach 
der Natnr kaoo die Wandtafel nicbt eotbehieu. 

*) iTorJagea dieoeii im Zeichoen nur als Lebrmitlel. An ihneo 
zeige man, wie GegeasUnde nnd Zierformen zeichDerisch dargestellt 
werden, an tbnen werden die für zeicbnenscbe Darstellung gelten- 
den Oeaetse entwickolt. Sie sind so ta bebandelo. dab die Schüler 
in ibaen Sachen xn Bsheo meinen. Keineswegs dürfen sie aber von 
Anfang an kopiert werden. Das Kopieren ist nur für vorgescbtitteae 
Schäler, die die Fähigkeit haben, die Vorlagen zu verstehen, znlässig. 
(Offiiieller Katalog für die Lehrtnittelaasstellung der 10. Allgemeinen 
Sachs. Lebrerversammlang 18')4 S 90) 

') iDas bisher übliche ^erBtaDd[lIblo3e Nacbzeicbnen von Vor 
legeblftttern ist nirgends zu geatattoo l< lautet der ^ (rruudsatz des 
Vereins der Zeichenlehrer Lm jeden Betrug des Schulers beim 
Kopieren in OriginBlgröfse durth M fsbrauiih der Vorlage zd \er 
biodern, ist die Wiedergabe einer Zeichnung m verändertem Mafs 
Stabe (Verkleineraog oder Vergtofse rang) zu empFeblen Daatber 
tragen in andere Gröfson stellt freilich iine boJeuteud s hwierigere 
Aufgabe, die ein allseitiges ^e^gle](bea der LaQ|.cD und Breiten 
Verhältnisse des zu zeichnccdon Gebildes ein viel genaueres Denken 
als das einfache Nachahmen der gogebenen Grofse so daT» der 
Schüler dabei viel profitiert 

*) Manche Verfasser von Zeichcnwerken machen den ^ erschlag 
in der Zeichenstunde von der abstrakten Form zur lel endigen tt irk 
ticbkeit za geben. Jedoch das ii>t Krebsgang \on dem Leben 
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und läfst Natur- und Kunstgegeostände aus der Heimat 
bildlich darsteilen. Doch hierbei wird in der Regel darin 
gefehlt, dafs man ixbeliebige Dinge zeichnen läfst, die 
das Kind das erstemal sieht, die im sonstigen Schulunter- 
richte nicht einmal ihrem Namen nach auftreten, also 
dem kindlichen Interesse fem liegen. Auf Objekte der 
Wirklichkeit nimmt der Zeichenunterricht mithin nur in 
eigenem Interesse Bedacht, ohne an das Wohl anderer 
Lehrfächer zu denken. Nur zufallig, unabsichtlich mag 
das Zeichnen einige Male ins Oehege eines anderen Unter- 
richtsgebietes kommen. Kurzum, das Zeichnen sitzt sozu- 
sagen auf einem Isolierschemel, der bekanntlich mit der 
Umgebung in keiner Verbindung steht; der Zeichenunter- 
richt will eben von Dingen, die sich aufserbalb seiner 
vier Pfähle befinden, am liebsten weder etwas sehen noch 
hören. Ja, manche Zeichenlehrer halten es unter ihrer 
und zugleich des Zeichenunterrichtes Würde, ihr Leibfach 
mit anderen Teilen des Unterrichtes zu verflechten; denn, 
wie männigUch bekannt, hält der Fachpbilister, der auf 
sein Fach schwört und auf andere Fächer (und deren 
Liebhaber) mit einer gewissen Geringschätzung herabsieht, 
ein unterrichtliches Verknüpfen und Verweben für gleich- 
bedeutend mit einem Rückgänge in seinem Interessen- 
gebiete und somit für einen Raub an dem Fache selbst. 

Wie stehts zum Dritten und Letzten im sog. Hand- 
fertigkeitsunterrichte nach dieser Hinsicht? 

Strenggenommen laboriert er an demselben Fehler. 
Auch er gleicht einer Insel, der die ganze Umgebung nichts 
angeht. Bei rechter Leitung versäumt der Handfertigkeits- 
unterricbt (wie aus manchen Plänen zu ersehen ist) zwar 
nicht, gelegentlich nach links und rechts zu sehen und 
seine Fühler nach nebenanliegenden Stoffgebieten des Unter- 
richts (Naturkunde, Erdkunde, Formenkunde z, B.) aus- 
zustrecken. Aber in der Hauptsache nimmt unser Neu- 

zurForm ist allenthalbeD die Gisae, die da beibt: die richtig«, 
LD dem SprschuDlerricht, in der FonnenkaDde, in dem Zeichen- 
Duterricht aad auch im aog. Handrertigkeitsnoterricbte. 

rnd. Ua«. li<e. Zei>*<g, n« Dreibund otc. 2 



ling unter den UnterrichtsgegenstandeD wenig Notiz von 
dem, was um ihn liegt und vorgebt. Er zieht seine 
eigene Strafse und erscheint als ein isoliertes und da- 
mit urneues Fach, das in seiner Sonderstellung ein ganz 
neues Schulgebiet eröffnet und eine nagelneue Aufgabe 
der Schuljugend stellt. Der Handfertigkeitsunterricbt, den 
man heutzutage lieber Ha^darbei^Iuft, erscheint aus diesem 
Grunde als ein äufserlicbcs Anhängsel am und füriulich 
als »fremder Körper« im Schulorganismus. Die An- 
fertigung der Dinge aus Pappe, Papier, Holz oder gar 
von Metall bat ihren Zweck in sich selbst und will den 
Zögling nur mit einer Handfertigkeit, ') einer manuellen, 
technischen Geschicklichkeit ausrüsten. Es fehlt auch 
hier nicht an Männern (die zwar für ihr Fach schwärmen, 
aber meistens von den Bedürfnissen und Fragen unserer 
Schule, um einen Ausdruck Luthers zu gebrauchen, so 
viel wie der Esel vom Harfen verstehen), -) die sich nie- 
mals zu einer Einverleibung ihres Lieblingsfaches ver- 
stehen können. Soll ein neues Fach herrliche Früchte 
zeitigen, so mufs es als ein Edeiweifs in nntürlicher Weise 



') Darum Bpr&ch mai 
Unterricht und Ziller von 
der Ausdruck >HaDdarbeit> 
Bede steheode Scbulzweig 
(nebeo der Sprache !), i 
druck zu bringeD. Zeichne 



I anfangs cur vdd HaodfertigL'oils- 
techniacbeD Bescbüftigungen. Auch 
will dir nicht gofalleo, da docb der in 
wies Zeichnen fürs Kind eJD llittel ist 
e Voistelluugpa und Gedanken lum Aus- 
i der sog. Haudfertigkeitsunterricbt 
i ich daruDi lisber zeichneriscbes und kürperliches Darslelk>n. 
Beide Fächer Bchuleo das Sehen des leiblichen uud geistigen Aug^s: 
die Haud spielt beim zeichuemchcn nie plastischen tfachbildeD ein(> 
immerhin uotergeordaeta Halle. Was der Geist befiehlt, macht willi(,' 
die Hand, dio im Dienste des Befehlshabers stehi. 

') Es sind meist solche Anhänger des llandarbeitsunterrichteü, 
die die kleine Schwäche besafsen, die Bedeutung, den nationalt». 
moralischen, wirtschaftlichen und wer weifs was für Wert ihri-s 
empfehlenden Faches zu wunderwas aafzubauscheD uud sich iu 
Superlativen zu ergehen, Sie führen eine Uenge >trirtige> Gründe 
ao, woraus ihrer Uoinung nach die Notwendigkeit der Einfuhrung 
•evident' hervorgeht. Siebt mau aber genau zu. so tritt klar zu 
Tage, dafs ihre Begründungen auf sehr tichwachen Fülsen stellen. 
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in den groFBen Qauptstamm alles Unteirichta eingefügt 
werden. Da sieb in den meisten Fällen der Handfertig- 
beitsunterriciit nicht zu einem Anschlufs an den übrigen 
Unterricht bereit finden konnte, so iiann es auch nicht 
Wunder nehmen, wenn ihm zum Löwenanteil der Schulen 
der Einlafs versagt worden und in vielen Orten eine Ein- 
führung gänzlich aussichtslos ist; gerade die unabhängige, 
absolute Abgeschlossenheit hat dem Handfertigkeitsunter- 
riclite viele Feinde eingebracht, die aus pädagogischen 
Gründen gegen den Eingang des neuen Faches aufs ent- 
schiedenste Verwahrung einlegen und sogleich in hellen 
Zorn geraten, sobald man ihnen mit Handfertigkeite- 
be^trebungen etwas zu nahe kommt. 

Hiernach bat ein Zweifaches es verschuldet, dafs unsere 
drei Fächer keine Genossenschaft, keine Innung im Sinne 
der Konzentration bilden konnten, zum ersten die wider- 
sinnige Betriebsweise in den einzelnen Zweigen, zweitens 
die übergrofse Furcht, dafs jeder Disziplin eine Perl& 
aus der Krone fallen, dafs sie etwas an ihrer Ehre ein- 
büfsen würde, wenn sie sich mit einem daneben liegen- 
den Fache einliefse, eine Vermählung, eine Verkettung ein- 
ginge, in nachbarlichen Verkehr träte. 

So bann es bei dieser Disharmonie vorkommen, dals 
die Formenkunde bei der Betrachtung des Rechtecks steht, 
während die Zeichenstunde sich mit dem Kreise und den 
kreisförmigen Dingen befafet und der Handfertigkeits- 
unterricht pyramidische Gegenstände herstellt, dafs also 
in den zwei darstellenden Disziplinen das Rechteck viel- 
leicht vor Jahr und Tag (oder auch nicht) abgethan ist 
und der Kreis im Handfertigkeitsunterricht erst später zur 
Behandlung gelangt, hingegen Kreis und Pyramidenfonn 
erst im nächsten Schuljahre in dem fonuenkundlichen 
Unterrichte aufs Tapet kommen. Nichts als unerhört© 
Disson.iDzen , die jedem etnigermaTsen pädagogisch ge- 
schulten Ohre unerträglich sind. Der verhängsnisvoUe 
Nonsens springt deutlich ins Auge. Da es doch unsere 
3 Fächer im Grunde genommen mit einer und derselben 



Materie zu thun haben, und zwar mit den Formen und 
dem Formen, zum guten Teil einem Ziel nachstreben, 
giebt es nichts Natüriicheres als einen Zusamraensehlufs, 
eine Verschmelzung. Aber keinem dieser Zweige fallt es 
ein, sich irgendwie nach dem Gange des andern zu richten. 
Unsere drei miteinander ganz eng verwandten, engver- 
schwisterten Unterriclitsgegenstande marschieren getrennt 
und wollen doch einem Ziele zustreben. Dafs dabei Zeit 
and Kraft im Übermafs unnütz vergeudet und Zersplit- 
terung erzeugt wird, ist einzusehen ohne grofse psycho- 
logische Kenntnisse. 

AuBdrücklich sei bemerkt, dafs man schon oft') eine 
Verquickung der Formeukunde, des zeichnerischen und 
plastischen Darstellens in Vorschlag gebracht hnt. Soweit 
meine Litteraturkenntnis reicht, sind aber die Versuche, 
dem schönen Gedanken von der Verquickung unserer drei 
Fächer greifbare Gestalt zu geben, so gut wie gescheitert, 
zum mindesten schlecht ausgefallen und nicht vom Glück 
begünstigt gewesen. Mitunter wirkt die Einschachtelung 
und Anklebnng des Zeichnens und der Handarbeit in den 
Bahmen der Fächer geradezu komisch, noch öfter gesucht 
und gezwungen; allüberall blickt einem die Verlegenheit 
des Vorschlagenden entgegen. Willkür, grundsatzlose Will- 
kür, Zufall spielen dabei die Hauptrolle, so dafs man 
anwillkürlich an die Art und Weise des Nesterbaues bei 
den Schwalben erinnert wird. Zum grofsen Teile jedoch 
ist unsere Konzentrationsforderung nicht über die Theorie 
hinaus gekommen; man begnügte sich hier, wie so oft in 
didaktischen Angelegenheiten, den Eonzentrationsgedonken 
in abstracto zu fassen, um dann in coitercto unbekümmert 

') Deo Tersucb, FormODkaudo und Zoichnen zu verbinden, 
machtei] t. B. Sauer und Hertxspriing (.Raumlehre and Zeichnen', 
Berlin), Baltig (>Formeolehre und Zeichceu«, Breslau), Kaiser («Leil- 
faden der Raum- und Formealehie', HanuDver), Joat^him (»ZeicheD- 
UDterricbt io der Volksschnla im Ansclilurs an den üoterrichl in 
der Raumlehre., Breslau 187!)), C. F. W. Deiche (.Über die Ver- 
bindnag der Elementarstufen des Zeiohoeos mit den Elemeoteo dei 
geometriBcheD Formenlehrei, Nordbansen 1857). 
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um das Eonzentrationsprinzip die uralten pädagogischen 

Geleise auch fernerhin zu befahren. Der Geist war willig, 

aber das Fleisch war schwach. Und wie mannigfach, ja 

vielfältig sind die Berührnngspunkte und die Fäden, die 

zwischen unsernLehrgegeDstanden geschürzt werden können. 

>Wo eJD Tritt tanaend Faden regt, 

Die SchifileJD herüber, hinüber Bchlie&en, 

Die Fadeo ungeeeheo fliebeu, 

Eia Schlag tausend VerbiadungeD achUgt.« 

(Adb dem >Fau8t<.) 
Wollen und sollen Formenhunde, zeichnerisches und 
körperliches Darstellen — wie es im Liede heifst — trea 
und fest zusammenhalten und wie Brüder zum Bunde 
die Hände reichen, so mufs vor allen Dingen die Formen- 
kunde, die Führerin unseres Dreibundes, ihren Charakter 
ändern, von Kopt bis zu Fufs eine andere Gestalt annehmen. 
Die Formenkunde darf nicht mehr wie bis dato 
ein blofser Formenunterricht, sondern rauf» im 
Grunde Sachunterricht, Sachkunde, Katurkunde 
und als solche Heimatkunde sein und bleiben. Der 
formen kund liehe Unterricht hat ohn Untertaf» die Formen 
im Bereiche der reichen, überreichen Natur und Kunst 
in den Kreis der Betrachtung zu ziehen, die Sachen, die 
Dinge, woran die schönen und zweckmäfsigen Natur- und 
Kunstformen haften, als Anschauungsmittel zu beuutzen. 
Natur und Kunst sind das eigentliche Gebiet, in dem der 
formenkundliche Unterricht atmen und leben mufs. Das 
fordert schon der Zweck der Formenkunde gebiete- 
risch, den Schüler mit seinem ihn allenthalben um- 
gebenden Formenreichtum bekannt zu machen; 
also Grundsatz ist: Von lebenswahren Dingen werden die 
Lebensformen abgeleitet und hernach einer denkenden 
Betrachtung unterzogen, die die Bedeutung, die Ver- 
wendung der Form hervorkehrt. Darauf hier weiter ein- 
zugehen, ist jetzt nicht der Ort.') Doch nach dem An- 

') loh erlaube mir, anf meine >FormenkQade als Fach' (Blejrl 
& Eaemmerer, Diesden] m vetveiaen. 



schauen der konkreten Dinge mit den konkreten Formen 
(Lebensformen) ') und dem zur Abstraktion der Form not- 
wendigen Denken kann und darf der Unterricht niemals 
seine Akten schliefsen. Es mufs noch eine Untemchts- 
mafsnahme hinzukommen, wenn nicht das Voraufgehende 
mitunter ein Strich aufs Wasser sein soll, ich meine das 
Anwenden. Davon konnte bisher der formenkundliche 
Unterricht aus Mangel an Zeit wenig, zu allermeist gar 
nicht recht Gebrauch machen. Die Anwendung besteht 
bei Formenbetrachtungen') unter anderem im Nachbilden 
der behandelten Formen. Jede sFormenbetrachtunga geht 
zunächst darauf aus, von der neuen Form eine »klare 
und deutliche Anschauung« (Peslnloxu) im Schüler 
zu erzeugen. Dies geschieht 1. durch Herleitung von 
wirklichen, konkreten Gegenständen der Umgebung und 
2. durch Zerlegung der Form in ihre Bestandteile (Flächen, 
Linien, Kanten, Winkel, Ecken, Punkte). Aber niemals 
ist bei der Anschauung (Wahrnehmung) stehen zu bleiben. 
Da weiterhin der formenkundliche Unterricht lediglich mit 
den Vorstellungen von den Formen operiert, ist es von 
nöten, die klare und deutliche Anschauung von den Formen 
in eine klare und deutliche Vorstellung umzuwandeln, ja. 
allein des Vorstellens wegen erfolgt das Anschauen der 
konkreten Formen. In manchen Zöglingen vollzieht sich das 
Ausgestalten der Anschauung zur Vorstellung ganz van selbst, 
ohne Zuthun von aufsen, aber viele Schüler bedürfen der 
pädagogischen Unterstützimg. Unklarkeit und Undeutlich- 
keit haften mehr oder weniger den Formenvorstellungen 
der ganzen Klasse an, und bei den meisten Kindern hat 
die zur Vorstellung erhobene Anschauung nur kurzen 

') kookrcl kommt her tod dem Wort rnncrescare^ li. h. mit- 
wacbBeo, iDsammenwacbseo. Eoakrct« Formen sind mit itircm Gegen- 
Blande zusammeogewacbBeii, verwachseo und nur begrifflich daroQ 
ZD treDDen. 

*) Die Formeukande beschältigt sich mit einem Dreifachen, 
D&mUch mit Formenbetraoh ten, Formendarstelleo uud For- 
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Bestand. Das einzige Mittel, jenen psychischen Akt von 
der Forraanschauung zur Formvorstellung wirksam zu 
beeinflussen, ferner schiefe Vorstellungen von der Form 
zu beseitigen, und endlich die Form Vorstellung haltbar zu 
machen,') ist und bleibt das bildliche Darstellen, 
anders gesagt, das bildliche Darstellen sorgt für 
dauernde^) klare und deutliche Formenvorstellun- 
gen, was in einem solchen Grade durch blofses Anschauen 
und Vorstellen, auch durch mündliches oder schrifllichea 
Darstellen^) des Angeschauten mittelst des Wortes im 
besten Falle und beim besten Willen ein Ding der Un- 
möglichkeit ist. Wie kann das aber nur möglich sein? 
Das Geheimnis des bildlichen Darstellens, wobei der 
Schüler seine Gedanken, seine Vorstellungen versinnlicbt, 
sichtbar fixiert, liegt vor allem in dem Analysieren der 
Gestalt in ihre Stücke und in dem daraußolgenden Zu- 
sammensetzen* der Teile, im Aufbauen zu einem Ganzen.*) 

') Selbst das für üea Augeoblick vollbommea klar und deutlich 
Aufgefatete kaoD eich schnell wieder verdunkeln and unter die 
Schwelle des Bewnrstseios fallen. »Zeichnen gebort zur TolleoduDg 
alles räumlicheD Äuflassens hinzu.« (Ziller, Materialien, § 192.) 

') baa innere Bild mufa danerhaft sein, also selbst nach ge- 
raumer Zeit in derselben Vollkommenheit wieder erzeugt werden, 
ins Bewufstseio treten können. 

') Das bildliche Darstellen ist wie der mnndlicho nod schrift- 
liche Gedanke na US druck ein formales Darstellungsmittel. Jede Art 
der Darstellung bringt Inneres zur Erscheinung. >Es wird am 
Zeichnen ein liel vollständigeres Darslellnngsmittel gewonnen, als 
CS die Sprache lieferu kann, und zwar aus dem Grunde, den Lessing 
im Laokoon nachweist: weil das Successtve der Sprache im Wider- 
Spruch steht zu dem Simultanen der Gestalt.« (Zilltr, Vorlesungen 
S. 219.) Dieselbe Stelle palsl auch aufs plastische Darstellen. >Eioe 
blols mündliche Darstellung räumlicher Formen ist nicht statthaft, 
es mufs stets gezeichnet werden.« (Ziiier, Materialien 8. 230, 3. An- 
merkung.) >Wenn icb es saget) könnte, wurde ich es nicht malen,« 
sagte einmal P/i. J. Runge. Vpl. Artikel: Zeichenunterricht im 
Encyklopäd. Handbuobe von Rein, VII, 088 ff. (Langensalza, Her- 
mann Beyer & Söhne.) 

') In neuerer Zeit kommt bei AnhäDgern der pbysLologiacben 
Psychologie noch ein anderes Moment htozu. Nach ihrer Ansicht 
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Kurzum, das bildliche Dar&telien, das Xacbbilden ist das 
Binnenfälljge Eriterium dafür, dafe das seelische Bild, das 
Innenbild, das Erinnerungsbild TollbommeD ist oder nicht') 
Zunächst fallt es in den Arbeitstreis der Formeutunde, 
Darstellungen bildlicher Art vorzunehmen. In Schulen, 
wo die Zeit für die Formenkunde nicht gar zu knapp 
bemessen ist, kommt es auch zum bildlichen Darstellen, 
und zwar UDter dem Namen: Geometrisches Zeichnen. 
Wie schon aus dieser Bezeichnung berausklingt, kommen 
nur die Flächenformen dran, doch nur sehr kurz: das 
Konstruieren von Körperformen aber fallt — wenn es 
hochkommt — nur dem Hausfleifse. d. li. hier soviel wie: 
dem Belieben der Schüler zu. Dafs in alledem nach 
voraufgehenden Erörterungen ein grofser Maogel liept, 
dftlfi infolgedessen der formenfcundüche Unterricht oftmals 
in den Wind redet und nichts ausrichtet, weife jeder 
Lehrer, der auch blofs einige Wochen Unterricht in der 
Formeiikunde erteilt hat. Daraus geht sonnenklar hervor, 
dafs der formen kund liehe Unterricht ohne formenkunU- 
liches Darstellen nicht ausz-ukoramen vermag. Das formen- 
kundliclie Darstellen verdient innerhalb des ganzen Faches 
eine selbständige Stellung und darf nicht blofs als ein An- 
hängsel von Formenbetrachtungen angesehen werden, das 



haben die Eioder die Kanten der kookretea Gegenstände, die eine 
gewisse typische Form fcut zeigen, mit den Fingeto und dereo 
Flftcbeu mit der Hand zu überstreichen. Auf diese Wei^ soll sjub 
die Form Vorstellung in eine BewegungSTorstellung auflösen und 
damit anschaulicher werden. Die Bewegung ist die beste Er- 
leugerin der For mvorstellung. .Der Ta.stsinn ist der .Kr- 
kenotiiis gebende' Sinn. Das Kind tnacbt sieb einen B^grtlT vuu 
der Form durch BegreiFen im virklicben Sinne; nie es dies aus- 
fübrl, bestimmt seine Form>autTasäung<. (Heins Handbuch. Artikel: 
.Zeichononterricht.. VII. 70.0.) 

') .Eine vollkommen beatimnite. präiise uod übersichtliche, also 
begriffliebe Vorstellung von einer Gestalt ist ohne Zeichnen gar 
Dicht erreichbar.« [Ziller, Vorlesungen SI'J). Goellic sagt: -Mir ist 
das armselige bifschen Zeichnen unschätzbar, es erleicblert mir jede 
Vorstellung von sinnlichen Dlngen.i 
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bei schlechten Zeitverhältoisseo einfach weggelassen wird.') 
Das Darstelleo in der Formenkunde bedient sich der Ge- 
nauigkeit der Darstellung wegen gewisser Mafs- und 
Zeichengeräte,*) und zwar des Lineals und Winkels, des 
Mafsstabes und Zirkels; das Konstruieren ist ao gewisse 
Hilfsmittel gewiasermafsen gebunden, weshalb es auch 
gebundenes Zeichnen^) und konstruktives Zeich- 
nen heifst. 

Doch mit dem gebunden eu Darstellen kann es 
keineswegs sein Bewenden haben; es mufs — der Lehrer 
mag wollen oder nicht — entschieden noch das freie 
Nachbilden hinzukommen, das die Hand ohne weiteres, 
ohne Kilfeniittel (nach dem Augenmafs) vollzieht. Durch 
das gebundene Zeichnen mufs das Äuge befähigt werden, 
den Stift auch ohne leitendes und messendes Werkzeug 
nach Wunsch zu führen. Das bildliche Darstellen ist 
nicht blofs eine technische Leistung, Handarbeit, sondern 
hauptsächlich Geistesarbeit. Richtig stellt am leichtesten 
bildlich dar, wer richtig sieht. Die Fähigkeit des Auges 
ist bedeutend wichtiger als die der Hand, die streng- 
genommen nur tüchtiger Übung bedarf und vom Geist 
dirigiert wird. 

Beide Zeichenarten, das freie wie das gebundene, 
arbeiten nach gleichen Gesetzen. Das freihändige Darstellen 
unterscheidet sich auch wesentlich vom gebundenen, das 
sich in der Hauptsache mit abstrakten, nackten Gestalten 
befafsl und auf die Nachbildung von Linien, Flächen- und 

') Manche StoSs (i, 8. EreiElialbmeBser, Mittelpunkt desEreiaeB) 
lassen sich üb«rbaupt dqc mit Hilfe des Zeichnens dem Zöglinge 
nahe führeo. 

') Das Darstellen der Form bezweckt ja aeben anderem, die 
Schüler im Gebranohe der ootwendigsteo Mefs- Dod ZeicheniDstm- 
mente lu üben. 

') Das geometrische ZeicboeD giebt die Form- und MaTs- 
verbältnisse einer Baamgrörse ohne jede Veräodeniog wieder, das 
perspektivische Zeichnen biagegen stellt Form nad MaTsver- 
hältnisse einer Baumgrofee ao dar, wie die ECaumgrörse von einem 
bestimmtea Standpuokte des Beschanera ana erscheint. 



Körperformen sein Augenmerk lenkt. Dem freien bildlichen 
Darstellen, das sich, dem Lehrstoffe der Formenkuade ent- 
sprechend, in ein zeichnerisches und körperliches') 
gliedert, fällt eine andere Aufgabe zur Lösung zu. Jede 
neu behandelte typische Linien-, Flächen- oder Körper- 
form liegt eine mehr oder weniger lange Reihe von Gegen- 
ständen aus Natur und Kunst zu Grunde, die schon im 
vorangegangenen formenkundlichen Unterrichte samt und 
sonders als Reprüsen tauten der neuen Form aufgesucht 
und woran der Zweck ihrer formellen Verhältnisse, die 
Beziehung der Gestalt zur Sache, zum Dinge besprochen 
worden sind. Auf diese Objekte nimmt das zwiefache 
Nachbilden Bedacht; besonders verdienen diejenigen Gegen- 
stände Berücksichtigung, die sich nach Zweck, Material 
u. dgl. m. zur Nachbildung für die Kinder besonders gut 
eignen. Wieviel Lebeusformen nachgebildet werden, hängt 
allein von der zur Verfügung stehenden Zeit ab; einfache 
Schul Verhältnisse werden sich mit wenig begnügen müssen. 
Jedoch es kommt weniger aufs Wieviel, als aufs Wie, 
auf die Art der Ausführung an. Klar auf der Hand 
liegt, dafs das bildliche Darstellen, das auf dem von der 
Formenkunde gelegten guten Grunde fufet, wohl vorbereitet 
ist und ohne breitspurige, zeitraubende theoretische Aus- 
einandersetzungen frisch ans Werk gehen kann; das Dar- 
stellen in doppelter Form besteht eben nur in einem 
Handeln, das, wie alles Thun, auf vorher erlangter Ein- 



■) Zeichueiiscbes DarstelleD nimmt dei Zeicbeount^rriebt 
vor, dem plaBtiBcbeo Darstelleo widmet sieb der sog. Haad- 
fertigkeilsuDterricht In raflochen Scbuleo ist es müglicb, im achten 
Schnljabre auch das Zeichnen nach körperlichen GebiUen 
(die Körperformen iu verscbiedeoeo Stellungen) vorzunehmen. — 
Zum Teil kann das Frei band darstellen aus dem Gedächtnis ge- 
schehen. Wie ein selbständiger deutscher Anfsatz der beste Beweis 
vom Erfolg des deutschen Unterrichts ist, so ist eine eigene Dar- 
stellung der Gedanken im Bilde ein untrüglicher Prüfstein der 
voransgegaugenen Formenkunde and des darstellenden L'ater- 
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siebt beruht, hier auf Formeneiosicht, ') und, wie sich Ziller 
(Grundlegung S.463) ausdrückt, >vorEugsweise eine innere 
Thätigkeit istt 

Hiernach haben sich Zeichnen und der Unterricht des 
plastischen Darstellens in Bezug auf Stoff wahl und Stoff- 
folge streng nach der Formenkunde zu richten; der 
formenkundliche Unterricht ist für seine Begleit- 
fächer weg- und zielweisend, bahnbrechend, ton- 
angebend. Die Formenkunde giebt das Rückgrat un- 
serer eu einem einheitlichen Ganzen verwachsenen Dis- 
ziplinen ab. Der rote Faden der Formenkunde durchzieht 
das sich anschliefsende darstellende Fächerpaar von An- 
fang bis Ende. Es kann ja auch nicht anders sein, denn 
weder das Zeichnen noch der Handarbeitsunterricht ver- 
fügt über ein selbständiges Sachgebiet, über einen Stoff- 
kreis, der ausschliefslich sein Besitztum ist. In stofflicher 
Hinsicht hängen die beiden darstellenden Disziplinen von 
der Formenkunde ab und bilden in jedem einzelnen Falle 
die direkte, unmittelbare Fortsetzung und zugleich den 



') Nach Fröbel >eehl bei aaserem Erziehnogs- and Lehrgesohäfte 
das Darstellen, das Tuud dem ErkeuDeo nnd Wiaaen voraaa.€ (Gruod- 
ijätze, Zweck and ionerea Leben der atlgemeinen deatschen Er- 
ziobangsaDstalt io Eeilban.) Jedoch von jeber haben sich die 
Menscbeo in ihrem Wollen Qud Haadeln aacb ihiem Denken ge- 
richtet. Wird ihr Denken auf Abwege geführt, so verläbt auch 
das Handeln den rechten Pfad. Dia RedensarteD : >Ich handle nach 
bestem Wissen und Gewissen« and >ErBt wHgen, dann wagen!* 
kündigen die kausale Abbäogigkeit des Deokens vom Wollen aufa 
deutlichBte an. and die tägliche Erfahrung bietet lansende von B»- 
Icgen dazu. Eigeniümlich aber, dafs sich ia uoserer >psycbologi- 
schon« Zeit die Zahl derer bedenklich zuoiaimt, die nach Fröbels 
Manier vom Können zum Wissen, vona Thuo zur Erkenntnis, von 
der Praxis zur Theorie gelaogen wollen. Die Kinder sollen also 
vorderhand aufs Geratewohl, ins Blaue hioeiD, nach Belieben Band 
ans Werk legen und mit der Zeit durch Bohaden klag werden. 
Darum ist's gruod verkehrt, die Formenkunde von dem zeichne- 
rischen und plastischen Nachbilden abhängig zu maoheu und das 
Zeichnen wie die Bandarbelt jahrelang vor der erkenntnisbereiten- 
deo Formetikunde zu betreiben. 
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würdigen Schlufs der Formeakuude; sie schliefsen sich 
im eigenen Interesse eng an ihre Führerin an, denn keine 
Trennung und Äbweichting bleibt ungestraft 

Eine alleinstehende Formenkunde vermag ebeosowenig 
wie ein gesunderter Zeichen- und Handarbeitsunterricht 
auszurichten; nur verbunden leisten beide, was zu leisten 
ist Zeichnerisches und plastisches Nachbilden sind kein 
willkürliches Nebeneinander und Nacheinander, sondern 
ein notwendiges Auseinander von der Forraenkunde; und 
was zusammengehört und zusammen zu fügen ist, das darl' 
die Pädagogik nicht scheiden. Doch fürchte man nicht, dafs 
die beiden AnschlufsfUcher in unwürdige Fesseln geschlagen 
würden. Die Konzentration alteriert nicbt die Selbständig- 
keit und freie Bewegung des zeichnerischen und körper- 
lichen Darstellens als Fächer. Es verliert auch durch innere, 
natürliche Verknüpfung kein Unterrichtszweig etwas an 
seiner Würde, im Gegenteil, seine Wirkung erhöht sieb. 
Wenn die Fächer in gleichem Schritt und Tritt wie Gleich- 
gesinnte, Freunde nebeneinander her laufen, so nützt eins 
dem andern, eins thut dem andern sozusagen aus Dankbar- 
keit einen Gefallen; eine Hand wäscht die andere; dasHand- 
inhandgehen beruht auf Gegenseitigkeit Die Fonuenkunde 
arbeitet dem zeichnerischen und plastischen Darsteilen vor: 'f 
und dafür befestigen die Darstell ungstiicher die formenkund- 
lichen Ergebnisse und machen sie klarer und deutlicher, 
wie schon vorhin gesagt; daher lassen sich in Anpassung 
an das Zeichnen und die Handarbeit ohne Not nicht selten 
neue forraenkundliche Wahrheiten finden und alte, früher 
erarbeitete begriffliche Resultate ergänzen oder vertiefen. -' 
Also stete Wechselbeziehung! Indem eins ins andere greift 
dient eins dem andern.') Die Verschmelzung besteht 

') Daram bin ich eotsobiedeDer Gogcer von eioem Zeichen- und 
Handarbeitsnnlerrichte, der schon vor der Formenkunde einsetzt. 

*) Trotzal ledern ist's oin Uniiing. den fornienkuüdlichen L'nlei- 
richt an das i^cicbnen und die Handarbeit anzulehnen, irio ein paar- 
mal in tbeorotiscbon und praktischen Schiiften gefordert wurde. 

") Ea (ehlt uiclit an Zeichen- and Handarbeitslehrcrn , die da 
bebaopten, daTs ihr Unterricht ganz gut ohae Formenkunde bestehen 



demnach in einem Mit- und Füreinanderleben 
der Fächer. Wenn unsere drei Raumformenfächer (die 
sieb mit räumlioben Formen befassen, in gutem, ja bestem 
Einvernehmen und in ununterbrochener Folge nebenein- 
ander her schreiten, also lückenlos einem Ziele zustreben, 
so kommt Stetigkeit zu stände, die dem Aufbau der 
dreigliedrigen Formenfächergruppe Einheit giebt; und 
Stetigkeit und Einheit sind die Kennzeichen 
echter Konzentration und machen unsere Trias 
von Schuldisplinen zu einer wahren Konzentra- 
tionsgruppe, zu einem Unterrichtsdreibunda 

Der Gedanke, dafs Zeichen- und Handarbeitsunterricht 
den Faden der Formenkiinde weiterspinnen, ist freilich 
nicht so zu verstehen, als müsse jeder Anregung des 
formenkundlichen Unterrichts sofort Rechnung getragen 
werden. Es schadet beileibe nichts, wenn einmal ein 
Impuls erst nach ein paar Wochen, nach vollständiger 
Erledigung des vorausgegangenen Pensums zu seinem 
Rechte kommt 

Ein bildliches Darstellen, das parallel neben dem formen- 
kundlichen Unterrichte hergeht, entspricht dem Grundsatze 
vom Leichteren zum Schwereren, also der technischen 
Schwierigkeit in der Ausführung. »Bei der Aue- 
wahl der zu zeichnenden Gegenstände und bei der Fest- 
stellung ihrer Reihenfolge ist der Fortschritt in der for- 
malen Ausbildung das allein Mafsgebende,' schreibt Ziller 
in den Materialien S. 230. »Der technische Fortschritt 
mufs von Einheit zu Einheit unterschieden werden können. 



köaas. SiB ballen damit den znBammenhäogeDdeu formenlcnDd- 
licben Dnterricht fär entbehrlich. Docb to Wirklichkeit lasBen sie 
die Formeoknode als Priozip in Kraft treten, indem aie jedem 
neueo Darstel längs falle eine Eiläaterang voranBschicken , die anter 
aDderem die Formen verbältDisae eiaer genauen Betrachtang unter- 
ziehl. Oder aollten sie nach Fröbelscher Art mir nichts, dir nichts 
tnanipulierea lassen . obne ibren Zöglingen auch nar einigermaraen 
ao die Haod zn gehen nnd Winke zu geben? Nun, solchen wftre 
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Daneben müssen die mathematiscbea und geometrischen 
Terhältnisse in genau regelrechtem Fortschritte zu Tage 
treten.« (Materialien g 253.) 

Es sei mir nunmehr gestattet, den Lehrgang fürs 
doppelte bildliche Darstellen zu stizzieren, also die Themen 
anzuführen, die aus der Formenkunde zunächst fürs ge- 
bundene, konstruktive, sog. geometrische Zeichnen und 
hernach für den Zeichen- und Handarbeitsunterricht in 
Frage kommen. 

!■■) 
1. Darstellung des Quadrats (der Rhombe). 

des Würfels. 
3. ., des Rechtecks (des Rhomboides). 

der Quadratsäule. 

der Rechtecksäule. 

des Dreiecks. 

der Pyramide. 

der Dreiecksäule. 

des Trapezes (Trapez oides). 

des Pyramidenstumpfes. 

des Vielecks (regelmäfsiges Fünfect, 
Sechseck, Achteck z. B.). 

II.') 

, Darstellung des Kreises und der Kreisteile. 

„ der Ellipse. 

„ der Spirallinie. 

„ der Schneckenlinie. 

der Wellenlinie. 

,. der Schlangenlinie. 

„ der Walzenform, 



1} Ans dem 1. Teile meiaer >PrÜparationei] für Foniien- 
koDde« und dem I. Anfgabenhefte für Schüler. (Laogeiisaha, 
Hermann Beyer & Söhne.) 

') Nach dem 2. Teile meioer >rräpsratioDeni ued dem i'. Auf- 
gabeohefte für Schiiler. (Ebenda.) 
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9. Darstellung des Kegelstumpfes. 
10. ,, der Kugelform. 

Nach meinem Lehrplane, der meinen *Präparatiooen« 
zu Grunde liegt, zerfällt der gesamte formenkundlich© 
Unterricht in a Kurse; dem ersten Kursus fällt die 
Betrachtung, Darstellung und Berechnung der 
geradlinigen Flächen und geradfUcbigen Körper- 
lormen zu, während der andere Kursus auf die Be- 
trachtung, Darstellung und Berechnung krumm- 
liniger Flächen und krumm flächiger Körper- 
formen zu sprechen kommt. 

Mehr als der formenkundliche Unterricht vorschreibt 
im Zeichen- und Handfertigkeitsunterrichte vorzunehmen, 
ist vom Übel. Beispielsweise sind darum Kerbschnitt- 
arbeiten Luxus, der nicht in die Volksschule gehört Da 
die Nachbildungen in der Handarbeit (wie im Zeichnen) 
in erster Linie Klärung und Befestigung der Formvor- 
stellungeo im Auge haben, ist's erläfslich, aufser Papier, 
Pappe und Holz anderes Material zu verarbeiten. 

Meine Stoffanordnung gestattet auch, wo Zeit genug vor- 
handen ist, das Körperzeichnen, das perspektivische 
Zeichnen. 1) Ohne Kenntnis der wichtigsten Gesetze der 
Perspektive geht jedermann in der Abschätzung von Ent- 
fernungen und Gröfsen verbal missen fehl und ist stets ge- 
neigt, beim Zeichnen nach körperlichen Gegenständen ein 
der Wirklichkeit genau entsprechendes Bild zu entwerfen, 
anstatt die Ei-scheinung, so wie er das plastische Gebilde 
sieht, zu Papier zu bringen. 

Es geht aus unserer Lebrplanskizze deutlich hervor, 
(lafs das zeichnerische und körperliche Darstellen, trotz- 
dem sie und die Formenkunde beharrlich in inniger Be- 
ziehung zu einander stehen und fest verknotet sind, ihre 
Selbständigkeit als Fächer durchaus nicht einbülseo und 
ihnen besondere Unterrichtsstunden eingeräumt werden 
sollen. 

') Das ZnichDeu nach geometrisobea VoUkörpero folgt auf das 
OarstelIeD nach dem Drahtmodelle, 



Zeichnen und plaetiaches Darstellen legen deo 
Hauptton auf Darstellung und vielseitige Anwen- 
dung der in der Fornienkunde behandelten Griind- 
formen (Urformen, Furnientypen), woraus sich die kom- 
plizierteren Formen in Natur und Kunst zusammensetzen. 
Beide Darstellungsfächer gruppieren ihren Stoff {ihre ver- 
schiedenen Gebilde) jedesmal um eine bestimmte Typen- 
form — um ein Formindividuum — der Formen- 
kunde, so dafs sich stets Übungen, angewandte Aufgaben 
dem einen Gesetze, worauf die Grundform basiert,') unter- 
ordnen. Schon daraus lafst sich der Schlufs ziehen, dafs 
der bildlich darstellende Unterricht an Mannigfaltigteit 
an farbenreicher Fülle der Darstellungen nichts zu wün- 
schen übrig lafst. 

Wie sich das zweifache Darstellen im Bilde, an ein in 
der Formen künde eingehend besprochenes F"ormindividuum 
angelehnt, ausnimmt, mag das Beispiel vom Kreis illu- 
strieren. 

I. Das zeichnerische Darstellen,') 

1. Der Kreis in natürlicher Gröfse: Die Boden- 
fläche eines Tintenfasses, eines Thalers. 

2. Der Kreis in vergröfsertem Mafsstabe: Die 
Aufschriftfläche eines Pfennigs, eines Zweipfennigenä. 

3. Der Kreis in verjüngtem Mafsstabe: Zifferblatt- 
Häche, Tischplatte. 

4. Ineinanderliegende Kreise (Ereisringe). 

a) Ring in der Mitte der Schulstubendecke, (Die 
Hälfte des Halbmessei-s stark.) 

b) Zwiebeldurchschnitt. 

c) Schützenscheibe (12 gleichweit von einander ab- 
stehende ineinanderliegende Kreislinien). 

d) Bilderrabmen (ein Viertel des Halbmessers stark), 

e) Ringe des Kochherdes. 

') Uie eiofaehen Grandformen entsprechen den Normalwortern 
des LeBennterricbts. 

') Ans meinen > Präparation ea für FarmeDkunde,' II. Teil, S, 55 B. 
Langeoealta, Hermann Beyar k Söhoe) 
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f) Querschnitt eines 9 Jahre alten Baumes mit Mark- 
strahlen. 

5. Teilung des Kreises. 

a) Mascbioenrad mit 4 Speichen. 

b) Wagenrad mit 6 Speichen. 

c) ührrad aus einer Wanduhr mit 3 Speichen. 

d) Velocipedrad mit 13 Speichen. 

e) Zifferblatt (mit den Ziffern). 

f) Zahnrad (Minutenrad mit 60 Zähnen). 

6. Kreisteile, die selbständig auftreten. 

a) Halbkreisfenster mit 2 Tafeln. 

b) Halbkreisfenster mit 4 Tafeln. 

Andere Beispiele: Muschelaufsätze bei Regulator, 
Schränken. (Halbkreis mit mehreren Teilen.) 

c) Eckbrett. (Ein Viertelkreis.) 

d) Papierdrachen. 

e) Fächer. 

f) Fenster mancher Hausthüren. 

7. Teile der Kreislinie. 

a) Baumsäge. (Teil der Kreislinie mit Sehne.) 

b) Ambrust (unaufgezogen). 

c) Armbrust (aufgezogen). 

8. Der Kreis und die Kreislinie mehrmals. 

a) Perlschnur, auch Perlstab genannt. (Beriihrungs- 
kreise.) 

b) In ein and ergeflochtene Kreise. 

c) Ourtgeflecht mit 4- blättrigen Blumen. Siebe 
Thiemes Lehrgang i) Nr. 134. 

d) Kreisfenster mit 3, 4 oder mehr nebeneinander- 
liegenden Kreisen. (Dreipafs, YierpaTs in den 
Fenstern der heimischen Kirche.) 

9. Kreisteile mehrmals. 

a) Das lanzettliche Blatt der Weide. 

b) Die Windmühlen flügel. 

') Professor Tkieme: iLehrgaDg für den Zeichen nnterricht in 
Volksscbnlea.i (Dreadea, A. Hoble.) 

I^.Uoe. 16G. ZeisBig. Dar Unnbnnd etc. 3 
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c) Der Lampenuntersetzer (mit halbkreisförmigen 
Aus- oder Einbuchtungen am Rande). 

d) Fischblase. 

. Kreisliuienteile mehrere Male. Z. B. die Guir- 

lande. 
. Der Kreis in Verbindung mit geradlinigen 

Flächen. 

a) Der Kreis im Dreieck, im Quadrat u. s. «. 

b) DerKreis alsAbschlufs geradlinig. Fläche u. 
Der Tumhalleneiugang. 

Ein Turnliallenfeuster mit einem vollen Bogfu 

(Rundbogen). 
Die Schaltlöcher der kathol, Kircbe zu Aunaberg. 
Ein Spitzbogenfenster unserer St. Ännenkircbe. 

c) Die Thüren und Fenster mancher Käuser (mit 
sog. iflachen« Bogen). 

. Anordnung in Form eines Kreises, 
a) Fenster (Rose über dem Eingangsthor über der 
katholischen Kirche). 

Die Rosette ist den Blüten der Heckenrose nach- 
gebildet. Sie kommt an Tapeten, Häkelarbeiten 
u. s. w. vor. Die Teile der Rosette gruppieren 
sich um den Mittelpunkt. Zur Füllung dient die 



b) Sechsblättrige Blüte der Schwertlinie. 

c) Blatt vom Frauenmantel (gekerbtes Blatt). 

d) Blatt vom Huflattich (kreisförmig gezähntes Blatti. 

e) 5 blättrige Rosette (Blatter abgerundet). 

f) 6 blättrige Rosette (Blätter herzförmig). Thnnir.^ 
Lehrgang Fig. Iö4. 

g) 5 blättrige Rosette (Blätter oben geteilt und klee- 
blattformig). Thieiiies Lehrgang Fig. 164. 

h) Rosetten mit stumpf zugespitzten Blättern. Tliifm-s 

Lehrgang Figuren 166 und 167. 
i) Steiliges Blatt. Thiniirs Lehrgang Fig. 168. 
k) suppiges Blatt. Tliiemen Lehrgang F'ig. 169. 
1) Sblättr. Blüte (Älthnca). Thiemes Lehrg. Fig. 17i,). 
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13. Kreisnusfüllungen: 

Muster von Tapeten, Wandraueter, Muster auf Tep- 
pichen, Tüchern, Häkelarbeiten und Stickereien, die 
lediglich zur Verzierung dienen. 

14. Der Kreis in Verbindung mit anderen formen. 

a) Das Geifeblatt. Tkiemes Lebi^ng Figur 182. 

b) Bekrönte Reibung, Lotos und Palmette ira Wechsel 
auf Weinranke. Thiemes Lehrgang Fig. 183. 

c) Das Blatt der Kastanie. Tkiemes Lebrg. Fig. 184. 
dl Die Muschel. Tkiemes Jjehrgang Figur 185. 

e) Der Fächer. Thiemes Lehrgang Figur 186. 

15. ErRnden von Figuren, denen Kreis, Kreislinie, Kreis- 
teile oder Kreislinienteile zu Grunde liegen. 

Methodische Bemerkung: Lithographische Ver- 
zierungen und Füllungen , Muster für Laubsäge- und 
Schmiedearbeiten ergeben sich bei den Knaben. Die 
Mädchen werden in der Hauptsache zu Mustern für Tep- 
piche und Bodenbelege, für Sophakissen, Tisch- und Thee- 
tücher, wie für Ecken zu Taschentüchern, Schuhen u. s, w., 
für Häkelarbeiten und Stickereien grolse Neigung zeigen. 
Die »weibliche Handarbeit« kann somit auch in eine 
ungesuchte, natürliche Verbindung mit der Formenkunde 
gebracht werden. 

II. Das plastische Darstellen.') 



1. Untersetzer für die Kaffeekanne aus Pappe. 

2. Lampen Untersetzer mit einem Durchmesser von 24 cm. 

3. Ein Seh achtel decke! ist mit einem kreisförmigen Bilde 
zu bekleben. 

4. Eckbrett (Kreisausschnitt =■ V» Kreis). 

5. Scheibe mit den Regenbogenfarben (Kreisausschnitte). 

6. Wandkorb mit einem Kreisabschnitt zur Bodenfläche. 
Pap ierfa eher falten. 

■) Siebe S. TiS memea II. Bandes dei iPräparatiooen für Formeo- 
kunde« und 2. Aufgabenheft für die Hand der Schüler von E. Zeifsig 
und M. BiiTckImrdl. (LaogeDsalza, HermaDn Beyer & Sohne.) 
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7. Waschgarnitur: Untersetzer für Waschbecken, Seifen- 
napf, Glas (Häkelarbeiten). 

Ich hoffe, die angeführte Probe wird genügen. Ich 
könnte mit einer Sammlung von vielen Beispielen dieser 
Art (wie sie meine ^Präparationen« bieten) M auf- 
warten, aber die Rücksicht auf den Raum verbietet es, 
sie hier vorzubringen. Aus Lehrgang und dem Beispiele 
vom »Kreis« ergiebt sich klar die Gestalt, die Zeichnen 
und Handfertigkeitsunterricht annehmen müssen. 

Es bedarf wohl keines Beweises, dafs unsere Vereini- 
gung der Formenkunde mit dem doppelten bildlichen Dar- 
stellen weder dem Zeichnen noch der Handarbeit die 
persönliche Eigenart raubt und eine Einschränkung in 
der Entfaltung und damit eine Verarmung, 2) Verküm- 
merung der beiden Darstellungsfacher nicht herbeiführen 
will. Uafs der vorgeschlagene Handfertigkeitsunter- 
richt im Dienste der Vorstellungsbildung^) mehr 



1) Meine Bestrebangen io Sachen des Unterrichtsbetriebes der 
Formenkunde und der Anfügung des Zeichnens und der Handarbeit 
an den formenkundlicben Unterricht erfreuen sich sogar der Nach- 
ahmung in Schriften, z. B. in dem Buche: >Die Formenkunde 
in der Volksschule« von Rektor Rudolf Brückinann in Königs- 
berg. Brückmann sagte auf der Kölner deutschen Lehrerversamm- 
lung in der Diskussion über den Handfertigkeitsunterricht unter 
anderem: »Ich habe eine Formenkunde herausgegeben im Anschluis 
an die Ideen des Kollegen Zeifsig in Annaberg.c (Ailgem. deutsche 
Lehrerzeitung 1900, S. 340. Pädagogische Zeitung 1900, S. 514.) 

') Das ausführhch dargestellte Beispiel vom Kreise lehrt, dafs 
Zeichnen und körperliches Darstellen bei Verbindung mit dem formen- 
kundlicben Unterrichte, insonderheit der zeichnenden Formenkunde 
(sog. geometr. Zeichnen) keineswegs zurückgeschraubt weiden sollen 
auf eine nüchterne Kahiheit formenkundlicher Gebilde, z. B. des 
Kreises, der Rechtecksäule an und für sich, und dafs sie das ästhe- 
tische Moment zur Genüge beachten können, wenn sie nur wollen. 

') Viele Vertreter des Handfertigkeitsunterrichts stellen freilich 
die sog. Bildung fürs Leben , die praktische Bedeutung in den Vorder- 
grund. Macht man die Seelenkunde, die ja die ganze Methodik zu 
regulieren hat und das Licht ist, das gegen Willkür und Irrung 
sichert, zu des Fulses Leuchte, so ergiebt sich, daCs die Handarbeit 



— 37 -~ 

als Oewöhnung an nützliche Beschäftigung bezweckt uad 
wohl geeignet ist, auch mittelbar, indirekt dem Schüler 
zu nützen, ebenso wie der bisher geübte vielgepriesene 
und vielgesch mähte abgesonderte, isolierte Handfertigkeits- 
unterricht, wird man uns wohl ohne weiteres einräumen. 
Es wird nicht blofs das Auge, das leibliche, äufsere, wie 
das geistige, innere, aufe sorgfaltigste geschult, sondern auch 
die Hand, die Aristoteles für das Orgao der Organe an- 
sieht, wodurch sich der Mensch vor dem Tiere neben der 
Sprache auszeichnet, trägt reichen Gewinn davon. Die 
Finger werden gelenkig, die Hand wird zum willigen 
Werkzeug des Geistes und lernt Anstelligkeit ') zum Kan- 
dein, das ja von der Hand seinen Namen bat. Auch die 
Geschmacksbildung kommt zu ihrem Rechte, zumal sich 
ja das Schönheitsgefühl auch am Einfachsten wachrufen 
läfst. Auch bei dem eingegliederten Handfertigkeitsunter- 
richt vermag der Zögling den Wert des Arbeitens ein- 
zusehen; des stolzen Aushängeschildes: »Erziehung zur 
Ärbeitf bedarf es aber nicht. Endlich ist der eingefugte 
Handfertigkeitsunterricbt auch lierufen, aufser der geistigen 
EntWickelung der Schüler die körperliche wohlthätig zu 
beeinflussen. Ich nehme darum mit Bestimmtheit an, dafs 
glühend begeisterte Anhänger wie eingefleischte Gegner 
des Handfertigkeitsunterrichtes mit meinem Vorschlage, 
der eine Art Vermjttelungsvorschlag ist und die goldene 
Mittelstrafse passiert, einverstanden sich erklären und nichts 
Wesentliches dagegen einzuwenden haben. Ich hoffe 
damit auf eifrige Nachfolge. Eine Einführung des neuen 
ünterrichtszweiges in bescheidenen Grenzen ist auf alle 
Eälle besser als keine Einführung. Ähnliches gilt auch 
vom Zeichnen, wenn es organisch verwachsen ist mit 
der Formenkunde; auch der eingeordnete Zeichenunter- 
richt wird in seiner gesunden Entwickelung nicht ge- 

eiD UilduDgKniLÜ«! der Seole ist, indem si« für Bilduog dea Vor- 
stelluDgfilebt^ris Sorge trägt. 

') Genitiiie techDiscbeEandftriff« — Haudwerksvortelchen koDote 
man eagen — eignet sicti der Zögliog bd. 
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hemmt und vermag, den Zögling Vorgestelltes, Seeleo- 
inhalte zeichnen, iGesebenes oder sifchtbar Gedachtes im 
Abbilde wiedergeben« {Flinxer) zu lehren, >deni Schüler 
das Veretändnis der wechselvollen i'ormen und Farben zu 
erechliersea, das Äuge an die Auffassung schöner Raum- 
verhältnisse zu gewöhnen, die Hand in einer sauberen 
Ausführung derselben zu üben, den Geschmack') der 
Schüler zu veredeln und durch Hebung desselben Ver- 
ständnis und Teilnahme an den kunstvollen Arbeiten der 
industriellen oder häuslichen Kreise in unserm Bezirk zu 
wecken« (§36. >Zeichnen« im oben genannten SrArf^/cr- 
scben Lehrplane), kurz alle Forderungen zu erfüllen, die 
heute mit Recht ans Zeichenfach überhaupt gestellt 
werden. Summa Summarum: Zeichnerisches uod 
plastisches Darstellen können auch an der festen 
Hand der Formenkunde lebensfähig und lebens- 
freudig sein. Thatsächlich sollen unsere drei Fächer, 
auf gute Nachbarschaft haltend, um ein modernes Schlag- 
wort auf dem Gebiete des naturkundlichen Unterrichts 
zu gebrauchen, eine Lebensgemeinschaft, also einen 

') Ebenso einseitig nie die Erzielung blof^er Handrertigkeit im 
H a od fertigkeita unterrichte ist die AoRchauung, dafs der Zeicben- 
DDterricht Dur eioeii Zweck habe, astitetisch zu wirkea, d. b. 
daa Gefühl, das EmpfiodeD zu bereichern, zu steigern und zu ver- 
tiefen. Gewib ist dies oio hijchst wichtiger Zweck des Zeicbnens, aber 
doch nicht der eiuzige Zweck, sondera am einer neben den aadcren 
ebenso wichtigen oder vielieicbt noch bedeutsameren Zwecken. Vur 
allem dient das Zeichnen (wie die Handaibeit) der Vor»tellun^abildung, 
bat also psychologische Bedeutung. Es ist darum falsch, das Zeichnen 
und die Handarbeit lecbnische Fachet zu titulieren und zu Facbern 
3. Ranges zu zählen. - — Sinn und Verständnis fürs Schone zu 
wecken, vermag der Zeicbenunlerricht, wenn er an der Hand von 
Meislerwerken (in Wirklichkeit oder in Nachbildung) als Än- 
Gchauungsheispiete die Gesetze des Schönen zur Klarheit bringt. 
Tielfach ahmen die Zeicbonacbüler nach und zeichnen, rein äufser- 
licb, da sie die Kunstwerke nicht verstehen. Also vor der Aus- 
führung die Einführung! Vgl.: »Znr Keforni der Lehrer- 
bildung im Königreich Sachsen.' Eine Denkschrift, herausgegeben 
vom Sächsiachea Lehrer vereine. 1900, S. 27 im 3. Abschnitt! 
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aus drei lebendea Gliedern besteheDden OrgaDisoius 
bilden. 

Dafe unser Oedaoke von den unlösbar miteinander 
verbundenen, »up ewip ungedeelteo* drei Gebrüdern 
— sozusagen: Formenbunde & Co. — gut, richtig, ge- 
sund, einer unbefangenen, sorgfältigen Erwägung wohl 
\vert ist und auch Förderung und Verwirklichung ver- 
dient, bezeugt auch nachstehende kleine und bunte Blumen- 
lese von Aussprüchen hochangesehener Männer, die teils 
der Gegenwart angehören, teils schon längst das Zeitliche 
gesegnet haben und Künstler oder Pädagogen oder auch 
beides zugleich sind. 

Professor WiMt schreibt zu seinem Vorlagenwerke; 
iHaben die Schüler eine hinreichende Fertigkeit im geo- 
metrischen Zeichnen erlangt, so beginnt für alle der 
Unterricht im elementaren Freihandzeichnen. f 

»Das Auge mufs eher gebildet werden als die Hand. 
Wie könnte ein Kind Figuren mit der den geometrischen 
Elementen zugehörenden Genauigkeit herstellen, dessen 
Auge nicht den Sinn für Begelmäfsigkeit und Bestimmt- 
heit gewonnen hätte? Auch würde auf solche Weise die 
sicherste Vorschule zum Freihandzeichnen geboten, t 
{Herlxsprung) 

iSafs die geometrischen Formen die Grundlage für 
das Zeichnen bilden, wird wohl jedermann zugeben, aber 
von mancher Seite wird der Einwurf erhoben, dafs das 
Zeichnen dieser Formen fiir den Schüler langweilig, mit 
freier Hand kaum möglich und nur mit Zirkel und Lineal 
gut durchführbar sei. Natürlich müfste in diesem Falle, 
nenn die geometrischen Formen mit Zirkel und Lineal 
zuerst vorgenommen werden sollten, das freie Zeichnen 
überhaupt erst später beginnen. Hierauf ist zu bemerken, 
dafs der Übungsstoff für den Anfang des freien Zeichnens 
wohl aus der elementaren Geometrie entnommen, aber 
nur auf die einfachsten Elemente beschränkt und jede Art 
von Konstruktionen, wozu etwa Hilfsmittel erforderlich 
waren, ausgeschlossen wird. Die Formen aber, welche 
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aus dieseD Elementen (Linien, Wiukel, Dreieck, Viereck) 

gebildet werden, gehören nicht mehr der Geometrie an, 
es sind eben nur gradlinige oder krummlinige Gebilde, 
omamentale Zierformen der einfachsten Art, wie sie für 
die Unterrichtsstufe, auf welchen sie gezeichnet werden, 
passen. . . . Die ornamentalen Formen schlielsen sieb den 
geometrischen Formen organisch an.* (Oratuiauer.) 

Johann Ramsauer, ein Schüler Pestato-^xis , sctireibt 
in seiner t Zeichenlehrer {1826, I. Teil); »Wie sehr die 
Formenlehre das richtige Auffassen und Festhalten der 
Formen, besonders das Schreiben und Zeichnen unter- 
stützt, kann nur derjenige glauben, der es erfahren hat. 
Macht die Probe, und ihr werdet sehen, dafs von zwei 
Boviel wie möglich gleich talentvollen Schülern toq 
gleichem Alter derjenige, welcher wöchentlich li Stunden 
Id der Formenlehre und 1 Stunde im Zeichnen unter- 
richtet wird, am Ende des Jahres im Zeichnen ebenso 
weit sein wird als der andere, welcher statt der Formen- 
lehre sich 3 Stunden im Zeichnen geübt hat.« 

Prof Weislmupf meint: »Obgldch die Schüler un- 
bedingt mit dem Nachbilden ebener Formen beginnen 
müssen, welche zunächst den mathematischen Elementen 
entnommen und so eigentlich dem konstruktiven Zeichnen 
angehören, so mufs doch vor allem ein richtiggeleitetes 
Freihandzeichnen angestrebt werden. Bekanntlich bilden 
die Grundlage des Freihandzeichnens die einfache oder 
geometrische und die erweiterte oder künstlerische Formen- 
lehre Bei dem elementaren Freihandzeichnen der Volks- 
schule sind vorzugsweise jene geometrischen Formgebilde 
zu wählen, welche ein freies Nachbilden der Schüler er- 
möglichen und Zirkel und Lineal entbehrlich machen. 

Forche führt in dem »Jahresberichts der Unterreal- 
schule zu Troppau: sÜber das Zeichnen in Verbindung 
mit der anschaulichen Formenlehre«. S, 7 aus: »Zeichnen 
heifst im buchstäblichen Sinne des Wortes Zeichen mai'heii. 
Diese Zeichen sind aber Flächen, Linien, Punkte, von 
welchen die Räume der natürlichen Körper begrenzt sind 
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und womit uds die anschauliche Formenlehre, der erste 
und wichtigste Teil der Geometrie, bekannt macht. Es 
kann deshalb jeder zweckmäfsig sein sollende Zeicbnen- 
unterricht') dieser Lehre nie entbehren, sondern mufs 
von ihr fortwährend begleitet werden.« 

Häuselmann spricht: »Die geometrische Grundlage sei 
das Fundament des Zeichnens; darum sind die Elemente 
der Raumlehre, welche mit Begion des vierten Schuljahres 
noch nicht behandelt sind, in den Unterricht aufzunehmen, 
und sollen sich Zeichnen und Raumlehre, ohne in ein- 
ander aufzugehen, auch später fortwährend unterstützen. 
Wer sich von diesem Prinzipe leiten lälst, steigt vom 
Leichteren zum Schwereren, vom Einfachen zum Zu- 
sammengesetzten, und jede vorhergehende Übung wird 
die folgende vorbereiten, so wie jede folgende eine Er- 
weiterung der vorhergehenden ist Der Schüler wird da- 
bei unvermerkt über bedeutende Schwierigkeiten hinweg- 
geführt, weil das geistige Wesen des Unterrichts die 
technische beherrscht* 

Knapeh druckt sich ähnlich aus: >Die geometrische 
Formenlehre ist das Fundament alles Daratellens.« (Metho- 
disches Handbuch für das elementare Zeichnen an all- 
gemeinen Volksschulen, S. 37. Wien.) 

-Die geometrische Anschauung ist das Fundament des 
pädagogischen Zeichnens, dadurch werden dem Schüler 
die Grundgebilde vorgeführt und eingeprägt; der Unter- 
richt, der sich von diesem Prinzip leiten lälst, steigt vom 
Leichteren zum Schwereren, vom Einfachen zum Zu- 

') Das Verbum karni tu der ereleo Hälfte von ZnBamaieD- 
setzQDgon cur in der Form des Verbalstammea erscheiDeo; ee heifBt: 
Sprichwort, Scbrelbreder, SpriogbraDoea, oder mi( einem Bindevolca!: 
Wartesaal. Es giebt aber aacb Terbalstämoie , die mit n endigen, 
1. 6. zeicbeo, rechen, turn; bierzn laoten die lofiaitive: zeichnea 
(eigeutlich zeichenen), lechoeo (eigentlich recbenen), turnea. Id 
ZusammensetJUDgen köQneo nalärlich nnr FormeD entstebeo wie: 
ZeichecKtuiide, Zclcbenunterricbt. Zeichenlehrer, Zeicbeosaal, Bechen- 
buch, ßecbenstunde, Turnhalle. Sonderbarerneiee sind ; Zeichneo- 
uoterricht, Zeicbnenbach a. dgl. nicht gar za selten aniatreEFeD. 
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samm engesetzten auf, führt dem Kinde wirkliche .An- 
schauungen zu, die unter sich in gegenseitige Verbindung 
gesetzt, auch dem Zeichenunterricht zu einer geistigen 
Disziplin machen, und alles mechanische Treiben voa vom- 
berein ausschlielsen. « {Kebrs Pädagogische Blätter.) 

Glaser sagt S. IV seiner »Anleitung zur zeichnenden 
Formanschauung i (Langensalza 1855): »Beim Zeichnen 
der Körper oder Gegenstände in ihrer allseitigen Form 
UDd Ausdehnung ist Mangelhaftigkeit der Darstellung die 
gewöhnliche Folge von Mangel einer mathematisch rich- 
tigen Auffassung und mathematisch angeübten Darstellung 
(Eonstniktionj.« 

L. Mitienxicey : ^Geometrie und Zeichnen haben viel 
Verwandtes; und wie das Wahrnehmen von der Übung 
des Auges, so hängt das geistige Erfassen der Grund- 
formen von der mehr oder minder umfangreichen und 
gründlichen Kenntnis der gesetzlichen Beziehungen räum- 
licher Gebilde unter einander ab, andererseits gewinnt die 
Erkenntnis der Raumgesetze durch zeichnerische Ver- 
anscbaulichung an Gegenständlichkeit und Klarheit. Mit- 
hin dürfen wegen ihrer gegenseitigen Forderung beide 
Disziplinen nicht ohne alle Beziehungen bleiben.« (jGco- 
metrie und Zeichnen in Wechselbeziehung«. Sachs. Schul- 
zeitung 1879, S. 58.) 

Der Amsterdamer Maler Gerard Lairesse fordert in 
seinem »grofsen Malerbuche« (1707) S. 15 der deutschen 
Ausgabe von 17^8/29; jDie Grundlegung der Zeichen- 
kunst besteht in einem kurzen und sicheren Weg, auf 
welchem man vermittelst der Geometrie zur vollkommenen 
Erlernung der Zeichenkunst gelangen kann. Die Geometrie 
ist das ABC der Zeichenkunst, ohne welche man darinnen 
so wenig merklich fortkommen kann, als möglich es ist, 
ohne Erlernung des ABC im Lesen nnd anderen Studiis 
zuzunehmen.« 

Herbart führt aus: »Alles, was zur Auffassung di>r 
Gestalten durch Begriffe von den grofsten Köpfen aller 
Zeiten geleistet worden ist, das ündet sich gesammelt in 
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einer grofsen Wissenschaft, in der Mathematik. DieBe ist 
es also, unter deren Schätzen die Pädagogik für jenen 
Zweck vor allen Dingen zuerst nacbzusucben hat.« (Päda- 
gogische Schriften, S. 89.) F. Flinzer^) fügt in seinem 
höchst wertvollen »Lehrbuche des Zeichenunter- 
richtse, S. 69 zu Herbarts Worten hinzu: >Ein Zeichneii 
ohne mathematische Grundlage ist somit ein Unding, hin- 
gegen wird ein Zeichnen mit dieser Grundlage fortdauernd 
mit der Mathematik in Fühlung bleiben und ein harmo- 
nisches Zusammenwirken, ein gegenseitiges Er- 
gänzen und Unterstützen die notwendige Folge sein 
müssen.« 

Ziller schreibt: >Ein Teil der Mathematik ist die 
Theorie über die einfachsten Arten von Gestalten, und 
von ihr ist die Kunstübung des Zeichnens ab- 
hängig, wodurch Räumliches nachgebildet wird.« (Vor- 
lesungen 3. Aufl. S. 219.)') »Während der beiden ersten 
Schuljahre ist die geometrische Formenlehre naturgemäfs 
in dem Zeichenunterrichte inbegriflen, und weiterhin 
müssen beide Disziplinen fortwährend in Wechsel- 
wirkung stehen.« (Materialien 3. Aufl. S. 231.) 

Dörpfetd äuFsert: »Die Gestalt der dort (in der Formen- 
kunde) vorkommenden körperlichen Dinge werden durch 
das Zeichnen schärfer aufgefafst und eingeprägt.« 

Der Zeicheninspektor der Seminare Sachsens, Prof. F. 
0. Thieme,^) dessen sLehrgang für den Zeichenunterricht 



') Ad. Mntikäi macbt in somem Lehrbache: iDidaktik aod 
Methodik des Zeicbnenai (1895) die voo Flinxer aufgestetlle Reiheu- 
(olge von geometriEchen and stereometriBoheD Gmadformea zatn 
leitendeD Faden für die ÄDfaiDaaderrolge der Übangeo. 

') Freilich widereprichl sich in dieaei Beziehnng Ziller. Cfr. 
meiae Arbeit: «ZillerE Aasichten übers ZeichDen in aatben- 
tischcr Darstellnng.. [32. Jahrbuch des VereioB für wisBen- 
Kcbaftliche Pädagogik, S. 1()2 ff.) 

') Pror. Thietne schrieb mir nach Darcbsicht neioer iPrSpara- 
lionen für FormeokuDde', die auch auf die abhängigen Fächer: Zeich- 
Deo und Haodarbeit Bezog DeLoien, folgeodes am 4. Februar 1900: 
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io Volksschulen« (Dresden, A. Huhle) »Sicherheit zu er- 
zielen sucht in der Verbindung des geometrischen Zeich- 
D6DS mit dem Freihandzeichnen« (Vorwort) sagt S. 3: 
>Mufs nicht die vielseitige Ausführung einer geometrischen 
Grundform und die vielseitige Verarbeitung derselben zu 
Schönheits- und Lebensformen eine viel gröfsere Klarheit 
und Sicherheit des BegriiFlichen und Technischen erzielen. 
aU wenn (vgl. Wei^luiupi, Geom. Zeichnen) alle Figuren 
vom Drei- bis Zwölfeck nacheinander konstruiert werden? 
Eine Konstruktion verwischt dann die andere in der Er- 
innerung der Schüler.« ') Der Lehrgang vou Thiemc »wül 
vermitteln. Er folgt dem Zuge nach Konzentration im 
Unterrichte. Das strenggefügte geometrische Zeich- 
nen und das freie bildnerische Schaffen sollen 
als Verwandte in inniger Wechselwirkung die 
zeichnerische Ausbildung gemeinsam überneh- 
men.! (Vorwort) 

Schulrat W. Schreyer: »Es lassen sich auch Zeichen- 
unterricht und Knabenhan darbe it mit der Formenkunde als 
Führerin zu einer Lehr- und Arbeitseinheit verbinden.^ 
(S. 104 Entwurf zu Stoff- und Stundenplänen. 4. Auflage. 
Annaberg, Liese he.) 

»Das Zeichnen — nämlich die Fertigkeit und das Ver- 
ständnis, Gegeüstände oder Voi-stellungen von Gegenstanden, 
die wir in unserm Geiste tragen, in einer Flache richtig 
darzustellen — beruht auf den grofsen und ewigen Ge- 
setzen der Natur, sowie auf den ewigen Grundlagen der 
Raumlehre.« ( M'eislniKpt,) 

>Ich freue micb, dafa Ihoeo die orgauii^ciie Verbindung der Forniec- 
lebre mit dem Zeiubuen so vorzQglich gelungeu ist. Ersicre geniDut 
AD Wärme und letzteres an nissenscliaft lieber BegrüDdung.i 

') «Selbst den uQguDsligsteo Fall angeuonimeo, daTs in einer 
Schule mit mehreren Lehrern die beiden Zeichenartco (geometrisches 
ZeichneD nnd Freibandzeiehnen) in verschiedene Bände gelegt n-er- 
den müfiiten , kann anser Lehrgang die Einheit wahren, nenn sich 
die beiden Lehrkräfte nur dabin einigen, ein und dieselbe Uutei- 
ricbtaeiobeit gleichseitig behandeln zu WDlIen.i (Lebrg. Thieniee S. 3.) 
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»Das ZeichDen ist durch die Organisation unseres 
Auges, sowie durch die Grundsatze der Raumlehre wie 
eine ewige Wahrheit festgesetzt, die wohl mifsverstaDdeo 
werden kann, aber in ihren Grundlagen nicht zu ändern 
ist." {Weiskaupt.) 

Ich glaube, diese Citate von Zeichenkünstlern und 
Zeichen raethodikern von Ruf gentigea, um meine bereits 
bewiesene Behauptung zu bekräftigen, dafs in der That 
die Formenkunde fürs Zeichnen und darum auch flir den 
sog. Handfertigkeitsunterricbt, >) als die andere Art des 
bildlichen Darstellens, die conditio sine qua non ist und 
darum unter ihrer Begleitung am sichersten die von ihr 
abhängigen Doktrinen ans gewünschte Ziel führt. 

Es bleibt mir nun noch übrig, einen Blick auf eine 
Verbindung von Formenkunde, Zeichnen und 
Rechnen, wie sie gäng und gäbe ist, zu lenken, die 
aber nach meinen) Dafürhalten unberechtigt und darum 
zu verwerfen ist. 

In den >Allgemeinen Bestimmungen des Königlich 
Preufsischen Ministers der geistlichen, Unterrichts- und 
Medizinal- Angelegenheiten, betreffend das Volksschul-, Prä- 
paranden- und Seminar-Wesen vom 15. Oktober 1873« 
findet sich unter § 29 folgender Passus vor: »Der Unter- 
richt in der Raumlehre ist sowohl mit demjenigen im 
Rechnen, wie mit dem Zeichenunterrichte in Verbindung 
zu setzen. Während die Schüler in dem letzteren die 
Formen der Linien, Flächen und Körper richtig anzu- 
schauen und darzustellen geübt werden, lernen sie im 
erster en mit deren Mafszahlen sicher und verständig 

') Nacb Prof. Kumpa in DannsUdt {Schrift: >A.DBchftiinDg ond 
Darstellung«) ist für die Handarbeit die FormenkuDde Leitfaden; 
ebenso nach H. Scherer (Abbscdlnng: Der Hand fertig keitBualeTTioht 
in der Volks- und Fortbildnngascbnla.i Neos Babnen 1893, 8. 437.) 
Prof. Hob. Bauer io MÜDcben scbreibt mir am 14. Januar 1901 
unter anderem: (Einem Bandarbeitsnnterricht, In dem allea aof 
thunlicbste Richtigkeit nnd Oenauigkeit ankommt, kaoD die Uithilfe 
der Geometrie nur heilaam Beia.< Cf. J7. Scherer und J. Bdrert! 
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operieren, die Läo^ der Liniea, die Ausdeboung der 
Flächen und den Inhalt der Körper berechnen. = 

In dem -Lehrplaa für die einfachen Volksschulen de$ 
Königreichs Sachsen vom 5. November 1878 t steht in ^ ö 
unter anderem: »Die Formenlehre ist in Schulen mit nur 
einem Lehrer teils dem Zeichen-, teils dem Rechenunter- 
richte einzuordnen.* 

Der "Xormallehrplan fär die Württembergischen Volks- 
Bchulen vom 21. Mai ISrO» schreibt nach § 25 folgendes 
Tor: lAus der Raumlehre kommt in der einklassigen 
Volksschule die Vorführung des Dreiecks und Vierecks 
in Verbindung mit dem Rechnen vor.* 

Alle diese gesetzlichen Bestimmungen stimmen darin 
überein, dafs die Formenkunde in ungünstigen Schulver- 
hältnissen zum Notbehelf teils dem Zeichnen, teils dem 
Rechnen zuzuweisen ist. Dagegen möchte ich einige 
Worte richten. 

Ausdrücklich sei bemerkt, dafs die angeführten schul- 
behördlichen Bestimmungen durchaus wohlgemeint sind. 
Trotz der Ungunst der Verhältnisse einer Schule will 
man den Schülern gewisse formenkundliche Kenntnisse 
nicht vorenthalten. Dem Zeichenunterrichte, der es zum 
Teil mit solchen Formen zu thun hat, womit sich die 
Formenkunde beschäftigt, stellt man die Aulgabe, soweil 
als thunlich, Formenkunde zu treiben. Weil im Rechen- 
unterrtcht gerechnet, berechnet wird, so läfst man sich 
in dieser Disziplin nicht die Gelegenheit entgehen, auf 
formenkundliche Berechnungen nach Kräften das Augen- 
merk zu lenken. Um es aber gleich im voraus zu sagen: 
In der Anlehnung der Formenkunde ans Zeichnen und 
Rechnen erblicke ich einen sehr schlechten Ersatz für den 
selbständigen Betrieb der Formenkunde und darum auch 
einen schlechten Notbehelf in Schulen, wo es an Zeit zur 
zusammenhängenden, selbständigen Formenkunde mangelt. 

Die gesetzlichen Bestimmungen haben noch den alten 
Geometrien nterricbt im Sinne, der sich auf wenige trockene 
systematische Bemerkungen über Funkt, Linien, Winkel, 
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FläcLen uud Körper und ein geriittolt Mafs ebenso trockener 
Exenipel über Länge, Breite, Höhe und Inhalt nach noch 
trockneren Formeln') beschränkt Das Hauptgewicht hat 
der fornieokundliche Unterricht meines Erachtens auf die 
sog.Forraenbetrachtungen (Formbiographien) zu legen.*) 
Holl doch jeder Schüler in der i'ormenwelt seiner Umgebung 
lieimiseh werden, forner einsehen lernen, dafs alles, was in 
Natur und Kunst ist und geschieht, nach mathematischen 
Wahrheiten ist und geschieht, dafe also der Mensch in Bezug 
auf Form seiner Geschöpfe nicht nach Belieben, nach 
Willkür handeln kann, sondern sich an gewisse Formen- 
verhältnisse binden, an bestimmte Formen und Formen- 
gesetze halten mufs. Dieses hohe Ziel läfst sich aber 
nicht durch einen gelegentlichen Anscblufs der geo- 
metrischen Lehren an gewisse Zeichengebilde und Rechen- 
liille erreichen, denn formen kundlicher Stoff kann, um 
dem Zeichnen nicht durch Zeitvergeudung allzuviel zu 
schaden, nur soweit Berücksichtigung finden, als er im 
engen Zusammenhange mit den vorzunehmenden Zeichen- 
übungen steht. Da aber von Hechts wegen nur soviel 
Formenkundliches im Zeichenunterrichte erörtert werden 
kann und darf, als damit ein Bedürfnis befriedigt 
wird, so läfst sich daraus folgern, dafs in Bezug auf 
Formenkunde nichts Ordentliches fertig wird, nur Kalbes, 
wenn nicht gar noch weniger. Aber selbst wenn die Be- 
handlung der angelehnten Formenbetrachtungen noch so 
schnell Erledigung findet, raubt sie dem Zeichnen doch 
Zelt, so dats der Zeichenlehrer nicht erst nach einem 
Entschuldigungsgrunde zu suchen braucht, wenn die 
(Jsterausstellung, die doch in den meisten Fällen als 

') Wie meine •PräiiarationeD für Formen k an de < (Langensalza. 
Hermaoü Beyer & Söhne) beweiaen, läfst sicn in Volksschulen ohne 
Formelkram ausgezeichnet auskommeo. Vergl. meinen Artikel; 
'Hinaus mit den Formeln aus der FormenkuDdeN (Sgcbs. 
SühulzHtuiig, 1895, Nr. 25,) 

*) Die Forcnendarstellnngen und -berccbnungen sind sttODg- 
genommeu Folgeraogea aus den FormonbetrachtaDgen. 
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der Leistungen gilt, nicht so ganz nach Wunsch 
ausfällt. 

Aufserdem ist eine Formen berecbnuug eio Unding, 
wenn ihr nicht die dazu gehürige Betrachtung voraus- 
geht Läuft denn aber immer der Zeichenuoterriclit so 
neben dem Rechen unterrichte her, dafa der erstere dem 
zweiten vorarbeitet? Kann es da nicht vorkommen, dak 
eine Formenbetrachtung weiter hinter dazu gehörigen 
Formen berechnung nachhinkt? Bei manchen Berech- 
nungen, ich denke besonders an die KörperberechnuDgen, 
mag auch die dazu gehörende Formen betrachtung über- 
haupt ausbleiben. Beides aber ist ein grofser Jlangel 
kein "Wunder, wenn dann bei forraeukundlichen Berech- 
nungen die Zöglinge mit Worten, mit Ziffern nur, an4.tan 
mit Sachen und Vorstellungen operieren. 

Dafs das Einordnen der b''ormenkunde nicht so leicht, 
ja ein Ding der Unmöglichkeit ist, beweisen zur (ienuge 
die Lehrpläne, die sich bestreben, den schul behördlichen 
Bestimmungen Rechnung zu tragen. Die Aufeinanderfok-e 
der formenkundlichen Stoffe stellt ein gewaltsam kon- 
struiertes Nacheinander, ein buntscheckiges Allerlei dar. 
Weil jedes Fach seinen eigenen Weg geht, wird in beiden 
Disziplinen zu gleicher Zeit das heterogenste Zeug be- 
handelt. Das Anschiiefsen, besser Ankleben des formen- 
kundlichen önterrichtsmaterials ist die reine ^Schwalben- 
nesterkonzentration*, um einen Ausdruck von Hein z\i 
gebrauchen. Die Verbindung ist nicht innig, sondern 
höchst äufserlich, nicht natürlich, sondern unnatürlich. 
Sämtliche mir bekannten Versuche, den formenkund- 
lichen Unterricht mit Zeichnen und Rechnen zu ver- 
quicken, sind durchweg nicht geglückt, was sich ja aus 
der Natur der drei Fächer leicht erklären lafst Die 
Willkür, der Zufall spielt eine grofse Rolle, den Zwang. 
den Druck, der hie und da auf die Stoffe ausgeübt wird, 
glaubt man selbst zu fühlen. Wie soll es nach alledem 
möglich sein, einen ullmählichen Fortschritt in der Er- 
kenntnis zu erzielen? Aufserdem geht das Leichtere uur 
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ganz selten dem Schwierigeren voran; das eine bereitet 
das andere nicht stets vor; der zweite und dritte Schritt 
wird oft vur dem ersten getban. 

\Yie kann überhaupt dem Zeichnen zugemutet werden, 
die Fornienkunde unter sein Dach aufzunehmen, da doch 
das Zeichnen die Formenkunde voraussetzt? Ohne Formen- 
kunde kann ja das Zeichnen gar nicht existieren. Um- 
gekehrt mufs es sein, wie wir in den voraufgegangenen 
Erwägungen eingesehen haben: Die Formenkuode 
übernimmt die Führerschaft des Zeichnens und 
regt zum bildlichen Darstellen an, wozu der Zeichen- 
unterricht und der sog. Handfertigkeitsunterricht gehören. 

Auch der Rechen Unterricht weifs nicht, wie er dazu 
kommt, sich anderer Dinge anzunehmen, die ihm im 
Grunde genommen doch herzlich wenig angehen. Er giebt 
ebenfalls eine schlechte Pflegemutter für die Formenkunde 
ab, ja, wie mehrere Pläne und Rechenscbuleo aufs deut- 
lichste zeigen, erfahren die Formenberechnungen in der 
Bechenstunde eine stiefmütterliche Behandlung, die 7.a 
nichts, wenigstens zu nichts gutem führt. Von einer Ver- 
schmelzung im Sinne der Konzentralion kann auch hier 
nicht die Rede sein, Viel eher liefae ichs mir gefallen, 
wenn die Forderung umgekehrt lauten würde: Einige 
Kechenfälle sollen im Anschlufs an formenkundliche 
Berechnungen vorgenommen werden, wie es z. B. ein 
paar methodische Einheiten der Harimann-Ruhsamachen 
Rechenbücher') zeigen. Formenkundliches Berechnen stellt 
als Bedingung das Operieren mit Zahlen, kurz, es fordert das 
Rechnen. Das Rechnen im formeukundlichen Unterrichte 
ist nicht etwa Zweck, Selbstzweck, sondern einzig und 
allein Jlittel zum Zweck, so dafs also der Rechenunter- 
richt durchaus nicht so mit der Formenkunde innig ver- 
wandt ist, wie man auf den ersten Blick hin denken 
könnte, »Rechnen' und formenkundliches Berechnen haben 
trotz des gemeinsamen Bestandteils im Namen nicht solche 

■) Kasse IriogBche Hofbncbbsadlung in Frankfurt a/M. 

päd. lUaij. IGÜ. Zoissig, Der Dtoibtuid otc. 4 
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Beziehungen zu einander, dafs man eins dem andern 
unterordnen dürfte. Aus diesem Grunde fordere ich, dafs 
für jedes der Fächer ein selbständiger Gang innegehalten 
wird. Ich rede jeder Fächerverkettung das Wort, das 
heifst nur der naturgeraäfsen , ungekünstelten, unge- 
zwungenen. Es drängen auch ökonomische Gründe zur 
Teilung, nicht zur Verbindung. Der Rechenunterricht 
ist in Anbetracht seiner Stoffmenge sowieso schon auf 
knappe Zeit gestellt, und soll seine Armut auch noch 
mit der Formenkunde teilen? Meines Erachtens langt 
die Zeit, die dem Rechnen zur Verfügung steht, ge- 
rade so zu, den notwendigen, gesetzlich vorgeschriebe- 
nen Unterrichtsstoff durchzuarbeiten, und gewifs würde 
es nichts schaden, es würde jedenfalls nicht zuviel ge- 
lernt werden, wenn man die Anzahl der Rechenstunden 
um eine vermehrte. Schaden richtet aber auf alle Fälle 
auch die geringste Beschränkung der Unterrichtszeit an. 

In Anbetracht des Schadens, den die beiden Fächer: 
Zeichnen und Rechnen, durch Einordnung der Formen- 
kunde als Anhängsel erleiden müssen und des ganz ge- 
ringen Nutzens, der für die Formenkunde herausspringt, 
erscheint es dringend geboten, in Schulen, die wöchent- 
lich 1 Stunde für Formenkunde nicht ansetzen können, 
von einem Anschlufs an die in Rede stehenden Unter- 
richtszweige ein für alle Male abzusehen. So sehr mir der 
formenkundliche Unterricht am Herzen liegt, und so gern 
ich sehen würde, dafs jede Schule diesen Unterrichtsgegen- 
stand pflegt, so mufs ich doch in Rücksicht auf die in 
Mitleidenschaft gezogenen Disziplinen und vor allen Dingen 
des Kindes halber, das dabei so blutwenig profitiert, an 
der so eben ausgesprochenen Meinung festhalten. Für 
eine Mifsgeburt lieber keine Geburt. In solchen Schulen 
kann die Formenkunde eben nur als Prinzip auf- 
treten, also gelegentlich und in Anlehnung an sichtbare, 
greifbare Objekte, wie sie im naturkundlichen Unterrichte 
im weiteren Sinne zur Sprache kommen. 

Noch eins möchte ich zum Vortrag bringen. In 
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Schulen, wo der lormenkuiidliche Unterricht aus Mangel 
an Zeit nicht selbständig betrieben werden kann, darf 
auch das Zeichneu nicht in besonderen Stunden erteilt 
werden, da das Zeichnen völlig losgelöst von der Kormen- 
kunde nicht bestehen kaon, wie ich schon vorhin aus- 
gesagt habe. Bei wenig günstigen Schulverhältnissen mag 
es lieber so gebalten werden: Von den 2 Zeichenstunden, 
die auf dem StundeDplane stehen, gebe man eine Stunde 
an die Formenkunde ab, und die andere mag aufs Zeich- 
nen kommen. Wo der Zeichenunterricht nur mit einer 
Stunde bedacht worden ist, mufs diese zunächst im Dienste 
der Formenkunde stehen, und in der übrigbleibenden Zeit 
wird gezeichnet. Formenkunde und Zeichnen treten in 
diesem Falle in einer Stunde auf und bilden gewissem 
mafsen ein Fach. Aber wohlgemerkt, immer so, dafs die 
Formenkunde Fübrerin ist Ich glaube, dafs dieser Kom- 
promifsvorschlag dem Kinde dienlicher ist als der isolierte 
Zeichenunterricht, dem seine natürliche Grundlage, die 
Formenkunde, fehlt. Aufserdem kommt ja noch das 
zeichnerische Darstellen als Prinzip hinzu, wozu 
sich in den einzelnen Unterrichtsfächern und auf jeder 
Klassenstufe tausendfach Gelegenheit bietet Schulrat 
Scbrryer macht in seinem Lehrplane (S. 104) einen 
anderen guten Vorschlag: sin den zwei- und drei- 
klassigen Schulen kann der Formenkunde durch den 
Lehrer eine selbständige Stellung in wenigstens einem 
Jahrgange an Stelle des Zeichnens zugewiesen werden.* ') 
Doch bi-echen wir damit ab! 

Ich kann meine Erwägungen nun, wohl allen ver- 
ständlich, damit schliefsen, dafs ich alles, was ich gesagt 
habe, in die Formel fasse: Unsere Dreiheit: Formen- 
kunde, zeichnerisches und plastisches Darstellen 
bildet im Grunde genommen nicht drei Fächer, 
kein Dreifaches, kein Dreierlei, sondern eine 

') Cf. KüiMs Lehrplan (ür die eiufaoben Toltaethuleo des 
Köaigreiohs Saehaen. 8. Auü, S. 82—87. S. 125—132. OriiUicIts 
Lelirplan für dia einfache Volksschule, i. Aufl. 8. 157—176. 
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innige Konzentrationsgruppe, einen »up ewig na- 
gedeelten« Dreibund, eine einheitliche Dreiheit, 
zusammengewacbsen wie ein dreiblättriges Klee- 
blatt und damit eine dreigliedrige, unteilbare, 
ungetrennte Einheit, eine Dreieinigkeit, eine 
Lebensgemeinschaft,') deren Bestandteile mit und 
für einander leben, sich parallel entwickeln und auf ein- 
ander wirken und von einander abhängen, ein festver- 
knotetes und geschlossenes Ganzes, einen Orga- 
nismus, bei dem jedes Glied neben dem anderen gleich- 
berechtigt und gleichbedeutend dasteht Unsere Forraen- 
kunde hat mit dem Zeichnen und dem blutjungen Hand- 
fertigkeitBunterrichte (als dem Dritten im Bunde) einen 
»ewgen Bund zu flechten" und mit ihren Verbündeten 
eine geeinte Formenfächertrias, ein Fächertrinomlum zu 
bilden. Unser Trifolium spielt ein Trio, ein Terzett 
auf, wobei die liebe Forraenkunde, die Oberstimme, als 
Primadonna auftritt, die erste Geige spielt, und das 
kunstsinnige BrUderpaar der darstellenden Disziplinen als 
tiefere Stimmen wirkungsvoll die erste Stimme begleitet, 
doch 80, dafs jede der drei Stimmen ihre eigene Führung, 
ihrea selbständigen Gang hat und alle Stimmen vom 
ersten bis zum letzten Tone durch die Gesetze der Har- 
monie frei von jeder störenden Dissonanz zu einem vollen, 
harmonisch wirkenden, wunderbaren TotalefTekt, zu won- 
nigem Wohllaute zusammengehalten werden , weil jede 
Stimme im Einklänge des Ganzen steht. 

Mehrere Male mufsten meine schlichten Darlegungen 
eingebürgertem Brauche und dazu pädagogischen Autori- 
täten widersprechen; doch hoffe ich, dafs der verehrte 
Leser den Ketzer nicht ungehört verdammen und seinen 
Gründen eine objektive, vorurteilsfreie Prüfung, eine ge- 
nau abwägende Kritik nicht versagen wird. Eine irgend- 
wie allseitige und erschöpfende Behandlung des tiegen- 

') GewiaEerioalsen eioo methodische Einheit im Groben, eioe 
Lehrplaneinheit. 
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Standes zu bieten, die angeschnitteoe Frage in allen ihren 
Falten von Möglicbkeiten zu ventilieren, lag nicht in 
meiner Absicht; ein breites, dickes Buch Bollte nicht ent- 
stehen. Mir kam es einzig und allein darauf an, auf 
einige Punkte, die mir besonders hinsichtlich unseres 
Themas wichtig erscheinen, die Aufmerksamkeit der ge- 
neigten Leser zu lenken und zum Nachdenken darüber 
und zur weiteren Teilnahme an dem so wertvollen Gegen- 
stande anzuregen. Hoffentlich ist mir dies gelungen. 
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Diese Abhandlung bezieht sich ganz und gar auf die 
des Herrn 0. FolU »Über den Wert des Schönen* in 
den Deutschen Blättern, 1900, Nr. 51 und 52. 

1. Die Abhandlung von Foltx ist bemüht, die Auf- 
fassung Ilerbarts zu berichtigen und zu ergänzen. Zu- 
nächst schlägt FoH-x genau den Gang Herbarts und seiner 
Schule ein. Er falst das groTse Gebiet der Werturteile 
zusammen unter dem Namen des Vorziehens und Vor- 
werfens und unterscheidet darin das Angenehme, das 
Nützliche, Lustbringende und das Schöne. Auch die Art, 
wie die verschiedenen Klassen des Verziehens unter- 
schieden und charakterisiert werden, ist ganz im Sinne 
Ilerharts. Das Nützliche gilt als das relativ Wertvolle, 
dessen Wert ganz und gar in der Relation oder Beziehung 
zu der Oemütstage des Subjekts besteht, sofern es dessen 
Wünschen, Neigungen, Zwecken fördernd entspricht oder 
nicht. Demgegenüber besehreibt Follz sehr richtig die 
ästhetischen urteile als solche, »bei denen ich mich un- 
abhängig weifs von der Existenz der beurteilten Gegen- 
stände, ich bin mir dabei bewufst ohne jede Vorein- 
genommenheit und Parteilichkeit zu urteilen.* 

Nun bezeichnet Herbart solche Urteile als absolute, 
nämlich als losgelöst von der blofe subjektiven Lage des 
AufTassenden. Zu den absoluten Urteilen gehören auch 
!• 
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die logischen urteile über richtig und falsch, sofern sie 
rein sachlich sind und sich nicht auf irgend welche Vor- 
urteile gründen. Im Gebiete der Werturteile gilt dies 
von den ästhetischen, die sittlichen mit eingeschlossen. 

An dem Worte »absolut« nimmt nun Foltx Anstofe. 
Denn, sagt er, auch das ästhetische Gefühl ist ein sub- 
jektiver Zustand des auffassenden Subjekts. Welchen Wert 
sollte denn dem Akkord zukommen, wenn er nicht ge- 
fiele Der einzige Zweck ist, empfanglichen Wesen zu 

gefallen; der Wert ist also ebenso relativ, wie der des 
Nützlichen, Lustbringenden und Angenehmen.« (S. 403.) 
Die Relation besteht also darin, dafs der Akkord von 
empfanglichen Wesen vernommen wird und in ihnen das 
Wohlgefallen erzeugt Diese Relation versteht sich frei- 
lich von selbst. Ist keine Intelligenz mit ihrem Gehör- 
organ da, dann auch kein Ton, und ferner ist die Intelli- 
genz nicht weiter ausgebildet, als etwa in den Tieren, so 
erzeugen sich auch keine ästhetischen Gefühle, weil die 
Bedingungen fehlen, nämlich das vollendete Vorstellen. 
Dai-um heilst es bei Herbart (Hartenst. Ausg. I. 580 und 
IL 99, 114): Wäre das Bild nicht innerlich wahrgenommen 
worden, so hätte es auch nicht beurteilt werden können. 
Alles Schöne existiert im Zuschauer. Es wird ihm 
zugemutet, dafs er die einzelnen Vorstellungsreihen, seien 
es Stimmen oder Figuren oder Charaktere samt ihrem 
Handeln in sich selber ebenso genau und reinlich ge- 
stalte, wie das Kunstwerk sie ihm darbietet. Dann wirkt 
das Zusammentreffen der verschiedenen geistigen Be- 
wegungen das echte Gefühl des eigentümlichen Beifalls, 
welchen das Kunstwerk für sich und ohne noch aulser 
sich etwas anderes zu bedeuten, hervorbringt; und so er- 
zeugt sich das Schöne, das aufser der Vorstellung 
gar nicht existiert, sondern immer einen, wenigstens mög- 
lichen Zuschauer voraussetzt, der sich in das Objekt ver- 
tieft, folglich sich vergifst.« 

Das ist eine Relation, die wie Foltx meint, Herbart 
übersehen habe. Es ist eine Relation oder Beziehung, 



die Herbart natürlich auch gekannt und hervorgehoben 
hat, die sich aber auch ganz von selbst versteht. Ohne 
Zuschauer kein Urteil. Diese Bedingung wird überall 
vorausgesetzt, auch die evidentesten Sätze und Wahrheiten 
der Logik und Mathematik, deren Geltung ganz unbedingt 
ist, sind bedingt dadurch, dafs sie gedacht werden. Ohne 
Denken kein Urteil. 

Die andere Bedingung für die absoluten Urteile der 
Ästhetik wie auch der Logik und Mathematik ist, nicht 
nur, dafs sie gedacht, vorgestellt, sondern dafs sie rich- 
tig, vollständig, unbefangen gedacht werden. 

Man mufs sich verdeutlichen, wie viel Bedingungen 
erfüllt sein müssen, damit ein absolutes Urteil zu stände 
kommt. Dazu genügt es nicht, dafs denkende, fühlende, 
wollende Wesen vorhanden sind. Es mura viel Roheit 
überwunden sein, bis der Mensch wenigstens in einzelnen 
Fällen lernt, unparteiisch zu prüfen. Die relativen Ur- 
teile der Parteilichkeit, des Angenehmen, Nützlichen sind 
von viel weniger Bedingungen abhängig, sind dem 
Menschen natürlicher. Das scheint ein Widerspruch zu 
sein, dafs das Unbedingte oder Absolute bedingt ist. 
Aber es ist damit nichts anders gemeint, als dies: es sind 
viele Bedingungen Dötig, um den natürlichen Begierden 
jeden Eintlufs auf das urteil zu entziehen, um den 
Menseben so zu disponieren, dafs er begierdefrei, willen- 
los, unparteiisch urteilt. Steht er aber -~ wenn auch 
nur für kurze Zeit — auf diesem Standpunkte, behält er 
im Auge, was ihm zur Beurteilung vorliegt, dann mnfe 
sich auch überall und in jedem dasselbe Urteil unter 
denselben Bedingungen erzeugen, so gewife gleiche Ur- 
sachen stets gleiche Wirkungen haben. Insofern ist das 
Urteil ein absolutes, ewiges, unveränderliches, allgemeines, 
weil eben kein höherer Standpunkt gedacht werden kann, 
als der des unparteiischen Beobachters, i) Dies Urteil ist 
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objektiv, sachlich im Gegensatz zu denen, die von sub- 
jektiven, wandelbaren Begierden ausgehen. 

Am meisten könnte man AnstoFs nehmen, solchen 
Urteilen AUgemeingiltigkeit zuzuschreiben, da doch sehr 
viele Menschen nicht so urteilen, weil sie sich nie oder 
nur selten auf den Standpunkt völliger Unbefangenheit 
und Unparteilichkeit erheben. AUgemeingiltigkeit hat 
hier denselben Sinn, wie man solche den Sätzen der 
Mathematik beilegt. Hier sind es auch nur verhaltnis- 
mäfsig wenige, die jene Sätze kennen und verstehen. 
Aber, sagt man, wer die Bedingungen des Verständnisses 
erfüllt, der mufs auch die Richtigkeit anerkennen. Nur 
so ist die AUgemeingiltigkeit der logischen Axiome, nur 
so die AUgemeingiltigkeit der ästhetischen Urteile zu ver- 
stehen. Wer nicht selbst die sittlichen Urteile fällt, nicht 
in sich selbst deren Unvermeidlichkeit und Unveränder- 
lichkeit unmittelbar erfährt, den kann man wohl zur 
Legalität, aber nicht zur Moralität erziehen. 

In all diesen Punkten weicht Foltx durchaus nicht 
von Herbart ab, es handelt sich lediglich um das Wort 
absolut Ich sollte aber denken, darüber wäre es leicht, 
sich zu verständigen. 

Den eben besprochenen Einwand gegen die Absolut- 
heit der ästhetischen Urteile nennt Herlmii einen der 
allgemeinsten. »Einer von den allgemeinsten Einwürfen 
ist folgender, es werde eine unbedingte Beurteilung 
von Verbältnissen angekündigt, die gleichwohl bedingt 
sei durch Abstraktion vom Realen und Reflexion auf die 
Vorstellungen, die zu Gliedern der Verhältnisse dienen 
sollen. Um die Verwechselung, worauf dieser Einwand 
beruht, fühlbar zu machen, darf man nur fragen: ob es 
denn wohl jemals eine Erkenntnis oder eine Meinung 
vom Unbedingten gegeben habe, die nicht auf ähnliche 
Weise bedingt gewesen sei durch Tausende von Ab- 
straktionen und Reflexionen? Kein Mensch wird ge- 
boren mit der Anschauung des Unbedingten; jede wissen- 
schaftliche Darstellung triflt ihre Vorkehrungen, um den 



Leroenden allmäblicb auf den rechten Standpunkt zu 
stellen. Stellt er auf diesem Punkte, hat er ins Auge 
gefafüt, was man ihm zeigt, dann erwartet man von ihm 
oine EntscheiiluDg und Anerkennung, die man ihm nicht 
mitteilen und die er aus keinen Prämissen folgern kann; 
darum heifst sie unbedingt, wiewohl sie im psycho- 
logischen Sinne eine Menge von Bedingungen hat Da 

(die absoluten Urteile) als Effekte des vollendeten Vor- 
stellens sieh bei jeder Erneuerung dieses Vorstellens er- 
neuern, und aus denselben Bediaguugen stets als die- 
selben hervorgeben müssen: so geben sie die Erscheinung 
einer fortdauernden, ja einer ewigen Autorität.» (Herbart 
Einl. § 83 und Prakt. Phil. S. 48,) 

Wie gesagt, sachlich hat FoUx gar nichts an dem 
Begriff des Absoluten auszusetzen, sondern nur an dem 
Worte. Er meint, das Wort pafet nicht für etwas, was 
eine doppelte Relation hat, nämlich einmal, dafs es ge- 
dacht und zweitens, dals es richtig gedacht werde. Es 
ist gezeigt, einmal, dafs dies Herbart sehr wohl bekannt 
war, zweitens, dafs man das Wort absolut alsdann über- 
haupt aus der philosophischen Sprache verbannen müläte, 
denn schon, indem ich das Wort »absolut« zu deutsch 
^abgelöst« denke oder gar spreche, hat es eine BeziehuDg 
zu mir, dem Denkenden und Sprechenden. 

Indessen vermeidet Follx das Wort selbst nicht und 
gebraucht es in einem Sinne, der weder zu Herbarts noch 
zu seinen eigenen Ausführungen pafst. Von dem durstigen 
Petrus sagt er S. 402: »Die Befriedigung der Begierde, 
die Überwindung des Durstes ist ihm in der Lage, worin 
er sich gerade befindet, das absolut Wertvolle.* Das 
heifst doch, den Petrus schlecht kennen und schlecht 
machen. Würde Petrus, um seinen Durst loszuwerden, 
sich die Mittel dazu auch durch Betrug, Raub und Mord 
verschafft haben? Würde er nicht vielleicht gern den 
Durst ertragen haben, wenn er mit den Kirschen ein 
bittendes dürstendes Kind hätte erquicken können ? Sicher- 
lich standen ihm Recht und Wohlwollen höher als die 
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Befriedigung seiner augenblicklichen Begierde. Diese Be- 
friedigung hatte für ihn nur relativen Wert, absoluten aber 
das Sittliche. 

Dasselbe ist zu sagen, wenn Foltx das Leben etwas 
Absolutes nennt, falls damit die normale Ausübung 
der Lebensfunktionen gemeint ist. S. 402. Das versteht 
sich von selbst, ist sogar eine Tautologie, falls unter den 
normalen Lebensfunktionen, wie sicherlich Foltx will, die 
sittlichen verstanden werden. Gewifs ist sittliches Leben 
das normale, das eigentlich mensch würdige, hebt das 
innerste Wesen des Menschen, giebt ihm die rechte 
Lebenserhöhung, Lebensförderung, innere Harmonie. Seelen- 
frieden. Darauf deuten ja bei Herhart die Wörter von 
dem Wohlgefälligen, der Billigung, der innem Freiheit. ^) 
Die Griechen hatten dafür die kurze Bezeichnung: nicht 
C^»', sondern ii Ci>, nicht zu leben, sondern recht zu 
leben ist das höchste (absolute) Gut. Man suche doch ja 
nicht etwas besonderes Geheimnisvolles hinter dem Worte 
absolut, es will hier verstanden sein, wie man es sonst 
gebraucht, wenn man vom absoluten, d. h. ursachlosen 
Werden, von absoluter Monarchie, vom absoluten Alkohol 
spricht, wenn man absolutes und spezifisches Gewicht, 
absolute und relative Höhe eines Berges unterscheidet. 
Ohne alle Relation kann natürlich überhaupt nichts ge- 
dacht werden. Aber man sucht z. B. bei der absoluten 
Bergeshöhe von vielen Relationen abzusehen und die 
Höhe auf Ein allen Bergen gemeinsames Niveau, nämlich 
des Meeres und damit auf den Mittelpunkt der Erde zu 
beziehen; freilich ist der Meeresspiegel auch nicht überall 
gleich, so mufs man noch eine Relation hinzubringen, 
nämlich das Meemiveau in derselben geographischen 
Breite mit dem Berge. Ist dann die eine Beziehung 
möglichst vielen Gegenständen gemeinsam, dann versteht 
sie sich von selbst, man braucht sie nicht mehr besonders 
zu bezeichnen. 



') Zeitschrift f. Philos. u. Pädag. 1895. S. 326 ff. 
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So sieht man bei den SsthetischeD ElemeDtarurteilen 
ab: a) voa den subjektiven, relattven Stimm ungen, Launen, 
Interessen, die man daium auch Heteronomie nennt; b) 
von jeder Deduktion und Begründung; e) von deren Wirk- 
lichkeit; d) von Zeit und Ort ihrer Geltung und bezieht 
sie einzig auf das unparteiische vollendete Vorstellen. 
Darum heifsen sie absolute Urteile. 

Im Vorbeigehen möge hier auf etwas Ähnliches hin- 
gewiesen werden bei einem englischen Schriftsteller (Alex. 
SutJierland, ihe origin and groivth of the inoral instinct. 
1898.) Er will die Relativität der Moral beweisen und 
sagt: Keuschheit kann eu nur geben, wo es einen Leib 
mit Sexualsystem giebt Ohne diesen kann von jener 
Tugend nicht die Rede sein, Sie ist also relativ. Lebte 
der Mensch ganz allein auf einer Insel, so würde Selbst- 
erhaltung sein einziges Gesetz sein. Wenn es eine Welt 
gäbe ohne Bedürfnisse, ohne Schmerzen, so würde dort 
das Wohlwollen gar nicht auftreten. Also ist die Liebe 
nur relativ. 

Hier ist zunächst zu bemerken, dafs in einer Welt 
ohne Schmerzen wohl die eine Form des WobtwoUena, 
nämlich Mitleid und Hilfe wegfallen würde, aber die ei^ 
freulichere Seite, die Mit&eude, das Gönnen würde dann 
erst recht ausgebildet werden können. Der Verfasser 
scheint sagen zu wollen: wenn der Mensch ganz allein 
wäre, würden Tugenden gar nicht entstehen. Die Tugend 
behält also immer eine Relation zd dem Dasein anderer 
Geschöpfe, ist also nicht absolut. Darin mufs man noch 
viel weiter gehen. Ein isoliert aufwachsender Mensch, 
etwa unter Tieren wird überhaupt kein Mensch. Ein 
Mensch kein Mensch. Ihm fehlt, wie Beispiele lehren, 
alles, was den Menschen zum Menschen macht, nicht nur 
das Sittliche, sondern Denken, Sprache u. s. w. 

Sonst aber ist das auch nicht richtig, dafs ein aus 
der menschlichen Gesellschaft auf eine einsame Insel Ver- 
bannter oder Verschlagener nur die Selbsterhaltung als 
einzig Sittliches oder Absolutes kenne. Das Sittliche 
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besteht doch zunächst im Willen, in der tresinnung. 
Und wenn aucht nicht wohlthätig, so könnte jener Un- 
glückliche sich doch wohlwollend verbalten. Man denke 
an die Gesinnung eines Robinson: Reue, Vorsätze, Gott- 
vertrauen u. B. w. 

2. Ein anderes Wort, an dem FoUx Änstofs nimmt, 
ist das Wort -Gegenstand^, gebraucht von den ästhe- 
tischea Verhältnissen. Allein unser Wort Gegenstand 
oder Objekt wenden vrir ganz allgemein auf alles an. 
worüber man eben redet, mag der Gegenstand der Unter- 
suchung oder des Gesprächs ein Elefant oder eine Mücke 
oder Engel oder Gott oder das unmögliche jjerj>e/iiu)» 
mobile, oder eine Rechenregel oder sonst der abstrakteste 
Beziehungs begriff sein. Man kann ja gar nicht anders 
darüber reden, als dafs man die ästhetischen Verhältnisse 
zum Gegenstand der Untersuchung macht. Ist der 
Salz Herlxtrts mifsverständlich : der Zusatz »vorzüglich 
oder verwerflich« giebt dem Gegen stände als dem 
logischen Subjekte ein Prädikat? S. 403. Damit soll zu- 
nächst soviel gesagt werden: das ästhetische Urteil soll 
sachlich sein, aus der Sache selbst hervorgehen, al^ü 
nicht hervorgehen aus subjektiven Wünschen, aus Be- 
fangenheit und Parteilichkeit. Dieser Gegensatz springt 
recht deutlich bei den angeführten Worten Harleiuiteim in 
die Augen. Da es nicht gut möglich ist, die Sache klarer 
auseinander zu setzen, als es in der von Folti angeführten 
Stelle von Hartenstein geschieht, mag es erlaubt sein, das 
weitere daraus mitzuteilen. £s handelt sich darum, den 
absoluten Beifall gegenüber den relativen Bevorzugungen 
festzustellen. »Es liegt dies,« sagt Harlcitsiein. »streng- 
genommen schon in dem Begriff eines absoluten Beifalls, 
der dem Gegenstande selbst, d. h. ibm unabhängig von 
jeder nicht in ihm selbst liegenden Beziehung und Rück- 
sicht gelten soll. Denn soll dies möglich sein, so mufs 
auch der Gegenstand seiner eigenen Beschaffenheit nacli 
aufgefafst, er, seinem eigenen Was nach, als logiscbt^s 
Subjekt hingestellt und nur ihm unmittelbar das Prä- 
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flikat des Schönen oder Guten beigelegt werdeD. Gegen 
diese Forderung einer rein objektiven Beurteilung wird man 
in dem Umstände, dafs docb auch das Schöne und Gute, 
um überhaupt als solches beurteilt zu werden, von irgend 
einem Subjekt aufgefafst werden müsse, dafs also darin 
doch eine Beziehung zwischen diesem und dem Objekte 
liege, keinen Einwurf zu linden glauben, sobald man sieb 
besinnt, dafs hier nicht von einer Beziehung des Objekts 
auf das Subjekt, durch welche das Objekt bestimmt würde, 
sondern umgekehrt von einer des Subjekts auf das Ob- 
jekt, durch weiche daa Subjekt in seinem urteile be- 
stimmt werden soll, die Kede ist; mit anderen Worten: 
dafs der Inhalt des Urteils nicht abhängig sein soll von 
dem, was dem Auffassenden als solchen eigentümlich 
wäre. Auch der streng bewiesene mathematische Lehr- 
satz mufs, um als wahr erkannt zu werden, von irgend 
einer Intelligenz aufgefafst und erkannt werden; aber 
diese Wahrheit kommt ihm nicht vom Denken und Auf- 
fassen, sondern das Fürwahrhalten ist abhängig von der 
Qualität des Gedachten und darin liegenden apodiktischen 
Notwendigkeit: ebenso mufs das Schöne und Gute, damit 
es gefalle und geschätzt werde, irgend wem gefallen; 
aber diese Schätzung mufs, falls der Gegenstand wirklich 
das Prädikat des Schönen und Guten verdient, durchaus 
nur abhängig sein von der Beschaffenheit des Aufgefafsten. 
Die Auffassung macht und giebt hier nicht den Wert, 
sie findet ihn und erkennt ihn an.i 

Kann man klarer auseinandersetzen, was es heilst 
sachlich, objektiv und was es heilst, subjektiv urteilen? 

FoUx hält sich nun an die Wörter: Gegenstand 
und Beschaffenheit, er will daraus herauslesen: das 
Ästhetische und Sittliche sei nach Hartenstein ein Gegen- 
istund (meint er etwa einen vom Vorstellen, also von jeder 
auffassenden Intelligenz unabhängigen Gegenstand?). Dieser 
Gegenstand soll eine Beschaffenheit haben. Wahr- 
scheinlich meint er eine gegenständliche Bescfaafienheit, 
die vorhanden sei, auch wenn der Gegenstand gar nicht 
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vorgestellt wird, während der Gegenstand, nämlich das 
ästhetische Verhältnis, doch nur im Vorstellen erst zu 
einem Verhältnis werde, und das Prädikat schön ihm 
nicht als unvorgestelltem Gegenstand zukomme, sondern 
ihm erst vom Subjekt im Vorstellen beigelegt werde. Es 
komme ihm also unvermeidlich eine Relation und eine 
Subjektivität zu und nicht eine Gegenständlichkeit und 
Absolutheit. 

Nun wiefern diese Art Relation und Subjektivität 
allen Urteilen zukommt, das hat soeben Hartenstein ins 
Licht gesetzt. Es ist eine Umschreibung der Worte 
Herbarts: »Dafs der Zuschauer völlig unbefangen sei, 
wird dabei (bei der ästhetischen Beurteilung) voraus- 
gesetzt. Es soll nicht an ihm, sondern lediglich an der 
Vorstellung jener ihm dargebotenen Reihen liegen, wel- 
ches Gefühl sie in ihm erregen. Darum spricht er 
seine Gefühle in der Beurteilung eines Gegenstandes aus. 
Und der Gegenstand heifst aus eben diesem Grunde ein 
ästhetischer Gegenstand. Denn was ist ein ästhetischer 
Gegenstand? Nichts anderes, als ein solcher, dessen 
blofse Vorstellung geeignet ist, in dem ihm hin- 
gegebenen, affektlosen Zuschauer (Zuhörer) ein 
bestimmtes Gefühl zu erregen. (Psychologie als 
Wissenschaft § 104.) 

Kann man es deutlicher sagen, wie hier das Wort 
Gegenstand gemeint sei? Man sieht auch, wie so vom 
ästhetischen Gegenstand gesagt werden kann: Hier liege 
der Wert oder der Grund des Vorziehens im Gegenstand 
selbst, nicht wie bei dem Vorziehen des Nützlichen in 
der Brauchbarkeit des bevorzugten Gegenstandes für meine 
subjektiven Zwecke; oder wie man sagen kann: das 
Ästhetische habe keinen aufser ihm liegenden Beziehungs- 
punkt, oder sei auch Selbstzweck. 

Man wird also folgenden Satz von Foltx beurteilen 
können. »Eine Ahnung der wirklichen Sachlage giebt 
sich in den Worten Nahloivskys zu erkennen. Im ästhe- 
tischen Urteil beruht nur das Subjekt auf einer Denk- 
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Operation, nämtich auf der Analyse des beurteilten Gegen- 
standes; das Prädikat ist dagegen der Ausdruck eines 
Gefühls. Freilich hat Naklowsky diese "Wahrheit mehr 
geahnt, als deutlich erkannt, sonst würde er nicht be- 
hauptet haben : das Schöne ist an sich wertvoll, ist Selbst- 
zweck. Das Schöne behält immer seinen Wert, weil es 
keinen aufser ihm liegenden Beziehungspunkt hat Hier 
ist übersehen, dafs der Bezieh ungspunkt des Schönen in 
dem auffassenden Subjekte bez. im Gemüte liegt* 409. 
Nein das ist nicht übersehen. Das versteht sich von 
selbst Wie bann denn von Denken, Urteilen, von Sub- 
jekt und Prädikat die Rede sein ohne auffassendes Sub- 
jekt und vom Gefühl ohne Gemüt! Nahlowsky hat hier 
nicht mehr und nicht weniger klar als andere der I^ehre 
Herbarts Ausdruck gegeben. Höchstens könnte man 
etwas gegen das Wort »Selbstzweck* haben. Ich glaube 
auch nicht, dafs Herbart dieses Wort vom Sittlichen ge- 
braucht. Indessen der Sinn des Wortes ist ja seit Kant 
geläufig. Man bezeichnet damit das Sittliche im Gegen- 
satz zum Nützlichen, welches seinen Zweck und Wert 
aufser sich hat, indem es nämlich den Wünschen, Zwecken 
und Absiebten des Subjekts dient Dies sollte vom Sitt- 
lichen verneint werden. Aber eine falsche Auslegung 
lies Wortes wäre es, zu meinen, man lege dem Schönen 
einen Wert bei, auch wenn es keine Intelligenz gäbe 
oder geben könnte, die es auffalst. 

3. Um seine Meinung noch mehr ins Licht zu setzen, 
macht -F0//1 den Unterschied von Beschaffenheits- und 
Beziebungsurteilen geltend, oder der kategorischen 
und hypothetischen. Dies sind indes fliefsende Unter- 
schiede, bangen viel mit der Sprechweise zusammen. Ja 
bei Herbart (Hauptpunkte der Logik, EinL I. 473) heifst 
es: Der Unterschied der kategorischen, hypothetischen, 
disjunktiven Urteile gehört gänzlich ,der Sprachform. Das 
kategorische Urteil, das Foltx anführt ,der Löwe ist ein 
Raubtier' läfst sich auch hypothetisch ausdrücken ,wenn 
du einen Löwen denkst, mufst du ihn als Raubtier 
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denken' oder wie TJrobisclt anführt: man kann dem kate- 
gorischen Urteile ,da8 gleichseitige Dreieck ist gleich- 
winklig' auch die hypothetische Form geben ,wenn ein 
Dreieck gleichseitig ist, so ist es auch gleichwinklig'. Oder 
umgekehrt, die hypothetische Form ,w^enn es blitzt, so 
donnert es' läfst sich kategorisch ausdrücken ,Donner ist 
Folge des Blitzes'. Doch soll diese logische Frage hier 
nicht weiter erörtert werden. Man erwäge einige Bei- 
spiele. ,Dies Kleid ist blau'. Hier ist das Prädikat nicht 
eine Eigenschaft des Kleides, sondern ist die Wirkung, 
die es auf mein Sehorgan u. s. w. macht. Gleichwohl 
kommt dem Kleide eine gewisse Eigenschaft zu, vermöge 
deren es gerade die Strahlen zurückwirft, die in mir die 
Empfindung blau erzeugen. Es ist vielleicht ungenau, 
aber doch kaum mifsverständlich, wenn man sagt ,das 
Kleid ist blau'. Strenggenommen ist blau als Farbe nicht 
eine Eigenschaft des Objekts, sondern des auffassenden 
Subjekts. Noch mehr ist dies der Fall, wenn man von 
w^armer Kleidung spricht. Hier ist die Kleidung nicht 
warm, aber sie hat eine Eigenschaft, vermöge deren sie 
in mir die Empfindung »warm« erzeugt. So auch, wenn 
man vom heitern Sonnenschein u. s. w\ redet. Noch sub- 
jektiver ist das Urteil ,das Kleid ist mir behaglich* oder 
,erwünschf. Die Prädikate blau und w^arm sind insofern 
objektiv, weil alle Gesunden dabei dieselben Empfindungen 
haben und also die gleichen Urteile fällen werden. Hin- 
gegen in dem Urteil ,Dieses Ereignis ist erfreulich* oder 
,dies Kleid ist erwünscht' wird niemand die Eigenschaft 
zu erfreuen für eine zum Ereignis selbst gehörige, ihm 
eigentümliche inhärierende Bestimmung halten, da sich 
dieselbe blofs auf subjektive Gefühle bezieht. {Herlnirf, 
Einl. § 60.) Damit dieses Prädikat erfreulich oder er- 
wünscht entsteht, mufs in dem Auffassenden zugleich 
mit der Vorstellung des Kleides oder des Ereignisses 
noch ein Wunsch vorhanden sein, dem das Ereignis oder 
Kleid entspricht. Dieses Gefühl der Förderung, was in 
mir durch das Zusammentreffen des Wunsches mit der 
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Vorstellung des Ereignisses hervorgebraciit wird, bildet 
das Prädikat in der abgekürzten Sprechweise ,das Kleid 
ist bebaglich', gefällt mir', ,das Ereignis ist erfreulich'. 
Sehr viele andere Menschen, die andere Wunsche haben, 
würden anders urteilen. Dies ist, wie auch Folh- aus- 
einandersetzt, das Wesen der relativen Urteile, deren 
Giltigkeit ganz und gar abhängt von meinen Wünschen, 
Strebungen, Neigungen, denen sie entsprechen oder nicht 
entsprechen. Der Wert ist also ganz abhängig von der 
Oemütslage; ist subjektiv, relativ. 

Alles Urteilen entsteht aus dem Zusammentreffen 
mehrerer Vorstellungen in uns, entsteht aus der Frage: 
gehört A und B zusammen oder nicht. Das Urteil ant- 
wortet darauf mit ja oder nein. Bei den analytischen 
Urteilen liegt das Prädikat schon im Subjekt, man nimmt 
es nur als etwas besonderes heraus, z. B. ,der Körper ist 
ausgedehnt'; bei synthetischen bringt es entweder die Er- 
fahrung erst hinzu, z. B. ,die Körper sind schwer', oder 
es erzeugt sich erst aus dem gleichzeitigen Vorstellen 
mehrerer Gedanken. So z. B. liegen die Prädikate igleich, 
ähnlich, vergleichbar« nicht in irgend einem Gedanken 
für sich, sondern sie erzeugen sich erst in dem Denken- 
<len. Übrigens ist der Unterschied zwischen analytischen 
und synthetischen Urteilen zuweilen ein fliefsender. Für 
einen, der die Natur des Löwen noch nicht kennt, ist 
das Urteil: ,der Löwe ist ein Raubtier* ein synthetisches. 
Für den Kenner ein analytisches. Lege ich hingegen 
zwei vorgestellten Gegenständen das Prädikat gleich, wider- 
sprechend, identisch, ähnlich, grofe u. dgl. bei, so kommt 
dieses Prädikat nicht einem oder dem andern, auch nicht 
beiden, einzeln vorgestellt, zu, sondern es geschieht durch 
das Zusammen der mehreren Vorstellungen etwas Neues 
in mir, Vergleichung, Zustimmung, Nicht-Zustimmung, 
der asseminx logmt.-^. Damit dieser rein also sachlich 
zu Stande komme, nuifs alle Befangenheit, alles Vor- 
urteil, alle Willkür aus dem Bewufstsein ferngehalten 
werden. 
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Wie steht es nun mit den ästhetischen Urteilen? 
Herbart rechnet sie (VII. 190) zu den synthetischen 
Urteilen a priori. Ganz wie die logischen Prädikate 
gleich, ungleich u. s. w., so liegen auch die Prädikate ge- 
fallend, schön nicht in den Gliedern des Verhältnisses, 
sondern werden erst von dem, der diese Glieder in einem 
bestimmten Verhältnisse sich zum Bewufstsein bringt, 
hinzugefügt, aber nicht willkürlich, sondern mit Not- 
wendigkeit, falls der Auffassende unbefangen ist Dort 
ist das Hinzufügende der assensiLS logians, hier das ästhe- 
tische Gefühl. Dort erzeugt sich logische Zustimmung 
oder NichtrZustimmung, hier das ästhetische Gefühl schön 
oder häfslich. »So wie überall (heilst es bei Herbart, 
Enc. N. 119. Ps. a. W. § 125), liegt eben auch beim 
Schönen das Gefühl nirgends anders als in den Vor- 
stellungen selbst; es ist ein Zustand, worin sie einander 
gegenseitig und zusammengenommen versetzen. Eben 
deshalb liegt es aber in der Seele, welche nur eine ist 
in ihrem gesamten Vorstellen. Gefühle sind als ästhe- 
tische Prädikate von Gegenständen freilich nur dann zu 
betrachten, wenn diese mehreren zugleich aufgeregten Vor- 
stellungsreihen aus der notwendigen Auffassung der Gegen- 
stände hervorgehen. Das Gefühl ist also kein Gegensatz, 
sondern ein Zusatz zur Anschauung; und eben deshalb 
ist es noch nicht das ästhetische Urteil selbst, aber es 
läfst sich in die Form des Urteils bringen und wissen- 
schaftlich behandeln, da beim Ästhetischen das Vorgestellte 
von dem Prädikate, welches Beifall oder Tadel ausdrückt 
sich mufs sondern (theoretisch vorstellen) lassen, was bei 
dem Angenehmen nicht möglich ist« Über die Art, wie 
sich die ästhetischen Gefühle erzeugen, welche Beschaffen- 
heit die vorgestellten Verhältnisse haben müssen, wie be- 
schaffen die Auffassung sein muls, damit die Gefühle ent- 
stehen, wie hier das gleichzeitige (harmonische) oder das 
successive (melodische) Schöne, das Ablaufen einander 
sich unterstützender Reihen zumal bei dem Sittlichen 
in Betracht kommt, darüber hat Herbart mancherlei 
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Untersuchungen angestellt. Aber Ästhetik und Ethik 
gehen nicht auf das Warum, sie haben sich zu- 
nächst mit dem Dafs zu begnügen, dafs unter ge- 
wissen Bedingungen so gefühlt wird, und dafs jedesmal 
das Experiment unter denselben Bedingungen dasselbe 
Ergebnis, dasselbe Urteil ergiebt. Das Urteil selbst läfst 
sieh in verschiedene Formen fassen. Der Akkord gefällt 
kann auch ausgedrückt werden: wenn du unbefangen 
den Akkord oder das Wohlwollen vorstellst, so wird sich 
auch das Prädikat schön einstellen. Oder das Wohl- 
wollen, der Akkord ist so beschaffen oder hat die Be- 
schaffenheit, vermöge deren eine unbefangepe Intelligenz 
ihm das Prädikat schön beilegen mufs. Oder der Akkord 
liat eine notwendige Beziehung zu dem Begriff schön. 
Oder der Akkord ist schön, natürlich, falls er vorgestellt 
und zwar richtig vorgestellt wird,*) 

Nun sagt Foltx: >Die Merkmale schön und hafslich 
sind keineswegs eine BeschaiFenheitsbestimmung des Sub- 
jekts Akkord.« Man mufs hier ergänzen: falls nämlich 
niemand den Akkord hört, wenn er etwa auf einer ein- 
sam stehenden Aeolsharfe laut wird, die niemand ver- 
nimmt. Sonst aber, wenn der Akkord wirklich logisches 
Subjekt, also von einer urteilstahigen Intelligenz aufgefafst 
wii-d, erzeugt er auch das Gefühl des Wohlgefallens und 
im Sprechenden das Prädikat schön. Foltx sagt: »keine, 
was immer geartete Denknotwendigkeit zwingt mich, den 
einen Akkord für schön, den andern für hafslich zu er- 
klären. Ich kann wohl denkend (beobachtend, ver- 
gleichend) feststellen, wie viel Töne den Akkord bilden, 
welche Steile diese Töne auf der Tonieiter einnehmeD, 

') übrigens findet sich etwas gani Ähnliches bei Leihnix, Er 
sagt: weno ich Bpreche A ist gräfeer als B, so tat hier Ä das Sab- 
jekt; oder B ist das Subjelit In dem Batze: B ist kleiner als A. 
Weiia es aber heirsi: A uod B steheo iq einem solchen VerhältuiB, 
dals sie als Akkord nos errreuen. so ist dobt A, nicht B, anch 
nicht beide unverbunden das Sabjekt, sondern Sabjekt iet hier 
etwas rein Ideales, äemeint ist dos gleichzeitige Vorgestellt werden 
beider. 

Pllii. Mag. IGT. Flügel, Über d»B Ateolttlo. 1 
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welchem musikalischen Instrumente sie entstammen u. s. f. 
solche Überlegungen haben jedoch mit der ästhetischen 
Wertschätzung an sich gar nichts zu thun, sie führen 
nimmermehr zu einem Vorziehen und Verwerfen.- 
So ist es, falls man dabei als auffassende Intelligenz ein 
nur denkendes (nicht ein fühlendes) Wesen im Auge 
hat. Foltx spricht und unterstreicht denken, vergleichen, 
beobachten, überlegen, also er hat die rein theoretische 
Betrachtung im Sinne. Gäbe es rein denkende Wesen, 
die nicht fühlen könnten, so würden solche allerdings 
vom ästhetischen Vorziehen, von schön und häfslich, gut 
und böse nichts in sich spüren, so wenig als ein Tier, 
mag es auch das schönste Bild sehr scharf sehen. FoU\ 
macht hier wieder eine ganz selbstverständliche Relation 
oder Bedingung geltend, nämlich das ästhetische Urteil 
kann nur zu stände kommen, wenn die auffassende In- 
telligenz zugleich ein fühlendes Wesen ist. Es ist dies 
gerade so selbstverständlich, als die andere Relation: 
wenn die Verhältnisglieder vorgestellt und zwar richtig, 
vollständig, unbefangen vorgestellt werden. 

Macht man nun diese Voraussetzung von dem fühlen- 
den Wesen, dann kann man wohl sagen: es besteht 
keine Denk not wendigkeit, mit dem vernommenen Akkord 
das Prädikat schön zu verbinden, aber doch eine Not- 
wendigkeit, weil die betreffenden Töne das Gefühl des 
Wohlgefallens notwendig erzeugen. 

Bei jenem Urteile: der Löwe ist ein Raubtier ist 
natürlich vom Fühlen nicht die Rede, es ist ein rein 
theoretisches Urteil, es besteht eine Denknotwendigkeit, 
die beiden Begriffe Löwe und Raubtier mit einander zu 
verbinden. 

4. Das führt uns zu den Bedenken, welche Foltx 
darüber äufsert, wiefern das Gefühl das Prädikat schön 
bestimmen soll. Er sagt S. 403: »Mit der Wahrnehmung 
des Akkords ist für mich ein Gefühl des Beifalls ver- 
knüpft. Sagt nun der Satz: Der Akkord ist schön — 
mehr aus als der andere: der Akkord gefallt mir?;i leb 
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antworte: nein, es sind ideDtische Sätze. Folta: »Kommt 
das Gefühl des Beifalls zu der Erkenntnis des Schönen 
erat hinzu?« Keineswegs. Wie soll es denn eine blofse 
Erkenntnis des Schönen, abgesehen vom Gefühl, geben? 
Foltx : Ist das Gefühl nur der Ausdruck der Aner- 
kennung gegenüber der vorgefundenen oder erkannten 
Schönheit des Akkords?* Welche Frage! Giebt es eine 
Schönheit ohne Gefühl? Wie soll das Gefühl der Aus- 
druck der Anerkennung sein! Die Sache ist so: der 
Akkord erzeugt in mir das Gefühl; der über sich Nach- 
denkende erkennt die Thatsache an, dals der Akkord in 
ihm ein Gefühl auslöst, und der Sprechende giebt diesem 
Gefühl Ausdruck durch die Wörter schön oder gefallend 
und durch das Urteil: der Akkord ist schön. 

Wie ist es möglich, beim Ästhetischen Tom Gefühl 
abzusehen? Sollte auch hier ein Wort schuld sein? 
Herbart gebraucht bekanntlich oft das Wort Evidenz 
vom ästhetischen Urteile. »Sie haben eine unmittel- 
bare Evidenz, vermöge deren das Schöne klar ist, ohne 
gelernt und bewiesen zu sein, eine Evidenz, ohne welche 
kein Prinzip sich als solches behaupten kann. Die ästhe- 
tische Notwendigkeit spricht in lauter absoluten, uner- 
bittlich feststehenden Urteilen ganz ohne Beweis, ohne 
übrigens Gewalt in ihre Forderung zu legen. Der Grund 
hiervon ist der, dafs diese Urteile Effekte des vollendeten 
Vorstellens sind. (Einl. § 81.) Dies gilt allerdings alles 
auch von den logischen und mathematischen Axiomen 
und ihrer unmittelbaren Exidenz, z. B. A = A, Gleiches 
zu Gleichem giebt Gleiches u. s. w. 

Aber über dem, was die Logik mit der Ästhetik ge- 
mein bat, darf man doch die Besonderheit der beiden 
Wissenschaften nicht übersehen. Die Notwendigkeit, Sub- 
jekt und Prädikat zu verbinden, ist bei beiden gleich, sie 
beruht dort auf dem assensus logieus, hier auf dem Ge- 
fühl. Herbart warnt darum: >Die Ästhetik mag sich 
hüten, das blofse logische Ja und Nein schon für Lob 
und Tadel zu halten. Der Beifall, den wir dem üsthe- 



— go- 
tisch Gefallenden spenden, darf nicht mit der logischen 
Zustimmung (asse?isi(^s logieus) verwechselt werden, und 
auch das ästhetisch Mifsfällige ist von einem (logischen) 
Widerstreite der Merkmale weit entfernt Das Übel- 
wollen ist ebenso verständlich als das Wohlwollen, 
der Streit ebenso verständlich, ja noch begreiflicher 
als das Recht« (Encykl. N. 167.) 

Dafs in der Ästhetik Herbaris das Gefühl den Aus- 
schlag giebt, ersieht man ja aus der ganzen Anlage der 
Herbartschen Ästhetik. Von den theoretischen Urteilen 
werden die Werturteile unterschieden. Bei ihnen allen, 
dem Angenehmen, Nützlichen, Schönen findet ein Vor- 
ziehen und Verwerfen statt Alles Vorziehen und Ver- 
werfen ist Ausdruck des Gefühls. Darin besteht die 
»Gleichartigkeit«. (Einl. §§ 82, 83.) Auch wird immer 
wiederholt: die Glieder der ästhetischen Verhältnisse 
lassen sich in Gedanken sondern von dem Gefühl des 
Beifalls, sie sind das »Gleichgiltige«, das der theoretischen 
Forschung Zugängliche. Und wie oft wird auseinander- 
gesetzt, dafs der Effekt des vollendeten Vorstellens der 
Verhältnisse eben das Gefühl des Beifalls ist 

Sieht man beim ästhetischen Urteil vom Gefühl ab, 
fragt man lediglich nach der Denknotwendigkeit, so ab- 
strahiert man von der Hauptsache und darf sich hinterher 
nicht wundern, wenn man das vermifst, von dem eben 
abstrahiert ist Das nennt Herbart »eine zu weit ge- 
triebene Abstraktion, die die Gegend überschreitet, wo 
die Prinzipien liegen. (Einl. § 86.) »Durch Abstraktion 
können wir die ästhetischen Urteile beiseite setzen: dann 
kommt die bloCse theoretische Kenntnis der Dinge her- 
vor, wie sie sind oder doch, wie sie uns erscheinen.^ 
{Herb, Encykl. N. 48.) Herbart warnt sehr nachdrück- 
lich, die ästhetischen Verhältnisse nicht blofs theoretisch 
aufzufassen als Summe, als Exponent oder überhaupt als 
mathematische Formel (prakt. Ph. 43). Trotz alledem 
scheint Foltz zu meinen, Herbart habe die ästhetischen 
Verhältnisse nur theoretisch als einen Gegenstand auf- 



gefarst imd das OefUhl. das das Prädikat giebt, auB- 
gelassen. 

Foltx fafst seine Abweichung von Herhart in die Worte 
zusammen: nach Herbart ist das Schöne nicht deebalb 
schön, weil es gefällt, sondern es geßült, weil es schön 
ist.« Um hierin einen Unterschied zu finden, mufs man 
einen Unterschied zwischen den Wörtern machen : »schön 
und gefällt*. Beide sind sprachliche Ausdrücke für das 
Gefühl, welches durch das harmonische Verhältnis erzeugt 
wird. Folti scheint nun ganz willkürlich den Unterschied 
so zu machen, dafs •gefällt« das Primäre sei, das Gefühl 
ganz nnmittelbar ausdrücke, hingegen ischöm werde erst 
von der Reflexion hinzugefügt. Wollte man sich diesem 
willkürlichen Sprachgebrauch anscbliefsen, so müfste man 
doch sagen: nach Rerbart ist das Schöne schön, weil es 
gelallt. Foltz scheint zu meinen, Herbart wolle nicht 
zugeben, dafs Gefühle ästhetischen Beitalls und MifsfalieDS 
der einzige Bestimmungsgrund für die Prädikate schön 
oder nicht schön seien. Aber wie jemand auf diese 
Meinung kommt, ist nicht einzusehen. '■) 

Was soll das heifsen : das ästhetische Urteil ist nach 
Herbart nicht ein blolser Ausdruck des Gefühls, sondern 
wird dem Gegenstande selbst als Prädikat zugesprochen P 

Ich frage: welchem Gegenstande? Doch wohl dem 
ästhetischen Verhältnisse? also dem Zusammennirken der 
Verbältnisglieder, etwa der beiden Töne. Dieses Zusammen- 
wirken ist die Ursache, das Gefühl des Beifalls die Wirkung. 
Wem soll ich dieses Gefühl beilegen? Natürlich dem 
Menschen, der sich dessen bewufst ist Niemand wird 
sagen: das Verhältnis oder dessen einzelne Glieder haben 
das Gefühl. Aber mufs man nicht sagen: das Ver- 
hältnis ist derart oder hat die Eigenschaft, dals es 
das Gefühl erzeugt? Unsere Sprache kann sich doch 
nicht anders ausdrücken, als: das Kleid ist blau, ist 
warm, oder Konsonanz gefäUt oder Wohlwollen ist schön. 



■) Vgl. anoh ZeitGobrJtt fOr Philo«, n. P&d>g. 1 
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Wem soll deoD das Prädikat beigelegt werden, wenn man 
in Sätzen seine Gefühle ausdrücken will? Man hat immer 
unterschieden 1. das Material des ästhetischen Verhält- 
nisses, also Töne, Linien, Willen, 2. die Form der Kon- 
sonanz oder Dissonanz, 3. das auffassende Subjekt, welches 
einmal das Gefühl des Beifalls oder Mifsfallens in sich 
als Thatsache erfährt und zum andern dieses Gefühl in 
einem Satz ausdrückt, dessen Subjekt die Form oder das 
Verhältnis ist, und dessen Prädikat der Ausdruck für das 
dadurch erzeugte Gefühl ist. Es wird doch niemand auf 
den Gedanken kommen, die Worte von Foltx so zu ver- 
stehen, als lege Herbart den konsonierenden Tönen als 
Luftschwingungen, ohne dafs sie eine Intelligenz auffafst 
als Prädikat die Eigenschaft »schön« bei? 

In der Auseinandersetzung, ob etwas schön sei, weil 
es gefällt, oder rückwärts, und ob das Prädikat schön dem 
beurteilten Objekte, dem Verhältnis beizulegen sei, besteht 
der Sache nach gar keine Abweichung zwischen Hcrlmri 
und Foltx. Es handelt sich immer nur um Wörter. 

Foltx sagt nun weiter: »Wie, Gefühle ästhetischen 
Beifalls und ästhetischen Mifsfallens sind der einzige Be- 
stimmungsgrund zur Erwählung des Guten, zur Verwerfung 
des Bösen?« Hier kann man Anstofs nehmen an dem 
Worte »Erwählung«. Es kann der Satz so verstanden 
werden, als gäbe es bei der Erwählung des Guten, also 
bei dem Entschlüsse, das Gute zu thun, nur das einzige 
Motiv, nämlich das Gefühl für den ästhetischen Vorzug 
des Guten. Handelt es sich um »Erwählung und Ver- 
werfung« in diesem Sinne, so giebt es ja sehr verschiedene 
Motive, um derentwillen jemand das Gute erwählt und 
das Böse verwirft. Man kann bekanntlich das Schlechte 
als schlecht erkennen, insofern verwerfen, und thut oder 
erwählt es dennoch. 

Es handelt sich hier nicht um »Erwählung«, sondern 
nur um das Urteil. Warum wird das Gute, also ein be- 
stimmtes Willensverhältnis als gut, ein anderes als schlecht 
empfunden? Und auf diese Frage, warum so geurteilt 
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wird, giebt es keine andere Antwort, als die, welche 
Foll^. von Herbart anführt: es ist lediglich das Gefühl 
des Beifalls oder Mifsfallens. Darauf bemerkt Foltx: Wie 
will man von diesem Ausgange, ohne die Konsequenz 
des Denkens zu verletzen, zu dem Herbartschen Satze 
gelangen: der Wert des Menschen liegt im Wollen? Warum 
kommt den schönen Vorstellungsverbältnissen , ja dem 
schönen Körper nicht derselbe Wert zu, wie den Willens- 
verhältnissen? 

Foltx weist also auf die Thatsache Hin, dafs doch, so- 
lange Menschen geurteilt haben, die Bedeutung, der Nach- 
druck, die Würde, die Heiligkeit, die in dem Lob oder 
Tadel, der Schuld oder Unschuld des Willens liegen, 
birameiweit verschieden sei von der Heiterkeit, dem Spiel, 
das der Kunst, also dem ästhetischen Urteil eigen sei, wo 
selbst ein Trauermarsch, ein Trauerspiel, doch nur eben 
ein Spiel sei und kein Ernst. Er meint, nach Herbart 
stehen die Verhältnisse, über welche ästhetisch geurteilt 
wird, alle auf einer Stufe; Töne, Farben, Willen sind 
alle koordiniert, warum ragt nun doch der Wille so weit 
hervor und erfordert eine andere Behandlung? Was kommt 
hinzu, den Willensverbältnisseu eine ganz andere Bedeutung 
zu geben, die Ethik aus der allgemeinen Ästhetik heraus- 
zuheben ? 

Was hinzukommt? Die Wirkung, die ein Willens- 
urteil auf die Menschen ausübt »Das moralische Ge- 
fühl entsteht aus den sittlichen Urteilen, es ist die 
nächste Wirkung derselben auf die sämtlichen im Be- 
wufstsein vorhandenen Vorstellungen* u. s. w. {Herbart, 
Lehrbuch der Psychologie, § 237.) Ein Urteil über Ton- 
verhäitnisse bleibt uns im allgemeinen fremd. Anders beim 
Willensurteil. Die eingehenden Erörterungen, die in jeder 
Herbartschen Ethik darüber hinreichend Auskunft geben, 
laufen alle auf das Wort Herbarts heraus: von sich selbst 
kann der Mensch nicht scheiden. Es möge noch einiges 
hinzugefügt werden, wie Herbart die Wirkung beschreibt, 
die das Willensurteil auf den Menschen ausübt und wo- 
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durch eben die Willensverhältnisse eine ganz andere Be- 
deutung gewinnen als die allgemein ästhetischen. 

»Die ästhetischen Urteile sind an sich kein Wollen, 
sie sind willenlose, unwillkürliche Selbstbestimmungen. 
Es liegt nicht an den Geschmacksurteilen, wenn sie als 
eine Macht gefühlt, wenn sie als Gebote ausgesprochen 
werden. Alle sind praktisch wichtig. Zwar nicht alle 
haben den Willen zu ihrem Gegenstande, nicht alle be- 
stimmen seinen Wert; das thun nur die sittlichen Urteile, 
auf denen die praktische Philosophie beruht. Aber alle 
ohne Ausnahme werden unter günstigen Umständen Trieb- 
federn des Willens. Alle laden ein zu irgend einer 
Kunst. Das Urteil selbst ist kein Wille, und kann nicht 
gebieten. Tadelnd aber mag es fort und fort vernommen 
zu werden, — bis vielleicht ein neu erzeugter Wille sich 
entschliefst, ihm gemäfs das Getadelte zu ändern. Dieser 
Entschlufs ist Gebot, Selbstnötigung auch für den blofsen 
Künstler. 

Zwar liegen hinter den moralischen Begriffen not- 
wendig, als erste Grundvoraussetzungen, ästhetische Be- 
griffe verborgen. Aber keineswegs sind alle ästhetischen 
Auffassungen zugleich moralisch. Nicht einmal die prak- 
tischen Ideen wirken unter allen Umständen moralisch. 
Die praktische Anwendung somit auch die moralische 
Wirkung ist den ästhetischen Urteilen, selbst denjenigen, 
die über den Willen ergehen, zufällig. Der Mensch fällt 
diese Urteile auch über andere Menschen, ohne an sich 
selbst zu denken und sich darnach zu richten. Wir müssen 
die blofee Beurteilung dieser Verhältnisse, die sich leicht 
an fremden Beispielen übt — das ästhetische Element des 
Sittlichen — zusammenfassen mit dem Willen selbst; und 
erst in dieser Verbindung erkennen wir das Sittliche. Das 
ästhetische Urteil wirkt nämlich moralisch, wenn es als 
eine wenn auch noch so schwache Triebfeder auf den 
Willen wirkt, so dafs wir einerseits durch die Beschauung 
unserer selbst allemal zum ästhetischen Urteil, andererseits 
aber wiederum durch dieses Urteil zu einer neuen mo- 
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rauschen Willensregung yeranlafst werden. Wenn also 
aus den ersten willenlosen Wertbestimmungen, welche 
unmittelbar in dem Oedanken irgend eines möglichen 
Wollens entstehen, ein wirklicher Vorsatz sich erzeugt 
hat, fernerbin keiner unlöblichen WUlensregung Baum zu 
lassen, alsdann geben die nunmehr folgenden Begierden 
und Handlungen Anlafs, sie mit jenem Vorsatz zu ver- 
gleichen. Indem sie nun demselben mehr oder weniger 
angemessen gefunden werden, entsteht ein moralisches 
Urteil. 

Wir sehen also, dem moralischen Urteile gebt das von 
ihm wohl zu unterscheidende ästhetische Urteil — oder 
genauer, es gehen ihm, dem moralischen Urteile, mehrere 
ästhetische Urteile voran. Bas heilst : dem Beschauen 
seiner selbst folgt das ästhetische Urteil; dem wiederholten 
Urteil folgen die Vorsätze; den Vorsätzen tolgt, indem 
ihnen Genüge geschieht oder nicht, der moralische Wert 
oder Unwert. Ohne die ästhetischen Urteile wSre also 
das moralische Urteii unmögUch. (IX. 365. VIII. 21, 217. 
II. 91, 79, 81, 74 u. 8. w.) 

Diese Reihenfolge : Selbstbeechauung, Selbstbeurteitung, 
Selbstverwerfung, Selbstnötigung ist natürlich nicht eine 
blofse zeitliche Aufeinanderfolge, sondern steht im Ver- 
hältnis der Ursache und Wirkung. 

»Wir wissen von nnserm Willen, köuDen wir ihm zu- 
schauen, ohne ihn zu loben und zu tadeln? Wir können 
das nicht; es ist auch nicht einmal möglich, bei dem 
blofsen ästhetischen Urteile über uns selbst völlig unbewegt 
stehen zu bleiben, sondern allemal wirkt dasselbe moralisch, 
das beifst: als eine, wenn auch noch so schwache Trieb- 
feder auf den Willen; und wenn nicht andere Urteile und 
Beispiele mit eingriffen, so würde diese Triebfeder weit 
stärker hervortreten (Enc. N. 48). 

Die beständige Verurteilung seiner selbst, falls den 
Ideen nicht Folge geschieht, wird zur Triebfeder. Das 
Urteil, als Eraft gedacht, mag einmal der Schwerkraft ver- 
glichen werden. Sie heilst bei den Mechanikern eine be- 
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schleunigende Kraft. Nicht als ob sie selbst nur Fort- 
setzung wäre; — vielmehr in jedem Augenblicte giebt 
sie einen neuen Antrieb, absolut anfangend. Aber die 
Geschwindigkeit des fallenden Körpers vereinigt den jetzigen 
und die früheren Antriebe: und jede endliche Geschwin- 
digkeit ist schon Resultat der verflossenen Zeit, in welcher 
die Beschleunigung stattfand. (IX. 363.) Freilich der Mensch 
gleicht nicht einem toten Körper. Die Kraft, die da;; 
ästhetische Urteil auf ihn ausübt, wirkt nicht auf alle 
gleich, ja auf keinen gleichförmig, die empfangene Wirkung 
hängt von der Empfänglichkeit ab. Jedem Versuche des 
Ablehnens der Ideen widersetzt sich die Stimme des Ge- 
wisseos: und der Lauf des Lebens führt bestandig er- 
neute Mahnungen herbei (Einl. § 105). 

Die wahre, eigne, nicht angelernte ästhetische Einsicht 
beginnt von einzelnen ästhetischen Urteilen, Diese Urteile 
bilden sich bei gegebenem Anlafs, wiederholen sieb, 
prägen sich durch häufige Wiederholungen immer tiefer 
ein, reinigen sich — freilich nur sehr allmählich — von 
den mannigfaltigsten zufälligen Beimischungen — ver- 
stärken sich durch Rücksichten auf Sitte und Religion. 
und üben durch ihre zwar ruhige, aber immer vernehm- 
liche Sprache mit der Zeit einen Zwang, einen lang- 
samen Druck auf den Menschen aus, den dieser Ge- 
wissen nennt (IX. 365. XI. 221.) 

Wie nach einem Verhängnis fällt des Menschen Wollen 
seiner eignen Beurteilung anheim. Unwiderstehlich ist 
derjenige Tadel, der keine Ausrede gestattet; wenn aber 
jemand entschlossen ist, solchen Tadel zu ertragen, so 
wirkt auf ihn keine Sittenlehre mehr, er ist ein Kranker, 
den Leiden zur Heilung, das heifst, zur Bufse bringen 
müssen.... Es kann nicht anders kommen: die ästhe- 
tischen Urteile selbst, welche den Wert des Willens be- 
stimmen, können die davon ganz verschiedene Funktion. 
ihn in Bewegung zu setzen, nicht anders erfüllen, als in- 
dem sie lebhafte Gefühle, Begierden und Verabscheuungen 
erwecken, die von ihnen selbst, den blofsen Urteilen, 
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völlig verschieden sind. . . . Die Ideen sollen den starken 
Affekte der Scham erregen und hiermit ganz neue Ent- 
schliefsungen erzeugen. Der Mensch sollte sich vermissen 
und sich wiederherstellen. Er sollte die Schwäche, das 
Übelwollen, das Unrecht, die Unbilligkeit und die Falsch- 
heit von sich auBStofsen. Dann würde er innerlich frei 
nein. Ist nun in dem Prozefs des Urteilens, der Scham, 
der Bestrebung nicht Energie genug, so bleibt er inner- 
lich unfrei Der Mensch kommt mit seiner praktischen 

Überlegung nicht eher zu einem festen Ruhepunkt, als 
bis er unter allen Motiven, denen er sich hingeben könnte, 
die ganz unveränderlichen obenan zu stellen sich ent- 
schliefst. Unveränderlich aber sind allein die Ideen; be- 
harrlich ist insbesondere das MiMallen an der innern 
Unfreiheit, wenn man ihnen zuwider andern Motiven 
Raum giebt. Dies fühlte Kant als er von Selbstnötigung 
sprach.- ') 

Aus riieser Zusammenstellung einiger Aussprüche*) 
Herbaiis, wobei noch andere z, B. allgemeine Pädagogik 
311 f. Einl. § 9 Anm., Praktische Philosophie S. 45 f. u. 
302, Psychologie als Wissenschaft § 102 weggelassen sind, 
ersieht man, wie oft und von wieviel verschiedenen Seiten 
es Hrrbnrt auseinandersetzt, worin die Zusammengehörig- 
keit der Ästhetik und Ethik, worin aber auch die Ver- 
schiedenheit besteht. Der Unterschied zwischen der Art, 
wie ein Willensverhiiltois, also ein Mensch, und der, wie 
etwa Töne, Bilder beurteilt wird, liegt nicht in der Art 
des ästhetischen Urteilens, sondern in der Wirkung, die 
dieses Urteil auf den Menschen ausübt. Mifsfallen haben 
an unsymmetrischen Fenstern und sich selbst in seinem 
Innersten verurteilen und diese Selbstverurteiiung beständig 
mit sich herumtragen — soll man noch sagen, dals dies 

■) Herbart, Lebrb. d. Psych. N. 233, Metaph. % 142, Psych, a. 
\Vi9s. g 152. Einl. § 95. 

') Vgl. dazu Hostimky, Herbarte Ästhetik io ihreo grundlegen- 
fien Teilen quellen mäfelg dargestellt und erläatert. Hambnig, L. Voss, 
1891. 135 8. 
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ein Unteischied sei? Follx will wohl dasselbe sagen, 
weDi) er bemerkt, dafs das ästhetische Gefühl nicbt allein 
marsgebend ist für unsere Wertschätzung des Wollens. 
Vom Willen hängt in erster Lioie die Lebensgestaltiing 
und Lebensführung ab, darum ist der Wille höher zu 
schätzen, als alle andern Gaben und Kräfte des Geistes 
und des Körpers.« Nicht der Wille, sondern der gute 
Wille ist höher zu schätzen, also der Wille, der um des 
ästhetischen Verhältnisses willen gelobt wird. Es ist immer 
das ästhetische Urteil das erste und einzige, was dem 
Willen ein Prädikat des sittlichen Gefallens beilegt Dafs 
nun dieses Selbsturteil eine so ganz andere Wirkung und 
Wertung übt, als Urteile über andere Verhältnisse, das 
liegt eben in der Natur des Willens. Mein Wille be- 
zeichnet eben mich selbst, meine Lebenshaltung und 
Fährung, inneres Wohl und Wehe, Frieden und Unfrieden. 
Um dies folgerecht aus den ästhetischen Urteilen abzu- 
leiten, braucht man nicht, wie Foltx verlangt, eine andere 
Art der Beurteilung, nämlich eine teleologische einzu- 
führen, sondern es genügt, die eigenartige Xatur des 
Willens ins Auge zu fassen. 

6. Mit der Natur des Willens hängt es auch zusammen, 
dafs das l'radikat gut und schlecht zunächst dem ganzen 
Verhältnis, dann aber dem Willen besonders beigelegt 
wird, der der eigentliche Urheber des Verhältnisses ist. 
Foltx hatte daran Anstofs genommen. Indes ist die Sache 
doch leicht aufzuklären. Wenn man die Harmonie zwi- 
schen Grundton und Terz lobt, so gilt dieser Beifall 
weder dem einen noch dem andern Ton, sondern, was 
das ganze Verhältnis macht, dem Zusammen beider. Bei 
dem Willensverbältnis ist es zunächst nicht anders. Allein 
hier ist der Wille selbst das Thätige, was das ganze Ver- 
hältnis hervorbringt. Von ihm allein hängt es ab, ob das 
Verhältnis gebildet und aufrecht erhalten wird, oder nicht, 
also ob gelobt oder getadelt wird, darum triffi ihn auch 
das Lob und der Tadel. 

Es war eben davon die Rede, dafs FoUx die Ethik 
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Herharts ergänzen will durch eine teleologische Betrach- 
tungsweise. Nach seinen sonstigen Äufaerungea meint 
er damit die Rücksichtnahme auf das Wohl, sowohl das 
eigne als das öffentliche. Schwerlich wird es seine Mei- 
nung sein, dafs die Rücksicht auf das eigne Wohl für 
unser Wollen den Ausschlag geben soll auch wider die 
Ideen. Wo aber das Wollen unseres Wohl verträglich ist 
mit den Ideen, nun, da ist es natürlich nichts unrechtes, 
für sich zu sorgen, ja, meist wird es Pflicht sein. Was 
Follx im Sinne hat, ist wohl das Zusammenwirken der 
Ideen, jede Idee einzeln befolgt, führt zu Unzuträglich- 
keiten, ja Unsittlich keiten. >SolI eine praktische Philo- 
sophie, eine Lehre vom Thun und Lassen, von den unter 
den Menschen zutreflenden Einrichtungen, vom geselligen 
und bürgerlichen Leben gewonnen werden, so kann es 
keinen gröfseren Fehler geben, als wenn man irgend eine 
der praktischen Ideen einzeln herausbebt, um die blofs 
um ihretwillen notwendigen Anordnungen zu treffen, viel- 
mehr nur alle vereinigt, können dem Leben seine Rich- 
tung anweisen, sonst läuft man die gröfste Gefahr, einer 
die übrigen aufzuopfern, und dadurch kann ein von einer 
Seite sehr vernünftiges Leben von mehreren andern Seiten 
höchst unvernünftig werden. Diese Warnung ist um so 
notwendiger, weil nicht blofo das Naturrecht abgesondert 
behandelt wird, sondern auch ohne alle wissenschaftliche 
Vorbildung jeder Mensch seine eigne sittliche Einseitig- 
keit zu haben pflegt, vermöge deren ihm diese oder jene 
unter den praktischen Ideen lebhafter vorschwebt, als die 
übrigen, die er in gleichem Grade anerkennen und ehren 
sollte. Der eine strebt blofs nach Kultur (Vollkommenheit); 
der andere kennt nur die Liebe (Wohlwollen), und achtet 
nicht der Billigkeit noch des Rechts; ein dritter möchte 
die Staaten zu blofsen Zwangsmaschinen machen im 
Namen des Rechts ohne Rücksicht auf die Billigkeit noch 
auf wohlwollende und bildende Einrichtungen; ein vierter 
verwechselt das Recht mit der Billigkeit und will, ohne 
Rücksicht auf vorhandene rechtskräftig gewordene An- 
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ordouDgen und Urkunden, die gesellschaftlichen Vorteile 
und Nachteile ausgleichen, damit alles, was Menschen 
einander zugestehen, sich gegenseitig vergelte; ein füofter 
endlich meint, den Giptel der Weisheit zu ersteigen, wenn 
et die für sich leere Idee der Innern Freiheit (welche sich 
ohne Kenntnis der übrigen Ideen in blofse Konsequenz 
verwandelt) als Summe alles Edlen und Guten anpreist. 
Keine dieser Verirrungen ist verkehrter als die andere: 
obgleich eine gefährlicher werden kann, als die übrigen. 
Verderblicher aber als gemeine Irrtümer sind die sämt- 
lichen hier erwähnten darum, weil jeder von ihnen sich 
mit einem gewissen Trotz behauptet, den das Bewufstsein 
der einzelnen, zum Grunde liegenden, praktischen Ideen 
hervorbriogt.« (Einl. § 95 u. Enc. N. 218.) In diesen 
Andeutungen, die iu jeder Herbartschen Ethik weiter aus- 
geführt sind, z.B. in Xa/tJouskijs Ethik S. 317 und in 
Drobisch emp. Psych. S. 183 hat man die Ergänzung und 
Beschränkung, wie sie jede Idee nötig hat, um den ganzen 
Menschen und alle Handlungen der Gesellschaft dem Sitten- 
gesetz zu unterwerfen. 

Über sonstige Bedenben von Falti ist zu vergleichen 
die XXXI. und XXXII. Einladungsschrift des Vereius 
für Herbartische Pädagogik in Rheinland und AVestfaleii. 
Elberfeld, Fastenrath. 1900. 

Vielleicht dienen manchem die folgenden Worte 
Strümpells (Vermischte Abhandlungen 1897, S. l.")) als 
eine willkommene Zusammenfassung. >Absolut ist die- 
jenige Wertschätzung, in welcher das Subjekt des Wert- 
urteils rein und deutlich von dem Wertprädikate getrennt 
vorgestellt wird. Dies heifst: das Wertprädikat darf nicht 
(wie bei dem Angenehmen) mit dem Subjekt des Urteils 
unlöslich verbunden, sondern mufs mit ihm synthetisi'b 
vereinbar sein. Dabei darf jedoch das Wertprädikat mit 
dem SubjektsbegrifTe synthetisch nicht in dem Sinne ver- 
bunden werden, wie es bei einem synthetischen Urteile 
« posteriori der Fall ist, wo der Subjektsbegriff (Stein) 
sein Prädikat (schwer) durch eine neue Wahrnehmung 
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empfangt. Absolut ist diejenige Wertschätzung, welche 
dem Subjekte des Werturteils das Wertprädikat unmittel- 
bar, das heifst: weder infolge einer Begierde noch einer 
vorangegangenen Schlufsreihe beilegt. Absolut ist das 
Werturteil, wenn ihm gleich wie einer logischen Wahr- 
heit unzeitliche und unräumliche, also für das Reich aller 
Vemunftwesen gleichbleibende, allgemeine und unbedingte 
Giltigkeit zukommt. Die Absolutbeit der sittlichen 
Wertschätzung verlangt noch, dafs das Subjekt des Ur- 
teils, welchem das Wertprädikat zukommt, etwas von 
dem Begriffe der Person Unabtrennbares und keinem 
andern Dinge in der Welt, als eben dieser Person Zu- 
gehöriges ist. Dies kann nur geschehen, wenn der Be- 
ziehungspunkt des Präditats, nämlich der Wille und die 
davon abhängige Handlung, selbst ein auf nichts Anderes 
in der Welt kausaUter Zurückführbares ist: der Mensch 
mufs selbst Urheber desjenigen sein, vras seinen Wert 
oder seinen Unwert ausdrückt. 
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Wie, ein litteraturgeschichtliches Thema in einer 
pädagogischen Zeitschrift? Yielleicht mit einigem Recht. 
— DicbteriBche SchöpfuDgen sind nicht nur ein Ausflule 
der im »Dichtergeist wirksamen elementaren künstlerischen 
Kräftec, die »neue Welten gestalten» wollen, sondern 
auch ein Niederschlag der Zeitströmiingen, »gleich- 
sam naturwissenschaftliche Werke über das gesamte 
menschliche Leben«,') und darum erleichtem, ja ermög- 
lichen sie bei scharfem und klarem Eindringen das Ver- 
ständnis der Zeit, in der sie entstanden sind. So vermag 
auch die moderne Litteratur uns ein Bild der Gegenwart 
zu ^cben. Das gewaltige Bingen nach vollkommeneren 
Kulturgütern und das heifse Streben nach neuen, höheren 
Idealen, freilich auch das wilde Jagen nach leeren Phan- 
tomen und verderblichen Zielen, wie es in unsem Tagen 
aus den Herzen und Köpfen von Tausenden zur Er- 
scheinung drängt — in den zeitlichen Litteraturwerken 
finden wir es wieder wie in einem klaren Spiegel. Wem 
aber wäre nötiger, dieses Ringen und Streben der 
Zeit kennen und verstehen zu lernen, als dem 
Lehrer und Erzieher? Soll er doch seine Zöglinge 
für das wirkliehe Leben klug und stark machen und zu- 
gleich auch bei den Erwachsenen nach Möglichkeit Bildung 
und sittliche Kraft fördern! — 



') Adolf Bartels, 0«ihart HauptmaDD, Weimar 1897, a T. 



Macht nns vor allem diese ErwäguDg geneigt, im 
folgenden das Augenmerk des Lehrers wenigstens auf 
einen Zweig der moderneu Litteratur zu richten, so ge- 
langen wir zu demselben Ergebnis auch noch auf an- 
derem Wege. Die Schule , insbesondere der deutsche 
Unterricht, hat auch die Aufgabe, die Jugend in den 
unermefslichen Schatz der deutschen National- 
litteratur einzuführen, ihr die wertvollsten Perlen 
derselben als unverlierbares Eigentum mit auf den Weg 
zu geben und für anderes Verständnis und Interesse an- 
zubahnen. Nun wird zwar der Unterricht seine Haupt- 
sorge immer darin sehen müssen, der Jugend mehr oder 
weniger die Werke der klassischen Vergangenheit zu 
übermitteln, ihr das »Unvergängliche an denselben zur 
Einsicht und zur Empfindung zu bringen und ihr so den 
richtigen Wertmesser für die Gegenwart« ') in die Hand 
zu geben. Soll aber deshalb das Neue für die Schule 
ganz ungenützt bleiben? Wie, wenn sich darunter Werke 
fänden, die weit höheren Wert haben als viele derer, die 
nur Gewohnheit und Überlieferung seit Jahrzehnten durch 
die Schulbücher hindurchgeschleppt haben? So wird der 
Lehrer sowohl durch die oben erwähnte allgemeine Auf- 
gabe seines Berufs als auch durch die eben erörterte be- 
sondere des deutschen Unterrichts zu eingehender Be- 
schäftigung mit der neuesten Litteratur gedrängt. Das 
Lesen der modernen Dichlerwerke wächst bei ihm aus 
dem Rahmen der blofs unterhaltenden Lektüre heraus 
lind wird zu einer wichtigen pädagogischen Arbeit. 
In rechter Würdigung dieser Thatsache haben z. B. Ham- 
burger Schulmänner bereits die Gedichtsammlungen einiger 
moderner Dichter, nämlich die von LUhncron und Falkf. 
geprüft, ob in ihnen geeignete Lesebuchstoffe enthalten 
sind. Sollten die folgenden Ausführungen auch andere 
zu ähnlichem Thun anregen, so wäre ihr Zweck erreicht 



') Ä. Lehmann, Der deutsche Dnterricbt, Berlin 1807, 2, Anfl. 
e. 330. 
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Wir haben etwa die letzten 15 Jahre der deutschen 
Litteraturentwickelung im Auge, alBO die Epoche, die 
man mit einem wenig geschmackvollen und eigentlich 
nichtssagenden Begriff als die »Moderne« bezeichnet hat. 
Nach kurzer Darlegung von gewissen litterarischeD Grund- 
strömungen dieser Zeit sei ausführlicher nur ein Zweig 
der Litteratur besprochen, nämlich die Lyrik, einmal, 
vreil die ganze Epoche vorwiegend lyrischen Charakter 
trägt, dann aber auch deshalb, weil die Lyrik immer 
»wesentlich die Poesie der Gegenwart ist«, oft ja erst 
»von den Wellen der Zeit erweckt und getragen« i) wird 
und dadurch am besten geeignet erscheint, ein Bild ihrer 
Zeit zu geben. Doch möchten wir nur das jüngste 
Geschlecht der Lyriker in den Kreis unserer Be- 
trachtung ziehen, also alle die ausschlielsen , die mit 
ihrem Hauptwirken oder wenigstens mit dem Anfang 
ihrer Wirksamkeit schon einer früheren Epoche angehören. 
Damit werden freilich zum Teil die Besten ausgeschieden, 
wie Greife Baumhoch^ Avenarius; aber selbst bei dieser 
Beschränkung ist der Stoff fUr den Rahmen einer orien- 
tierenden Arbeit so reich, dafs vieles nar Süchtig gestreift 
werden kann, was doch ein Verweilen wert wäre. 

Man hat die letzte Entwickelung der deutschen Litte- 
ratur wohl eine litterarische Revolution genannt 
oder eine Sturm- und Drangperiode. Eine solche 
hat Deutschland nicht blofs einmal gehabt Die be- 
deutendste war die vor 130 Jafcren, deren Führer Herder 
und der junge Goethe wurden. Seit dem Elend des 
SOjährigen Krieges bis etwa zu dem Jahre 1740 war 
Deutschlauda geistiges und materielles Leben mehr und 
mehr dahingesiecht Die unsäglichste politische Zer- 
splitterung hatte lalles ins Enge und Unbedeutende ge- 
rückt*,^) so dalB durch die beiden Worte larmselig und 

*) Eichendorff, Geaohichte der poetisobeo Littentnr Dentsoh- 
laade, Paderborn 1866, Bd. I, S. 73. 

') Siebe tu diesem Äbsohnitt BitUehoweky, Goethe, 2. Anfl., 
Bd. I. 8. 108 ff. . 



kleinlich« die damaligen deutschen Zustände am besten 
gekennzeichnet werden. »Die Naturkraft des deutschen 
Volkes war aber zu urwüchsig, um dauernd in dieser 
kleinlichen Armseligkeit verharren zu können. Wie es 
sich ihr tangsam auf materiellem Gebiete entrang, so auch 
auf geistigem.« Wie zeigte sich diese Befreiung in der 
Jjitteratur? Ein Klopstock rüttelte das deutsche Em- 
pfinduDgsleben wieder auf; ein Lessing zerrifs die »Xetze 
miTsverstandener Kunstlehren und falschen Regelzwangest, 
und beide suchten schöpferisch ihre Landsleute vom »Ge- 
schmack am Platten und MittelmäTsigen« zu entwöhnen. 
Ihnen kam die Sehnsucht der Besten des Volkes ent- 
gegen, besonders der Jugend. Sie erfafste die neuen 
Ideen mit der Inbrunst jugendlicher Leidenschaft und 
stürmte begeistert vorwärts. Besserung des Alten war 
ihr nicht genug; micht Reformation, sondern Revolution 
war ihre ausgesprochene Losung.-; Man begnügte sich 
nicht mehr mit dem Grofsen, sondern verlangte das »Un- 
geheure und Unfofsliche«. Dünkte man sich doch als 
einen »Teil des unendlich Grolsen», als ein >Stück des 
Wel^eistes« und schwärmte vom gottlichen Genius des 
Individuums! Für ihn forderte man »volle Freiheit von 
allen Menschensatzungem, und nur die Natur erkannt« 
man neben ihm noch als lOffenbaiung des göttlichen 
Geistes« an. Das Gewand der bisherigen Sprache er- 
schien natürlich zu eng für diese Fülle von Geist und 
Seele; darum suchte man in überschwengliche Rede oder 
in begeistertes Stammeln die »übermächtige Flut der Ge- 
fühle« auszugiefsen. Solche Stürmer und Dränger waren 
z. B. Eitriger und Lern; der bedeutendste Förderer der 
Bewegung wurde Herder. In seiner Brust »versenkten 
sich alle revolutionären Keime und gingen in ihm zu 
einer neuen, grofsartigen Auffassung des Geisteslebens' 
auf. Doch erst Wolfgang Goethe war es vorbehalten, 
»die neue Heilsbotschaft in die überwältigende That um- 
zusetzenc, »den wilden Strom von dem Schlamme, den 



rr mit sich wälzte, zu reinigen und ihn fruchtbringend 
über die Lande zu leiten.» ^) ^ 

Der eben geschilderten EßÖche nicht unähnlich, wenn 
auch bei weitem nicht so grofs und gewaltig, ist der 
Sturm und Drang der achtziger Jahre des neunzehnten 
Jahrhunderts. — 

Zwar war Deutschland seit den unvei^efolichen Tagen 
von 1870 und 71 unter einem Heldenkaiser politisch ge- 
eint und mächtig, und über dem stolzen Bau erhob sich, 
manchen vielleicht fast unheimlich, die gewaltige Gestalt 
Bismarcks; dennoch trat nach dem ersten Jahrzehnt des 
Keiches in mancher Beziehung eine Art Stillstand ein. 
Denken wir nur an das Gebiet der Litteratur! Man hat 
hier behauptet, Zeiten politischen Glanzes brächten keine 
grofsen Dichtungen hervor (Adolf Bartels), und man 
könnte diesen Satz wohl mit Hilfe der Psychologie er- 
klären — an Unlustgefühle knüpfen sich weit stärkere 
Willensakte und Handlungen als an Lustgefühle — oder 
mit Hilfe der Erfahrung aus dem Leben vieler Dichter, 
z. B. des jungen Qoethe — der Schmerz vor allem ist 
der Hebel des Willens auch in der Poesie. JedenfoUs 
spricht für die Wahrheit der Behauptung die unleugbare 
Tbatsache, dafs seit den siebziger Jahren in der 
deutschen Litteratur eine gewisse Öde erkenn- 
bar ist. Zwar war die Poesie zu einer Art Gemeingut 
der Gebildeten geworden; zwar standen z, B. Qeihel und 

') Weon ich bier nie auch später mehrfach citiere, so geschieht 
ea eiomal ia der ErbeaatDis, dab bestimmte Dioge kaum treffeader 
uod schönor gesagt werden könoeo, als aie tod berafeDCD Antoreu 
hchoD ausgesprocheo worden sind, dann aber aacb deshalb, weil 
gerade auf dem Gebiete der Litt erat urgeachiehte aelbat Dach dem 
Urteil von Faehieuten (i. B. von Emil Thomas, dem Heraosgeber 
der >IalerDationalea Litteratuibericbte' in seinem Büchlein >Die 
letzten zwanzig Jahre deotscber Uttaratargeechichte 1880 — 1900*) 
uiemand, und sei er noch so belesen, in der Loge sein wird, ohne 
Anleiben bei andern ein annäbeTod richtiges [urteil über die Litte- 
ratur auch DQr eines begreazten Zeitraumes, wie t. B. dei von 
iseo— 19tX) es ist, abgeben bu können. 



Heyse noch auf dem Gipfel ihres Schaffens uad ihres 
Ruhmes und galten wie die Dichter ihrer Richtung, 
Bodenstedt, Schaek u. a. als Lieblinge der breiten Masse 
des Volkes, besonders der Frauen, die vor allem »klingendf 
und empfiuduQgsvolle Poesie« verlangten. Aber die in 
dem Talente der meisten dieser Dichter begründete »Rich- 
tung auf die formale Scliönhoit», ihr Grundsatz >l'iui 
pour l'arii, wurde zu einem »einseitigen Schönheits- 
kultus*, ^) Ihre Poesie wandte sich ab vom Leben und 
seinen gröfsten und schweiften Problemen; sie wm-zelte 
nicht fest in Heimat und Volkstum, und so verliefe sie 
die wahre Quelle aller Poesie, die ja nie aus »abstrakter 
Liebe zur Kunst, sondern aus leidenschaftlicher Teilnahme 
an den Schmerzen und Freuden der Mitwelt geboren* -| 
wird. Darum fehlte ihr die Gröfse und Tiefe, die elemen- 
tare Gewalt aller wirklichen Menscheudichtung. Selbst 
die Bildung neuer Formen vernachlässigte man, und »die 
Schönheit der übernommenen wurde zur charakterlosen 
Glätte«. (Wilhelm Weigand, mitgeteilt von A. BaricU,) 
Anderseits machte sich in der Litteratur eine Erscheinung 
geltend, die man von Frankreich her als Decadoicc be- 
zeichnet, d. h. auf deutsch etwa Verfall. Die Schrift- 
steller dieser Richtung verschliefsen ihr Auge den ein- 
fachen, natürlichen und gesunden Verbältnissen, entdecken 
aber jeden faulen Fleck, erklären ihn für interessant und 
beleuchten ihn mit geheimer Lust und leisem Grauen; 
sie sehen in der Sünde vor allem das Gleilsende uikI 
Lockende und spielen und tändeln mit ihr; sie wagen 
die Schwächen der Zeit nicht entschlossen anzugreiteu. 
sondern jammern höchstens darüber; sie haschen mit den 
rafGniertesten Mitteln nach Effekt und verderbea dadurch 

1) Diese wie aach die später aoReföbrCeD Worte vod Adol; 
Bartels eatatamroeD Beinern vortreffltcben Bucbe iDie deotache Dicb- 
toDg dei OegeDwarti, 2. AaS. Leipzig, E. Aveoarias, 1S99. 

•) Karl Bleiblreu, Be»oIntioD der Litteratar, S. 13, 1,'*SH. 
Auch die epüler sogeführteD Urteile Bteibtreia eDtatammeD dieser 
Sohrift. 



oft die reine Kunstform. (Tgl. A. Bartels^ a. a. 0. S. 121.) 
Der vortrefflichste Vertreter dieser Richtung ist Richard 
Vofs. Er nennt zum Beispiel eine Sammlung seiner Dich- 
tungen »Nachtgedanken«, eine andere 'Scherben, gesammelt 
von einem müden Manne«. Von dem Kritiker Karl Bldb- 
treu werden sie nicht mit Unrecht als »verworrene, 
stickige Dickichte einer müden Morphiumpoesie«*) be- 
zeichnet Getragen und gefördert wurde die Decadence 
durch den nackten und frechen Materialismus der sog. 
Gründerzeit, die am besten mit den scharfen Worten 
charakterisiert wird: »wüster Genulataumel, sittliche 
Verlotterung, Lüsternheit und Gemütsroheit, materieller 
Dünkel, niedrige Geldanbetungx (Adolf Stern, mitgeteilt 
von A. Bartels), und ihre Verehrer fand sie vorwiegend 
in gewissen Kreisen der imoderaen Gesellschaft« der 
Orofsstädte, besonders Berlins, beim »Bildungspöbelf, wie 
A. Bartels treffend sagt. 

Sowohl die konventionelle, formengiatte Büdungspoesie 
als auch die decadente Klassendichtung konnte den Besten 
unter der aufstrebenden Jugend der achtziger Jahre auf 
die Dauer nicht genügen. Und da ein Hebbel, ein Otto 
Ltulwkj, die aliein eine fruchtbringende Quelle in der 
Wüste hätten werden können, noch nicht anerkannt, ja 
fast vergessen waren, verfiel die Jugend, wie überhaupt 
ein grofser Teil der wirklichen Litteraturfreunde, auf das 
Ausland. Da fand man thatsächlich etwas anderes als 
daheim, da sah man in der Litteratur das ganze Volk 
gespiegelt. Bei dem Franzosen Zola zog die .unerbitt- 
liche Wahrheit und Kühnheit* mächtig an. Man »folgte 
ihm mit einem aus Lust und Grauen gemischten Gefühle 
in den ,Bauch' von Paris und bewunderte seine brutale 
Gröfse*. Bei dem Norweger Ibsen reizte die »rücksichts- 
lose Aufdeckung der konventionellen Lügen« ; in ihm sab 
man die Offenbarung der eigenen Unzufriedenheit mit 
der gesellschaftlichen Überlieferung and der bestehenden 

') A. 8. 0. S. 25. 
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Kultur. Bei den Russen endlich, z. B. Tolstoi, fesselte 
der »Zauber einör anscheinend noch schlummerndeD Volts- 
kraft«, das, was man mit einem modernen Ausdruck wobi 
»Erdgeruch" genannt hat. (Vgl. dazu A. Bartels, S. 197.) 
Freilich mag zu dieser Flucht ins Ausland aucb die seit 
alters unheilvolle Sucht der Deutschen, das Fremde zu 
bewundern, mit beigetragen haben. 

Das Eonventioneüe in der Poesie, daneben die 
DecadeDce und eudlicb die Beschäftigung mit dem 
Fremden, diese drei Erscheinungen bildeten die Kaupt- 
ursache zu dem Ausbruche des jüngsten litte- 
rarischen Sturmes und Dranges, der sich wie die 
Revolution vor 130 Jahren zunächst als ein fast wildes 
iAufbegehren< geltend machte, als ein ^Ansturm der 
leidenschaftlich empfindenden Jugend gegen die Schranken, 
die gleicherweise die ästhetische Theorie und die gesell- 
schaftliche Konvention dem unmittelbaren Ausdruck der 
Gefühle im Leben und in der Dichtung in den Weg 
stellten«. Natürlich wirkten auch noch andere Ursachen 
mit, so nach Udniatm die moderne Nervosität und 
Hysterie; sie alle gestalteten den Ansturm je nach der 
Individualität, dem Bildungsgang und dem Temperament 
des Einzelnen in verschiedenartigster Weise. 

Was brachte er nun tbatsächtich zu Wege? In über- 
schäumender Begeisterung wurden von den jungen Dici- 
tem Theorien und Programme aufgestellt, z. B. »Wir 
schwören auf keine Formel und wollen nicht wagen, was 
in ewiger Bewegung ist, Leben und Kunst, an starren 
Zwang der Regel anzuketten.« (Otto Brahnis.) Solche 
Kundgebungen klangen oft recht phrasenhaft, so wenn 
darin u. a. gefordert wird, dafs der Dichter den Leser 
smit ein paar herrlichen, aus den unergründlichen Tiefen 
einer geistes- und ideentrunkenen Seele hervorströmenden 
Worten machtvoll zu erhabener Andacht zwingen und 
ihm süfsmabnend gebieten soll, sieb zu beu^n vor der 
Urkraft, die iu ihm (dem Dichter) wirkt und scbaBt.i 
(Karl HenckelU 
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Zunächst freilich standen viele der Stürmer noch aut 
dem Boden der Decadöuce; vor allem hielt manche 
ein fast grauenerregender Pessimismus gefangen. So 
klagt Wilhelm Arent: 

>Ein frendlos erlös uDgh ei Behend Oescblecbt, 

Des Johtbnnderbi verlorene Einder, 

So Uumeb nir hial wea Schtuerzea sind echt? 

Wes Lust ist keia Rausch? wer kein Säader? ... 

Selbstsacht treibt alle, wilda Gier nach Oold, 

Doersattlich SiDnengelüste, 

Keinem Einzigen ist Mutter Erde hold — 

Rings graut nur unendliche Wöatel 

Chaotiache Brandung wirt nns umtost, 

Verzehrt tod dämonischen Glnten, 

Von keinem Strahl ewigen Lichts umkost. 

Müssen wir elend verbluten, . . .i 

Doch in ehrlichem Streben wollte man wenigstens von 
solch ungesundem Boden hinweg, wie A. Bartels 
versichert. Bei diesem Yersuch wurde man dadurch teils 
gefördert, teils aber auch gehemmt, dafe in jener Zeit 
eine Fülle neuer Lebensprobleme auftauchte und ältere 
mächtiger anstürmten. Z. B. trat die Philosophie 
Xietxsckes, des »Propheten der Decadence* (Bartels), in 
die Erscheinung und schrieb auf ihre Fahne die Lehre 
vom aristokratischen Individualismus, und auf der ent* 
gegengesetzten Seite drängten gewaltsamer als je die 
sozialistischen Ideen zur Verwirklichung. Welch eine 
Welt von Fragen kam allein hierdurch ins EoUen ! Hier 
solche, die die Menschheit nur noch tiefer in den Sumpf 
des Verfalls hinabziehen wollten, dort solche, die sie auf 
gesunde Höhen zu retten hofften. Und alle suchte man 
mit Inbrunst zu erfassen. >Wir haben blutend uns hioab- 
gerungen, wir sind der Welt bis tief ins Herz gedrungen,c 
ruft Arno Holz. 

Dabei lief freilich manches recht Menschliche mit 
unter. Besonders waren einige der jungen Stürmer von 
einer lächerlichen Grofsmannssucbt besessen, die öfters 
auch Neid und Anfeindung gegenüber jeder anderen Be- 



— 12 — 

deutUDg zeitigte. Da heirst es z. B. ; >AuF uns beruht 
die Litteratur, die Poesie der Zukunft, und wir meinen, 
eine bedeutsame Litteratur, eine grofse Poesie.« [HenH-fli] 
Einzelne schienen geradezu von einer Art Me&siaswabn 
befangen zu sein. So mufs man wenigstens annehmeD, 
wenn man die »Messiaspsalmena von Georg Gradnawr 
liest und darin die Worte: 

>Icb führs, ich weirs's, ich h\u geweibt nod bio gesalbt, 

Bin aagerkoren, aufer'veckt znm Heile, . . . 

. . . io mir erstanden ist ein neues Liebt . . . 

Icti bomnie, ich nahe, zu befreien, zu erlöneDÜ!« 
Als ästhetischen Standpunkt verkündete man 
selbstverständlich Natur und Wahrheit; doch verstaod 
man unter W^ahrheit nur Wirklichkeit. Darum be- 
gnügte man sich auch nicht mit einem wohl zunächst 
erstrebten, gesunden Realismus, der vor allem allgemeioe 
Leben sw ah ibeit will und im übrigen sein Augenmerk 
vielleicht noch auf richtigen Lokalton und auf >?dralle 
Gegenständlichkeit des Ausdrucks« richtet, sondern schriti 
vorwärts zu dem Naturalismus nach Zolas Vorbild, der 
das Leben in allen einzelnen AVirklicbkeiten darstellt, so- 
zusagen abschreibt. Ihm huldigten dann unsere Modernen 
eine Reibe von Jahren fast ausschliefslich. Die Herr- 
schaft der Lüge hatte eben einen beinahe wilden Wahr- 
heitsdrang erzeugt, der kein höheres Ideal kannte, als die 
Dinge zu zeigen, wie sie sind, thue es wohl oder wehe.') 
Ja es bildete sich geradezu eine Art »Häfslichkeitsbravours 
(Stern) aus. 

Wie stellt sich nun die Lyrik in dieser Epoche dar? 
Die Sehnsucht der jungen Dichter war, »eine Lyrik zu 
gebären, die, durchtränkt von dem Lebensstrom der Zeit 
und der Nation, ein charakteristisch verkörpertes Abbild 
alles Leidens, Sehnans, Strebens und Kampfens unserer 
Epoche darstellt» {Henckell.) Das dürfte ihnen auch im 
grofsen und ganzen gelungen sein. >Uodern<, so hiefs 

r LitteratuTgeschichtD der O^eo- 
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das Schlagwort, das auch die Lyriker beherrechte. 
Modern sollte der Inhalt ihrer Poesie sein, modern 
auch die Form. Zunächst der Inhalt! 

Was einst Uhland von den Sängern sagte: 

•Sie singea von Lecz nod Liebe, 
von sel'ger, goidner Zeit, 
Von Freiheit, MäDo er würde, 
von Treu itiid Heiligkeit! — 

es erschöpft nicht den Inhalt der modernen Lyrik. Wohl 
klingen in ihr auch solch mildere Töne wieder; doch den 
Schwerpunkt sucht sie wo anders. — 

Das Erotische, sonst wohl die reichste Quelle der 
lyrischen Dichtung, tritt in seiner reinsten Gestalt zurück; 
es erscheint meist als flammende, sinnliche Leidenschaft, 
zuweilen auch als Pantheismus der Liebe, z. 6. bei Wil- 
helm Ärent. r, ■ ■. i. ■■ •■ 
»Umarme mich brnnstig, 

Du Beiigea Schneigen 
Unendlicher Liel»! . . .• 
ruft er im »wallenden Äther«, und in der >Uainacht 
Dußtau« schwärmt er: 

•Umspielt vom Tranmodem 
Der wonoeaam sohl oramerD den 
Allmntter Natur 
Irint auch ich 

Unaussprechlicher lobranst voll 
Gottseligen Friedeo, 
Glück ohne Ende . . .• 
Einen breiten Raum nehmen die sozialdemokra- 
tischen Ideen ein. 

•Die , dämmen' Völker sind es endlich satt. 
Die Hände Ihrer Heuker fromm zn küssen; 
Schon rollt ihr Zorn in bleigeBcbmolzDen nässen 
Von Land zu Land hin über Dorf und Stadt I 
Schon rei:kt gespenstisch die soziale Frage 
Aus Nacht und Not ihr rotes Draobenhaapt, 
Der Baum des Friedecs trauert nackt entlaubt, 
Dnd alles Glück ward eine fromme Sage — i 
schleudert Arno Holz als Kampfruf in die Welt hinaus. 
Karl Henckell läfat den dröhnenden Schritt der Arbeiter- 



m 
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bataillone erklingen, ähnlich Julius Hart das geschlossene 
Nahen derer, die in »der Lebenswüste Not« wandeln. 

»1d duoklen Scharen drängt es finster an, 

Mit Beil und Hammer wogt es dumpf heran. 

Zerlumpte Haufen, wie vom Sturm verwirrt, 

Das Eisen dröhnt, das blanke Messer klirrt. 

Das Angesicht, blafs wie ein Wintertag, 

Sagt, wie das Elend gar so fressen mag. 

Das Auge tief, die Wange hohl und schmal, 

Auf Stirn* und Wang' der Krankheit brand'ges Mal. 

Das Haar gelöst auf braunen Nacken hängt. 

Den nackten, schweren Fufs kein Schuh umzwängt. 

Das Banner dräut, wie Herzblut dunkelrot, 

Und dort die Fahn', schwarz wie der Würger Tod.« 

Maurice Reinhold von Sfefti giebt in Zürich sozialdemo- 
kratische »Proletarierlieder« heraus; selbst der Anarchis- 
mus findet in John Henry Mackay einen poetischen Ver- 
treter. Und so ergreift man denn alle nur erdenklichen 
sozialen Probleme. >> Abwechselnd kommen der erbittertste 
Klassenhafs, die grimmigste Rachgier, die leidenschaft- 
lichste Sehnsucht nach einer neuen Erde, das brennende 
Gefühl einer leidvollen, trostlosen Wirklichkeit, die bru- 
talste Zerstörungslust, das durstigste Genufsverlangen und 
wiederum die rührendste, tief ergreifende Bitte um ein 
menschenwürdiges Dasein, der idealste Drang selbstloser 
Nächstenliebe zum Ausdruck.« (A. Stern) Man wollte ja 
mitarbeiten am Ausbau einer besseren Zukunft. 

Mit dieser politischen Richtung der Lyrik hängt 
eng ihre Neigung zusammen, menschliches Elend zu 
schildern und ihre Gestalten in den Reihen der Enterbten 
zu suchen. So führt uns Höh in folgendem ergreifenden 
Gedicht an eine Stätte bitterster Armut: 

»Fünf wurmzernagte Stiegen geht's hinauf 

Ins letzte Stockwerk einer Mietskaserne; 

Hier hält der Nordwind sich am liebsten auf, 

Und durch das Dachwerk schaun des Himmels Sterne. 

Was sie erspähn, o, es ist grad genug, 

Um mit dem Elend brüderlich zu weinen: 

Ein Stückchen Schwarzbrot und ein Wassorkrug, 

Ein Werktisch und ein Schemel mit drei Beinen! 
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Das Fauster ist vernagelt durch ein Brett, 
Und doch dnrchpfeifl der Wiad es bin und wieder, 
Dod dort anf jeDem Btrohgestopfteo Bett 
Liegt ßeberkranb ein Janges Weib darnieder; 
Drei kleine Kioder alehn nm sie beram, 
Die Btiereo BiiokB an ihren Zagen hangen; 
Tor vielem WeioeD ward ihr Müodleio stnmm, 
Und keine Tbraoe mebi netzt ihre Wangeo.< 
Und weiter erfahren wir, wie der Armenhilfsarzt, von 
gütigen Nachbarsleuten geführt, ans Bett tritt und dann 
voll Wehmut sagt: 

iWeiot, Kinder, weint, ich bin zu Bfät geholt, 
DeoD eure Mutter ist bereits — verbuchen.! 
In anderen Gedichten erscheineD die »Verstolsenen des 
Glücks« bettelnd und hungernd, in zerfetzten Lumpen, 
mit klapperdürren Oliedem, ausgemergelt durch Hunger 
und Frost Und ähnlich beg^nen wir dem Jammer in 
vielerlei Gestalt; — eine wahre Nacht- und Elend- 
poesie! — 

Umgekehrt werden aber auch die mannigfaltigsten 
Lebensinteressen der höheren Gesellschaftskreise 
geschildert, so von Detlev von lAliencron. 

>ächleireDde S^hleppeii und achnarreode Schuhe, 
Wie sie anf spiegelnder Glätte sich drehn. 
Flatternder Schnarrbart und Siegende Schöbe, 
Wie sie vorüber den Baltmättern wefan! 
Unter kriBtsllenen Kronen und Kerzen 
Schlagen die Scblären und hlbnmern die Herzen, 
Schimmert der Macken Oeleacbt im Oewirre, 
Fnnkelt der Steine OeQackor, Oeflirre.< 
Und wie hier von einem glänzenden Ballfest, hören wir 
an anderer Stelle von Jagd und Sport, von Oper und Ballet, 
von eleganten Abenteuern und ähnlichen Dingen. 

Der Gegensatz zwischen Elend und Glanz ist am 
RchroSsten in der Grofsstadt Damm erscheint sie vor 
allem als Hintergrund der modernen Lyrik, namentlich 
Berlin. Z. B. besingt A. Holz den Frühling nicht als die 
Zeit, da Wald und Wiese neu erwachen und die Vög- 
lein wieder singen, sondern als die Zeit, da die Bäcker 
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sich auf »Osterkringel« legen, da die FrauenzeituDgen 
die neuesten Frühjahrsmoden aus Paris bringen, da ge- 
schminkte Dämchen und gezierte Stutzer die :»Linden' 
bevölkern, da der Bruder Studio sich mit seinem Winter- 
paletot zum Juden rettet, und in diesem Tone weiter. 
Der Abend ist nicht nur die Stunde, da der Jahrmarkt 
des Lebens schweigt und der Mond mit stillem Glanz 
heraufzieht, sondern auch die Stunde, da das elektrische 
Licht die Nacht in Tag verwandelt, da es »rasselt, summt 
und braust«; 

»Hastig haschen Gestalten vorbei, 
Keine fragt, wer die andere sei. 
Keine fragt dioh nach Last und Schmerz, 
Keine horcht auf der andern Herz.« 

In einem andern Gedicht begegnen wir dem durch die 
Heide rasenden Eisen bahnzug, wie er laut stöhnt und 
dumpf rasselnd über die Brücken hindonnert, wie nach 
gellem PfiflF die Bremse knirscht u. s. w. Selbst die häfs- 
lichsten Strafsenbilder, z. B. von einem Betrunkenen, der, 
umjohlt von einem Rudel Gassenjungen, den Latemen- 
pfahl külist, treten im Gewände der Poesie auf. 

Doch rettet sich die Lyrik auch aus dem AUtags- 
getümmel der Grofsstadt hinauf zu den reinen Höhen 
der Philosophie. Als Gedankenlyrik durcheilt sie im 
Fluge Kaum und Zeit und grübelt bald über die Rätsel 
des Menschendaseins — besonders das »ungeheure Nichts« 
spielt eine grofee Rolle — , bald nimmt sie Stellung zu 
der Entwicklungslehre Danviris und näckels wie zu den 
ethischen Problemen Nietxsches. 

So kann die jüngste Dichterschule wohl den Ruhm 
für sich in Anspruch nehmen, der Lyrik ein gröfseres 
Stoffgebiet erobert zu haben, als sie ehedem be- 
sä fs. Sie hat es erreicht durch das Streben, neben der 
sprachlichen Form und dem sinnlichen Wohllaut, neben 
dem Leben und Weben in blofsen Empfindungen und 
Stimmungen vor allem Gröfse und Tiefe der Anschauung 
zur Gestaltung zu bringen, und näherte so vielfach die 
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lyrische Poesie der dramatischen und epischen Dichtung. 
Freilich bat sie dabei das Menschenfaerz nicht immer 
seiner »scböosten, edelsten und erhabensten Gefühle teil- 
haftig gemacht',') sondern auch viel Schmutz und Kot 
als Schönheit ausgegeben. — 

In zweiter Linie zeigt die moderne Lyrik das Streben 
nach neuen Formen. — Die Forderung des Naturalis- 
mus, die Natur getreu abzuschreiben, die sich wohl auf 
den Roman, also auf die Prosa, ohne weiteres anwenden 
liefs, suchte man auch bei der gebundenen Lyrik zu er- 
füllen. 

Damit war aber für manche die Veranlassung gegeben, 
das feste Gefüge des Reimgedicbtes zu verlassen. 
So erscheinen bei Wilk. Arent nach dem Vorbilde des 
früheren Stürmers Lenx sog. »freie Rhythmen«, wie aus 
den bereits mitgeteilten Gedichtstellen erkennbar ist. Noch 
weiter ging Arno Holz. Er hört, wie er in einem Be- 
gleitbriefe seines >Phantasus* an Kritiker und Publikum 
bekennt, aus allen Reimgedichten, strengen Strophen und 
freien Rhythmen nur einen »Leierkasten« heraus und will an 
Stelle dessen eine Dichtungsform setzen, >die auf jede Musik 
durch Worte als Selbstzweck verzichtet, und die, rein 
formal, lediglich durch den Rhythmus getragen wird, der 
nur noch durch das lebt, was durch ihn zum Ausdruck 
ringt.« Dadurch entsteht freilich eigentlich nichts, als 
eine rhythmische Prosa. Kurze, meist abgerissene Sätze, 
ja zuweilen nur Worte werden aneinandergefügt, und 
jeder Satz, jedes Wort bildet eine besondere Zeile. In- 
haltlich bedeuten diese Sprachgebilde Momentaufoahmen 
von Sinneseindrücken oder ein blofses Stammeln von 
Empündungen des stimmungstrunkenen Dichters. Damit 
aber auch jedermann den Wert solcher Gebilde erkennt, 
steht zwischen ihnen eine grofse Menge von Frage- und 
Ausrufezeichen, von Funkten und Gedankenstrichen.^) 

') Vgl. Fr. Hebbel, Tagebaoh I, 8. 319 über lyrisoha PoeBJe. 
') NftcUrftgUcli werde ich vod gescblUiter Seit« tmt du treff- 
liche Bach VOD Sermatm Wimderlieh lÜDsere ÜmKSDgBpracbe (I) 

PAd. UiK. IGS. OcOBskopf, Der letzte SMim und Dnng. 2 
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VoQ vielen nur ein Beispiel! 

Nacht. 

Der AhoTD vor meiDem Fenster rauscht, 

Tod seioeo Blättera (Dotelt der Taa ins Gras, 

Und mein Herz 

Schlagt. 

^scht. Naoht, Nacht. 

Eid Hand bellt ~ ~~ eio Zweig knickt still! 

Still 1! 

stiuin 



Du? 

Du?? 

Ab, deioe HaDd! Wie kalt, wie kattl 
Und — deine Augen: gebroobeef — — 
Gebrooben I ! 



(Tagebuchblätter, .Buch der Zelt« S. 288.) 
Wie das Reimgedicht, erschien manchem der jungen 
Lyriker auch das Oewand der Sprache zu eng, und 
sie suchten es darum weiter zu machen, vor allem da- 
durch, dafs sie neue Wortbildungen schufen. Hier eine 
kleine Auslese! Wir hören von )RosenbliitenIippen* und 
»dunkler Augen feuchtscbiruraernden Gluten«, von >erd- 
kranker Seele» und »lusteattem Leid«, von -isonntrunkener 
Andacht* und »schauernden Seelenumarmungen*, von der 
»achlangenwirrumla übten Zukunft« und »von Märchen- 
traumgeschichten« ; einer fühlt sich losgestreift aus den 
»stumpf umzirkenden Engen ichsüchtiger Selbstheiti: ge- 
legentlich können wir sogar Wortungetümen wie sBilde- 
künstlerschaffenstraumstrost" begegnen. Das ist nicht mehr 
ein Weiterbilden der Sprache mit 'Schöpfergeists, wie wir 
es vom Dichter mit Recht erwarten, sondern oft eine 
mafslose Vergewaltigung. Möchten die Herren Stürmer 

in der Eigeoart ihrer SatifügtiDgi aufmerkeam gemacht. Er sieht 
in dem Aufwand vod Satizeicben zwar auch etwas iManieri, aber 
im ganzen doch dec berecbtigloc Versuch der Dichter, >das nach- 
euahmen, waa die mündliche Rede spielecd and anbewufat aasübl. 
nämlich das Tempo und die Tonabstufungeo der Sprache.« (8. 9.) 
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doch Hebbels Worte beberzigen: »Zerbrecht mit dem Joch 
nicht das Mars, schmelzt die Wörter nicht um im rohen 
Tigel der Willkür und verderbt sie nicht durch Verwirrung 
des Sinns. Fand ein Goethe doch Baum in diesen ge- 
messenen Schranken; wären eie wirklich su eng für die 
Riesen von heut?c (Unsere Sprache.) 

Ein anderes Mittel der neuen Lyriker, die Form modern 
zu gestatten, besteht in dem Streben, im Leser oder 
H&rer eine bestimmte Sinneswahrnehmung zu 
erzeugen. Besonders der Duft spielt eine grolse Bolle. 
Da ist die Bede vom >Dufthauch<, von iduftkeuschen 
Lippent und iduitweilsero Schimmere. Ton einem Jüng- 
ling, der seine Geliebte im Menschengewühl eines Bahn- 
faots erwartet, beifst es gar: lEr kann sie noch nicht 
sehen; aber er roch den Duft, den sie ausströmte.« 
(»Pan.t) Desgleichen möchte man durch Wiederholung 
eines bestimmten Wortes eine bestimmte Farbenwahr- 
iiebmuog hervorrufen. So spricht Liliencron in seinem 
Gedicht iGolgatha« von Jesus: »Von bernsteingelben 
Haaren eingerahmt ist sein Gesicht, und grofse braune 
Augen schauen traurig, starr, veriassen in die Menge,« 
weiter; »Und der die bernsteingelben Haare hat, der 
blasse Mann, schleppt sich mit einem Schrägen,« später: 
•Und Jesus senkt die bernsteingelben Haare, dals sie 
sein blutiges Gesicht verdecken.« Und so kehren die 
'bernsteingelben Haare« noch mehrmals wieder. Ähnlich 
wiederholen sich in dem Gedicht >Ein Geheimnis«,') eben- 
falls von Liliencron, »die grorsen Augen, die wunder- 
baren, dunkelblauen Augen, von langen, schwarzen Wim- 
pern scharf beschützt.« Mit derselben Neigung hängt es 
zusammen, wenn man den Gedichten entsprechende Bilder 

') Die angeführten Gedichte finden sich, soweit sie nicht daa 
Original» er ken entDommeD eiod. In folgenden Anthologieen : 

Jungdeu^chlaad, heraasgegeben von Wilhelm Areni. Berlia 

and Leipzig, Fr. Thiel. 
Perlenaclinnr , heransgegeben von L. Qemmel. Berlin nud 
Leiptig, SohDBter & Loeffler. 



beigiebt, z. B. dem eben erwähnten »Golgatha« einen Holz- 
schnitt von Jesus mit bernsteingelb gezeichneten Haareo. 

So bildete sich gewissermalsen eine neue Technik 
der Lyrik aus. Freilich vermochte sie in der Hand der 
meisten jungen Talente die Dichtungen nicht bis zur 
FormToIlenduDg zu bringen und somit auch nicht zu 
wahrhaft Künstlerischer Wirkung; denn dazu gehört eben 
innige Verschmelzung von poetischer Anschauung und 
Empfindung mit strengem, melodischem Flufs einer poe- 
tischen Sprache. 

Sehen wir uns jetzt einige Dichter der Sturm- und 
Drsngperiode etwas näher an. 

Die meisten waren junge Leute, denen der Flaum 
noch nicht ums Einn sprofste, vielfach Studenten, so dals 
man sie wohl auch als > Grün deutsch land« bezeichnet hat. 
Die geistigen Väter des Sturmes und Dranges aber waren 
schon etwas älter. Es sind Kritiker, so die Brüder 
Heinrich und Julius Hart, die seit 1882 mit ihren 
ikritischen Waffengäugem manche DIcbterlieblinge der 
damaligen Zeit, 2. B. Lindau und Spielhagen, scharf an- 
griffen, weiter Micltael Georg Conrad, der »ritterliche 
Hütten der litterarischen Revolution«, der in Gemeinschaft 
mit Carl Bleibtreu »Die Gesellschaft» gründete und da- 
mit den »Jungen« ein eigenes Blatt schuf, endlich auch 
BUibtreu, der 1886 mit seiner Broschüre »Revolution 
der Litferatur« mit den Modedichtern scharf ins Gericht 
ging, zugleich aber auch über die ersten Vertreter des 
Sturmes und Dranges eine Art Heerschau abhielt Den 
eigentlichen Anfang der neuen Epoche bedeutet abei 
das Erscheinen der lyrischen Anthologie »Moderne 
Dichtercharaktere«, 1885, die in 2. Auflage 1886 
den Titel »Jungdeutschland* erhielt. Darin sind alle 
Talente der Bewegung vereinigt: 

so Karl Henehell, der sich mit Vorliebe in die Leiden 
des Arbeiteistandes versenkt, oft aber auch in selbst- 
bewufsten Versen der Begeisterung seines flammenden 
Jugendmutes Luft macht: 
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iWir BJud das All. wir sind die Herrlichkeit, 
Wir Bind ans selbst das Hals ia allen Dingen, 
Wir sind die Kämpfer, die den Sieg erhageo, 
In uoserm Hirae brennt der Wohrbeit Licht. 
In UDserm Herzen pocht des Mitleids PBicht. 
Die Liebe glüht in nnsrer Seele Dur> — 
weiter Jub'tis Hart, ein »Feuei^ist voll Kraft und 
Schwunp* (Bleibtreu), der sich durch dramatisch bewe^ 
und farbengiübeode Sprache auszeicboet: 

•Niederzwingen will loh dich, Oott, 
Kämpfeo um deine Uebe, 
Oder in meia Hirn 
Falle mit fressendem Roste 
Der Wabosion, 

Wie ein Blitzstrahl ausbrennend, 
Fener gegen Fener, 
Die 01a t der Qedanken> — 
und aein Bruder Heinrich Hart, der eine Fülle von 
Idealen in eigenartig strengem Einst, oft belehrend, zur 
Darstellung bringt: 

•Die Welt ist Dichte als Poim, in der Da pr&gst, 
Ist nichts als die Gewandnag, die Du tilgst, 
Ist nichts als Spiegelbild tod Deinem Sein; 
Nnr Da bist Wahrheit, doch das Bild ist Schein« — 
ruft er z. B, zu Gott; 
dann Wilhelm Arent, ein rein lyrisches Talent — innigste 
Sehnsucht, ein «unbegreiflich HeimatsehDen« spricht aus 
vielen seiner Gedichte, die er unter den Titeln «Lieder 
des Leidsi und >Aus tiefster Seelec zusammenfafst, und 
mit der Wehmut des Inhalts vermählt sich oft Anmut 
und WohUaut der Sprache; freilich ist sie zuweilen auch 
erkünstelt und schwülstig — 

ferner Karl Bleibtreu, Alfred Hugenberg, Oskar Linke, 
Georg Oradnauer, Oskar Jerschke und wie sie alle heiläen, 
darunter manch hübsches Talent. 

Die auffallendste Erscheinung der ersten Jahre 
ist der schon mehrfach erwähnte Arrio Holx. Noch 1884 
hatte er einen Band Gedichte herausgegeben, der unter 
dem Titel »Deutsche Weisent formenglatte, sangbare 
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ßeimgedichte enthielt, und zwar von Wald und Feld, 
vom Wandern und vom Vaterland, von schönen Försters- 
töchterlein, vom Sonnenschein und Schnee und anderen 
Dingen harmloser Natur. Aber schon 1885 erscheint ein 
neuer Band von ihm, »Das Buch der Zeit, Lieder eines 
Modernen«. Darin bricht er vollständig mit der früheren 
Sichtung seiner Muse, sendet nach seinem eigenen Be- 
kenntnis ziemlich viel »Galle« in die Welt hinaus und 
taucht tief ein in den Strudel der damaligen »modernen« 
Zeitbewegung. Wilder Künstlerübermut, mafsloses Selbst- 
bewufstsein macht sich in »üppiger Phrasenberauschung« 
(Bleibtreu) breit, so dafs das Buch ein treuer Spiegel 
des gärenden Sturmes und Dranges ist. Es war sein 
gröfster Erfolg und trug ihm den Ruhm ein, das 
beste »Formtalent unter den Jungen« (A. Bartels) zu 
sein. Später wandte er sich dem peinlichsten Naturalis- 
mus zu, blieb ihm aber auf die Dauer nicht treu. 

Der Typus der Stürmer und Dränger war Her- 
mann Conradi, A. Bartels charakterisiert ihn vortreff- 
lich als den Dichter, an dem sich besonders die Schwächen 
des jungen Geschlechts deutlich zeigen: »Eine tiefe Sehn- 
sucht nach Schönheit und freier Luft mischt sich wunder- 
bar mit der Freude am Häfslichen und Brutalen, ein 
lebhafter Drang, die Zeiterscheinungon und geistigen Be- 
wegungen zu verstehen, zu erklären, mit leerer Prahlerei, . . . 
Unklarheit und Unwissenheit mit instinktiver Ahnung 
des Richtigen, eine künstlich aufgestachelte ungesunde 
Sinnlichkeit mit wahrer und reiner Empfindung, Gröfsen- 
wahn mit klarer Erkenntnis der eigenen Bedeutung.« In 
der Mehrzahl seiner Gedichte — »Lieder eines Sünders« 
heifst ein Band — zeigt sich eine Steigerung der Töne 
über alles bisher Dagewesene, so dafs sie mehr als er- 
künstelte Ausgeburten eines kranken, selbstquälerischen 
Hirns denn als Zeugnisse erlebten Empfindens erecheinen. 
Vor allem gähnt ihm überall des Eiebens Überdrufs ent- 
gegen; nichts vermag seiner »qualzerspaltenen Brust« 
Freude am Dasein zu erwecken. Sein Auge »träufelt 



die zusammenschauernde Seele nur Tropfen des 



>Ea liranipft aioh in llUnenweh das Hen, 
Vom DaseioBekel angepackt, zasammeo, 
üod TOD der Li|]pe stiehlt sieb Hobii und Ijoherz, 
Verweht von deiueH Scbmerzes KieseD&ainmeD.< 
So leidet er als ein forciertes Genie geradezu moderne 
Tantalusqualeu. Doch frühzeitig macht er dem iblöden 
Afterleben«, dem er, »verbleudet und vernarrt«, »gefrönt» 
zu haben glaubt, durch Selbstmord ein Ende. 

Als das Haupt des jüngsten Deutschland kann 
für die erste Zeit der Bewegung Detlev V07i Lilieitcron 
erklärt werden. Wohl zählte er an Jahren fast doppelt 
so viel als die meisten der blutjungen Stürmer und war 
deshalb als Dichter, auch als Lyriker, iß gewisser Be- 
ziehung bereits »fortig«; wohl zeigten sich bei ihm auch 
innere Gegensätze zu den Scharen der Jungen — so 
hatte er als Edelmann und ehemaliger Offizier vor allem 
nicht das starke soziale Empfinden wie sie —, und trotz- 
dem erschien er ihnen, soweit es ihr Autoritätshafs Über^ 
haupt zuliefs, als Heiland, als ihre »grofse HoSnung und 
Erfüllung«; denn in ihm fauden sie bald »fabelhafte Ur- 
wüchsigkeit einer ungebrochenen Natur, die aus Heimats- 
boden alle Kräfte in sich hineingezogen und gesammelt 
hatte« {Carl iJussc), ') bald »unverwüstliche Originalität, 
fabelhafte Natürlichkeit des Ausdrucks, . . . echten Realis- 
mus« (Bleibtreu). In der That ist lAliencron ein Lyriker 
von Kraft und Frische. Sein Ruf wurde begründet durch 
seine Sammlung > Adjutantenritte und andere Gedichte«, 
1S83. Sie enthält neben Balladen und Romanzen mit 
romantischem Gehalt, aber in modern naturalistischer 
Form, auch eine ursprüngliche Lyrik, die das Persönliche, 
Individuelle, alles, was der Dichter fühlt und erlebt, auch 
auszusprechen wagt, und das in einer Sprache, die im 
Vergleich zu der blafs gewordenen Dicbterspracbe der 



') Vgl. Deutsches Wochenblatt 1899, a 29 in 
über Detlev t<m Lilieneron. 



1 AafMts 
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vorausgehenden Jahre in frischer Farbeupracht erscfaeii 
Man hat LUiencrou als Lyriker wohl neben Leimn ui 
die Drofie • Hülsho/f ge&teWt iA. JioHels.) An ihn, d( 
Dichter der »Schüfliederi, und sie, die Säagerin d^ 
Heide, erinnern z. B. manche seiner Xaturbilder, die m 
zu den besten seiner Gedichte gehören. 

Heidebilder. 
> Tie fei ntiam keil Bpanot well die sobönen Flügel, 
Weit über stille Felder aus. 
Wie [erne Küsten greoien gr&ue Hügel. 
Sie HU b ätzen vor dem Menecbengraua. 
Im FrübÜDg rsuscbt in tnitteroäubtiger Btaade 
Die Wildgans hoüb in raschem Fing. 
Das alte Gaukelsjjiel : in weiter Runde 
Hör icb Gesang im WoIkeDsug. 
Verschlafen sinkt der Mond io acbwarie OrüDde, 
Begl&DZl Doch einmal Schilf und Rohr. 
Oelaogweilt oh na mancher beiden Sünde, 
Verlälst er Garten, Wald und Moor.i 

Die SoDoe leiht dem ijchiiee das Prachtgeschmoide, 

Doch Beb. wie kurz it,1 äcboin und Licht. 

Ein Nebel tropft, und traurig zieht im Leide 

Die Landschaft Ibren Schleier dicht. 

Ein Häslein uur füblt nucb des Lebens Wärme, 

Am Weidenstnmpfe hockt es bang, 

Doch kreischen hangtig ücbon die Habe nach wärme 

Und hacken auf den sichern Fang, 

Bis auf den schwarzen Scblamuigrund sind gefrorso 

Die WassorlÜcber und der See. 

Zuweilen geht ein Wimmern, wie verloren, 

Dacn stirbt im löten Wald ein R?h. 

LiUeiicron blieb aber nicht auf die Dauer Führe: 
der deutschen Lyrilter; denn in weiten Kreisen derselbec 
machte sich bald gegen die naturalistische Be 
weguDg der ersten Jahre des Sturrces und Dranges cini 
Keaktlon geltend, so dal's viele nach und nach einet 
veränderten ästhetischen Standpunkt einnahmen. Bei den 
Naturalismus war der Körper beinahe alles gewesen; seit 
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letztes Ergebnis war eine Häfslichkeitspoesie, die am Ge- 
meinen haften blieb. Jetzt besann man sich auf das, was 
man früher vernachlässigt hatte. Wie aber öfters im 
Leben ein Extrem das andere gebiert, so auch hier. Der 
Geist wollte sich gewissermafsen rächen und »tauchte 
nun tief in die Abgründe der MysÜkc (A. Bartels) ein 
Ja man verstieg sich sogar zu dem Ausspruche: >Mystik 
wird wieder KeUgion der Zukunft werden.t 

Den neuen ästhetischen Standpunkt nannte man Sym- 
bolismus; denn die auf ihm beruheDden Dichtungen 
bedürfen mehr oder weniger der Deutung. Er fand um 
so rascher Vertreter, als er nicht wie die »starre Ästhetik 
des Xaturalismus« die individuelle Entwickelung des 
Dichters binderte, sondern dessen »Subjektivität den 
weitesten Spielraum* {J. Wengler) eröffnete; ist ja doch 
die Phantasie seine Hauptquelle! Damit hängt zusammen, 
dafs er im ganzen nur für die Lyrik einigeriiialsen frucht- 
bringend wurde. 

Das Vorbild war aufser den Franzosen, die durch 
Mallann^, Verlahie u. a. den Symbolismus schon langer 
ausgebildet hatten, vor allem Nietzsche. Seine Philosophie, 
die ja mit ihrem »Übermenschentum« der Neigung des 
Individuums so weit entgegenkommt, war mehr und mehr 
Modephilosophie geworden, und gerade auf die Jugend 
übte sie unverkennbar einen bestrickenden Reiz aus, wie 
viel mehr noch auf die jungen Dichter, die natürlich alle 
auf der »Menschheit Hohem zu wandeln meinten. Und 
nicht nur diese Philosophie selbst, auch das Gewand, in 
der sie erschien, mufste ein Dichtergemüt lebhaft an- 
ziehen : die glänzende, oft hochpoetische Sprache, besonders 
die farbenprächtigen Bilder, der nicht selten orakelhafte 
oder prophetische Ton. Dazu hatte Nietzsche auch als 
Dichter Proben einer symbolistischen Lyrik gegeben. Ich 
nenne z. B. sein Gedicht 
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»Vereinsamt.« 

Die Eräboo schrein 

Und ziehen schwirren Flugs zur Stadt: 

Bald wird es schnein — 

Wohl dem, der jetzt noch — Heimat hat. 

Nun stehst du starr, 

Schaust rückwärts ach! wie lange schon! 

Was bist du Narr 

Vor Winters in die Welt entflohn? 

Die Welt — ein Thor 

Zu tausend Wüsten stumm und kalt! 

Wer das verlor, 

Was du verlorst, macht nirgends Halt. 

Nun stehst du bleich, 

Zui Winter -Wanderschaft verflucht. 

Dem Rauche gleich, 

Der stets nach kältern Himmeln sucht. 

Die Krähen schrein 

und ziehen schwirren Flugs zur Stadt: 

Bald wird es schnein; 

Weh dem, der keine Heimat hat! 

Wie in diesem Gedicht war in der symbolistischen 
Lyrik überhaupt die Grundstimmung elegisch-pessi- 
mistisch, also nicht viel besser als in der naturalisti- 
schen, wenn auch die Symbolisten von ihrer Höhe herab 
mit schlecht verhehlter Geringschätzung auf die > wüste 
Wirklichkeits- und Elendsschilderung« der Naturalisten 
hinabsahen. 

In Bezug auf die Form kehrte man wohl teilweise 
zu der üblichen Gebundenheit der Strophen zurück; zum 
Teil suchte man aber auch einzelne Seiten der früher 
gekennzeichneten modernen Technik weiter auszubilden. 
So spielen z. B. Duft und Farbe eine noch gröfsere Rolle. 
Ein Schriftsteller^) hat sich, gewissermafsen als Konse- 
quenz dieser Neigung, bereits zu der Forderung ver- 
stiegen, dafs beim Vortrag lyrischer Dichtungen sBe- 

^) Wilhelm Mauke in der ^Frankfurte^ Zeitung« ; vgl. Kunst- 
wart 13. Jahrg., 1. Heft, S. 15. 
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ieiichtung, Farben, Düfte, Gewänder* u. s. w. »mit der 
WorttonkuDst einen Reigen schliefsen müTsten, so dais 
die Seeleo der Hörer wie unter einer zwingenden Gewalt 
in die entrückende Sphäre des losgelösten Empändens 
untertauchen«, und er denkt hierbei >je nach dem 8tim- 
mungsgehalti des Liedes an einen meergrünen hanen- 
durchwobenen Schleier, an Heliotropgerüche und Weih- 
rauchdämpfe, an violette Nebel ond leises SterneDgeflimmer, 
an grolse Blutendolden und züngelnde Flammen oder 
äbniiche Dinge. 

Es ist leicht ersichtlich, dafs Symbolik nur da einen 
gesunden Eindruck macht, wo sie mit greiser und natür- 
licher Anschauung zusammentriSt; dagegen erscheinen 
rein symbolistische Erzeugniese mindeateus als Künstelei, 
ja oft, gelinde ausgedrückt, als wirre Phantasterei, so 
wenn z. B. Holx in seinem Phantasus, 11. Teil, u. a. kon- 
fusem Zeug folgendes als lyrisches Gedicht ausgiebt: 
iSieben BitlioueD Jahre vor meiner Gebart 
war lob eine Bohwerllilie. 
Maioe Wurzeln 

Bangten siab 
in etDOD Stern. 
Auf seinem dunklen Wasser 
Beb «am m 
meine blaue Riese abtäte.i 
Der Symbolismus hat denn auch nie den Naturalismus 
ganz verdrängen können, und auch unter dem Jesenden 
Publikum hat er wohl nicht allzuviel Anhänger gefunden, 
obgleich ihn manche Leute als die »grofse Eunsti hin- 
stellen wollten, »die man so lange gesucht habe, die alle 
Rätsel offenbaren und alle Schleier heben werde* (vgl. 
A. Bartels), obgleich er auch durch äufsere Mittel, wie 
gelbe, un beschnittene Druckbogen, phantastischen Buch- 
schmuck, bizarren Einband, Stimmung zu machen suchte. 
Die hervorragendsten deutschen Symbolisten erschienen 
zum erstenmal versammelt, allerdings noch neben den 
Naturalisten, in dem Münchener »Modernen Musen- 
almanach auf das Jahr 1893«, der also ähnliche Be- 
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deutuDg hat wie die iModeraen Dichtercharaktere^ der 
achtziger Jahre. Wir finden da, um nur einige Namen 
zu neuoeo, Bierbaum, Falke, Weigatid, Jakohoirski, Ruh. 
Dehmel u. a. Letzterer wurde der Führer, die ^Gröfse: 
des Symbolismus; sogar Lüiencron >fiBl von sich selbst 
ab und kniete vor ihm.» {Busse.) 

Über Dehmel schwankt noch das urteil. Nach dem 
einen ist er »nur Macher*, nach dem andern >der neue 
Goethe*. Auf Mache, d. h. mühsame Kopfarbeit, deutet 
z. B. sein Gedicht »Über den Sümpfen«: 

• Wo wohnst dn nnr, dn dunkler Laut, 

dD Uat der Gruft? 

Was rinnt und raont durch Scbiir and Daft 

and glüht n'ie Augen durch die Luft, 

durch Rohr und Eraut . . , 

Es lehnt die Nacht am offnen Tbor 

und weint und winkt. 

Zwei graae Hunde stehe davor 

und lansohen mit geoeiglem Ohr, 

wie'a klingt 

lockt blinkt.' 

(Moderner Musenalmanach 1393, S. 220.) 

An (joe///«sche Lyrik hingegen erinnert vielleicht das 
Qedicht > Sommerabend i. 

•Klar rubn die Lüfte auf der weiten Flur; 

Fern dampft der See, das hohe Böhricbt flimmert. 

Im Schilfe glüht die letzte Sonoeaspur, 

Ein blasses Wälkchen rötot sich und schimmert. 

Tom WieseogTuDde naht ein Glockenton, 

Ein Duft »on Tau entweicht der warmen Erde, 

Im atillen Walde lauscht die Dämmrung acboo, 

Der Hirte sammelt seine satte Herde. 

Im jungen Roggen räb^ sieb nicht ein Halm, 

Die Glocke schweigt wie aus der Weh gescbiedeo; 

Nur noch die Grillen geigen ihren Psalm. 

So sei doch froh, mein Hers, in all dem Friedea!« 

Wie schon an diesem Gedichte sich zeigt, ist Dehmel 
nicht immer Symbolist; ja gelegentlich fällt er sogar »in 
die naturalistischen Brutalitäten zurücki. (A. BarteU.) 
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Äufeer den jungeu Lyrikern, die entweder der einen 
oder der anderen Uauptrichtung der modernen litterari- 
schen Bewegung angebären, giebt es noch eine Anzahl 
solcher, die sich nicht ohne Tveiteres dahin einreihen 
lassen. Ich möchte aber nur die erwähnen, die ein ge- 
wisses Aufsehen erregt haben, zuerst Karl Busse. Er 
ist der jüngste; denn erst 1872 wurde er geboren, und 
doch hat gerade er nicht geringen Erfolg gehabt Das 
kommt wohl vor allem daher, dafs seine Lyrik in Inhalt 
und Form sich von den Schlacken des Sturmes und 
Dranges freihält und ein augenebmes Mittelmafs zeigt 
Über vielen seiner Gedichte liegt etwas wie milder 
Sonnenschein. Morgenglaoz, Abendstille, Mittagsruhe am 
See, also mit Vorliebe Bilder, weifs er in natürlicher An- 
mut oft mit wenig Strichen zu zeichnen. 

Der goDotagswiad streichelt das Biasenmeer, 

Darüber gaukeln libellen her. 

Eio alter Fischer im Cahae rabt, 

Und gleilsead und gläDseud dehot Bioh die Flui. 

Eio Robrepats schreit im BiaseDtneer, 

Vom Kloater läuten die OIoobeD her. 

Sie waadeln die Weiten hioanf aod biaab, 

Der Alte Dimmt betend die Mütie ab. 

Der So DD tag gebt über die Felder. 
Doch gelingen ihm auch Töue von Lust und Leid der 
Menschenbru3t in schlichter Weise. 

Über den Bergen, weit lu vandern, 
Sagen die Leute, wohnt dos Olücb, 
Ach Qnd ich ging im Schwärme der andern, 
Kam mit verweioteD Angen laröok. 
tiber den Bergen, weit, weit drttben. 
Sagen die Leute, wohnt das Olüct . . . 
Als ein ilitterar-historisches Rätsele erschien Johanna 
Ambrosius.'^) Sie wird 1854 in einem ostpreu&ischen 

'1 Siebe i\x diesem Abschnitt n. a. ; Oedichte von Johanna Am- 
öroaiiis, herausgegeben von lürl Sehrattenthal. . Königsberg 1896, 
10. Aufl. 1804, 1. Auil. Ausführliche Bespreohnng deiselben von 
Heinrifh Sari in Nr. 291 der >11glichea Bnndsohaa«, 13. Dez. 1S94. 
— Besprecbnog des 2. Bandes ihrer Gedichte natei der Überschrift 
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Dorfe als KJod eines armen Handwerkers geboren. Bis 
zum 11. Jahre besucht sie die Dorfschule; dann ist ihr 
Leben fast nichts als schwere Arbeit; ein wenig Abwechs- 
lung bringt einzig die Lektüre der Gartenlaube. Aber 
auch das hört auf, als sie sich mit HO Jahren einem 
armen Bauemburschen verheiratet. In der Ehe findet sie 
nicht das Glück, das sie sucht; dazu wird sie auch 
körperlich krank. Nur mit Mühe und Schmerz kann sie ihre 
P&ichten als Hausfrau erfüllen; aber es kommt über sie, 
sie mufs dicbten; körperliches und seelisches Leid wollen 
sich auslosen im Lied. Sie dichtet auf dem Felde, im 
Qarten, in der Küche, im Stalle, wobei ihr ein wunder- 
bares Gedächtnis — sie kann alle ihre Gedichte, etwa 
500, auswendig — zu Hilfe kommt. Die ersten Kinder 
ihrer Muse erscheinen zerstreut seit 1884; doch bleibt 
die Dichterin in weiteren Kreisen unbekannt. Da wird 
sie von Prof. Schrattenthal »entdeckt«, und er giebt 1894 
eine Auswahl ihrer Gedichte zugleich mit Mitteilungen 
über ihr Leben heraus. Der Erfolg ist grolsartig, in 
kaum 2 Jahren 10 Auflagen; bald erscheint ein 2. Band; 
die Verfasserin wird als »Volks- und Naturdichterins ge- 
priesen, eine Art > Johannenkultus« wird zur Modekrank- 
heit, man stellt sie sogar unmittelbar neben Goethe. — 
Sicher ist solche Wertschätzung übertrieben; ein gut Teil 
ihres Erfolges kommt wohl auf Rechnung des mensch- 
lichen Mitleids und — der menschlichen Neugierde in- 
folge geschickter Propaganda; dennoch ist ein gewisses 
Lob durchaus berechtigt. 

• Die Blätter falleQ ao leia nnd lind; 

Bald h&t zerstört sie der böbnende Wiod, 

Dann weinen die scbrnnckloaen Aste 

Dm ihre trenlosen Gäste. 

Und all die durteode Sommerp rächt 

Begräbt eine kalte NoTembernachL 

Leid über alle Mareen! 

1 den •Orenzboteoi 1898. Nr. 18. 



— 31 — 

Das ist du ewige Einerlei, 

Der Wioiet tommt auf BoBeo and Hai, 

Die Blattet fallen ~~ vorbei, Torbej. 

Die Blätter falleo, kaoD's fasBOD ksutn, 

So schoell versaok mein sonniger Tntnnt , 

Das Sobicksal winkte nns Boheiden, 

Wir marsteo geduldig es leiden. 

Vergebens durchirrt die Sehnsaoht den Weg, 

Der Himmel so grau, verweht jeder Steg, 

Was wollen die vielen Thrftoen? 

Sie waschen die Spnr vom Olüok nicht ans, 

Es schlaft tief unten im kohlen Hans, 

Die Blätter fallen, nun ist es aas.< 
Und Bo wie hier versteht es die Ambrosius UDStreitigr 
»allgemein menschlichen Empfindungen in Bchlichten Versen 
ergreifend Ausdruck zu geben*. Insbesondere lassen ihr& 
Lieder tod Liebe uod Leid, von Wald und Heimat ein 
reiches Gemüt, ebenso tiefe Sehnsucht nach reinem Glück 
und ibrünstiges Naturempfindeo< ahnen. In der Form 
zeigt sie ein gewisses »Feingefühl für Rhythmus und Aus- 
druck', wenn sich auch nfters verfehlte oder unschöne 
Bilder mit einmischen. Mit grofeer Vorliebe besingt sie 
ihr Leid, ihr imeertiefes Leide; ja sie versieht sogar den 
'i. Band ihrer Gedichte mit dem Autogramm >Iq der 
Wiege des Leidens wird die Seligkeit grofsgezogen.« Da- 
bei kommt einem freilich zuweilen der Gedanke, als 
^kokettiere sie mit dem Leid,< wie überhaupt manche 
Gedichte, besonders im 2, Band, nicht als unmittelbarer 
Ausdruck des Erlebten und Empfundenen, sondern mehr 
als künstliche Mache erscheinen. — Trotz dieser Ein- 
schränkung bleibt Johanna Ambrosiiis, besonders in Rück- 
sicht auf ihren Stand und ihre Vorbildung, eine auf- 
fallende und merkwürdige Dichternatur, Freilich darf 
nicht verschwiegen werden, dafs manche Angaben über 
ihre persönlichen Verhältnisse vor der genaueren Nach- 
forschung nicht haben standhalten können. 

In jüngster Zeit scheint eine andere lyrische Sängerin 
sie aus dem Vordergründe des litterarischen Interesses zu 
verdrängen : Antm Ritter. Ihre Gedichte erschienen 1898- 
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und wurden von der Kritik ziemlich einmütig als > Blüten 
echter Lyrik« oder als «charaktervolle Kundgebungen einer 
ernsten, im Kampfe des Lebens gestählten und geläuterten 
Dichternatur* begrürst. Dem entsprechend war auch der 
Erfolg: in wenig Monaten vier Auflagen. 

Morgen. 
>Wie dn dud vom blaaen Hügel, 
SoDoe, deine Hände bebst 
Und auf gold gesäumtem Flügel 
Lächelnd nach der Höhe Bchwebsl, 
Hängt sich meiner Seele Sehnen 
Weinend ao dein wcilses Kleid, 
Dafs du mich ans Nat and Tbräoen 
Trügst in ew'ge Herrlichkeit.* 

So wie hier ist der Grundton ihrer Lyrik meist ringende 
Sehnsucht — »Sehnsucht, Sehnsucht, treibende Macht! 
Sonne des Tages, Seele der Nacht.« — Sie hat eine kurze 
Spanne Zeit an der Seite eines geliebten Mannes des 
Lebens Glück in seltener Fülle genossen, aber er ist in 
der Blüte der Jahre gestorben. Darum klingt in vielen 
ihrer Lieder tiefste Trauer, ja wilder Schmerz wieder; 
nur seltener begegnen wir stillem Nachempfinden einer 
seligen Vergangenheit. 

•Weifet du den Abend noch? Die Ulme hing 
Die dichten Zweige schützend nm ana nieder, 
Der Bach scbors ulucksenil unterm Zaun vorbei, 
Und nm die Hohbank duftete der Flieder, 
80 SOK so Eürs! Die laue Nachlluft ÜoSa 
In weichen Wogen Bchmaiohelnd um die Glieder. 
Die Grille zirpte leis im hohen Ota^, 
Und nm die Holzbank duftete der Flieder. 
Vom Himmel sank ein Stern in jähem Zag, 
Lichtscheue Falter huschten bin und wieder. 
Dein Arm umfafste mich, wir waren jung .... 
Und am die Holzbank dadete der Flieder.t 
Zuweilen ringt sich ihr aus der Seele auch sturmisches 
Verlangen nach neuem Leben und neuem Glück: 

• Dnd baut ihr tausend Scbranken nm mich anf — 
Ich rellse sie mit dieseo Händeo nieder. 
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Die Sonne lockt, das Leben lockt mich wieder, 
Aua grüoeo GründeD dringt's zu mit herauf 
Wie Frühlingsruf . . . .■ 
Doch auch inDigeni Natu rem p&n den eDtströmt manches 
ihrer Lieder, und dabei weiTs sie die Natur durch stim- 
mungsvolle Personifibationen und reizvolle Bilder zu be- 
leben (vgl. z. B. obiges Gedicht vom Morgen). 

Ähnelt also die Ritter in Bezug auf deo Inhalt ihrer 
Gedichte vielfach der Ämbrosius, so ist sie ihr doch in 
der formengebung weit überlegen. Hierin zeigt sie oft 
geradezu verführerische Schönheit. So darf sie wohl zu 
deu besten lyrischen Talenten unserer Tage gezählt wer- 
den. Ob aber ihr Ued von der Sehnsucht nicht bald 
ausgesuDgen sein wird? Wohl ist diese Befürchtung be- 
rechtigt. 1) 

Eier möge unsere Wanderung durch das Gebiet der 
modernen Lyrik enden. Sie dürfte wenigstens für diesen 
Zweig der Litteratur gezeigt haben, dais die letzten 
15 Jahre eine Art Übergangszeit bedeuten, eine 
Zeit, wo in gärendem Unbestand mancherlei Oegeosätze 
aufein anderplatzten, wo neben wirklich Gutem auch aller- 
lei Unreifes und Überreifes das Licht erblickte. Ooeth« 
sagte 1830 zu Eckermann mit Beziehung auf eine ähn- 
liche Periode in der französischen Litteraturentwickelnng : 
iDie Extreme und Auswüchse ... werden nach und nach 
verschwinden; aber zuletzt wird der sehr groise Vorteil 
bleiben, dafs man neben einer freieren Form auch einen 
reicheren, verschiedenartigen Inhalt wird erreicht haben, 
und man keinen Gegenstand der breitesten Welt und des 
mannigfaltigsten Lebens als unpoetisch mehr wird aus- 

') Vgl. zu diesem AbBcbnitt; A. Ritter, Gedichte. Leipzig, 0. 
A. Liebeskiod, 1898. BeeprecbuDg deceelbeo d. a. in Wettermanns 
UonatBbe(tea 1898, 8. 401. Eine auarührliche Würdigung der Dich- 
terin mit Angaben aus ihrem Leben S. in Westermatma Honata- 
heflen 1000, Januar, 8. 504 £f, von Hermann Conrad. Ein sweiter 
Band Gedichte von Aniin Ritter, anteT dem Titel >Beft%inng<, Stuit- 
cart, J. G. Oottaacbe Buchbandluag Nachrolger, 1900, koeute bei 
dieser Arbeit nicht mehr beräcksiohtigt weTden. 

Püd. üt^. IGS. Qrosg' pl, Der letzte Stam and Drang, 3 
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schliefBen. Ich vergleiche die jetzif 
dem Zustande eines heftigen Fiebe 
nicht gut und wünschenswert ist, 
sundung als heitere Folge hat.-') 
des Unsterblichen sich auch für un 
möchte das neue Jahrhundert un 
(Goethe bringen, der wie einst voi 
Era der litterarischen Bewegung 
seinen Schlacken befreit und io \i 
Licht hebt ! 'J 

'} Eekermawi, Gespräche mit Goett 
& 211, 

') Auber den im Text und in den Faf 
Schriften belehren über nusern Gegenstsn 
auch folgende Werke: Alfred Biese, Lyri 
deutsche Ljrik, l«9l). — OroMufs, Pn 
(z. B. IX. Kap. Moderne deutsche Lyrik), 
bauTn, Dellev von Liliencron. 1SD2. — 
der Lyrik, 1880. — R. M. Werner. Lyr 
B. Litivmatm^ Das dentaohe Drama i 
begangen der Gegenwart, 3. Auü. IHUÜ. - 
derGogonwarl, Bilder und Studien, 1880. 
Nationallüleratur von Goethes Tode hif 
1894. -- Fr. MuiiektT, Forschnngen zur n 
(Sammelwerk). — Emil Thoiiias, Die 1 
LJlteralDrgeschiohle 1880—1900. Im Abri 
Beiträge ftndeo sieh nalnrlich auch in 
wähntoo litte rariBcbeD Zeitscbriftea, z. B. 
deutschen Rundschau □. a. 
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. Lobaien, Das Censieren. 25 Pf. 



Zu beziehen durch jede Bucbbandlung. 



Terlag von Hermaks Beyer & SöHffE in Langensalza. 



'. Bauer, WoblauBtäDdigbeitHlebre. 
2Ci Pf. 

1. Fritiache, R., Die Verwertunj? 
der Btirgeriiunde. 50 PL 

). Sieler. Dr. Ä., Die Päiiagogik 
als sage wandle Ethik uad Payclio- 
logie. tJO Pf. 

). Honlie.Juliua.Frieilrich Eduard 
Beneke. 30 Pf. 

.. LabsieD. M., Die mechanische 
Lessachwierigkeit der Scbilft- 
leichen 80 Pf, 

:. Bliedner, Dr. A., Zur Er- 

ioneruDg an Karl Voltmar Stoy. 

2ü Pf. 

t. K. M.. GedunkeD beim Scbul- 
anfuog. 20 Pf. 

1. Scbulje, Otto, A. H. Francteg 
Pädaeogik. Ein Gedenklijatt 
äOOjälir. Jubelfeier d.FranekeBchen 
Stiflungeci, l(iW,1898. 80 Pf 

i. Niehus.P., Über einige Mänffol 
in der Eeobeüfertigkeit bei der 
■ua der Schulpfliuht eatlaasenen 
Jugend. 40 Pf. 

1. Kirst. A., Präparationen zu zwälf 
Hej'atheo Fabeln, 2. Aufl. 70 Pf. 

. GroBBO.H., Cbr.Pr.D.Scbiibart 
als Schulmann. I M 30 Ff. 

1. Sellmann, A., Caspar Dornau. 
80 Pf. 

). GrofBbopf, A-.Ssgeijbildungiai 
GeschichtBanterricht. 30 Pf. 

>. Gehmlifih, Dr. Ernst, Der Ge- 
mblBjohalt der Sproche. 1 M. 

. Keferatein, Dr. HorBl, Volks- 
bildung und VolkBbildaer. f)0 Pf. 



iroff, W., Schul. 



Haue in ihrem Verbäitnie 
ander beim Werke der Jugend- 
erziehung. 4. Äufl 50 Pf. 

I. Jung, W., Der Hausbattunga- 
unlemcbt m der AUdchen-VoUs- 
Bchule. 50 Pf. 

L. Sallwurk, Dr. E. vüd, Wisgea- 
achaFt, Ennat und Fruis des Er- 
liehers. 50 Pf. 



■- Flügel, 0., Über die PenÖn- 
liehe ünBterblichkeit. 3. Au 

» Pf. 

i. Zance, Prof. Dr. F., Das Krem 
im ErlÖBiingspUne Jean, f^} Pf, 

'. Lobaien, M., Unterricht uiwl 
Ermüdung. 

!. Scbnejar. F., Peraönlii-he Er- 
innerungen UD HeiDrich Schaim 
berger, 3u Pf- 

I. Schab. E., Herbsrts Ethik niid 
dag mudeme Drama. 2' 

I. Grosse, H,, Thomaa Platter »li 
Schulmann. ift FT, 

. Kohlatock, K., Eine S.■h^lle^ 
reise. 6»J Pf 

!. Dost. cand. pbil, U., Die psulio- . 
logiai^he und praktiat^he B^Jeutuiu: 
des Comeniua und Baaedow la 
Didactica magna und ElementJU- 
weiM. :>ö Pf. 

I. BodeuBtein, E„ Das Ebrgerahi 
der Kinder. Gö Pf. 

:. Gille, Eektor, Die didaktnoben 
Imperative A, Diesterwega im 
Lichte der Herbartacbeo Tstnho- 
logie. 5(1 Pf. 

■, Honke, J,, Geacbicht« und Ethik 
in ihrem Verhaltnia EaeinaD-ler, 






ü PI 



:„ Die Spiele Ati 

Menschen. 50 Pf, 

I. Sehoen, Lic. tbeol, H., Tr»ii- 

ti OD eile Lieder und Spiele iv 

Euaben und U&dcben zu Naiarcth, 

:>o PI. 

', Schmidt, H., Slinden ans««»- 

Zeichenunterrichts, :W Pf. 

I. Tewa, J., Sozialpädag"gisi.-hi' R*- 



, Dr A.. Per 



iUcl,k.nI 



äl«Üivde ia ihrer Bedeutimt: 'ür 

den GsBamterfDlg dea Unterrichts. 

60 Pf. 



Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 



Verlag von Uerhann Beyeb & Sobke in Langensalza. 



!. Linde, F., Die Onomatik, ein 
Dotneadiger Zweig des deutschen 
Spranhnaterricbta. (ÜDter der 
PresBe.) 

:. LebinaDD,0., VetlsMene Woba- 
Ht&tteo. 40 P/. 

. Willier H., Die BetleutniiK der 
Heimat 'ZO Pf. 

. BliedDer, Dr. A., Du Jus und 
die ScbolB. 30 Pf. 

i. Kirst, k; Rückerts nationale 

und pftdagi^iacbe Bedeutung. 

50 Pt. 

'. SallwOrk, Dr. E. von. Inter- 
esse und Handeln bei Herbart. 
20 Pf. 

I. Honfce, J., Über die Pflege mo- 
narchiecber Gesinnung im üoter- 
rieht. 40 Pf. 

I. Grotb, H. H., Dentungen aatu> 
wlasenscbsftlicber Reformbeatee- 
bungen. 40 Pf. 

). Bude, Ä., Der H^Dotiamua und 
seine Bedeutung, aatnentlicb die 
pädagogische. 80 Pf. 

I. SallwUrk, Dr. E. von, Dirini- 
tät und Moralität in der Erzieh- 
iing. 50 Pf. 

'.. Staude, P. Über die praktische 
Bedeutung der slttestamentlichen 
Quellenschriften. 30 Pt. 



153. Berndt, Job., Zur Boform des 
evangelitwhen Religio naunterrichts 
TOm Standpunkte der neueren 
Theologie. 40 Pf. 

154. Eirat, A., Die Gewinnang dea 
Supfere nnd Silben im Üans- 
feldschen. 60 Pf. 

155. Sachae, E., Einflufa des Ge- 
dankenkretsea auf den Charakter. 

45 Pf. 

158. Stahl, Verteilung des mathe- 

matiacb - geographiacben StoSea 

aaf eine achtklasaige Schule. 

25 Pf. 

157. Thieme, F., Kulturdeukmsler in 
der Matt^rspracbe für den üater- 
ricfat in den mittleren Bcbuljabren. 
(Unter der Preaae.) 

158. Böringer, Friedr., Frage und 
Antwort. Eioe psjchologieche Be- 
trachtung. 40 Pf. 

159. Okanowitach, Dr. Steph. H., 
Interease and Selbsttbitigkeit 

30 Pf. 

160. Mann, Dr. Albert, Staat nnd 
Bildungsweaen in ibrein Verbültnia 
m einander im Licht« der Staata- 
wisaenachaft aeit Wilhelm r. Hum- 
boldt 1 M. 



Zu heziebea darch jede Bncfahandlung. 



Verlag von Hermann Beyer & Söhne in 

Deutsche Blätter 

für erziehenden Unterricht. 

Herausgegeben 







Fi-iedrich Mann. 


Jahrlich e 


echeiaea ö 


' Nummern. Preis de» QiiBrtala 1 M 60 Pt- 


..lg«.' 


S. Zeit» Kl hl 
cd» Hol» 


«ID IttlbJon : Vum BUchmlioli, 






Zeitschrift 



Philosophie und Pädagogik. 

Herausgegeben 

O. Flügel and W. Rein. 
J&hrlich 6 Hefte von ja 5 Bogen zum Abonnementspreia von 6 H. 

Inb ilt stDet jedtn Hsft«t: A. AbtaaodlungiiD. — B. UlHeaangcn. — o. B» 
•pnohniiiiia: I. FhllDiDpbliahei. II. Pldigo glich«. — D. Ana d« gmtb- 
pT«i>: I. Aai dgi phÜiiiDphlactaDn Fubproiia. n. Ana dai pbdasegiHhn 



Die Kinderfehler. 

Zeltschrift für Elnderforschung 

mit besoDiierer Berücksicbtiguag 

der pädagogischen Pathologie. 

Im Veroiu mit 

Dr. med. J L. A. Koob und Dr. theol. et phil. Ziminar 

herausgegeben 

Institutsiürektor J. TrÜper utiiI Rektor Chr. Ufer. 

JäLrlii^h 6 Hefte von je 3 Eüfc-eu. Preis 4 M. 



Blätter fOr Haus- und Klrchenmnslk. 



Prof. Ernat Babieli. 

Monatlich 1 Heft (16 QuaTt8eit«n Text und 8 Seitea NotanbeilagonX 

AbonnemeDts preis halbjährlich (6 Hefte) 3 M. 

lohalt «Inaa Jedan Haft«: Abbandlongan. — Loaa BUttai. — MoaMIlaha 



Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 




f Pädagogisches Magazin.'-' -^J^f 




Friedriob Kann. 


THE NEW YO^t! 

PUBLIC LIBRARY 

MTM, LIHM ANO ' 


_ ■ " .."" " ^'j 137. Heft ' :^ 




Die 




Spiele der Menschen/ 


y \ 

VoD 


Karl Muthesius. 


# 
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Verlag Ton Heruakk Beteb & Sohne in Ejanfcensalza. 

j'"f - 3tbltotI?ef 
f^ä'b.'Äg^gjfd^cr Klaffifer. 

£ine Santmluns bet btbmten^^en päbagogifd^en Sd^riftcii 
älterer unt neuerer ^eit. 

^vUbtiäf Qlanti. 



VefhilPUi'S KtuniUäQItl Wnfn. mit £inleitnngcn, llnmdfungrn nitt 
Peflalojji's SiogTOptitr tittonsgcgtlitn von Jritbrtdr mann. 4 ^«D 
4 Sanbt. pms 11 in. 50 Pf., riegant gtbnnbnt |S ITT. 50 Pf. 

3. 3. ffptiffeiiii't iSinit. äbtrfc^t, mit Cinleitnngen nnb ünmrtfungn 
vnfclien non Dr. C d. Sallmarf, (Srogt^erjogl. Subiftfrcm ®bn- 
fdjnfrat, mit Sonfftan's 8iograpl)ic Don Dr.tCbcoboi Pogt, pioffffoi 
an ^«l: IPitntt Uitiotrlttät. 3. aufl, 2 33änbe. preis 6 Hl., eUg. gt- 
bu^^en 8 01. 

^xbatf9 ^äbaqDDifiQt B^vifln. Ulit {^rtbaTf's Siogtapliic wn 
Dr. Jritbrid) Bartt^Dlomäi 6. Ilnjlasc niD bearbeitet anb mit 
erlSntenibtn 3(nmtrfangen rerfepen wn Dr. £. Don Sallipnif 
2 Sdnlie. preis s III. ao pf., eleg. gcbnnben 7 ITT. so pf. 

KupS fteKcnin«' Aro^t UntTFrl^^IiIi^ri. QbnftQt, mit 2lnmerrnng(n 
nnS bes <£omenins' Biograpttie nerfelirn pon prof. Dr, Ilj. fion 
3. 2(nf[(ige. | Sanb. preis 3 m., eleg. gebnnben 4 HT. 

SofwBii MkpS S.9mtiün6' Schola Ludua b. i. &jt iSi^nlf aU Spiil. 
3n9 Dentf<tre QbcTtragcn pon lUilticIm 3ottiitrer, e>beilet)Ttr jm 
nealgymnafinm nnb <Srmnafium in t^dgtn i. ID. t Baitb. preis s ül-, 
eleg. grbnnben 4 ITT. 

30». «mo« eonciiitt«' INFOHMATOHIUM. Cfc nann Si^nE. 
l7eransgegtbtn ron profeffor Dr. lt. <i:tt. Cion. i Banb. preis 60 pf.. 
eleg. gebunben ] ITI. 20 Pf. 

flngnft ^cctniiiiii Sconitc'^ ^ä&asORiri^t St^TiFItn nebft einet Tfatfttl 
Inng feines Gebens nnb feiner stittungrn, be ran «gegeben von (Selfeimcat 
ptoftffoT Dr. <S. Krämer, el)tm. XÜreftor btr jrandt'ft^tn Siiftiingtii. 
2. Zluflage. { 8anb. Preis 4 Ht., eleg. grbnnben 5 ITT. 

Zu beziehen durch Jede Buchhandlung. 



Verlag von Hebmann Beyer & Söhne in Langensalza. 

VliArl it SNoRtaigiic. KuHoa^l ^iiasHi^i^n BtüAt aas montaignr's 

Sffays, überft^t von <£rnf) Sttmib. 2. Hufia^t. i Säntdjcii. prtii 

50 Pf, «leg. gtbunfteit ( HT. lO pf. 
3niniiinnel Sont, ^B» ^ä6aoo[1>B- l^it Kant's Stojrapt)ie ntn i\naus- 

geg«t>cn oon p'of' L)r. SlieoAar Pogt. z. ünftage. i Salt^. preis 

I m., 1IC9. gebimben | IIT- 75 Pf. 
9- &■ Siater'^ Husgtliiälilli pä&agogiriQi ftfQnft'n- Il^i' <£in( ei tunken. 

Jlnmtcfungen, fonjic «itier Cttaraflrnftif &« aiitors l(e raus 9» geben »oti 

jTitbMd) Seiöel, 2. Iluflagc. 2 SänS», preis 6 Ol. 5o Pf., cleg. 

gebunden 8 ITI. 50 pf. 
3. V. ttnfctiotti'« l^ä&aBasiriQt SiQciflin. mit Baftbora's Biograpltie 

lieta US gegeben con Dr. f^ngo iSöting. t Banb. preis 5 ITI., eleg. 

gebunden fi td. 20 pf. 

Suguft Ocrmann Wicinc««, iScnn&fi^i fite <EF)iiQunn unfi fitfl VntiF* 
riiQle. ntit iStgänjuiig bcs gef(bi(t)l]if^ • litleTarifdjen Heils nnt> mit 
ttiEmeYd's Biograpfji« () erausgegeben pon Dr. IDilljelin Hein. 
2. 21uftage. i Bänbe. preis B m. SO Pf. eleg. geb. 11 IH. 50 Pf. 

3. @. gilftte'ä Stliin an fiit Aiutfi^l Xtation. mit Zlnmecfnugen unb 
^idjte's Biograpffie fj^ius^egeben »«ti Dr. Hlieobor Dogt, prof. an 
berlDietierllnineTrttdt. 2. IJufl. preis 2 m. 50 pf., eleg. geb 3 HT 50 pf. 

Sftlilt 3ftHu'0 Pä&anonirt^r Ri^rifltn nebft feinem päbagogifdfeu Brief- 
n>ed)fel mit 3'>'l' Cafpat facater. Ulyffes Don Sali» un6 3' *S' Sdjlo^tc- 
^erausaegeben von Dr. £jngo <0öting. mit 3(elin's Biograpljie eon 
Dr. £buarb meyer. 1. Banb. preis 3 m., eleg. gebunden « m. 

3. >!9itt'9 iStbanßtn fiGn (Sr|itliun|t, mit Einleitung, 2(nmerfungen unb 
£o(fe's yiogiapf)ie lierousgegebcn pon Dr. iH. von Söllicürf, ©cob- 
tferjogl. Babifrfjem ®berftf»uliat. 2. anfl. 1 SanS. preis 2 m. 50 Pf-, 
eleg- gebnnSeri 5 m. 50 Pf. 

StUbtfi^'d bc« (ätofieu päfia|iD!)irr4t ScQFiflin nnfi :äugirun!itn. IHi 
einer abliduBliiiig über jricbrid;'? Ses iSroge n Sd^ulregl erneut nebft einer 
Sammlung ber tioupifadjln^flen Sdfiilceglements , Heffcipte urtb lErlaffe 
überfegl unS berjiisgegeben Den Dr. Jürsen Bona meyer, prof.ber 
pfiilofjpljie nnb pabagogif in Bonn, preis 3 Hl., eleg. geb. i, m. 

3«iN Voul Qxitbvitb Viiitlttt'S Ttuana nebft päbngogifdien Stüden 
aus feinen übrigen IDerFen unb bem £eben bes ocrgnügten Sdjulmeiper' 
(eins m>iria Wuj in Iiuenit)al. mit Cinleitungen, üninerfungen nnb 
Sii^tec's Biograptiie perfetfen Don Dr. Kotl lange, Diiefior ber 
l. Bürgerftf?ule jn plouen i. Dgtl, 2. 3Iuftage. ( Banb. preis 3 m. 
50 Pf., eleg. gebunbtn n m. 50 pf. 



Zu bezieheo durch jede Biicbliandhinf^. 



v>r[iift vnn ifi:RHAXs llKYKn & p^oiixe la L)iiiß:eusalza. 

(t^nelou un6 6it TiltiTaluv fitr miiblii^tn Sil&unB in ^noütritl. 
tmiius^raebiii von l>r. •£. p. fiillwütf . (S> £>Bh«ijc>^l. 9ji>ifd?tin (FHa- 
Vtiilut. I liani. pici» 3 IM. so Pf., cUa. ricbunBrn « HT. 3n f)f. 

Dr. ft. 3id. SIHnflcr'it DtnlfiQc BürntrriQ&lr. fcbrribtn an einen fluli- 
iiiiiitii, licrjiis jcarbcii roii Idirl fbcibaitit, (Sicgbeijo j(. f ii' 
rdiulmt iinb SejirfsfiliuIinfpeftDr. i :?,iiil>. preis i ITt. i*o pf., titf 
l^ebl11l^«^l : 111. ho pf. 

Dr. SHattiN Vutdet'ä päbaflOjtircQt Sdiiiftcn unb Su^tinngin. 'Ini 
((inCM IDtrfrii ^efommclt uiib in eintr £itilntiin.i JufanImrnfJ<i(^.^ 
*jraftcriit(rt unb &jtrtfficllt von Dr. P. Kef crficiti, scmJiijtobnltbiii 
jii liainbiira. i SiiitD, preis .1 IW., flt^. aebul1^e^ i III. 

SalKinailN'iD 3lii«!)K'uäri(tt iEtt^rtflca. iierjHä^c^cbeti poii <£. :i{ftr 
nullit, IiireFior ber Karolincnftbiilt niib ics iehrerinneiifeininjti jii 
üieuiicii. 2 l'Siibe. preis ■:■ Hl., elf^. öfbiinben : in. 

Willpn'^ T>äIia(ia|1trdiF SiQriflin uuEi SD^trunncn. ITiit finleitiing mi 
:iiimrrriiiuj(n tieranj^riiebtti roii Hr. Jiiryeii Soiij ITleyer, prof- b*t 
pbiloiopiiif 11. Pii&- 311 i'cinii. preis :.'. Pf., elca. gehiHi&eti 1 Hl. sn pf. 

I>r. JUJilftelm «uriiifdt'^ ^nnbburj) für Gac Grulft^c Valfiaft^ufmftt. 
illit MiiittririuiDd! uiib liuriiifdi's i'icgrjpbie b e raus iieg eben von üi 
,f riebrid; Bartels, preis .1 lU 5<J pf., (lea. ^^eblm^el1 * IR. .-.0 pf. 

■finget. Dr. ^ricbricfi ütufinft, Kuaii'ii'Sli'lt pätiaiianiritii 94^"^ 
: yJ^^c. prfis r- 111. .00 pr. clw- .Kbimbvii 7 111. 50 pf. 

SItoif Ttcftcrlaefl. rarfttlliinü TtitiM Ttticns unb reiner ITr^rr nnt 
Suotualil au9 reinen jEti^nflni. lietjusaeacben von Dr. >£. e. r ülln-ärt 
Äeb. liofrjt. 1. i^iinb. preis 3 Hl. 5" pt.. elc^i. ijebiitiJeri * 111, so pi. 

;\ii rerbereiiun.1 be:jri|feii tili»: Stetsmnnb. {Tobrl, |. |k. Ulalf, SatlA u. J. 

Jcutid!,' t^Irttitt, ^idliuir .;iii iHrtrifiiliiiibf. Is7l'. A'v, li': . . _y,:* 
luir i'pu ciiii'm lliiiaui'hmcii Dii'irr flvt ucrl.iii.u-" tiiitneii, =^li^ 
läi bei' '?1bii<f)t iiiib ?ln^)ifibiunii, ein Ilni tciU'emier 'iilnii. eiiu- mit (.^eiAiu^t 
ml^ =<i(liliniitui» vcibunbeiie £pi|V'<ilt für bue i*an\e mit für ba» tfinvii:.. 
b,i-? in in ber flianii"fAni *tiblioib.t <iclutict." 

,W,liv. i;;tbo.iDii. »Intter tfii i;cliieil-ilE>si. !^70. ^efi f.: , , ,3^1; 
{Cilicn bn« Ifiidicinen bieiev pübdiUMÜilicn .ktlitinter iiiii beni i^finevfen an. b-v. 
ili Manien ber jCxmufiiiebec iflr blc ttniiiiii,' Icitrerirtpn ber ^u^nheii t>Siv<n. 
^vpii briunbevtni ütnt finb bfe ben bctieiienbcii Berlin Piiraii4gcfilij<I:fK ^io 
lliibtiii'i'n. 7it finSii hiiih Cucllenüubiiiui, -- ni.lit '^DlniiMi^fi! Ij« i1 
eine itiiiibc, ;ii fetien, wie iiiuber biet bic aliüii £>1)dlw ber ^fitit^o^it ;u 
?ii,K «lerbi'beit KKrben." . vttu 

iBAbtiflöfl. yiiietfltmblnii HfS", 'Kr, IS; „Jie ^iWiPthil »Sbagpiit 
filur Jtlhiifiter but fidi t>i>n ^iibejiinn tbi» ^ilt^eincii« an. mic im tvaxiin 
TimwMW al4 i-hi 10 itebieqcne^^ unb iiit«itbli({;li(li uon beii benifeiiiien {iffnbni 
beittL>eiti'te0 llnienichiiieit nii^iciifie'cn, baft fic luvhl nevbient, Ijiemctntiui bti 
etiiiidieii febreniHll intb ber iicbilbL'tiii, bcn ^ttt unb ble Vebeittuntt ber ijr 
tiilninp u>rirbiiienbL'it rtflmilieii .511 ipeibeit ;f." , 

/ii '•f/.U'Ufu iliin-lt j<.'<l<- HiioliliiiiKlIiin^'. 
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rxHE NEW ygm 

PUBLIC LIBRAR' . 



ABTIM, LENOH ANO 
TILDE» FOUNDATION!. 
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Knaben und Mädchen 
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Igrifm^ 



Prßi^ojji's Sio^rap^ic ttnaas^t^tbtn Donfricbrii^ mann. f. 3 
4 Sänbe. preis tl DT. 50 Pf-, »legonl gtbnnbcn 15 in. 50 pf. 

3. 3. Monffcan'd flniK. QbtrFt^. mit Cinleitnngen nnb JInmrrfati 
vtifctttn von Dr. C tf.. SaKipntf, (Sr«6l((r}ogL 8d)>if4(ni iD 
fdjalrot. mtl Honjfeaii's Wosroplfie ron Dr. (Clfeobot D09I, proft 
an i«t Witnti Uniocrfiiat. 3. Vn% 2 Sänbe. preis « Ol., clcj. 
bnnben e Dt. 

^ttbaxt'9 ^äüanoßiriQt jBfQnfttn. mit E^ecbarl's Biograf>I{it 
Dr. jcitbridr Saittiolonitii 6. llnflagf nrn bearbtttrl nnb 
niantematn ünmcrfungtn ixrfeiicn von Dr. C Don Salin) 
2 Sanbt. prtis 5 III. 50 pf., «leg. gtbnnben 7 ITl. so Pf. 

VW«« ffnmCKlll^' 6vd1i VnltrtfiiQliItftPt. flbttfegl, mit llnmcifDn 
nnb brs Comenins' Siograptiic rtiftttrn oon prof. Dr. dl). £i 
3. JInflage. t Banb. pms 3 HI., d(g. gtbunbcn ^ in. 

3o^Bti «DIPS fS.omta,ia9' Schola Ludus b. i. Sit ftifnU aU ff 
3ns tientfdjt abtitTO^en Don Willrelm BBttic^cr, (DberlettHr 
Hralgymnaflnm unb ißyinnafium in feigen t. VO. \ Sanb. preis 3 
eleg. grbunben 4 IIT. 

;Jo6. «nitS evmcnltt«' INFORM ^TOHIUM. Srr ttulter Sd 
Ejeransgegcben oon profeffor Dr. t£. Sit)- Cion. | Sanb. preis 60 
eltg. gebunben 1 m. zo Pf. 

««gnf) ^cnnmni gFrandc'd päAagoniriQr SiQciflrn nebjt einer Dan 
Inng feines Eebens nnb feinet sitfinnsen, beronsgegeben Don <Sctrein 
Profeffor Dr. ig. Kramer, eEjem. Direltor ber JTande'fd^en Sllftnni 
2. Jluflage. i i^aiib. preis 4 M., «leg. gebuiibtii S IH 

Zu beziehen durch jede Bucbhaodlung. 



Verlag von ^iiriianx Bevka & Söhne in LangieosHlzH. 

SNIcfiel bc aHptttaffltK. UnauaQI |ii1lflgagir4(i! IBtfiifit aus Itlontaignt'» 

iSffays. fibctft^t oon £rnß Sd^tnib. 2. JlnRage. 1 Sanbd)rn. ptti* 

50 Pf., drg. gebnntwn ( Hl. to pf. 
SmmaRUel fttint. "fiBtT ^äfiasogiR. tnitKant's Bioairapl(ie ntu linaiis- 

^«gtbtn Don p'of. Dr. St)toboT Oogt. z. ünflagc. \ Sanb. preis 

t m., t\eq. itbnnbtn | IR. 75 pf. 
!$. (9. Sintn'd flnisitnätltt ^täbagaBifiQt Si^nftm. ItTit €inltitun|}en, 

2lTimtrfiinc|tn, fowie einer Ct)ataftfrt|ltF bes Jiutocs t)eiaii9g<9eb(ri oon 

Jiieöriifj SeiDel. 2. 2Iii^agt. 2 Sdnlit. preis 6 HT. 50 pf., rl«^- 

Qebnntien 8 ITt. So pf. 
3. Q. VnfekDtii'« ^älianogtftti ftifrittni. nTH »afetwio's ^iograptttc 

iirransgefeben con Dr. ^n^o <&j>Ting, | Sanii. prris s Dl., eltg. 

gebnnEien 6 Dl. 20 pf. 

Sliiflnft 1tntn«nit 91tcina9ctr, «Srunfträf ''tv flriit^nnfl nnb in Unltt* 
titQts. mit i£rgaii]un9 brs gefdiit^llidr-lilteraTifdicn (Eeils nnb mit 
nUmrpei's tjiogiaptiie t^ei an »gegeben coti Dr. Wiltitlm Hein. 
2. Jlnfluge. 3 53ni>e. preis 8 HI. 50 pf., eltg. geb. 1 1 HI. SO pf. 

3. ffi. 9'4te'd Iti6in an bii btntr>4( Bafion. mit Ifnmccfniigtn unb 
jid^te's Stcgraptiie tterau »gegeben Don Dr. IZt)eobot Dogt, prof. an 
ber IPieiier Unioerfitilt. 2. üufl. preis 2 Hl. 50 pf., elta. gtb 3 m 50 Pf. 

Sfaal 3(clin'd ^äbaB))Bir<Q* ßi^Tifltii nebfl feinem päbogogift^en Srief< 
medrfel mit 3ott. £afpat facaltr, aivffes Don Salis unb 3. (ß. Sffrloffer. 
^»ausgegeben pon Dr. Eiugo iSöring. mit ^M'k's Biograpljie Don 
Dr. Cbuarb meyer. |. IKanb. preis 3 Hl., eleg. gebunbrn n Ni. 

3> ^otU'8 <St6anlitn ü6if <SFiitQunß. mit Einleitung, ^Inmerfungen unb 
Xocfe's Viograpl}ie Iferausgr^eben oon Dr. £. Don SaUto&tf . (Sroig- 
Iferjogl. Babifdjem (Dberfdiulmt. 2, aafl. 1 Banb. preis 2 m. 50 Pf., 
elcg. gebnnben 5 HI. .^o pf. 

Scicbnt^'d ht9 Oroftcn päfianoitiri^t ScQriffin unb ;äuSrruniitn. mi 
einer abljanbiurig über ,jriebridi's bes t9roB«n Si^nlreg lern eilt nebfl einer 
»ammluiig ber J[aiipifail>(nl)ft(n 5i^n(rrglem«nls , Heffripte nnb (griaffe 
iibeifegt una hrrjnsgegeben oon Dr. 3&rgen Bona IUeyer, Prof. ber 
ptjilofjpljie iinb pjbagogif in Bonn, preis 3 m., eltg. geb. ^ HI, 

Scan Vau) SfrJcbridi 91ii4tCT'8 XfOana neb|) päbagogifdien Stüden 
aus fririen übrigen IPerfen unb bem (eben bes rergniiglen Sf^ulmeiftci- 
leins niüria nJn5 in Huentlial. mit Einleitungen, llnirieifungen unb 
Ridjtft's Bio^raptiie oerfelten oon Dr. Karl fange, Direftor ber 
1, Bärgeifilfule ju planen i. Dgtl. 2. 2luflage. i Banb. preis 5 m. 
50 Pf., eleg. gebunden n ITl, 50 pf. 
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Verlaß; von Heujiaxk Beter & Söhke in Langeosalza. 

^6tttiOM üxtb hü 1[!itfiFalui titr ntifilii^tn BUftnng in ^anürtu^- ' 

ßtrausgrgebfii Pon Dr. <£. m. SaWwürt, tSi ogt^tr jo^L Sabifdcm <t>btf 
f(t;u[iat. I üonb. preis 5 ITI. 50 Pf., tleg. itbunötn 4 HT. so pf. 

Dr. n. 3S. 3Ra(|tr'« ßitiiriQt Püinecf^nU. SAjitiben an eintn Stau»-' 
mann. Ejeransgegeben poti Har! (EbriljarSt, (Src<gl;trjogI. 55d)i 
Säjuliat unb Bejirfsfttiulinfpeftot.^ I P.inb. pi«ts i IIT. eo pf., tlra. 
(itbiiii&en 2 nr, 80 pf. 

Dr. Wartin gutficc'« ^äftaBo^iFcQt SdiFintn nnö iSu^nnnarn. Tlos 
feiritii IPciFfn gtfiiinmclt unt> in tiner (EinK'ituii^ jufam in rnf affine 
^itraflcrirttrt ntib bor^cfltUt von T)r. ?;. Keferfiein, Stminatobtt\ti)ui 
jn E^amliHtg, | Banb. p«1s 3 ITt., rltq. gtbünben 4 HI. 

Saljinaiili'« Sttianilnäriltt Si^riflrn. ticrouigcgebcii von •£. ^itftr 
lUiinn, SireCior bcr Kurolintnfdjiilt und ^rs £ eli i rr innen fem i na rs ju 
lEifenfldj. 2 BänBe, preis 5 Hl., eleg. gfbiinfteu r iH. 

ÜlRtltPlt'd ^ä&anopifiQt Sifinfltn un6 ^n^tiunBtn. irijt SinUttunj i:»i 
ÜHmrrfiingc» tjrra 11 s gegeben ron Dr. 3 Tue 11 Bona ITIeycr, prof. bet 
phi(pfopl[ie u. päi. 311 Bonn. Preis 7f> Pf., eleg. gebulI^rn i Hl. 50 pf. 

I>r. JraUMt» ^atnifOt'ä l^antiBud} füc &as fttuirdie 0DllisrtQt>>t<)tft<i- 
lUit ynmeifnnflen uiiö Ejarnifdj's Biogrjpijie hecansgegeben von Dr 
,f riebrii^ Bartels, preis s in 50 Pf., elen. getmnAen * Hl. 50 pf. 

finget, Dr. gftitbtid) Uufluft, Suarttniä^Itf päbapogirdit StQriflni 
: Bäribe. preis 6 ITT. 50 pf., elco, uebim&eu 7 Hl. so pf. 

itbolf 3?icftrrllicfl. Carn«llun|| ftints Xtfitna unA ftinfr Ttfin nn6 
ÜUiiluuril au9 ftineii jBi^riftfn. fieronsgegeben von Dr. {£. d. SallEDnir, 
(5eh. Ejofriit. 1. Bani. preis 5 111. 5o pf.. elcg. gebnnben 4 Hl. äo pf. 

3ti Doibereitung begriffen finb: glgtimiinh, |lätrtL, |. 3^. j^Olf, $Btid) n- a. 

Seulfdic «löiter, a^'ilmie m Warlcnlauk'. 1S72, Jfv. 19: . . „S.i? 
wiv uon einem Unterncbmen bicjer «rl Heilungen löiincn, apüPi 
tat bcr Slbfid)t unb Slnöfiitjnuifl, ein Kiu btöKn^ter iUmi, eine mil (.Wcfrfniiarf 
nnb SQtljfeimtniS üerbiinbene äornfalt für bo8 lann^e wie für bos Irinfelnt, 
bne ift In ber «tonn'idjen «tbliollief fleltiflei." 

Seliv, ^(ibociog. Sin tt er für üelireibilbs. 1876, ^cfl (i: ...Siv 
jciflcn bn« ßrirtieinen b'ietcv päbniiDfliitfien .«laffifer iiiil bem "öentcvfeii an. boR 
bic Planten bcr i^ievnnSsiebcr für bic flennue Tej^Ireoifjpn bet 9Iiiä(inlien büriien. 
Son btfonbcrent SSerte finb bic ben belveffenbcn Herten ppvau^gi'jdiirtt^n ?fiio- 
firapbieen. 3>n fiiibet man Oneilenflubiuui, — niilit '^llirnd^Fuft! üt ifi 
eine Sh^eube, ;;u.fet)en, mle fouber li'KX bie allen ;s(l)äpe bev $fiba{ti>(|ir ju 
Tnfle (|cfi>vbeil luevhen." Ktm. 

itAbitgofl. Ikültciotuiblatl 1880, "flc. IS: „I<ie ^i^ibliütliet (jübaDOHi- 
fdier Alaiftfer uot fid) von ?lnbeginn ilirc? IfririieintnS an, luic im iiKitem 
Sortflniiiie nl* ein (o gebiegeneä unb nuefdilieMidi pon ben bernfcnfteii ^nben 
C>envt>citete4 Untemetiiiien an<)ge triefen, ba^ jle motil fevbieni, (Gemeingut bcr 
beuiftlien ScOrenucIl nnb ber gebilbetcn, bcii Sert nnb bie Sebeiilunn ber tSr- 
lie&iind iinirbiflenbcn Sno'Uien jii luevben jc." 

Zu lieiiielien iluii'h jt'iii.' Hiiclihainlliinf;, 
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Bibliott?ef 
Päbagoöiifd?cr Klaffif 

£ine Sammlung öcr beÄculenbftcn päba^o^ifd^cii Sc^rifl 
älterer un6 neuerer ^cit. 



9'ftaIomi'8 Jlnanttoä^ltt Wnfit. Tttit finkirangen, 3lnm<tritRj 

peftalojji'e Siogtrap^ir t}traasqt^tbtn doh fi'^f ><i? lllaiin. ) 
'i Sänbe. preis ii Ol. 50 Pf., th^ant qthanbcn |5 Tfl, so pf 

3. 3. Wouffcou'ä iSmil. Übeffe^t, mit fitilrilungen nnb ^Inmirl 
oerfthen pop. Dr. €. p. Sallmiiif, ®toBfi»rjt<dl. Sa&ifdft'n 
(cbnlral, mü Rouffeaii's Bioijrdptji« "O" !*'' I(?<o&o( Dogt. pi 
ait ÖH IDienec Uniperfuji. 3. Uufl. 2 BänSe. preis « (IT., fli 
butiSeiL 8 Vn. 

;^erbarl'e Päbanofliri^r fff^rifltn. mit E^erbait's Sio^rapltd 
Ur. ^ricari<b Sdttl;olom5i 6. llnftagr neu bearbrütl nn 
etläuternhen ^nmeiruTigen »erfenen von Dr. £ Don SiiH 
2 Hanbi. preis 5 llt 50 pf., fleg. gebuiiöen 7 HI. 50 pf. 

flmoe) tSomeniuS' <Bro^e ttnfrFvittHdgrt äbeifegl. mit 2(nmrrt 
nn>i &es lEomeriius' Siogcjpbie nerfetjcn eon prof. Dr. (El) 
3. aufläge. 1 Sanb. preis s JH., eleg. gebiinbeii 4 m. 

3at)aiiii 3Imo8 eomeniu«' Schola Ludue ». i. Sir Bt^alt al« 
3iis Deutf(^« übftlTjgen non ll>ilbe!m Sötiidjer, (Dbetlrt>n 
Kealgfinnofinm uitB (Sfiniiafiuni in l7jgeii i. 10. i Banb. preis 
elcg. arbnnben 4 Hi. 

do^ «mo« €omcnin«' INFOHMATORIUM. Ctr aallir 
ftttausgcgeben pon profeffot Dr, €. Zit- tipn. i 8an&. preis 61 
eleg. nebiinbeii I ttl. 20 pf. 

«iiauft J^tcmitnn ^ttmOt'S flä&aganifr^i S^riflen nebfi einer V 
lung feines Sebens nnB feiner Stiftungen, heransgegebrn Doti iSrl;i 
profcifor Dr. tg. Krämer, eljem. Direflor 6er jrande'fdjtn Stifti 
2. linflagr. | !.tanb. preis 4 Hl., (leg. grbunben 5 IH. 

'ia bex.ielien durch jode Bi)cliliBDdlung. 



Verlag von Hkrmaxx Beyer & Söhne in Langensalzn. 



ÜNii^el be aKontaigtic. ausUaQI )iä6aRogiri$n SlfiAt aus OTonlttignt'» 

fffoys, übecft^t con i£tiiD Stbmib. 2. Iluflag«. t Bänbcfjeii. preis 

50 Pf., elfj. «bunSen \ ni. lo pf. 
ifminanucl flant, tiGtr l^äGanojiiR. mit Hanfs Siograptiic neu firTons- 

gegeben Don Prof. Dr. Itieobor Oogt. 2. Jlujlage. ( SonS. Preis 

1 nr., eleg. gebxnäen | ITI. 75 Pf. 
^. W. ^intct'ä ilufliitliiäQIIl jidbaBagiri^t Sj^viitrn. niii (Einleitungen, 

Jlntnerfungtn, foicie einer (Ctiaiatteriftit bes üittoc» tje ran 5 gegeben oon 

^riebrid; Seibel. 2. Auflage. Z Slnbe. preis « tll. 50 Pf, eleg. 

gebnnben 8 Hl. öo pf. 

3. O. eafcbolv'« ^äbanoBiriQe SitSvift*«- ^<t Sofebom's Biographie 
Ijetaiisgegeben pon Dr. ^ugo (Sdring. 1 öanS. preis 5 OT., eleg. 
gebuiiDen H Hl. 20 pf. 

tlunuft ^ctnanti 911nHcqcr. (Brnnörä^t hn Criii^unn nnb tits Unttf 

riifits. mit ^rgjnjung brs gefttit^llid^'litttcarifct^en ICeils unb mit 
nitmeycrs 23iograpt;ie tgerans gegeben oon Dr. lPiIt)elni Hein. 
2. anflöge, ä S3nbf. preis 8 IH. 50 Pf., eleg. geb. u in. 50 pf. 

3- &. Si<^l''^ Btbtn an bt> fituiriQe Bation. mit 3Inmerrnugcn nnb 
^ic^te's Btpgtapl)ie tietausgegeben Don Dr. ITtieobor DogI, Piof. an 
btr IDieiier UniDerfnat. 2. Uufl, preis 2 HI. 50 Pf., elea. geb 3 ITI So Pf. 

Sfdat Sfclin'ä päGananirr^t Si^vitttn nebft feinem päbdgogifdien Brief- 
n>cdjfe[ mil 3ol;. fijfpat fauuier, UlyfTes Dön Salis nnb 3. <B. Sf^lojfer. 
herausgegeben oon Dr. ^ugo (SSring. llttt 3f'l'"'s Siograplji* non 
Dr. (Ebnarb Mefer. t. Boub. preis 3 ITT., eleg. gebunden n Ol. 

% fiotte'g 6tGanHen ü6tc iSriii^unn. mit Einleitung, anmerfungen nnb 
Eode's Biograptiic »teransgp.jebcn Don Dr. ij. oon SalllSÜTf, (8ro§- 
ijcrjojl. Bübifd^etu ffibcrfdiuliat. 2. Jtnft. I Banb. preis 2 m. 50 Pf, 
eleg, uebunbeii 3 tH. 50 pf. 

^rlc»tid|'ä bcd ffitofien päbagonirx^i gcQnflin unA £u^tFun|iFn. mi 
einer Ubljanblung über jriebri(t;'s bes (Srogeii Sdjulreglement ncb|t einer 
Sammlnng ber Ijjupifadjh^fien Sdjnlreglement« , üeftripte nnb (Srlaffe 
öberfeßl un» IterJus gegeben von Ur. 3&r9en Bona meyer, Prof. ber 
pl^ilofopliie nnb piibagegif in Bonn, preis 3 HT., eleg. geb. ^ M. 

Scan Vau( ^cicbrit)) tHii^ttt'« Ttoana nebft pabagogifd^en Stücfen 
aus feinen übrigen IDtrfeii unb bem Eeben bes oergniigten 5(^nlnei(ler. 
leiris muria IPnj in ^uentt;al. mit Einleitungen, JlnmerFungen nnb 
Sidfter's Siograplite perfeVn "on Dr. Karl lange, Direftor ber 
1. Bürgerft^nle jn planen i. Ogtf. 2. aufläge. ( ISanb. preis 5 IXl. 
50 pf.. eleg. gebunben 4 m. 50 pf. 
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VerlsR von Her-uanx Be^er & Söhne in Lnng^usalza. 

!(incIoii nnb bii l^itttcaluv üir miiblii^tn Si(6nng in ^Tranfiti 

fieronsaegebni von Dr. €. o. SaUtPütf , (Siogttt 13091. Babifdxtn ffl 
(iljulijt. 1 yanö. Preiä 3 ni. 50 pf., eleg. Qcbnntien 4 Ilt. 50 P 

Dr. ft. IXÖ. aHaaet'« StnlTi^e Sürnirfi^llli- St^rtibeii an cintn 5ta. 
mann, herausgegeben neu Karl Cbeitfarbt, <ßrc>§t)crjog[. fi 
Sd^ulial unb ^ejirfsfcbtilinfpeftor. 1 ?Kitb. preis | ITT. SO pt.. t 
aebuii&eii 2 IH. Bo pf. 

Dr. SKattin Sut^ci'9 'päfiaßopiCtQt SdivifUn nn6 ^u^rrnnsrn. ^ 
feHieii n?erfcn gefommell unb in einer Ciulntuiig jurammenfaf 
*arafterifiett unb bargcpcllt Don Dr. V}. Keferficin, 5emtnaTo beriet 
ju liamhnrg. ( Banb. preis 5 111., fleg. gebun&eii 1 Hl. 

Safjmonn'S Stusnrmä^ltE Si^ttflta. Ineriiussegeben ron £. 3Iif 
marin, Diredor Scr Karolincnldjule unb bes Cebreti nneiifeminars 
fiifetiad;, : Bänbe. preis -5 lll,, eleg. gcbiinben 7 HI. 

UliltDti'^ ^äfiagofliri^E Sterinen unfi iSuittrunntn. ITijt €tnleitiiiig 1 
^Inmrrfungen tirraiisgegeben cou Dr. ^iirycti Bona ITIcf er, piof. 
ptiitofoptiio u. päb. 3u Soiin. preis :5 Pf., eleg. gebniiöen 1 IH. so 

Dr. railbclm «PdtuifÄ'd Jganfiliuili füt bat btuUiQc Val&aff^aüati 
mit üumcifmidei! unb fiuinifit's ^tograpt^ie Itc raus gegeben con 
Jricbri* Bartels, pn-is 3 Ht 50 pf,. elen. gebiinbefl .( HT. .iO : 

ffitigec, Dr. Srifbtid) iHuauf), 'iftusnEuälilft pibac\afti{t^t Si^nt 
; Bänbe, preis 5 ITl. 50 pf., Heg. jfbiiiibeii : Hl. 50 pf. 

Vboli tiefte ttvcfl. Sarftellunn {ti^ta Xtitns unb ftinrr Xtfirt u 
;9usiDdr]l auf ftinta SiQrintn. C^eiausgrgeben ron Dr. <£. r>. f alJtDÜ 
C5el[. ijofrat. |. Sanb. preis 3 !11. 50 pi., elc^. grbunben ^ HI, 50 \ 

3n Dorbereilung begriffen |inb; gigbmitnEl, |tüll(l, | ^. Polf, Sottd) n. 

iieuifdit flauer, »cilage !,u\ Woilcnloubi;, IHT-J, Siv. 19: . . .*? 
wir von einem Unlftni-Omcn bicicr ^Irl ücrlnniien liSniien, 3c-li 
Wt ber ?lbfid)l unb flusfüDvirna, ein tiar begrenjier ^'n«. ""f "'"' W.-fdnn 
unb 'eadilenninte nerbunbene Sorgfalt für bae (»nnje mit für bns ftin^rli 
bns ifr in ber «Diann'idjen »ibiiotbtf fleicifti't." 

Hein. ^übOflDg. ^liillev jüv Üebveibilbü. 187ti, ^ft 0: . . ,S 
jcigi'n bai (STfcheinen b'itfi'v pübagpgüdicn filaifiler mit bem ^cmcvteii nn, b 
bie 9!ainen ber 4ieroii«ii(bcr f&r bie genaue Tejlrepiiipn ber Jlnägoben bfirji« 
San beionberem ^leiie finb bie ben beircfftnbcn SScrItn DorauSacidjirfien iti 
ßrapüiceu. Sla jinbct man Quelleuirubtitm. — nidit ^mioa^lDfl! Ü« 
eine gveube, ju icöru, iiiie iauber liier bie allen 3tlmpe ber ^Jibd^L'tiit , 
löfle flcförbert werbfii." Ktbr. 

■Ciibflflog. Üiliriatuiblatt iSSn, üv. ib: „l^ie »ibliolM »ütKiom 
itfiiT Ulajfilev bat fidj uun ^Inbeginn ilireö litiditineuS an, luie im weite 
^niigauge ali ein \o gebicgeneä nnb an^idilicftlid) uon ben berufenlleii $lSn^ 
bearbeitetet! llnternebmen auögemielen, baft fie wohl ueröient, Wcinringui b 
beutidien Scbreiwell unb ber jiehilbelen, ben ©ert unb bie »ebnituiig ber ti 
lict)uii)i u'ürbigenben i^inilien ju mcriten ic." 

Zu heziolien durch jeilc' Biicliliuiiilhmg. 
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Verla;; von Ukrhann Beim t S( 



Bibliotl? 

(Eine Sammlung btr bthcuUnbStm t 
älterer unö tKuerct 



^riebtlOf VXa 



Vcftal»!)!'« XMntMi^l't Wtviti. niti «i 
.Pdtiilcjii's Siogmpl)!« t)friiu«gtgtben doi 
* 8än((. prfis 1 1 in. so Pf.. rleaatit 

3. 3. Sffuffcan'« <SmiI. äbcrfel^t, mil £i 
p«tfel(«ii Don Dr. €. c. :=allroiirr, <S 
(<bii(tal, mil KouffMu's Bie^rjpliie oon T 
an in lOUnfr Unir«(itat. 3. 2Iiifl. 2 
bunbrn a IR. 

^ttbart'« päfianooiriQl Si^rirttn. Hlit 
Dr. jritbricb Batttiolomäj 6. Ua^ 
criantembtn ^nmttFnn^en neifdicn do 
2 Bdnbc. preis 5 ÜI. 50 pf.. tlt^. gebn 

nniDd €aincniu9' iSiaRt ttntirriififaltQFt. 
nn') bes Comeniuä' Siograplfif rerfel[«i: 
5. auflog». I Banb. preis 3 ITI., rlrg. 

3otmnn 3lino« Someiiiud' Schola Ludu 
^iis DnitfAe fibcrtra^fii non !Dilh«lm 
Healgymnofiani iin& iSymnatiiim in ßagtr 
elcj. ^rbuniien 4 DI, 

30Ö. «mo« eomcniu»' INFOHMaTOE 
I7trausge9«ben ron profeüor Dr. iT. Ih. * 
fleg. stbunBfM 1 ITI. 20 pf. 

flnflnft ^tuianii RmtKte'S päfianoRirriic 
lung feines Eebens uiiö ftinrr SHftungfti, 
proftffor Dr. (S. Hmmet, «l)em. Direrto 
2. Hufloge. i fanS. pr«i» + 111.. (leg. 

Zu beziehen ilurcli jt^Av i 



Verlafr ruii Her^anx Betbb ft SoauB in LnageaBniza. 



WUOttl bc OlmMlgitc. janitu^I fUt^attt^n Slüifit an* monlaignr's 

Cffay*, fibecff^l Don £rnft Stfrmib. 2. ^luflagt. ( BänkcbHi. prtis 

50 Pf., (Irg. ^tbnnbcn t IH. 10 Pf. 
^unutMntl ftdKl, tißtr päbagsniK. IRit Uaitt'» Stogiopltic ntn Ifrrdtis- 

gtgeben oon P'of. Lfr. Cbeotor Oogl. z. anflag«. i Sanfc. preis 

( m., el*g. gebiinbtn i m. 7S Pf. 
9- %• SiRtn'd ilnagctDäQllt {läftauogifi^t SdiPifl'n* ^l^i' <Einleiluiigni, 

Jinm errungen, foioic einer £t|am'l*nßi' &» 2(iii<its tieransgtgtbeii coii 

jrifbrid) SeiSel. 2. Zlußage. 2 Binit. prm 6 ITI. 50 pf. eJc^. 

gebuni>en a ÜT. so p'. 

3. 4}. OafckvM'« VäftanofliriQp Siftflifltn. tnit SufeaoiD'» SiDgrapliie 
herausgegeben poii Dr. tjago t03tiii$. i Sant>, Preit 5 Hl., eleg. 
gebnuben A in 20 pf. 

ttuAuft #etmanR 91ictiie9n, <Btiin5rä|( in AriifQnnn unA &is llntiF- 
FJi^tB. EITit iSigflnjnng brs ge|d)i4)lt'ir-l<MeraTi[d;eit Ceils unt> mti 
niemeyei's Viogritpl;!« tjeiausgegebcn oon Dr. lUilltelin Kriti. 
2. TlnÜage. j &Snin: preis 8 IH. SO pf, eleg. geb. ii IH. 50 pf. 

3. <0. Q%0tt'S %tbtn an Ati fifulTi^i fialfan. ITTil iliimerrniigeu im« 
jidfte's Siograpt^ie tjeraus gegeben oon Dr St^robor Dogt. prof. mi 
»et irienerllniDerritilt. 2.Mu|l. preis 2 Itl. 50 pf., e!ej. geb 3 ITI 50 pf. 

3fiiar 3Mili'd päbdnagifilSl iBtQnfltn neb(t feinem päbiigogif^beii Brief- 
medjfrl mit ^ot). £>ifpai: tavatti, Ulv^ee oon Salis unb 3. (3. Sdflolfer. 
Cjerans^e^eben ron Di'. £)ngo <S3ring ttlit ^^tlin's Si(<gr>ipt|ie non 
Dr. (Ebuarb Ulcyer. t. Sanb. preis 3 EIT., tieg. -gebuitben 4 HI. 

3. Vodt'9 fitbanRin üEir At<]itQunn. ITIil Einleitung, llnmerfungen unb 
foite's UiograpEjie l]eraus gegeben von Dr. £. non SaUntftit. (Sro^- 
Iferjogl. Sabifd^ein Oberfibniral. 2. ünfl. 1 Sanb. preis 2 m. 50 pf., 
eleg. gebunden 3 Itl. 50 pf. 

Ifricbrii^'d bc^ tttoften päbanogiFi^i ScQiitt«] unb iSn^runflcn. iTü 
einer llbt)iinblung über jriebrid)'s bes <Srogen Sf^uiceglcncnt nebCi einer 
Sammlung b«r Ijjupifäitltf^fleu 3(l!ulre>)leinent9 , Hcffiiptt nnb frljjfe 
überfegl unb Ijerdusge geben oon Dr. Jürgen Böiia Hleyer, Prof. ber 
pl)i(ofopliie unb pöbagogif in Sonn, pieis 3 HI., eleg. geb. 4 Ht. 

^ran Vonl {(vitbtidt Mii^ttc'd Tebana nebft päbagogifdreu Stücfrn 
iius feinen übrigen Werfen unb bem Eeben bes nergntigteu Sd^alnitifttv 
leins nTüria tOiij in !tuenit)al. mit >£in[eituugen. ^nmertnu^cn unb 
Hidpter's Siograpl[ie peifeljen con Dr, Kari tange, Cireftor ber 
l- Sargerfd?ule ju pljuen i. Dgtl. 2. 3Iu|lage. i Saab, preis 3 111. 
50 Pf. eleg. gebmiben 4 m. 50 Pf. 



Zu beziehen ^turch jüde Buchhandlung. 



'.'.'",'.. yeflär,l5!9ri. ilKiuuNB Beyer & Söhxb in Lanj 



^. ■; : ; BtbltotI?ef 
päbagogtfd?er Klafftfe 

Sine Sammlung 6er bebeutett&ften päbagogifdreii Sd^rift«! 
jlterer uii6 nouetet ^cit. 

VHIffWCf 9lt>anrB|II* 9>f<t>. mit Stnlcilnngcn, Ifnmrtikinsci i 
'peßmojji's Sioftap^ie lt"atis gegeben oon fricbcii^ mann, f 3 
4 SanAt. preis i ( HT. so Pf„ rtegaitt gebnnbeti (5 m. so pf. 

3. 3. iRanffniK'e iStqil. äberFegt, mit £inieitnngen nnb ^Inmerfniid 
t>effet|en son Dr. C ff.. 5aIIitiürI, «SrafifterjogL Sabif^fftm 0b 
fdinlrat, mit Honffean'» Siograpttie uon Dr. Hl^eobot Dogt, Profej 
an ber IPtctier llnioecfitat. 3- Haf. 2 SSiiift. preis c HI., cle^ < 
bunben 8 HI. 

9ttbütt'9 1)B&agof|ir>4* Si4rin>n. tlTit ^erbart's Sii>gr(iplii( c 
Dr. Jriebci(4 9artl;elomai 6. auflag« ntn bcaibeilet anb r 
erianternben anmerfnngen uerfeiten von Dr. <g. oon 5al\n i 
2 Sdntit. preis S HT. 50 pf., eleg. gebanben 7 Itl. so pf, 

tlnii>9 ffmncniq^' tSroit VnfitiriAlBltQn- Qbeifetit, mit Unmcrfnn« 
nnb bts Omenins' Siograpljie pet(ef)en oon Prof. Dr. tUt) i'it 
3. 31ii{Iag(. 1 Banb. preis 3 HT., eleg- gebunben 4 ni. 

3»^itii Uno« SomniiRd' Schola Ludue b. i. Bit Si^nli alt Sjii 
3ns Drntfdre übeTtrogcn con Wtittelm Batiidjer, (Dberlel)icr < 
Sealgymnaflum unb (Sfinnafium in Qogen i. W. t Banb. preis s 1 
eleg. gebunden 4 ITt. 

aoft. «MO« eBmenip*' INFORM ATOHIUH. fin WatUr »(^ 
herausgegeben von profeffor Dr. C Uili Üün. ( Banb. preis 60 { 
eleg. gebunben i HI. 20 pf. 

«nflnft ^nmanit Qtüttilt'S päfiagonifiQt Sf^rifltn nebft einer Ducj 
long feines Cebens nnti feinet Stiftungen, beransgegcben von «Setteim 
profeffot Dr. <S. Kramer, eijem. SireRoi 6er Jtancfe'fdjen Stiftung 
2. Auflage, i Bniib. preis n M., eleg. gebnnben s nt. 

Zu beziehen durch jede Bucbhandlung. 



Verlag von ^{i-jiuans' Beyer & SOhne in liariKeDsnlzH. 

WiffKl ^ 9Hptttiiigitt. Sdi tnaQl ^iSfiagogfriQn Stüifit aus ITIonlalgite's 

«ffoys, fibtr(r^t uon tjrnft Sdrmib. 2. Unflag«. i Banbdrcn. preis 

50 Pf., eifg. gebnnften < m. lO pf, 
^nmtiRuel ftant, Üttv f^äSagoQiK. mit Klint's Sio^raptiit neu i)rraus* 

«legflttn eon p^of. l)r. Sticobor Dogt. 2. üofliigt. [ Banb. prtt» 

I m., (leg. gebnnbfn ( IIT. 75 Pf. 
9. ßl. Sinlce'd JtuiB'DiQIIt pHnt^a^if^t Bdiv'^tn. mit £inltitungtn, 

21nmnfan9«n, foii>ic einet CEjorarteriflit ties üutors tferansgtgeben oon 

jriebiidi Sei!>tl. 2. Itiiflase. 2 SSnbe. preis 6 m. so pf , eleg. 

Sebnnlien e VR. so pf. 
3. 43. fBofefcotD'« ^äbanoBir<Q* £(4ffirttii. IRtt Safeboto's ^iograpttte 

l)naiiS3«9eb«n pon Dr. EjnQo iSdrins. ( Sant>. preis S HT., eleg. 

gebnn&en e 01. 20 Pf. 

SlanafI f^cttniinii 9Ilrmat>er, tSpun&räftt in 0riitfnnfl nnti Bfs Üaltv 
litQls. ntit tSrgdujung brs geftbid^tlidr-litltrarifdien Ceils nnb mit 
nitmrpei's !3it)3rapt)ie tietausgrgeben oon Dr. EDilttelm Hein. 
2. Jlnfluge. 3 Sänbe. preis s VR. SO pf„ eleg. geb. 1 1 Hl. SO pf. 

3. O. 9'4te'S Atfitn an bit 6tuiriQt fialion. mit llnnictfnngen unb 
^ii^te's Siogrufb'« Ijerausaegeb«" "on Dr- ttiieo&ot Dogt, prüf, an 
bei IPietiet Unicerfirat. 2. Uuff. preis 2 m. so Pf., eled. geb 3 m 50 pf. 

3faat 3fe(tn'ä ^äfiagagifc^l jBiQcifltn nebft (einem päbagogifi^eit Snef- 
pedifel mit ;joi!. Cafpar tfloater, UlyfTes Pon 5a]is unb 3. ö. Siffloffer. 
EjeTOnsgeatben pon Br. C^ngo <B9cing. mit ^felin's Siograpltie pon 
Dr. Cbuarb meyer. |. Banb. preis 3 m., eleg- gtbuiiben 4 ITI. 

3. Jiotfc'^ 6l&anfiin üßtü iSF]ii4tin[), IITit Einleitung, 2(nni(cfungen unb 
Sodt's IJipgrapitie fierausgrgeben Don Dr. £. oon Sallrofirt, (Scog* 
t)eT}ogl. Sabifcbem (!>berf<t)nliat. 2. !(n|). 1 Sdnb. preis 2 m. so Pf., 
eleg, gtbnnben 3 Ol. so pf. 

9*i(M:ii4'« bcd tBcpften päbagoHifiQi St^vifltn unb ;&uS erunntn. mi 
einer 2Ibi)anbiaiig über jrtebi:i(t<'s bes <9rogen Sd^ulreglemeul nebfi einet 
Sammlung ber tfjupifäd^lidjfteii 5(tin[teg(ement5 , Hefftrpte unb Erlaffe 
überfegt nnS beransgegeben oon Dr. Jörgen Sana meyer, Prof, ber 
pf)iloF<}pi)ie unb päbagogtf in Soun. preis 3 VH., elrg. geb. a, Hl. 

3eaK lianl Qvitbtiiit 9ti4tcc'9 XiDana nebft päbagcigtfd;en Stütfen 
aus feinen übrigen IPerfeu uitb bem Eeben bes cetguüglen sdfulncißcr' 
leins miiTta tOn^ in 2tiienllfa(. mit Einleitungen, Üniiiertungen unb 
Eic^ter's Biograpl{ie vtrft^en Bon Dr. Karl Sauge, SireCtor ber 
l- Sargerfttjnle jn Plauen i. Dgtl. 2. ^fuflage. i Banb. preis J HT. 
50 Pf., eleg. gebunben 4 HI, so pf. 



Zu i^ezietaen durch jede Buchhaadlung. 



Verlag von Hersiann Beyer & Söhnk in LaDgeasnlza. 

^ändOB unh Gi* TitttTafur bn iiiriGlii4>n Sitfrniig in JfFasfinüQ- ' 

fjerausijfjet'tn noii Dr. £. p. SulltDürP. <Si ogtitTjo^l. SabifAcm ®b«r 
fdjulrat. ( Üoub. preis 3 Hl. 50 pf.. eUg. gtbnnatn 4 Ot. 50 pf. 

Dr. ff. %t). Vtdfier'« eintritt ^Büigirr^uli. Sdfxtibtn an einen Stod» 
tnann. tjerausgesebdi pon Kud ^,bciliar&t, <3Tt>gl)Cr}09l. SäiW. 
Sd^iihat und SejtrrsfitinfinfpcFtor,^ 1 BKitd. prijs | DT. eo pf., (leg, 
iitbiiriiieii 2 nr. 60 pf. 

ßr. fßltittin Sttt^ec'd ^äGagsßidft Sdirintn nntr SDgtvvDUtii. ^iat 
ftiiieii tPcrfen gefammed unb in eintr £itilrituii^ jnfammtnfafinib 
.türafterificrt unb bur^eftcUt von Dr. C^. Kef etfiein, Stmmaiobnltt)nt 
]ii t^flmbiirg. I Bal1^. preis 5 Hl., fleg. grbunSfn « in. 

Saljtnann'S Jlnsneutägltt StQtjflfn. t7eraiisgcgebtti von €- ^(ftr 
iiijiin, Diredot &er Karolinfnjdjiilt unli ^M ScttTerinnenfeniintirs p 
lEifttio*. 2 San&r preis 5 111., ele^. gebiin&»N t Hl. 

9NiltPn'd Päbs.qoniri^t Bi^nfltii un& läu^trungta. mit CinUitnn^ la^ 
:ilnmrrriingeii ifttamst^ehtn pon Dr. ^ur^cn Soiin ITleyer, Prof in 
Pbilpfopljie u. pö&, 511 Bonn, piris T5 pf.. deg. gebniiaeii ) Hl. so pf. 

Hr. SSildclm ftatnifOt'S £anbBudj fCti bas btulfdit 19airiBr4iiIiinrta. 
mit Unmeifuiijen und fjiiiniidi's Biogropt)" ttetousgegeben Don Dr 
jricdrii^ Bailels. preis 5 ITI 50 Pf., eleg. gebuitdeii 4 [tl. so pf. 

SriKflcr, Dr. 3fii'l»^(6 ^uanfl, Siisqtioälillt tiübagogtri^t Stt^viftn 
: »ände. preis 6 Ül. 50 pf, rlca. (jebimbeii 7 111. 50 pf. 

Vbolf SicftevIDcfl. DardElInun fvinti XtGtua nn6 ftintv Tr^re nni 
fluaiiiuril aus Uinta StQrtfTrn. Betausgrgcbtn poii Dr. C p. 5al[n>nrF, 
fielt. £)ofrot, I. SiiTib, preis 3 Ül. 50 pf., cicg. gebiiiiden 4 Itl. 50 Pf. 

3» Dorbereiinng begriffen fiu&: giflUfflUnÖ, |tÖli(l, |. J. JpOlf, $att4 u. 0. 

S'eulidit -glätter, »ciliuie ,ini Woticnlnubc, IHTl», 'JJr. 19: . . ,Sn5 
ipir uon einem UntenicOmtn bicjcr ?lrl uevlnniicn tünncn, SoliW 
tut bcr Sbfirtit unb ?luÖfiil)rimg, ein llnr bcgttnjier iJlon, eine mit Weidiinott 
uub 6a(lltcunlniS ucrbuubeiie Sorgfalt für ba« (Hanjc mlc für t>ai Qinidiie, 
bflä ift in b«r 9Haun-[((Kn 'ä*ibUot(u-( fleletilel." 

Jletir. ^äboflOfl. »latier für yelivcibilb^. 187C, ^tfl IJ: . . .Sil- 
(cigcu iai (^ifdicinen bielev ptibntiogiidii'n .tllajiifcr mit btnt ^enicvrrii an. baM 
bic'3!anieii b« öeroiiSiieKT für bie genanr Jopteuifipu ter 9ii$gaben bürüen. 
Son btfonberein iititt finb bic btn bclitfi"iben ©erten PPiouegefdiictic« inio^ 
flrapliieen. j)« iinbct mou QuclleitflubiniH, — nidit 'Jllltngäfpit: iit tir 
eine gvtube, jn.jebeii, wie Iniibcr ftifr bie niten BMW bev IpAbngugit ju 
7(ige gefürbeit werben." KrM. 

^flboaug. «itlrratuiblatt 1860, 'JJr. 18: „tie »iWiotljel päbaflPfli-- 
itfttr Slnifiter tftit fi(^ uon Slnteginn ibves Utfd)einen4 on, wie im ipdtein 
Sorlflnnflc nie ein fo gebiefleneä nnb oii^fdiliffili* »on ben bcniieniten ;J)änli<n 
bcarbeili'tc« Uniernebmen an4geiDie|eii, bn^ fic roobl cerbient, (Gemeingut bei 
beHljdien S.'ct)rcnucll uub ber gebilbetcn, ben ®erl unb bie 3)ebeulunQ Bei' fit= 
iicftunfl n'ürbiijenbcii S"""'«" .S" lofxbtn k." 

Zu iiezielieii diiich jeili^ bncliliandlun}!;. 
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Verlag Ton Heruanm Beter & SOhvb in LanfrpogalzB. 

Btbliott?ef 

allerer uii6 Heueret ^e»'- 
^ritbvid} ntann. 



Ptfialoiii's Sbgriipttif [ifraus gegeben oi>ii Jrieftridj niäiMi. * 
* Sfintie. preis ii III. 50 pf., elegdtil gebunbcn (5 ITI. so pf. 

3> 3- 9)puffeati'd lEmil. fiberfe^l, mit finleilungen nnb ^nrnrih 
onftttoi oon Or, £. d. SadtPÜTf, <5ii>glterjogI. Babiff^m ( 
f*tt!Kit, mit Konffean's Hiogrjpliie Don Dr. Cbeobot Dogt, pM 
an Aet mienec Unberriläl 3. llu|). 1 "Sänit- preis 6 IH., de. 
bu^l^f^ 8 m. 

l^crbart'0 päftaanfliri^t BiCrifl^n. IHit Eietbiiits Sicigraptiie 
Dr. fiitbrift; Sattl)alomäi €,. Jltifla^r neu bcdrbcilel nnl 
erlänternBen 31niiierfnngen peifeijeti pon Dr. (£ oon Salin 
2 BdnBt. preis 5 ITl SO pf., eleg. gebnnSen 7 HI. 50 pf. 

Hmo9 Someniud' (Ktoge Untirndjlslrlfpf Qbeife^t, mit llnmttfi 
onh iei iTomenins" Biegraptiic perfetfcn noti prpf. Dr. III. I 
3. yuffage. i i'anS. pttis 3 JH., »leg. gebunden H nt. 

Saftann fliuod ^omrutuä' Schola Ludua ^. i. ßit jßiQtilt alt i 
>s Deutfcf?e übertragen von W\[t}tlm SstiidieT, (Dberletirt: 
Healgymnalium iinö (9ymna|liim in fragen i. 10. I Banb. preis 
t\ra- gebnn^ell « Hl. 

joö- «mo« aomcnin«' INF0HM\T0R1UM. BtF BIiilttF i 
tierausgegeben nun prefeffot Dr. €. Hl}. Hon. i Ban&. piris «g 
(leg. aebunSeii i HI. 20 Pf. 

4lugu^ ^ermann Sfrantfc'd päfianoniri^* S^rtflxi ncb|t einet Di 
lung feine» Ccbeiis nnCi feinrc Stiftungrn. herausgegeben oon iSette' 
profeffot Dr. (B. Kromer, eljem. Direftov 6tr Jranrfe'fdfen Slifia 
2. Ilnflage. i yanö. Preis » !H., (leg gfbnnSen 5 ttt. 



tw beiiielipti tJiircl) J<?(l>' Buchhandlung. 



Verlatr von HKititAXS' Beyer & Sohke in LanKensnlzn. 

ÜNiifirl b( SHontaigiir. BneUaQl päBagagiriQrtf Slfitfii ans monlatgiK's 

(£ff^iV», abteilet CDU (£tiiD S(I<mib. 2. ZJuflaje. i Banbd^rn. preis 

50 Pf., (leg. gebnnSen \ m. lo pf. 
^miunntirl flaitt, Üiiv ^Säftadonifi- l^it Kant's Siogruph" ">" ^""us- 

titgebtn ooti P'of. Ur. (£l|toboi Dogt. 2. Uiiflag«. t Ban^. preis 

( m., el*g. gebimäfn | Hl. 75 pf. 
^. Gi. ^intci'^ jluidtliiäQIU pÄBagoBtriQi Si^Fiflfn. mit Einleitungen, 

^niiitTfung«ii, foicie einer Ctiarafteriftit bes Uutocs t)e'»'is gegeben von 

^tieitiit} SeiAel. z. Jliiflage. 2 Sinit. preis 6 HT. 50 Pf. eleg. 

getiunbeii e DT. öo pf. 

3. O. JBafefcolv'd ^ätianiiBir'4* ftt^vin*". Ulit Safeboto's Siogtapitit 
l( er ausgegeben Don Dr. ^ugo tSdting. ( San», preis 5 HT., tieg. 
gebnnöeii ti IH. 20 pf. 

tinititft ^ermann 9)jcinet)er, ifiFunBfä^E ha iEF|itQnnß nntt bts Unltr- 
riiQIs. mit (Ergänjuiig brs gefttid)tlid;-litleratifd;«n Ceils nnb mit 
niEtueyei's Biograplfte ((erausgegeben oon Dr. n7ill)elm Hein. 
2. Jluflage. i Bdnif, preis s Ol. so Pf., eleg. geb. 11 111. So pf. 

3. ffl. 3ii6lc'8 Ktfitn an b» StulftQ« Bafian. mit Unmtrrnngen unb 
^idjte's 3iogmpl[ie Iferflusaeget«" 00« Dr. Ilfeoftot Dogt, Prof, an 
her ICieiier Unioecfiiat. 2. 21ufl. preis 2 IH. 50 Pf,, elcJ. gcb 3 m 50 pf. 

Sfaat Sfclin'd päbanagifi^e gt^riftin nebfi feinem päOagogifdien Srief- 
n>ed)fel mit 3oli- Cafpat Caoaler, UIvffes vin Balis nnö 3. (ß. Sitfloffer. 
fi er ausgegeben Don Dr. ^ugo (Säring. mit ^f'ün's Biograpliie ron 
Dr. ebnarD IHeyer. |. Banb. preis 3 ITT., eltg. gebuiibtn t 111. 

% tfoitc'd ^lüanlitn üGtc (Srjirliunit. mit (Einleitung, ünmerfnngen un& 
tode's Biogriip1{ie tjerausgrjeben von Dr. i£. »on Sallnitirf, (Srog- 
lTer]°3'' Babifct^em (Dberfdjud at. z. JJnfl. [ Buni). preis z m. 50 pf., 
eleg. gebnn&en 3 tfl. so pf. 

^rJcbntfe'd it3 fSroftcn pääanOflilcQt Sdirifltn unb Äu^tFungitn. mi 
einer 2Ib1fanblung Über jiiebriit^'s bes <grogen Sitjulreulement nebft einer 
Sammlung ber fjjupifädjiidifien Sdjulreglements, Heffripie uuö iSrldffe 
überfegt uii» herausgegeben uon Dr. Jürgen Bona meyer, prof. ber 
pijilofopliie nnö päbagogiT in Bonn, preis 5 m., eleg. geb. ^v IlT. 

3(an *oitl ffricbriA ÜHidMct'Ö TtOane nebjt pabagogifAen Stürfen 
aus feineu übrigen IPerFcti uub bem Eeben bes Dergnügtcn ftifiilnieificr- 
(eins niiiria VOu^ iii 21uen1l)al. mit Einleitungen, ^Inmertungen unb 
Sidjter's Biograpfjie perfeifcn oon Dr. Karl Eange, Direflor ber 
1. Bürgerfrfjnle ju plituen i. Dgll. 2. ^lujlage. | Banb. preis 3 ITt. 
50 Pf., eleg. gebunben n Dt. 50 Pf. 



Zu bfziehen durch jede Buchhandkin^. 



Verlag von Hkiwann Bkier & Si» 

96ntlon onA &it Tttlftalur 6fr iiitiB(t4ti 

Ijttansgigebni poii Dr, iE. r>. Sallmiirf , (5 

(.tnltae. I ISani. prtiä 5 HI. 50 pf., «le 

Rr. St. ^. aHnflCT'« SODtfi^i Bütittrrf^ttU. 

mann. ^CTDUsgci^ebeii cou Kml £bcil 
Sdjnltat uri6 Prsirfsjdjulmfpcflot. i ».■In^ 

iitbuiibtti 2 nt. HO pf. 
Dr. SRurtin untrer'» ^äfiaflanifi^t Si^rifi 

l'i^Hieii irccfcti ^efjinmtlt mit in einer 
.t>Lii:arteni!(rt iinö ^arg^:ftelll pon Dr, I7. K*i 
ju liombiir^. 1 BaiiB- preis 5 111.. 'kg. 

iiiiinn, Diiefiiir Set Haiolineiifdjulc unb 
€iieiia<lj. 2 Bänbe. preis '5 Iti., ele;!. ge 

»HItDtt'« ViäGagogiri^E JgdirifiFn nnü jSu^iv 
3liimiTfnn^en l;e raus gegeben von Dr. 3'"'9' 
piiilefopliir u. pab. 3U Soiin, preis ;5 pf„ 

Ur. XSUiicItn ^avuiWS fanbäud} für (iai 
lllii ^nmcitiiii^eii u^^ fjuinifdj's Siograp 
Jrirbrid? Bartels, prfis 3 111 äO pf., 

^iitqct, Dr. gfriebridi 3(U(|ufl, Suantmägl 
; Bjnbe preis 5 IH. 50 pf.. cifd. aebun 

V&üli XicftcrtDCfl. SarDtllunp Teints lL>6i 
äualudr]! aus Ttincn SiQnfltn. r^crausgcje! 
•Stti. f)o!cjt. 1- Siinb. preis 5 111. 50 pf-, 

^n Dorbereitung begriffen find: Hfllsninnh, |li 

Uittje glätter, »eilage ,iiii tWaittiila; 



luli 



1 llntei 



1 biefcv 'Jlri 



tili bn Slbfidjt un6 ^HiäfÜhrunfl, ein Ilar begreni 
unb i£a<l)Ienntni§ Dcrbunbciie Soigfall für bn^ i 
bne i{t in ber Wonn'fdieii «ibliotbcr geh- 

ficbv. ^äbofloij. Slätlcr fili yetjreib 
jdgeii baö llticheinen bicicr öKbogogitditn ffln|fi(c 
bii' 9;nmen ber ^etou^flrtet för bif genaue tejiri 
S8011 bEfonhertm ©eiic finb bi« ben brtrrffenben 
j)inpt)iecii. Ha fiirbet man Oucllenilubium, 
eine l^rciibc, JiU Icficn, mie faubcr Ijii't bic diu 
Xa(\v ncfcrbtri lo erben." 

liübagog. yiiHtnlmblall I8&J, «r. 1 
fdlvr HUiififer \}ot {idf uon 91nbeginn ibree^ ilrfd 
^iuttiaiii|e a[ö ein Id gebietteneS unb anäit^liefilid 
benvlu-iiciee Unlcniebtiien BUßgeiöie(eii, bofe fie ni 
bniiidieu i!f1)rcnuclt unb ber ^ebübeten, ben 'Sim 
lic()un(i ivürbigenben Familien ^u iDCrbtn ic." 

üu beziehen iliirdi jeiii' iiu 



Pädagogisches Magazin. 

AbbadbnisDi m UHiHti dir PU^()^ nd iknr IGBim 



Friedrieh Hftna. , *#• 

ZrJ 140. Heft. j ~' "• '• '■•■'>*^ 



J. Tews. 



Lasgonsalsa, 



Vorlag von HermanD Beyer k Söhn 

Hnwwl. Siich8, Honwi-hhündlm, 
1900. 
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Bibliotl?ef 
Päba«ogifcI?cr'Kla» ftfft. 

(Eine Sammluns btv b«beuten6flen päöoQogif^^en St^rifttn 
älterer un6 neuerer ^eit. 



Vc|l«I*)|f*t %t$^tttVfih fBraÜi- mit Cinltttniigen, Mnmnrinisni iri 
.P*f(i)PH<'> Siograp^tt tjtTanigcgtbdi pon jcitbrld} II}ai|ll. t 3«l 
4 Sanbc. pnis M Ht. 50 pf., tlt^ant ^tbnnitn 19 Ot. SO Pf. 

3. 3. ER0Kffcmi'< Snill. fiberfE^t, mit finitiinngtn nnb Itnmtrfnun 
onfttim Don Dr. C. o. Sallmürf, (greglt'tT}««!. {taMfdrem Ot» 
fd^ofrat, mit Honfftan's Biogmptfit con Dr. Cbcobot D03I, piofifn 
an b(t IPitntr UniDCtiitat. 3. 3lii|1. 2 SSnbt. preis 6 tlt. ekj. ff 
bnnben B Hl. 

^vb«vf# Vä6ananiri4t SiQrifltn. mit ffnbati's Biogiofljit m 
Dr. JTtebTidr Bartttolomai 6. llnfldge neu bea^ritct mi m 
«Idnttmlicn Jlnmerfnngen cfrfehtn Dan Dr. i£ con SalloliI 
2 SAnbc. pTtts 5 m. 50 Pf., tltg. gtbnnätn 7 DT. 50 pf. 

finvtf fiPKettin^' <Sra|i VnltFriiQliIiQFt. fibrrfc^, mit Jlnntrrftinan 
»nli fte» fomtnins' Biograpfjic re:f»l(en con prof, Dr. ITIf iioi 
3. Unftagt. 1 Banb. pieis 3 Xtl.. rltg. gebundtn 4 Bl. 

^o^ann Kma9 fiomemiu^' Schola Ludue i. i. 9it Bi^nU all f fiil 
3n5 Drntfdjc übcrtmgcn «oti IVilhtlm BSttidirt, (Dbetlclfitr am 
Htal9Ymnafium und (Symnafinm in Siaqtn i. tP. t Banb. pms j m, 
cltg. ^rbuntitn 4 m. 

^pfe. fliiiD« Samcnin«' IHFORMATORIUM. fitr nntttF 8i4i'- 
^erousgcgtbtn oon profrffoi Dr. C Ilj. tion. i Banb. pwis to pi 
elcg. gebnnbtn ( in. 20 pf. 

nNeNft ^cnnaN« SftAUdc'« ^äfiagoniri^t SiQnflin ncbft tintt Daiiul- 
lans feint» iCcbens nnb feinn SKftnngm. bernnsgi^eben ron (SrIwntTil 
pToftffoT Dr. <S. Kramer, ttitm. DiceFtoT bn jrandc'fdrcn Sttfrangn- 
2. Auflage. ( Öanb. prei» 4 Hl., «leg. gtbniibtn 5 Hl. 



Zu beziehen durcti jede Buchhandlung. 



Verlttff von Hkrmanx Betkb & Söhss i» LsPEensitlz«. 

JRitlcl bc SlmtatgKC. 3lH*lui|I pii*ti»9it4" StÜtki an» moniaignt't 

<£ffa'F*. abcr((t|l con Cfnfl S^mib. 2. lluflage. i Sanb([<tii. prtts 

so Pf., tltQ. ^tbuHbcn { m. |0 pf. 
^mmaMncI ttatil, fiBii ^äfissaaili. mit Hanfs Sio^raptut neu E)craiis- 

gtgcbtn Don p'of. L)r. ICbfobor Oogt. 2. ^n|tage. t Santo, prtis 

1 nt., titg. ^ebnntotn i tll. ts Pf. 
9- S. X)iKtec'8 ilufgtuäQlti fibasagift^t S^vif\tn. mit fiinleitungm, 

UnmtifuitQtn, foicic cintr <Ct)arafl<rifiif t>cs üntors beransijtgtbeu poii 

frifbiid) 5»ibfl. 2. Uullage. 2 Hanbe. preis 6 Dt. so pf, dc^j- 

gtbunbtn S !Tl. 50 p'. 

3. e. ««fckow'i pi&ananiriQr Biinfttn. mit Safeacip'f Siodraptiic 
Iterausgtstbcn noii Dr. l^ugo ({tSri'i^. t Bdnb. prri* 5 ITI., rieg. 
gcbuiitxn A m 20 Pf. 

flMDuft ^croiaitH Wienc^cr, ^vnnbfät* in iEc)itlinnn uni &ib Untn- 
rilQI«. nlit frganjnng brs gefibi^llid) • litttiarifdrin Ccils unt> init 
ttttmrpu's ^tograplfic \itiautir^tbtn Don Dr. tUill(rliit Sei«. 
2. Jlnflaae. j SanSr. preis s Dl. SO Pf , cltg. geb. 1 1 ITI. SO pf. 

3. (0. 3ii4lc'« Bcfitn dii tu htulfdB* Batlon. niit anmerriiii^eii »ni 
jidjtr's Biograpt)Le bcriuSt^Scben Dori Dr (rt)robOT DogI, prof. an 
brr IPitiier llnioecfiiat. 3. Mufl. preis 2 Hl. 50 Pf., eltJ. geb 3 111 50 pi". 

Sfaat Sfclin'e 1^ä&d^''B'^IQ■ St^cifltn ^fb\l |einem pabagogird^en Brief- 
nied^frl mir ^^o^. fafpai iaoaler, Ulyjfes oon 5a!is nnb 3. (9. Sdjloffer. 
fieraus(ie)jeben ron Dr. fjngo (SSring Ulit 3felin's Biograpliie Don 
Dr. Cbuarb TRtfti. |. Sanb. preis 3 Hl., eltg. -gebunben 4 HI. 

3. Vvitc'^ SifianRtn tiGrr <SvjilQiiRg. mit (Einleitung, Unmerfungen unb 
foite's Biogiaplfie 1) erausgegeben Don Dr. <£. oon SallntQrf, <Sro^- 
ttrrjogl. Bubifd^em iDbtrfibuhat. 2. liufl. i Banb. preis 2 m. so pf., 
elcg. gebunben 3 m. SO Pf. 

^mbcii^'fl itS Oro^rn päfidQogiriQt StQvifltn nnü SuMTU<in>n. irii 
einer Ubtiaiiblang über jtiebrid;'s bes tSiOGrn Sd^ulreglemrnt nebft einer 
5<immlung ber b^upifädilid^PeM sd^ulrtglemtnts , Heffriple nnb £iljf[c 
nterfegt unb tterjusgegeben Don Dr. Jürgen Bona meyer, prcr ber 
Pbilofopljie imb pjbagogif in Bonn, pieis 3 m,, eirg. geb. H ITI. 

3«lil Uaul Qtithnitt 'XidtUt'S TiUana nebft pAbagogift^eii Sliicfrn 
aus feinen übrigen UJerfen unb bem £tben bes irergiiügteu 3(tfiili:i(iiicr' 
leins niiiiia Waj in Uuenttjji. mit finleitungen, ^Inmertnn^en unb 
Hi(^ter's Biograpljie oerfetjen oon Dr. Karl Eauge, Ditertor &et 
|. Süigerfd^ule ju pUiicn i. Dgt[. 2. Jiuflage. i Banb. preis 3 TU. 
50 Pf., eleg. gebunben n tR. 50 Pf. 



Zu beziehen durch jede BuchhaniiUin);. 



Verlag von Hebmann Beter &, Sösss in Langeawfza. 



flUnelim nn6 6it Tittnaliir in ntiSIiiQin Vilönng i 

bcttinsgtgtbin Don Dr. £. d. 5allDÜTf , iSio^ttcijo^. Sa&ifdxm CN 
f4n(tal. < Uonb. preis s ITt. so pf., «leg. ^tbnnfttn ^ m. so Pf. 

ir. ft. SB. 9S«ari:'< Blltfifl Bävntrri^mh- Sdtrdben an cinrn stanl 
mann, ^«ansgcgebtn ron Karl fibrittorbl, Aco^rrjotfl. äfd 
Sdrnlrat nnfc Btjirfsfdjnlinfprttor, i ».mb. prei» i D?. so pf., df 
citbnnbcn 2 Itl. 80 Pf. 

•r. IRartiii ümtlKt'S ^äSaBoairtl)* JBdtt^fl*" <■■>!■ finfitmttstn. 31i 
friiicn IDcirhn gtfomnicit unb in cincT Clnicilniig yxfammrnfaftt 
*aTaft(tiii«rt unb bargtfiellt Don Dr. ^. KtfcP*)"' Stminocobfdtbn 
jn ti^ambutdi. t ISanb. prris 3 in., 'Ic^. gtbnnbcn 4 m. 

.Calin«aN'9 9ll*nilDäQII> Si^rifttn. I^trontgrgebtn doh <£. Jldti 
mmiR, Dutfor b(r Kaiolinrnfdjult unb brs Ctttririnncnftminar* j 
fiftnad; 2 Vintt. Prris ^ HI., ekg. grbnnbcn 7 Hl. 

OtiIlPii'9 ^ä&aftoqifi^t Si^riftin unb ^Sn^tTnngin- ITiit Cinkitung um 
anmcrfnngdt i\cTaas^tqtbtn oqp Dt. ^üT^tn Bona tnrytT. prsf. *J 
Philofopliif u. päB. ju Bonn. pttU 75 Pf., dtg. qibanbrji | 111. 5« P 

Dr. SBil^elm ^tnifdi'« IfantBudi fflv tiai fitnirc^t VolRiF^almirn 
init 31)imcirnn^tn onb C|ürnifd)'s SiogrjpEiic tieTunsgtgrbcn von D 
jtiebtid; Bartels, prris 3 HI SO pf , ekg. grbnnben « IM. 50 pl 

Sfingrc, Dr. gtricbriib ^nfluft. 3a«f|ttDäQlfi päftaRonirifti £1ttiillfi 
; Bäniii. ptris 5 Ttl. 50 pf , «Im. aebunbrn 7 fll- 50 pf. 

flbolf !£itfitcrwce. BarDtllunn rtinii l>6mi nah ftintv TtQrr nl 
Snima^I aai flincn iß^riflcn. ßiTansgrgrbrn vonDr. <£. o.SaUanti 
(S»l)- Ijofrut. I. Bün&. Preis j m. 50 pf., ekg. ^ebunbtn 4 01. 50pj 

3r Dorberci'un^ btgtifftn fln^: gjolsnillltb, |lil)tl, §■ J. |]Dir. {tlRdl m. g 

S'cutldK «lauer, 93tllo.ie jui Waitcnlmibe, löTi', 9ir. 19: ...Sc 
wir von einem lluterntbrncn bti-jcv 9Irt i>etlnii(|eii tonnen. soliM 
IJil bev Ml'iiriit unb 'Jlnätiibniii>i, ein flnr beiirenflec %lan, eine mit (»oAn'ai 
uub soditiiMiini« »cibiinbeiie Surnf.ili jür ^l1* i*lonjic rote für bnS liinirtii 
bn* ift in ber «iouirfdicn 'i'ililiollKl fielditci." 

Heliv. |5iibnflc.ii. Slöttev iiii l•d)tel(>Ll^i1. 187«, tefl C; . . ,» 
(einen bos ttifdieinen bietet pabnnogiicticii ftinjiiter niil Omi 3*ciHcrfen an. Mi 
»ie Snnien her ;£temu«fleber für bie fleiinue ytiirerifion ber 1!lu(<gaben büriim 
SJon beirnbcreni Öede finb bie beii ln'liTJftiitifii 33er(tn uüran^vidiirftcn !^i« 
nropbteen. So finbel mon £iiielleiiflnbiiim. - nirtil 'älüla(i*ri<it: 15* ü 
eine gmibe, ,iu feben, roie iaubcr liier bio nltcii SttiHl» bei ^üboiioitil )i 
7a(|e tiefi^i^ert werben. " Krbi. 

itabnnafl. Üitreraiuibimt im), ■■Xx tÜ: „7ie i^ibliotbrt pAbat^c^ 
JAir lilaffiter bat (idi wu '^nbeiiinn Hnt<f l^vfdieineni an, mit int lucticn 
Äprtfinnue nie ein f» gchieflcne* Imb mitsiililieftlicti wn bcn berujenitcn Sy-nbn 
bciirbeilctee llnteruehntcn aii«gciuieii'n. biiii iie loolil ucrbiciit, (Hemeiniini b( 
bfiil>d)en Vebvemiell unb ber jiebilUdeu, im ■ii'tvi nnB bic Vebcutunti bor (h 
ticbniiii ifUrbifieuben rtoinilic« ,in werben ;c." 

'Au l>oziolicn liiin-li jodt.* Hiicliliaii<liung. 
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Vtfhllpui'i SttURHDä^lt Wn&t. ntit finleitnnsra, llnintirnngtn 
pe^(ilo]3i'9 Siograptiic litians segeben con jcicbrid; IHann. « 
4 Sanbt. preis n m. so Pf., elegant gebnnben 15 m. 50 Pf. 

3. 3. fRanffMii'd Smit. Qberfegt. mit (Einleitungen nnb Jlnmetfn 
»erfeljen Don Dr. <E. p. Sallmärf, <3n)gt|ec}0gl. Sabifdrcm <t 
[(^nlrat, mit Honffean's Biograptiie von Dr. Cfieobot Dogt, pio| 
on ber [Diener Unioecfität. s. Jliifl. 2 Sdntte. preis c HT.. (1(9 
iianb(n a Hl. 

^rfaltf< ^äfiagontriQt S^rtflin- Ittit E^erbarls Siograptfte 
Dr. jiiebrid) Satttjotomai. 6. Jlnflage nen bearbeitet unb 
eiianttmben ilnmtrtnnqtn p(rfrt(n non Dr. C von Salin 
2 Sdntie. preis 5 01. so pf., eleg. gebnnben T Vtl. so pf. 

CIBI04 ttomeninfl' tSroge VntirricQIaltQre. äberfe^, mit JInmerfn 
nnli ti(» Somenius' Siograpb'e nerfelfen oon prof. Dr. Cf) f 
3. lluflage. < Sani), preis 3 TR., rieg. gebunben 4 m. 

3^«ini iln0# Samenin^' Schola Ludua b. i. Bit ftifiiili als £ 
3ns Dentfdje übertragen pon If ilbelm BbUiibtt, (Dbtrleltrer 
Healgymna|tum unb <9yninafium in tragen i. 0). \ Sanb. preis 3 
cleg. geb^n^e^ 4 01. 

3pf|. nnto« Soineiiin«' IHFORMATORIUM. Set nnttir S 
I^eransgegeben oon profeffoi Dr. <Z. <IE). tion. t Banb. preis m 
eleg. gebunben 1 Hl. zo pf. 

Miignft Ermann gfrancte'd päbagoniri^r SiQriflin nebfl ein« Da 
Inng feines Eebens nnb feiner Stiftungen, betausgegeben non Oelgei 
profeffor Dr. iS. Kramer, tiftm. Oiretlor ber Jrande'f<^en Stifmi 
2. Jluflage. | äonb. preis 4 HI., eleg. gebnnben 5 Ol. 

Zu beziehen diircti jede Buchhandlung. 



Verla»r von HuntuANX Bkyer ft Sobnb in LnngeDBHtze. 

SKtifecl bc SRDHtaigae. 9u*tnaQI 9ätiagagir4n Stfiifii ans Hlontaignr's 

£ffa^, Qbtrffgt con Crnf) Säfmib. 2. Jlnflagt. t Sanbdien. prtis 

50 Pf., tirg. gebunden i HT. |0 Pf. 
^»maniicl ftanl. ti(t>v f äbagggiK. mit Kant's Biogroptii« neu lirTaus- 

Segtben oon Prof. Ur. Ct)eobor Dogl. e. ^laflagc. 1 Sanb. preis 

I m., eleg. gebmiben 1 IR. 75 pf. 
9. 9. ^iultt'9 janiBiniQllt «äftaaasiriQi SiQliflra. mit «Einleitungen, 

2(nmeTfnngen, fomic einer <Ct)aTaflcri^f itt Unlor» t)eiansgrgebe)i doii 

jricbcid) SeibeL 2. Uiiflage. 2 Slnbe. preis fi QT. 50 Pf., elc.j. 

gtbunben B ITt. so pr. 

3> V. Vaf(botti'0 ^äbanonifiQt ßäjmtttn. ntit Saftbom'* Siogiaitltie 
Item US gegeben Don Dr. {7030 <S5ring. ( Sani, preis 3 HI., ekg. 
gebonfien fi Itl. 20 pf. 

Ünanfi ^ccmanu 9l\tmt9tt, i5rtinbräl|i b>v ficjiiQunn ant ttt Vnttv- 
piiQli. mit (£rg9n5ung äes gefibidrllid) • (iltcrtirifdren Ceils und mit 
niemefet's SiograpbJe Itcrtiu« gegeben von Dr. tPilljelin Hein. 
2. anflöge, s Bänbr. prti» b ttl. so pf, eleg. geb. u Dl. 50 pf. 

3- &• Silfelc'« Bebra au Oit AintrtQl Slafion. ntit Unmtrrnnstn nnti 
Jidjte's 3iogTapt)te tteransgegeben non Dr. Ctteobor Dogt, Prof, an 
brr IDitner Unioerfiidt. 2. Ifnfl. preis z M. 30 Pf., tiej. geb. 3 IR SO pf . 

Sfaat Sfclin'd ViäAa(|OfliriQ> StQüifftn nebji feinem päbagogifdren Brief' 
medjftl mit ^lolf. itafpar iaualer, Ulyffes oon Salis unb 3. <6. Sdjlojler. 
Eierausurgeben Don Dr. tjago (SSring. Ulit 3felin's Siognipfiie uen 
Dr. <£iiuaiti DleYeT. (. Banb. preis 3 IIT., (leg. gebunben « DI. 

3> 8Pitc'0 ®ifianliin übte (SFift^Dno. mit Einleitung, Unmerfungeii unb 
Xocfe's Biogcapliit lierausge geben «on Dr. £. oon 5aIlit>&rF, iSroK* 
ijfrjogl. Sabifdfem ©berfibuiiat. 2. aufl. 1 Banb. preis 2 m. 50 pf, 
eleg. gebnnben 3 m. SO pf. 

Svittvid)'» ht» Otpftcm l^äSaßagir^» ScQvtfltD nnb ;8nliirunittn. mit 
eitler Hbljunblung über Jriebri(f;"s bes iSrogen SdrulTcglcmeni nebft einer 
Samtnlnng ber l;jupiräd?[id;^en 5d)u(i:eglements, Seffripte unb lErljffe 
äberfeftt unb Ijerdusgegeben Don Dr. 3firgen Bona Hleyer, prof. bcr 
pt[ilofapt)i( unb päbagogif in Bonn, pieis 3 m., eleg. geb. H m. 

^tnm V«i>l ^ebri4 fftitbttt'9 Ttbana nebft päbagogifdjen Sliidrn 
aui feinen übrigen Il^erfen unb bem Eeben bes oergnügten S^uimeiftCT' 
[eins maria IPnj in ZIoentl)a[. mit Einleitungen, JInmtTFungen unb 
Hid^ter's BioaraplfiE pecfeben con Dr. liarl fange, Direftor ber 
\. Bßrgeifdjule jn piLinen i. Pgtl. 2. 31uflage. | Bqnb. preis 3 m. 
50 Pf., eleg. gebunben 4 m. SO Pf. 



Zu tiezielien durch jede Buchhandlung. 



Verlag von Heiuakn Betkr & Süiin£ in Lanfrensalza. 

iKnclon un& &it TiRerafav 6*f uriGliiQru XilfinnB ia ^«afiritt^- 
titmiis^f geben Poit Dr. (£, p. Sollroürf, «ßioghti.ii's!. Sa^■f.l>cm ©te- 
fftmirat. I Danü. preis 5 ITI. 50 pf., eltg. drbiniBtn 4 Hl. 90 pf 

Dr. lt. 9S. ÜHaflcr'« Penir^f Süi^ttr^Kli. irdritibtn an einen 5taat»= 
mann. Iitraus^fUfben von Karl (EbciljarBt, (SrcgtieTjogl. räi^i. 
7(l]ulidt iinEi StjiTFsfdiulinfptrioc. I P^)n^. pttis t ITT. fO pf., tirg. 
^rbuiiiteii 2 m. 80 pf. 

Dr. 3lK«ttin Viit^'9 pä&anonirtV £<ditifl>ii unh fin^trnngin- Hu 
ftintti IDcrhii gtfamincd unb in tiniT firilHtuii^L jiifunimtnfjfifn» 
tiiTiiftrrifitrt iinb >argfjiEat von \)t. ß. 'Krftrfttin, stiiitnaTobrrkbit' 
ju Iwribiicg. I Sani, prris ä Hl., rleg. grbnnbtn 4 IlT. 

Saljmiinii'j 9ii>lI>t»ÄI)ltt firftrifirn. tmjnaar^tbtn poii 'S. Zldti- 
mann, Dntti'r btr Ifiitoliiirnfd^ult ull^ brs £tt)rtnniiciifriniRiitt ]■ 
fifciiat^. 2 Sän^f. preis => m.. elc.i. grhmbcn 7 01 

smUott'9 päba|iD|)ifiQt {idiriritii unA $u^fFun(|tn. Hiit £inltTtiin^ iinb 
IlliinrrfurtgEn IjrriiiiSBfflfbeii roii Hr. ^^naen Sona lllryer, prof. bn 
Philofophir u. pab. 311 Sonn, picis 75 pf., ele^. Mhoiiben t IH. SO pf. 

Itr. »Mlifclm ^atuiW^ IganAbud} fii Aai bnlftSit »omsrd)Blnfrri. 
ttlii UnmriFiiiiaeii nnb ßumififs I?iogri)pbie fitriinsgrgrbtn von Pr 
^riebricb ÖatUIs. preis 3 111 50 pf., »leg. grbnnBtu » ItT. .'iO pf 

(tfinner, Dr. ^i^kbtid) ilunuft, Su(fltmäl)Ui päfianopirc^t ^tt^rilin 
: ^'äll^^. ptrts t> ITT. 50 pf.. tl»^. gtbuti&rn 7 HI. so pf. 

tibolf ^icftcvtvcfl. Darndlunn fiinti l'tUins unB Uinn TrQtt lat 
Sustua^l aus hintn ^i^rifltn. Betaitsgrgebni Don Dr. £. r. irtillvörf. 
iSeh. ii<ifr.it, I. yan». Preis 5 !1I. 50 Pf., tle^. gebunSeii * m. so p«, 

> Torhcreitung btgrifT*" finb: Siflismanl). frBtWi, f. J. |ÜO!f. Uattdl ». * 

?eiMi(l)r ■JMniii'v. •Jlcilrtnc .iin (MnnoiiUiubc. 1S7:;, «r. 19: ...»^i 
iiMi Ulm diu-iu lhit.-iiict>>iicii Mi'ia ^Itt Kfvlnii.icii fi.inni.-n. £pll^: 
tili bii 'Jlliiiiln itiiO ?lu6fiibiun!i, *in flnt iKflKniier üian, cliir mit («MMiii.aJ 
iLiiii 3n(lit;iiurni« nevbunbene eunifitlt für Ein« i4an,te nilo für bne tfiiitrliii, 
Srai ilt in bcr 'iNann'idifn '.ItibiiPtbft neliiftci.'' 

«il'i, i;i(ha!H»n. JMfititr iilv i.'fliifiliilbii. IST«. Swft Ki ...Sii 
tttili'ii Dflo liiidieineii btetei tiflbniiPiiiidieii Aliiiitter mit beui Vemeitcii an. biiK 
tti' 9iAinui bvr jCterauetiebei' für bic nenn ut T^tiYuffiim bev 'Äiis^htii I'ÜIl.^r. 
'^nn lifiDMbfi-eiii ÜMt iinb bii' iea bi-rreffciibcii t^^iltn noinueiKIfilidini t"9 
(-.raDhlfon Tii fiiiAd mnii Cnellciifrubiinu, - ni>lit AUintKtDit! Htm 
eine (^ciibe, ^11 irbcn, ifie iiiirbev hiev bii' oliiii 3(lH'ipe b«i ^h]ji«|)il ;u 
la^i pt'hirbvrt u'i'ibi'n." üd.i 

«rtbiiHi'H- «iuivatiiibliiit IS-^i, ^'Ji- IS: ..?ie ilibliuiiitr iiMdSfjii 
irtta Hlivfitcv hiil firti nun 'Jlnbciiimi ihivc- li lirtu-iiieit^ nii. wie in whI.;» 
Äi>!i(liiiiiii- rtl« ein ii» !icMi.']H'nes lll1^ flii>>i(1ili,'!lii1> i'iui tta bcruiriiiirn öiinBci 
l\'.iUn'it:'ii''> lliiiti lU'lniU'n iiu'^>)ciii{f'i'ii, ^a): ik ii>pIiI iiciEiKni, i.^fmriniiut b>". 
5,'ii!i,l:i'ii i'tiivi'iniill uub bcr jieHlbi'tiii, ^Ell ii-eu ln1^ btc 'fttiientmifl lux lii 
iiriiniK; uniiPiiKUbcii Jviimilii'n s" nii'iben ;(." 

/u iK'üii.'lji.-n (liirrli j<'<li' Kuciiliantlliiiif;. 
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Stbltott?ef 
PäbagogifAcr Klaffif» 

(Eine Siimniluns ber bebeutcnbftcn pä&agogifdjen Sd/nfU 
älterer un6 neuerer ijyeit. 

^riedric^ Ztlnnn. 

Veftatojjt'0 Bnsntloälilti Wtrfir. lUit finUnun^en, TXnmrrfnn^rt 
Pef)iilo53i's Biogtaplii^ Ijtraus^cjfbcn Don ^riebricblTIann. j 
4 8änS«. ptpis M nr. 50 Pf., degant gebnnlifn 15 in. .■so pt- 

eAlelermill^ct'ä PäBanDnirdjt iPi^rifTin. ITlit tinrr ttatftellnng f 
ttbtns beraiisqratbtn ccn £. piaß. 3. Auflage. ( Banö. ,Untf 
Prfffe.) preis i:a. 5 ITI., «leg. gebiinbdi r:i. 6 HT. 2o pf. 

3. 3- SHffnffeau'd £mil. Überrrttl, mit £inlttlungen uni ^Inmrihi 
perfet;«n oor. T>r. <£. p. saümütf, (Sto gl) c 130^1. Saöifdjtm 
(diulrül, mil Souffetiu's Biographie nun nr.theoöot Dogt, P« 
an 6er IPietiec Utunerruät. 3. IXufl. 2 Sänfte, preis e nt., eleg 
bunben h Hl 

^crbart'ä lpä&ano||iriQ> StTinflfn- mit &eibaxt's Siographie 
Dr. Jrifbri^ BarlliDlomäi. «, ^iiAdge, neu bearbeitrt un) 
erläuteniBen Jlnnierfungen oerfenen von Dr. C pon 5 jUip 
; Banlif. prcii s tn. 30 pf., tUg. gehunben 7 m. so pf. 

Stmo^ ^Dmcntud' lüro^t llnltrriiQIsIt^rr Jtbrrfe^l, mit ZlnmerFu 
unfi bes Somcniiis' Siogrupific perfehcn oon Prof. Dr. Cl; f 
5. Jluflocie. [ Vmni. preis 3 ITT., eleg. gibiinften * m. 

Safiann 'llmoA (famrututf' Schola Ludus e. i. Bit Si^ult al« S 
3ns Peiiif.te übcrtraarn roii IPilbelm BSllidjer, OberletireT 
Hcal.iv'uiidfium ani Aymnailum in liegen i. If, 1 Banb. preis 3 
elr^. acbiiM»eit i 111. 

Job. «Imo* tToaicmuff' INFCüM \T0r:'JM. Btr Matltr S 
iTraiisgegeben ron profeffor Dr. i£. Ch. (ion. I B411&. preis w) 
i'lcg. gebiinben 1 lli. :i' pf. 

9(u(|nft Cicrmnnii ^ranitc'tf fiä&nnafliritie f-c^riften nebfi einer Vit 
Uiii.j feinem Crheiis mib fcinrr ^ii'tim.ten, hcrjusgegeben oon iScben 
ptofcfftir [Ir. iR. Kcanicr, cbcni. Pircflfc irn jranffe'fdjen 5tiflnn 
::. ^liifliii^e. I l^Linft. preis t in. t\t,\. ,1cblln^cn b 111. 

y.u l-y.v\,.y\i iliirvl, j.'.i,. Hii<-|ili;iMi]luns. 
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Vljdiel b( aßontaiflHt. 9u>uaQ[ iiäftanogiriQti Klüifii aus ITtontaignt's 

i£fiaf>, überfcßi t-on firitfi Si^mth. 2, auflagt, l Bänbdfen. prti» 

50 Pf., tifg. ueban&en t HI. lo pf. 
Smmaniiel ftant, ÜGir Pä&aganiÜ. IHIt Kants Siograpt;« neu Iftraus- 

gegeben oon p-of. Dr. Ibeo&or Dogt. ä. lluflage. i San*, prei» 

1 m.. eleg. gebunbrn ) Hl. T.'i Pf. 
gf. tS. ^iNtcr'd üusjiruäOlfi iräüananiriQl Sdjiiften. Iftit Siniettungen, 

anmeifiingen, fooiie einer ^haraFterißiF in Slutots herausgegeben con 

jriebrid) SeiOel. 2. ansage, z Sinbt. preis 6 IR. so pf., e(eg. 

gebunBen s Hl. SD pi. 

3. 9. ClafebDM'8 ^äftaganiri^e axQriflrn. mit SafeBom's Biograp[)ie 
beiausgegebcn von Dr. l^ugo CSöring. i 3ai[&. preis 5 ITT., eleg 
gebmiBen & Ol 20 pf. 

Vttgnfl ^ermanti 91itnte9cr, (Btunbß^e ürtr CTgii^uni) nnfi Bis UnttT- 
rtiQIs. tnn lErgänjung irs ge^-Md^iliili-litierarifdien Heils nnti mii 
Ititmevet's Siograpbie lierausgrgeben uon Dr. lDtlt;eIm Hein. 
2. 21uftage. s Sjiibe. preij 8 Hl. 50 Pf., eleg. geb. II Hl. SO pf. 

3. fä. SJAte'd llelitn an bit bmU^t fiafion. niil ünmerfungen unü 
Jidjte's Biogruptne Iferausgegeben Ui^n Dr. (Cl(eoiior Dogt, Prof. an 
&er IPiener Uninerfitat. 2, Ilnfl. preis 2 IIT. 50 pf., *lea. geh- 3 Hl .'iO Pf. 

3faat Sfelln'd ^ääaDagJfiQt iiQnfttn ncbfi feinem pääagogird;en Srief= 
roedjfel mit Jofi. Ölifpat £apat«, lUviTes oon 3alis unS 3. <S. Sdjioffet. 
Etftoiisoegeben non l)r, t^ngo iSÖrtitg. mit 3)eltn's Biograplfie oon 
Dr. i£&uar& meyer. 1 Ban&. preis 3 IK.. eleg. gebuu&en * IH. 

3. üottt'9 ißtfianliin ütitr i£r]ttgun{t. mit Einleitung, Zlnmerfniigen imb 
Cacfe's Viagroptjie herausgegeben con Dr. C Don Sallmücf, (Sroß- 
Vräogl. Sobifrt,ein (Dberftbuddt. : Mufl. i SanB. preis 2 m. 50 Pf., 
eleg. gebunden ."> irt. f^O pf, 

ffriebcid)'« be« ©rofteii päBanoflifi^e Ptljriflfn un& flu^icunsen. mit 
einer ilbbanMung über ^rie&ri*'s öcs tSrofien S*ulreglement nebft einer 
Sammlung ber hanpifadilidiften 5(bu1reglenients , ^Uffripte nnb frlaffe 
iiberfegt un& betausgegeben rem Dr, Jürgen üaixa Itleyer, prof. ber 
Pfjilofapljie iirtb päbagogi! in Bonn, preis .5 m., eleg. geb. + VH. 

3eon Vilul ffricbrifft ^Hiifitcr'^ Teuaua nebft pjbagogifdjen flütfen 
aus feinen übrigen U^erreu uni öem £cben öes pergniigten Sdfiilmeifter. 
leins m>iria IVu} in auenthal. lllit Einleitungen, anmerfungen unb 
Si.tter's Biographie rerfehen ron i)r. Karl fange, Bireftor ber 
|. Bürgerl*u(c ju pljuen i. Pgll. 2. lluflage, 1 Banb. preis 5 m. 
50 Pf-, eleg. gcbmibeti 4 IXl. .lO pf. 

Zu lh'-;ii-)i.-n •Uir^-h ]M<^ liii.-liliiUi.iUinf;, 
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S^nelmi anb fiit Xitliratnr btv mitbliiQtn VilAnnf) in ^uSr 
r^tTüusgcAibcn von Dr. <E. v. Sallinürr, «Srogberjo^I. Sabifil)(ni 
(d<ulrdt. i ^ani. prri» 5 tTI. 50 Pf., tltq. gcbunbm 4 OL so p 

Dr. St. HB. Waflcr'jf CfotriQi IBücn'i'fiQDl*' Sd>ieibeii an tinni 5ta 
mann. litrausMairbdi ron Hacl Cber ttarbl, <6rogItcT]ogL 5 
fd<u[Tiilii. ?e3irf9f<t<ulin(p. 1 Banb. pcfis i OT. BO pi.,t\rq.qib.2lH.lt 

Dr. üRactMt Sutlirr'0 fläGaftonirt^t St^nflrn nnft £ii|rritiig*ii- 
leinen Iferffn gcfjmmelt unö in einer (Einlcttttna jufflmmenfj| 
(liardftetifiert miö ^a^gef^elll non I'r. S. Hrferflcin, reminaipbecle 
]ii r^ambutg. I BanEi. preis 5 2Tt., ritq. ^ebnuben * ni. 

Saljmiinit'« Busntuiä^lli St^riflin. ßtrausijegebrn uon £. ^( 
mairli, (Srpßljcrjpgl. Sä*f. 5(bultal u.Dirrfioro. Kaiolinenfibulf n. 
Schtetinnenfemitiats jn äifenjib. 2 SänPe. preis 5 171., flej. arb. ', 

Wilton'tf T^abottonirrijr Si^rifltn nuä ^a^irpnstn. ITiit i£inltitan<i 
Ilnnifrfunjen hriLiii^^edcben oon Dr. ^üra«" S'Ona in*v»r. ptef 
phi[ofcipl;ie 11. pä&. ju Sonn, preis 75 pf., »leg. gebunden i HI, 50 

nr. iKOilfitlm ttacnif^'ä £antibuili für fiaa ötuiri^t ^olfiatiQnliin 

ITiil Iltimerfuiiücn uui liütnil'di's l^iogrjpljie tierausgrgrben ron 
Jricbri* Uartels, preis 5 111 'M p)., t[t^. qtbanitn i Ul .iO 

Dinner, Dr. Rtitbrid) Sliifluft, SluOfiiiaäQltt pa&affogifiQt 5iQn! 
: liänBt. prns ', ITI. 5o pf., el*d. ucbunaeti 7 m. so pf, 

ilbolf ticftexttttti- rarntllunn ftittrs STtBrna nnfi rtmir ITtQrt 
SuBiualjl aus fiJncn Siftriflen. Semus^egeben ron Dr. €. p. f all«' 
iScb. üoirjt. .i yjT;Sc. pccTS 'ti HI., cleg. gebunden 13 ITi. 

VcttbDib «ifli^niuiib'0 Suanmälillt St^ciflrn. fii-taus^c^cttn, 
Sipjrjvb't ""* 31 11 inerf linken perfeben pon Dr. Marl matfidjei 
I i'iiiib. preis ^ IH. äc pf., clf^. gebunftcn 5 m. 50 pf. 

3. ö. ^etbcr'tf pinftation'f'ßc St^riHfn unfl Bu^crnnncn. IHit Sinlei 
i:iiB ;iMmer[nn.icii betaiii.ic.ubrii rem Dr. iiorft Krterftrin, =fiii 
i'bcilelirec .i. P. 1 1'jiiJ. pieii 2 ITI , cleg, geb. 5 IM. 

3ri liiTbcrnliing bcgtifren fini>: frötirl, i- 2^ IPoLT, gattltl u. a. 

IcuTUlu' JMiiiiiT, Mividijic «11 Oliivii'nliiiibi;, 1ST2, 'ift i»!- 
wii t-011 niMiii lltiionu'i.mnL rn'ltx «rl i.cvlüngcn fönncn! 3 
IUI tiT flliitrtii iinP ■Jlnsiüiuuniv ein Mar benteiister '^Inii, etne mit i*(\! 
imP siuWfniiinio vciE'iaibou' ^orninl; für &fl* Wanje mk für bn^ üiii 
Brts iii 111 ^l■l V'iiuiii'iclKii atihliPtbef nelciftei." 

«L'hi. ■iMb.i.UMl. äU.iiKr für ücliiabilbfl. ISTC, önt r.i .. 
iciatii Piv? iüiiihtiiu-u bifii'i l'iiPaiUMi'*''" Slniül" «"ii bem ^J^emeireii .111 
i\i ^i.\niai er .(■»■vnnt.id'.a üir tW n>iuiiK Tcctrcuiriim ba' -»In^gnbcii bi 
iivw l'iU'nbiicm Wnit iiiif biv bdi lYTiciifiibcn SiT(en voi'auc'iioclndic: 
,1i,iu:-il;i;, T.i lin^vI iiwii C.utllnifMibiiini, — nitln 'SuitnVti'ti' 
öint ,"^i>'ii>t, ;ii 'Vlun, mc wd^c: invc Pif allen 5diäpe bet •iiobnflf. 

Z-i l.i'/.iiii.'ii iliinli ji'ili' HuchhaniiUmp. 
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BibltotI?ef 
Päöagogifc^er IClafftfc 

Cine Sammlung 6cr bekeutenbften jfäbaqoQtfdten Sc^rifttn 
älterer uni neuerer ^cit. 



9tfUl»ii,V9 HuflttD&QItt Vnit. mit Cinlettnn^rn, ^nmtttnn^tn 
pefialojji's SiogTapftit Itcrans gegeben Don jcicbridr Dlann. 4. 2 
4 Sdnlit. preis ti ^- so Pf., elegant gelinnbcn ts HT. so Pf. 

3. 3. Sloiiffeail'j fimit. Sberre^t, mit Einleitungen unti Slnmerhi 
Otrf(l)tn von Dr. £. r. Sallmür!. <&ii>gt)tt]ogL Sokift^cm 0: 
fdrnlrat, mit Kouffeau's Siograpf|ic Don Dr. (Clieoboc D09I, ptofi 
an ber miencr Unicerfitat. 3. !Iup. 2 Sanbc. preis 6 01., tleg. 
bnnlien B Ht. 

<teckatrt'« ItäSagaBiri^t S^riHtn. mit Cterbart'« Siogiapfiir 
Dr. jii(t>Tidr Bactt|i>lomäi. 6. ünflagi: nen bearbeitet iinll 
ecISntemben ünmerlnngen Derfel(Cn von Dr. £. von Saltmi 
2 5dnbe. preis 5 m. so pf., rieg. gebnnben 7 m. so pf. 

Kmoi Somcttilld' iSrofit Vnltrrii^tlUQn. (tbetfe^t. mit Jlnmetfan 
nnft bes iComenins' Siograpt)ie oerfetjen con prof. Dr. Clf. Xi 
3. 3Iufliige. t Sanb. preis 3 M., eleg. gebnnbtn ^ Ol. 

Sv^tuM «nio9 epmcBtn«' Schola LuduB b. i. BU SiQnli als 5| 
3ns Dentfd]e fibertragen von IPiltitlm Settidrer, <Dberltltrtr 
' Healgymnafium nnb (5vinna|ium in ^agen i. ID. \ Sanb. piris 3 
elcg. gebunben ^ HT. 

306. «mo« «omcntn«' INFORM ATORIUM. Btr Hnltn* Sd 
CjeraasgegcbeR con profeffor Dr. C (Ci). Eion. i €anb. preis «0 : 
eleg. gebunden i m. 20 pf. 

4lM0nfl Ptxmamt 9xmaät'9 päbanoBtriQi SiQtirfeB nebfl einer Dar 
Inng feines Eebens unb feiner Sttftnngen, l)eransgegebeii iwn (Sef|eir 
prafeffet Dr. (8. Kramer. «iiem. Bireftor bcc jrantfe'frffen Stifttm 
2. 31nflagr. \ Sanb. Preis 4 m., eleg. gebunben 5 m. 

Zu bezieben durch jede BuchfaaDdlung. 
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aniitcl bt 3Rpiitaignc. SusUa^I päbi^o^itt^tv Sfüifit ans nTontaignt's 

fffay», überfrttt von £rn|t 5d;m1!>. 2. lluftugt. i Sänbi^tn. prei* 

50 Pf., eltg. sebnnben | ITT. (0 pf. 
Stnmoititcl ftuni, VGtr ^äfiagogig. nTil Kant's Siograptgie neu Ittraus* 

gegeben »on ptof. Dr. ITtteobor Dogt. 2. auflag«, i Sonb. preis 

l ni., «leg. gebnn&en i HT. 75 Pf. 
$• ffl> Xintrc'S JIusatUäQlft |iä6aiiogir4* StQFifltn. mit £in[eitungen, 

llnmeifnngen, fomie einet •Cttacatteriftit bet Jlutots Iteransgegeben von 

f rie&tid) Seiael. 2. aufläge. 2 Sanbe. Preis 6 Ht. so pf., »leg. 

gebnntieii s m. 50 Pf. 

3. 0. ^afcbaU'd päbagagifiQt SiQvtrteti. Qlit Safebop's Siogiap^ic 
tjerausgegeben oon Dr. £fugo tSSring. i Sanb. preis 5 HI., cleg. 

sebnnben s Hl. 20 pf. 

' tlBgnfl ^(vmuiii niemelKt. ßcnnbrä^i tiic Criit^nnB unC Cm Unltt» 
rii^fs. ITtit Crganjung bes gefd;id;t[td) ■ Iitterarif4;en tCeits nnb mit 
tliemeyet's Siograptjie IjeraQS gegeben con Dr. ID i ( l(e ( m Hein. 
2. ^nflage. 3 Bänbe. preis S IR. 50 pf., eleg. geb. li IH. 5o pf. 

3. <B. gii^lc'8 Vthin an b't* örulfiQt Halton. IRil Ünmetfungen nwi 
jiitite's Stograp[)ie tierausgegeben von Dr. Ol^eobor Dogt, prof. an 
berlüitiieiUntpetfitai. 2.auf(. preis 2 ITI. 50 pf., elcj. geb. 3 nt sopf. 

3faar 3fcHii'9 ^äBflgoBiW» Siftriftin nebfl feinem päbagogifdftn Hrief- 
iced^fel mil ^ol]. £ofpai taoattt, lIly{Tes von Salis unb 3- 'S. Sd^loffer. 
Ejerausgegeben con Dr. Ijugo iSöting. OTil 3felin's Siograpljie von 
Dr. fibnarb XHtytT. |. Santo, preis 3 HI., cicg. gebnnben 4 Xn. 

3. Spifc'd iSibanfitn ü6(t (Gc|t(Qnn(|. IITit Einleitung, Jlnmerfungen unb 
Sode's Biog[<ip[)ie Ijeransgegtben von Dr. €. doh Sallojürf, (Srog- 
tjerjogl. Bäbiff^ein iDberft^nlcal. 2. UujI. 1 Sanb. preis 2 tn. 50 Pf., 
«leg. gebunbrn 3 ITI. 50 pf, 

^tithtU^'S bed etoften päfiaBi>B'r4> SrQcifltn mb ^uMrungtn, Itlit 
einer 21bl;anblung über ^riebcid^'s bes tScogrn Sdiulreglemenl nebil einer 
Samminng ber tiiiDplfäd)lid)|}e[i Sd^ulreglenrents , KefFcipte unb (Erlabe . 
nberfegt nnb trerans gegeben Don Dr. Jürgen Hona nte^er, ptof, ber 
pi)t(ofopt)ic unb päbagogif in Sonn, preis 3 TR., eleg. geb. \ m, 

3Mtl V»lll 9cjcbtil9 Stiibttv'S lElttana nebfi p^bagogifd^en Studen 
aus feinen übrigen Wttttn unb bem f eben bes oergnSgten 5(trulniei^t' 
(eins ntatia tDnj in 31uentttal, ITtit Cinleitungen, Slnmetfnngen onb 
Hid^tec's Biogtaplfte netfelfen pon Dr. Karl lange, Direftot bet 
l. Sütgecfdjnle ja planen i. Dgtl. 2. 3Iuflage. ) Banb. preis 5 KL 
SO Pf., eleg. gebunben 4 Ht. ao pf. 

Zu bezieben durch jede Buchhandlung. 
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S^tttlon unb Eiti Tilttcatur 6tr miiSlir^tn Silfiung in ^riali 

ReraiiSijegebni ton Dr. (£. o. Sallmütf, (SioHt;erjogI. Sjöif^em 
fdjulral. I liani. preis 3 Jll. 5o pf,, elcg. gcbu^^e^ 4 M. 50 

Or. ft. SB. SMaflcr'« »jnlfdie »üVB«tfiftü[e. =<^ieib«ii an »inen f 
Tnünii. fittatis^tgrben von Kail £b;[[)ar&t. (Srogtittjogl. 
SrffultQt Ulli) Stjirfsfdjulinfpeftor. ( Barift. preis ( lH. eo pf-, 
yebunacii 2 nt. 8o pf. 

Dr. anaitiu Snt^et'S päfiaooiiircQt St^tintn nu& Sn^tFungin. 
feiiieu Ifcrten gefammell nnb in einte £iiileilung jufiimmfnf. 
fbiiraftcitfidt unli bargcflcUt ron Dr. Ei. Ktf eifiein, !7emintiiobecI 
3u f^amburg. \ Sani, preis 5 HT., »leg. gebunden 4 ITT. 

Caljmiintt'd TluEntlDä^Ut SiQtifItn. 5(rati»gegebert t>ott <£. ^ 
mann. DireFtor itr Karolinenftbule unb !>es Eebnrinnenftminji 
fiifenad). 2 Sän^e. preis 5 ÜT., cltg. gebunlien T Ht, 

SRilton'd ^ä&BßonidQt ßiQrifIrn nn& jSnßtruogrn. mit finleitunj 
?limierfungen Ije raus gegeben i>oti Dr. 3ürgcn Bona meyer. pro' 
philofopfiie u. pä&. jn Sonn, preis 75 Pf., eleg. gebu^^e^ \ 31. i< 

Dr. Cßil^clm ^araiWS ^anfiBuiQ füD äaa Ginir^t ^alfiBr^uln 
mit SlnrntiFungen vni ^urnifdi's Biograptfie l^erausgegeben Mn 
Jriebrid) Sartels. preis 3 m 50 pf,. eleg. gebnnben 4 m. M 

flfingcr, Dr. 9<^icbric^ Sugiift, JluBaimäliltc päftsfiiigtriQi 54< 
2 SänBe. ptriä 5 III. 50 pf., eleg. gebunSen T nt. So pf. 

fifcalf Xicftetmcg. SarRilIunn Uiats TiEtaa und TtitttF TtQtt 
SuBWa^l BUS Ttinrn ßiQrincn. Eferausgcgeben ron Dr. <£. r. Sali» 
(ß(l). f^ofrjt. 1. Saab. Preis 3 m. 50 pf.. eleg. gebonberi i 11t. sc 

3n Dorbirrilung begriffen iliiii: §i{)liinunll, SxiiKi, |- 3.- Polf, glltllt < 

^cuKAc ■platter, ©eilogc jui Wailenlau&c, 1072. 9Jr. 19: ...'. 
mir uon einem llntenicfimen bidcr 9lrt ucrlnngen tonnen, si 
tat brv Sbiirtil Ulli «uSfÜlirunji, ein tlor bcgrenjler ^lan. tlnc mit (»ei* 
unb £ad)Icnnlniö cetbunbcnc eorgfalt füi ba6 Utan^t dIc für bai Üinj 
baS üt in ber Wann'idien Vibltotlitf gtltiflet." 

flehr, 5!flba(iD(i, Slätter für t'efircrbilbg. 18T6, ^tcit «: ... 
{etgen iai Sridieinen bieder pflbcigogijfficn Aialfitci mit btm l^emerten an, 
bic 'JInuicn bcr {icrnutgeber für bit gtnaue Icflrtpifim btt flu«gabcn bQi 
Son befonbertni Seile finb bi« ben bcireffenben Herten Derauigtidiittirn 
gropbieen. !Pa finbcl man Ciitllenilubinin, — iiid)! ?tlltag«ti){i! \i 
eine gri'iibr, j^u ielicn, wie [aiiber hier bi( nitcn 3ct)S{ie bcr '^öbagcgi' 
3'aac flfiprburt iiicrbtii." Kfti 

^nbnnufl, yirierotuifilttll 1880, SKr. 18: ,Tit »ibfiolbcr päboj 
iAi-r illniiili'r ^nt fid) L'on 91nbegiiin ilircS Urfttirincne ait, wie im ivci 
i^Dil[inn(tc als ein [o gcbicRCticä unb nu«i<t|li(fili(4 oen ben berufenften $di 
benrbeitetee llnterncbmen auftgeroieien, bnfi [k mobl oerbient, Wemeingut 
beuitdien £et}reiiuflt unb ber gebilbetcn, ben Stit unb bic Sltbeulung bei 
lie^img luüibigenben Sooiilicn i» n erben tr.' 

Zu beziehen durch jede Üuchbandiung. 



Pädagogisches Maga2^\: v:\ ] 

AbhindiuBgtn vom lii-bicte <k Pädügogik und '^flitMniwnälteiL \ 

Friedrich H&nn. r^'V^, <.-,■■ ■■T'_J3^ 

l'l 14-4, Heft. 'I ~ —. m 



L^ 



Die 



Bedeutung der Heimat 



H. Winzer 



Langensalza, 



Verlag von Heriunk Bbyeb & Söhne in Langeosalz 

Btbliothef 
Päbaaoatfd?er Klaffif 

— ~ ^ 

älterer H^^ neuerer ^eit. 
jric^ri^ tnann. 



Vcftalp^re SasrttUä^lll WecÜc. mit finltirnngen, Tlnmtirun^ 
peftalojjt's Biographie tfetaasgcijcbtn ooii ^ritSrid^niann. ■• 
4 Sänbe. preis ii m. 50 pf., eltqant i^tbunita I5 ITI. äo p] 

3. 3- MoBffcnn'» iSrail. flbtcfettl. mil (Einlei tniigi 11 unS ?Inmri 
oerfeljen ron Pr. «. p. Sallroütf, (StofiliMiOdl. Ba&ifi^em 
(diulriit. mit üoupou's Biojtiipl^ie 'oon Dr.(CI)tobct Pogt. p 
an her TOiener Unirerfitäl. 3. Muff. 2 San&e. preis 6 IH-, el 
liunhcn 8 in 

^ttbatt'8 ^äbasoaifi^t St^rifTm. mit Ejerburl's Siograplfi 
Dr. Jritbrifb Barlt)Dlaniäi. 6. llnilagf nrii bcOTbeilet ni 
etläutenibeii Ilnmerfungen perfeiftTi pon Dr. £. Don Sali 
2 Sdnae. preis 5 in. 50 pf., «leg. gebiniben 7 IR. 50 Pf, 

<llDio8 Comeniuet' iBrofi» VtitirriiQlatt^rB. flbeifegt, mit Ilnmer 
unh bes Someniiis' Biegrflpijic Derfch'''' "on pref. Dr. C h 
3. Iliiflage. 1 l}ani>. preis 5 111. . eleg. gebmtSen i Hl. 

3obaitn Mmp« GumcitiM*' Schola Ludus ^. i. ßjr Si^ult als 
>s tieutfdje übertragen pou Riilhelm Seili*er. ©berlebr 
Hialgyinnflfiuin nnb Äymnafiiim in f^jgen i. lU. t Band, preis 
Bieg. gpbun»en 4 tu. 

aoft. «mo« «omenlii«' inform -^TORIUM. Bir taatUv 
Berausgegeben oon proftflor Dr. £. Eh *ion. 1 Bonli. preis 6 
i-ieg. gebunben 1 ITt. 20 pf. 

41ngnft $etitiniin ;$taii(fc'# päEiatioiiirriie Si^rifltn iiebf) einer E 
Inng feines tebens uri& feinet Slirtungen, her jasgeg eben pon (Beti 
profeffor Dr. (9. Krämer, ehem. DirePlor iet ^rancfe'feten 5lif1 
2. Tluflage. 1 Baiib. preis 4 111., eleg. grbunOeii s Ut. 

'Aa berAchen durcii jede Bucbhandlung. 



Verlag von Hermann Beyeb & SOhke in Lniigetisalza. 

9Ni4cI it Snontntflnc. Suaua^f pähanogir^'i! Xtlütfii aus IHontaignt's 

£ffafs, übcTfrgt von £rnfi S^miii. 2. Zlufluge. l Sänbdrtn. prtts 

50 Pf, «leg. gebunb»« i ITT. lo pf, 
Smntaiincl ftant, Ü6tr IpäfiagoüiS. mit Kam's Bio^riiFttie ntu I)ttau5' 

qtgtbtn fon Prof. Dr. IEt)tobo[ Dogt. 2. üuftasr | Sant>. prci> 

1 nt., titg. gEbnttben { HI. 75 Pf. 
9- ®> Xlntcr'« 31uia*ti>äQl'> ;iä6agaitir(Qi StQnflm- ^'t «EiiileitunsEit, 

ZlnrntTfungen, foii>ic tinet £)iaratltrt{li[ fto üntots t^transge geben con 

^rietTid) Seitoel. 2. Auflage. 3 ^nbt. Preis « nX. 50 pf., eUg. 

gtbunben B Hl. so pf. 

3. S. 99afcbolii'0 ^ä&agogiriO' SiQvineD. tlTit SafebotD's Siogiopliie 
Ejeraiis gegeben oon Dr. {71190 (SSring. | Sanb. preis 5 IH., deg 
gefaunben « Ut. 20 pf. 

Vugnft ^etmiiRii nieucitet, evunbfä^t in iScitt^iinB anC &■■ Vnftv 
rii^fS- init CcgSnjung bes gefdiit^ilidr-litteranfdien (teils nnb mit 
niemeyer's Siogcaptfie t[erau»gegebrn pon Dr. tDilt]elm Hein. 
2. 2Iu?age. 3 Sanbe. preis B 111. ao Pf., cleg. geb. u Ol. 50 pf. 

3. ®. 9i(^tc'8 Sllrtn an At« fitttlfi^i Sefion. mit Unmccfuiigen aitb 
Jidjte's Biograpt(ie ttecans gegeben Don Dr. Ctteobor DogI, Prof. an 
ber miencr UniDecritdt. 2. Jlufl. preis z m. 50 Pf., eleg. geb. 3 m 60 pf. 

Sfaat 3fcliii'9 (ä6a(|i)B<r<Ql SiQrinin n(t>^ feinem pöbagogifdjtn Brief- 
icedjfel mit ^otf. £afpar {aoatec, Ulyffes Don Salis unb 3' *9- S<Iilo|fcr. 
f^cr ausgegeben oon Dr. ^ugo Döring, mit ^fclin's Siograptiie Don 
Dr. (Ebnarb mer«^- I' Banb. preis 3 m., c(eg- gebnnben 4 Ilt. 

3. 8p|fc'0 6iGanßtn fifitv ^viit^uno, mit <£inleitnng, 21nmerfnngen unb 
fotfe's Biogtapliit t^erausgegeben pon Dr. 4. non Salln&rr, ^xo%- 
fierjogl. Babifdjem (Dberfdjnlrat. 2. Mufl. t Banb. preis 2 m. 50 Pf., 
eleg. gcbunben 5 HT. 5o Pf. 

9ricbtid|'e bc« ffiraftcn päüasogtri^t ScQiifttn nnb l&DMEunQtn. mit 
tiner übtjaiiblung über Jriebridj's bes iSiogen Sd^nlreglement neb|) einer 
Sammlung ber ttanptfädfli duften Sdjnlreglements , fieffripte unb t£rla|!e 
überfetit unb Ijeransgegeben oon Dr. Jürgen Bona mcf er, Prof. ber 
pf^ilofoptlie unb pabagogif in Bonn. Preis 5 nt., eleg, geb. n Kl. 

Stau Vml ^itbviilt Wt^ltt'B f!|Dana nebfl päbagogifc^en Stiidrn 
aus (einen übrigen tPerfen unb bem {eben bes oergniigten sd^ulmeifter' 
leins maria U?Uj in Tlueritttal. DTil «Einletlungen, JInmertnngen unb 
Hiditer's Biograpttte rerfetjcn non Dr. Karl fange, Direftor ber 
[. Bargerfdjale ju Plauen i. Dgtl. 2. aufläge. | Bonb, preis 3 m. 
50 Pf., eleg. gebunben 't m. 50 Pf. 



Zu beziehen durch jede Bucliliandlun^. 



Verlag von Hermann Beteb & Söhnk in IdngeDsalza. 

96uaa» anb bir TiUivalut bn mtülU^n Silfinng in ^tiiilw 
f)eTauS9(g<tirn Don Dr. <E. c. SallraürF, (Srogltctsogl. SuMfdrtm (C 
fdlulTat. t Uanb. preis 3 ITI. 50 pf., cleg. gtbnnken ^ Ol. SO ( 

Br. R. Kß. Wagec'd DiuiriQi SüinrvfiQnlr- 5d;rtibrn an cinrn Slu 
mann. £(tiaiiist^tbtn oon Hail CbeiliaTtil, «Sroglicqogl. 5 
Sdiulrat nnb Btjirfsfi^iilmfpeHor, | Banb. preis t Hl. BO pf., i 
gebunden 2 XR. Bo pf. 

Dr. aRmtiii 9ntlttt'9 ^ätiasoairrllt Si^vtflin nnft SnltFUngni. 
feinen ITerfen gefammelt nnb in einer (Einleitnng jnfammenfiil 
djotafterifiert atii batgefteßt von Dr. ?f. Kefciflein, 5eiTiinaTotiede 
ju t^omburg. ( Sanb. Preis 3 IIT., Heg. gebnnben * ITI. 

CKljBtdNii'd Sninttoä^IIi SiQFtnin. eittaii*Qti*btn ton <£. :id 
mann, Siteftor iei 'Kacolinenft^ule nnb bes Cdtrerinncnfcininats 
Sifenad;. 2 BänKr. preis 5 ITt., eleij. gebnnben t VH. 

SNifton'd päÜanoniriQt SiQtiRin nnfi lluAiruiiBni- mit £inleitnng 
Unmerfungen tjeraosgegeben oon Dr. Jörgen Bona ITteyer, ptcf. 
pbilofopliie 11. päi. jn Bonn, preis 75 pf., eleg. gebunden i Dt. 50 

Dr. SBil^efnt ^atnifi^'d l^anfiSuiQ für Hai Eitntri^i BoIIiari^Dliin 
niit lAimcr fangen unb Cfurnifd>'s Biograpliie tieiausgegrben von 
Jriebridj Bartels, preis 3 m so pf., eleg. gebunbcn i TU. äo 

9i>iflecr Dr. 3^{ckri4> ^tigHft, SnsntmäQltt iiäbagogiriQt S^ti 
; Bäntw. ptfis 5 ni. so Pf., eleg. gebunben : Ol. 5o pf. 

tibolf Sirfirvttxa. SaTlIiIlQnii fiinM TiBini iin6 Ttintr T(Qri i 
SustnaQ! aus fiintn Si^rtfleti. ffcrausgcgebtn von Dr. €. p. SaHnii 
<Sel). Jjofrjt. |. SjnEi. preis 3 IH. 50 Pf., eleg. gebunden » m. 50 

3n forbcreiiung begriffen jinb: ^ieismnnt. fÜM, |- ). ^Dlf, Slttdl d 

Ü-eulfdie *lä(tti, »cUmic ,tnr Otavienlaube, 1873, DJv. 19: . . .i 
mir uon einem llnterncbmeii bidcr «rt uerlausen lönnen. 3i>l 
iHi tmr 9lbfid)t uitb 9lu«ftti)ninf|. ein tlnr Ixgreniler $lan, eine mit 04eidii 
unb SaAIenntni» uevbunbeiic Sotfifoll für bo8 Won^t lote für ba« 6in)€ 
bai ift in ber «lann'fdicn «tibliotbet geleiftet." 

ftcbT, ^ftbofloii. «Ifitler für ydircibtlb^. 1S76, ©efi 0: . . ,■ 
]ci(|cn bai (£rj(tieln«n bieier pflba^Dtiüibcn Klaffiter mit bttn ^emerten an, 
bie "Warnen bev ßerniiSgeber für bie gcnoue Teprenificn ber Sluögnben böti 
lion bc{i?nbcrein iätxit finb bie btn bfirefienben Serien Doi-aue^tiAiitKn i 
i)rapbieen. I)n finbet man Ciullcnfiiibium, — nid)t ^niag^toft! fit 
eine Srciibe, jiu fctieii, loie (ouber hier bie nlicn SdiSpe bet '^Säbagwiif 
Xa^t aeförbert werben." xrtt 

$nbflflpfl. Uiliernluiblalt 1880, '»c. 18: .^ie «ibliot^el |>äba^i 
ffber filnffiler bat fid) von Anbeginn ibrcä (fifdieinen« an, nie im nxii 
^urt)iant)c ali ein \o gebiefleneä unb auäft^liehlid) uon ben benifenften ^n 
bearbeitetet Unlemebmen aii^tieiiiieien, baß fic ntotil uerbienl, Gemeingut 
beiitidieu Eebrenvell unb ber jicbtldcicn, ben Sm unb bie S^ebeutung ber ' 
jiebung luürbigenben Soni'Üeii ,iU roerben ic." 

Zu beziehen durch jede buchhanrllimg. 
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Veila»; von Ueiuukn Beyer & (JOhke in LaDgensiilza. 

23ibliotf?ef 
Päbagogtfd?t'r Klafftft 

(Etile Samiiilwig bcr tcöcutcti^ftcn päbagogifd^eii Sc^rifter 
älterer unb neuer« 5«tl. 



I il ^ri«^ri(^ znann. 



VeftnlOiJi'« JtninitnäQIIf Wnfit- mit eirilttlungcR, ^liiiiKrFnn^tn 
pt^alojji's SiosTOpEiie I)« tan »gtu eben »ou ^frieliiid! nTuitn. t : 
^ SSnEx. pttis u m. 50 Pf., elf^ant jchinbeii |5 m. so Pf. 

3. 3* SVottfTMU'd Aniil. QbtrFegi. mit <EinIeittiiigtit tinb ^Inmtrhii 
DerftlitTi von Dr. £. r. Sallmür!, iSrogticriajl. Babift^fin (D 
fdrnlTDt, mit HonfTtau's Bio^rjpbit dou Dr. ICI)eoboi Do^t, piofi 
an hex Wienn Uniptrfilät. 3. lliifl. 2 SSut<t. prtis 6 in., t'.t». 
bnnben 8 Hl 

^ttbatt'S VfiöaBOfliMt Bt^riOtn. mit EJerharf» Biogtap^if 
Dr. jritbridr Bartt)olornai. 6. Jla^aqt nru bearbritct vnb 
tiliaitmbtn Unmtttunqtrt DCrfcpen oon Dr. £. oon Salliri 
3 Sanbe. pieis 5 HT. so pf., «leg. gebniiiicn 7 Itt. So pf 

Mmp« GomcntuS' Profit SnUfiiii^tiltQt't. Qbrrfctjt, mit 3tnm(rriiTi 
nit)» iie» Comenius' Siogcaptiif perfclltn eon prof Dr. IZtt ti 
3. Uufla^t. I ^anb. ptcis 3 ül-' rlr^- jcbnnbtu n Hl. 

3p^iir «no« eotncitin^' Schola Ludus ». i. Bit SiQnIt ati S| 
3ns Il»ut(d)e nbcrirasen roii ll'ill;«lm Söttt*ft, (DbcTleljm 
HcalgY">ii'ifiiiin ui^ (Syinnariuiii in fragen i. W, t Sdiib. preis 3 
(Itg. 3rbun^en 4 m. 

;]pi|. «m»0 6om«iind' IMFOHM \T0RIUM. Bic «ullir SM 
^transgc^ebcn pon profeffot Dr, C. (Elf. tion. l San*, preis to 
eleg. ^(bimbtn t IH. 20 Pf. 

tfitflitft ^ermann ^ratttfe'd pa&snon>r<Q> Sifeririin ntbfi tmtt Dar 
Iniig fein» Sebcns unb feiner Stiitun^rn, bttiiusgtgcbtn von <Set|(in 
profeffot Dr. <S. Kramet, tljem. Piteftor tti ^tflii.f('i<^tn Stiftnni 
2, aupagf. I faiib. ptti* * lH., eltg. 9rbllll^cll 5 m. 

Zu beziehen durcii Jidt; Buchhandlung. . 



Verlag von Heemakn Beteh & Sühne in Lniitcensnlza. 

3Nti|»eI bt ältonlnignc- Tiuma^l päbaaas'tfäiiT 5Iü[ü> aus tnontaignt's 

Cffay», überff^t doii €rnfl Sdjmib. 2. aufloge. i Sän&djsii. preis 

50 Pf., clcg. gebunötn \ ITl. lO pf, 
Immanuel ttant, tlUv fäfiaQagiß. nXitKant's Biographie ntu tiexavu- 

(Itgebtit von p'of. Dr. Silieobor Dagt. Z. llufliigt. | Sailb. prri$ 

1 Itl., eleg. gebunden | Hl- 75 Pf. 
9. ®. Stutct'^ JlnigtUiälillt päfiagagifi^i Stttiflin. mit £inkitungen, 

Jlnmttfuitgen, foroie einer (El^aratteriflif 6« 21utor» [)trau9geg(tieii oori 

J[itt>Ti<l| SeiBel. 2. üafiaqt, 2 Saubc. preis « Hl. 5o pf., elea. 

gebuntieti B HT. 50 pr. 

3. tB. VafebDtn'S l^äbaBitBir^t JBiQinFlMi. mit Safcaotu's Siogtafltie 
f)«au5g«gtben ron Dr. (jugo (SSring. \ Suii». prfis 5 IH., t\t% 
gtbuiiben d Ht. 20 Pf. 

Bnftnft $ctinann 91i«iieqer, Scnnträ^f fiit CFjifQung un6 6» Unftc- 
ciiQla. ntit i£rganjung ^r5 gefdjid^ilid) ■ litlerarifd^en Ceiis unb mir 
ntcineyer's Siograptgic l^eransgegebtn con Dr. tDitt^elm Hein. 
2. üuflagc. 1 Bänbe. preis 8 Ol. 50 pf., eleg. geb. 11 Dl. SO pf. 

3- 9. gil^tc'd Stfiin an bil tiltitriQf fiatian. ITIii 2Iiimerfiingen iinb 
^fidrte's Siograpliie beninsgegeben von Dr. ZI)to&or Pogt, prof. an 
ber lUieiier UniDerfiMt. 2. Jlufl. preis 2 DT. 50 pf., elea. geb 3 OT 50 pf- 

SfAAf Sfelin'« Vä6a[|0(|iriQi (tiQrifttn neb|l feinem päbdgogifdfen Sricf- 
medjfel mit 3^1)- £<ifpar CaDaltt, Ulyffes Don Salis anb 3. <S. Sdiloffet. 
f^eia IIS« (geben non Dr. ^ugo <ßdring. ITTit 3fe[in's Siograpiiie oon 
Dr. <Ebuatb nteyer. (. Banb. preis 3 IR., cicg. gebunbtn \ HI. 

3. aoitt'9 StüanKtn üGec fiejie^titiR« mit Einleitung, JlmnerFungen unb- 
totfe's i1iograpt)ie Ijeraasgrgeben von Dr. <£. oon SaMmarf, ißro^- 
Ijerjogt. Sjtiifdiem Oberfi^nltat, J. anfl. i Sanb. preis 3 Itl. 50 pf-, 
eleg. 9ebn^^en 5 HI. 50 Pf, 

Sfriebcidi'^ te« (KcDftnt päCsgagiri^t iSt^Flfm anl* iSuMcunnin. mit 
einer abtjanblung über ^riebtid;'s bes iSrogrn Si^nlreglement nebft einer 
Sammlung ber Ejjupifäd^Iicbfleti 5<bn[regltinents , Heffripte unb Crlaffe 
überfegt nnb b'ransgegeben Doti Dr, Jürgen Bona meyet, prof. ber 
Ptlilofoptiit unb pabagogif in Bonn, preis 3 ITt., eleg. geb. 4 IH. 

Scan Vaul gfriebri4 Slii^tct'd TtDana nebft pabagogift^en Stiictrn 
aus feinen übrigen IPerfen unb bem £eben bes oergnüglen 5[^ulmei|ier- 
[eins maria IVuj in 21uentt)a[. mit <£inlet langen, JlnmerFnngen unb 
Sidrttr's Biograplfie cerfetien non Dr. Korl Sänge, SUefior ber 
\. Sürgerfdfule ju plauen i. Dgil. 2. aufläge. { Banb. preis 5 m. 
50 Pf., eleg. gebunben 4 in. 50 pf. 

Zu beziehen durch jede BuchbandtunR. 
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t(<^tie(DH unü Sif TitltialiiF Atv mttSIiiQin Xilfinng in TVanfii 

Bftraniitqtbcn oon Dr. £. r. Sallmücf, <SrogtitijagI. Sabifdrcm Q 
fdjulcat. ] :.tanb. pifis 5 ETI. 50 pf., eltg. gebunten 4 Dt. SD ] 

Dr. ft. 28. 9Naacr'ä CintTi^t SuTRiFFi^nli. Sd^feiben an eiittn St 
maitit. ^etausgegeben con Kar( fbett^arbt, <SroSt)tTj03(. £ 
Sd)ii[iat unii SejirfsfdjntinfptftoT. i Sonü. preis t ni. eo Pf., 
gtbuiilieii 2 m, BO Pf. 

Dr. anattin SvOftt'S pi&aßoniriQi Bi^nfttn wab Snttntitsn- 
fetnen tDerfen gefjmmelt ani in einer (Einleitung jnrammenfa 
djaraltetifiert nnb »argeftellt pon Dr. ff. Kefcrßein, Seminacobtrli 
5u C)anit>uig. * Sani, preis 3 Vit., rieg. gebunden ^ 01. 

Zaliwaan'i StuiflttnäQIU StQvift'n. £)( raus gegeben ron £. 2li 
mann, Oireftor ber Katolinenfdjnle nnb bee fetirennntnfcininan 
Hftnad). 2 SänBe. preis 5 Hl., eltg. gebnnben 7 01. 

9Rilton'0 ^ä6a)ia|iiT4< Sififintn dii6 Su^tFnngni. Ulit Cinleitnng 
Ünmerrnngen l^erau »gegeben oon Dr. Jörgen Bona nteftr, pwf 
pbilo(opl)ie u. päb. ]u Sonn, preis 75 Pf., eleg- gebnnben \ Dt. H 

Dr. SSil^cfin #antif4i'9 f anbSui^ n* üa« bniUiQi ISDlbfifilw 
mit Slnnterfungen uiib ^arniftt's Btogmptiie ttctansgegebcn wn 
Jricbrid? Sartels. preis 5 ITl 50 pf., eleg. gebnnben ♦ HI. 50 

gfinger, Dr. ^ricbrii^ Vnanf). SuanftDäQUi ttSBagogiri^i Siiii 
; SänB«. preis 5 ITT. 50 Pf., eleg. gebpnben T 01. SO Pf. 

tibolf ^ieftcrtoes. earnFllnnR rtinia XiGrai nnfi riinip %^ 
Snsua^I ans ftintn iSi^Fifftn' Cietans gegeben von Dr. C p. Sajlsi 
i&tY). f^ofrat. |. Sunt), preis 3 in. äO pf.. eleg. gcbunben 4 ITI. SO 

3n Oorbereirung begriffen fmi: gieisunnlr, frBIlfl. |. J. Jlolf, ||114 i 

I'eutfdic Slätier, Sdlnge jur fflarteniaubc, 1872, 9?v. Ifl: ...J 

tat bcr 9(biid)t iinb ?luäfü^ning. ein tiar begrtnjier %{an, eine mit ÖkKbi 
unb €aclilenntni4 ucvbuubcnc sorgfall für baS länn.se rate für bai 6inj( 
baS ift in bet «IBann'f^cii öibliPlhet geleificl." 

Scbr, Ißäboflog. »IHllet für i'eiirerbilbg. 1S76, ©tft 6: ... 
ijeiflen bnfl (Sridieineii bitler päba<iogi(if|cn Slnlfiler mit bem ^^emeiftii an, 
iit 'JJnmen bcr ^cmuSgebcr fiir Bit genaue Seflreoiticn bcr 9lu6ga6en bfit 
t'on befpnbcvtui @ci1e fjnb bic bcn betveffenben 3Serfen ticiaue^efdiidten '■ 
tirnpliieen. 3>a ^nbel man Citcllenitnbiutii, — nidit Jiaiag^tdit! Si 
eine grcubt, %n febtn, roie (ouber &ier bie allen Sdwpe ber 'Säbagogil 
JoflC fleförbert niccben." xn^ 

^(ibagug. «iileroluiblatl 1880, Sr. 18: .Sie 9ibliol6cI päbiw 
idji-t Älatfifcr hat fid) wn 9lnbeginn ifircS Gricfteinenä an, mi* im (wi 
(toTigange als ein (0 gebiefleneB unb nuöfdilieftliiti uon ben beniienftrn i}&t 
bearbeiteiei) Unlemelimen auSgeioieien, baß T" n^obl Derbient, Otemringat 
beiilfifleu Setjrcnucll unb ber gcbilbcleu, ben 38ert unb bie iSebeulung ber 
jie^ung luiirbigenbeu Familien ju loerben )c." 

Zu beziehen diircb jede Buchhandlung. 



4.'OtXED 



f 



Pädagogisches Magazin. 

Abhandlungen lom Gebiete der Pldagoi^ und ihrer HilTjHiuemtbineiL 



Friedrich U»ds. , . 

\ TU K l'l ■' 

-Tri 146. H.tt. !^- jF^ükik: 



Rückerts ^ 

nationale und pädagogische Bedeutung. 



A. Kirst, 



Langensalza, 



Verlag tod Heruai^k Beyer & ÜOrse in Lan^reneatza. 

BibHotI?ef 
Päbagogtfd?cr Klaffifc 

(Eine Sammlung bet btbcutenb^ttn p&baqoqxidfen St^nften 
älterer un6 neuerer ^ctt. 



Vcttalajii'd SniRttnälillt Vnhs. IHtl (Einltitunsen, ^nmtrFaiigtn 
pcßalojji's Siogiaptiie tjeiansqt^tbtn von Jrtebrid; inann. t ! 
4 B^nbe. preis u EU. 50 pf., elegant gedunbcti 15 Ht. 50 pf. 

3. 3. Monffcau'd fimil. fiberfegt, mit £inleilnngen anb Tlnmtthi 
verfttten von l)r, €. d. Sallmütf, Arogljerjo^I. Sabifd>em 
fdfulrat, mit SonfFeaii's Biographie oon Dr. dbeoiiot Dogt, piof 
an aer tVienei Unbeiriiat. 3. 2iufl. 2 Sdniie. preis 6 HI., elto. 
bunbeii B tn. 

(tcrbarfS ^äbaoaniri^i iSi^FifTtn. mit fterburt's Siograptfie 
Dr. ;fntbri(^ Barttiolomäi, 6, aufläge neu bearbeitet nn» 
erlSutetnben atimecfungen oerfcrjen oon Dr. iS. oon SalliDi 
2 Sanbe. preis 5 ITl. 50 pf., «leg, gebnnben 7 m. 50 pf. 

Hmo9 SomeniuS' iSra^t VnlicviiQlsltgri. fibeife^, mit llninerrui 
unb bes Comenitis' Biograpljie oerfelien von prof. Dr. II; (1 
3. auflagt. I Banb. preis 3 01., eleg. gebiinbeit * ni. 

Sodann «mo« ^otncniti«' Schola Ludue b. i. Sil Si^nlt als 5| 
3ns Ceut((^e übcrlragien 0011 Wilhelm J^ötltdjer, (Dbrrlebter 
Healgymnarmm unb <5v'nn>'f>um in f^.igen t. ID. \ Baitb. prn» .^ 
elcg. gebull^en 4 IH. 

aoft. «mo« eometiitiö' INFORM ^TCRIUM. Sif Hüllet Sc 
Ejerausgcgeben non profeffor Dr. C. (Eh. «ion. I Bjnb. preis 60 
eleg. gebunbeu 1 ITI, 20 pf. 

«uflUft Yermonil gfraiiiJc'fi ■fiäfianoBifi^i Siftriftin iiebft ein« Dar 
lung feines £cbens unb feinet Siirlungen, herausgegeben oon i9el;ein 
ptofeffoc Dr. i3. Kramer, eljem. Piteflor tet ^rancfe'fdjen Sliftniu 
;. Auflage. | Banb. preis * JH.. tleg. gebuisbeii 5 !11. 

Zu benk'lien diiivri ,ii;(k' tiiicliliandlung. 



Verlag von Hebma\n Beyeb & Söhkb in LanReosHlza, 

WlU^tl bc aNDtttaignc. l^ufiDaQI yäGaBOsiriQtr Stfiifir ans mantaisn*'» 

fffaf», übetfetjt von £Tnß Stf^nttb. 2. Uaftagt. ( Sdiibi^tn- preis 

so Pf., ([eg. gebunben t HT. |0 pf, 
^tnmanncl ftaitl, IlSir Vä6aBlt(ttK. tlTit Hanfs Siograptiie neu tteraus- 

gegeben ooti prof. Dr. ClieoDor Dogt, 2. anjlage. i Ban&. preis 

l nr., eleg. gfbiiitften i IH. 75 pf. 
Q. ®. Xlntet'« }lusQiuär)I(t päbasagiriQl St^rifltn. mit <£inleitungen. 

Unm erhingen, foniic einer £t|ara!teii|lit bes Jliitors tte rausgegeben von 

Jriebrid) SeiSel. 2. aufTage. 2 »anbe. preis 6 ITl. so Pf., eleg. 

gebtinben 6 Hl. 50 pf. 

3. V. aSafebol»'« ^äfiagagir^t JBtQviflitii. mit Bafeboni's ]3io3tapi)>c 
t|eca US gegeben von Dr. fjugo <ßäring. t Sanb. preis 5 HT., eleg 
gebunden « m. 20 Pf. 

Mnfluft ^ctmiwit yntmt^n, «ranöfä^ Bie (SviiiQnDS unb 6ts Vnltv- 

FtiQIi. mit (Etganjung brs gefd)i<trtli4-litteratif(^en Heils unb mir 
niemeyer's Siograpttie [jeran »gegeben von Dr. tDiltjcIm Hein. 
2. Auflage. 5 S^nbe. preis 8 IlT. 50 pf., eleg. geb. n IlT. 50 Pf, 

3- <0. SMl^N'S SlGtn an Ait bintfiQi Salion. mit JJnmerfnngen imb 
Jidjte's Biograpljie (lerausge geben von Dr. Hlteoboi: Dogt, ptof, an 
ber n^iener Unioerfitdt. 2.!(ufl. preis 2 m. 50 Pf., eleg. geb. 3 m SO pf. 

Sfnat Sfcliu'« ^^äGagasifcQi jSiQiriftin nebf) feinem pabagogifdjen Brief- 
vet^fel mit 3o[). (Cafpar Eacater, UIvffts oon Salis nnb 3- 'S- Sdfloffer. 
herausgegeben oon Dr. Ejugo Sbring. mit 3felin's Biogtaptjie nan 
Dr. iSbuarb meyer. [. Sanb. preis 3 m., eleg. gebnnben * m. 

3- Sotft'd iStbanKtn üBtü (GF|ttQung, mit Einleitung, Unmerhingen unb 
Coffe's Biograptjie tjeraus gegeben oon Dr, iE. non SallmürF, tßrog- 
fferjogl, Babifd^em (Dberfdfulrat. 2 Uufl. 1 Sanb. preis 2 m. 50 Pf., 
eleg. gebunben 3 Xfl. so Pf, 

StitbEic^'« bc0 Qtroftni f äGagosiriQt Sc^riffin nn& Sufttcungin. mit 
einer übijanblung über Jriebridj's bes <Srogen Sd^ulreglement neb|t einer 
Sammlung ber Ijaaptfäi^lif^llen Sdjulreglemenis , Refftipf* nnb «tlaffe 
überfeöt nnb lierausgegeben oon Dr. 3ii(gen Bona meyer, Prof, ber 
pt[ilofopt;ie unb psbugogif in Bonn. Preis 3 m„ eleg, geb. 4 m, 

Scan Vaul ^ciebrii^ 9iit^ttt'S Tioana nebft päbagogifd^en Stürfen 
aus (einen übrigen ICerfen unb bem Eeben bes oergnüglen 5dfulmei|ier' 
leins nTudii Wixj in 21uent[)al. mit (Einleitungen, 21nmertungen unb 
aidjter's Siograplfie rerfeben Pon Dr, Karl tange, OirePlor ber 
t, Burgerfdjule ju planen i. Ogll. 2. Auflage, i Sanb. preis 5 VR. 
50 pf„ (leg. gebunben * 111. 50 Pf, 



Zu beziehen durch jede Buchhaml!iin<i:. 



Vcrlop von Herhass BtTVER & Sühne in Langt-Dsalza 

^i^nelmi unfi 5» lütttralur bn tnti&IilQtn BUOnnn in T^rnJ 

lierau&acgebni ton Dr. £. n. f iiElniürf , iSrogtietjogl. 3iabif<^tm 
f*iiliat. ryanB. preis 5 lH. 50 Pf., «feg. gebunden » HT. SO 

Dr. ft. W. 3Nnflct'« Pttttfi^i Mratvi^ult. SÄicibtn an ttnm = 
mann, lierausgegeben non Kacl fbetiiarbt, (Srogt^crjoal. 
=*ultat unB St3irfs(d;ulinfperior. i Bonti. preis \ m. eo pf. 
ncbunbeii 2 HI. 80 pf. 

Dr. aßartin Siil^cr'd fä&aflOfiirtQi Sdjrifltn diiö dtt^crtiiiBni. 
feinen Witten gebammelt unb in einrr £iiilntnng 5iifainrnfni 
djaraftccifiert unB BargrUellt Don J)t. fi. Kef crfltin. f rminatobtc 
ju ßamburg. t Sonö. Preis 5 ITT., eleg. gebuiiBen 4 111. 

Saljmann'« flnSßttDä^IIr Si^riflrn. £)« tan s gegeben ron £. :i 
mann, Virttiot itr KaTodnenfd^ult nnB iK Sehrtrinncnfeininii 
i£if«iiiid>. 2 Sänbf. Preis 6 in., eleg. gtbnnb^n 7 ITt. 

aniltan'ä PäfianodiCiQt Si^riflin unb Sugtiunfitn. mit finleitun, 
Jlnmcrfungen herausgegeben von Dr. Jörgen Sona iTlevrr, pre 
philoropbi' "- PäB. 3u Sonn, preis ;a pf., e!eg. gebuitbrn t m. 9 

Dr. üaMIbclm 0arnif^'ä l^anüGudi für bas btutf^t "Bolfffi^iHX 
lllii ynmettuiigen uiib Racnifit's Biograpljie Iferausgcgrbfn ri' 
^ricbridj »arteis. preis 3 m 50 pf., eleg. gebnnben »111.5 

gfinger, Dr. ^(ricbric^ Üunuft, Stusnttuä^llt päGagogiri^* ?4 
: pJnBe. preis S IlT. 50 pf., eleg. gebunBen 7 Ifi. 50 pf. 

Sbolf TiefteTtoeA. Carfldlung riiniE XiEins unü Trintr TtQn 
Jlufiiualil aus (tintn FtQrifltn. ßeruusgegeben nun Dr. £, r. Salin 
<5eb. f7ofrüt. i. lÜanB. preis 3 IR. ao Pf.. e(eg. gebunben t ITl. 3 

3n Porbcreilung begriffen finb: ^iBlsiunnl], JlÖlltl, |- J. puif, giHA 

■Icuiitlii' -i^Iiiltcr, tPi'iliigc ,iuv Wnilenlnube, ISTJ. 3<i. I»: ... 
ivir UDii einem lliitrrnel)iiKii bicfer «rt uetlaniitn lünnni. 3 
tcit bcT ^(biidil unb ?luetiiliniti)t, ein tlar bcgrenjter ^Itin, ein« mit ütni 
und 3a(litciin(nl9 Ptrbunbdie £orn(nli für büö tMaiije »Ic für ba* Bin 
Bnv> iil in bev ajfann'Sdien 'öibliolhct gekiitn." 

ilelu. ^äbaflon. »Ifillti: für Vebretbilbi). 18TG, ^efi t>: .. 
^«ItDii bits> l!iidieliien bleitv (labntiiitiiiitcn ItlAJütcr mit bem tteniiTFe» an 
bie ^tarnen bcr $it'rfln«)i(bi:t für bi« genaue ^ejrlrcuiÜDn Ber ^u«gab(n H 
'lim\ bciDiiBcrem ^eitc finb bie Ben betreficiibcii JSerlcii Doiraii&fefAiificn 
,ivciviii(i.'n. Ta rmbi't nitin Cnelleintubinm, — nldit 9mtn9»rim! U 
(int ^iciiBi', :,u ktiv-n, rvii ianbtr liicc bir nlicn 3d)Rp( bei fi^baji^it 
Joilf .Kiolbm li'ctbcil." "lü* 

■liilbniu'fl. Uituniiuiblatt \m\ 'Jlv. IS: „IXic Vibliolbet vaio 
]iwi .iillaififi'i' lim fidi i^on ^Inbcninn ibrcd Ifridxinenö an, mit im im 
,viiii|\itng( ali? ein io )icbic)ienee luib aii«iAIicf|lid) wn Ben 6enifeniien ^i 
bi'nrbeili'teö UiiKrnelmien nusni'iuieicii, boft fie melil uerbient, lUenicin>|Ui 
etuiidieii i'etirenucll unb in iicbilbeten, Ben Scrt unb bie 9tBeutun<) H\ 
.Veliuiiq tiiittbideiibi'n ^nmilicii ^u lucrben x.' 

y.w ln'üioheii iliiii'li jedL' Bucliliandlung. 
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Uhindlun;«! iiiiJi Urtiitii in FUigiigi ni lliit Mltltl^gj^.., 
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Friedrich Hkan. 



Interesse und Handeln 



Her hart 



Dr. E. von Sallwark. 



VorlBK ^OD HarmftDii Beyer k Sätiae, 

llrnDzU Strh-. HoOi 
1900. 



V'criap Ton Hkrmant; Beyer & Söhxk in Laoirensalai. 

^Rcloti unfi ttit fliltiFatut btt mniliil^tn SilGanR in ^rtsSriüf. 
li e raus 5*3 ebrn roii iJr. t. r. Sallmürf, iSro^brijogl. Biibif^tm (Pia- 
ftMiImt. t'yunb. pHis 3 IIT. 50 pf., elcg. ^ebunfteit 4 ITt, so pr. 

Dr. ft. S}. SRaser'd CtittriQf ^BürgtvFiQlli- sibrcibcii an einrn f tu». 
mann. Iievous gegeben ron Hüi! €betltarM, (Sr^Khcrj**?!* -j*"' 
S(t>uliiit unb 23t]irtsfd!ulinfpcrtor. i Sanb. preis i ITt. so pf.. (Ic.- 
gebutiSeii 2 IlT. so pf. 

Dr. «nartin Sut^ec'd päfiagantftQt Sdiriflin vnft Sn^trangm. ^s 
fiineti Wtfhn gtfjtinndt nnb in tintr £iiiUiluR^ jitf^mmtnfjArJ 
(baraftciifi'i^t unö barijefttUt oon Dr. B. ^ef crflfin . Seminar ebetittn: 
jn l^ambuig. i Banb. pzeis s OT., Heg. gebnnAen 4 111. 

Salgmann'd 3nsn>lQä^ltt St^Fifttti. Ejrransjrgtbcn ron £. ;idtr 
mann, Siifftor btr Kaiolinrn^diult nnb 9(s ffbrerinncnFtitiinan ;: 
lEHfiiadi. : Sänbr. preis 5 lU., «leg. gebnnben 7 ITl. 

milion'd ftädanoflir^t SEi^rifttn nnt läuAirnnntn. IHit Cinleitnnj itf 
annierfungtn he [ausgegeben pon J>r. Jürgen Bona ITIcyfT. prüf !c 
pbilofc<pt)i( u. päb. }u Sonn, preis T5 Pf.. t1(g. gebnnbcn 1 HI. 3d ß 

Or. SUilltcfm ^axniftff'S l^anbGuili für 6a« fitulft^r SoIAir^Blmrit 
lltit ünm er tu II gen unb 6urni(d)'& Biogropijie beransgegeben r« F: 
^riebti* Bartels, preis 3 Ilt so pf., eleg. gehunben + m.^op'. 

ginflct, Dr. SncbriA 2fiiflyft, Stusnt'näQltt pa&aRogirilit Sitidbi 
: Bänbe. preis 5 IH. ao Pf., elcg. gebunbrn 7 Ol. 50 pf. 

ttbolf TicftctWeA. Dartttlluna ttinia Ttütni unft rtinip TiQn tri 
SuDlufllil aus frinin SiQvifItn. (ie raus gegeben pom Dr. <£. r. rallwStf 
<Stt!. ßafiat. I. Banb. Preis 3 HI. So pf,. cicg. gebunbcn t HI. sof' 

3n Porbereiimig begriffen finb: Blfllsmunb. flöhtl, f. 3l. ^Olf, pitiltl a. * 

Teuiidu- ^tlSllci, ipdUiflc suv Warlenlnubs, IMTl', 9Jr. 19: ...S.-' 
wir uoii einem Untrrnebmtii biefcr Slrt ucrtanticti lijnneii. s'i'^ 
tut bcT JIMiAl unb ^luefiitiruns, «in tlar begi'enjtter $lnii, eine mit lUtidrEici 
unb rndilcuntnie uerbiinbeiic 3ur(ii«lt für bae Wonie mit fiir ba« tiwi'st. 
bat iit in ber 'iUfann'irtlcii ^Ibliotlitt tieleiftei." 

Uebr. ¥i<b«n»>l- Vlüttcr fttv Vchrcibiibn- >K>i>. $<ffi •'•; .-.^^ 
.^ritii-n ba« Ifritbeincn bificr pabt))ti>!iii(t|fn SIniüter mit bent ^cmcrttii an, ^^i 
bie Oinincn ber :öfrau«iiel>eT fiir m fleimue lejlreuificn ber 'Jin^gntxn iür,!« 
Um bctonbtrem 'üttXt iinb bie bcii bcticffeiibcn Sterten tmi'ouoiiei'biifKii t*» 
itropliiKU. 5'n finbet man CntUeniinbinm, - ntdil '^LUtagefpit: ir» « 
eine ^rcnbe, .tu (eben, wie innbcr hier hif ollcn 3£lintie ber ^nbüflp^ir s 
laai iiefUrbert werben." k* 

tijjbation. Uiticratutblatt IKNii, >)tr. IS: .,7ie Vibliothct |.m>£^is^ 
idicr Mhiijitei- biit tiHi vtn 'Anbeftinn ihre« Ifrfdieinentf an, ivit im mnua 
i^L'il|ti)n(ie fll« vin fo iiebicftcueo inib nn^tAIicnlifb opn ben 6erufem'ien vänW 
beavlieilclr« Uniemelmien an«£|i'iuieieii, bii^ !ie foobl uerbient, lüeindn^l W 
bvuiitticn febreriprlt nnb ber ^ebiEbelen, ben Scn unb bie S1eb<utnn>; btt ih 
.^ielniuj) iiiiii£iiitenbeii ivaiiiilien ,;ii n<ciben !(.' 

7m lioziclieii liiiivli jeiiü Buclihundliing. 
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Herbart 
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VoiUk vod HirmaDD Bejrer & Söhne, 

HrxdiI. SOrh«. HuILuclihKadlor. 



Bibliotbef 
Päbagogifc^er Kiafftf^ 

Cht« Sammlung btr bc6eultn&f)cn päbaüo^tf^^ii r^rirln 
öllner unfr neuem: ^I. 



jrtc6ric^ ZlUintt. 



9cfl«[0i}t'i augimäQIIt WnUt. ÜTit finlriitm^n. anmirfmon 
prfliilo5]i's StoQiapbic btrassge^eben oon ^Ti(>ti<b mann, t 
» SänSr. preis i r m. 50 Pf., rirgant atbnnbm 15 OL 5o pi, 

3. 3. Wonffcax'd (Emil, äbtrfr^t. mit <£inltitnn9fn nn^ Slnmtifi 
Dnftbcn Doit Dr. C r. SallciDif, (Srogbnjo^I. Sabifdtm i 
f*Bliat, mit Honffwu's Siogrjphie Pon Dr. Cbeoboi Pogt, pm 
an in W'ttnn Unirrrfitäl. 3. üuft. 2 BänBc. Prrts 6 ITL, tlM 
bunbtn 8 in. 

^tbatt'd ^BÖanagiri^i Si^riflin. mit ßnbjrt's Hiogroiibit 
Dr. jiitbciit SüTtl^olomäi. b. ^nflagt iiru bejrbiiltt nnt 
(rUntcm&En Uiimtrfnngtn ptmtirn Don Dr. iE. pon 5a lim 
2 Sdniit. preis 5 ITl. .^0 pf., flf^. gtbiinben 7 IH. 50 pf. 

Ümod Somcniuä' iSFO^r Unttcrif^tsltlirf. äbrifci3t. mit ^nmcifu 
an» Hi iomenius' Siogtdpbic cerfebrn pcii prof. Dr. Ci; l 
3. Auflage. 1 Sonb. preis 3 ITL, rleg. gebnnSen + ni. 

Sobann SIm«« ßomcniud' Schcla Lulus b. i. Sit 5iQnU ali f 
3ns Öeotfd!« übEOranen poii anibelm Sfitti*er, ÖJberlebrer 
Hcolgymnafiuin unb tSymnofiuin in f^iigtn i, W. | Banb. preis J 
eleg. gfbunien * in. 

;i»ft. «moe 6pm*niit«' INFCBMATORIUU. Btr Mun« 5 
^erousgegtben oon profeffor Dr. <E. Eb, tion. i Sanb. preis so 
eleg. gcbunben 1 lU. 20 Pf. 

«usuft ^ermann ^Turnte'« ^äbasaniri^i St^riflrn iirbft einer Pa 
lung feines Sebens uiiö fein« iliilungrn, herausgegeben ooii iSebfii 
profeffor Dr. (S. Kramer, eljem, DireFior Ber Jronrfe'ff^en Stifwi 
2. üufldgr. 1 Bmii. preis 4 IH., eleg. gebnnben 5 lH. 

Zu beziehen fliirch ji'Ue Buclilianiinuij;. 



Verlag von Hehsiass Beter &, Söhne in Langensalza. 

Stli^el tie aRontoignc SuiUaQI jiä&agoatr^'i' £tüiR> ans Illonfai^ne'f 

«(Tay», überfeftt von €tnft Sdfmiti. 2. anpog«. l Sanhdfen. Preis 

50 Pf., tirg. gebunben y m. to Pf. 
Snmotiiicl Stant, 'fiBtr päfiagogiK. mit Kanf s Biogtapttit ntn Iffnius' 

gegclitn oon p'of. Ur. ICIrtobor pogt. 2. JlnPogt. i Sanb. preis 

l M.. tltg. 9tbniii)rn i IH- 75 Pf. 
gf. ®> !£intet'9 Sluanmä^llt fäbagogfritl jBiQFif!*n> ^>t «inleitnngtn, 

Tlntntrtanqtn, \oix>\t einer Ct^arafteitftit bts !]ntoTf ttctansgegeben non 

Jciebriiij SeiBel. 2. aujiag«. 2 SSnbc. preis 6 in. so pf„ eleg. 

gtbnnben B III, öo pf. 
3. e. IBufcbPlD'« IpShagOBifiQi SiQciricn. Oltt SdfcDom's Biograpftie 

tteraasgegeben con Dr. ^ugo «Sörtng. ( Battb. preis S HT., (leg 

gtbnntKii f. DI. 20 pf. 

llitSiift ^ermann KlcmeQct, iSEunarält bn fiviitQunR nn6 ftis Vnftv 
FiiQts. tritt Crgänjung brs 9ef(bid;t!id)-litterarifd)en Heils nnb mit 
niemeyei's BTograp[;ie I^k ausgegeben t)on Dr. ICillreliTi Hein. 
2. aufläge, s Bänöe, preis e Ht. 50 Pf., eleg. geb. 11 Hl. so Pf. 

3- &. 9i<lltc'ä Sifttn an fiii fituITi^t fialton. mit llnmerfnngen nnb 
jid^te's Siograpljie t^erausgegeben pon Dr. Ctjeolor Dogt, Prof. an 
ber IPiener Uniperfität. 2. auji. preis 2 m. 50 Pf„ eleg. geb. j m so Pf. 

3f«Br 3felln'« Ipä&agogtrfQt Sänften neb|l feinem päbogogifdjen Brief- 
roedffel mit ^oi;. iafpar Sanater, Ulyffes con Salis ntiB 3.'®. idj\o^ti. 
^eransgegeben oon Dr. E^ugo (Söring. mit 3((liti's Biogtoptiic con 
Dr. €!>uar6 IHeyer. \. Banb. preis 3 in., eleg. gebunben 4 VC. 

3> Vode'd (Qt6anRtn ä6tr ®r|itQnnfi. mit Cinleitung, ünmerfungen unb 
Sodt's ^iograpiiie tgrrdusgegebeit con Dr. £. Don Sallisürr, iSroB- 
Ijetjogl. Babifdjem fflberfdjulrat. 2 aiifl. 1 Banb, preis 2 m. so Pf., 
eleg. gebunden 3 HT. 50 pf. 

i]Mcl>ti4'8 bc4 &tofm päfiagogifi^i Stiictfitn unb Su^rFunatn. mit 
einer Mbttanblung übet Jriebridj's öes tSrogcn Sd^ulregletnent nebfl einer 
Sontmlung btr t|aupifad!lid]fleii 5dfulreglements, Heffrtple uni Crlaffe 
öbecfegt una herausgegeben od» Dr. Jürgen Bona meyer, prof. ber 
pf)ilofi>pl]ie unb päbagogif in Bonn, preis 5 m., eleg. geb. <t m. 

3(aN Vanl Qxitbxiäi 'SUtitev'i Xitiana nebfi pabagogifd^cn Stiiifen 
iius feinen übrigen IDrrfeu unb bfin £eben bes oergnügten 5c^ulmeißer- 
leins maria IPuj in Uurnihal. ITIit Cinleilungen, 2(nmerfungen unb 
Hidjter's Biogcapt;ie cerfelieti oon Dr. Karl fange, Sireftor ber 
|. Bütgerfdfule ju planen i. Dgtl. 2. Uuftage. { Banb. preis 5 m. 
50 Pf., eleg. gebunden n m. 50 pf. 



Zu beziehen durcti jode Buchhandlung. 



Verlaß von HERiUK» Beter & Söhmk in I^ngeasMlu. 

gAnelvn anb &U Tittivalne fiiv mriGluQta BilOnnii ia ^«dI 

£)«tau£9r3«brn von Ur. <£. o. SaUniüxT, (Broghctjogl. Stibfftbem 
fft)n[iat. ; iiani. preis 5 Xd. SO Pf-. tUq. gtbixnitn « DT. 50 

Or. ff. m. Wtiatt'9 erntrtQi Sürnnfi^Mli. Sd^ieibrii an «innt S\ 
mann. C)eraii»eegebtn oon HatI (Ebeiltatai, (Srogirerjogl. ; 
Sd)u!Tiit ani BejirMi^uIinfpettoT. i J^anb. prfi» | JTt. eo pf., 
gebunben 2 HI. BD pf. 

Dr. ÜHailiii intttet'9 ^ä6aaiigirtQt StDrifltn nnfi ^a^itaagn- 
ftintn ItiKttn (tefninnitlt un« in einrr fiiilcitun^ jiifammfnfi: 
diariifletirittt nnb iarqtfltüt Dem Dr. ß. Kf f tififin, Stminatobnl 
jn [^ambuTg. i 8an^. prfis 3 Itl., r\tq. gcbnnlicn * DT. 

Solimann'ä SusgitnäQHi iSi^Fiflra. f^traDS^rgtben Bon £. 21 1 
mnnit, Direftor btr Kacolinrnfd^nlt nttb tits f tl;minncn(eininar 
S\\tna<if. 2 Bönbe. preis 5 in., eleg. grbmiben 7 IIT. 

fflUton'd lßä6BgoBir4i fÜiQcinin itn6 %fi%tTuiigtn- Oirt CinltHnns 
Jlnmirrungrn Itcrausgrgtttn conÜr. ^ärstn Send mtr'r. Pre| 
philofopltic n. päb. jn Sonn, preis 7S pf.. (leg. gibun&fn ) OL St 

Dr. CBil^dm «nraif«'« SanbGu>4 füi 6u finitrtQi SoIiur^nUi 
mit llnmKtiingen und E)ütnifd)'> Stogtofitit l^cruasgc^rbrii dm 
iricbrid? Bartels, preis 3 m ao pf.. titg. gebunben « Ol. 5( 

gfinflci, Dr. ffiicbtiA Viifluft, aoeninäQIlt paSoBOBir^t S^i 
; Bänfte. preis 5 HI. 50 pf., eltg. gebun&en 7 HT. 50 pf. 

Wbolf SicflcrWes. fiarßtlinnii Ftinta Tfitna tui6 riintr X^n 
SuamaQl ao9 ftiatn Si^Fifltn. £je raus gegeben pon Dr. €. p. Salin 
Set), fjoffiit. t. Bunb. preis 3 in. So pf., eleg. gebunben n Ol. H 

3n Dorb««iinng begrifftn fin&: StBtSfflnril. SrÖbfl. | J. Jtolf, flatil) 

3)(utf(f|e iBlütler, »eilagc ^ui Warienlaube, 1872, 9)r. 19: . . J 
iDJr Don tineni Unlrrnclimen biefer «rt cerlansen lännen, 
tat bcr 9lb[iif)l unb ^luöfütirung, (in Mar begcen^ier $lan. eine mit Qkfd 
unb i^adilcnntniä ucrbunbrnc Sor^fali für bo« (Sanje nrif fär ba4 (^ 
bai ift In btr aRann'fdien äiibliatb'l geliijtet.'- 

Sc6r, ysbanofl. »laiter iüv Üfbreibilb^. 1870. ^lefl 6: .., 
(eigen bnä Sndieinen bitici pllbagogifdicn Jflalfiter mit bem 5tcnirrt«i an, 
bif Slaiiitn bct Jicrauegebei: für bie flennue Teftrecifipn bei ?tu^Db«i H 
fßm brfcnbtreni Serte finb bic btn bnrrttntbm Seifea Doniu^tidiWtta 
ttropliiefn. Sa finbet nion Quillcnflubium, — nidii flUtag«faft! 4 
eine grciibi;, ju tcbcn, wie {nuber ttitx bic allen 6d|äpe bei: ^Bbagogi 
Toge gcförbett roetben." m* 

^dbaflOA. ÜilteratuibUtt 1880, «t. 16: .S)ie HibOotM pdte 
|d|(c JtLafiilct bäl r>^ uon Sln^tginn ibrcl £iid)HneuS an, mit im wi 
^Diigangc ali ein io gebicjiencä unb aud)d)li(f|lid| uon btn benqtnftcn ^ 
btarbritctee llnlenielimen onSgewieffii, bnfe Tit roobl oerbient, Ölemriogul 
bruijdten Sebrenoelt unb bre jtbtlbeten, ben Sen unb bU Vebtnttmg fco 
^ictjunfl luüthigenben ^niilien ju iDtrben je* 
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ptfialojji's Siogiapfjif Ijttansgegebtti oou jriebrid; lllann. i 
» Ban&c. preis ii IIT. 50 Pf., eUgatit gthinbtn is tfl. 50 pf 
3. 3- Slouffciin'ä £iiiil. Übcrfctit. mit tSTnleitmigeii unb Jlnmrt 
»erfeheti poii Ilr, iE. p. Sallroürf, iSruStieriP^il. Saaifdirni 
((fculrat, mit HonlTeairs Biographie Don Dr. Cheo&ot Pogl, pi 
an in Witntt llnirerrnät. 3. 2Iu|I. 2 S&nit. preis 6 ITI.. il' 

bll1l^(ll B vn. 

^ctbavt'S ftä&a.qofitr^i St^rifltn. Ultl ^crbart's Siographn 
Dr. Jdcbnct? Bortt)oIoinäi. 6. lluflagt um htaibtxttt ni 
erl3ll^e^l^c1l yumerfungEit pecfetftn »on Dr. (£. con Sali 
; San^^. preis 5 111. 50 p\., eleg. gtbunitn j ITI. 50 pf. 

3lmD^ GomeniuS' ©rofie UnttrrixQlyU^ri. flbufftjt, mit JInmnI 
iinü bcs Comciiiiis' Siograpljic ptr^ljen oon Prof. Dr. (Tb 
3. Jluflaae. 1 Vanb. preis 5 ITT., rleg. gebnnötii n m. 

Sodann 3Imoä ^Diiicttiu^' Schola Ludue ». i. Sit Si^alr al« 
:3rt5 Driitfdje überlrügeti dom irilfjclm BJtttdjer, (Dbrrlebn 
Hfalgvmiwiium unö tSymiiailum iti tilgen i. W. t Saiiö. prns 
elcg. gebuTiSeii 4 lU. 

30b. nmod eomcni««' IHFCRMaTORIUM. ©rr Hutttr , 
tjptflusgrgebfn pon proffjljr Dr. <E, Ih. Ctoii. | Baiii). ptfis »i 
(leg. ijebnnBcii 1 Itl. 20 pf. 

UuQuft ^ermann ^raiKfc'tt päSajioflifiSi Pi^riflrn ncbfi «inrr P 
lung (ciiicä (fbetis iitib (ciiiir siitlun.wn, brrjii^i gegeben oon (5(^l 
prq'cffor Dr. iS. lirainer, elicm. Oireflot ^er ^framte'fd^eii =iitti 
:. Iliifloge. 1 l^arib. preis i !11., cleg, grbun&cti 5 m. 

/,ii br'ziuliei) iliii-fli ,|i'ili' liuchhandtimg. 



Verlag von Hebuank Bhyeb & SQhke in Langensalza. 

antdicl ie 3Rontaignc. SuaUaQt tiäbagnAiT^tv jBlüifit aus mcnlaigtie's 

Cffays, überffßt von €rnfi Sd^miti. 2. ^Inflagt. ( BänSdjen. preis 

50 Pf., elrg. gebunden t Hl. (0 pf. 
^mmaiincl ftani, Üfiii Vä&agajitli. mit Vant's Biogruphi* "'" iif^taas- 

Oitqtbtn eon prof. Dr. (CI)co!>dt D09I. 2. üuflage. | Sanb. preis 

1 m., eleg. gebunÖM i in. 75 pf. 
9. ffl. Xintcr'« SlusRtlDäQlti päbagagifi^i SiQviflMi. mit einltitun^tn, 

ünmcrfungfit, foicie einer C[)ai(ifteTtfKt tes Jliitor» i]eiauf gegeben von 

Stititid) Seibti: 2. 3JufIagr. 2 Sdntit. preis e HT. so Pf., eleg. 

gebunbtn 8 IIT. 50 pf. 
3. Q. fBafeboU'9 pSbagagir^t XiQlirieii. mit Saftaoni's Siograpfiir 

tttzaus^tqibtn con Dr. t^ngo igöring. i Sani. Ptris 5 m., eleg. 

gebitnBm 6 HI. zo pf. 

Baguflt ^ermann 9Iicitict|cr, iSrunli^li titir iSritiQnng und Bti Untiv 

rii^ts. niit (Ergäiijuiig bn gefdiiditlid) ■ lilterattfd)tn Teils unb mit 
tlieitieyet's Siograptjie tteiausgrgtten von Dr. tDilttelm Hein. 
2. 31iiflage. 3 Sänbe, prrU 8 m. so pf., (leg. geb. n 111. 50 Pf. 

3. &. ^Oite'ä St&tn an fiit AtuIf^Qt Kalion. mit ^InmetTangcn unt 
jtditr's Siogrupltie (tetuusgegeben eon Dr. Cltrobor Dogt, prof. an 
ber a^iicner Uniretfitat. :. Hufl. preis 2 m. 50 pf., elej. geb. 3 m 50 pf. 

3fB«[ Sfelia'» VäSaiJOgifi^» Sifiniflin nebp feinem päbagogifdien »tief- 
medffel mit ^ott. Cafpar fanater, Ulyffes pon Salis nnb 3. <5. SdjIofTet. 
Ejeraiisoegtbtn oon Dr. i^ugo iSÖring. ITlit ^f^l'n's Biogtflpljie von 
Dr. 46uflr6 me^er. [. Han&. preis 3 m., eleg. grbunbtn ^ VH. 

3. aodt'9 fiidanltin Ü6ir (Eriii^ung. HTit <£inUitung, Mnmerfungen un» 
Socfe's Uiograpttie tt erausgegeben oon Dr. <£. ccn Sallmürf, (grog- 
tierjogl. Babifdjem CDberfdfuIrat. 2. aiifl. 1 Sanb, preis 2 m. 5o Pf., 
eleg. gebunden 3 Kl. so pf. 

QticbtW» bcS ®rD^«i päftaBonirilie Sr^viftn unb jäu^irunntn. ItUt 
einer UbljanMung übet Jriebridj's iies Stoßen Sdfulreglement nebjl einer 
Sammlung ber tiiiupifädilii^r"" ädjulreglements, Heftripte unb £rlafie 
überfe^t un& tjtrausgegeben Don Dr 3^^9*11 Bona irieyer, Prof, bei 
pljilofjpljie unö paSagogif in Bonn, preis 3 m., eleg. geb. * m. 

Scan Vflul 9<^ic»tfd| !Rii$ltv'd Ttuana nebfi päbagogifd^en Stiicfen 
aus (rincn übrigen IDerfen unb bein Seben bes pergniigten Sdjulmeiiicr- 
leins maria UJnj in aiientl?al. Iltit >£inleilungen, ^InmerFunjen unb 
Hidjtcr's Biograplfie ocrfeljEn von Dr. Karl fange, Diteftor bcr 
l. Bürgerfdjule jU Plauen i. Dgtl. 2. ^lujldge. i Bauü. preis 3 m. 
ao Pf., eleg. gebunben 4 m. so pf. 



Zu bezichen durrii jode Buclihundliing. 
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SHSncIott unh fi» Tilftralur &tF iDiiBlii^tn Silftung in J^cul 
f^eiaus^rgebrn noii Dr. S. p. Sallroürf, (Srogtietjogl. IJjMfttcm 
Miilral. i yan&. Preis 3 UI. so pf., tlcg. aebunBcti 4 HI. so 

Dr. R. m. aHrtflci'd CtutriQt IBürntFrifinlt. Sc^ieibrti an tintn z 
mann, fjeraasgr jcbcn f on Kail £brrt|arbt, tScoBh'rj*'^'- 
5d)ulrat unÖ Sejirfsfdiiilinfpeflor. i Ban\ pt*is i III. t?o pf. 
gebiinBeti 2 HI. 80 pf. 

Dr. 3>Iattin &ut|ct'9 ^ätiagpnirtQt St^riflin anfi Ikufttvaneia. 
ftiiieii IPetfen gefammell unt) in (intr Ciiileilung 3uriiTnmrni 
djurafkrlfirrt nnb bargtpellt pon Dr. li. Ktffrßein, Semtnaiobn 
ju l^amburg. i Sanft. Preis s ITT., rieg. gebmiben + in. 

Saljuiann'« 9ii9QttDSI)Ife SiQiifltn. Beraus^egcben rott ■£. :i 
mann, t)iteFtor 3er Harolincnfdiule unb iti SebTerinnenfcmiiu 
(Eifetiadf. : Sänfte, preis 5 IH., ele^. acbunften 7 Ül. 

9K0tDn'« PäDagPuiri^F Sf^viftta nnb ^u^tcunntn. Hiil «Einleitun, 
Ilnmetfnrtijeti herausa^Stben pon Dr. Jürgen Sono IHeyer, ptc 
pbilofopliie ii. päb- ju Bonn, preis 75 pf,, elcg. gcbuii&en t W. i 

Dr. aSilticlm $aritif(^'ä j^anfiBui« für fiaa btalft^i "Bol^a^t^ult 
mit Uninerfunvien unb Iiurnif*'s SiogropSie herjns^egeben roi 
Jricbri* Bartels, preis 5 III So pf- el»Ö- icbutiSen 4 in. -. 

J^iuscr, Dr. gcicbxttf) ünonf), flusdtuä^lle väfianojiiriQc 5i^ 
: Sän&t. preis 5 HT. 50 pf., eleg. gebunSeri r HI. so pf. 

Sbolf 'SicTtcrHics. I?arn«llun|t retnta l'eBcna unti Tcinfr Xc^rr 
llluslualil aus ftintn Sdjrifltn. lieiansgcgcben von Dr. i£. p. Salin 
(Set), tjoftjt. I. Hitnb. preis .1 111. öo pf., eleij. gebunbeu i ITI, j 

3n UprbcTeitung be^rifeii (liib: GlglsmiinD, ^lälic!, f. 3^. lUalf, liatidl 

JiMiiirtii' aUiiTlcr, Si'iUnit ;,iit lilaviciilaubi', \hT2, ^h: lü: . . .. 

lii\ bei- SlbfiiW imö fluejiiiiniiifi, (in Hat benreujlcr '^ian, eine tnil mct. 
l]I1^ 3ii^)tennittiä i^cibiiiibenc ^i'vnf'iH iUt bn^ ljlan,;c mf: für b<i'i Jrii 
b,!-> in in bev ^'loiin'iriu-n 'i^iblipltier (lelcüici." 

jlvlit, 'l-ilbnnDii. -yiniict ffii i.'i-iivcibilbg. IsTli, Jt-ictt ■;: ,. 
joiiiL'n bii-;> t^iiilicinrii iivtt iiätai[B^\i<iitn llliiifilcr uiii Sern ^cineikii m: 
tii'' ?iiinu'ii b(v .öiiniieni-lH-t iüv Mc' iicnmif Ji'tlinuinpn öer 3lii->)inl-fn l-i 
'i'mi bL-iiinbi'ieiii aiitiic iiub Me bcn i'ciiciii'nPi'ri Si'i'ticn i<Diau-!!)L'iiliii'I:r.-:: 
iiviivbi''!.'" 5ii iini-L-t imm Cntllvnirubiuni, — nirfii SlUTn'iViti'ti' i 
(in>' iVii'iiPi. .jii itiii-ii, n'ii: j^iulu'i: Ijicr fic nlti'U «(t!iiOe bei iMir^aiii',: 
3.HH LiiFüibiit Riiifin." IM 

iiiianiiivi. yilU't.iinibUui is^i, 4'r, IS: „Tic !ÖUt|i(iiiii.t iv.;; 
idi.'i- MMüilii imt iiit i'nii i'liit'i-.iiiin lUtw liiidieineiiO nn, ri'ie im ir 
,Vii(iiin;tc iU-.' liii ii> :^l■^hv,^■m'i:■ lln^ iiiioiLliltiTilidi w" ben beniieiitivn .y. 
bi'iiiti'iij.':- Ilu;iiiu:'iiu'ii ii}i:-;ii'i!ii'i,!i, Pii; tu' ippM ucrbieni, Weitieiii.ii! 
bdii'üu'ii iMm^ii'i:; min ^^■l■ .ni'ikioiiii, Cni Mal iinD bit 3tebi'iiinii>{ f; 
^icDiiULi u'iin>i;it!i>,ii ,"^nHiilitiL \\: ii't'.Lieii :i-." 

Zti l.c/.ii.>lio]i -linrli i.'.l.' Iliii'liliimiiliinf;. 
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aNii^el be 3Hoiitafflae. TtusbaQI «sfifiegogtr^ir BlüAt ans ITTontaignt's 

'Spfs, übfrffgl von £Tn{t Sdjmib. 2. Zlußage. ( Sänbi^en- f>ui» 

60 pf„ «leg. gebunbeii ( HT. (O pf, 
^mnanucl Kant, ÜGtr pSfiagogiR. mit Kant's Siogrufiliit ntu t)eT»ii5' 

gegeben pon Prof, Dr. C^eoiioi Oogt. 2, Unfia^t. I Bani>. pctis 

l m.. eieg, gebnii&fn i lH. 75 pf. 
^. iß. ^inter'ä JluflgttDäriUc ^läfiagogir^i Si^ritttn. mit Sitileituugen, 

JIrimeifuiigeti, foroie tiner iti)araftcii(tif E)cs üiitars t}etau5t)e geben Doit 

jriebcitfc Sei(>el. 2. Auflage. 2 Sdnbe. preis 6 10. 50 Pf., eleg. 

gcbiiiiben 8 Itl. 50 pf, 

3. O. ^GitfebotD'd Päbanagiri^l Bi^ciflcn. mit BafeboiD's Siogrofiliie 

ttero US gegeben von Dr. i7ugo iSöring. t Banb. ptris 5 Dl., eleg. 
gebunben e 111. zo Pf. 

Slugiifl 0ei;manti 9tt«ncqtr, ßrunbrä^i bit flriii^nnn und &ta Vnlir- 
cJrtils. ITlit fTgünjung bc$ gefd^ic^ilid] ■ (ittnarifdien Heils unb mit 
Hituicpei's Biograpliie ttetousgegeben non Dr. ö?i I lie 1 m Hein. 
2. auflade. 3 Bänbe. Preis 8 in. 50 pf., eleg. geb. It Hl. SO Pf. 

3> (9. 9i(Qlc'^ %tbta an bit btulfiQt Balion. mit ^nmerfungen unb 
Jid)te's öiogiaplfie Ijeidusaegeben pon Dr. 2f|eobor Dogt, ptof. an 
ber UJiener llniMtÜtat. 2. aufl. preis 2 Ht. 50 Pf., eleg. geb. 3 IH 50 pf. 

3faat Sfeiin'd PäbaQOQiri^e SiQvintii ««bf* feinem pä&dgogilftien Brief- 
inet^fel mit Jolj. Cafpar touater. Ulvffes oon Salis unb 3. «. 5(^lo(fer. 
%i:t]ii£>ir>iebrii iii»i Dr. p/a^o (Söriiig. lUit 3felin's Bio^ropijie oon 
Dr. (Ebiiarb lUeyer. (. Banb. preis 3 m., eleg. gebunben ^ m. 

3. Hotte'S <Se&anlitn üGtr iSt|iiQun|i, mit ifinieitun^, 31nmerfungen unb 
totte's yiogmpfiie l[ erausgegeben poti Dr. £. oon Sallroürf, iSroB' 
Ijfrjcigl. Bjbiff^em IDberfdjulral, 2. Uufl. 1 Banb. preis 2 HI. 50 pf., 
eleg. gebunben 3 tH, 50 pf, 

^tebnt^'d te9 Otogen ^äfiagogirt^t Sr^ciritn unb läu^tTUBHin. mit 
einer !lbl|anblung ober Jrtebrid;'s bes (Stegen 5d)ulreglement nebfl einer 
Sammlung ber Jiaupifät^lidjfien SAuIreglements , Heffripte unb i£rlaffe 
überfegt unb tjerans gegeben pon Dr. Jürgen Sana mef er, pcof. ber 
ptti[ofop[;ie nnb pdbagogil in Botin, preis 3 m., eleg. geb. <t m. 

3ean Vaul 9"'^"<4 Stii^tcc'i l^tbana nebfi pSbagagifd^en Stticfen 
aus feinen übrigen IDerfen unb bem Ceben bes oergnügten Siirulmeifter- 
leins maria LDu} in !Jiitnil)al. mit Einleitungen, ünmertungen unb 
Ridjter's Biograpltie »erfeljen von Dr. Karl £ange. DireFtor ber 
l. Bürgetfi^ule }u Plauen i. Dgtl. 2. Auflage, t Banb. preis 5 m. 
50 Pf., eleg. gebunben i^ m. 50 Pf. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 



Verlag von Hermakn Beyer & Söhne in Lan^nsali 

gf^nclon und Git T^iHiralui bn mriGlilQtn ]BiIftuna ia ^i 

Rtiaiisgegctcn oon Dr. £. r. SaUinüit, ißiogtictjogL BabifAtr 
fdjuliat. i lidnb. pctis 5 !IT. so pf., ((tg. gtbnn&en 4 ITT. 3 

l>r. ft. SB. 3Raflcr'# X<tntriQi SüF{iicr<4ili. Säiiiibtn ^n tintn 
mann. Ijecaiisg» geben eon Karl £btr[)jrbt, iSrfBtitrjogl 
5d)iiltüt iinb BejirfsfAiiIinfpertoc. | Snn». p«is 1 m. SO f 
L)(biin&eu 2 m. 60 pf. 

Dr. aNarttn Sat^n'» ^ätaqaaiUfi» Stliviftta unfi $D|n>iingti 
fdiicn U?ec!rn grfjmmtit iinä in cinrr finlcitniia jnfammt 
djoraftcririHl unÖ SargcfleDt von Dr. R. Krf t rfltiti, Sfittiiiiiiot 
ju liambiirij. i Banö, preis 5 IIl., Heg, gfbunfttn » Hl. 

Salimanii'8 SusniOägll* Bi^rintn. (^trju^^rgttm von £. 
manu, Iiiieftcr itr llarcilinenfdjult und bts Ctbrmnnenftinii 
(Eiftna*. 2 SÖnSic. preis 5 ITT., «leg. 9eblltt^etI 7 m. 

ÜNillPti'^ Ißatianoitiri^i ?d)FifIin nn6 l&utimngin. mit Cinlciti 
lInmtiFunijtn htmi'sa'gfl'en noti Dr. Jürgtn Sana tdeftr, f 
phil(>l'opt|ir 11. päb. 5U Sonn, preis 7b pf., tiea. gtbunOtn [ Kl 

Hr. aadiliiclm ^amlW« HanbauiQ füT bas bruIfiQt Valtiafi^i 
init 21iime[ funken uu9 fiumifdi'» J^iogrjphic titronsgegrbrn 
^lietrid) Bartels, preis s HI äo pf.. (leg. gebunaeri 4 HI 

(finget, Dr. ^iebricfe ^noufit, ÜUBOttaäQIIt paGaRogiriQt S 
: BÖti&e, preis 5 III. so pf.. eleg. gebunUen 7 !TI. 50 pf. 

SbDif tiitftnWeq. ßavtltUvnn reiniB TtGrni anb TtintF Kt^ 
SustuaQI aus ftincn Sf^Fifltn. t^erausar^eben oon Dr. £. r. S a I 
tSet). ^ofiJt. |. BjnS. preis 5 m. SO pf. t(eg. gfbnitbtn 4 ITI 

311 Dorbeniiung begriffen fmi: gloisnmntr, frcbtL, |- ^ IPolf, BoÜ 

iPeiilfriie Ölntler, »cilofle pr Ittnrleulnufie, 1873, -Xx. 19: . 
luiv U01I einem Itiiteniehnieu ^icicv ^Irt Derlaiiücii (Üniien, 
tat bei flbfidil uub 9lii€fübvuiiji, ein TIar begreiijtet ^lan, t'mt mit |H 
l[^^ cariifcniiluiS »erbunbeiic Sornfolt für bo9 rtoiije Ufe für bii6 d 
^no itl in bei «(aHn-jclieii Slibhot&cf flcleiilel.- 

llelir, 'ii(ibflnPll- flauer für üeliveibilbg. ISTR, »eft t\: 
(tiiien Bn« (iridieiiicii biefev pnbaiiDgiidieii Kloiiifcr mit bem 'Seinerfen ■ 
Me 'Ji'nnu'n bcr (lernu^cber für Die gennue Ze^reuiiion ber Slu^f^nben 
'.Itoii befpitbeveiii £>i.-rtc finb bie beii beiceifciibeii ^erEeu DoraU'i^fidiidi 
jiriiOhieen. I'a finbel maii CuclKiiilubiuin, — itidjt 'Muiaii«tt<it ! 
iiiit ijvcube, ,iu Seilen, wie (aubcr liier Bie alten 3(bülie her -J^iitaif 
lani flefiirbert lucvbi'ii." : 

•iiflbniiitB. üiitcrniinbLntl L-iSl, S8r. 18: „I-ie »iblioiöcl pi- 
iriiev llliiifiltv hat [iili mm ?lnb(giim ilireS tJndteinenä an, wie im 
?(L'rl(initnc rtl« ein fo gebieflcneS unb ausiAÜcMidi iiPU ben beniicnfien 
bcinl.H'iii'le* lliitcrntlimen niicfleiuieien, bafi fie uiolil PerDieiii, Weiiieiii! 
^l'1llidleIl üelirenvell iiiib ber ,iebilbeten, beu ä'.'ert imb bie SSebenlniui 
,;i(lniiifl luiirbiiieiiben ^nniilicn ,(ii roci'ben ;c-" 

Zu liL'ziolieH <liiri-li jede Hiidiliumllunfj. 
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VcPatDJti'd Jlnsntloältlft ttltrüe mit Cinleitungen, Zlnmnfm 
Penalojji'« 8bgtapt)it Iterans^cgeboi Dan ,fricbri(b ITlann. 
* 8än&(. preis n IH. so pf., elfgant gtbun&en 15 ITl. 50 1 

3- 3- giDUffcnu'« (Gmil. Hbcrfe^l, mit <EiitIei tunken mib 3Inin 
per(tt|'n ""n I^f- ^- "• SaHmuit. <Sro6*f"i"!j'- Su&ifAen 
fd?ulral. mil Sonffeau's Bipgmphie oor Dr. tth'oSpi Pogl. \ 
an itt roiener Uniuirfität. 3. Mufl. : SUnit. preis 6 HJ., ■ 
bunben S tll. 

Dr jclebridf Sattlicilcimäi. 6, Ilufluge ncn bearbeitet \ 
erldateniben UtirTierfungen nerfrljen Don Dr. £. van 5 a I 
2 Banbe. preis 5 m. So pf.. eteg. gebunben 7 CTT. 50 pf. 

ilmoä €oineniu$' tSro^t VnttrriiQIsItiiFC. Übrrfel;). mit Hnme 
unB bes ffomenius' Biographie oetfcljen nun prof. Dr. üb 
j. 2Iuflage. i Banb. preis 3 IR., rleg. gebunben 4 III- 

3al)aitn ^mo9 Somenin^' Schola Ludus b. i. Sit St^ult all 
Jus Peutfdfe überlroaeti Don lUilljelm Sötii*er. (Dberlet) 
Seolgvi"""''"'" ""'' iST'"'"'riiiin in Ijageit i. W, [ Banb. prei 
tieg. gebunben 4 111. 

ao^. Mmo8 Gomeuiu»' INFORMATORIUM. B» Wuttir 
Berausgegeben von prefeftor Dr. C 11). Cion. i Banb. preis i 
e[eg. gebunben i III. 20 pf. 

nngufit ^ctntann ^raattt'§ PäfiaDogifdit SiQrifltn nebf) einer 1 
lung feines Sebtns nnb feiiirr Stiftungen, ti er ausgegeben con (Sei 
profeffor Dr. iS, Ktamer, «Item, Direftor ber ftanrfe'fdjen Stifi 
2. üuflage. t Banb. preis 4 HI., eleg. gebunben s 111. 
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Bibliott?ef 
Päbagogtfd?cr Klaffifer. 

€ti!c Sammlung 6cr bcöcuteuöftcn päöagogifc^cn Schriften 

älterer unb neuerer ^QXt 

iitraus^tqthtn Don 

» 



Veffalo^si'd SlMOttnäQnt Wtvhf. Vflxi Einleitungen, 2lnmerrungfn unb 
Pef)aIo35t*s Siograpl^ie t^eransgegeben oon ^rtebrid^ IRann. 4 TlnfL 
4 öänbc. preis \ { IH. so pf ., elegant gebunden (5 HI. 50 pf. 

3* 3. iRoitffeait'd (Emil, ßberfe^t, mit Einleitungen unb 2Inmrrfnngen 
Derfet^en von Dr. €. d. Sallvontf, (9rogtfer5ogL Babifd>em (Dber* 
fd^ulrat, mit Kouffeau's Biograpt^te oon Dr. (Cl^eobot Dogt, piofeffor 
an ber IPtener UntDerfitdt. 3. 2(ufl. 2 8änbe. preis 6 TU., elej. ge* 
bunben 8 IH. 

^er^art'd l^äöaßopir^t St^Fifftn. mit Berbart's Btograpl^ie von 
Dr. ^riebrid? öartl^olomäi. 6. 2lujlage neu bearbeitet unb mit 
erläutembcn 2lnmerfungen üerfel^en von Dr. <E. von Sallmürf, 
2 Bänbe. preis 6 ITl. 50 pf., eleg. gebunben 7 IM. 50 pf. 

9Lmo9 ^omeniitd' ^vofit UnftFriiQfsItQve. äberfe^t, mit ^Inmerfungen 
unb bes (Eomenius' Biograptjie ©erfeljen von Prof. Dr. (Ttj. Cion. 
3. 2Iujlage. [ ^anb. preis 3 ITl., eleg. gebunben ^ HT. 

Sol^antt tlntod ^omettind' Schola Ludua b. i. j9it StQuIt aU S{titl. 
3ns Deutfd^e übertragen von lUilt^elm Bötttd^er, 0ber(el)rer am 
Healgymnaftum unb (Symnaftum in fragen i. W. \ TSanb, preis 5 ITI., 
eleg. gebunben 4 IH. 

301^* 9imo9 (Eontettittd' INFORM ATORIUM. J9tv Blutttv SiQuI. 

£7erausgegcben von profeffor Dr. €. (EI?. Cion. { Banb. preis 60 pf.. 
eleg. gebunben \ lU. 20 Pf. 

^ttdttft ^ermann ^rancfe'd j^äbagogir^t Si^vifttn nebf^ einer Barihl^ 
lung feines Gebens unb feiner Stiftungen, herausgegeben von <0el{eimrat 
profeffor Dr. <5. Kr am er, el^em. Direftor ber ^rancfe*fd^en Stiftungen. 
2. ^luflage. \ Banb, Preis 4 HI., eleg. gebunben 5 KXl. 
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VerlaK von Hkrnakk Beteh & Söhse in LaneRns 

:3ibHotI?cf 
Päbaaiogtfd?cr Klaffi 

(Eine Sammlung fccr bc^culcnbften päöagogifdjen 5^ 
älterer un6 neuerer ^cit- 



jrtc6ri^ ttlann. 



Vcflalo}ji'8 anan?tuä[)IIt mtrüi. mit lEinleilnngcn. ^ntntiri 
peftalojji's Siogiapliie Ijerans gegeben oon ^riebrid; IHaiin 
* BänBe. preis || Hl. 50 pf„ eltaotit gebmibei: 15 ITt, so 

3. 3. 91ouffcau'# <&mil. tibuh^t. mit finleituiigrn nnb 21ni 
verfetien oen Ur. £. n. SaUwait. «rogf^rrjogl. Baliifc^i 
fcbultat, mit Houffeaii's Bio^raptiic von Dr. Hhtobot Dogt, 
an iet Witnn Uiiirerfität. 3. ^iifl. z üinbt. preis 6 IH., 
bunbdi 8 ni. 

^crbart'd Päfiaf|i>f1'ri&' Si^ntttn. mit t^erbart'» Siograi 
Dr, f riebri* Barlboltimäi. 6. Kuflag«, ntu bearbeitet 
eclätitenibcn JlnmetFungen oerfepen oon Dr. £. oon S. 
z Bdnbe. preis 5 VH. 50 pf., eleg, gfbpnben 7 OT. so pf. 

tlma«> eomniiu«' iSro^e Unlirrit^faltlivt. flbrrfc^t, mit ^Inn 
ntiS bes Cometiius' Biogmpljic rerfeljen von prof, Dr. I 
3. aufläge. 1 i'anb. preis 3 tn.. eleg. gebnnben * m. 

Soliann Slmpd (Somcniiiti' Schola Ludus B. i. Sit Se^dIi a 
3ii3 Xteiitfdie übertrage» von rPilljelm BSttit^er, ©bcdi 
Healgymnarium unb iSfmriiifium in l^iigen i. W. \ Banb. pr 
e[eg. gcbuubeti 4 IM. 

a»Ö. 'Jlmorf (Somcmna' INFQHMATOHIUM. Bir mnttl 
herausgegeben ron ptofeftot Dr. (Z. Cl). Eioti. 1 Banb, prei: 
(leg. gcbimbeu 1 lU, 20 pt. 

fflUflUft ^crmaiiit ^raiirEc'« päfianogiri^t i?i$riflrn nrbß tinti 
hing feines fcbeiis unii ieiiirr 3iiitungen. herausgegeben Don i£ 
pröfeipr !>]. i5. Krämer, ehem. Ilirehor Ber jranrfe'ft^en Bt 
Z. ^iittagr, i ^jii&, preis -V 1II„ eleg. gebunben 5 m. 

Zu !ir/.i.'li"ii lÜMvli .jcili' BuehhandluDg. 



Verlftft von Heruam; ^kter & SObke in LangonsnIz:i. 

INIi^f be 3R»ntal0ac. SasbiaQf päAanngiriQiv SlvA» ans IITontaignf's 

Cffar>, übtrffgt von €rnß St^mib. Z. Uuflage, i Bänbdrrn. prei» 

50 Pf., tlfg. gtbsnben i DT. id Pf. 
^mmattticl ftatit, liGiv IßiAinonili. mit Kaut's Sio^r^pliir neu lieravs- 

dtgfbtn ocn p-tif. Ur. (CI)eo^o^ Oagt. S. :iuf)agt. i Ban&. preis 

\ m.. eleg. gebimben l KI. rs pf. 
3. ®. Sintn'd JdtfRiUäqiU päbattOBiriQl SiQrifItii. tnii (Einleitungen, 

Tinrntttün^ttt, foipie einer CItaTaflecipit htt 2Intors ttemusgegeben oon 

jriebTid; Seidel. 2. Unflate. 2 Sdnbe. preis « m. 50 pf., rieg. 

gebunden B HI. 5<J pf. 

3> <B. Offf^Ot«'« PäbaßogifiQt fiQtirirn- IHit Bafebooi's Siograpfiit 
ttnausge^eben von Dr. ^ngo (Söring. | Sani, preis 5 in., (leg. 
gebnnöen a Oi. lo Pf. 

nnsuR ^ctmatm ntcmctin, iSrun6rä|r dir 0iiitQunn nn6 5t9 l]nttr> 
ridjls. niit frgänjnng bes gefd^id^tlit^-lilterarifdien Ceils unb ini> 
ÜitmeYci's Biograpl(ie tinansgrgeben pon Dr. ICil[;elm Hein. 
2. ^(nflage. ä BdiiSe. preis a Hl. 50 pf,, rieg. geb. 11 Hl. 50 pf. 

3. O. ^tl^tt'8 Bl&tn an Oit btulfi^i Satian. Dlit JInnt errungen nnB 
Jidfte's Siograptiie heraus^eLjeben eoii Dr. (If)rc<bor Dogt, prof. an 
»er IPiener Unicetfitat. 2.aup. preis 2 IIl. 50 Pf., eieg. geb 3 Hl 50 pf. 

SfOAl Sfilitl'B ^äfiagosiFiQi SiQviflin nebft feinem pätfogogii't^en Brief ■ 
tnedjfel mit 3oli. tafpar tatater, Ulyffes von Salis vnb 3- <S- 5(^lo(f«. 
f^erans« «geben oon Dr. fjngo <96riiig mit ^f'ün's Biogrupliie von 
Dr. Ctinarb IHcver. (. San6. preis 5 ITI., eleg. gtbunben ^ ITl. 

3> aotte'8 iSlfiaDfiin üBir iSviifQunn. mit Einleitung, ünmerfungen nnb 
Sode's Bi(igrapl|ie [jeraus gegeben von Dr. C oon 3alln>ürf, <Sro^- 
■irrjogl. 8j&if(^em (Dberfdjulrat. 2. Uufl. 1 Banb. preis 2 tn. 5o pf.. 
eleg. gebunden 3 XR. 50 pf. 

Bricbrii4'< fce9 Otoftn ^ä&ansfliri^t StfiFtnen unb ;Sn^trunntn. mit 
einer übttanblung über jrieitrid^'s bes tgrogru 54ulrri;il(ment itebft einer 
Sammlung her l[diipifä*li*fte'i sdiiilreglemenls, Hcffripte iniS i£ilajfe 
überfegt uii& herausgegeben Don Dr. Jürgen Bona ineyer. prof. Örc 
pl]iIi]fopt;te itnti päbagogif in Sonn, preis 5 in., eirg. geb. <t Ht. 

3ean V»»! 3fcicbrll4 Sliittcc'd ttoana nebft päbiigogifi^rn ftürfen 
aus feinen übrigen IDerfen und iiein £eben tics oergniiglen 5dfuli:ieifier' 
[eins IHaria Wu} in üjentbjl. ITIit «Etnleilungen, Mnmerfunqeu uii& 
Hidjter'* Bioaraptiie oerfeben pon Dr. Karl £ange, Dneftor Öer 
\. Bürgerfdiuie ju Plauen i. P^il. 2. Uuflage. i BanB. preis i ITX. 
50 Pf., eleg. gcbun&eri + !1I. r,o pf. 

Zu l)iv,i(!licn «ttirch j'.-dt' BiiolihiiiKlIiiiiK. 
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Veftalo^si'd HusgttnäQItt WtrRt. Hltt Ctnlettnngm, 2Inmi rf ungen unb 
Pe{lalo53t*s Btograpt^ie Y^traus^tqthtn oon ^rtebrtd^ mann. 4. 21nfL 
i^ Bänt>e. preis u IH. 50 pf., elegant qthntibtn (5 m. 50 pf. 

3« 3. dionffcan'd flmil. Überfe^t, mit Einleitungen nnb ^Inmerhrnaen 
verfetten von Dr. (E. o. Sallofirf, (SrogfirrjogL Babifc^em QDhtv 
fd?ulrat, mit Houffeau's Biographie von Dr. (Eljeobot Dogt, profeffcr 
an ber IPiener Uniperfttät. 3. 2lujl. 2 Bdnbe. preis 6 VI,, elea. ge* 
bunben 8 lU. 

^erbart'd |>ä5anoflir($e StQvifttn. mit £^erbart*s Biogropl^te von 
Dr. ^(riebrid? 3artt{olomäi. 6. 2luflage, neu bearbeitet unb mit 
erläuternben 2InmerPungen oerfei^en von Dr. (£. oon Sallmürt 
2 öanbe. preis 5 ITT. 50 pf., eleg. gebnnben 7 m. 50 pf. 

tlnto«^ ^onteniu^' (ßrogt UnttFricQttleQrt. äberfe^t, mit ^Inmerfungen 
unb bcs Comenius* Biograpljie perfeljen oon Prof. Dr. (Tlj. Cioii. 
3. 21uf!age. \ l^anb. preis 3 Vfl, eleg. gebunben ^ m. 

Sol^ann i^lmo«^ ^omeniue^' Schola Ludus b. i. IDit SiQuIt aU Spiel 

3ns Peutfcbe übertracjen ron IPiltfelm Böttid^er, 0berIel}rer am 
Hcalijvniiiarium un^ CSymnafium in fragen i. W. \ Banb. preis 3 Ul., 

elcij. acbun^en ^ lU. 

;^oli» 5lmo<> C5:omcniu<5' INFORM ATORIUM. j9ev BIutttF Siftul. 
bcraiifijcüicbeii ron profejfor Dr. €. (Et}. Cion. l Banb. preis 60 pf.. 

eleg. gcbun^cll \ lll. 20 pf. 

'Huguft $crmanu o*i^<incfc'^ päöagogifc^t Si^riflen nebft einer Darftrh 
luna fcinc:? £cben5 uttC» feiner Stiftungen, herausgegeben von <5el{etmrat 
profcjfor Dl. C5. Kram er, cl^em. Pireftor ber ((rancPe'fd^en Stiftungen. 
2. 21uflage. 1 Banb. preis ^ lU., eleg. gebunben 5 m. 
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Wi^cl bc SRontaigne. Jlu0tDaQ( päSa^iogirtQir Sfütftv aus montaigite s 
Cffays, ttberffgt von ^tnft Sdbmib. 2. Unflate, \ ^än^dfcn. preis 
50 Pf., elpg. gebuttben ( ITT. lo pf. 

Stnntdttnel ttant, Hibtv |>ä6aflogifi. mit Kant's Bioi^rapbte neu heraus- 
aegeben von prof. Dr. (Cljeobor Oogt. 2. vlufJage. { Bahb. preis 
^ m.. eleg. gebimben i XIT. 75 pf. 

9. <9« ^itttev'd JHuwioäQItt päöanogiri^t Sc^Ftfltn« mit (Einleitungen, 
2lnmerfungen; fomie einer Ct)araFteriftif brs 2Iutors l^erausgegeben von 
^(rtebrid? 5et^eI. 2. 2Iujlage. 2 Sänbe. preis 6 m. 50 pf., deg. 
gebunben 8 m. 50 pf. 

3* 16* iBafeboto^d l^adagogircQe SiQriftrn. mit 3afebon>*s Biograpt^ie 
l^erausgegeben oon Dr. f^ugo (5ortng. ( ISanb, preis 5 m., eleg. 
gebnnben 6 m. 20 pf. 

üngnfl ^ermottti mcmc^ct, (Brunörä^e ötv (Sriiefiunn un5 6ts llntEF» 
rid|{t8. mtt Crgänjung bes gefd^id^tlid^'Iitterarifdien (Teils nnb int» 
ntcmeyet*s Biograpt)te l^erausgegeben von Dr. irilbelm Hein. 
2. Jluflage. 3 Bdnbe. preis 8 m. 50 pf., eleg. geb. u m. 50 pf. 

3« &* 9i^tt'& %tbtn an ftit 5tutriQt Batton. mit 21nmerfiingen nnb 
^tc^te's Biograptfie l^erausaegeben von Dr. dt^eobor Pogt, Prof. an 
ber tt>iener Unioerfttat. 2. iluflf. preis 2 m. 50 pf., eleg. geb 3 m 50 pf. 

Sfttdf SfcHn'd |>a5a8O0ir(Qt iSiQviffsn nebft feinem päbagogifd^en Brief' 
med^fel mit 3^1?. (tafpar Jaoater, Ulvffes von Salis unb 3- <^- SAIoffer. 
herausgegeben von Dr. ^ugo (Söring. mit 3felin's Biographie i?on 
Dr. (Ebuarb meyer. {. Banb. preis 5 m., eleg. gebunbcn 4 m. 

3« ^Offc*d <8e5anÜBn über (EFlicflunQ« mit ^Einleitung, ^JitmerPungen nn^ 
£ocfe*s Btograptfie Ijerausgegeben pon Dr. €. oon 5alln>iirf, i5rof^' 
Ijer3pgl. Bjbifd?em 0berfd?uIrat. 2. 2iufl. i Banb. preis 2 t\X. 50 pf., 
eleg. gebunben 3 JXl, 50 pf. 

SMebric^'d ht9 ®roftett Päöaponir^ie Sc^iriften un5 'Sulierunnrn. Ulit 
einer 2(btjanblung über ^riebrich's bes (Srob'en Situlrealemcnt ncbft einer 
Sammlung ber hduplfä^Itdiftei f dnilreglemcnts, KcfPripte unb vHrKiffc 
uberfegt unb t^erausgcgeben rou Ih-. 3ür^3cn Bona mcver, prof. ^cl 
pt{tlofopt)ie nnb päbagogif in }^onn. piets 5 IH., elca. aeb. 4 l]X. 

3ean ^aui ^tithtid) dtiiiitcr'^ Xcüana nebft pä^agoaifltcIl ftiirfen 
aus feinen übrigen lUerPcn unb bcni £ebcn bes rcranügtcn fcinilrieiftcr 
leins maria U>U5 in ^Uientlnil. lliit ^Einleitungen, ^InmerFuiuuvi url^ 
Htd^ter*s Biographie rcrfehen ron Dr. Karl £ange, Ptrcftor ber 
\. Bürgerfd?ule 3n pKiuen i. Pari. 2. ^hif^aac. [ BanC». preis '> lU. 
50 Pf., eleg. gebunben 1 IM. m) pf. 



Zu bi'zielK'ii <lun-h j»m1(.» Bucliliniifilunir. 



Verlag vi»n Hermann Beykr & Söhne in Langeosalza. 

Jf^ncion un5 5i9 Titttratuv bnv mtiSliiQtn Bilönng in ITranftFricQ. 

Berausgr^ebin Don Dr. C p. Sallmürf , (Srogl^erjogl. Babtf(tem 0brr> 
fAuIrat. \ l^anb. preis 3 IH. 50 pf., eleg. gebitnben 4 IH. 50 Pf. 

Dr. St. CO. 9Roflcr'd JßeuffiQe SfirflerfiQttlt. f c^retbrti an einen Siaats-- 
mann. X^eraiis^egeben con Karl €betf{arbtr <5ro|gl)er309l. Sädfl 
Sdbnlxai nnb Se3irfsfcbnIinfpeftor. \ Ban^. preis x ITT. 80 pf., eleg. 
üiebuiibcn 2 ITT. 80 pf. 

Dr. 9Rartin ^utfftt^9 |>ä5agoflircQt StQriflvn nn5 ^ufttmtiigtn. 2Ins 
feinen irerfrn gefammelt und in einer Anleitung 3ufammenfaffenb 
cfcarafterijiert unb bargefteÜt ©on T)r. 5. Keferfiein, feminaroberlet^rer 
3U I^ambnrg. \ Ban^. preis 5 Xtl., rieg. gebmiben 4 in. 

^dlsmantl'd SlutgtUiäriUt Si^vifVtu. lierausgegeben oon i£. 21cfer 
mann, Pireftor Der Karolitienfd^iile unb bes C«l)rertnnenfeininars 30 
€ifcnad). 2 i^Snbe. preis 5 HT., eleg. gebunben 7 Hl. 

992iltott'$ päöanoftirdit Sitivifttn unb üSu^trungin. init ^inleitnnüi unb 
2Inmerfungen herausgegeben von Dr. 3iirgen Bona lUeyer, prof. bei 
Pbilofopbie 11. päb. 3U Bonn, preis 75 Pf., eleg. gebunben \ IH. 50 Pf. 

Dr. C0ill)clm 0orttifd)^d HJanößniti fiiv fta< btntfiSit TBolhMltl^nltniUn. 
mit Finnin fnngen unb f^urnifd^'s Biogrophie ber.>nsgegeben Don Dr 
j^riebri* Bartels, preis 3 IH 60 Pf., eleg. gebnhben ^ ITT. f^o pf. 

Ringer, Dr. ^rtc^riift ^Uditfl, SusnrmäQltt |)ä6a{|ogiriQt S^rif!» 
: BaIl^e. preis "5 ITT. 50 pf., eleg. gebonben 7 ITT. 50 pf. 

"fl^olf ^teftcrmcg. IDarffellunn feinea lt6ena nn5 rtintr TeQrv nii 
Husiual]! aua feinen 5ft}nfltn. %Tansgegeben oonDr. (£. d. Sallvnrf. 
Äcb. i^ofrat. 3 Bänbe. Preis ;o ITT., eleg. gebunben (3 ITT. 

3n Dorbereitinig begriffen ftnb: §igi8munb, fröbfl, |. 3^. |l0lf, Sattd} u. a 

Ti'uiji1)c ^^Wättcr, ^J3cilaöe ^ui (5^rtenlaube, 1872, «i?r. 19: . . ^S^a« 
nur uüii einem llutevnchmcn bicfcr 9(rt uerlanjicn fijnucn, Solibi- 
liit bei \>lbiu1ii unb '?lu*?füt}runci, ein flav bcgrcnjjtcr ^lan, eine mit Öefdiincd 
l^l^ rnililenntiu^^ ucilninbeue 3oriifalt für bad (^anj^e iptc für bad (Sinijclne, 
Day iü in ^cl• ^Wanu'üiien '^ibliotf)cf gcUiftet." 

Mcl)i. iMibiuuMV 'Blätter füv i»ct)vctbilbp. 1876, ^cft 0: . . ^S\x 
'^eijien ^l^^ ^Jijclieineu Me^cr l^äbaiiogift^en ÄlQfp'cr niit bcm ^cmerfen an, baR 
^ie '.^»anun bei vteianviuber für bie genaue Xejtrcmfion ber "^ludgaben bürden. 
".Ihmi heionbeieni ^iiUrte finb bic bcn betrcffcnbcn Werfen uorau<>gcfct)icftcn ^io- 
iliiuniKin. Ta finbei man Cuellcnftubium, — niefit ^llltag^foft! (S* ifi 
eine ,"srenbe, ;,n H'Den, lüie janber Ijicr bic alten 8(fiä((e bcr ^^Öbagogif ju 
Jajie iU'ÜMbeit nu'iben." Xfl^r. 

IMb.uuMl iiitteiiuniblatt 18S0, iWr. 18: ^^i« ^ibliotljct päbacitKii^ 
iiiur AiiiiM'ifei liai fivb uon \Mnbcginn il)rc§ @rfd)einenö an, mie im »citeni 
Ainti;iini;e alv ein h> iiebiei^ene^j unb au^fdjließlfd» üon ben berufenften J^onbcn 
beiuheitvtev Unternelinien ans>("ieniicicn, ba^ fie loobf öcrbient, Ö^emeinc^ut bet 
beniid)en l'ehrevnHii nnb ber jU'bilbeten, ben ®ert unb bie ^ebeutung bcr ^i- 
Velninci uuirbii\cnben A-amilien ;,n lucrben k." 

7a\ Inv.ielHMi «liirc'h jede Buchbandlim^. 
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BtbltotI?ef 
Päbagogtfdjcr Klafftfer. 

(Eine Sammlung öcr beöcutcnöften päbogogifc^en Schriften 

älterer un6 neuerer <5^i^- • 



VtfMo^V9 SlnSRttDäVt» 9trRt. mit (Etnleitnngen, ^Inmrrfnitgrn unt 
pef)al033t*s Btogropl^te l^eransgegeben oon ^friebric^niann. ^ 2ln^ 
4 Sdnbe. preis u m. 50 pf., elegant gebnnben i5 IR. so pf. 

3* 3. 9l9ttffeati^d £miL Überfe^t mit Einleitungen unb ^Inmerfnn^m 
perfel^en oon Dr. C. o. Sallourf, <0ro6l{er5O9L Babtfd^em (Dhti* 
fd^nlrat, mit Kouffean's Biograptjie von Dr. (Ct^eobor Dogt, piofeffcr 
an ber tPiener Unioerfttat. 3. 2(u{T. 2 Bdnbe. preis 6 ITl., ele^ ge«; 
bunbrn 8 HI. 

^er^drt'd |>ä5agogiri4t ScQvifttn. HTit Qerbart's Biograpi^ie Don* 
Dr. ^friebric^ Bartt)oIomdi. 6. 2(ujlage neu bearbeitet unb mit 
erlfintembcn 2lnmerfungen oerfet|en von Dr. (2. oon Sallvfirf 
2 B&nbt. preis 5 m. so pf., eleg. gebunben 7 ITl. so pf. 

tintod Gomenittd' iSro^t UnfftricQfsUQvt. Überfe^t, mit ^Inmerfungen 
unb bes Comenius* Biograpt)ie oerfet^en oon prof. Dr. (Tf^. £ton. 
3. 2(n{Tage. i TSanb, preis 3 XIT., eleg. gebunben ^ Hl. 

3ol^ann 91mod ^omettind^ Schola Ludus b. i. IDtt SiQuU a(f 5|^tL 
3ns Deutfd^e übertragen oon IPilljelm Böttid?er, (Dberlet^rer am 
Kealgymnafium unb (Symnaftum in Qagen i. W, \ TSanb. preis 3 HI., 
eleg. gebunben ^ IH. 

301^* tlmod €:omemttd' INFOHMATORIUM. J9er Hufttr SifnL 
£Jerausgegeben oon prof effor Dr. €. Clj. £ion. \ Banb. preis 60 pf. 
eleg. gebunben i in. 20 Pf. 

tluguft ^ermaiui ^rancte'd |^a5agogir(Qt Sf^vtften nebfi einer T>at^U 
lung feines Gebens unb feiner Stiftungen, herausgegeben oon (5el?eiinrat , 
prof effor Dr. <5. Kr am er, eljem. Pireftor ber ;Jranrfe*fdjen 5tiftnn»jen- 
2. ^luflage. \ 3ant>, preis ^ HT., eleg. gebunben s in. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Langensalza. 



VerlsR von nomiaon Rpvfr ft Sohne. 



Verlag Ton Herman>^ Beyeb & Söhne in Langeosalza. 



9^neIott unö 5it Titttrafnv 6tv mtidUttn Bil5iiiig in JfTvmiKvfuQ 
f^erausgegebcn Don Dr. €. p. SalltPürf , (Srofif^erjogl. Babtfd^em 0ber 
fd>u(rat. \ ^anb. preis 3 ITT. 50 pf., eleg. gebnnben ^ HI. 50 pf . 

Dr. K. CS. Wagct^d JDtvtfiQt BfitßtvMttlt. Schreiben an einen Staats: 
mann, ^herausgegeben von Karl €berl}arbt, <0ro§t)eQogI. 52(M 
Sd)u(rat unb Bejirfsfc^ulinfpeftor. \ T^anb, preis { HL 80 pf., elef 
oiebnnben 2 ITT. 80 pf. 

Dr. ^Rattin Stit^^d l^aSagogirtQt St^dfltn itn5 Snltvnngtn. Tias 
feinen tPerfcn gefammelt unb in einer Cinleitnng jnfammenfaffeii^ 
o^arafterifiert unb bargefteOt oon Dr. ^. Kef erflein, Seminaroberfcl^ 
5u £^amburg. \ Banh. Preis 3 ITT., eleg. gebnnben 4 HT. 

^al^mann*9 SlMflttnaQlte ScQtifttn. f^eransgegeben oon €. 2Itfrr' 
mann, Dtrefror der Karolinenfd^nle unb bes Cet^erinnenfeminars ji 
^tfenad^. 2 Bdnbe. preis 5 ITt., eleg. gebnnben 7 ül. 

^ilton'd l^äöaflootrtQt ScQrifttn nn5 ^nfitrnngtn. mit €inleitnn9 vt» 
2Inmrrfungen l^eransgegeben von Dr. Jürgen Bona meyer, Prof. ^ff 
philofopt^te n. päb. 5tt Bonn, preis 75 Pf., eleg. gebnnben ( m. 50Pf. 

Dr. $ß)ill^clm ^ütniW§ HJandSu^ ffiv 5aa dtutfc^t 3BolSi§l^vltafn^ 
ITlit 24nmrrfunoien unb ^urnifd^'s Btogropt^ie t^erausgegeben von Dr 
j^ricbrid? Bartels, preis 3 IH 50 pf., eleg. gebnnben ^ IH. 50Pf. 

gfingcr, Dr. SFric^ric^ iUnfinfl^ SnnfltmäQIft jiäftagogiriQt S^t^ 
: Bänbe. preis 5 IH. 60 pf., eleg. cebunben 7 AT. 50 pf. 

flbolf ^ieftcrltied. IDarffellunn ftinta TtBen« unö Ttintv TeQrt vi \ 
2lu0luaQl aus fcintn SiQrifltn. herausgegeben von Dr. €. v. Saüwütl { 
(ßeb. l7ofrat. 3 Bänbe. preis ;o ITT.» eleg. gebnnben 13 HI. j 

^crtl|o(b ^ini^mnnb'd ausnitnaQUe ScQvifftn. £>eransgegeben, «it 
Bio^ropl^ie nnö 2lnmerfnngen oerfeljen oon Dr. Karl marffd^efflL 
\ Banb. preis ^ ITT. 50 pf., eleg. gebunben 5 ITI. 50 pf. 

3n Dorbereitnng begriffen finb: |rSbfl, |. 3^. yolf, gatid| n. a. 



^cutjcfie ^^lätter, «Beilage ^ui Gartenlaube, 1872, 9?r. 19: ...S«» 
luii von einem Unternehmen bicfer 9lrt verlangen fönncn, S^ß^**; 
Kit bei \?l6fidn unb ^^lu§füt)run(;, ein ttar begrenzter ^lan, eine mit (M«^«"* 
unb 3ad)fcuutui^ ucvbunbenc ^Sorgfalt für baS (öan^^e tote für ba§ &t^ 
ha^^ \)t in bcr '!D?ann'fd)cn iBfbliot^c! gcleiftet." 

.«etil-, 'jpnbajioö. ^Blätter für !öef)vcrbilb9. 1876, ^cft6:...'"" 
^ciiicn biiÄ (£rjd)einen bicfer pftbogogifc^cn Älaffifer mit bem ^cmcrfen an. 
Die 9?o;ucn ber .'pcrau^t^eber für bie gcnoue 3!cytreoifion bei* ^Inögoben bflii 
'l>ou bcfonbcvem 'föevtc finb bie ben betreffenben 3Ber!en üovau§gcfd)idtcn * 
i]vnpliieeu. 3)a finbet man Ouellcnftubium, — nidjt ^UtagStoft! & 
ciuc greube, ,^u iet)cn, mie fnuber ^ier bie alten ©d)ä^e ber ^^äbogoj^ 
Xa^e iicförbevt luevben." j^Oß. 
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BibUott?cf 
Päbagogifd?er Klafftfcr. 

©nc Sammlung 6er bcöcutenöficn pdöagogifc^en Schriften 

ditcrcr un6 neuerer ^eit. 



$cfla(05)i'd SnflnttDäQIft TBtvKt. IHtt (Einleitungen, ^InmerFungm nn^ 
PeftaIo33i's Biograp!]ie ijeransge^eben oon ^Jriebri d? ni an n. ^ M- 
^ Bänbe. preis u ITI. 50 Pf., elegant gebnnben 15 171. 50 pf. 

3« 3. 9lottffCÄtt'^ Ämil. Überfeftt, mit (Einleitungen nnb ^Inmerfungw 
Derfeljen von Dr. €. o. SalltDÜrf, <0ro^f{erjoul. öabifcbem (Dber» 
fd?ulrat, mit Houffean's Biograpljie von Dr. (Ltftpbox Dogt, profeffor 
an ber iPiener Untperfttät. 5. 2lnfl[. 2 Bänbe. preis 6 ITT., elea. gr 
bunben 8 Vfl. 

fittbavf^ |>ä5agOfliri4t Sf^rifltn. mit ^erbart's Biograpl^ie von 
Dr. jriebrid} Bartl^olomät. 6. Zluflage. ntn bearbeitet uub mit 
erUuteniben Jlnmcrfnngen perfehen pon Dr. €. pon Sallirfirf. 
2 Bdnbe. preis 5 in. 50 pf., eleg. gebunben 7 HI. 50 pf. 

9ttnod (Someniud' iSro^E UnttrncQfsItfivt. ßberfegt, mit ^Inmerfungen 
un^ bes (Eomcnius' öiograpljie perfel^en pon Prof. Dr. (TJj. Cioit 
3. 21iiflage. \ Sanb. preis 3 IH., eleg. gebunben <^ ITT. 

3ol)atttt ^mo9 ^omettitt^' Schola Ludue b. i. 19it SfQttU als SjntL 
3ns Deutfd^e übertragen pon IPill^elm Böttid^er, <Dber(ef)rer tt« 
Healgymnafmm unb (Symnaftum in fragen i. W. \ ^anb, preis 3 IH» 

elcg. gebnn^en ^ lU. 

aof)* 3(mo« ©omcitiitö' INFORM ATORIUM. J9»r HutfEr Sifll 
herausgegeben pon profeffor Dr. C Clj. lion. \ ^anb, preis 60 Pfi 
eleg. gebunben \ IM, 20 Pf. 

^ttguft ^ermann ^*vandc*9 l^äöagonifiQt Si^rifltn nebfi einer Baritrl' 
luug feines Gebens unb feiner Stiftungen, l^erausgegeben pon <5eljeimrat 
profeffor Dr. (S. Kram er, ehem. Pireftor ber Jfrancfe'fd^en Stiftunjjfli. 
2. 21uf!age. \ Banb. Preis ^ IXl., eleg. gebunben 5 ITl. 

/a\ beziehen durch jede Buchhandlung. 
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BtbIiotl?ef 
Pä6agogifd?er Klafftl 

<£me Sammlung 6er be&cutetiöften pd^^ogifd^en 5-ijri 
dlkrcr utiö neuerer ^eit. 



4J(flalD3ii'8 BüdfiMoä^Ili Wtv^i- Hlit Sinteitnngtn, ^Inrnttran 
pEflülojji's Siograpliie tteraus gegeben onn ^tititiij ITIann. 
* Bänbe. preii u HI, so Pf., elegant gebniibtii i5 HT. 50 ( 

3. 3- Slouffcan'd flmil. ßbecfegt, mit lEinteitnngen ani 2innii 
oetfehen non Dr. (£. p, Sallroürf, (BvoBfjtriOdl. BaMfiten 
fdjulrat, mit Ronffeaii's Siograptiie oon Dr. Siheoftot Dagi, | 
an »er IDiener Unberriföl. 3. anfl. 2 Sänbt. preis 6 Hl., 1 
buiiExii a ITt. 

^ttbavi'S 'ßabanapiri^R Sf^riritn. DTit ^erbait's Biograpl 
Dr. ^liebriif) BartljDlomäi. 6. aujloge. neu bearbeite! ■ 
crliiiternben 3Inmfr[ungen perfetieii pcti Dr. fi, POit 5jI 
: Banbe. preis 5 III. 00 pf., «leg. gebunbeti 7 Ol. SO pf. 

Sltnod ^.omtttin9' ®foM llntiFiit^rsIi^rt. äberfegl, mit ^Inmi 
unb bes iEomeiiius' Biogriipbic rerjeljeu poii prüf. Dr. H 
5. aufläge. [ Bonb. preis 3 Hl., fleg. gebnnben * IFl. 

Softattn nmod Gomeuin^' Schola Ludua b. i. pir Stialt bI 
3ns Dcutfd;e übertragen von lOilljelm Battidjer, ©betlel 
BealgymTiafium unb (Si'mnaftum in fragen i. ID, [ Banb. pre 
elcg. gcblLl1^et^ * 111. 

ao^. Mmo« Komeniu«' INFORMATOHIUM. Btr Blnitri 
lieraiisgegebeti ron profeffor Dr. 4. Cfj. fion. I San», preis 
eleg. gebuiibeu i ITI. 20 pf. 

ttuguft ^entinttn Jlffanifc'd Pä&afiDfttrtQt SiQnfIrn nebft einer 
Inng feines Gebens unb feiner ätiftungfit, b «raus gegeben Poa <Si 
prefeffcr [ir. (S. Kramer, efjcm. Pireftor ber franrfe'fdjen ^ti 
2. ^luRngr. i 3anb. Preis 'l lH., eleg. gebunben S Hl. 

/.u bezii^lien durch Jude Buchbandlun^. 
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Vcrlatr vcm HKRafAXN Beter & Söhne in Lan^usalza. 

^ttclon un6 5» Titttvatnr ötr mtibliditn Bil5niig in ITvanlirticI. 
f^eransge^ebrn von Dr. €. p. SalltDürf , (5rogber3oaI. Babtfd»em (Dbe^ 
f*ulrat. I *San^. preis 3 lU. 50 pf., cleg. aebnn^eii 4 Hl. 50 pf. 

Dr. ft. S8. 992ader'd IDtatrfQt BfirftrrrtQnU. fc^reiben an einen Staats* 
mann. I^erausgegeben Don Karl €bert^ar6t, (Srogtjerjo^I. 53(t{. 
Scbulrat unb Besirfsfd^ulinfpeftor. i ^onb. prei» ( VH. 80 pf., elef 
aebunben 2 ITT. 80 pf. 

Dr. 9Rattiit Sntl^et'd päöagogirtQe Sc^riftm nn5 ^Suftevungtn. ^h» 
feinen IPerfen gefummelt unb in einer (Einleitung jufammenfafen) 
a?arafterificrt unb bargefleUt von Dr. Z}. Kef erjlein, Semtnaroberlebm 
3u tiamburg. \ Banb. preis 3 ITT., fleg. gebunben 4 ITL 

Calsmattn'd Snflßrloäliltf ScQrifttn. herausgegeben oon (£. 2Itfer 
mann, Direftor ber Karolinenfd^ule unb bes Sebrerinnenfeminars p 
€ifenad?. 2 Bänbe. preis 5 ITT., eleg. gebunben 7 ITl. 

SHihon'd l^ädagopifi^t Si^vtfttn nn5 ^uAtrungtn. ITTit Einleitung nvl 
2himerfungen t>erausgegeben üon Dr. Jürgen Bona nTeyer, Prof. ^fl 
pbilofopt^ie u. päb. 3U Bonn, preis 75 Pf., eleg. gebnnben t in. 50 pf 

Dr. £i>i(^dm ^arttif^'^ IganaauiQ für bas arutfi^r ^olftsfcQiiIiDttii 
ITlit 2Inmerfungen unb ^arnifd^'s Btogropt^ie t^eransgegeben pon Dr- 
Jricbrid? Bartels, preis 3 ITT 50 pf., eleg. gebunben ^ ITT. sopf. 

Sfingcr^ Dr. gfviebrti^ Angitflr 9u8ptmaQIft päöagogiri^t 8i$n0n 
2 Bänbe. preis 5 ITT. 50 Pf., eleg. uebunben 7 ITT. 50 pf. 

flbolf ^icftcrtocg. IParlTtUung ftints Tt5tns un5 ftiner TrQrt ut 
j^uamaf)! aua feinrn Sc^Fiften. E^erausgcgeben ponDr. <£. d. SalliDarP, 
C5eb. i^ofrat. 3 Bänbe. preis :o ITT., eleg. gebunben \5 IIT. 

liBcrtf)0(b ^inidnttinb'd SuflßttDäQItt St^Fiffpn. l^erausgegeben, «it 
Biojirapl^ic unl> ^InmerFungcn perfrben pon Dr. Karl IHarffd^cff'* i 
\ Banb. preis ^ ITT. 50 pf., eleg. gebunben 5 ITT. 50 Pf. ' 

Jn rorbcrcitung begriffen ftnb: fröliei, |. ^. glolf, gattdl u. a. i 

Toutidio ^iMätter, Beilage ^ui (Gartenlaube, 1872, 9?v. 19: ...,SVi 
iiMi Don einem llutevncbmen biejci 5lrt ucrlauflcn fönnen, S^^ 
täi bev 'j>lbii(f)t unb ^^lu$fül)nnifl, ein tlnr begrenzter ^lan, eine mit®tW"*'. 
unb 3ad)fenntuie üevbunbene oor^falt für bo^ ÖJan^c »ic für bai ©nid* 
ba^^ ift in ber Waun'id)en ^ibliotl)ef gelciftct." 

Mein-, <l?nbai^ocj. üBlätter für iJebvcibilbg. 1876, ^cft6:...*; 
^eiiicu bnÄ Cfrjdieinen biejcr päbacioqifdjen iHnififer mit bcm ^l^cmcrten an, m 
bic 'ilianien ber .<oerau§cjeber für bie genaue Teytreuifion ber ^u^gaben Nbj* 
'.l^on bcfonberem fi^ertc finb bie bin betreffeuben 33evfen Povau^gejdiidtöi W 
i]vapl)icon. '^a finbet man Cuellenftubium, — nidit ^lUtag^toft! 8* 
eine ^vicnbe, ^n fet)en, wie fauber Ijicr bie alten 6d)ätic ber ^ßÄbogogÜ 
Xaiic neHnbcrt n»cvben." Vi^ 
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Verlag von Hermann Beyeh & Söhne in Lan^nsalza. 



Bibltott?ef 
Päbagogifdjer Klaffifcr. 

€tnc Sammlung öcr bekcutcniften päöagogtfc^eu Sdjriften 

älterer unb neuerer ^ett. 

^craBS^cgebcfi von 

^rie^ric^ Sltann. 



Veftaio^V^ SlnsQttoälilft Wtv^t. Hltt (Einleitungen, ^InmirPnngen wfb 
peftalo33i's Biograpl^ie t^erausgegeben oon ^Jriebridjinann. ^ 2lnfL 
^ Bänbe. preis u Hl. 50 pf., elegant gcbunben 1 5 ITT. so pf. 

3* 3« ölottffcail'd Ämil. Öberfeftt, mit (Einleitungen unb 2lnmfrfunö(cn 
perfel^en von Dr. (E. p. Sallmurf, (6roBl|er3ociL Sabifcbem ©ber« 
fcbulrat, mit Rouffeau*s Biogrdp!|ie oon Dr. (Ebeobot Dogt, Profeffiff 
an ber IPiener Untperfität. 3. 2luf!. 2 Bänbe. preis 6 IH., ele»j. a^ 
bmiben 8 ITT. 

C^crbatt'd Päöagopifi^t jStQnfltn. ITTit Berbarts Biograpbie ron 
Dr. jriebrid^ Bartt^olomöt. 6. 21uflage neu bearbeitet unb mit 
erläutemben 2Inmcrfungen oerfencn von Dr. €. oon Sallroürf. 
2 ^änbe. preis 5 ITT. so pf., eleg. gebunben 7 ITT. 50 pf. 

tlmod ^omeuind' ^roAt Untttrii^tsUliFe. äberfet^t, mit 2Inmerfunacn 
nnh bes Comenius' Biograpl^ic perfel^en von Prof. Dr. (Tlj. £ion. 
3. 21uflage. \ }}anb. preis 3 ITT., eleg. gebunben ^ ITT. 

3of)ann Slmod ^omenin^' Schola Ludue b. i. Pit St^ult aU Spitt 
3ns Dcutfd^e übertragen von Wi\\\eUn Bötticber, (Dberlet^rer a« 
Healgymnafium unb (Symnaiium in l^agen i. IV, \ "Banb. preis 3 HI., 
elcg. gebun^e^ ^ Xil. 

aoi* ^llmod ^omeuits^' INFORM ATORIUM. JDtr Huttet BiftnL 
fjerausgegeben r»on Profeffor Dr. (£. dlj. £ion. ^ 9anb. preis *o P?. 
eleg. gebunben \ Hl. 20 Pf. 

'Uuguft ^ermann ^tanttt*^ päöanonifdie 5(^rif!rn ncbft einer Par^l 
lung feines Gebens unb feiner Stiftungen, herausgegeben oon (Seljeimrat 
profeffor Dr. (S. Kram er, ebcm. DirePtor ber 5ranrfe*fd?en 5tiftnn^in. 
2. 2Iuflage. { i3anb. preis ^ IH., eleg. gebunben 5 ITl. 

Zu beziehen durch jede Buchhandiunt^. 



Verlag von Hebmann Beyer & Söhne in Langensalza. 



9Kii^cI bc 9Rontatf|ttc. IduAtoalil päöanogifi^tr Stüxfit aus DTontaigne^s 
€ffays, überfegt von ^rnfiSd^mib. 2. 2Iuflage. ( Bänbdyen. preis 
50 Pf., eleg. gebunben ^ ITT. to Pf. 

SmmanucI fiaut, llGer l^äöagogiß. ITtit Kant's Biograpt^ie neu t^eraus' 
üiegcben von prof. Dr. CCbeoöor Oo^t. 2. ^luftage. \ Banb. preis 
\ in., eleg. ^ebiuibeTi i IH. 75 pf. 

9- ®* ^intcv'd flusgttoä^ItE päöaj^ooirt^t St^tifttn« IHit Einleitungen 
2Inmerfungen, foiDie einer Cl^arafteriftif bcs 2Iutors herausgegeben von 
^rtebrid? Seibel. 2. Jluflage. 2 Bänbe. preis 6 Hl. so pf., eleg. 
^thunben 8 Vfi. 50 pf. 

3* i»« 93afcbotii'9 Päöagogifi^E Si^riflrn. mit Bafeboip*s Biograpf?ie 
i^erausgegeben von Dr. i^ugo (Söring. ^ ^anb, preis 5 VX., eleg. 
gebunben 6 IH. 20 pf. 

9litguft ^crmantt 91icmeQetr (Srunöfä^E 5(( (£F|itQnnn un5 bis llnttt- 
vi($l0. irtit €rgän5ung bes gefd)id;t(iib<Iitterarif(t7cn (Eeils unb mi» 
ZTiemeyet's Biograpl^ie herausgegeben von Dr. IPilt^elni Hein. 
2. 2Iufiage. 5 Bänbe. Preis 8 ITT. 50 pf., eleg. geb. \ i ITT. so pf. 

3* ®* 9i<6tc'd Be5tn an 5tt ötutTi^E flafion. ITTit 21nmerfungen unb 
Jid?te's Biographic herausgegeben von Dr. üh^obor Dogt, prof. an 
ber IPiener Unioerfitat. 2. 2Iufl. preis 2 ITT. so pf., eleg. geb. 3 !TT so pf. 

Sfttat Sfditt'd |^ä5agogiri$t Srgriften nebft feinem päbagogifd^en Brief' 
iDed^fel mit Job. <£afpar iaoater. lllYffes ron 5alis unb J. (S. 5d>loffer. 
Qeransaegeben pon Dr. Bugo (Söring. ITTit 3felin's Biographie ron 
Dr. (Ebnarb ITTeycr. \. }5anb. preis 3 ITT., elcg. gebunben ^ ITT. 

3* ^ocfe'9 6E5anßtn übiv (Eriiefiunf)» ITTit Einleitung, 2lnmerfungen unb 
focfe's Biographie herausgegeben r»on Dr. E. oon SallroürF, (Srop' 
t;er3og(. BabifAem (Dberfcbulrat. 2. vlufT. i ^anb. preis 2 ITT. öo pf., 
eleg. gebunben 3 ITT. 5o pf. 

Shrtebrtift'd he9 (Broten päöanonif^i^ ^cfitifffn un5 :Hu(ierunncu. ITTit 
einer 21bl^anblung über ^friebrich's bes cSrofjen 5d)ulrcgl?ment nebft einer 
Sammlung ber l^auptfäci^Iid)fteii f dnilregfements, Heffiipte unb vErLiffe 
uberfegt unb herausgegeben ron Dr. Jüri^cn Bona ITT eye r, prof. ber 
pijilofopt^ie unb päbagogif in Bonn, preis 3 ITT., eleg. geb. 4- ITT. 

^tan $anl Srtiebrid) 9)ti||tct'd ItUana nebft päbagogif^en ftiiifen 
aus feinen übrigen lUerfcn unb bcni £eben bes oergnügten Scbnlmeifier' 
leins ITTaria IPu3 in Zluenthal. lUit Einleitungen, ^Inmerfungeu unb 
Hid?ter*s Biograpl^ie pcrfchen ron Dr. Karl itange, PirePtor ^er 
\. Bürgerfd?ule 3u planen i. Ügtl. :. vlufTaae. \ Banb. preis 5 ITT. 
50 Pf., eleg. gebunben ^ ITT. so pf. 



Zu bf^ziehen durcl) i»'(lc Buchliandlunir. 



Verlag von Hermann Beyer & Söhne in Lan^nsalza. 

Sf^iteloit un5 5if Titftvatnv 5fv tnriBIuQen Bil5nng in Fvanftnic^. 
f^erausgiegebrn von Dr. €. v. SalltPürf , (5rogl)er30d(. Babtfcbem (Dbtr' 
fcbnirat. { ^anb. preis 5 m. 50 pf., eleg. gebunden ^ ITT. 50 Pf. 

Dr. ft. Sd. Wadcr^d PtnW^t BürnEvr<QnIt. Sd^reiben an einen Staats- 
mann, ^herausgegeben von Karl €bext^ar6t, (5rogt{er5ogI. rad^f. 
5d>ulrat un6 Be3irfsfd^uIinfpeftor. ( ^anb, preis i ITl. 80 Pf., eirg. 
gebunben 2 m. 80 pf. 

Dr. Vtattin Sittl^et^d pä5ano(|irtQt Sdirtfitn un5 Sufievnngtn. 21ns 
feinen IDerfen gefammelt unb in einer Einleitung 3nfammenfafeii^ 
(DaraPteriftert unb bargeflcUt uon Dr. £^. Keferfiein, SeminaroberIet)rer 
3u liamburg. \ ISan'b. preis 3 Dl., rieg. gebunben 4 TU. 

^alsmattit'd SnsdttDäQItt Si^nftrn. £7erausgegeben von €. 21(fe^ 
mann, Direftor ber Karolinenfd^nle unb bes fet^rerinnenfeminars jv 
(Eifenad?. 2 Bänbe. preis 5 ITT., eleg. gebunben 7 IH. 

9KiItott'd Pä5a(|0Qtri^t Sd^rifltn nn5 ^uArrungm. IHit finleitnn^ imb 
2InmerPungen t^erausgegeben von Dr. 3nrgen Bona ITley er, Prof. ^er 
Pbilofoptjie u. päb. 3U Bonn, preis 75 Pf., eleg. gebunben \ Vfi. 50 Pf. 

Dr. Si^il^elm ^atmW9 San56ui4 für 5as 5Eutr(Qt VolMi^nltotfn. 
tllit 2Inmerfungen nnb I^urnifdy's Biograpt^ie t^erausgegeben von Dr. 
Jricbrid? Bartels, preis 3 ITT 50 pf., eleg. gebunben 4 ITT. 50 pf 

Sfingctr Dr. Sfricbttift Mnqufl, flusptmälilff pä5aQogir42t S^tiftn 
2 Bäube. preis 5 ITT. 50 pf.. eleg. gebunben 7 ITT. 50 Pf. 

Slbolf Sticftcrtoefi. ParftellunQ ftin» Xtbtnu un5 frineF Ti^vt nnb 
Susmalil au0 ftinEn BcQriflen. E^erausgcgeben von Dr. (£. r. Sallvurr, 
(Sei), i^ofrat. 3 Bänbe. Preis ;o ITT., eleg. gebunben X5 ITT. 

^cvtfiolb ^igi^muitb'd fluagetDäfiltt Si^viflen. £?erausgegeben, mit 
Biographie unD 2InnicrPungen rcrfct|en von Dr. Karl ITIarffd^efftl 
I Baiib. preis 4 IH. 50 pf.. elrg. gebunben 5 ITT. 50 Pf. 

3n Vorbereitung begriffen fmb: Jrötiel, |. J. glolf, gattd) u. a. 



Teilt jrf)c 'iUättcr, 53dlacjc ^ui (Maitenlaube, 1872, 'JJr. 19: . . «Sa? 
luii oon einem llutcvnclimcn bicjev 'Jlrt uevlanpcn fönncn, roliM- 
tiit bei '?lbiiti)t unb 'illii«^füt)vuniv ein fiar begrenzter ^lan, eine mit l^ejAmorf 
unb 3ariifeiintni-?j uerlmubcnc 3ürflfalt für bo§ &an^Q roie für ba§ ©iitieÜK, 
bn^j ift in bor "ilJiauu'iclieu ^iiibliotl)ef geleiftct.'* 

Me()v, 'äjinbafliuv ^^lätter für Üetirerbilbg. 1876, ^^cft G: ...Sir 
U'iiicn bne (5rid)cineu bicjev päbQ{U^9iltf)cn Älaifüer mit bem ^^^emcrfeu an, ^fl8 
^ie^Vamen ber .^-^eraii^i^cber für Sie genaue icftreoirion ber ^lu^qabeu büri^cn. 
'.I^ou befonbcvcni Seite finb bic ben betveffenbcn "JÖerfcn üorausiaefAtcttcn ^vy- 
nvapl)ieeii. ^a finbct man C 
eine 5i'e»^<^' V^ jelien, luie fauber 
Tai^e fleförbevt luerben." ' "^^ 



ben betverfenocn töericn üorausi^efd)«!!«! w 
uellcnflubium, — nidit ^lUtagetoit! (fs ip 
II ber l)ier bic alten 8d)iitie ber ''^äbagogif 5» 
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Verlag von Hermann Beter & Söhne in Langensalza. 



■ 23tbltotl?ef 
Päbagogifd?cr Klaffifer. 

©nc Sammlung 6er beöcutcniften päöagogifdjen Schriften 

älterer nnb neuerer ^ett. 

^aasgcgebm doh 

^vlcbridf Sltann. 



Vcftalo^^i'd SnSQftDäQItt Vtr^t. Hlit (Einleitungen, ^Inmerfangen nn) 
PeftaIo53rs Btograpfiie i^erausgegeben von jricbrtd^mann. 4. 2Iiii 
<^ Banbe. preis u IH. 50 pf., elegant gebunben (5 HT. 50 pf. 

3* 3. dlonffean^d (Smil. ßberfe^t, mit (Einleitungen nnb ^Inmerfnngm 
oerfel^en ton Dr. (E. p. SaUwnxf, (Srogl^erjogl. Babifd^em ©bw« 
fd^ulrat, mit Houffeau's Biograpl^ie von Dr. (Ei^eobor Dogt, profcffor 
an ber IPiener Unioerfltät. 3. Tlufi, 2 Bänbe. preis 6 HI, eleo. ge- 
bunben 8 m. 

C^crbatfd l^äöapoßifiQE iSf^rtfltn. mit ^erbart's Btograpt^ie pon 
Dr. jriebrid; Bartt^olomdt. 6. 2Iuf{age. neu bearbeitet nnb mit 
erlSuternben 2Inmerfnngen oerfel^en von Dr. (E. von Sallipfirf. 
2 Bänbe. preis 5 HT. 50 pf., eleg. gebunben 7 ITT. 50 pf. 

9imo9 ^omeniud' 6roM Untttrti^tgleQrt. äberfe^t, mit ^Inmerfungen 
unb bes (Eomcnius' Biograpl^ie perfcl|cn von prof. Dr. (TIj. iicn 
3. 21uflage. i Banb. preis 3 ITT., eleg. gebunben <^ IH. 

So^attn $lmod ^omcitind' Schola Ludus b. i. IDie StQuIt alg Siriil. 
3ns Deutfd^e übertragen von IDilf^elm 3öttid?er, 0ber(et{rer s» 
Healgymnaflum unb (gymnaftum in fragen i. W, ^ TSanb. preis 3 Ül-i 
eleg. gebunben 4 ITT. 

30^* «Imo« <S:omettitsd' INFORM ATORIUM. Ptv «utltr S*i 

herausgegeben oon profeffor Dr. (E. CEt}. £ton. ( Banb. preis 60 pf. 
eleg. gebunben \ VX, 20 pf. 

Slnouft ^crmatttt ^rancfc'd päöaoogirt^e ßt^vifttn nebft einer Dar^' 
lung feines Gebens unb feiner Stiftungen, herausgegeben von <Sel?etmrfl* 
profejfor Dr. (5. Kram er, el^em. Direftor ber ^rancfe'fd?en Stiftung«. 
2. 21uflage. ( Banb. preis ^ ITT., eleg. gebunben 5 ITT. 



Zu bezieben durch jede Buchhandlung. 



Verlag von Hersiann Bkyee & Söhne in Lan^ensülza. 

ORiltel be anonlaiflne. %uiuialil jjlfiapogiriQtF fllüiRt aus ITIontaignc's 

CfTay«, übcrffgl Don Stn^ Sd^mib. 2. 2iufaii. ) Sänbi^tn. preis 

50 Pf., (leg. gtbnnliett i m. lo Pf. 
Stnntasil«! ftatlt, Übiv Ißä&agoRiK. mit Kant's Blograpttit neu tttraus- 

gegeben von prof. Dr. Cljeobor Oogt. 2. liuftage. ( Satib. pttis 

l m., «leg, gebmiiien i m. 75 pf. 
9. ®. ^inttr'S HuBStUä^IlB ttäbagogiri^i Bi^viTltn. Tftxt £inleitungfri 

llnmeTfnngen, fomi« einer iCljaratfeciftif fccs üiitor» herausgegeben ron 

Jriebcid; Sei»el. 2. Zluffttge. 2 Ban&e. preis 6 VH. 50 pf., eleg. 

gebunden 8 M. so pf. 

3. n. ttafebvto'e ^äSagogiriQi SiQcifIcn. mit ISufeboiv's Sicgriipt;ie 
Iterausgegeben eon Dr. ^ugo (ßSting. ( Sanb. preis 5 Hl., eleg. 
gebunden 6 ITt. 20 pf. 

nngtift 0ettiiatin 9litmtttn, (Siunfirä^i Aiv iSv|iiliunB anb bti Unttc- 
rii^fa. mit lErganjung its gefcbidjtlidr-litterarifdjen Ceüs unb mit 
niemey et's Siogropttie lieran »gegeben con Dr. tP i I t;el m Hein. 
2- Unflaqt. ä BärtSc. preis 8 m. 50 pf., eleg. geb. tl m. so Pf. 

3. &. 9i<4f('^ Bi&tn an fiit StutriQc Salian. IITil üumerfuiigen uni 
^id^te's 9Jograpl;ie t)erau5gegeben Don Dr. (Et^eobcr Dogt, Prof. an 
ber roietier Uniüerfttat. 2. aufl. preis 2 m. öo pf., «lej. geb. 3 m 50 pf. 

Sfnat Sfdin'd päbagogirtQt SxQrifItn nebjl feinem päbogogifdjen Brief' 
inedjfel mit Jolf. iafpar loDiiler, Ulyffes von Balis nnb 3- ®- »djloffer, 
£je raus gegeben oon Dr. E^ugo «Söring. mit 3ft[<"'5 Siograpiiie con 
Dr. Cbnarb meyer. (. 5anb. preis 3 IR., eleg. gcbunben 4 ITT. 

3- iottt'9 iStbanßni &6n flr|iti)ung. mit tEinleitung, 3Inmerfungen un& 
Sode's Biegrapttie [herausgegeben oou Dr. £, oon Sallmürf, (Srog- 
^erjogl. Babifdrem iDberfdruhat. 2. Uu|1. 1 Sanb. preis 2 m. so Pf., 
eleg. gebunden 3 m. so pf. 

ititmWe btS &tofitn ^äba^oaiit^t Sdirifttu anb Su^trunstn. mit 
einer Ubijanblung über jriebriili's bes (Srogen Sit^iilreglement nebft einer 
Sammlung ber tjauplfädjlidjfien Sdjulreglemenls, Sefftipte unb lErlaffe 
übcrfe^t unb Ife (ausgegeben con Dr. Jürgen Bona ITteyer, pcof. bei 
pt|ilofopl;ie unb päbagogiF in Bonn, preis s III., eleg. geb. n Xfl. 

)caM Vnnl gFrieftTJC^ 9tii4tet'# Tttraoa nebft päiiagogifd^cn Stücfrn 
aus feinen übrigen Werfen uiib bem Eeben bes cerguiigten Sdriilmeifler- 
(eins IRaria Wuj in Uucnitial. mit finleitungen, 2InmerFungen unb 
Hidjter's Biograpfjie oerfeljen ooii Dr. Karl tange, Oneftor ber 
|. Bürgetfdrnle i» Plauen i. Dgtl. 2. Tlujiage. 1 Bani- preis 5 m. 
so Pf., tieg. gebunben 4 Ol. 50 pf. 



Zu beziehen durch jede Buciibandlung. 
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Verlapr von Herj»ia\n Beyer & Söhne in Lnngensalz 



gf^ncloit un6 5it Titttrafnv 5tr tDtiBIuQrn Bil5iing in Fra 
£^eraus$egebm von Dr. C v. SalliDürf , <5ro§l)eT309l. Babtf<bfi 
fd^ulrat. \ ^arib. preis 3 IH. 50 pf., eleg. gebnnben 4 IH. 5 

Dr. E. S8. 9Rager^d JDtnfffQt SuFQtrrfQsIt- Sd^retbm an einen 
mann, ^herausgegeben von Karl €bert;ar6t, (Srogi^erjogl 
Sd^nlrat un6 Besirfsfd^ulinfpeftor. ( 8aii6. preis ^ ITT. 80 { 
gebunben 2 IIT. 80 Pf. 

Dr. mattiit 2ui^tf^ pä5agoflirtQt BfQdfttii nn5 fln^tningi 
feinen IDerfen gefammelt nnb in einer (Einleitung jnfamm 
cparaftertflert nnb bargefleUt von I)r. ^. Kef erfiein, Seminaro 
5U £7amburg. \ ISan^. Preis 3 IIT., eleg. gebnnben 4 HL 

Calsmattit'd Susfitmäliltt SfQviflen. f^eransgegeben pon €. 
mann, Dtreftor Oer Karolinenfd^ule nnt> bes £ef}rennnenfei]i 
€ifenad}. 2 Bönbe. preis 5 1X1., eleg. gebnnben 7 VX. 

9KiItott^d pä5ago(|iriQt 5fQrif!tn an5 ^ufttvnngtn. mit ^nleii 
2Inmerfnngen l^erausgegeben von Dr. 3iitgen Bona XU eye r, 
Pbtlofopt^ie u. päb. 5U Bonn, preis 75 Pf., eleg. gebunben \ I 

Dr. JZBi(^c(m <>arttifd^'d fanöGucQ füv 5ag biutS^t Vix\!k§H 
init 2Inmerfungen unb ^arnifcb's Biogropt^ie t)eransgegeben 
Jriebrid? Bartels, preis 3 IH 50 pf., eleg. gebunben 4 ü 

Sfittgetr Dr. Shricbtid^ tinfinft, SlusgttoiQIft iiäöagagirdit 
2 Bänbe. preis 5 ITT. 50 pf.. eleg. gebunben 7 IIT. 50 pf. 

tlbolf Stieftettocfi. Pavßdinng frin» ITtbrns nn5 feinfp IC1 
ÄU0üiaIiI aufl ftintn B^vifttn. herausgegeben pon Dr. <g. d. 5« 
(Sei), ijofrat. 3 Bänbe. preis ',0 ITT., eleg. gebunben {5 JXL 

Q3ert^o(b ^ini^mnnb'd ausn^toä^Itt Sdivifttn. I^eransgege 
Biograpl^ic unö 2Inmerfungen perfcben pon Dr. Karl HTarf 
\ 3ant>. preis 'k HT. 50 pf., eleg. gebunben 5 ITT. 50 pf. 

3n Vorbereitung begriffen finb: frötirl, |. 3^. JDolf, Sattdl u. a. 



I^cutfd)e''\B(ättcr, ^cilai]e .^ui CWartenlaube, 1872, 9ir. 19: 
luii uoii einem Unteiacbmen bicfev 91rt oerlanj^cn fönnen 
tat bev '}lbficf)t unb '?(u^^tüt)l•unfl, ein Kar begrenzter ^ian, eine mit ' 
unb 3acl)feimtni« ueibunbenc Sorgfalt für ba^ &an^e »ic für ba^ 
ba-i \]t in ber 'ii?aun'jc()cn "iBibUotijcf gcleiftet." 

.(jel)r, ^Mlbac^iuv 33lätter füv l^ebvcibilbij. 1876, iE)eft (5 
^cii^eii ^ac> CJrjdieinen bicjcv päbni^ogifcben Älaffifer mit bem :Bemeitei! 
Die ^Vamcii ber .{">erau^iieber für bie genaue Xcftreinfion bev ?iu^abei 
'.J^on bofonbcvem ^^^eite finb bie bcu betvcffenbcn ^evfen uiuo u^j^ef d»u 
niaphiecn ^a finbet man Cuellcuftubiuni, — nirf)t 9lUta(i<^rof] 
eine Jv^'^^^ibe, ,^u febeu, mie faubcv bicv bie alten Sdjälie bev ^?äbfl 
laiie iU'^^^^^'^"^ meiben." 



7a\ Wlx^Vw^w vV\\vc.A\ \Q(le Buchliandlun^. 



V\«Tt\vhan Va"««! ti Mite«. 
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BtbUotE?ef 
Päbagogifcbcr Klafftfer 

£inc Sammlung ber beöcutenöften pdbagogtfc^en Sd^riften 

älterer unb neuerer ^eit. 

Cyrramsgcgeben von 

^rie^ric^ Sltann. 



Vt^alo^V9 SttÄfletoä^Ut WerRt. Hlit (Htniettnngen, ^Inmerfungen nnJ 
peflaIo33rs Öiograpl^ie tieraus^egeben Donjriebrtd^ ITtann. 4 ^% 
4 Bänbe. preis u HT. 50 pf., elegant gebnnben 15 ITL 50 pf. 

3* 3« Olonffeait'd (Smtl. fiberfe^t, mit (Einleitungen unb 2Inmerfnnam 
oerfel^en oon Dr. (E. p. Sallipärf, <Sro§t}er3ogL Babtfcbem ^ber- 
fd^ulrat, mit Kouffeau*s Biograpljie von Dr. (LI?eobot Dogt, profejf'jr 
an ber IPiener Unioerfität. 3. ^lufT. 2 Bänbt. preis 6 IH., eIeJL ae- 
bnnben 8 IH. 

^€tbatt*9 l^äöaflOflifcftt Siftrifltn. mit ^erbarfs Siograpljie von 
Dr. ^ricbrirf? öartl^olomäi. 6. 2luflage. neu bearbeitet nnb mit 
erläutembcn JInmerfungen oerfet^en oon Dr. <E. von Sallrofir? 
2 J3anbe. preis 5 IH. 50 pf., eleg. gcbnnbcn 7 IlT. 50 pf. 

fimod ^omcuiud' 6rogt UnftrricQtglfQrt. äberfe^t, mit ^Inmerfungoi 
unb bes (Somcnius* Biograpljie perfeljcn oon prof. Dr. <rt|. iion 
3. Jlupage. ( ^anb. preis 3 HT., eleg. gebunben ^ HL 

3o^anu ^tno9 ^omenin^' Schola Ludue b. i. IDtt BiQuIt ab SjniL 
3ns Deutfd^e übertragen oon IPill^elm Böttid^er, 0berIet{rer a» 
Healgymnafium unb (Symnaftum in fragen i. ID. ^ Banb. preis 5 31» 
eleg. gebunben 4 HT. 

30^. «mo« ^omcntud' INFORM ATORIUM. IDtv Wntlw 54il 
£)eransgegeben pon Profeffor Dr. C (Et). £ion. \ 3anb. preis io pf. 
eleg. gebunben \ ITT. 20 pf. 

91n0uft l^etmaitii Qtandt*9 päöagodtfiQE 54mfttn nebft einer Doi^ 
lung feines Gebens unb feiner Stiftungen, t^erausgegeben von <5el{etfia<i 
profeffor Dr. (S. Kram er, eljem. Direftor ber jrancfe*f(^en Sttftmy» 
2. 2Iufiage. \ Banb, preis 4 ITl., eleg. gebunben 5 Hl. 



Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Verlag von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza. 



Wid^cl bc 9Rotttaif|ttc. Sustoalil pä5agooir4tv Stücße aus DTontaigne's 
€ffay5, überfeftt oon €rnfi5d?mib. 2. 21uflage. { Bänbd?en. preis 
50 Pf., cleg. gebnnben ( ITT. lO pf. 

^tnmattuel ttant, ÜbiV Päöagonii^- IHit Kanfs Btograpt^ie neu t^eraus* 
ciegeben von Prof, Dr. (EljeoborDogt. 3. 2^uflage. ( Banb. preis 
\ in., eleg. gebunben i ITT. 75 pf. 

S. ®. ^ittter'd SuggetDätiltr päöanonift^t Sdjriften. ITTit (Einleitungen 
2Inmerfungen, foiDie einer Ct^arafteriftif bes 21utors t^erausgegeben von 
^riebrid^Seibel. 2. 2luflage. 2 ISänbt. preis 6 ITT. 50 pf., eleg. 
^tbnnbtn 8 ITT. 50 pf. 

3* tl* 93afebotti'9 l^äöaflogirt^e Bt^vifUn. ITTit Bafeboip's Biograpl^ie 
l^erausgegeben von Dr. l^ugo (Söring. ^ Banb. preis 5 ITT., eleg. 
gebnnben 6 ITT. 20 pf. 

^ttfinfit ^crwanu 9lictnc^et, (Brun5rä^0 biv (Sriirliunfl un5 5t9 llnttt- 
rtdjtfi. ITTit <£rgän5ung bes gefcbid^tlid^'Iitterarifd^en (Leih unb mit 
Hicmeyet's Biograpl^ie t^erausgrgeben von Dr. IDill^elm Hein. 
2. 2Iuj!age. 5 Bänbe. preis 8 ITT. 50 Pf,, eleg. geb. \ \ ITT. 50 pf. 

d. (B. Sid^tc'd Stötn an öie ötutriQt Kation. ITTit ^InmerFungen unb 
fid?te*s Biograpt^ie l^erausgegeben von Dr. (EJ^eobor Dogt, prof. an 
ber IPieiicr Uniperfität. 2. 2IufI. preis 2 ITT. 50 pf., eiej. geb 3 !TT 50 pf. 

Sfaaf SMitt'd Päöagogifi^t Sifiriftpn nebft feinem päbagogii\1?en Brief« 
rocd^fel mit ^ol]. Cafpar £apater, Ulvlfes von Balis unb 3- <S- Sd^lo^ex. 
E^erousoegeben oon Dr. ^ugo (Söring ITTit 3fclin's Biograpl^ic von 
Dr. €buarb ITTeyer. ( Banb. preis 3 ITT., eleg. gebunben ^ IXl. 

^* Socte'd (Bt5anKtn übtv (Er|ttfiunn. ITlit (Einleitung, 2Innierfungen unb 
£ocfe*s Biograptjie tjerausgegeben von Dr. (E. oou Sallroürf, cSroj^« 
ljer3ogI. Babifd?em (Dberfdjulrat. 2 2lufl. \ :Sanb. preis 2 ITT. 50 pf., 
eleg. gebunben 3 ITT. 50 pf. 

9riebtii^'9 bcd (Broten Päöanogift^t 5(f]tifttn un5 Suüerunnen. mit 
einer 21bl^anblung über ^riebrid^'s bes (Srogen 5d)ulrcglement nebft einer 
Sammlung ber t|auptfäci^Iid)ften SAuIreglements, Keffripte unb »£flajfc 
überfe^t unb tjerausgegeben von Dr 3"r9c« Bona Ifleyer, prof. ber 
pijiIofopt|ie unb päbagogif in Bonn, pieis 3 ITT., eK*g. geb. 4 ITT. 

Qt€in VüUl Sfricbrid^ 9i'tdlttt'9 Xtdana nebft päbagogifcben Stücfen 
ans feinen übrigen IPerfen unb bem £eben bes pergnügten Sd^iilmfifter» 
leins ITTaria IÜU3 in ^uent^al. ITTit ^Einleitungen, 21nmerFungcn unb 
Hid?ter*5 Biograpl^ie oerfel^en pon Dr. Karl £ange, Direftor ber 
{. Bürgerfd^ule 3U planen i. Dgtl. 2. 2luf!age. { BanO. preis 3 ITT. 
50 Pf., eleg. gebunben 4 ITT. 50 pf. 



Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 



Verlag von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza. 



Sf^uelott nn5 5if ITitfrvatnr 5tr tDtiBHiQfn Stl5nng in Fvanftrtut. 

herausgegeben Don Dr. C v. SalltDÜrf , (Srogbetsogl. Babtfd}em CDhtt' 

fd^ulrat. \ 'iianb. Preis 3 m. 50 pf., eleg. gebunden ^ m. 50 pf. 
Dr. fl. C8. Vtagcv^d CtntfiQt BfitQtrrfQsU- 5d?retben an einen Staats^ 

mann, herausgegeben von Karl ^bert^arbt, iSrogl^erjogl. 52<bf. 

Sd^ulrat un6 Besirfsfci^ttlinfpeftor. \ 13anb. preis ( ITI. so Pf., elr^. 

gebunden 2 ITT. 80 pf. 
Dr. 9Rattiit Snt^et'd pä5ago0irfQt SfQriften nn5 fiuAtvungtii. Uns 

feinen lüerfen gefammelt unb in einer Einleitung jufammenfafeid 

d^araherifiert unb bargefleUt Don Dr. £>. Kef erfiein, Seminar oberlel^rcr 

3u Bamburg. \ Banb. Preis 3 ITt., eleg. geb^^nben ^ ITI. 
Zal^m^nn^^ SusßttDäQltt drQriftrn. herausgegeben von <£. Tidtv 

mann, (Srogt^er5ogl. Säitf. Scbulrat uiib Direfror oer üarolinenfdfoli 

unb bes £el]rerinnenfeininars ju Eifcnad^. 2 Bönbe. preis 5 Hl» 

eleg. gebunben 7 ITI. 
SHiltott'd l^ädaponiff^e St^rtfltn nn5 ^uAerungtii. mit Einleitung nnb 

21nmerfungen herausgegeben Don Dr. 3ürgen Bona ITIeyer, prof. ber 

Pbüofopljie M. päb. 3U Bonn, preis 75 Pf., eleg. gebunben i ITI. 50 Pt 
Dr. iEdil^cIm <>antifd^'d fandancf) für 6as ötutrtQt BoIftar^vUntTti 

mit ^inmerfungen unb 5arnifd}'s Btogroptiie herausgegeben von Dr. 

Jricbrid) Bartels, preis 3 ITI 50 pf., eleg. gebunben 4 ITI. 50 Pf 
9^nfict, Dr. ^ricbtid^ tingufir SusfltmäQltt päöaoogirtQt SiQnfltt 

2 Bänbc. preis 5 HI. 50 pf., eleg. lebnnben 7 ITI. 50 pf. 
tlbolf ^icftcrtoeg. IParfftllunn hin» ICtBens un5 Ttintv ITrQn noI 

Slusuiaf]! au0 ftintn Sdirtfltn. E^erausgcgeben Don Dr. E. c SaUvarf. 

(Seh. i^ofrat. 3 Bänbe. preis :o lll.. eleg. gebunben {5 HI. 
i^crt^olb ^igtdntnnb'd SlusnEtuäiiltt SiQtiffrn. l^erausgegeben, mit 

Biographie unö 21nmcrfungen perfcl^en pon Dr. Karl ITIarffcbeffel. 

\ V^CLub. preis ^ HI. 50 pf.. eleg. gebunben 5 ITI. 50 pf. 
3« Vorbereitung begriffen ftnb: Iröbrl, | J- jJolf, {aüd) u. a. 

Tcuti(l)e '4^Iätter, ^^ei(ai]e ^ui (Martenlnube, 1872, 9?r. 19: ..„So* 
iviv Don einem Untcmetimcn bicfcr 9lrt üerlougen fönnen, SoH^ 
tat bor 9lbfid)t unb "Jhiöfülirunfl, ein flar bci^rcn^iter ^lan, eine mit Wddjnuul 
unb 3act)!eniitni^ uevbunbcne Sorc^falt für boS (i)an^e wie für ba§ iiinidnt, 
bn<? ift in ber ^JJiann'idicn '^ibliothef gelciftet." 

Mehr, i^nbaiion- «löttev für iiehrcrbilbq. 1876, ©eft 6: ...Sir 
i^q'\(\q\\ bnvj Cvrjcl)cinen bieier päbonoi^iichen Älnjfücr mit bcm !6emcrfeu an, brt 
Die 'Dinnicn ber .'ocrau^iiebcr für bie cjcnaue Teytreüifion ber 9lu«gaben bfircjctt. 
'iUin befonbercni ^^erte finb bie hm bctreffcnbcti ©erfcu üovau^geidjirften %vb^ 
rtrapbieen. 5)a finbet man Cuellcnftubium, -— nicht 9lUtag$foft! 6« ft 
eine J^reube, ijii feheu, mic fnuber hier bie alten ©d)ä|>c ber '^^(«bagogil j« 
yac\c qcförbert luerben." ^^ 
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Verlag von Hermann Beyer & Söhnk in Langensalza. 

BibliotI?ef 
Pä6agogifd?er Klaffifct 

€inc Sammlung 5cr bebeutenöften pdöag^ifd^en Schriften 

älterer un6 neuerer 5^i^- 

tfrcau*qt%fbfn oon 

^rie^ric^ Iltattn. 



Vcftalosgi'd SQfQftDäQIft WtvKt. Hltt Einleitungen, ^Inmrrrungrn ni 
pe{)aIo35i*5 Biograpl^ie t^erausgegeben Don jriebrtd^mann. 4 2In 
^ öänbe. preis u HT. 50 pf., elegant gcbnnben (5 IlT. 50 pf. 

3* 3* 9)otlffeatt'd Amil. Aberfe^it. mit Einleitungen nnb 2Inmrrfunat 
oerfel)en von Dr. €. r. SalltDurf, (5rogf^fr30üi(. Babifc^em ©b« 
fdjulrat, mit Honffeau's Btograpl^ie oon Dr. (C^eobot Dogt, profeff 
an ber IDiener UniDcrfität. 3. 2l«fl. 2 BSnbe. preis 6 in., eiej g 
bnnbrn 8 Itl. 

fierbart'd Pä5agof)irfQf Sc^rifttn. mit ^erbart's Biographie pc 
Dr. ^rtebrid) Bartf^olomdi. 6. 2lu{lagf, nrn bearbeitet mtb m 
erI5ute^l^cn Jlnmerfungcn cerfeljen pon Dr. €. von SalliDÜr 
2 Bänbc. preis 5 ITT. 50 pf., eleg. gebunben 7 UT. so pf. 

9mo9 ^omeniit^' Profit Unf errief fItQvt. Übeifet^t, mit 2Inmerfung< 
unb bcs Comenius' 2?iograpljie rerfeljcn von Prof. Dr. (Clj. t'io 
3. 2luflage. \ }^anb. preis 3 JXl, fleg. gebnnben 4 IR. 

Sodann ^mo9 ^omcniti^' Schola Ludue b. i. j^it S^nlt alf Spit 
3ns Deutfd?e übertragen ron IPilljelm Böttid^er, (Dberlel^rer a\ 
Keal<]ivmna|ium unb (Symnafinm in £)agen i. W. \ Banb. preis 5 211 

clcü(. g^bn^^e^ 4 ITT. 

30^» 3lmo« ^omcntu^' INFORM ATORIUM. IDtr Hnttfr M«l 

herausgegeben ron profejfor Dr. €. (El?. €ion. \ Banb. preis 40 P^ 

eleg. gebnnben i lU. 20 Pf. 

^itguft ^ermaitn ^rande'9 l^äöagooiff^t SdiriRtn ncbfi einer Dar^l 
lung feines £cbens unb feiner Stiftungen, herausgegeben oon (Sel^imM 
profejfor Dr. (S. Kram er, el^em. Direftor ber ^rancfe*fd}eu Stiftnn^ 
2liiflage. \ l^anb, preis ^ ITI., eleg. gebunben 5 ITT. 






Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 



Verlag von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza. 



SRiftiel be 9Rotttat()tie. Sudtoafil ^äöagogifc^tr 8fuifie aus tTTontaignp's 
€ffays, überffftt von €rufl Sdjmtb. 2. 21uflage. \ Bänbd^en. preis 
50 Pf., eleg. gebunben ^ ITT. lo Pf. 

^mmannel ^ant, Vbn pä5anoni^- ITTtt Kant's Biograpt^ie neu t^eraus- 
gegeben von P^'of. Dr. (El?eobor Pogt. 2. 2Iuflage. { Banb. pre^s 
\ ITT., eleg. gcbmiben [ ITT. 75 pf. 

8f. 01^* ^itttet'd 21u8j)ttDäQlte |)ä5anonir(Qi Sf^Fiflen* ITTit (Einleitungen, 
2Inmerfungen, foroie einer Cl^arafteriftif bes 2Iutors l^eran »gegeben von 
^riebrid?5eibel. 2. 2Iuflage. 2 Bänbe. Preis 6 ITT. 50 Pf., eleg. 
gebunben 8 ITT. 50 pf. 

3* 9« Oafeboto'd 1^ä5aflogird}e 8tQriftrn. ITTit Bafeboo^'s Biograpt^ie 
l^erausgegeben von Dr. f^ugo (Söring. ^ Banb. preis 5 ITT., eleg. 
gebunben <s ITT. 20 pf. 

Vn^nft f^ermatitt fliemtt^cv, (Brunöfä^e bnv (SF|iefiunn unö 5t0 Unftr* 
riiQfs. IHit €rg5n3ung bfs gef(i)id?tlict>«litterarifd^en (Eeils unb mi» 
nicmeyei*s Biograptjie l^eraurgcgeben von Dr. IT^ilt^elin Hein. 
2. 2Iu(Tage. 3 Ißan^e. pre i.- 8 ITT. 50 pf , f leg. geb. [ \ ITT. 50 pf. 

3« <9* ^id^tc*^ Btöen an 5it ötutfiQe fCafion. ITTit 2lnmerfungen unb 
fid?te*s Biograpl^ie l^cransaegeben oon Dr. (El^eobor Dogt, prof. an 
ber IPieiier Unioerfitclt. 2. 2Iuf!. preis 2 ITT. öo pf., elej. geb 3 ITT 50 pf. 

3faa( 3Witi'd l^äöagogifröt Siöriflfn ncbft feinem pabagogifd^en Brief* 
roed^fel mit ^o[\. Cafpar lapater. Ulyffcs von Balis unb 3- <S. fchloffer. 
E^crausoegebcn von Dr. £)ugo (Söring. ITTit 3f^Ji"*5 Biographie von 
Dr. €bnarb ITTeyer. \. Banb. preis 3 ITT., eleg. gebunben «^ ITT. 

3* ^Offe*^ <5t6anl\en u6er (Eriit^unn* ITTit (Einleitung, 2lninerfungcn unb 
Cocfe's Biograpl^ie herausgegeben von Dr. (E. von Sallmürf, (Sroj^« 
f^er3og(. Babifcbem ©berfvtulrat. 2 2lufl. i Banb. preis 2 ITT. 50 pf., 
eleg. gebunben 3 ITT. 50 Pf. 

9riebrt4'd bed troffen pä5anonirrQt StllFift^n un5 «äu^prunnen. ITTit 
einer 21bt?anblung über ^Jriebrich's bes (Sro§en 5d)ulreglement nebft einer 
Sammlung ber l^anpifächli<bfte'i fcbulreglements, Heffripte unb ^Eiljffe 
überfeftt unb t^erjusgegebcn von Dr 3»ird^n Bona ITTeyer, prof. ber 
pljilofoptjie nnb päbagogiP in Bonn, preis 3 ITT., elcg. geb. ^ ITT. 

3eatt iJanl Sr^tcbrtc^ ^tti^tcr'd Tcuana nebft päbagogifchcn ftücfen 
aus feinen übrigen lUerfen nnb b,m ichen bes pergnügten Sd^iilmeifter» 
leins ITTaria IPU3 in ^Uienrbaf. IlTit Einleitungen, ^InmerPunaen unb 
Kic^ter's Biograpt>ie rcrfehen ron Dr. Karl lange, Direftor ber 
{. Bürgerfdjule 5U planen i. Dgtl. 2. 2Iuflage. ( lScint>. preis 3 IlT. 
50 Pf., eleg. gebunben ^ ITT. 50 pf. 



Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 



Vorlag von Hkrmann BEYtn« & SonNE in I^n^nsalza. 

g^ncloti unb 5it Titftrafuv 5fr mtißlic^fn Vilßnng in JTvtBftrrüQ. 
lieraus^egebnt von Dr. €. p. Sallwürf , <ßiogl^er509l. 9abif<tem CDhtt' 
fd)ulrat. { Z3anb. preis 3 IR. 50 pf.. elf^. aebunbeit 4 ITT. 50 Pf. 

Dr. tu. Cd. Waflet'd Örnffi^t BfirntrfiQuIf. fcbretben an einen Staats- 
mann. l7erau»9e9eben von Karl <£berl^ar6t, (9rogk;er309l. 5ä^f. 
Sd^ulrat unb ^esirfsfd^nlinfpeftor. \ ^anh. preis \ ITT. 80 pf., eleo. 
aebunben 2 ITT. 80 pf. 

Dr. 9KatHti ^ntktt*9 pä5agontrrQf Si^riftsn un5 jSn^tvnngtn. Tita 
feinen IPerfen üiefammelt nnb in einer €inlcitnnji jnfammenfaifenb 
a>arafteriftert unb bargef^eUt pon Dr. R. Keferftein. 5eniinaroberlel{rrr 
5U bambura. \ ^an^. preis 3 ITT., eleg. ^ebunben 4 ITT. 

^al^mann*^» SInfnttDäQItt SiQriften. lierausgegebeu pon <£. tiefer* 
mann, (5ro6t?er309l. Säii^f. 5d)u(rat unb Direfror Der KaroIinntf(bnlc 
nnb bes (elirerinnenfeminars 3u Cifenad^. 2 9dnbe. preis 5 Ül. 
ele^. gebunben 7 ITT. 

SKiltoti'^ PaöaflogirtQt SiQrifltn qu5 jKtt^FunQtn. ITiit Cinleitun^ nnb 
^Inmerfungen herausgegeben pon Dr. Jürgen ^ona 1)1 eye r. prof. b« 
pbilcfopbic n. päb. 3U ^onn. preis T5 Pf., eleg. gebunben \ ITT. 50 Pf. 

Dr. i&>ilficlm ^amiW^ |Jan56u(t2 für 6as ttuUii^t 'BülMifinWa^n 
init 2lnmriFutigeii unb Burnifd>*s l^togrjpbte berjusgegeben pon Dr. 
,friebrid) i^artels. preis 3 ITT 50 pf., eleg. gebunben 4 ITT. 50 Pf. 

^^infietr Dr. ^riebric^ üngitfir, Sluff)emaQIff |ia5anooirdit 5i(mftni 
: i^an^e. preis 5 ITT. 50 pf., eleg. gebunben 7 AT. 50 pf. 

^Ibolf ^tcftcrlDCft. DarOellnnfl frints Xtbrns un6 ftiner TrQri noft 
Ausiuar]! aus feinen 5(t)nflen. Berausgcgeben pon Dr. <£. p. SaKivntf. 
t^cb. 5iof rjt. "> i^änbe. preis :ü ITT., eleg. gebunben \5 ITT 

)|^crt(|olb Stit^mttitb'c^ BnsqetDäfilfe SfQrifffn. I7irausgegebrit. mit 
iMOArjpbic n^^ ^Inincrfungcn perfpben pon Dr. Karl ITTarffdjeffft 
I i^wltl^. preis 4 in. r.o pf.. e(g. gebunden 5 IIT 50 pf. 

Jn rorbcri'iiiuig begriffen finb: fröllfl, f. 3l. yolf, iatidi u. a. 

Tcutiihc *4>liittcv, ^^oilai^e ^m (viavtenlaubc, 1872, ^^h-. 10: ...Öfl* 
mir von einem Untoinclnucn ^ilio^ Vlrt perlan()cu fi^nuen, 3pliti= 
tat bei "^Ibiiilit Hn^ Vliioiüluiiuiv ein finv bci\rcnver $lan. eine mit ^^eicöworf 
l^l^ 3rtd)leuntiii'> iievlumbene riniifnlt füv bao (»nn.^c wie für bn* ljin\el«, 
^ll^> iü in ber iVc miiriilien ilWbliotbef iicleifict." 

>le()i. iMibrtjUMV '-iMättcv füv l^iMiicibilbfl. 1870, iuft «: . . „Sif 
^eii^eii brt-j ^i'n'ibcineu bicfcr päba5^üi]iirt)on .Mlaififer mit bem ^.Bomcvfen ai\, böS 
i^ie ".U'iuiien bei .vorauoiH'ber für Sie cjenauo lejrtveinfion ber ^u*qabcn börjj«- 

in 

laiic i^eiöibeit iiu'ibni." "^ct^ 



i^ie Viiuiien bei .verauoiH'ber tiiv bie cjenauo Tejrtveunion ber rlu*cjabcn burjj«- 
'^ioii bejonbeveni "^inMie finb bie ben betieüeubcu *J[i»citen Pinaii^iKidiicftori'it^ 
iiuipbieen. Ta iinbet mmt C 11 eilen üubium, - nicht 'JlUtafl^foil! ^* i« 
eine Sv^'^^^^'» .^" ii'beii, luie tauber hier bie alten 3d)di%c bei 'JP^Öbagoni' >" 



Zu iM'/.iohon ilurrli jodi» Huchliandlun*:. 
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Verlauf von Hermann Beyer & Söhne in Lan|E^(^nsalza. 

BibliotI?ef 
Pä6agogifd?er Klafftfet. 

€iuc Sammlung 6cr beöeutcnöften pdöagogifd^en Schriften 

alterer un6 neuerer ^eit. 

f>craMft9t9rbcn oo« 



Vcflalo^i'd flttf flttnäQIff fDtrftt. mit ^tnlettungen, 2Inmrrfungrn nn^ 
pe0alo33i's Biograpl^ie t^crausgegeben üon ;(rtebrtd^ mann. 4 ^d*- 
^ ^änbe. preis u m. 50 pf., elegant gebnnben i5 m. 50 Pf. 

3* CÜ* 9)onffeatt'^ (Smil. Überfe^t mit Cinleittittgen nnb 2lnmerfnngei 
oerfel^en von Dr. €. r. SalliDÜrf, (Srogt^erjo^I. Babifc^em Ober« 
fdjulrat, mit Kouffeau's Biograpt^ie von Dr. (Ct^eobot Dogt, profffw 
an ber IDiener Unirerfttät. 3. 2lufl. 2 Bänbe. preis 6 m., elea. ^ 
bunbfn 8 m. 

ficrbart'd Päöanogifc^t ScQrifttn. mit £}erbart*s Biograpl^ie m 
Dr. ^riebrtd? Bartt^olomdi. 6. 2luflage, neu bearbeitet nnb mit 
erlJutcrnbcn 2lnmerFnngen perfel^en x>on Dr. €. oon Sallwfirf. 
2 Bänbe.. preis 5 m. 50 Pf., eleg. gebunben 7 m. 50 pf. 

'Umod ^omcnin^' (Brofts UnftrricQfsUfivf. Überfetjt, mit 2InmerfHn9n 
Miib bcs Comenins' Biograpi^ie rerfet^en von Prof. Dr. (Clj £»<>■• 
3. 2luflage. ( X^an^. preis 3 Kl,, eleg. gebunben ^ m. 

Sodann ^mod ^omenin<^' Schola Ludus b. i. j^it SiQnlt aCi S^ii 
3"s Deutfd^e übertragen ron IPill^elm Böttid^er, Oberlel^rer m 
Kcalayinnaltum inib (Symnajtum in Qagen i. ID. { Banb. preis 3 HU 

eirg. gebll^^en ^ ttX. 

jo^. 5lmo« Gomcttittd' INFORM ATORIUM. fitr »ufttr SifA 
Iieraiisgegeben üon Profeffor Dr. C (Ct). (ion. \ 73anb, preis W P*« 
oleg. gebunben \ IXl. 20 Pf. 

9tuf)uft ^ermann Srancfc'd l^äöagoQiftQe Sd^rifltn nebfl einer DatM< 
lung feines £ebeiis nnb feiner Stiftungen, herausgegeben oon (Sebetnirot 
profeffor Dr. (S. Kram er, el^em. Direftor ber ^ranrfe*fdjen Stiftung 
2. ^luflage. ^ l^anb. preis ^ m., eleg. gebunben 5 m. 



Zu bezichen durch jede Buchhandlung. 



Verlag von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza. 

9Rtftiel be 9Kotttat()ne. }lu0biaQ( ^äöagogiff^er 8tüifie aus ITTontaigne^s 
€jfayd, überfrgt r>on <£rnft 5d?mtb. 2. 21uflage. \ Bänbd?en. Preis 
50 Pf., eleg. ^tbnn^tn ( ITT. 10 pf. 

Smmaitttel üant, V%tv |^ä6agopiB. HTit Kanfs Biograpt^ie neu t^rraus* 
aei^eben von p'^of. Dr. (EbeoborPogt. 2. 2luflage. i Baub. preis 
\ in., eleg. gebimben ^ HT. 75 pf. 

{(. ^« ^ttiter'd jlnsgtUialiltt päöanogifiQi St^rifltn. IHtt (Emleitungen, 
2lnmerfungen, fowie einer Ct^araftenfiif bcs 2lutors t^eransgegeben von 
;Jriebrid? Seibel. 2. Zluflage. 2 Bänbe. Preis 6 IH. 50 Pf., eleg. 
gebunben 8 IH. 50 pf. 

3« 9* IBafcboto'd PäöagogifcQt Sdjnftrn. ITTit Bafeboio's Biograpt^ie 
f}f rausgegeben von Dr. £)ugo (Söring. ; Sanb. preis 5 ITT., eleg. 
gebunben <S ITT. 20 pf. 

^ttgtifl {^ermaitti fliemtt^ct, (9run6rä^e ötv (Sr|itQung un6 bts Unter- 
ridifs. ITTtt €rgän5ung brs gefcbtd^tlidi'Iitteranfd^en (Teils unb mi» 
tliemeyers Biograpl^ie l]erau?gt'geben von Dr. Il^ill^elm Hein. 
2. 2lufiage. 5 Bänbe. prcir 8 ITT. 50 pf, eleg. geb. n ITT. 50 pf. 

3* &. ^id^tt*^ Viitm an bit öeutfdje fCafion. ITTit ^nmerfungen unb 
fid?te*s Biograpl^ie l^eraus.iegeben von Dr. (El^eobor Dogt, Prof. an 
ber lüiener Unioerfität. 2. 2Iufl. prei? 2 IH. 50 pf., eleu, geb 3 HT 50 pf, 

3faa( Sfditt'd |^äöagogif(Qe 5diriffrn nebft feinem päbagogiid^en Brief' 
loed^fel mit 3^1?. Cafpar f aoater, Ulyffes Don Salis unb 3- <S- 3d)lojfer, 
J^crjusjegebcn von Dr. I^ugo (Söring. ITTit 3f^Ii"*s Biograpl^ie von 
Dr. €buarb irTeyer. i. Banb. preis 3 JXl., eleg. gebunben ^^ HT. 

3* ^Offc*^ <5e6anl\0n ü6er (Sr|ieQung* ITTit (Einleitung, ^^nnerfungcn unb 
£ocfe*s BiograpI]ie l^erausgegeben von Dr. €. von Sallwürf, (Srop« 
t^ersogl. Bübifd?em (DberfJjuIrat. 2 ^htfl. i ^anb. preis 2 ITT. 50 pf., 
eleg. gebunben 3 HT. so pf. 

{friebriftl'd bed troffen Pä5agagirr({e St^riften un6 Su^prungen. mit 
einer 21bt?anblung über ^Jriebrid^'s bes (Srogen Scbulreglement nebft einer 
Sammlung ber I^aupifäcbli^fteTi Sdiulreglements, Keffripte nnb ^EtUffe 
überfegt unb l^erjusgegebcn von l)r 3"r9^» Bona ITTeyer, prof. ber 
ptjilofopljie unb päbagogif in Bonn, preis 3 ITT., eleg. geb. ^ ITT. 

Scan "l^atlf S^rtcbrtc^ ÜHii^tcr'd TcUana nebft päbagogifttcn Etüden 
aus feinen übrigen lüerfen unb biin £eben bes vergnügten fd^ultneiftcr» 
leins ITTaria lDu3 in 2iuenrhal. ITTit ^Einleitungen, ^(nnierfunv\cn unb 
Hid?ter*s Biograpl^ie rerfel^cn von Dr. Karl fange, Diteftor ber 
{. Bürgerfcf?ule 3U planen i. Dgtl. 2. Auflage. \ }5an^. preis 3 ITl. 
50 Pf., eleg. gebunben 4 HT. 50 pf. 



Zu beziehen dureh jede Buchllandlu^^^ 



Verlag von Hermann Beter & Söftne in Langensalza 



^ntlou nnb 5if ITitftrafnv 5tr mtifiliilitn Bilftnng in ITra 

Bfzxans^eqtbcn von Dr. C v. Sallvürf, (5ro§f?erjoal. ^abtf^er 
fd>nlrat. i 3anb. preis 3 ITT. 50 pf., eleg. gebunbm 4 m. 5 

Dr. ft. Cd. Waget^d j^tofff^t BürntTfiOvIt- rd^reiben <an einen 
mann. fSerausgegeben ron Karl Cbert^arbt, (5ro§berjO$I 
Sd)nlrat nnb 8e3irfsfd)nIinfpeftor. { ^anb. preis I m. 80 f 
gebunben 2 XR. 80 Pf. 

Dr. Warttii 2uil^tt^9 päbagogtrcQt Si^nfltn nn6 Sufitnmgti 
feinen IPerfen gefammelt nnb in einer (Einleituiia 3ufamnie 
a)arafteri{tert nnb bargefieUt nan Dr. B. Kefer^ein. Seminarol 
5U Hamburg. \ Banb. preis 3 VX., eleg. gebunben * IM. 

Caljmanti'd JtnifltmäQltt SiQrintn. ßeransgegeben von €. 
mann, (5roBt?er3ogL Säitf. Sd^ulrat nnb Bireftor Der Karohn 
nnb bcs fehrerinnenfeminars 3n Cifenad^. 2 3dnbe. preis 
eleg. gebnnben 7 XR. 

Wiltott'd PäbaQOQtfiQff Sd}rifltn nnb dnltrunQtn. Uiit Ctnieita 
2Inmcrfnngen herausgegeben non Dr. 3 ür gen Bona IHey er. pi 
Pbilofopbie n. päb. }u Sonn, preis 75 pf.. elea. gebnnben i Ol. 

Dr. S8ilfic(m ^avn^if)'9 |Janft6u4i für öas btulf^t BoIfiar^Bl 
mit ^ittmerfutigen nnb ßurntfd?*^ Biographie herjusgegeben vi 
^frtebrid) Bartels, preis 3 in 30 pf., eleg. gebunben ^ HT. 

Sfitiger, Dr. ^tiebrlc^ ^nfinfl, aufRemaQIfr iiäbagogiriftt 9^ 
: Bänbe. preis 5 IH. 50 pf.. eleg. gebunben 7 IH. 50 pf. 

fihoif ^teflcttocd. CarfftlCunn frinfs Trbrns nn6 reinir Tt^r 
SusiuaQI aus feinen Sdirifltn. herausgegeben ron Dr. C r. ^all 
(ßeb. 5>ofrat. 3 Bänbc. Preis :o IlT., eleg. gebunben \5 ITl. 

^crtfiolb £tnt^mnnb'd Sngf^rtDäQItr Sdiriffrn. Birausgeaebr 
Biooirjphic und 2Inmerfnngen perfel>en von Dr. Karl ITIarfid 
I Bjiib. preis + IIT. 50 pf., el'^g. gebunben r» VX .50 pf. 

3n rorbcriMtung begriffen fnib: |rfillfl, |. Jl. |)Olf, |[atid| u. a. 

2^cutidie ^.!A(ättcr, i^cUntjc .jui iSJartcnloubc, 1872, ^x. 10: .. 
luiv uon iMtu'iit Unter nehmen bicfcr 91 rt perlanc^eii {önnen, 
tili bei ^^Ibiiilit \u\l> ^Miiöfübiunii, ein flav bciufuiiter $lnu, eine mit W 
l^l^ 3ndUcnntniö lunlunibcnc rorflfnli für ba* l^an.^e »tc für ba* C! 
bac' in in ^ol■ ''W a nii ' fdion ^^ibliothef flefeiftet." 

Mehr, iMibniUMV 'Blätter für ifehicibilbfl. ISTt», jpcft Tu 
^oii^cn bii-? eiiduMHcn t^iefcr VtiboiiPfliidicn A'llaififcr mit bcin ^Bcmcileu 
?io Oiiuiicn bor .\>frnu'? lieber für Sic genaue Tejrlreinfion ber 9(iie>^abrn 
^i>on iHMLMibncni "ixicrte finb bie bcn betreffenbeu Werfen norait«gefdn<fi 
nrapbiii'u. Ta fin^ct man C uellenfrubium, — nicfjt ^Utag^roit! 
eine /"yrnibi-. \n k\)a\, luie jauber hier bie alten Sdiä^e ber ^'(^pbac 

7a\ V^v^/AvA\vn\ ^v\xv\\ YivW. ^L^^wililiandlung. 



UviUkMA VW»^»1 A ««ftm». 
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AUuBdbi^ Ton UriHtl« der Pädagogik lA iknr.JilI^ind»fltiL. 



Friedrich H»ttn. 



Staat und ßildungswesen 

ihrem Verhältnis zu einander 

im Lichte der Staatswissenschaft 

seit Wilhelm von Humboldt 



Dr. Albert Mann. 



LaagenBalza, 



ifo.- 



Verlaf^ von Hermann Beter ft SOhxe in Langensalza. 



Pä6agogtfcI?er Klaffifcr. 

(Eine Sammlung 5er be6euten5f)en ^6aso9tf(^en Schriften 

dlterer vmb neuerer ^tt. 

I^tf MM j^l y fl l'f H DON 



9tflalo^V9 flninttDaQItt 9rviit. TRH Einfettungen, ^Inmrrfnn^m wA 
peflaIo33t*5 Btograpf^ie f^eronsgegeben von ;(riebrt(^ mann. 4 2ta|l 
^ Bätibt. .preis u Ol. 50 pf., elegant gebunden 15 üt 50 Pf. 

3* 3. 9lottffeatt'9 AmiL Überfe^, mit ^nlettnngcn nnb Tinmtihngn 
Derffl^en von Dr. €. d. Sallmfirf, <5rogl{er5ogI. Babifi^m 0bf^ 
fd^nlrat, mit Kanffean's Biograpf)ie ran Dr. (Ct^eobar Dogt, Profeffbr 
an ber IPicner Unioerfltat. 3. Tlufi 2 Bdnbe. preis € VfL, elcf ge* 
bunben 8 ITl. 

^erbart'd PäbafloniffQt SiQdfttn. mit C^erbart's Stogroplfie von 
Dr. jriebrtd; Bartf)oIomdt. 6. 2(u{Iage neu bearbeitet nnb mit 
erI3utrmben 2lnmerfttngen oerfetjen von Dr. E. Don Sallvfirf. 
2 Bdnbe. preis 5 m. 50 pf., eleg. gebnnben 7 m. 50 pf. 

^mo9 ^omenin^' (Brofit Unttwii^tflltQvt. ftberfe^, mit ^Inmerfnngn 
nnb bes Comenius* Biograpf)if verfetten oon Prof. Dr. CI). Cion. 
3. ^luflage. 1 }5anb, preis 3 XXL, eleg. gebnnben ^ m. 

Sodann 9imo^ ^omeniu^^ Schola Ludus b. t. jDft 8f$nlt alf S^ 

3ns Deutfd^e übertragen oon IPilf^elm Böttid^er, <Dberlel{reT 0« 
Healgymnaftum unb (Symnafinm in Qagen t. W. \ Banb. preis 5 m^ 

eleg. gebunden ^ ttl. 

3of|* nmo^ aomenttt«' INFOHMATOHIUM. IDtr Hnttn SiübI 
^herausgegeben pon profeffor Dr. C. (El), {ton. ^ Banb. preis €0 P». 
eleg. gebnnben 1 m. 20 Pf. 

^ttgnft f^ermann gfrantfe'^ l^äbagogffiQt S^riRrn neb^ einer Paiftrl« 
lung feines (ebens unb feiner Stiftungen, herausgegeben oon (Sei^tnir^ 
profeffor Dr. (5. Kram er, el?em. Pireftor ber jrancfe'fd^en Stiftung«- 
2. 2luflage. { Banb, Preis ^ m., eleg. gebnnben 5 XXi. 



Zu bezieben durcb jede Buchhandlung. 



Verlag von Eeruakk Bkyeb & Söhne in Langensalza. 

ntlftcl be n»Maf§ne. IfinatnA^I (läbagogifiQir JBt&di aus montaignc's 

i9aft, &itt\t^t oon Crnft S^mi5. 2, 2In|Iage. i SSnbii^en. puit 

60 Pf-, (leg. etbnnben 1 ITT. 10 Pf. 
^MmmiKCl ftOMt, ItSit l^äfiagsstfi. HTit Kaut's Siogxap^it neu ({(raus- 

gegeben oon Prof. Dr. Ctjeobot Dogt. :. 21nflagt. \ Banb. pnis 

I tn., ritg. gtbnnbot t tll. 75 pf. 
9. 9. ^■itn'9 jttnagilDi^lti |iä&8gagir4* fti^vifltn. HTit tSinltitungcn 

31ninrrriingen, fomit eintT <Ct|arart«ißit bcs Zlutots ItcransgtgcbeR oon 

jTitbiid; 5tiBcI. 2. üuflagt. 2 Sanftc. preis « m. so Pf., ticg. 

gebnnben B ITT. BO pf. 

3> V- Safeb»l»'fl PäSsgogiFi^t IBiQvifItD. mit Sofc&oD's Siograpttit 
iiecansgegcbcn oon Dr. ^ngo (Söring. t Banb. preis 5 ITT., eleg. 
gebnnben 6 ITT. 30 Pf. 

Vngnfl ^nnauM Ktene^et, 0rnn6fä^i bn SciifQnng nnli &m ViiIiF' 
üiiQl*. QTit £cgSit]uiig bes gefi^idrilid^-Iitlrrarifdien (CtÜs unb mit 
niemCYtr's Siograpl)!« l^erii 11 *gt geben von Dr. IPil[)elin Hein. 
2. JiDflage. ^ SSnbe. preis 8 HT. so pf , eleg. geb. 1 1 HI. 50 Pf. 

3. 0. Sfafete'« Siltio an Bit AnitriQi Ztalian. ITTit UnmerTuiigen unb 
Jidite's Siograpl|ic tteransgegtben von Dr. lEIfeoboT Dogt, Prof. an 
ber EDiener Unioetfität. 2, 21ap. preis 2 DI. 50 pf., eleg. geb. s ITt 50 Pf. 

3f««( SfcItB'C pifiagogiriQi SiQdften nebff feinem pabagogifd?en Brief- 
»edrfel mit 3ol|. £a(par Caoater, Uly^es von Salis unb 3. «. Sdjloffec. 
f^ernDS« (geben non Dr. f^ngo (Sdring IlTit ^ff'in's Biog[apl;ie von 
Dr. Cbnarb Utifer. t. Banb. Preis 3 lH., eleg. gtbnnben 4 ITT. 

3. Soite'C Aitanftni fiBtC tfF|ttQunn. mit <Siitleitung, Jlitmerlungen nnb 
Sode's Biogra|)i|fe [jeransgegeben tiori Dr. £. Don SallmürF, (Srog. 
(icrjogl. Babifdrem (Dbcrfibultal. 2. Zlnfl. 1 Banb. preis 2 m. &0 pf., 
eleg. gcbnnbrn 3 IFL so Pf. 

9ricbti4'< ^9 Ovoften päftagagtri^i Sr^Fiflin nnS jSngtmngtn. mit 
einer übtianblung über jtiebridj's bes «Srogen Sd;nlreglemeitt nebß einer 
Sammlniig ber l)auplfäd;(id;|len Sdjnlregfeinents, Keffriple nnb Crlaffe 
ftberfegt nnb IjeHUsgegehen von Dr. Jörgen Bona meyer, Prof. ber 
pitilofopljit iinb pabugogif in Bonn, preis 3 m., eleg. geb. 4 m. 

3mk V<nil 9*irkriA Stii^lrt't TtDana neb|l päbagogifdjen Stücfen 
ans feinen übrigen lUerfen unb bem (eben bes vergnügten fdjulineifier- 
[eins maria IPnj in Unenttjal. ITTit ifinleitungert, 3lnmetfungen unb 
• Hidjier's Biojrap[)ie Derfel)rn poii Dr. Karl fange, Direflor ber 

t. B&rgerfd^uU ju planen i. Djll. 2. ^lutlage. i Banb. preis J Kl. 
SO Pf., eleg. gebuiiben ■( 11t. so pf. 



Zu beziehen durch jede fiuchhandliinf;. 



Wrlap: von Hkii^ann Beyer & Söhne in Lnnff^^rmalza. 

g^ndoit un& öie Titfiratav 5»r mtifin^tn VilSung in ITranRriiit. 
tmaus^egebrn von Dr. <£. p. Salltpürf , <ß:ogber5o$l. ^abifctetn (Dbtt- 
fd^ttlrat. \ Z3aiib. preis 3 ITT. 50 Pf., elc^. aebunden ^ QT. 50 Pf. 

Ilr. ft. fO. WaflCt'd JDrtttffQr Bfivn'friQnlt. f (bieibm an einen Staats-- 
mann, f^erausgegeben von Karl €beilfar6t, (Sro|st^cr309l. Sa^l 
Sd^ulrat unb Be3trfsfd?ultnfpeftor. i 9anb. preis \ ITT. 80 pf-, rirg. 
ciebunben 2 ITT. 80 pf. 

Dr. 9Kartiti ^ntfier'd |^ä5aflOQircQt Stfiriftm nn5 SttfirvnnQtn. Tlus 
feinen ITerfen gefamnielt unb in einer €inliMtuna 3nfammenf äffend 
(paraftcrtfiert unb bargej^eUt oon Dr. V>. Keferftetn, 5emtnaroberIef}rtc 
3u Hamburg. \ ^an^. preis 3 ITT., eleg. gebunben 4 ITl. 

^al^nianti'd SnsRetoäQCtr fKdjriften. I7erausgegeben von £. 2Itfet' 
mann, Direftor 0er Karoltnenfd^nle nnb bes fetirertnnenfeuiinars jd 
Cifenad^. 2 ^änbe. preis 5 ITT., eleg. gebnnben 7 ITT. 

9KiItoit'd Pä5aQogir4t Schriften qii5 ^ufitrunntn. ITlit Cinleitunti unb 
2lnmerfnngen l^erausgegeben von Dr. 3iirgen Sona ITTeyer, prof. der 
pbilofopljie u. pät>. 3U öonn. preis 75 pf., eleg. gebnnben \ ITT. 5o pf. 

Dr. Sl^il^diti ^atniW^ San56u($ für bau btnlf^t VülM^nhmfw 
ITlit 2lnmerfungen nnb l^urnifd)*s Biographie herausgegeben von Dr 
jriebrid; Bartels, prois 3 ITT 50 pf., eleg. gebnnben 4 ITT. 50 pf- 

9inf|err Dr. gFticbrli^ tittonfir aufRttDäQlfr iiaSaQOQird}» f^^nftn 
2 }^än^e. preis 5 ITT. 50 Pf., eleg. gebnnben : ITT. 50 Pf. 

ttbolf ^ieftcttoeg. DarpeUung feines %9htn§ un5 feiner TeQre ui 
Jlu0iuaQ[ aus feinen Sf^rifltn. herausgegeben von Dr. €. v. SaUwüil 
(Sei?, ^ofrat. 3 Bänbe. Preis ;o ITT., eleg. gebnnben 13 ITT. 

Ocrt^olb ^toidmtiitb'd flusnetDäQIfe SiQriflen. herausgegeben, mit 
Biograpl^tc iint 2lnmcrfungen perfeben von Dr. Karl ITTarffd^effrl. 
\ Baiib. preis 4 ITT. 50 pf., eirg. gebnnben 5 ITT. 50 pf. 

3n Vorbereitung begriffen finb: IrSbfl, f 3i. glolf, |[atid) u. a. 

^cutid)c iBInttcr, 33cilage ^ui Wnrtenlnubc, 1872, "Kr. 19: ..,«0« 
uMi uon einem llntcvnc()men btcfci 91rt uerlnngen fönucn, ^oü^ 
tiit bcr ^UM'tci)t unb 9(i(^füt)iung, ein tlnv begrenzter ""^lan, eine mit Otcfdjuiad 
unb 3adifenntuiö ucvlntnbcne 3or^fa(t für ha^ (.^an.^e wie für ba« (Einjdne, 
bavj ift in bcr l^J n u ' jcl)cu '^ibliotbcf ge(ciftet." 

Mehr, iiäbnjUMV glätter für üetneibilbfl. 187G, 4>cft 6: ...»J 
^cii]cii baö (5iicl)cincu biejcr päbo(\ortiict)cn .(ilaffifcr mit öem ^emcrfeit an. bfli 
^ic ^iiamcn biv .'ociau'?rtcbcv füi Sic genaue Tcjrtrcinfion bcr ^luegnbcii bfifitco. 
'i^on bcjoiibcicm ^iiJcitc finb bie bcn betvcffcnbcn *i^cifen uovnu^cicidjitftcn ^ii»- 
lUopliicon. 1)a fiiibct mau C 11 c 11 c n fr u b i u m , — nid)t ^lUMg<hfoft I i£* iff 
ciiu' Jvicubc, Ä» !ol}oii, luie jaiibci hiev bie alten Sdiät^e Der ^gtibagoiiil j» 
laiu' lU'fi-^ibcit lUcrbiMi." ' j<,^t 



Zu bozioiiuii iUuvh jedu Buch h and liuif?. 
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Fr. Regener, 



LangenBalza, 

Verlaß von Herrnft-ir. {(..yer * Söhn 



Verlag von Hekmann Beyer & Söhne in Langpnsalza. 

BibUotl?ef 
Päbagogtfd?er Klaffifer. 

€tnc Sammlung 6cr beöeutenöften pd^agogifc^en Schriften 

älterer un6 neuerer 5^^^- 

tftvan%qt^rbtn von 

^ticbridf mann. 



Vcfta\o^V9 JlndnttnäQnt Wtrßr. mit Ctnleihingen, ^Inrnrifun^en nnd 
PcflaIo33r5 Biograpl^ie fierausge^eben von ^riebric^mann. 4 2Iii^ 
4 Sänbc. preis i \ ITT. 50 Pf., elegant gebnnben ( 5 ITt. 50 Pf. 

3* 3. 9)onffedn'd (Smil. Überfe^t, mit Einleitungen nnb ^nmetfun^tn 
oerffl^en von Dr. €. p. SaUwüxf, <9rogl^er3oa(. Sabifd^em 0bcr« 
fd?ulrat, mit Honffeau's Biograpl^ie von Dr. C^eobor Dogt, Profeföt 
an bcr IDiener Uniperfttat. 3. 2Iufl. 2 Bänbe. preis 6 Hl., eleo. g^ 
biinben 8 ITT 

ficrbdrt'^ Päöanonifc^t Schriften. HTit £^erbart's Biograpt>ic rcn 
Dr. ^ricbrirf? öarttjolomäi. 6. Jluflage, nen bearbeitet nnb mi! 
erlüuternben 2In?nerfungen oerfel^en von Dr. (E. oon SallmürP. 
2 Banbe. preis 5 ITT. 50 pf., eleg. gebnnben 7 IlT. 50 pf. 

fimo^ ^omcttiud' 6voge UnferrtiQtsItQvr. Öberfe^t, mit 2Inmerfungni 
u!tb bes (Eomeniiis' Btograpt^ie oerfeljen von prof. Dr. (Tlj fion 
3. ^hiflage. 1 l^anb. preis 3 ITt., eleg. ^tbunt>tn 4 ITL 

So^aun ^mod ^omenin^' Schola Ludus b. i. j^it SiQoU ad SfiitL 
3ns Deutfd^e übertragen von IPill^elm Böttid^er, Oberlet^rcr am 
Healgymnajium nn^ (Symnafinm in Qagen i. ID. \ Banb. preis 5 IH., 
clcg. gcbun^ell 'k Hl. 

30^» 3fmo« ^omcuiud' INFORM ATORIUM. ©tr Buffer S*«!. 
^herausgegeben ron Profeffor Dr. C (Et{. (ion. \ 3anb. preis €0 P*. 
eleg. gebnnben \ ITT. 20 pf. 

^uf)uft ^ermann J^rancfe'^ l^äöagoQiffQt SiÜrifltn nebfi einer Vaxitti^ 
lung feines £ebens unb feiner Stiftungen, herausgegeben Don (Setfeimrat 
profeffor Dr. (5. Kram er, etjem. Direftor ber ^rancfe'fd^en Stiftuntjct». 
2. 2luflage. \ Ban^, preis ^ ITT., eleg. gebnnben 5 HT. 



Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 



Verlag von Hermann Beyer & Söhne in Langrensalza. 



9RidjieI be Wontai^nt. Snsbiafil ^äöagogiffQrr 8ffi(fie ans IHontaigne's 
€ffays, überffftt Don CrnflSd^mib. 2. Tlufia^i. \ Bänbd^en. preis 
50 Pf.; elf 9. gebunben ^ HI. lo Pf. 

3mmannel ^ant, Vbn Paöaooniß. mit Kant's Biograpt^ie neu t^eraus* 
aegeben oon P'^of. ür. (El^eobor Dogt. 2. 21uflage. [ Banb. preis 
\ in., cleg. gebiitiben [ HT. 75 pf. 

9» <B* ^tntet'd 3(tt0f)9tDäf]lt9 päöanooifc^l St^rifltn* IHit (Einleitungen, 
2Inmerfungen, foipie einer Ct^araFteriftif bes 2Iutors t^eransgegcben von 
^riebrid? Seidel. 2. ^luflage. 2 Bänbe. preis 6 IH. 50 pf., eleg. 
gebnnben 8 IH. 50 pf. 

3* 9* ^^afeboto'^ PaöaflogifcQe 8d}riftrn. mit Bafeboro^s Biograpl^ie 
f^erausgegeben von Dr. £)ugo (Söring. ^ 'Banb. Preis 5 m., eleg. 
gebunben a m. 20 pf. 

tludttfl ftvmann fliemtt^cx, (Brunöfä^e bnv (Sr|itfiunn un6 bts Unfer- 
rtf$l0. mit €rgän5ung bes gefitidptlid? • Iittcrarifd^en (Eeils unb mi» 
niemeyers Biograpljie !|erau»gf geben von Dr. lüilt^elm Hein. 
2. 2Iuf!age. 5 Bänbe. preii 8 m. 50 pf, eleg. geb. n m. 50 pf. 

^» <9* {(tcfitc'd St5fn an öt» ötutftQe fCafion. mit 2Inmerfungen unb 
fid?te's Biograpt^ie l^erausuegeben von Dr. (Et^eobor Togt, prof. an 
ber lüiener Unioerfttät. 2. 2lnfl. preis 2 m. 50 pf., eleu, geb 3 m 50 pf. 

3fiia( Sfclilt'd PaöagogiffQ» iScQviffen nebft feinem päbagogifd^en Briefe 
tped^fel mit 3ot?. Cafpar laoater, Ulyffes pon Salis unb 3. (5. 5d?lo|fcr. 
C^crausaegebrn von Dr. ßugo (5öring. mit 3ff^i"*s Biographie pon 
Dr. (Ebuarb meyer. [. Banb. preis 3 m., eleg. gebunben ^ m. 

3* ^Offe*d <8r5anüfn ä6»r (EriitQung* mit (Einleitung, 2(nmerfungen unb 
£ocfe's Biograptjie l^erausgegeben pon Dr. (H. oon SaUwüvf . (SrojR* 
Ijer30gl. Babifd?em-(DberfcbuIrat. 2 2Infl. i Banb. preis 2 m. 50 pf., 
eleg. gebunben 3 Vfi. 50 pf. 

Jfriebtiftl'd ht9 troffen päöanogifci^t 5tQriff^n un5 ^^u^srunnen. mit 
einer 2lbtjanblnng über ^Jriebridj's bes (Srogen Sttulreglement nebft einer 
Sammlung ber t?anptfäd?Ii*fteii 5d)iilregfements, Keffripte unb (Eiljffe 
überfegt unb l^eransgegebcn pon Dr 3*irgen Bona meyer, prof. ber 
pljilofoptjie unb päbagogif in Bonn, preis 3 Ul., eleg. geb. ^ VX. 

Seatt "^aui Srricbric^ 9{td^tcr'd T^Uana nebft päbagogifcben ftücfen 
aus feinen übrigen lUerFen unb boui iebtn bes pergnügten Sd^ulmeifter- 
(eins muria IDuj in iiueiitbal. mit Einleitungen, 2Inmerfungen nnb 
Htd?ter*s Biograpl^ie perfel^en pon Dr. Karl lange, DireFtor ber 
\. Bürgerfdjnle ju planen i. Ugtl. 2. 2luflage. { Banb. preis 3 m. 
50 Pf., eleg. gebunben ^ m. 50 pf. 



Zu beziehen durch jede Buchhandlunf^. 



Verlag von Hj!:rman>' Beter & Söhne in Lan^osalza. 

gf^iidoii un5 5it ICifftvatnv 6tv mtiBlifQtn Bildung in JTvanftrti^ 
herausgegeben von Dr. €. v. Sallvürf, <5iogl^er509l. Babifitem <Ü)t>er< 
fdyulrat. { 23anb. preis 3 IIT. 50 pf., cleg. gebnnben ^ IH. 50 pf. 

Dr. ft. fi$. Wager^d IDtntfiQt SurgrrfiQnlt. Sd^reiben <xn einen Staats^ 
mann, f^eransgegeben von Karl €brit)arbt, (Srogtjerjogl. 5a^f. 
5d?ulrat unb Be3irfsfd?nIin(peftor. [ T^anb. preis \ IH. 80 pf., eleg. 
gebunben 2 ItT. 80 Pf. 

Dr. 9RarHii Snt^et'd |>ä5agogirrQt St^rifttn nn6 llufitrungtn. Tbu 
feinen IDerfen gefammelt unb in einrr Einleitung 5ufammenfajfeitb 
(Darafteriflert unb bargefledt von Dr. 5. Kef erflein, Seminar oberleljrtr 
5u Hamburg. \ Banb. Preis 3 IH., «»!eg. gebunben 4 Vfl. 

9al^mann*9 SnflflttnäQItt Si^vifttn. herausgegeben von (E. 2l<fer< 
mann, (0rogt^cr3ogl. Säd^f. Sd^ufrat unb Direftor oer Karo!tnenf(bnle 
i\n^ bes iet^rerinnenfeminars 3u €ifenad^. 2 Bänbe. preis 5 HI., 
eleg. gebunben 7 IH. 

9Hifton'd l^äbanogircQt ßi^Ftfttn nn6 ^ugtvungtn. iriit Einleitung unb 
^Inmcrfungen l^erausgegeben oon Dr. 3ärg«n Bona llleyer, prof. ber 
pbilofopl^ie u. päb. 3U Bonn, preis 75 Pf., eleg. gebunben [ IH. so pf. 

Dr. a^il^dm ^atniW^ 1gan56udi für bas btulfcQr ^olßsfi^nltDrrtn 
niit 2inmrrrungen unb £^urnifcb*s Biogropbte Ijerjusgegeben ron Dr 
^ricbrid? Bartels, preis 3 lU 50 pf., eleg. gebunben 4 IH. 50 pf. 

Sfingcr, Dr. ^riebridii tlngtifl^ SusQtmäQKt päöanogir^t jBi^rifitB 
: Bänbe. preis 5 IH. 50 pf., eleg. gebunben 7 IH. 50 pf. 

tibolf ^tcftertoeg. IDarflsKung U'xntB Xtbtng unb friner Tt^rt nnft 
jRudiuaQI aus ftinEn FiQnfttn. %Tausgcgeben pon Dr. (E. v. Sallmorf. 
(Seb. r^ofrat. 3 Bänbe. Preis :o IH., eleg. gebunben [3 Vfl. 

^tttf^oih ^tf^i^munb'«^ SnsnttnäQIft jBcQPtfUn. £?i rausgegeben, mit 
Bioaropt^ie unö ^Inmerfungen oerfetjen üon Dr. Karl Illarff dyeffel. 
\ Banb. preis ^ 111. 50 pf., cl-g. gebunben 5 lU 50 pf. 

3n Vorbereitung begriffen finb: frfibcl, |. 3^. Pülf, $attd) u. a. 

^^cutjdie ^.^lättcr, ^.Beilage ?^m CiJartculaube, 1872, 9?r. 19: ..„So« 
luir uon einem llnternel)nKn bicfcv 9lrt ücrlangen fönnen, SoliM- 
t(it bev 91bfid)t unb ^?lue>füt)runfl, ein flar beijren^iter !^lnn, eine mit (^jcbuiad 
iinb 3ad)fenntui'5 vevbunbenc öorj^falt für t>a^ (^anj^t u>k für ba^ ©in^^elB«, 
ba^ ift in ber "3}i a n n * f ct}en ^^ibliot{)ef gcleiftet."' 

S\ti)\\ ^13(ibanog. «lättcr für ycbicibtlbö. 1870, ^eft 6: . . ,Sir 
;^cii]cu bcv5 l£rjd)cinen biefev päbagogifdien Älajfifcr mit bcm >öcmcrfeu an, hai 
Me ^Jianicn bcr .^erau^f^cber für bie genaue Xcytreuifion ber ?lu^gabcn bürden. 
iison befonbcvcni 5i^erte finb bie ben betveffenbcu Werfen üorau^gcjdjicften "^it^- 
iuapl)iccn. 3)a finbct man Cuelleuftubium, — nidit ^lUtafl^foftl 6* ift 
eine gieubc, .^u iet)eu, wie foubev ^ier bie alten Sd)ä^e bcr '^(«bngogif ju 
Tn(]e (lefövbevt lucrbeu." ^{f\^ 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Verlag von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza. 



BibHotI?cf 
Päbagoöitfcbcr Klaffifer. 

©iic Sammlunok 6cr bt6cuten5fien pdba^ogifc^en Schriften 

älterer unb neuerer ^ett. 

^rUbtidf atatttt. 



Vcflalo^i'd Sluiflttoäfjltt Wtrlit. IHit (Einleitungen, Jlnmrrfnngfn nnb 
pefiaIo35t's Btograpt>if t^eransgegeben oon jriebrid^ ITlann. 4- ^nft 
(k Bänbc. preis \ { ITI. 50 pf ., elegant gebunben 1 5 ITT. 50 pf. 

3* 3* 9)onffeatt'd (Emil, fiberfe^t, mit Einleitungen unb ^nmerfungcii 
perffben von Dr. (E. p. Sallmürf, (Srogt^eriogl. Babifd^em Ober- 
litulrat, mit Honffeau's Biograpt^ie oon Dr. Ct^eobot Dogt, piofffio^ 
an ber IPiener Uniperfität. 3: ^ufl. 2 B^nbe. preis 6 ITT., elea. ge- 
bunbfu 8 m. 

^€vbaxV9 l^äbaßOfliff^t 5i$Fifltn. ITTit ßerbart's Biograpl^te von 
Dr. ^riebrid? Bartl^olomdi. 6. Auflage neu bearbeitet unb mit 
erUutemben ^nmerfungen verfetten Don Dr. <£. oon Sallvürf. 
2 Bänbc. preis 5 ITl. 50 pf., eleg. gebunben 7 ITT. so pf. 

tlmod ^omcttin^^ (Bro^t UnttFdcQtfltQvt. fiberfe^t, mit ^nmerfun^en 
unh bes Comeniiis' Biograpljie oerfcljen oon prof. Dr. (Tlj i'\on. 
3. 2luflage [ }^anh. preis 3 IIT., eleg. gebnnben ^ IIT. 

3o^ann tlmod ^omcttiu^' Schola Ludue b. i. jDit Schult als 5pitt 
3ns Peutfd^e übertraoien oon IPill^elm Böttid?er, Oberlel^rer am 
Kealgymnafium unb (Syinnafium in Qagen i. VO, \ Banb. preis 3 W. 
eleg. gcb^^^e^ 4 Dl. 

jo^- tlmod ^omcnind' INFORM ATORIUM. ^tv Wutttr S*«! 
I^erausgegeben oon profejfor Dr. C (Et?. £ion. \ Banb. preis 60 pt. 
eleg gebunben [ IH. 20 pf. 

iüitnuft ^ermann i^rancfc'd 1^ä5agontri$t SiQrifttn nebft einer PanVl« 
lung feines Gebens unb feiner Stiftungen, herausgegeben oon (Set^etmtat 
Profeffor Dr. (S. Kramer, eljem. Direftor ber ;francfe*f(^en Stiftnn^c« 
2. 21uflage. \ ^anb. preis ^ ITT., eleg. gebunben 5 IIT. 

Zu bc/iohcn durch jede Buchhandlung. 



Verlag von Heruann Beyeh & SObke in l^agcnsnlzfi. 

niiftei bt aNontafAiit. BustDal)! päüanoniri^tt Slfiifit aus montai^iic's 

^ffays, übMfr^t ?oii Stuft simili. 2. Auflage \ Säiiftcfjni prtis 

SO Pf,, eifg. stbon^«" ( lU- lo PI- 
^MMAKitcl ftant, tißir Päfiagogilt. initKanl's Siograpt!!» ntii t^rtaus- 

gegchtn poit Prof. Dr. Clirobor L>a^t. z. ^iifliige. t Sanb. per:» 

I m.. »kg. gebiniBfi i in. 75 Pf. 
9- &. ltiMn'9 JtDf!)ftDä^lte jiä&aitogiriQt StQnfltn. mit Ciiifeilunurn, 

^nmtihiiigcn, fotvit einer i^tiitaFteciflit ia Kiitors tteraiisgcgtbeti con 

Jriibrid; 5eiPt1. : :iiii1iigc. 2 BÜnbe. preis 6 HT. 50 pf , flrg. 

gcbunbcil 8 01, 50 pr. 
3. n. 9«feb»tii'9 pä6anD(iiriQt ßi^viftca. ntit SafeEioiu's Biograplire 

t)crdiisgtgtbtri 0011 Dr. l)uqo (SSrlng. | Biliib. Prris 5 Hl., (leg. 

^ebuiiStn A in 20 Pf. 

4lngiifl ^ermann Sljcitic^ci;, (QcnnEirä^t Gie flTiii^unn un& Are llnltF« 
rtiQla. Hill i£rgäiijuiig Eies gefdiit^itJitT'littriaiirdjfit l^eils unZ> inii 
ni' mrfCi 's Brograpl^ie t^ei.juigi'geboi von Dr. Il* i 1 1) e [ m Hein. 
2. lluflagc. i Bänbr. prfi^ s in. so pf., rlig. gtb. n 111- SO pf. 

3. ®. Sitbic'd BrBtn an ttit DruKi^t Balion. mit 3liiiii(rriiiig(ii unti 
g\<^Ws Biogropliie ticr<-ii<s>'«<)(t>eii nan Dr. Utiro^oT Dogt, prof. an 
bfrlDitnerUnioeifitat. 2.2IiifI. preis 2 m. 3o pf., eltJ. gib 3 HI 50 pf. 

Sfaaf 3MiR'« ^äGanaalfi^t iji^Ttnrn ntbft feineni päbjgogif.l^tn Ijrief 
mcdrfrl mit ^otf. <£,ifpar Earater. UlyfTtS DOn falis unb ^. <5. fdjlofftr. 
EiriJiiSiitgcbrn poti Dr. fjugo «6 ring, ITIit ^f«''"'* Sii>griipl)i« Don 
Dr. Cbnarb meytt. |. J^ani. prfis 3 m., elfg- gfbiinSrn H IXl. 

3. Vodc'd tS(6anHin übte <SFiitQung. mit (Einleitung, ünnitrlnngen iinb 
totfe's aiograpliif Itfrausgfsebtn von Dr. €. oon salliuürf ©tPR- 
lierjogl. Sjbifdjriii Ob«f4uliat. 2, 31u)l. 1 San», preis 2 m. 50 pf , 
»leg. gebuiiSen 3 m. äo pf. 

9rieBtiA'0 bt« ®rp%cn päfiaosnirtQe St^rifltn un& ^u^frnnntn. mit 
einer !Jbl;anMung über Jnebriitr's bes «Srogru 5<1;u[r«g1tment nebft einer 
Sammlung ber f)jiipifädjli*ftcii SdjulregTements , Heffiiptc iinb <£t|jf!c 
Ütcifctit un& herditsgegeheii pon Dr. Jürgen Sona in«vev. Prof. brr 
ptlilof.'pt;i( nnb pöbagogif in Boim. pieis 3 ITI., eleg. geb. 4 m. 

3mii ipan) 9i=ii^^'lil> '.Nittttr'^ 7rUana nebft pjbagogifdieii ftücfrrr 
aus feiiieti übrigen lOrrfcn mib btm £eben bes cergniigte" sd{iiln(iiier< 
lein» ntuiia IDn; in yuentijal. lllil i£inleiiiingen, ^nmerfungeii unb 
HidfKt'* Biojraplf e rerfehen doii Dr. Kari ian^e, fuerior bet 
l. Sfttgerfi^uie 5U planen i. Dgtl. 2. 2Iuftage. 1 BjiiO. preis 3 IH- 
90 Pf., (leg. gebunütii -) Dl. 50 pf. 

Zu beziolien durch jode ßucblian(lluii<;. 



Vorlag von Hermann Beyer & Söhxe in Langensalza. 

{^^nelon un5 bin Titftratnv 6tP mtiBIiiQtn Bil5unn in JTranRrtü^. 
rmausgegebrn von Dr. €. p. Salin) ürf, (5iogl7er309l. Z^aMfcbem (Dber- 
fitulrat. \ Z3a^^. preis 3 IH. 50 Pf., eleg. ciebunben ^^ tXl. 50 pf. 

Dr. H. fi$. 9Ragcr'<^ IDentfi^t Surn^rft^nlt. 5d>reibfn an einen Staats^ 
mann, berans gegeben von Karl Cbeit^arbt, (Sroj^tierjogl. 5ä<b[ 
5d?ulrat unb Be3!rfsfd?nlinfpeftor. \ 3?anb. preis \ HI. eo pf., flea- 
aebnnben 2 ITT. 80 pf. 

Dr. aKattin Snr^et'd l^äöagoflirrQt Sdiriften unö Suttrnngtn. 21ii5 
feinen IPerfeii gefjmmelt unb in einer ^iniritnna 3ufammenfajfen^ 
a?araftcrifiert unb bargefteüt von Dr. ^. Kef crfiein, Seminaroberlebm 
3n Bambnra. \ Banb. Preis 3 TXl., rieg. gebnnben 4 ITl. 

^al^mann'd SusnttnäQIft SiQrifItn. herausgegeben von €. 2{(ftv 
mann, (Sro§l|er3ogl. Säd^f. Sdjulrat nnb Direfror öer "KaroÜnenfcfcoIe 
i\n'i> bcs £el)rerinnenfeiuinars 3U €ifenacb. 2 Banbe. preis 5 IH.. 
eleg. gebunben 7 ITI. 

VtiUott'd l^äbanogifdiE Si^rifttn un6 ^u^trungtn. Diit (Einleitung uni 
^InnurPungen herausgegeben pon Dr. 3ürgen Bona Hl eye r, prof. öw 
pbilofopl^ie u. päb. 3u Bonn, preis 75 pf.. eleg. gebunben \ IH. 50 Pf. 

Dr. ^tl^dm ^avniW^ 1gan66ufQ für 5a0 5tutrrQe "BolM^nMn^ 
nUt ^litmriPungen unb ^urnifd?*s Btograpt^ic berjusgegeben Dcn Dr 
^riebrid) Bartels, preis 3 lU 50 pf., eleg. gebunden 4 IlT. 30 pf 

Dinner, Dr. ^riebricti ttngufl, ausQtmäQltr |)a5ai)opir(Qt S^vifUn- 
: ^äni>e. preis 5 lU. 50 pf., eleg. gebunben 7 »H. 50 pf. 

ttbolf ^tcftcrtocfi. Dardftllung rttnts Tt6rng un5 Uintv TtQrr nni 
^lusiuaf]! au0 Uinm 5i$riflcn. herausgegeben pon Dr. (£. v. SaWwirl 
<Seb. i^ofrat. 3 Bätibe. Preis :o IH., eleg. gebnnben \5 lU. 

*^crH|Olb ^tf^t^munb'«^ Slusn^tnäfilft St^viffen. bcrausgeaeben, mit 
Biooirjpt^ie unö ^Inmerfungen rerfeben pon Dr. Karl inarPfd^efffl. 
\ Bviiib. preis ^ III. 50 pf-, elrg. gebunben 5 lU. r>o pf. 

3n Torbereitung begriffen fnib: |robfl, | 2^ Polf, ^Qtld] n. a. 

1>ciitjdK ^IMiitter, iöcilafle }uv Wavtenlaube, JS72. ^Ta. 19: . - -$.a* 
'.üiv uon einem Untevnetjnien biejcr Vlrt ucvlaniicn fönneu, 5el'^" 
tiit ber 'Jlbfid)! unb Viu^jfübrunfl, ein flar beiiren.^tcr '^Nlan, eine mit Ukt*wflrf 
inib 3nd)fcnnlniv ucibunbcuc ^onunll für bn$ Wan^e tole für bn* ijinjci«'. 
:a<J ift in ber "IVann'fdion ^^i6liotf)ef qcleiftet." 

.ftcbr. iMiboiUMv 53Iiitter für ^cbVeibilbfl. 187G, ^'>eft «: ...5? 
^oirton bn« CSijdieinen biefcu päbanoi^ifd^en iUa jfifer mit Dem ^emerfeii an, ^i 
Mc iVnmcn bei .vSeinu«i]ebcv für bie* genaue Tejtreinfion ber ^luC'gnben bixif^ 
thm bojoubcieui "JiNertc finb bie beu betreffenben ©erfeu üovau<5gcfdjicftcn !Öi^ 
i^jiapliiccn. ^a finbet man CneUenftubium, — uid)t ^Utaq^foft! ir«ft 
eine Jy^eubc, .^u febeu, mie fauber bier bie alten 8dint*e bev ^öbcijiviif ? 
la(\c öc[iHb'Vt nicrben." Kctt. 

Zu beziehou durch jede Buchhandiimg. 
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Bibltott?ef 
Päbagogifcbcr Klafftfer. 

(Eine Sammlung 6er beöeutenöften pdöagogifc^en S^^riften 

älterer unb neuerer ^ett. 

0craBS9C9rbfn oon 

^vitbtläf ntann. 



Vcflafo^i'd SnsflttoäQItt 9trKt. mit (Einleitungen, ^Inmrrfnngen mid 
PeflaIo55i*s Biograpt^ie t^eransgegeben oon ^rtebric^niann. 4 2is)l 
^ Bänbe. preis u m. so Pf., elegant gebnnben (5 IM. 50 Pf. 

3* 3* 9)oiiffeaii^d (Bmil. fiberfe^, mit Einleitungen nnb ^Inmerfungdi 
oerfeben oon Dr. (E. v. Sallmttrf, (Srofil^erjogL Bobtf^^en 0bcr* 
fd^nlrat, mit Honffean's Biograpt^ie oon Dr. (Cf?eobot Dogt, Profcf«" 
an ber IPiener Unioerfität. 3. 2Iufl. 2 B&nbe. preis « in., eieg. ^ 
bnnbrn 8 ZTT. 

I^etbarfd l^äftaflOfliriQt BtQrifttn.^ mit ßerbari's Biograpt^te oon 
Dr. jrtcbrid^ Bartt^olomäi. 6. 2Inf[age nen bearbeitet unb mit 
erläutemben ^nmerfnngen oerfet^en oon Dr. C oon Sallvfirf 
2 Bdnbe. preis 5 m. 50 pf., eleg. gebnnben 7 XH. 50 pf. 

tlniod Gomenind' <9roM UnttrrtcQttltQvt. äberfe^, mit 7lnmtifnn%tn 
nnb bes Comenius' Biograpt^ie oerfetjen oon Prof. Dr. (Tl). Cion- 
3. 2luf[age. ( Banb. preis 3 m., eleg. gebnnben ^ in. 

3o^nn timod ^omenin^' Schola Ludue b. i. eit Sc^qU aU S^niL 
3ns Deutfd^e übertragen oon IPill^elm Bötttd^er, (Dberlet^rtr a« 
Healgymnaftnm nnb <5ymnaftum in Qagen i. tP. [ Banb. preis 3 Vd» 
eleg. gebunden 4 m. 

30^. timod ^omenittd' INFOHMi\TOHIUM. Str Hulftv ftN 

^eransgegeben oon Profeffor Dr. C Ct). £ion. [ 3anh. preis 60 pf. 
eleg. gebnnben 1 m. 20 pf. 

^uguft C^ermann ^rancfe'd l^äftagoßtr^t 8(9vifttn nebfi einer Darflrl* 
lung feines £ebens unb feiner Stiftungen, t^eransgegeben oon (Selfetmral 
profeffor Dr. <5. Kram er, eljem. Direftor ber ^francfe'fc^en Stiftung 
2. 2luflage. \ ^anb. preis ^ m., eleg. gebnnben 5 m. 



Zu bezieben durch jede Buchhandlung. 
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9Ri4d be Wontaigne. JftoBtiDaQI päöanofliri^tr Stützt aus IHontaigne & 
€ffay5, fiberff^t r»on €rnf^5d?mtb. 2. 21ufl[agc. \ 8änbd?en. preis 
50 Pf., eleg. gebnnben ^ IH. !0 pf. 

^nmanitrl llatitr tißtr |>ä5anof|ili. IHit Kanf 5 Biograpt^te neu t^eraus- 
gegeben von Prof. Dr. (Tbeobor Oogt. 2. ^luflage. \ ^anh. preis 
( IXi., eleg. gebunben \ m. 75 pf. 

(!• O« ^illtet^d 3(n0gtt)Däl]ltt päöanonif^t St^vintm ITtit (Einleitungen. 
^nmerfnngen, foipie einer Cl^arafteriftif bcs 21ntors t^erausgegeben von 
jrtebrtd^ Seibel. 2. 2lufl[age. 2 Bänbe. preis 6 IH. 50 pf., eleg. 
gebunben 8 IR. 50 pf. 

3« 91« Oafebolo'« 1^ä5aflogtri$t Streiften, mit Bafebov's Biograpt^ie 
f^erausgegeben von Dr. f^ugo (Söring. \ ^an^. preis 5 HT., eleg. 
gebunden fi ItT. 20 pf. 

tlii0iift C^etnanii 9litmt^et, <Brnn5rä^r btv <Er|ttQunfl un5 5t0 Unttr- 
vic^ts. mit €rg5n3ung brs gefcbid^tlicb'litterarifd^en ^eils unb mit 
nicmeyei's Biograpl^te b^rausgrgeben von Dr. IPill^elm Hein. 
2. ^nUage. a Bänbe. prei» 8 IH. 50 pf , eleg. geb. [\ lU. 50 pf. 

3« tt. 9^dit^9 Stfttn an 5tt ötuUr^t tCafton. IHit 21nmerriingen unb 
^tc^te's Biogroptfte t^erausuegeben von Dr. (El^eobor Pogt, prof. an 
ber rOtener UniDerfltat. 2.2iufi. preis 2 IH. 50 pf., eiej. geb 3 ITT so pf. 

3fttaf 3fcliit'd |>ä6aflogtri$t Schriften nebft feinem päbagogifd^en Brief' 
n>ed^fel mit 3ol?. (£afpar taoater UlYffes von SaVxs unb 3. (S. rdjiojfer. 
^erjusuegeben von Dr. 6ugo (Söring. IHit Jf^I*"'^ Biograpl^ie üon 
Dr. €buarb nTeyer. \ Banb. preis 3 ITT., eleg. gebunben 'k ITT. 

3* ^ocfe'd 6t5an(itn ubtr <Er|itQunD« ITTit (Einleitung, ^Inmerfungen unb 
(ocfe's Biograpt^ie t^erausgegeben vow Dr. (£. von Salimürf. (Sroj^« 
l}er30gl. Babifd?em (Dberfdjuhat. 2 21ufl. i Banb. preis 2 ITT. so pf., 
eleg. gebunben 3 IH. 50 pf. 

SMebriit^d be^ ^^rofifcn päbaoonirrfie 5ciirifttn unb Bu^prunorn. IHit 
einer 21bt}anblung über ^riebrid^'s bes (Sxo^en 5ct)ulreglement nebft einer 
Sammlung ber tjuuptfädilid^ften Sd^ulregfements , Heffripte unb (Erlaffe 
nberfe^t unb I^erausgegebcn dou Dr 3"^^^" BonalTTeyer, prof. ber 
pt^tiofopt^ie unb päbagogif in Bonn, preis 3 ITT., eleg. geb. ^ ITT. 

3eg|tl Vatä ShHebridil 9)ti4tct'd XeDana nebft päbagogifd^en Stiiden 
aus feinen übrigen lüerfen unb bfm Jeben bes oergnügten 5d?ulmeifter^ 
leins HTuria VOn^ m ^luentt^al. ITTit vEinleitungen, ^(nmerfungen unb 
Htd^ter's Biograpl^ie oerfel^en Don Dr. Kari ian^^e, Dtrefior ber 
{. Bflrgerfd^ule 5U Plauen i. Dgtl. 2. 21u!lage. ( 3cinO. preis 5 ITT. 
50 Pf., eleg. gebunben ^ ITT. so pf. 

Zu b«»zielien durch j<'de Buclihandlun«:. 
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^^nelon un5 5tt Titftvatnr 5tv mtiBlii^tn Sil5un(| in ^ranRrrt4i. 

herausgegeben pon Dr. €. p. 5a 11 ipürf, <5ioj^ber5ogI. Babif*em ®bcr» 

f*ulrat. \ l^anti. prei» 3 IIT. 50 pf., eleg. gebun^e^ ^ IR. 50 pf. 
Dr. H. 9B. ÜINagcr'd IDtittfi^i BürgrrfiQnlt. 5d>reiben an einen Staats^ 

mann, l^erausgegeben pon Karl €brit>arbt, O)ro|§tferjogl. Saif). 

Scbulrat unb öe3!rfsfd?ulmfpeftor. \ IB^an^. preis \ TU. 80 pf., eleg. 

gebuiibeu 2 in. 80 pf. 
Dr. VtarHtt ^iit^'9 l^äftaooniffQt Sc^rifttn nn6 ^u^emngtn. 2liis 

feinen IPerfen gefammelt unb in einrr Einleitung 5ufammenfafen^ 

Aarafterifiert unb bargeftellt pon T)r. ?>. Keferflein, ^eminaioberlebrer 

3U Hamburg. \ Banb. preis 3 IH., «"leg. gebunben 4 DT. 
^al^mann*^ SusQtloäQltt Bd^vifttn. l7erausgegeben ron (£. tiefer* 

mann, (Srö|5ber3ogl. Säd^f. 5d?ulrat unb Direftor Der Karolinenf^bule 

nnb brs (ebrerinnenfeininars 3n €ifenad). 2 Bän^e. preis 5 01, 

eleg. gebunben 7 ITI. 
^ütott'd 1^ä5anogirdir SfQrifttn un5 ^ufitvunQtn. Hut Einleitung nnb 

^hunrrPungen herausgegeben pon Dr. 30^9^" Bona Hleyer, Prof, ^^l 

pbilofopbie u. päb. 3U Bonn, preis 75 pf.. eleg. gebunben \ lU. 50 pi 
Dr. a^il^elm C^artiifd^'d |^an66ud} fäv öaa btutfdit ^olftffiQiilmtfnt. 

lUit ^nmetfungen unb l7urnifd}'s Btograpt^ie t>erausgegcben von Dr. 

Jfriebrid) Bartels, prois 3 lU 50 pf., eleg. gebunben ^ IH 50 pf 
Dinner, Dr. ^ricbrtcti ttuAufl^ 'jlu8gtuiäl]ltt pädaflogiri^t S^nlt« 

: Bänbe. preis 5 HI. 50 pf.. eleg. gebunben 7 t\\. 50 pf. 
^bolf ^teftettocfi. IDarOftüunn ftinta Tt6tns unö feintr ITt^rt nai 

Susiuaf]! aus fpinfu 5iQrifftn. ^herausgegeben pon Dr. €. p. Sallipnrf. 

(Seb. i^ofrat. 3 Bänbe. Preis :o Hl., eleg. gebun^en \5 ITI 
9^crtf|0lb ^tntdmunb'd Slusn^toäfiltt SiQviften. t7erausgegebrn. mit 

Biouropl^ic unö 2lnmcrPungeri rerfel^en pon Dr. Karl lllarPffbeffeL 

[ Banb. preis ^ X\X. 5o pT-, eleg. gebunben 5 IH 50 Pf. 
Jii Torbereitung begriffen finb: Jröbfl, i ^ ||ÖOlf, gatldl u. a. 

Tcutiil)c ^^lättcv, "iBeilane ^ui (Siartculaubc, 1872, 9tv. 19: . . „^^* 
luii lUMi einem llntevnci)men biefev 91 rt P erlauben fön neu, 3olt^i' 
tut bei \Hb)irf)t unb \Huv>fiU)vunii, ein flav bei^ven^ter ^Inu, eine mit l>ieiii)inad 
unb 3act)fennmi'j ucibunbcne vEori^faU für ia^ (MQn,^e lüi: für ba« iiiiiielnt 
bae ift in ber ^l^i n n n ' fct)en '.lUbliotbef gelciftct." 

SUUx. ^Mibanoiv ^^liitlev für l'cbveibtlbg. 1876, öeft G: ...Sif 
^euu'ii bac» Civjdieineii bieicv päbat^in^iidien .\llajfifcr mit beni ^cmeifen an. öcB 
^ie \Vanien ber .'oevau'jcieber für bie iicnauc Tcjtreuifion bcr 9lu4qabcn bürj^cn 



Zu beziehen durcli jede Buchhandlung. 
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Bibltott?cf 
Päbagogifd)er Klaffifer. 

£{ne Sammlung ber be6cuten5ften pdbagogifc^en Schriften 

allerer unö neuerer ^eit. 

^rie^ric^ statin. 



Veflalo^r^ SntOttDäQItt lEBtrlit. mit Einleitungen, Hnnirrfon^rn nn^ 
pef)aIo33i*s Biograpt^ie l^eransge^eben von ^riebric^IHann. 4 ^nfl 
<* Bänbe. preis u IH. so pf., elegant gebnnben 15 HL 50 pf. 

3« 3* 9)0llffeait^d (Bmil. fiberfe^t. mit Einleitungen nnb ^nmerhinam 
verfetten von Dr. (E. r. Sallmürf, iSrogf^erjogl. Babifd^em 0ber< 
fd?nlrat, mit Honffeau's Biograpl^ie oon Dr. (Ct?eobot Dogt, profejfo^ 
an ber IPtener Uniperfitdt. 3. ^iifl. 2 Bfinbe. preis 6 IXL, eleg. 9^ 
bnnben 8 IH. 

(^etbart'9 l^äftaflogircQt BtQrifltn. mit Qerbart's Biogropl^ie wn 
Dr. jriebrtd) Bartt^olomdi. 6. Hnflage nen bearbeitet nnb mit 
erläntemben ^nmerfnngen 0erfet>en oon Dr. E. oon Sallivnrf 
2 Bänbe. preis 5 m. 50 pf., eleg. gebnnben 7 HI. 50 pf. 

tlinod ^ometiind' <9roM Unttrrii^tfltQvt. äberfe^t, mit 2Inmerrnngeii 
nnb bes Comenins' Biograpl^ie rerfet^en oon prof. Dr. (Elf. (ton. 
3. Auflage, l 9anb. preis 3 tXl., eleg. gebnnben ^ Vit. 

3o^ann 9imo9 ^omenin^' Schola Ludue b. t. ]9it Bi^ul» als SfiitL 
3ns Deutfd?e übertragen von IDill^elm Böttid^er, Oberlel^rer am 
Healgymnaftnm unb <5ymnafinm in ßagen i. ID. { Banb. preis 5 ül. 
eleg. gebnnben 4 m. 

^0^« timod ^omenitt«' INFOHMATOHIUM. fitr Blntftr 5iM 

f^eransgegeben von profeffor Dr. C (Et?, (ion. \ Banb. preis 60 f^» 
eleg. gebunben \ Kl. 20 pf. 

Sugufit ^ermann 9^anät*9 pä5aoonirfQr BiQrifttn nebft einer DoilM* 
Inng feines £ebens unb feiner Stiftungen, herausgegeben oon <5ebetmrflt 
profeffor Dr. (S. Kram er, el^em. Direftor ber ^randt'idftn Stiftungen 
2. 21uflage. [ Sanb, preis 4 Vfi., eleg. gebunben 5 m. 



Zu bezieben durch jode Buchhandlung. 



Verla« von Hermann Beyer & SOhne in Langensalzn. 

Widttl be WoMtdlfine. {Bustoal)! ]iä6ananirtQtF Sftiißr an« montatgnr's 

«ffüfs, überff^t i'on firnß Si^mib. 2. aufläge. ( Sänad?Fn. preis 
50 Pf., elfg. gebunbtn | III. 10 Pf. 

Smntanii'I llant, Ü6ef ^ä6agOf|iK. lITit Hanfs Biogmpliic nen lirrans- 
gegeben von p^of. Dr. (CI)eoiiOT Oogt. 2. :iu|1age. i Sana, preis 
t Kl,, (leg. gtbim&en ( IH. ?s pf. 

{y. 0. 3)iRlR'# fluiitetnä^lft ^täfiarioniriQt Si^rifttn. Iltit Cinftitiingrn, 
Zlnmerfungen. fonjie einer tbarafierifiif bei Jlntors Iteraus gegeben Den 
jriebrid? Seidel. 2. ^nftage. 2 Sänit. preis 6 tlT. äo Pf., eleg;. 
gebunden .8 ITl. 5n p(. 

3. n. Oafcb*M'9 1ßä5aiia|]iriQt SxQriftrn. mit IJafebom's Biograptrie 
l)etau5gegeben con Dr. fjugo «Söcing. t San&. preis 5 DT., eleg. 
gtbnnOen A Hl. 20 Pf. 

tlKgtift $«in«tin nUnfc^cr. (Bpunfirä^i li(i> atiiiQnn)) nnfi in Unltv 
Ffi^ts. nTil (ErgAnjung tirs gef^idjtlifh-lltieraiifdjcn Seils unb mii 
niemeyei's Biograpljie tterousgpgeben rcn Dr. lüiltjelm Rein. 
2. Untlage. i Bdnbe. preis a ITl. »0 Pf . rieg. geb. 11 m. 50 pf. 

3. 9. 9iAtc'8 S*&tn an tlit btutft^e Salion. Hlii ZI nm errungen unb 
Sidjtt'i Biograptjie tjerausjegeben ocn Dr, Htjfobor Voat. prof. on 
ber tüiener Unipcifitat. 2. «nfl. preis 2 ITI. 00 pf., etej. geb. 5 HI 50 pf • 

3l««f SfeliN'd päfiBBOBirt^t Sförifl»« "»bf feinem pä&flgogifct)«n Brief. 
ojei^fel mit 3el!. tafpar taoaier. Uivffes von 5alis nnb 3, ®. 5ctfloffer. 
^erans^egebrn con Dr. ßugo iSöring IHil ^f'Iin's Biograpt^ie oon 
Dr. Cbuarb meyer. i Banb. preis 3 m.. eleg. gebuitben * Vn. 

3. tfode't 6i6anfiin üGli (SFjitQunn, mit lEinleitung, Jlnmerfungen unb 
Cocfe's Biograp[)ic heraus gegeben ooit Dr. iE. oon SalliDÜrf. »Srofi- 
tierjogl. Bjbifdjem Oberfdjuhdt. 2 aufl, i Banb. preis 2 Kl. 50 pf., 
eleg. gebnnbrn 3 ITt. so pf. 

ffriettiifi'« it9 ®ro%en päSanonifi^r Srlicifttn unB :än^tFnn|itn. mit 
einer UbljanMang über ,( riebricb's bes <9rogen Sd^ulreglemeni nebft einer 
Samminng bet l[jupifädjli4ßeii »djulreglements , Seffriple iinb lEtljffe 
nberfe6t onb Ijeransgegeben Don Dr. Jürgen Bona ITIeyer, prof. ber 
pl)ilofopt(ie nnb päbagagif in Sonn, preis 3 itl.. eleg. geb. 4 m. 

3WII Von! 9ricl)Tl4 91Ji4tcr'9 TrOana nebft päbagogifd^en fliicfen 
ans feinen übrigen n^erfen nnb betn (eben bes oergnügten Si^ulmeifier' 
leins inaria U?U5 in Üuenihjl. mit lEinleilungen, Jlnmerfungen unb 
Hidfler's Biogrüpb'e Derfeticn Don Dr. Karl Sänge, Hirefler ber 
1. Sfirgerftfeule ju planet i. Ügll. :. Auflage, l SanO. preis 3 VR. 
50 Pf., eleg. gebunben 4 III. 30 pf. 

Zu bczielien durrh j«le Biichhaodlanp. 
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'H^nelon un5 5tt Tifftratnp 5tv mtiBlti^tn Bil5nng in FranliFfüi.* 
l^eraudge^ebrn von Dr. £. c. Sallmürf , (0r 0^1^613091. Babtfd*em 0brr< 
(Aulrat. \ Z3an5. preis 3 IH. 50 pf. , elea. gcbunbcn 4 ITT. 50 pf. 

Dr. ft. 9B. Wagcr'9 IDtutfi^t BucntrfiQnlt. f d^reibeu an einen Staats- 
mann, berans^egeben pon Kar! ^beil^arbt, <brojgl^er3ogl. SäM- 
Scbuhat unb Be3!rfsfd?nIinfpeftor. \ 3?anb. preis i ITT. 80 pf., e\t^ 
gebunben 2 ITT. 80 Pf. 

Dr. 'INartitt ^nt^et'd l^äöaoogirrQt ßt^nfttn nnft ^ufirronotn. 2Ib5 
feinen lUerfcn gefammelt unb in einrr Cinleitnnwj 3nfammrnfjjfend 
(barafterifiert nnb bargefteOt pon T)r. £7. Keferftein, Seminaioberlel^rer 
3U f7amburg. \ ^anb. Preis 3 ITT., «»leg. gebnnben 4 ITT. 

2af}mantt*9 SusfltloäQnt StQrtfttn. herausgegeben pon €. tiefer* 
mann, (9rogbrr3ogI. Sacbf. Sd^ulrat nnb Direftor oer Karolinenfd^Dle 
nnb bes (et^rcrinnenfeminars 3U (Etfenad?. 2 Bänbe. preis 5 ZTL. 
ele.j. gebunben 7 ITT. 

*DHltou'd 1^ä5anogtr4)t Si^rifttn un5 Su^tFungtn. HTtt i£inleitnnj nid 
2inmerfnngen herausgegeben pon Dr. 3ärgen Bona IHeyer, prof. öct 
philofopbie u. päb. 3U Bonn, preis 75 pf., eleg. gebunben i ITT. so Pf. 

Dr. a^il^dm ^arttifd^'d !$an5aud} ffic 5a8 5tutri^t VolMäiultBtUt. 
init 2lnmpifungen unb liurnifcb's Btogropbie herausgegeben von Dr. 
^ricbrid? Bartels, preis 3 ITT 50 pf., eleg. gebnnben n HT. 50 pf 

^in^crr Dr. ^ttcbricti tluAuft, ansntmäQltt pädaßogiriQt ?i$riftni 
: Bänbe. preis 5 ITT. 50 pi.. eleu, gebunben 7 ITT. 50 pf. 

ilbolf ^ieftertoeo. DarRsIIung ftints Xt6tns nnö frintv Tt^vt dbI 
iSlusluaQI au0 frintn Fdjriffrn. herausgegeben pou Dr. <£. p. SalliDnif. 
(Sei?, i^ofrjt. 3 Bänbe. preis ;o IH., eleg. gebnnben i3 ITT. 

^crt^olb ^t. tdmunb'«^ Slusnitoäfilft Bi$ttftrii. ^herausgegeben, mit 
Bio^rw^pl]ic und 2inmerfungen rerfel^en pon Dr. Karl ITlarffd^cffeL 
\ Banb. preis ^ ITT. 50 Pf., eleg. gebunben 5 ITT. 50 pf. 

3n Torbereitung begriffen fmb: Irübfl, i 3i glolf, gattdl u. a. 




SlQi)x, ^^Mibaciocj. ^^lätiev luv iJebveibilbg. 1876, fceft 6: ...S« 
^ciiien bn« Ci*iji1)cincn biefcr pftbai]Pi]ijct)cn .^'lajfifcr mit bem ^cmevten an, bei 
v^ic ^Vnmeu bor .'Lunnu-Jc^cbcr für bie (genaue Xejtreüifion her 'ÄuÄgoben bürfifo« , 
thm bcfonbereni "^Bcxtc finb bie ben bctreffcnben '©crfen uova u^gef durften tJip* ; 
vuaphiocn. ^a finbct man C uellenftubium, — nidjt 'Jintng^toft! S« Ü^ i 
eine JJroube, ju fcbcn, ipie jaubcv hier bie alten vSdjä^c bev ^^bago<iit J> ' 
'»'aiK n^f'^i'^"rl tperbcu." K^t 
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Verlai^ von Hermann Beyer & Söhne in Lan^nsalza. 



BibUott?ef 
Päbaao^ifcbcr Klaffifer. 

©nc Sammlung 5er bc6cuten5ften pdbago^ifc^en Schriften 

dücrcr unö neuerer ^ett. 

^ticbtiäf ntann. 



Veflafo^i'd Bnsn^^^QItt lEBtrHr. IHit (Etnleimngen, ^(nmrrfongrn nnjb 
PeftaIo33i*s Biographie heransgegeben oon fricbricblTTann. 4 2lüt 
4 Bänbe. preis \\ HT. so pf., elegant gebunben \5 TU. 50 pf. 

3* 3* ^ouffean'd (Emil, äberfetjt, mit (Einleitungen nnb ^Inmerfnnam 
oerffben üon Dr. €. v. Sallwürf, <Sro6ffer3ogL Babifd^em (DhtV' 
fcbulrat, mit Honffcan's Biographie Don Dr. (Et^eobot Dogt, profcffo^ 
an ber ITiener Unirerfität. 3. 2lnfl[. 2 Bdnbe. preis 6 IH., eleg. ge- 
bunbfu 8 m. 

^erbart'd päbanoniftQt SiQrifItn. IHit £^erbart*s Biographie pon 
Dr. ^riebri* Bartl^olomäi. 6. 2luflage neu bearbeitet nnb mii 
erläuternbcn 21nmerfungen perfenen oon Dr. €. oon Sallwürf 
2 Bflnbe. preis 5 m. 50 pf., eleg. gebnnben 7 ITT. 50 pf. 

tlttiod C^omcniud' (Broftt Unttrrii^tsltfivt. fiberfet)^ mit ^nmerfun^m 
un^ bes (Eomenius* Biographie oerfel^en oon Prof. Dr. (Clj. (ion. 
3. 2luflage. » Banb. preis 3 IR., eleg. gebnnben (^ HI. 

3o^ann ^mod ^omenind' Schola Ludus b. i. ]9tt 5(QnIt als SpitL 
3ns Deutfdje übertragen oon lüill^elm Böttid^er, 0berIel?rer am 
Kealgymnafium unb (Symnaftum in Qagen i. ID. \ Banb. preis 5 Hl.. 
eleg. gebnn^en 4 lU. 

^of9* 5lmo« <^omenind' INFORM ATORIUM. ^tv Wutfgr Siftnl 
f^erausgegeben pon profeffor Dr. €. (Elj. Cioil \ Banb. preis <iO P*. 
eleg. gebnnben \ ITT. 20 pf. 

^2luf|ufit ^ermann SFvancfe'd päbagofltrcQt SiQnftra nebfi einer Dar^l' 
lung feines Gebens nnb feiner Stiftungen, herausgegeben oon <5eheimrat 
profeffor Dr. (S. Kram er, eifern. Direftor ber ^rancfe'fc^en Stifinna« 
2. Auflage. [ i^arib, preis ^ IXi,, eleg. gebnnben 5 in. 



Zu bezieben durch jede Bachhandlung. 



Verlag: von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza. 



9Ri4eI be TOotttatgne. Sustnalil päöanonifc^tr BtütIkM aus IHontaigne's 
(Effays, überff^t ^on (ErnftScbmib. 2. 21iifl[age. \ Bänb*en. preis 
50 Pf., cleg. ütcbnnben i IH. lo pf. 

^mmüuntl ftattt, 'Ü%9V |^ä5a()oniI\. llTit "Hanfs Biograpt^te neu t^rraus- 
gegeben von p*"of. Dr. CbeoöorDogt. 2. 2Iuflage. \ ^anb. preis 
\ in., eleg, gebnuben \ IH. 75 pf. 

9* ®« ^inter'd JIusQttDäfiltff päöanonifcQi ^c^riff^n. HTtt Einleitungen, 
2Inmerfnn gen, fcMpic einer Cbarafteriflif bos 2lutors herausgegeben uon 
^riebrtcb 5 ei bei. 2. 2luflage. 2 Bänbe. Preis 6 ITT. 50 pf., eleg. 
gebnnben 8 IH. 50 pf. 

3. tl* ^afeboto'd PäöaßOjiift^E St^riftm. iTTit Bafeboip's Biograpl^ie 
f^erausgegeben von Dr. Bugo (Söring. ( ^anb. Preis 5 IH., eleg. 
gebunben 6 IR. 20 pf. 

Vngnfl ^ermann flitmt^tv, c^Funöfä^p 6rv (EriiefiunQ un6 5ts llnttr» 
vicQt0. irtit €rgan3ung brs gefitid^tlict-Iittcrarifcben Q!eils unb mit 
tTicmeyers Biograpl^ie herausgegeben ron Dr. 2UiIheI?n Hein. 
2. 2luf!age. .^ Bänbe. preis 8 lU. .-)0 pf , cleg. geb. i \ ITl. 50 pf. 

3» ®* Sic^tc'd Be5en an öir öeutfdje fCation. ITTit 2ittmerfnngen unb 
Jidjte's Biograpt)ie berausuegeben von Dr. dbcobor l>ogt, prof. an 
ber IPiener llnioerfität. 2. Jlufl. preis 2 ITT. :)0 pf., elej. gcb 3 ITT 50 pf. 

SfAAf 3feHn'd Päöagogift^t St^riftfn nebft feinem päbagogifd?en Brief 
roecbfel mit 3oh. (Eafpar l*apater IT^fffS ron Salis unb 3- ^' ^chlojfer. 
ßerjusuegebrn t»on Dr. ßugo c^öring ITiit 3f^^"»'s Biographie ron 
Dr. €buarb ITTeyer. \ Banb. preis ^ HT.. eleg. gebunben 4 ITT. 

9. 2odt*9 (Btöanhen fibtr (&F|ie(Junp* ITIit Einleitung, ^Inmcrfungcn unb 
Cocfe's Biograpl^ie hcrausgeaeben pom Dr. €. oon Salluuirf. (ßro^-- 
t^erjogl. Babifcbem 0berf(buIriit. 2 ^lufi. 1 Banb. preis 2 ITT. fiO pf.. 
eleg. gebunben 3 ITT. 50 pf. 

9tithtW9 be^ troffen päöanonifr^e £>cQriften ua5 Hu^prunnen- ITiit 
einer Zlbt^anblung über ,Jriebrict?'s bes c^rof^en Scbulreglcment nebft einer 
Sammlung ber banptfä'tltfhfteii fchulregleincnts, Heffripte unb EiLn'fe 
überfe^t unb herausgegeben ron Dr Jürgen Bona ITTeyer, prof. ber 
pj^üofopljie unb päbagogif in Bonn, preis .5 ITT., eleg. geb. + ITT. 

^tan Vattl gfricbrtcA ÜHtdktcr'd Xföana nebft pabagogifAen ftücfpn 
aus feinen übrigen lüerfen unb bcm £cben bes rergnügten fd^iilmeifter 
leins ITTaria irn5 in iluentbal. ITTit Einleitungen, 2Inmerfungen unb 
Hidyter's Biograpl^ie perfeben pon Dr. "Kari lange, Direftor ber 
(. Sürgerfd^ule ju planen i. Dgtl. 2. ^luflage. \ Band, preis 3 ITl. 
50 Pf., eleg. gebunben + ITT. 50 pf. 

Zu tx^ziehon durch jede Buchhandlung. 






Vorlag von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza. 



^ntlon unb 5it ITitttratnr 6tr mriBIicQtn Bilöung in jrviBÜnkl. 

Beransgegebcn von Br. €. p. Sallmürf , <Srogi^er309l. Babtf<tem 0to> 

fd>nlrat. \ I3ant>. preb 3 in. 50 pf., eleg. gebunben ^ Hl. 50 Pf. 
Dr. ft. Cd. SRager'd JDtntriQi BürRtrri^ttlt. Sd^ieiben an einen Staats* 

mann, l^erans gegeben pon Karl €bcit}arbt, (brojgt^erjogl fä4|{. 

Sd^nlrat unb Besirfsfd^ulinfpeftor. i Banb. preis i Vft. 60 pf., eicf 

gebunben 2 in. 80 Pf. 
Ur. WatHti )!tit4et'd l^äöagoßircQt Si^rifltn unb Sufiemnotn. 2iift 

feinen IDerfeu gefammelt unb in einer Einleitung 5nfammrnfafn> 

d^arafteriftert unb bargefteUt von Dr. {). Keferflein, Semtnaioberlelfm 

3u Hamburg. \ Banb. preis 3 ITt., rleg. gebunben 4 Itl. 
Zal^mann*^ SusQttDäliltt Si^rifttn. r^erausgegeben Pon <£. 21cfr^ 

mann, (5ro]gt?cr5ogI. Säd^f. Sd^ulrat unb Direfror Der KaroUnenfdyilc 

unb bes (et^rerinnenfeminars 5U €ifenad^. 2 Bände, preis 5 HU 

eleg. gebunben 7 ITl. 
dDHltott'd 1>ä5aQ0Qirctit Si^rifttn un5 $ufitFungtn. ITut (Einleitung n«^ 

2Inmerfungen herausgegeben pon Dr. 3üJ^3*n öona ITleyer, Prof. ^ct 

Pbilofoptjie «. päb. 3U Bonn. Preis 75 pf., eleg. gebnnben i Hl. 50 Pf. 
Dr. SBill^clm ^arttifd^'^ 1|an5bu4i für 5a0 5tutrd}t "BolM^uUxafn 

mit 21.nmrifungen unb l^urnifd^^s Biogropt^ie t^erausgegeben pon Dr. 

j^riebrid? Bartels, preis 3 IH 50 pf., eleg. gebunben ^ ITI 50 pf. 
^infler, Dr. 9tte^ri4i ^lufiuft, flusQsuiäQItt pä5aQogiriQt SiQnfliB 

2 Bänbe. preis 5 IH. 50 pf., eieg. ^ebunben 7 IH. 50 pf. 
tlbolf ^teftertoef). {)ar(!El(unn ftintg l'tbtns ttn5 Ttintt T^^vt ani 

Susma^I au0 fiinen Bc^rifUn. herausgegeben pon Dr. (E. p. Sallvärf. 

(Seb. i^ofrat. 3 Bänbe. preis :o iU., eleg. gebunben {5 IH. 
t^crtl^olb ^irj^muttb'd üus^etDäfiltt Si^vtffen. l^tfrausgegebrn, mit 

Biögrjpl^ic und llnmerfnngen rerfeljen pon Dr. Karl IHarffcbeffcl« 

\ Banb. preis ^ Yd. 50 pT-, eleg. gebunben 5 lU 50 pf. 
3n Vorbereitung begriffen fnib: |rÖllfl, | 3^. glalf, I^Qttd) u. a. 

Teilt jd)e ^.IMiitter, ^i^cilac^e ^^m Gartenlaube, 1872, ^JJr. 10: ...Sa* 
iwii luui einem Unternehmen biefev ^Irt uerlangcu fijnneu, 3oliM- 
tät bei ^^lbHcl)t unb \Muö(ül)runrt, ein flav bcyrcnjtcr "^Jlan, eine mit (>)eiit}mad 
unb 3od)!enntui^ uevbunbeue 3oirtialt für ba^ (Öan.^c lui; für ba^ iSinicln«, 
bai i)t in ber ^JDUun'fdien '.tSibliotliet gelcii^ct." 

ftel)r, i^dboj^oiv ^^lätiev für i!el)vcrbirbg. 1876, ^eft G: ...Sit 
Reiften ba^ tSrfdieinen biek'v päbaiiin^ildjen Älaffifcr mit bcm ^emeifcu an, baB 
^ie ^Vameu ber .^")evnuoflcber für bie genaue Tejrtveüifion ber 91 umgaben büri^eu. 
^on befonberem 'JtU'vte finb bie ben betveffenöeu Serfcu üovauegejd)irften ^io- 
grapl)ieen. 3)a finbet man Cuellenftubium, — nidu ^Utag^>fo)t! (5* Üt 
eine JJreube^ ju )et)en, luie jauber bier bie oltcn v5d)ätie ber '^i^bagogif jU 
Tqi^. gefinbvrt luerbeu." Kebr 
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Proii ÜÖ Vf. 



Verlag von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza. 

BtbHotl?ef 
Päbagogtfcber Klaffifer. i 

(Eine Sammlung 6cr beöcutcnöftcn pdöagogifc^cn Schriften 

älterer un6 neuerer ^cit. 

^aMftgegebcn von 

^ticbtldf mann. 



Veflalo^i'd SlntQttDäliltt fBtrftt. lUtt (Einleitungen, ^Inmrrrungen nnt 
pefta!o33i*s Biograpl^ie t^eransgegeben von ^riebrid^HTann. 4 2ln^ 
ik Bänbc. preis \\ lU. 50 pf., elegant gcbunben (5 ITl, 50 pf. 

3* 3- 9)onffeau'd (Smil. Überfe^t, mit (Einleitungen nnb 2lnmerftindten 
Derfel^en Don Dr. <E. 0. Sallwürf, (Srogljer5ogI. Babifd?em ©her- 
fd?ulrat, mit Kouffeau's Biograpljie von Dr. Cl^eobot Dogt, ptofeffo- 
an ber IPiener Unirerfität. 3. 2IufI. 2 Bänbe. preis 6 HI., ele^j. ge- 
bunben 8 m. 

^ttbatt^^ 1>ä5aflonir(Qt ScQrifttn. mit ^erbart's Biographie von 
Dr. ^riebrtd? Bartt^olomäi. 6. 21uflage neu bearbeitet utiI> mit 
erläntemben 21nmerfnngen oerfeben von Dr. (E. von Salimürf. 
2 Bänbe. preis 5 IK 50 pf., eleg. gebunben 7 IfT. 50 pf. 

9imo9 ^omeniud' <Bro6e UnttrdcQtsltlirt. fiberfet$t, mit ^Inmerfungen 
unb bcs ^omenius* Biograpljie oerfeljen oon Prof. Dr. (Elj £iou. 
3. 2Iufl[age. \ Banb. preis 3 IH., eleg. gebunben ^ HI. 

Sol^amt ^mod ^onteniu^' Schola Ludue b. i. jDit 5i$ult als 5pitt 
3ns Deutfd?e übertragen von IPill^elm Böttid?er, 0berIet}rer am 
HealgYmnafium unb (Sy^nnöftum in fragen i. lU. \ Banb. preis 3 ITT.. 
eleg. gebunben ^ IH. 

30^* 3lmo« ^omemitd' INFORM ATORIUM. IDer Hluntr St^ul 
fjerausgegeben r>on profeffor Dr. ^. QIl:^. (ion. \ ^anb. preis 60 pr. 
eleg. gebunben \ ITl. 20 Pf. 

9lunuft ^ermann S^andc^9 |>ä5anogir(Qt St^nfltn nebfl einer Darttcl' 
lung feines Gebens unb feiner Stiftungen, herausgegeben Don <5eljetmrat 
profeffor Dr. (S. Kram er, eljem. Direftor ber ^ranrfe'ft^en Stiftungen. 
2. 2Iuj!age. \ Banb. preis ^ HI., eleg. gebunben 5 HI. 



Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 



Verlag von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza. 



Wlid^tl be 9Roittai0ne. Sustoalil päöanogift^vr BtüiRt aus montaigne's 
(Effays, überfeftt von <ErnP5d?mib. 2. Jlujlage. \ ^anbdftn. preis 
50 Pf., eleg. gcbunben ^ HT. lo pf. 

Sttmanuel ttant, Wtv 1>ä5agoniß- Htit Kant's Biograpt^te neu t^eraus» 
gegeben von Prof. Dr. Cl^eobor Oogt. 2. Auflage. { ^anb, preis 
\ Vfi., eleg. gebnnben ^ HT. 75 Pf. 

9* ®* ^itttet'd 3(u0gttDäli(te iiäöanonircQg jSc^rtflen. IHit (Einleitungen. 
^InmerfungeU; fomie einer (Ct^arafterifiif bes 2lutors t^erausgegeben von 
^rtebrtd? SeibeL 2. 21uflage. 2 Banbe. preis 6 ITT. 50 pf., eleg. 
gebunben 8 ITt. 50 pf. 

3* 0. Q^afeboto'd PäöagogircQt Schriften, mit Bafebom's Biograpt^ie 
f^erausgegeben von Dr. f^ugo (Söring. { ^anb. Preis 5 HT., eleg. 
gebunden 6 in. 20 pf. 

tittgitfl l^ermaittt flitmt^ct, (Brunöfä^e btv <Sr|ief2unQ un5 5t9 llnttr- 
rif^ts. IHit €rgän3ung brs gefcbid^tlid?'litterarifd)en Ceils unb mit 
niemeyers Biograpl^ie herausgegeben r»on Dr. IPiIl|elm Hein. 
2. 2Iuflage. 5 Bänbe. preis 8 ITl. 50 pf , eleg. geb. u ITT. 50 pf. 

3« ®* SPil^tc'd Be5tn an bit öeutfc^g fCafion. ITTit ^nmerPnngen unb 
(fid^te's Biograpl^ie l^erausgegebcn von Dr. vEl^eobor Dogt, Prof. an 
ber IDtener Unioerfität. 2. JIufT. preis 2 ITT. 50 pf., eiej. geb. 3 ITT 50 pf. 

3faaf SfeHn'd Päöanogift^t iStßriftEn nebft feinem päbagogii'd^en Brief' 
iDed^fel mit ^o[\. (£afpar Caoater. lliyffes pon Balis unb 3 ^- Bd^loffer. 
£Jerausciegeben ron Dr. ^ugo (Söring. IHit ^f^^'^^'s Biograpl^ie pon 
Dr. (Ebuarb HTever. i Banb. preis 5 ITl., eleg. gebunben <k ITT. 

3* 2odc*9 (BtbanUm über (Eriief^unn* ITlit (Einleitung, 2Inmcrfungen unb 
£ocfe's Biograpt^ie l^erausgegeben oon Dr. (E. pou SaUmürf, (Srop* 
Ijersogl. Babifct^em 0berfd?uIrat. 2. 21ufl. \ ^anb. preis 2 ITT. so pf., 
eleg. gebunben 3 IH. so pf. 

^thtW9 hc9 &voffcn |>ä5anoniri<jE 5tQrtftsn un5 Su^grunn^n. ITTit 
einer Zlbl^anblung über Jriebricb's bes (Srojgen Sitnlreglement nebft einer 
Sammlung ber l?auptfäd?lid?ftctt Scbulrcglcmcnts , KcfPripte unb €ilaffc 
tiberfe^t unb l^eransgegcbcn pon Dr. Jürgen Bona IHeyer, Prof. ber 
pljtlofopljie unb päbagogif in Bonn, preis .3 ITT., cicg. geb. 4 ITT. 

Scan ^öttl gfrtebrtit 9lii4tct'd %>öana nebft päbagogifd?en rlürfen 
aus feinen übrigen lUerPcn unb bem £eben bes pergaügten 5d?ulmeifter» 
leius HToria lDu3 in Zluentbal. ITTit €inleitnngen, 21nmerfungen uiib 
Hidjter's Biograpl^ie perfcl^en Pon Dr. Karl !£ange, Direftor ber 
(. Bürgerfd?ule 3U plduen i. Dgtl. 2. KuflaJic. ( Banb. preis 3 ITT. 
50 Pf., eleg. gebunben ^ ITT. 50 Pf. 

Zu beziehen durch jt^le Buchhandlun^r. 
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9^ntlon un5 6it ITitttrafnF 6tr mtiBIüQtn BilöunQ in ITranRctiiQ. 

Beransgegebcn von Dr. €. c. Sallroürf , <Srogt^eT509l. Babtfd^em (Dber- 
fd^nlrat. i ^and. preis 3 UI. 50 pf., eleg. gebnnben ^ HI. 50 Pf. 

Dr. U. Cd. Magernd IDtnUf^s BurßtrriQttlt. Schreiben an einen Staats^ 
mann, f^erans^rgcben con Karl (Ebert^arbt, (grogt^erjogl. Säd^f. 
Sd?ulrat nnb Besirfsfdjulinfpeftor. { 3?anb. preis i HT. 80 pf., eleg. 
gebunben 2 IR. 80 pf. 

Dr. Wartiit ^ntf^'9 1>ä6agoQircQt Sdirintn nn6 Sn^trnngm. 21ns 
feinen IDerfen gefjmmelt nnb in einer (Einleitung 3ufammenfaffenb 
d^arafterifiert nnb bargejteüt con Dr. £7. Kef erflein, Seminaroberleljrer 
3U Hamburg. \ Banb. Preis 3 VH., rieg. gebnnben 4 HT. 

Zal^mann^^ XusQttDäliltt Si^Fiflta. ^herausgegeben von <E. 21 Her- 
mann, (Srogljfrsogl. Säd^f. Sd^ufrat unb Dtreftor Der Karolinenfd^nle 
unb bes (et^rerinnenfeminars 3n ^ifenad^. 2 Banbe. preis 5 JXi, 
eleg. gebnnben 7 in. 

SMiltoit'd l^äbagoflifctit SiQvifttu nnb jBufitrnngtn. mit Einleitung nnb 
JlnmerPnngen brrausgcgeben oon Dr. 3ürgen BonalHeyer, Prof, ber 
pbilofopl^ic u. päb. 3U Bonn, preis 75 pf., eleg. gebunben \ 1X1. 50 Pf. 

Dr. laxill^clnt $arniff<|'d 1|anöau((t ffir bas btutrc^t BoIßflf^nllDtrtii 
mit 2iiimetfutigett unb ^urnifcb's Biogropt^ie l^erausgegeben oon Dr. 
Jricbrid) Bartels, preis 3 m 50 pf., eleg. gebunben <^ Vft. 50 pf. 

t^inger, Dr. g^riebri^i tluguft, JlusgttDäQIft päöanogifi^t SiQnfltii 
2 }^änt>e. preis 5 Vfl. 50 pf.. eleg. gebunben 7 IH. 50 pf. 

')lbolf ^icftctlucg. t^arffdlung ftinti Ttbtns nnö U'mtv Tt^vt nnb 
Su0luafil au0 ftintn Si^rifltn. herausgegeben oonDr. (£. d. Sallionrf. 
(Sei), i^ofrat. 3 Bänbe. preis ;o m., eleg. gebunben (5 TU. 

iBetit^olh ^tgidmuttb'd SuBnttoäQIte SiQvifTni. ^herausgegeben, mit 
Bioüiropl^ic unö 2inmerPungen perfeben oon Dr. Karl marffd?effeL 
\ Biiiib. preis <k m. 50 pf., eleg. gebunben 5 m. 50 pf. 

3« Vorbereitung begriffen finb: frBbfl, |. J. JlOlt Sotldl u. o. 

'I^ciitMie ^.Blätter, ^i^cilngc juv OJartcnlnubc, 1872, 92r. 19: . . „fBo« 
luiv uon einem Unternct)men bieiei 9lrt uerlangen fönnen, Solibi- 
töt bei ^Ibfidit uub ^^lu^fübrunp, ein flar bcgrcnjtcr $lan, eine mit ®ei4ma(f 
imb 3adifeiintni? üeibunbene Äorflfalt für baS (^on^e »Ic für bad (lin^elne, 
ba« ift in ber Wonn'fdieu 'iMbliotf)ef gclciftet." 

S\ci)x, fät>a^oc(. $^ltitter für ilcbvcibilbp. 1876, C>«ft 6: ..„Sit 
^eicieii ba^ (irjctieinen bicjcv päbagogiirfjen ^lalfifer mit bem ^cmerfcn an, boB 
Me ^i^tamen ber .'perau^c^ebei für bie genaue Xcjtrcmfion ber ^u^goben burcien. 
'.Ison bejonberem 5i^eile' finb bie ben betitffenben fBerfen üorauSgefdjtcften ^it^ 
nrapl)iccn. 3^a finbet man Cliiellenftubium, — nief)t ^lütagdfoft! G« ift 
eine &ieube, 311 fel)eu, mie foubev ^icr bie alten @(^äjc ber '^(»bagogi! jn 
j'a(]e i]efövb"rt lucibeu." Krijt 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Verlag von Hermani^ Beter & SOhne in Langensalza. 



BtbltoM 
Päbagogifci>er Klaffifcr. 

£ine Sammlung 6er &e6euten6flen pdbagogtfc^n Schriften 

dlterer un6 neuerer ^eit. 

t^tin§qf§ihtn DOM 

^tl€btiäf Wann. 



ffitfMo^V^ SniflttDäQItt fBtvRt. mit Einleitungen, ^Inmerfnngen wuh 
pei)aIo33t*s Biograpt^ie l^eransgegeben von Jriebrit^mann. 4 ^f- 
^k Bänbe. preis u IH. 50 pf., elegant gebunben 1 5 ITT. so Pf. 

3* 3- 9)onffean'd (Smil. äberfe^, mit Einleitungen nnb 2Inmerfnnge« 
oerfet^en von Dr. <E. v. SaUwüxf, <Sro6f{er3ogI. Babifc^em (Dber* 
fd?n!rat, mit Kouffean's Biograpljie oon Dr. (Cl^eobor Dogt, Profefar 
an ber IPiener UniDerfitdt. 3. 2IufI. 2 BSnbe. preis 6 IH., ele^ 9^ 
bnnben 8 HI. 

C^erfiatt'd l^äöaQOflirt^t ScQnfttn. mit ^erbart's Biograpt^ie von 
Dr. jriebrtd? Bartt^olomäi. 6. 2Ia{Iage, nen bearbeitet nnb mit 
erlÄutemben 2Inmerfungen ©erfeljen oon Dr. (E. von Sallvürf. 
2 Bänbe. preis 5 m. 50 pf., eleg. gebunben 7 m. so pf. 

timod ^omeitittd' Profit UnttFricQtsItQrt. äberfe^t, mit ^Inmerfnngc« 
nnb bes ^omenins' Biograptjie ©erfeljen Don prof. Dr. Ctj. üo«. 
3. 21nflage. i Banb. preis 3 m., eleg. gebunben ^ m. 

Sol^ann ^mod ^omettiu^' Schola Ludue b. i. jDts SiQnlt als Spiil. 
3ns Deutfd^e übertragen von IPill^elm Böttid?er, 0berlet)rer ffl» 
Healgymnaftum unb (Symnaftum in fragen l W. { Banb. preis 3 tXi, 
eleg. gebunben ^ m. 

30^* 3lmo« ^omeniud' INFORM \TORIUM. IDtv Blufftr 8*»I 
herausgegeben oon profeffor Dr. C. Qlt). £ion. ^ Banb. preis 60 pf. 
eleg. gebunben i m. 20 Pf. 

tittflttft ^ermann Sfrancfe'd l^äöagogifi^t St^rifttn nebft einer Dar^l* 
lung feines (ebens unb feiner Stiftungen, t^erausgegeben üon (Sel^etmrat 
profeffor Dr. (S. Kram er, ei^tm, Direftor ber ^rancPe'fd^en Stiftungen. 
2. 2luf!age. \ Banb, preis ^ m., eleg. gebunben 5 m. 



Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 



Verlag von Hkruank Bkter &. SOhxe in Langensalza. 

VH^el be OtMrtoifliM. J&nfltDaQI päbat)«eif(^>' SfnAt ans UTonlaignr's 

effoys, abtrfrtit oon •Etnfl Sd;mib. 2. Jluflage. t Bäntiditn. prti» 

50 Pf-, (leg. gebanbtn ) ITI. lO pf. 
3anNmitic( ttaat, tiGit ^ähagORiK- mit Kant'» Biogioptiit neu i)riaiis> 

gegeben wn prof. Ur. (CtitottoT Dogt. 2, Muflag«. \ Banb. preis 

1 m., eleg. gtbnnbtn i m. 75 Pf. 
9. •. Sintcr'S SfnsgiliiäQIft iiäbsgosiriQl S4i?iRin. ITtit Cinlcilnngcn 

'Unmntanittt, fcmie tiner ^t^aratttriflit bes 31utots tjerausgtgtben oon 

fiitbcid; SeiOel. 2. Uufiaqt. 2 Sanbc. preis C HT. So Pf., eleg. 

gcbnniien e Kl. So Pf. 
3. H. OAfebatn'9 päGagogiriQe JSiQriftcn. mit Bafebom's Siogiapitie 

{((Tiinsgfgeben von Dr. f^ugo (Söring. ( Sanb. p»is 5 m., eleg. 

gebunben 6 SX. 20 pf. 

ttKflvfl ^ttmüma niemeqer, ^run&räQt 6eE iftFjiiguna un6 A>s Unlti- 
vliQU. mit <ETgdn]ung brs gtf<bid;llidr ■ litterarifdjen Ceiis nnb mit 
Qiemeyti's Biogtap1;ie licrausgr^tbrn fon Dr. tP j 1 1) e I m Hein. 
2. Unflage. 5 Sanbe. preis 8 Hl. 50 Pf., eUg. geb. |[ TU. bo pf. 

$■ 9. 9i<bte'# BlAtn an llii bialti^i Sation. mit Jlnmertniigen unb 
Jtt^tc's Siogioptiie Ijetaasaegebeit oon Dr. Slieobor Dogt, prof. an 
ber tViener Unioetfltat, 2. aufl. preis 2 m, ,so Pf., eleu. geb. 3 IR 50 pf. 

3|«af 3friiu'« päliagoair^^i Si%rif(en nefaft feitiem pähagogifdjen Brief- 
Riedrffl mit Zoif- tafpar Sauatec, Ulyfles pon 5alis ani 3. (8. SdjIoJTei'- 
^erans^egeben Don Dr. i^ugo <95riiig. mit 3(*'<i's Biograpliie con 
. Dr. £bnatb ITleyec. 1 Sanb. preis 3 m., eleg. gebunben * m. 

3< ÜPtfc'd 0t6anK(n über (Eqieliunii, mit Cinleitnng, ünmeTfungen unb 
£o(fe's Biograptiie [)CTaiisgc^eben von Dr. £. oon Sadwürt, (Sco^' 
Iterjogl. Babifdjein (DberfAudat. 2. Uaf. 1 Bau», preis 2 m. 50 Pf., 
clcg. gebunben 3 Ht. SO pf. 

fftititUb'S ie» Otoften pä&an<>!l>r(Qt St^cifltn un6 Sp^runntn. mit 
einet abltanBiatig über Jriebrit^'s bes <Sxo%rn S*u(regleinent nebll einet 
Sammlung ber tjanpifäi^lid^jten Srt^ulreglemcnB , Seffripte unb (£((jfFe 
Bberfegt unb herausgegeben Don lli. Jürgen Bona meyer, Qxoj. ber 
Plfilofoptjie iinb päbjgogif in Sonn, picis 3 111., tlt^. geb. a, IM. 

3MII 'Vauf 9*i^l^4 ÜHii^tcr'd TeQana nrbfl pjbagogifd^en Hüdtn 
aus feinen übrigen ITerfen nn9 bem Ecben öes pcrjniigleu Sf^uliueifter- 
leins muria IPnj in Jtueuthiil. lllit finleitungen, 21nmecfungeii unb 
Hii^ter's Biograp()ie Derfeiten eon Dr. Kari £ange, Direfrot bet 
1. Bürgerfdfule ju planen i. Ügtl. 2. auflagt. \ Banö. preis 3 m. 
50 Pf., eleg. gebunfttu n Hl. 5u pf. 

7j\i bi'zielicn diiroh jfiio BuclihainiliiiiK- 



Ti ■ - - ^ — ^^^ ^ 

Verlap: von Hkiimann Beyer & Söhne in Lang:eQ$alza. 

S^nelott unö öit Tttttrafnv 6tF mti6Iid}tn Bilftnno in JFranKftt4. 

Beraus^egebrn von Dr. €. o. Sallvürf , (0rogbeT5O9l. BaMfd^em 0Ker* 

f<t»ulrat. i I3anb. preis 3 IH. 50 pf., cicg. aebnnben 4 IR, 50 pf. 
Dr. U. Cd. SRager'd IDenUi^t BöFRtrriQnlt. Scbretben an einen Stoats^ 

mann. I7erau5ge9eben von Karl €bert^arbt, (}5rogl?er309l. Säd^. 

5d?ulrat nnb Besirfsfdjulinfpeftor. { öanb. preis x TR. 80 pf., eleg. 

tiiebunben 2 ITT. 80 pf. 
ür Wattin ^ntSftt^^ l^aöagoQircQt SfQrifttn nnö Snfitvnngtii. 2I]ts 

feinen IPerfen gefammelt nnb in einer €inleitnnci 5ufammenfa{fenb 

d^arafterifiert unb bargefteOt von Dr. 6. Kef erfiein, Seminaroberlebrcr 

3» E^amburg. \ Banb. preis 3 VH., eleg. ^ihnnbtn 4 HI. 
Calsmanti'd XuiQttDäQItt ScQtifttn. l^eransgegeben oon €. tiefer* 

mann, (Srogt^ersogl. Sad^f. Sd^ulrat nnb Direftor Der Karolinenfd^ale 

unb bes (ebrerinnenfeminars 3» (Eifenacb. 2 Bdnbe. preis 5 ITL, 

eleg. gebunben 7 Td. 
Wilton'd PäbanoQiriQt SiQtifttn nnb jBn^trnn^tn. IHit ^inleitun^ nnb 

Jlnmerfungen t^erausgegeben pon Dr. Jürgen Bona UTeyer, prof. bet 

pbilofopljie u. päb. ^n Bonn, pret» 75 Pf., eleg. gebunben i DT. 50 Pf . 
Dr. SBill^elm ^arttif^'^ 9an66n4 für bas ötutri^t IdolM^tAtnin- 

mit 2inmeifungefi unb ßurnifcb's Biogropt^ie l^erunsgegeben pon Dr. 

^rtcbrid? Bartels, preis 3 in 50 pf., eleg. gebnnben 4 IH. 50 pf. 
^inflcr, Dr. g^rie^ri^i tlitgtifir SniQttDäQItt pä6a0O0ir4t St^ffn 

: V»änt>t. preis 5 lU. 50 pf., eleg. cebunben 7 ÜT. 50 pf. 
Vbolf ^ieftertoeg. IDarfftllung Ttin» Ttdena nn6 Ttintr ITt^ri nib 

jRu0tDa^I aus feinen ßf^rifltn. herausgegeben Don Dr. €. ü. Sallvnrf. 

(Selj. ^ofrdt. 3 Biinbe. preis ;o Hl., eleg. gebunben \5 IXi. 
^ett^olb «Stgtdmunb'd JiusnttDälilte Sf^rlfltn. herausgegeben, mit 

Biosjrapl^ic unö 2lnmerfungen rerfeljen pon Dr. Karl ülarffd^effel. 

\ Banb. preis 4 111. 50 pf., elcg. gebunben 5 IH. 50 pf. 
3u Vorbereitung begriffen fmb: |rfillfl, |. %- IPOlf, gattd) u. a. 

Tcutidic ^^lättcr, Beilage ^uv Gartenlaube, 1872, 92r. 19: . . .Sfl« 
luiv uon einem Untevncl)men bicfcr 9lrt ucriangcn fönncn, SoliM- 
tiii bor \Mb(id)t unb ?(uofiil)run(i, ein flar begrenzter ^lan, eine mit CVJcjdiiiioi! 
un^ 3ad)fenntni^< ueibunbenc vBonifnlt für bad Waui^e tote für boe ^in^elne, 
ba^ iü in ber li?ann'jd)eu ^^ibliotbcf gelctftet." 

SU^[)i\ f(\t>a({oc\. ^:Blättev füv üebvcibtlbg. 1876, iS>cft 6: ...©it 
geilten ^a«^ ISiidicinen biefer päboc^P9i)d)cn Ä'laffifer mit bem ^emcrfcn an, W 
öic ^Vtunen ber .oerauÄiicber für bie genaue Xejrtrepifion ber "^u^gaben bürden, 
'.Inou befonbcvem :JiU'ito finb bic ben betvefienben 5Ber!cn iHnau^efd)idten tv^ 
iirnphieon. 3^a finbet man Cuellenftubium, — nidU "^(Itag^foft! S* fit 
eine i^reube, .^u felien, mie faubei feicr bic niten Sd)ä^c ber "^i^bagogil i« 
Toiie geföibevt luerbcn." \^^ 



Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Bibliot^ef 
Päbagogtfcber Klaffttct. 

(Eine Sammlung 6er beöeutenöften päbagogx^dfen Sd^riftcn 

älterer un6 neuerer ^eit. 



ffitfknlo^V9 SnanttDäQIft lEBtrRt. mit ^nltxtnngtn, ^Inmerfnn^m wA 
Pt^aloi^Vs Biograpt^te t^erausgegeben von grxtbridf Ttlann. 4 SbI 
^ Bdnbe. preis u HI. 50 pf„ elegant gebnnben |5 HL 50 pf. 

3« 3* tHottffentt'd (Bmtl. äberfegt, mit (Einleitungen nnb ^nmerfnngcn 

Derfet^en Don Dr. ^. r. SaUvfirf, <0rogl}er5O9l. Babtfd^em 0to> 
fd^nlrat, mit Honffeau's Biograpl^ie von Dr. Ct^eobot Dogt, profcfcr 
an ber IPtener Unicerfität. 3. 2IufI. 2 Bdnbe. preis 6 m., eiej. 9^ 
bunben 8 HT. 

g^erfiart'd PäöaflOflirt^t Si^nfttn. mit Qerbart s Biogropi^ie von 
Dr. ;friebrid? Bartt^olomäi. 6. 2Inflage, nett bearbeitet nnb mit 
erldnternben 21nmerfungen verfetten von Dr. <E. von Sallvnrf. 
2 Bänbe. preis 5 m. 50 pf., efeg. gebnnben 7 OT. 50 pf. 

9lmod ^omenittd' <5vvfit UnftrniiitsItQvt. Überfe^t, mit 2Inmerfnngct 
unb bes Comenius' Biograpl^ie t>erfe(;en oon Prof. Dr. Cb. (iot. 
3. ^luflage. \ Banb. preis 3 m., eleg. gebnnben ^ m. 

Sodann tlmod ^ontcnin^^ Schola Ludua b. i. l^tt SiQnIt ali SpiiL 
3ns Deutfd^e übertragen von IDilJ^elm Böttid^er, (Dberlet^rer an 
Healgymnaflnm unb (Symnaftum in ^agen i. H>. \ TSarib. preis 3 IR.. 

elcg. gebnnben 4 ITl. 

aol^» 5lma« eomewitt«' INFORM ATORIUM. Sev Hutttr 5*i! 
herausgegeben pon profeffor Dr. C. Clj. £ion. \ 73anb. preis M pi 

elcg. gebnnben \ HI. 20 pf. 

^u^ttft ^ermann t^rancfe'd lßä6agogtrf$t S^vtfltn neb^ einer Dar^i- 
lung feines £ebens unb feiner Stiftungen, herausgegeben oon iSebcimwt 
profcffor Dr. (S. Kram er, ebem. Direftor ber ^rancfe'fd^en Stiftungen 
2. 2Iuflage. ( i^ant>. preis 4 m., eleg. gebnnben 5 XXl. 



Zu bezieben durch jede Buchhandlung. 



Verlag von Hermank Beyer £ SSöhne in Langensalza. 

Wttdttl bc Snvntalflne. ^uitDaQI pä6agagiriQtv StSifit aus nioniai^nt's 

^ay§, übnfr^t con £rnft Sdrmtb. 2. Unflagt. i Sanbdjtn. preis 

50 Pf., tilg, dtbunben \ xn. 10 pf. 
SMManncI ftanl, "Üin ^äftagogifi. mit Hanl's Siogcapliit ntn ifnaas^ 

gtgtbtn eon prof. Dr. (Clitohor Dagt. 2. Iluflagc. { Sonb. pTCis 

t m., «leg. gebnti&M l Hl. 75 Pf. 
9- ®- SinteVe Jtusgilnälilft päbagoeifi^i Si^vifltii. IITil (Einleitungen 

Slnmetfnngen, fomie eitiec <Ct;acatteriflit in Knlor» Ijcransgegeben ooit 

Jüitbridr SeiBel. 2. üufloge. 2 Sdnbe. preis 6 Irt. 50 Pf., eleg. 

gtbanben 6 tSl. so pf. 
3. V. Sdfcbot«'« f äfiagagir^t Steiften, mit Bafet>on>'> BiograpliJt 

tieransgegeben von Dr. f)ngo iSoriitg. t Sonb. preis 5 ITI., eleg. 

gebnnben e IH. 20 pf. 

■KgNft ^etnaiiu 91inne9n, iSiunbrä^t 6tv iSviiiQnng tinfi ftta Voliv 
FJ^fS. IHit <Etgdnjiing des gtfdrid;tlid;-litterarjfd;en Heils unb ntii 
nitmeyer's Siograpttie [jerau »gegeben Don Dr. IPiltielm Hein. 
2. llaflagf. 5 Sanbe. prtis B IH. 50 pf., e(eg. geb. u M. so pf. 

3. O, Siditc'« Si6in an bit btulFi^r Kation, mit ünmerfuiigen unb 
;fi[^te's Siograpliie l^eraustiegeben von Dr. (Ctteobor DcgI, Prof. an 
der roitner lIitiDfifitüt. 2. jiufT. preis 2 in. 50 pf., eiej. geb. 3 IH so pf. 

3(««t 3ftlin'# IßäbaQoairiQi SiQFtrien nebft feinein päbagogifd]en Brief- 
loedjfel mit Joi!. iafpjt Eanaier. Ul^ffes oon Salis unb 3. <S- Sdjioffer. 
t^eransgegeben pon Dr. Ejngo <5öring. mit ^fel'l's Siogropljic DOn 
Dr. Cbuarb meftr. \ Sanb. prris 3 Ilt., eleg. gebunben 4 m. 

3- t!*(tc*9 ^thanfitn übtv iEr)UI)unn. 'Tl't (Einleitung, Jlnmerrungen unb 
Sodt's Kiogtnplfie berausgcjebeii t>oii Dr. iE. oon 5ailn>Drr, (Srofi- 
([erjogl. Sabifdfeni fflberfdiiiliiit. 2 ^ufl. 1 ÖJrib. preis 2 m. so pf., 
eleg. gtbnnben 3 m. 5a pf. 

: 9rlcbri(f)'9 bei ffiro^cu päfiapopifi^t ScIiFtfltn un& län^irunotn. niil 
einer abtioiiSlnug über Jciebridj's bes iSroBen Sitfulregltment nebft einer 
5amrnlung ber t^jupifad^li duften 5(l;u[reglements, Heffiiple iinb ^daffe 
überfegt uii& berJiisgcgebcn uoit Dr. Jürgen Sona meyer, Prof. ber 
ptlilofupijie iinb p.ibjgogiT in Wotin. pieis 3 m., eleg. geb. i, OT. 

3Mn Vaul Svickncfi dlii^ter'd Xcoana ttcbft p^bagogiffi^en 5tü(frn 
aus feinen übrigen lÜErfeit uitb bcin £eben bcs DEtgnügten 5djiilmeifl«r' 
[eins m>iri<) IVui in ^uentlial. irii> (Einleitungen, 2[nin(rtungen unb 
Sidjter's Siogriipijie perfel|en pon Dr. Karl fange, Bitefior ber 
|. Bnrgerf(l?ulf ju pljuen i. Dgtl. 2. Auflage, i Banb. preis 3 Itl. 
so Pf., eleg. gebuuberi ^ Hl. 50 Pf. 



Zu bfziL'lien durch jede Buclihaodlung. 



Veriap von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza. 

9^ntl0u nnft ftit ITitttvatiiF fttv Dti6Ii4tn Sil6ung in Fvan^rtiig. 
C>eran»9f geben von Dr. €. p. Sallvürf , <5To%\:itT^oal SaMfd)em (!)b(t* 
fcbnirat. \ 25anb. preis 3 ITl. 50 pf., eleg. uiebniiben •» in. 50 pf. 

Dr. fl. AB, Wageir'# PttttflQt BnvntrrfQttlt. Scbretben an einen Staats^ 
mann. I7eransge9eben von Karl ^berl)ar^t, (broHtTer509l. 53(bf- 
Sd^nlrat unb Besirfsfdjulinfpeftor. ( 5?anb. preis i IH. 80 Pf., eleg. 
gebnnben 2 m. so pf. 

Dr. mattin Stitijicr'# l^äöagogircQt Sdirintn nn5 Sutrrnngtn. 2ba 
feinen IPerfen gefammelt unb in einer (Einleitnna 3iifammenfajfen> 
d^arafterifiert nnb bargefteOt von Dr. R. Kefer^ein, Seminaroberlel^rer 
5U Hamburg. \ Ban^. preis 3 HI., rieg. gebnnben 4 HT. 

^al^OKimi'^ SlniQtttiäQltt ScQrtfttn. herausgegeben von €. 2Itfer> 
mann, <Srogt7cr5ogl. 5ad)f. Scbulrat nnb Direftor der KaroIinenfd>tilc 
unb bes (ebrerinnenfetitinars 3u (Eifenad^. 2 9än5e. preis 5 IH, 
eleg. gebnnben 7 in. 

ÜRilton'd 1>ä5agogir4t 54nfttn nnb SufttFunotn. niit (Etnleituna nn) 
2Inmerfungen tf erausgegeben Don Dr. Jürgen 3ona lUeyer, prof. ber 
pbiIofopl]ie u. päb. 3U Bonn, preis 75 pf.. eleg. gebunben \ IH. 50 pf. 

Dr. Sttill^elm ^arttifd^'d 1$an66u4) für bat btutfi^r IdolMi^nimUn. 
mit ^nmerfungen unb ßurnif<b's Btogropbie t^erausgegeben pon Dr 
j^ricbrid? öartels. preis 3 IH 50 pf., eleg. gebunben 4 IH. 50 pf 

{Ringer, Dr. SMe^ric^ 9Ln^n% aosQtttiäQltt päöanopirc^e 5i^nflra 
: Bänbe. preis 5 HT. 50 pf.. eleg. oebunben 7 XH. so pf. 

9lboIf ^ieftcrltie0. IDarflfdIunfl Ttinta ITtbtns nnb Ttintr Tr^rt nnb 
SuatuaQI au0 Uintn Bt^vifttn. Berausgegeben pon Dr. (£. v. SaWwntt 
<Sel]. i7ofrat. 3 Bänbe. preis ;o IH., eleg. gebunden \5 ITl. 

^cttl^olb ^igt^munb'd 9usn>tDäQ(tt ßd}vtfltn. I^crausgegeben, mit 
Biographie nnö ilnmerfungcn rerfebcn oon Dr. Karl ITlarf fd^effcL 
I Banb. preis 4 IH. 50 pf-, elcg. gebnnben 5 IH. 50 pf. 

311 Vorbereitung begriffen finb: froiltl, |. %. gDolf, gatiltl u. a. 

Teutfd)c i^lätter, ^:Bci(ni]c ,^ui Gartenlaube, J872, 92r. 19: . . .^a^ 
luiv uon einem Unteincbmen bicfcr HxX oerlüncjcn fönucu. ^oÄ 
tcit ber 'Jlbficbt unb ?fu?fül)runfl, ein flar begrenzter '^Jlan, eine mit (Sk'idimai 
mib 3acfifenntui«^ i>evbunbenc vBovcjfalt für boS O^onjc »ic für ba* iiia^elnc 
bn-i ift in ber 1^? a n n ' fdien ^Mbliotbcf geleiftet."' 

Mehr, <|iäbanpiv 'glätter für yct)reibilb9. 1S76. ^cft 0: . . Jür 
^eiiien ba«J l^ifclieiueu biefei täbat^oi^tfdjcn Älainfer mit bcm ^cmcvfcii an, tmi 
Die i^Mmen ber .OeiauÄcjcber für bie flcnouc Xcytrenifion ber ^uÄc^abcii biirocn. 
'iUni bejonbevcni "Jikitc finb bic bcn betrcffcnbe'n Werfen Povauc-gcichicftfn "i^w= 
iivaphieen. ^a finbct man ünellenftubium, — nicht '?lUta'(^«'tpü! V^'Hii 
ejne gveube, ;^u feben, mie faubcr btcr bie alten @d)ö^e bev 'äßcba^CMÜ ^u 
^aiie cjeföibeit luerbeu." \l^^^ 



Zu beziehen durch jede Buchhandlung^. 



